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Die  Geschichte  des  Alterthums  hat  in  letzter  Zeit  durch  die  Ent- 
zifferung der  alten  Schriftarten  Aegyptens,  Chaldäas  und  Persiens  eine 
neue  Gestalt  angenommen.  Die  Forschung  hat  Urkunden  sich  nutzbar  zu 
machen  gewusst,  die  theils  jahrtausendelang  im  Schose  der  Erde  verborgen 
gelegen  hatten,  theils,  in  Aegypten  und  Persien  beispielsweise,  dem  Blicke 
zwar  sich  darboten,  aber  aussahen,  als  sollten  sie  die  Wissbegierde  nur 
reizen,  nicht  stillen,  als  sollten  sie  unlösbare  Kathsel  bleiben.  Mit  Hülfe 
der  seitenlangen  Hieroglyphen-  und  Keilinschriften,  die  Basreliefs  und 
Malereien  als  Commentar  begleiteten,  hat  man  die  oft  ja  ungenauen  Angaben 
zu  controliren  vermocht,  welche  die  griechischen  Geschichtschreiber  über 
jene  Volker  in  Afrika  und  Asien  uns  aufbewahrt  hatten,  die  so  früh  vor 
den  Griechen  die  Bahnen  der  Gesittung  betreten  haben.  Tag  für  Tag  ist 
mit  der  zunehmenden  Zahl  der  Denkmäler  und  Sicherheit  der  Entzifferungs- 
methoden viel  hinzugefügt  zu  dem  Wenigen,  das  aus  den  Alten  wir  wussten 
von  jenen  Reichen  am  Nil  und  am  Euphrat,  die  schon  ins  Greisenalter 
kamen,  als  die  Griechen  noch  in  der  Kindheit  waren  und  aus  der  Barbarei 
der  Urzeit  erst  langsam  sich  herausarbeiteten. 

Für  Griechenland  selbst  und  für  Rom  waren  durch  die  Berichte  der 
classischen  Geschichtschreiber  die  Hauptumrisse  zwar  vorgezeichnet,  doch 
hat  darin  aus  dem  Studium  bis  dahin  vernachlässigter  Urkunden  manches 
neue  und  interessante  Detail  sich  nachtragen  und  einordnen  lassen.  Mit 
Eifer  allerorten  aufgespürt,  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  abgeschrieben, 
mit  geistvollem  und  beharrlichem  Scharfsinn  gedeutet,  haben  die  Inschriften 
viele  Thatsachen  enthüllt,  von  denen  kein  Thucydides  oder  Xenophon, 
kein  Livius  oder  Tacitus  etwas  meldet,  haben  sie  ermöglicht,  das  Bild  des 
öffentlichen  und  des  Privatlebens  der  Alten  mit  mehr  als  einem  Zuge  zu 
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bereichern.  Ja,  um  es  bewegter  und  wärmer  zu  schildern,  hat  man  sogar 
der  Literatur  im  engem  Sinne,  der  Beredsamkeit,  der  Lyrik,  dem  Drama 
Farben  entnommen. 

Bei  diesem  Streben  nach  umfassender  und  allseitiger  Erkenntniss  und 
Darstellung  der  menschlichen  Vergangenheit  hat  man  zwar  auch  der  Kunst 
zuweilen  eine  Stelle  eingeräumt,  immer  aber  in  sehr  beschränktem,  sehr 
unzureichendem  Maasse.  Das  Studium  der  Werke  der  bildenden  Kunst, 
in  der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Worts,  erfordert  eben  Specialkenntnisse, 
an  denen  es  den  meisten  Historikern  fehlte,  ist  eine  Wissenschaft  mit  eigener 
Methode  und  Sprache,  verpflichtet  denjenigen,  der  einige  Kennerschaft  darin 
erwerben  will,  zu  einer  Schulung  seines  Urtheils  durch  Reisen,  langem 
Besuch  der  Hauptmuseen  Europas,  fortwährendes  Zuratheziehen  der  Reihen 
von  Stichen  und  Photographien,  der  grossen  Zusammenstellungen  von 
Tafeln,  die  ihr  Format  recht  unhandlich  macht,  und  deren  Preis  dem 
Gelehrten  jede  Hoffiiung  abschneidet,  je  seiner  Handbibliothek  sie  einzu- 
verleiben. Und  so  mancher  Gelehrte  hat  keine  Gelegenheit  gefunden, 
Italien  und  Griechenland  zu  besuchen,  keine  Zeit  gehabt,  in  Antiken- 
galerien, deren  jede  ja  nur  von  dem  Schatze  der  antiken  Bildwerke  einen 
geringen  Theil  enthält,  sich  umzuthun,  und  lebt  schliesslich  in  einer  kleinen 
Stadt  ohne  Zutritt  zu  einer  von  den  öffentlichen  Bibliotheken,  die  jene 
Prachtwerke  oft  ja  besitzen  und  mitunter  auch  zur  Benutzung  stellen  — 
&lls  sie  nicht  gerade  beim  Buchbinder  oder  noch  in  losen  Blättern  und 
ungeheftet  sind. 

An  und  für  sich  schon  schwierig,  wird  also  jenes  Studium  es  noch 
mehr  durch  all  die  Mühe,  die  man  auf  sich  zu  nehmen  hat,  um  sich  das 
Arbeitsgeräth  zu  verschaffen.  Erklärlich  daher,  dass  diesem  Forschungs- 
gebiete und  den  seit  Winckelmann,  dem  eigentlichen  Begründer  der  archäo- 
logischen Wissenschaft,  von  dieser  gewonnenen  Ergebnissen  die  modernen 
Geschichtschreiber  des  Alterthums  fast  alle  ft'emd  geblieben  sind.  Griechen- 
lands Geschichte  —  um  nur  dies  eine  Beispiel  zu  nehmen  —  haben  von 
den  Gelehrten  der  Gegenwart  uns  mehrere  zu  schildern  versucht.  In 
England,  Deutschland  und  Frankreich  sind  darüber  Bücher  erschienen,  die 
durch  Vorzüge  verschiedener  Art  einen  europäischen  Ruf  sich  erworben 
haben.  Der  einzige  von  allen  diesen  Darstellern  aber,  der  die  griechische 
Kunst  am  Leben  studirt  hat  und  mit  Geschmack  und  Beruf  davon  zu  reden 
vermag,  ist  Ernst  Curtius.  ^    Grote  z.  B.  besitzt  dazu  weder  das  theoretische 

1  [Ebnst  Cubtiüs,  Griechische  Geschichte,  5.  verbesBerte  Aufl.,  3  Bde.,  Berlin, 
1879—80].  Dank  Herrn  Bouch^-Leolerq  besitzt  jetzt  endlich  auch  Frankreich  eine  Ueber- 
Setzung  des  trefiflichen  Buches.  Sie  erscheint  bei  Emest  Leroux  und  soll  5  Octavbände 
bilden. 


EINLEITUNG.  XV 

Wissen  noch  das  Verständniss;  kann  er  gar  nicht  umhin,  so  macht  er 
höchstens  darüber  ein  paar  verschwommene  und  trockene  Redensarten. 
Bleibt  ohne  seine  Architekten,  seine  Bildhauer  und  Maler,  ohne  seine 
glühende  und  schöpferische  Begeisterung  für  die  schone  Form  aber  Griechen- 
land noch  Griechenland? 

Wer,  ohne  zur  Detailforschung  Muse  zu  besitzen,  von  der  Alten  Welt 
eine  allseitige  Anschauung  zu  gewinnen  wünscht,  geräth  mithin  in  grosse 
Verlegenheit.  Man  berichtet  ihm  die  politischen  Begebenheiten,  erklärt 
ihm  den  Mechanismus  der  staatlichen  und  bürgerlichen  Einrichtimgen, 
schildert  dazu  ihm  die  literarische  Entwickelung,  denn  die  „  Literatur  ^^, 
heisst  es,  „ist  der  Ausdruck  der  Gesellschaft^^.  Ganz  richtig!  Aber  man 
macht  keine  Miene,  als  ahne  man  etwas,  was  ebenso  wahr  ist,  dass  nicht 
minder  treu  und  nicht  minder  interessant  die  jeweilig  herrschende  Gefühls- 
weise, Denkart  und  Geschmacksrichtung  des  betreffenden  Volks  in  der 
Kunst  sich  ausspricht.  Ein  paar  flüchtige  Erwähnungen  von  Kunstwerken 
und  von  Namen,  einige  summarische,  dabei  nicht  einmal  scharf  formulirte 
Aufschlüsse  sind  alles,  was  in  dieser  Richtung  die  allgemeinen  Geschichts- 
werke bieten.  Und  wo  ist  das  zu  finden,  worüber  sie  Auskunft  versagen? 
Griechische  und  romische  Literaturgeschichten  zwar  hat  die  Wissenschaft 
mehrere  au&uweis^i,  die  den  verschiedensten  Ansprüchen  genügen,  mit 
Wärme  und  Talent  geschriebene  Darstellungen  wie  die  leider  unvollendet 
gebliebene  von  Otfried  Müller,  treffliche  und  inhaltreiche  Handbücher  wie 
die  von  Bernhardy,  von  Bahr  und  von  Teuffei.  Gibt  es  aber  in  England, 
Frankreich  oder  Deutschland  überhaupt  ein  Werk,  das  hinreichend  aus- 
führlich die  ganze  Geschichte  der  alten  Kunst  behandelt,  in  ihren  Fort- 
schritten und  Umwandlungen  sie  verfolgt  von  den  ersten  Anfängen  an  bis 
zum  schliesslichen  Niedergange,  bis  durch  das  Christenthum  und  durch  die 
Volkerwanderung  die  Alte  Welt  vollends  sich  auflost  und  das  Zustande- 
kommen einer  neuen,  neuer  socialer  Zustände  und  einer  neuen  Kunst  sich 
anbahnt? 

Zur  Antwort  auf  diese  Frage  wird  man  vielleicht  den  Titel  eines 
Buches  uns  anführen,  das  in  Deutschland  einen  recht  grossen  Ruf  geniesst; 
wir  meinen  Karl  Schnaase^s  „Geschichte  der  bildenden  Künste ^^  ^  Aller- 
dings sprechen  für  dieses  Werk  gewichtige  Vorzüge.  Die  Darstellung  ist 
klar,  der  Stil  schlicht  und  ungekünstelt,  und,  um  ein  Unternehmen  von 
diesem  Umfange  unverdrossen  durchzuführen,  nichts  Wichtiges  unberück- 
sichtigt zu  lassen  auf  dem  langen  Pfade,  der  den  Verfasser  von  Indien  und 
Aegypten  bis  auf  die  Kunst  der  Gegenwart  leitet,   dazu  hat  es   grosser 

'  1.  Auflage  in  7  Bänden,  Düsseldorf  1843 — 64;  2.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl 
in  8  Bänden,  Düsseldorf  1866—78. 
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Geduld  und  reichen  Wissens,   angespannten  Fleisses    und  einer  durchaus 
ungewöhnlichen  Vielseitigkeit  bedurft. 

Hier  aber  lag  die  Klippe.  Für  einen  Einzigen  war  es  schwer,  um 
nicht  zu  sagen  unmöglich,  mit  derselben  Sachkenkitniss  die  orientalische, 
die  griechische  und  romische,  die  mittelalterliche  und  die  moderne  Kunst 
zu  besprechen.  Und  wie  sich  erwarten  Hess,  haben  nicht  alle  Theile  dieser 
Gesammtdarstellung  den  gleichen  Werth  und  ist  das  Alterthum  dabei  zu 
kurz  gekommen.  Von  den  acht  Bänden,  aus  denen  das  Werk  besteht, 
kommen  auf  die  alte  Kunst  nur  zwei,  und  anerkanntermassen  sind  sie  nicht  das 
Beste  daran.  In  der  zweiten  Auflage  ist  unter  Schnaase^s  Mitwirkung  der 
Band  über  die  Völker  des  Orients  von  Karl  von  Lützow,  der  über  die 
Griechen  und  Romer  von  Karl  Friedrichs  bearbeitet  worden.  Die  den 
Chaldäern,  Assyrem,  Persern,  Phöniziern  und  Aegyptem  gewidmeten  Ab- 
schnitte sind  völlig  unzureichend.  Keine  Frage  ist  darin  gründlich  behandelt. 
Statt  selbständiger  Ansichten  nur  banale  Betrachtungen,  die  keins  von  den 
heutzutage  die  Archäologen  vorwiegend  beschäftigenden  Problemen  lösen. 
Die  Illustrationen  sind  an  Zahl  zu  gering,  um  dem  Leser  besonders  von 
Nutzen  zu  sein,  und  anscheinend  nicht  viele  darunter,  die  nach  den  Original- 
denkmälern gezeichnet  wären.  Die  architektonischen  wenigstens  hat  man 
aus  ganz  bekannten  Werken  abgezeichnet;  neuen  Sto£F  zur  Untersuchung 
und  Erörterung  liefern  sie  gar  nicht.  Schliesslich  ist  die  eigentliche  Reihen- 
folge, an  die  der  Verfasser  sich  hält,  nicht  recht  zu  erklären.  Aus  Gründen, 
die  uns  ebenfalls  dazu  bewogen  haben  und  die  wir  späterhin  erörtern 
werden,  lässt  er  Ostasien,  China  und  Japan  beiseite;  aber  warum  beginnt 
er  dann  mit  Indien,  das  zu  den  Völkern  am  Mittelmeer  doch  erst  so  spät 
Beziehungen  gehabt  und  viel  eher  unter  deren  Einflüsse  gestanden,  als 
seinerseits  diese  beeinflusst  hat? 

Schnaase  bindet  sich  eben  an  die  geographische  Reihenfolge,  und  kehrt 
dadurch  alle  historischen  Verhältnisse  um.  Er  lässt,  um  nur  das  Eine  an- 
zuführen, die  Phönizier  auftreten,  bevor  er  auch  nur  ein  Wort  von  Aegypten 
gesagt,  und  doch  weiss  heutzutage  jedermann,  dass  die  phönizische  Kunst 
nichts  weiter  als  eine  Fälschung  der  ägyptischen  gewesen  ist.  Jahrhunderte- 
lang haben  die  Werkstätten  von  Sidon  und  Tyrus  hauptsächlich  ägyptische 
Waare  zu  billigen  Preisen  für  den  Exporthandel  nachfabricirt. 

Zudem  ist  jener  erste  Band  vor  17  Jahren  erschienen.  Wie  manche 
wichtige  Entdeckungen,  gleich  denen  von  Cesnola  und  von  Schliemann, 
haben  seit  1866  aber  die  Gesichtspunkte  verändert  und  Berührungen  und 
Uebermittelungen  enthüllt,  von  denen  man  vor  20  Jahren  kaum  eine  Ahnung 
hatte!  Das  Buch  ist  also  veraltet.  Und  wären  selbst  durch  eine  noch- 
malige  Revision   diese   Lücken   ausgefüllt,    so   würde   dennoch    der   dem 
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Alterthum  gewidmete  Theil  des  Werkes  trotz  aller  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen immer  nur  ein  Abriss,  nur  als  Leitfaden  und  knappe  Darstellung 
zu  brauchen,  aber  nichts  darin  zu  finden  sein  von  dem  reichlichen  Zuschnitt 
imd  von  der  Originalität,  die  ihrerzeit  den  Ruf  und  Erfolg  derartiger 
Werke  begründet  haben,  wie  Winckelmann's  „Geschichte  der  Kunst  des 
Alterthums"  und  Otfried  Müller's  „Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst'' 
es  sind.  ^ 

Winckelmann's  „Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums",  1764  erschienen, 
gebort  zu  den  wenigen  Büchern,  nach  denen  eine  Epoche  in  den  Annalen 
des  menschlichen  Denkens  datirt.  Zum  ersten  mal  begegnet  man  hier  der 
heutzutage  allen  Gebildeten  geläufigen  Anschauung,  dass  mit  der  Gesittung, 
in  der  sie  heimisch  ist,  die  Kunst  entsteht,  emporsteigt  und  herabsinkt, 
kurz,   dass  sie  eine  Geschichte  durchmacht.  ^     Und   der  grosse  Forscher, 

'  Das  Bedürfniss,  dem  Schnaase  hat  abhelfen  wollen,  hatte  in  Deutschland  früh 
sich  fühlbar  gemacht.  In  den  Jahren  1841 — 42  bereits  gab  Franz  Kugler  sein  „Hand- 
buch der  Kunstgeschichte"  heraus,  das  die  gesammte  Geschichte  der  Kunst  vom  Alter- 
thum bis  auf  unsere  Tage  umfasst.  Das  Buch  hatte  Erfolg;  es  liegt  uns  die  4.  von 
Wilhelm  Lübke  bearbeitete  Auflage  (2  Bände,  Stuttgart  1861)  vor;  aber  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  es  ausreichen  würde,  um  daraus  von  dem  Verlaufe  und  Entwickelungsgange 
der  Kunst  im  Alterthum  einen  Begriff  sich  zu  bilden,  bedarf  es  nur  der  Erwähnung, 
dass  das  gesammte  Alterthum,  das  orientalische  sowol  wie  das  griechische,  darin  nur 
die  ersten  206  Seiten  des  1.  Bandes  einnimmt.  Die  Illustrationen,  an  Zahl  sehr  gering, 
sind  mittelmässig  geschnitten;  es  ist  nie  die  Quelle  dafür  angeführt,  und  der  Zeichner 
ist  gar  nicht  bemüht  gewesen,  den  Stil  der  Kunstwerke  getreulich  wiederzugeben  und 
dessen  Eigenheiten  zu  veranschaulichen.  Mangel  an  strenger,  wahrhaft  wissenschaftlicher 
Methode  schliesslich  verräth  die  darin  gewählte  Reihenfolge.  Der  Verfasser  beginnt 
mit  den  sogenannten  keltischen  Alterthümem  (Dolmen  und  Menhir),  geht  dann  über 
zu  den  polynesischen  und  amerikanischen,  besucht,  bevor  er  auf  Aegypten  sich  einlässt, 
Mexico  und  Yucatan.  Wilhelm  Lübke  hat  nicht  nur  das  Kugler'sche  Werk  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten  gestrebt,  sondern  hat  auch  in  dem  Wunsche,  einen  einfachem 
Leitfaden  für  Kunstfreunde  und  Künstler  herzustellen,  1860  einen  „Grundriss  der 
Kunstgeschichte'^  in  Einem  Bande  veröffentlicht.  Auf  das  Alterthum  kommen  darin  nur 
208  von  720  Seiten.  Lübke^s  Anordnungs weise  erscheint  uns  ebenso  anfechtbar  wie  die 
von  Kngler;  er  geht  nach  der  geographischen,  nicht  nach  der  historischen  Reihenfolge; 
den  äussersten  Orient  setzt  er  an  den  Anfang,  stellt  die  Assyrer  und  Ferser  vor  Aegypten, 
Indien  vor  Assyrien.  Einige  Abbildungen  bei  ihm  sind  besser  als  die  im  Kugler,  aber 
viele  Cliches  sind  beiden  Werken  gemeinsam,  die  denselben  Verleger  haben. 

[In  5.  Auflage,  bearbeitet  von  Wilh.  Lübke,  erschien  Kugler's  Handbuch  in  Stutt- 
gart 1871—72,  und  in  9.  Auflage  Lübke^s  Grundriss  in  2  Theilen  in  Einem  Bande  mit 
619  Holzschnitt-Illustrationen  ebendas.  1882.] 

•  [Von  der  oben  genannten  ersten  in  Dresden  erschienenen  Originalausgabe  hat 
Dr.  Julius  Lessing  einen  handlichen  Abdruck  veranstaltet  (2.  Auflage,  Heidelberg  1882).] 
Das  Werk  ist  dreimal  ins  Französische  übersetzt  worden;  zuerst  schon  bei  Winckel- 
mann's Lebzeiten  von  Sellius  und  Robinet  (Amsterdam  und  Paris,  in  2  Octavbänden, 
1766)  —  eine  Uebersetznng,  die  er  selbst  desavouirt  hat,  und  die  von  Ungenauigkeiten 
wimmelt;  sodann,  schon  besser,  von  Huber  (Leipzig  1781,  in  3  Quartbänden)  und  am 
besten  schliesslich  von  Jansen  (Paris  1798—1803,  in  3  Quartbänden).  Winckelmann 
veröffentlichte  femer  (Dresden  1767,  in  2  Quartbänden)  „Anmerkungen  über  die  Ge- 
schichte der  Kunst  des  Alterthums ^',  eine  Art  Nachtrag  zu  dem  Hauptwerke,  von  dem 
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dessen  Andenken  als  des  Vaters  der  classischen  Archäologie  alljährlich 
Deutschland  feiert,  begnügte  sich  nicht  damit,  ein  blosses  Princip  aufzu- 
stellen, er  zog  selbst  daraus  die  Consequenzen,  entwarf  den  Grundriss  der 
von  ihm  begründeten  Wissenschaft  und  arbeitete  daran,  ihn  auszufüllen. 
Jedoch,  nachdem  nun  ein  Jahrhundert  verflossen,  bezeichnet  dieses  grund- 
legende Werk,  das  man  noch  heutigentags  nicht  aufschlägt,  ohne  ein  Gefühl 
von  Ehrfurcht  zu  empfinden,  mehr  einen  geschichtlichen  Wendepunkt,  als  dass 
es  im  Stande  wäre,  das  Wissensbedürfniss  der  Gegenwart  zu  befriedigen.  Die 
ägyptische  Kunst  hat  Winckelmann  nur  aus  unechten  romischen  Nachbildungen 
gekannt,  aus  den  Figuren^  die  aus  der  Villa  Hadrian^s  in  das  Museum  des 
Cardinais  Albani  gekommen  waren.  Chaldäa  und  Assyrien,  Persien  und 
Phönizien  gab  es  für  ihn  nicht.  Auch  das  eigentlich  Griechische  war  ihm 
nicht  völlig  erschlossen.  Die  Vasenbilder  schlummerten  noch  im  Schatten 
der  Nekropolen  Etruriens  und  Campaniens,  und  selbst  das  wenige  davon, 
das  sich  daraus  gerettet  hatte,  zog  die  durch  grossem  Raum  einnehmende 
und  für  den  Beschauer  darum  fesselndere  Denkmäler  in  Anspruch  genommene 
Aufmerksamkeit  noch  nicht  an. 

Was  Winckelmann  am  meisten  beschäftigt,  sind  die  Werke  der  Bild- 
hauerkunst, aus  ihnen  schöpft  er  seine  Anschauungen,  und  selbst  auf  diesem 
Gebiete  ist  er  übel  berathen.  Denn  niemals  hat  er  etwas  anderes  zu  sehen 
bekommen  als  die  Figuren  fast  durchweg  unbekannter  Provenienz,  von  denen 
die  italienischen  Sammlungen  voll  sind,  Figuren,  von  denen  die  meisten  Co- 
pien  waren,  wie  sie  scharenweise  drei  bis  vier  Jahrhunderte  hindurch  aus  den 
griechischen  Werkstätten  hervorgegangen  sind,  um  die  Tempel,  Basiliken  und 
Thermen,  Paläste  und  Landhäuser  der  Gebieter  der  Welt  zu  bevölkern.  War 
auch  unter  dieser  Menge  von  Statuen  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Origi- 
nalen oder  dermassen  sorgfältigen  Nachbildungen,  dass  diese  fast  das  Original 
zu  ersetzen  vermochten,  so  reichte  doch  das  letztere  selbst  nicht  hinaus  über 
das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  über  die  Schulen  des  Praxiteles,  Skopas  und 
Lysippus.  Den  Stil  der  Meister  des  5.  Jahrhunderts,  eines  Phidias  oder 
Alkamenes,  Päonios  oder  Polyklet  war  der  Kunsthistoriker  nur  nach  Beschrei- 
bungen oder  Andeutungen  der  alten  Schriftsteller  zu  schildern  im  Stande. 

er  eine  neue  Ausgabe  plante,  bei  seinem  frühzeitigen  tragischen  Ende  aber  nicht  einmal 
vollständig  vorbereitet  hat,  eine  Entgegnung  auf  die  von  verschiedenen  Seiten  ihm  vor- 
gehaltenen Einwürfe.  Auch  wird  man  gutthun,  die  Einleitung  zu  den  Monumenti  inediti 
(2  Bände,  Born  1767)  zu  lesen,  da  Winckelmann  seine  Methode  nirgends  so  klar  dar- 
gelegt hat.  Wer  Winckelmann's  Leben  genauer  kennen  lernen  und  sein  ganzes  Wirken 
begreifen,  von  dem  Zustande  der  Wissenschaft  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er  eingriff,  eine 
Vorstellung  bekommen  will,  dem  empfehlen  wir  Karl  Justi's  Winckelmann,  sein  Lehen, 
seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen  (2  Bände,  Leipzig  1866 — 72),  ein  mit  Beruf  ge- 
schriebenes Buch  voll  interessanter  Nachrichten.  Eine  französische  Uebersetzung  des- 
selben würde  sich  lohnen. 
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In  derartigen  Dingen  wird  auch  der  bündigste  und  klarste  Passus  nie- 
mals so  viel  zu  bezeugen  haben  als  ein  Marmorfragment,  an  dem  die  Hand 
des  Künstlers  ihren  Abdruck  hinterlassen  hat.  Wer  ahnte  aber  dazumal 
etwas  von  der  Bedeutung,  welche  für  die  Folgezeit  jene  grossen  decora- 
tiven  Sculpturwerke  annehmen  sollten,  deren  inniger  Zusammenhang  mit 
der  Architektonik  eines  gefeierten  Tempels  sie  zu  datiren,  ja  fast  den 
Künstlernamen  darunterzuschreiben  gestattet?  Waren  schon  die  Giebel- 
statuen und  Friessculpturen  des  Parthenons  und  des  Theseus-Tempels,  der 
Tempel  von  Aegina,  Phigalia  und  Olympia  aus  dem  Schutte  hervorgeholt 
oder,  wo  sie  noch  an  ihrer  Stelle  waren,  auch  nur  besichtigt  und  ab- 
srezeichnet  worden?  Wusste  man  aber  nichts  von  diesen  authentischen 
Denkmälern  der  eigentlich  classischen  Blütezeit,  so  war  man  noch  mehr 
ausser  Stande,  die  Merkmale  des  wirklichen  Archaismus  herauszuerkennen 
und  festzustellen,  Figuren  von  echt  archaischem  Gepräge  und  solche,  die 
der  wählerische  und  verwohnte  Geschmack  geschulterer  Epochen  absichtlich 
alterthümlich  gestaltet  hat,  auseinanderzuhalten.  Ebenso  stand  es,  wo  es 
sich  um  Baukunst  handelte;  waren  doch  fast  stets  die  Bauwerke  Roms  und 
Italiens,  deren  Entwurf  und  Ausschmückungsart  dasjenige,  woraus  man  die 
griechische  Architektonik  erklären  und  beurtheilen  wollte. 

Winckelmann^s  grosses  Verdienst  war  es,  die  Forschungsmethode  be- 
gründet zu  haben.  Sie  wurde  alsbald  durch  Zoega^  und  Ennio  Quirino 
Visconti*  bei  der  Beschreibung  von  Antikengalerien  und  Denkmälerfiinden 
angewendet.  Von  diesen  Gelehrten  wurden  die  Facta  vermehrt  und  zu- 
sammengestellt; und  dank  ihrem  unablässigen  Bemühen,  wurden  die  von 
dem  Meister  vorgezeichneten  Umrisse  in  mehr  als  einem  Punkte  revidirt 
und  berichtigt,  die  Abschnitte,  in  die  er  seinen  Entwurf  gegliedert  hatte, 

'  Zoega  hat  sich  viel  mit  Aegypten  beschäftigt  und  als  Begründer  der  koptischen 
Stadien  ChampoUion  den  Weg  bereitet.  Dasjenige  Werk  aber,  durch  welches  er  die 
erste  Stelle  unter  Winckelmann's  Nachfolgern  eingenommen  und  hervorragende  Verdienste 
um  die  classisohe  Alterthumskunde  sich  erworben  hat,  ist  unvollendet  geblieben.  Es 
führt  den  Titel:  BassiriUevi  antichi  dt  Borna  ineisi  da  Tomaso  Piroli  colle  iUustrazioni 
di  O,  Zoiga  puhblicaii  da  P.  Piranesi  (2  Bände  in  Folio,  Rom  1808),  und  enthält  nur 
die  Denkmäler  aus  dem  Palazzo  und  der  Villa  Albani.  In  einem  Bande  erschienen  im 
Jahre  1817  in  Göttingen :  „Geobo  Zoboa's  Abhandlungenf  herausgegeben  und  mit  Zusätzen 
begleitet  von  F.  GotU.  Wekker^^j  der  auch  1819  in  Stuttgart  2  Bände:  „Zoega^s  Leben, 
Sammlung  semer  Briefe  und  Beurtheilung  seiner  Werke'^  veröffentlicht  hat. 

'  Museo  Pio-Clementino  descritto  da  Giambattista  Visconti,  1  (Rom  1782),  da 
Enn,  Quir,  Visconti ,  II— VII  (ebendas.  1784—1807).  —  Museum  Worsleyanum  (2  Bände 
in  Folio,  London  1794).  —  Monumenti  Gabini  della  viUa  Pinciana  deseritti  da  ,  ,  . 
(Rom  1797).  —  Description  des  Antiques  du  musie  royäl,  commeneie  par  Visconti, 
continuie  par  le  comte  de  Clarac  (Paris  1820).  —  um  zu  der  Iconographie  grecque 
et  romaine  das  Material  zusammenzubringen  und  die  Tafeln  stechen  zu  lassen,  benutzte 
Visconti  die  Zeit,  wo  in  Paris  die  Kunstschätze  von  ganz  Europa  unter  seiner  Obhut 
im  Musee  Kapoleon  vereinigt  waren,  zu  dessen  Director  er  IgQß  ernannt  worden  war. 
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besser  begrenzt,  kam  in  die  einzelnen  Gruppen  mehr  Zusammenhang  und 
Verband,  charakterisirten  sich  diese  in  schärfern  Zügen,  mit  grosserer  Be- 
stimmtheit und  Deutlichkeit.  Das  Fortschreiten  war  ein  stetiges,  wurde 
aber  besonders  beschleunigt  nach  den  grossen  Kriegen  der  Revolutionszeit 
und  des  ersten  Kaiserreichs  während  der  langen  Friedensperiode,  in  der 
ganz  Europa,  aufgerüttelt  und  gleichsam  befruchtet  durch  die  denkwürdigen 
Begebenheiten,  deren  Schauplatz  es  gewesen  war,  allerorten  eine  so  reiche 
Entfaltung  von  Talenten,  einen  so  regsamen  Aufschwung  des  Wissens- 
dranges und  der  historischen  Studien  erlebte. 

Was  plötzlich  den  Horizont  erweiterte,  was  auf  so  manchen  Gebieten 
der  Vergangenheit  die  darüber  lagernden  Wolken  zerstreute,  war  eine 
rasche  Aufeinanderfolge  von  Entdeckungen,  die  theils  kühnen  Forschungs- 
reisen und  glücklichen  Nachgrabungen,  theils  gelehrten  Untersuchungen, 
ja  bisweilen  einer  geradezu  genialen  Erkenntniss  verdankt  wurden.  Als 
ob  ein  Vorhang  gelüftet  würde,  begann  im  Hintergrunde  der  Pracht  und 
des  Glanzes  der  griechisch -romischen  Gesittung  das  eigentliche  Alterthum, 
begann  der  Orient,  der  Erzeuger  der  Religionen  und  nutzbringenden  Er- 
findungen, des  Alphabets  und  der  bildenden  Künste  sich  zu  entschleiern. 
Das  grosse  vt)n  den  Gelehrten,  die  Bonaparte  auf  seinem  Feldzuge  begleitet 
hatten,  verfasste  Werk  vermittelte  die  erste  Bekanntschaft  mit  Aegypten. 
Bald  darauf  wurde .  von  Champollion  der  Schlüssel  zu  den  Hieroglyphen 
entdeckt  und  dadurch  ermöglicht,  die  Entstehungszeit  der  ägyptischen  Denk- 
mäler wenigstens  relativ  zu  bestimmen. 

Ein  wenig  später  wurde  von  Botta,  wurde  von  Layard  Ninive  aus  dem 
Schutte  seiner  eigenen  Bauwerke,  aus  den  Haufen  vor  Alter  verwitterter 
und  zu  Staub  zerfallener  Ziegel,  unter  denen  es  begraben  lag,  hervorgeholt, 
streifte  Assyrien  sein  thonernes  Leichentuch  ab  und  erblickte  es  von  neuem 
das  Tageslicht.  Gestern  noch  wusste  man  nichts  von  ihm  als  blosse  Konigs- 
namen,  und  nun  kam  es  wieder  zum  Vorschein  mit  seinen  wundervoll  er- 
haltenen Monumenten,  auf  denen  seine  ganze  Geschichte  in  tausend  und 
aber  tausend  Basrelieffiguren  abgebildet  und  in  langen  diese  begleitenden 
Inschriften  erzählt  stand.  Nicht  lange  bewahrten  die  letztern  ihr  Geheimniss. 
Auch  hier  wiederum  gestattete  die  Entzifferung,  eine  Reihenfolge  festzu- 
stellen, die  Architektur-  und  Sculptur werke  chronologisch  zu  klassificiren. 

Die  dadurch  gewonnenen  Nachrichten  wurden  vervollständigt  durch 
eine  eingehende  Erforschung  der  von  der  Zeit  und  von  Menschenhänden 
ärger  mitgenommenen  Ruinenstätten  Babyloniens,  Niederchaldäas  und  Su- 
sianas. Die  imposanten  Trümmer  der  Paläste  und  Konigsgräber  von  Per- 
sepolis  waren  zwar  schon  etwa  zwei  Jahrhunderte  vorher  bekannt  geworden, 
aber  nur  aus  den   unzureichenden   Berichten  und  schlechten  Abbildungen 
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der  frühem  Reisenden;  Ker  Porter,  Texier,  Flandin  brachten  davon  exacte 
Aufnahmen  und  genaue  Beschreibungen  mit,  und  dank  den  Copien,  die  sie 
von  den  inschriftlichen  Texten  an  den  Wänden  dieser  Bauwerke,  den  Fels- 
inschriften in  Persien  und  Medien  genommen  hatten,  gab  das  Alphabet, 
dessen  einst  die  Achämenidenkonige  sich  bedienten  \  dem  Scharfsinne  eines 
Eugene  Bumouf  völlig  sein  Geheimniss  preis. 

Nachdem   so  mit  vereinten  Kräften  Reisende,  Künstler  und   Gelehrte 
das  Ihre  gethan,  um  das  Terrain  von  den  Hochländern  Armeniens  bis   zu 
den   flachen    morastigen    Küstenstrichen    Susianas,    von    den   Wüsten    am 
Saume  des  Euphrats  bis  zu  den   Felsenbergen  Mediens  und  Persiens  auf- 
zuhellen, die  Philologen  die  Texte  übertragen  und  die  Museen  die  aus  der 
Feme  herangeschafften  Denkmäler  geordnet  hatten,  war  man  nunmehr  im 
Stande,  die  wesentlichen  Kennzeichen  und  eigensten  Merkmale  der  grossen 
Gesittung  festzustellen,  die  in  Vorderasien  im  Gestadelande  des  Persischen 
Meerbusens  zur  Entfaltung  gelangt  war..    Im  einzelnen  blieb  noch  manches 
unerschlossen ,  doch  durch  die  Tag  für  Tag  sich  lichtenden  Schatten  er- 
kannte man  wenigstens   die  Hauptthatsachen  heraus,  unterschied  zwar  auf 
dieser   gewaltigen  Länderstrecke   und    in  dem  Nacheinander   von  Reichen 
locale,  von  dem  Zeitalter,  der  Rasse,  der  gesammten  Umgebung  abhängige 
Besonderheiten,  aber  trotz  derselben  zeigten  sich  an  der  Auswahl  und  Ver- 
wendungsart der  Ausdrucksmittel  zwischen  Babylon  und  Ninive  und  zwischen 
Ninive  und  Susa  oder  Persepolis  zu  auffällige  Aehnlichkeiten,  als  dass  man 
nicht  zu  der  Behauptung  sich    hätte   berechtigt   glauben  sollen,    dass   die 
durch  jene  hochberühmten  Hauptstädte  repräsentirten  Volker  aus  einer  und 
derselben  Quelle    geschöpft  haben  müssen.     Bei    ihnen    allen    bleiben    die 
Elemente  der  Schrift  und  die  Elemente  der  Kunst  dieselben.     Im  Alphabet 
ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  Sprachen,  deren  Laute  aufgezeichnet  wer- 
den  sollten,    das  Grundprincip  stets  der   Keilstrich  als  Ueberbleibsel  der 
vielgestaltigen  Zeichen  einer    ehemaligen  Bilderschrift.     Auf  dem   Gebiete 
der  bildenden  Kunst    herrscht    hier  —  mögen  auch  die   architektonischen 
Entwürfe  je  nach  den  zur  Verfügung  stehenden  Baumaterialien  sich  richten  — 
überall  in  der  Plastik  die  gleiche  Art  und  Weise,  die  lebendige  Form  auf- 
zufassen und  auszuprägen,  findet  man  hier  bis  auf  wenige  Abweichungen 

^  [Die  ersten  brauchbaren  Abschriften  achämenidischer  Keilschrifttexte  brachte  von 
einer  langjährigen  Orientreise  (1761 — 67)  der  Deutsche  Carsten  Niebuhr  mit.  Grund- 
legend für  ihre  Entziflferung  wurde  der  im  Jahre  1802  unternommene  Versuch  G.  F. 
Grotefend's.  Eine  „kurze  Geschichte  der  Entzifferung"  enthält  das  Buch  Fbiedbicu 
Spisqbl's,  Die  altpersischen  Keilinachriften  im  Grundtextey  mit  Uehersetzungy  Crrammatik 
und  Glosaar  (2.  Auflage,  Leipzig,  1881),  S.  134—148.  Den  Gang  der  gesammten  Keilschrift- 
forschung schildert  sehr  übersichtlich  ein  Aufsatz  J.  Wellhausen^s  im  Bheinischen  Museum 
für  Philologie,  N.  F.,  XXXI,  153—175.  —  R.  P.] 

Pkbsot,  Aegypten.  C 
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Überall  die  gleichen  conventionellen  Satzungen  und  die  gleichen  Richtungen 
vertreten.  An  allen  Gebilden  von  Menschenhand,  die  innerhalb  der  an- 
geführten Grenzen  vorgefunden  wurden,  erkannte  man  aufs  neue  die  Ueber- 
lieferungen  eines  und  desselben  Stils,  die  Einheit  der  ersten  Anregung,  das 
Gemeinsame  des  Ursprungs. 

Nach  Abschluss  jener  Forschungen  und  Entdeckungen  unterschied  man 
darum  zwei  ursprüngliche  Culturherde,  einen,  der  im  frühesten  Morgen- 
dämmern der  Geschichte  in  Aegypten,  und  einen  zweiten,  der  allem  An- 
scheine nach  zuerst  in  Chaldäa,  und  zwar  gleichfalls  in  recht  entlegenen 
Zeiten  sich  entfacht  hat,  obschon  diese  bereits  uns  näher  liegen  als  die- 
jenigen, in  denen  Menes  die  Herrscherreihe  Aegyptens  eröffnete.  Und  früh- 
zeitig schon  hatten  unter  Vermittelung  der  Phönizier  gewissennassen  die 
Streiflichter  der  beiden  Culturherde  einander  gekreuzt,  hatte  quer  durch 
Syrien  zwischen  den  beiden  Gebieten,  zwischen  ihren  religiösen  und  in- 
dustriellen Mittelpunkten  ein  reger  und  fruchtbarer  Austausch  von  Vor- 
stellungen und  Erzeugnissen  sich  angebahnt,  ein  Austausch,  dessen  Spur 
in  Assyrien  so  gut  wie  in  Aegypten  überall  wiederkehrte. 

Was  dunkler  blieb,  was  erst  in  den  letzten  Jahren  durch  Reisen  und 
Untersuchungen  jüngsten  Datums  ermittelt  wurde,  war  die  Richtung,  welche 
die  Strahlen  der  beiden  Culturherde  eingeschlagen,  und  waren  die  Durch- 
gangsstadien, die  sie  durchschritten  hatten,  um  an  die  Gestade  im  Osten 
und  Norden  des  Mittelmeeres  zu  den  noch  uncivilisirten  Urstämmen,  zu 
den  Vorältem  der  Griechen  und  Romer  zu  gelangen,  bei  diesen  das  Be- 
dürfniss  nach  Gesittung  anzuregen  und  in  deren  Künste  sie  einzuweihen. 
Und  noch  fehlte  der  Maassstab  für  die  Wärme  und  Macht  dieser  Aus- 
strahlung, für  den  Antheil,  der  jedem  der  beiden  beeinflussenden  Factoren 
auf  das  allmähliche  Erwachen  des  griechischen  Genius  einzuräumen  war. 
Phonizien  ist  eigentlich  erst  seit  zwanzig  Jahren,  seit  der  Entsendung  Renan^s 
bekannt.  Die  merkwürdigen  Denkmäler  Lydiens,  Phrygiens,  Kappadociens, 
des  malerischen  Lyciens,  dessen  Ausbeute  das  Britische  Museum  bereichert 
hat,  hatten  zwar  mehrere  englische  und  franzosische  Reisende  wie  Hamilton, 
Pellows,  Texier  und  andere  mehr  schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts geschildert,  und  im  allgemeinen  erkannte  man,  dass  hier  die  Ab- 
zweigungen und  Stationen  gewissermassen  einer  grossen  Heerstrasse  zu  suchen 
waren,  auf  welcher  Erfindungen  und  Formen,  ja  eine  ganze  Cultur,  deren 
Wiege  das  ferne  Chaldäa  war,  etappenweise  zum  Abendlande  eingewandert 
waren  und  sich  fortgepflanzt  hatten.  Erst  im  Jahre  1861  jedoch  wurde 
durch  eine  Forschungsreise,  deren  Veranstalter  der  Wunsch,  gerade  dieses 
Problem  zu  losen,  beseelte,  die  Rolle,  welche  bei  dieser  Uebermittelung 
die  auf  dem    kleinasiatischen  Hochlande   angesiedelten  Völkerschaften  ge- 
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spielt  hatten,  völlig  ans  Licht  gebracht. '  Cyprus  schliesslich  hat  seit  gestern 
erst,  seit  den  Ausgrabungen  Langes  und  Cesnola^s  sich  enthüllt  mit  seiner 
halb  ägyptischen,  halb  assyrischen  Kunst,  mit  seiner  Silbenschrift,  in  der 
zur  Wiedergabe  der  Laute  eines  griechischen  Dialekts  Zeichen  gedient 
haben,  die  Entlehnungen  aus  den  Keilschriftalphabeten  sind.  Jetzt  ist  Aus- 
kunft da.  Kein  Jahr  vergeht,  ohne  dass  glückliche  Funde  wie  der  von 
Salzmann  auf  Rhodus,  wie  die  Entdeckung  des  Schatzes  von  Palestrina 
innerhalb  der  Bannmeile  Roms  von  neuem  dem  Archäologen  möglich  mach- 
ten, sozusagen  einen  von  den  Leitungsdrähten  wiederherzustellen  und  wieder- 
anzuknüpfen, die  den  von  Aegypten  und  den  von  Assyrien  ausströmenden 
elektrischen  Impuls  und  fordernden  Anreiz,  den  Lebensfunken  hinüber- 
getragen haben  zu  den  Griechen  und  zu  den  Italikern. 

Während  so  gleichsam  Blatt  für  Blatt  sich  das  Buch  der  orientalischen 
Alterthümer  entrollte,  erschloss  das  des  classischen  Alterthums  der  For- 
schung nicht  minder  interessante  Geheimnisse,  nicht  minder  merkwürdige 
Belege.  Zunächst  waren  es  die  Marmorsculpturen  des  Parthenon,  die  im 
Jahre  1816  Lord  Elgin  dem  Britischen  Museum  abtrat.  Den  Basreliefs 
der  Friese  und  den  Statuen  des  Giebels  gegenüber  erkannten  nach  kurzem 
Bedenken  die  Künstler  wie  die  Gelehrten  einstimmig  an,  dass  in  den 
europäischen  Sammlungen  ihresgleichen  noch  nicht  vorhanden  sei.  Die 
Künstler  gestanden,  ihnen  sei  ein  neuer  Schonheitsbegriff  aufgegangen,  hoher 
als  alles,  was  sie  bisher  bewundert  und  gepriesen  hatten.  Zum  ersten 
mal  schauten  sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  wahre  hellenische  Schönheit, 
so  wie  Athen  sie  au%efasst  und  sie  verwirklicht  hatte  in  einer  jener  Stunden, 
in  denen  nach  Abschleifung  der  letzten  Härten  und  Milderung  der  letzten 
Starrheiten  des  archaischen  Stils  die  Kunst  zur  Vollendung  gedeiht.  Solche 
Stunden  aber  sind  kurz  und  sind  flüchtig.  Hat  eine  Generation  das  Ziel 
getroffen,  so  schiesst  oft  schon  die  nächstfolgende  darüber  hinaus  und  geräth 
auf  die  abschüssige  Bahn  zum  Verfall.  Ein  bis  zwei  Menschenalter  hin- 
durch sieht  man  Werke  in  Menge  erstehen,  in  denen  durchweg  bei  aller  Ver- 
schiedenheit im  Material  und  Sujet  freier  und  ungekünstelter  Adel,  zwanglose 
Naturtreue,  ernste  Anmuth,  schlichte  Grosse  sich  ausprägt,  und  dann  schon 
blos  durch  das  Ableben,  ja  das  Altern  eines  der  Meister,  die  derartige  Vor- 
bilder geschaffen  haben,  ein  Herabsinken  eintreten.  Was  Adel  war,  schlägt 
um  in  Gespreiztheit  und  Effecthascherd;  unter  dem  Vorwande,  der  Natur 


^  [Der  Yerfasaer  nimmt  hier  auf  die  von  ihm  geleitete  archäologisohe  Untersuchung 
Bezug,  deren  Resultate  in  dem  Werke:  G.  Pebsot,  £dm.  GmLLAUKE  et  Jülks  Dblbet, 
ExplariUion  arehiologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bühyniey  d'une  ^artie  de  la  Myste, 
de  la  Phrygie,  de  la  Cappadocie  et  du  Pont,  executie  en  1861  (Paris,  1862  und  1872) 
veröffentlicht  sind.  —  R.  F.] 

ü* 
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nicht  ZU  schmeicheln,  copirt  man  sie  sklavisch,  verfällt  man  in  die  Manier, 
deren  Geziertheiten  und  oberflächliche  Mittel.     In  Griechenland  hat  länger 
als  überall  sonst  die  Kunst  sich  auf  der  Hohe  behauptet.     Vor  so  bewun- 
derungswürdigen Arbeiten,   wie   die    der  Meister  des   4.  Jahrhunderts   es 
noch  sind,  wagt  man  das  Wort  Verfall  nicht  auszusprechen.     Und  doch, 
das  lässt  sich  nicht  leugnen,  solange  die  echten  Denkmäler  des  Perikleischen 
Zeitalters  den  Neuem  nicht  bekannt  waren,    fehlte   diesen,   um  von   der 
griechischen  Plastik   eine    zutreffende  Vorstellung   sich  machen  und  deren 
Geschichte  schreiben  zu  können,  gerade  das  Erhabenste,   Gewaltigste  und 
Reinste,  was  diese  Plastik  überhaupt  hervorgebracht  hat,  glich  ihre  Lage 
der  eines  griechischen  Literaturhistorikers,  der  die  Entwickelung  des  attischen 
Dramas   schildern  und   dessen  Bedeutung  würdigen  soll,   ohne  Sophokles 
gelesen  zu  haben,   ohne  die  „Elektra^^  und  „Konig  Oedipus^^  zu   besitzen. 
Nachdem  erst  auf  dieses  Gebiet  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt  war, 
folgte  schnell  eine  Entdeckung  und  Eroberung  auf  die  andere.    Die  Giebel- 
iiguren  von  Aegina,    durch  Thorwaldsen  vortrefflich  restaurirt,   gelangten 
nach  München,    um    den  Hauptkern  des   dortigen  Museums    zu   bilden.  ^ 
Aus  ihrem  Studium  vergegenwärtigte  man  sich  die  Wege,  welche  die  statua- 
rische Kunst  eingeschlagen  hatte,  um  von  den  conventionellen  Gewohnungen 
und  dem  Ungelenken  des  archaischen  Stils  zu  der  Gelenkheit   und  Fülle 
des  vollendeten  classischen  zu  kommen.   Die  Friese  vom  Tempel  des  Apollon 
Epikurios  bei  Phigalia  erwarb  wiederum  das  Britische  Museum.  ^     Hier, 
neben  den  Friesen  des  Parthenon,  die  mit  ihnen  aus  gleicher  Zeit  stammen, 
lieferten  sie  einen  interessanten  Aufschluss,  zeigten  sie,  was  ausserhalb  der 
Hauptstädte,  was  in  der  Provinz,  wie  wir  sagen  würden,  aus  der  Kunst 
eines  Phidias  und  Alkamenes  wurde,  was  bei  weniger  kostspieligen  als  den 
in  den   grossen  Verkehrscentren   aufgeführten  Bauwerken   diese   an  Güte 
behielt  und  verlor.     In  der  Composition  zwar  verspürt   man    überall   die 
vollendete  Geschicklichkeit  und  Schaffenskraft  des  Meisters,  der  den  Entwurf 
und  das  Muster  dazu  gegeben  hat,  aber  die  Ausführung,  die  eben  am  Orte 
ansässigen  Künstlern  überlassen  bleiben  musste,  besitzt  Ungleichmässigkeiten 
und  Schwächen,  die  deren  Inferiorität  bekunden.     Aehnlich  steht  es  sogar 


^  Sie  waren  im  Jahre  1811  in  den  Ruinen  des  Athene-Tempels  auf  Aegina  durch 
eine  Ausgrabungsgesellschaft  gefunden  worden,  an  deren  Spitze  der  englische  Architekt 
Cockerell  stand,  wurden  im  Jahre  1812  durch  den  Kronprinzen  Ludwig  von  Bayern 
angekauft  und  Thorwaldsen  brachte  mehrere  Jahre  damit  zu,  in  Rom  die  einzelnen 
Stücke  zusammenzusetzen  und  sie  zu  restauriren.  Im  Jahre  1820  wurden  sie  zu  München 
in  der  Glyptothek  so  aufgestellt,  wie  man  sie  gegenwärtig  sieht. 

'  Es  war  dieselbe  Gesellschaft,  die  im  Jahre  1812  die  Trümmer  des  Tempels  von 
Bassä  ausgrub  und  einen  vollständigen  Fries  daraus  hervorholte,  den  das  londoner 
Museum  im  Jahre  1815  für  19000  Pfund  Sterling  ankaufte. 
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bei  den  Figuren,  mit  denen  der  Meissel  des  Alkamenes  und  des  Päonios 
die  Giebel  und  die  Metopen  am  Zeus-Tempel  zu  Olympia  geschmückt  hatte. 
Zu  ahnen  war  das  schon,  unmittelbar  nach  den  Ausgrabungen  auf  Aegina 
und  bei  Phigalia,  aus  denjenigen,  die  an  den  Ufern  des  Alphäus  die  franzo- 
sische Morea- Expedition  unternommen,  und  aus  den  schonen  Sculpturen- 
fragmenten,  welche  diese  von  dort  dem  Louvre  überbracht  hatte;  doch  bis 
zur  Evidenz  erwiesen  haben  es  die  seit  dem  Jahre  1875  auf  demselben  Terrain 
nach  fun&igjähriger  Unterbrechung  von  Seiten  des  Deutschen  Reiches  ver- 
anstalteten Nachforschungen.  Ob  Statuen,  ob  Basreliefe,  die  ganze  Aus- 
schmückung des  Tempels  von  Olympia  besitzt  nicht  entfernt  den  Adel  und 
die  Reinheit,  welche  die  Denkmäler  der  Akropolis  von  Athen  ausschliesslich 
zur  Schau  tragen.  Wissen  und  Können  liegt  darin,  zugleich  aber  gibt  es 
fühlbare  Ungleichheiten,  das  Besondere  eines  völlig  individuellen  Stils,  der 
bisweilen  an  dasjenige  streift,  was  man  heutzutage  Realismus  nennt.  Mit 
jedem  neuen  Bildwerke,  das  entdeckt  wurde,  sah  man  nicht  ohne  einige 
Ueberraschung  deutlicher  ein,  wie  frei  und  mannichfaltig  die  griechische 
Kunst  der  guten  Zeiten  stets  gewesen  war.  Nirgends  fand  man  darin  das 
Gleichförmige,  das  bei  andern  Völkern  bisweilen  sämmtlichen  Werken  aus 
einer  und  derselben  Epoche  durch  überwiegenden  Einfluss  eines  allzu  be- 
wunderten Meisters,  unumschränkte  Herrschaft  einer  Schule  und  deren 
beengende  Satzungen  aufgedrückt  wird. 

Was  diese  denkwürdigen  Ausgrabungen  und  manche  andere  mehr,  die 
herzuzählen  zu  weitläufig  wäre,  zur  Kenntniss  brachten,  war  nicht  allein 
die  hellenische  Bildhauerkunst  in  ihrer  fruchtbarsten  und  eigenartigsten 
Blüteperiode,  sondern  war  auch  diejenige  Kunst,  der  in  Gestalt  jener 
herrlichen,  aus  ihren  Fragmenten  mit  gelehrtem  Scharfsinn,  künstlerischem 
Verständniss  und  von  pietätsvoller  Hand  als  Ganzes  wiederhergestellten 
Gebilde  die  Sculptur  so  innig  gesellt  war,  war  die  Architektonik  in  Gestalt 
des  Reinsten  und  Formvollendetsten,  das  sie  hervorgebracht  hatte.  Von 
Jahr  zu  Jahr  fand  das  treffliche  Beispiel,  das  um  die  Mitte  des  18-  Jahr- 
hunderts Stuart  und  Revett  ^  gegeben  hatten,  um  so  zahlreichere  Nachahmer, 
je  bequemer  seit  Griechenlands  Befreiung  und  durch  regelmässigen  Dampfer- 
verkehr die  Studienreisen  wurden.  Mit  zunehmender  Sorgfalt,  ja  Peinlichkeit 
vermass  man,  zeichnete  man  auch  die  geringsten  Ueberreste  antiker  Bau- 
werke, deutete  deren  Einrichtungen,  gruppirte  deren  Bestandtheile,  recon- 
struirte  sie  als  Ganzes  mit  einer  ständig  an  Sicherheit  und  Schärfe  ge- 
winnenden Einsicht  in  das  künstlerisch  Maassgebende.  Abel  Blouet^s 
interessante,  in  dem  Werke  der  franzosischen  Mission  nach  Morea  publicirte 

'  The  Antiquities  of  ÄthenSy  metumred  and  delineated  hy  James  Stuart  and  Nicho- 
las  BeveU  (London  1761—1816). 
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Restaiirationsentwürfe  von  Olympia  und  Phigalia  regten  die  jungen  Archi- 
tekten auf  der  Academie  de  France  zu  Rom  zur  Nacheiferung  an  und  lenkten 
ihre  Thätigkeit  in  neue  Bahnen.  ^  Bisher  hatten  sie  sich  begnügt,  die 
Denkmäler  Roms  und  seiner  Umgegend,  die  Latiums  und  Campaniens  zu 
Studiren,  und  waren  höchstens  bis  nach  Pästum  hinausgeschweift.  Erst  um 
das  Jahr  1845  aber  wurden  sie  kühn  genug,  das  Meer  zu  überschreiten  und 
die  Ruinen  von  Athen  und  im  Innern  von  Griechenland  mit  sicherm  und 
geschultem  Stifte  aufzunehmen  ^;  ja  schliesslich,  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
holten  sie  Stoff  zu  ihren  Arbeiten  sich  sogar  aus  Syrien  und  aus  Klein- 
asien. ^ 

Die  Stipendiaten  der  Villa  Medici  waren  jedoch  nicht  die  einzigen 
auf  diesem  weiten  Untersuchungsgebiete  Thätigen.  Zwar  bilden  ihre  Arbeiten, 
deren  vollständige  und  sofortige  Veröffentlichung  von  unschätzbarem  Werthe 
gewesen  wäre,  die  umfangreichste  und  gehaltvollste  Urkundensammlung 
zur  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  die  überhaupt  dafür  vorhanden 
ist.  *  Doch  haben  zur  Erforschung  und  zum  Wiederaufbau  gleichsam  der 
Vergangenheit  noch  viele  andere  Architekten  das  Ihre  beigesteuert. 

So  in  der  Nähe  von  tüchtig  vorgebildeten  und  mit  allem  dazu  Nothigen 
ausgerüsteten  Forschem  untersucht,  haben  die  Architekturdenkmäler  Ge- 
heimnisse sich  ablauschen  lassen,  auf  die  man  beim  ersten  Anblick  derselben 
am  wenigsten  sich  gefasst  gemacht  hatte.  So  wurde  durch  den  Engländer 
Penrose  *  der  von  den  Erbauern  der  Propyläen  und  des  Parthenon  an- 
gewendete Kunstgriff,   Linien,   die  das  Auge  für  gerade  hält,    eine  leise 

^  Ea^edition  scientifique  de  Moree,  ordannee  par  le  gouvememmt  frangais,  Archu 
tecture,  scuipturef  inscriptions,  mesurees,  dessitiees,  recueillies  et  publiees  par  A.  Blouetf 
Ä,  Bavoisie,  Älph,  Poirot,  F.  Trezel  et  F,  de  Goumay  (Paris  1831—37). 

'  Vom  Jahre  1845  datiren  die  Restaurirungen  des  Tempels  der  Athene  Polias  und 
des  Parthenon  von  Balla  and  Paccard.  Seitdem  haben  die  Stipendiaten  der  Academie 
de  France  alle  wichtigen  Baudenkmäler  Griechenlands  gezeichnet  und  restaurirt. 

'  Im  Jahre  1865  restaurirte  Moyau  einen  der  Tempel  von  Heliopolis  oder  Baalbek, 
im  Jahre  1878  Bemier  das  Mausoleum  von  Halikarnass,  im  Jahre  1879  Thomas  den 
Athene-Tempel  von  Priene. 

^  Im  Jahre  1872  bestand  diese  Sammlung  im  ganzen  aus  61  Restaurirungen,  die 
in  691  in  52  Bände  zusammengebundene  Originalzeichnungen  auf  Grandaigle- Papier 
zerfielen.  Es  wurde  damals,  dank  dem  damaligen  Unterrichtsminister  Jules  Simon  und 
dem  Decementen  in  Kunstangelegenheiten  Charles  Blanc,  die  vollständige  Veröffent- 
lichung dieser  in  ihrer  Art  vielleicht  einzigen  Reihe  von  Arbeiten  beschlossen.  Ueber 
die  Verwendung  des  zu  diesem  Zwecke  von  den  Kammern  mit  einer  Liberalität,  die 
ihnen  zur  Ehre  gereicht,  auf  den  Etat  gesetzten  alljährlichen  Guthabens  von  20000  Francs 
hatte  eine  Gommision  verfügt,  in  der  Emest  Vinet  Schriftführer  war.  Leider  schreitet 
das  Unternehmen  so  langsam  vor.  Bisjetzt  (1881)  sind  erst  5  Lieferungen  erschienen, 
von  denen  die  wichtigste  Labrouste's  Restaurirungen  der  Tempel  von  Pästum  enthält. 

^  F.  C.  Penboss,  An  Investigatton  of  the  Principles  of  Athenicut  Architeeture 
(London  1851). 
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Krümmung  zu  verleihen,  aufgedeckt  und  von  ihm  gezeigt,  inwiefern  durch 
diese  behutsame  und  unmerkliche  Nachhülfe  der  Aufbau  an  Schönheit  ge- 
wann und  wirkungsvoller  ausfiel.  Auf  noch  wichtigere  Ergebnisse  wurde 
durch  eingehende  Studien  an  den  Ruinen  Siciliens  Hittorff  geführt.  ^  Er 
war  der  erste,  der  die  Rolle  kennzeichnete,  die  in  der  Ausschmückung  der 
griechischen  Bauwerke  die  Malerei  gespielt  hatte,  imd  den  Satz  aufstellte, 
an  vielen  Stellen  des  Aufbaues  sei  das  Gestein,  sei  der  Marmor  mit  einem 
bunten  Anstriche  überzogen  gewesen,  der  vermöge  der  Verschiedenheit  in 
der  Färbung  die  verschiedenen  Glieder  der  Architektonik  voneinander  ge- 
sondert und  dem  Simswerk  grossem  Ausdruck,  den  Figuren  dadurch,  dass 
sie  von  dem  bemalten  Hintergrunde  sich  ablosten,  mehr  Geltung  und  Relief 
verliehen  habe.  An  dem  Althergebrachten  rüttelten  diese  Ansichten  zu 
sehr,  um  nicht  lebhaften  Widerspruch  hervorzurufen,  und  ihre  Verfechter 
zudem  schienen  mitunter  es  eigens  darauf  anzulegen,  durch  allzu  schroffe 
Behauptungen  und  unglückliche  Verallgemeinerungen  dieses  Omamentirungs- 
Systems  ihre  Sache  selber  zu  compromittiren.  An  sich  aber  hat  das  Princip 
der  polychromen  Farbengebung  aus  zu  vielen  Thatsachen  sich  bestätigt, 
als  dass  es  schliesslich  nicht  doch  über  alle  Einwände  und  allen  Widerstand 
den  Sieg  behalten  hätte. 

Von  den  drei  Hauptgattungen  der  antiken  Kunst  war  diejenige,  welche 
den  Neuem  am  wenigsten  in  Gestalt  von  Denkmälern  vorlag,  diejenige, 
deren  Geschichte  lange  Zeit  lediglich  auf  Grund  von  Muthmaassungen  und 
mit  Hülfe  der  Aussagen  der  Alten  geschrieben  wurde,  die  eigentliche  Malerei, 
die  Kunst  eines  Polygnot,  eines  Zeuxis  und  Apelles.  Zwar  besass  man 
die  Fresken  der  unter  der  Asche  des  Vesuv  verschütteten  campanischen 
Städte,  und  deren  Zahl  hatte  durch  die  zu  Pompeji  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  unter  der  franzosischen  Herrschaft  ausgeführten  Nachgrabungen 
beträchtlich  zugenommen,  ja  stieg  seitdem  alljährlich  trotz  der  Lässigkeit, 
mit  der  die  Exhumirung  der  erstorbenen  Stadt  betrieben  vnirde,  und  auch 
zu  Rom  und  anderweitig  hatte  man  Fragmente  von  Wandmalereien  derselben 
Gattung  angefunden.  Doch  so  interessant  diese  Proben  auch  sein  mochten, 
es  waren  stets  nur  mehr  italische  als  wirklich  griechische  Arbeiten,  und 
die  meisten  davon  haben  die  Wohnhäuser  kleiner  Provinzialstädte  geschmückt. 
Selbst  die  sorgfältigsten,  selbst  die  am  meisten  bewunderten  unter  diesen 
Gemälden  stammen  sämmtlich  aus  einer  im  Vergleiche  zum  5-  und  4.  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  als  Niedergangsepoche  zu  bezeichnenden 
Zeit,  gestatten  ims  höchstens  einen  Rückschluss  auf  die  Behandlungsweise 


1  J.  J.  HiTTOBFF,  BestiMion  du  ternpU  d^Empidocle  n  SelifK^i^    ^^  VÄrchitecturc 
polychrome  chez  les  Grecs  (Paris  1B54,  mit  Atlas). 
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und  Geschmacksrichtung  des  Hellenismus.  ^  Winckelmann  und  dessen  un- 
mittelbare Nachfolger  hatten  zwar  die  ersten  pompejanischen  Fresken  der 
Erde  entsteigen  sehen,  aber  ein  Mittel,  den  Stil  der  Reihe  von  grossen 
Malerschulen  aus  der  Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem  Anbruche  der 
macedonischen  Periode  zu  bestimmen,  besassen  sie  nicht.  Jetzt  dagegen 
lässt  sich  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  versuchen.  Inzwischen  nämlich 
hat  man  jene  mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückten  Thonvasen,  die 
der  Laie  noch  beharrlich  „etruskische  Vasen"  nennt,  zu  Hunderten,  ja  zu 
Tausenden  wieder  aufgefunden,  und  hat  sie  so  klassificirt,  beschrieben  und 
erläutert,  dass  von  den  Problemen,  die  an  diese  sich  knüpfen,  keins  mehr 
ohne  Losung  bleibt. 

Seit  Gerhardts  bahnbrechendem  „Berichte  über  die  Vasen  von  Vulci"  *, 
seit  dem  Jahre  1831,  sind  zahlreiche  Forscher  auf  diesem  Gebiete  thätig 
gewesen,  und  täglich  werden  die  Gruppen,  die  sie  unterschieden  haben, 
durch  neue  darin  sich  einreihende  Denkmäler  bereichert  Von  diesen  Vasen 
weiss  man  gegenwärtig,  dass  sie  so  gut  wie  überall,  dass  sie  zu  Athen,  zu 
Korinth,  in  allen  Griechenstädten  Afrikas,  Siciliens  und  Italiens  angefertigt, 
bei  einzelnen  von  den  Völkern,  welche  den  Griechen  als  Barbaren  galten, 
bei  den  Hellenoskythen  der  Krim  so  gut  wie  bei  den  Sabellikern  und  den 
Etruskern  eine  gesuchte  Waare  gewesen  und  von  den  letztern  bisweilen 
sogar  mehr  oder  minder  plump  imitirt  worden  sind.  Aber  einstimmig  wird 
anerkannt,  sie  sind  das  Erzeugniss  einer  in  Griechenland  heimischen,  bei 
dem  ersten  Erwachen  seines  künstlerischen  Genius  entsprungenen  und,  als 
dieser  auf  horte,  wahrhaft  fruchtbar  und  schöpferreich  zu  sein,  um  das 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  erloschenen  Kunst.  Und  nach  Analogie  dessen,  was 
überall  sonst  sich  begibt,  hat  man  Grund  zu  glauben,  dass  ihrerzeit  die 
Vasenmalerei,  die  ja  unter  den  Begriff  des  Kunstgewerbes  fällt,  die  Historien- 
malerei, wie  wir  es  nennen  würden,  sich  stets  zum  Vorbilde  genommen, 
den  Stil  und  Geschmack  derselben  nach  Maassgabe  der  ihr  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  nachgebildet  hat.  Studirt  man  die  einzelnen  Vasenserien 
im  Lichte  der  Urtheile,  welche  die  Alten  über  Griechenlands  berühmteste 
Maler  gefällt  haben,  so  vermag  man  daher  berechtigte  Rückschlüsse  auf 
den  Stil  bald  des  Polygnot,  bald  des  Zeuxis,  bald  des  Apelles  oder  des 
Protogenes  zu  ziehen,  ja  vielleicht  haben  einige  Vasen  in  Gestalt  ihrer 
Ausschmückungscenen  mehr  oder  minder  freie  Nachahmungen  von  Meister- 
gemälden uns  aufbewahrt.     Solche  Folgerungen,   solche  Muthmaassungen 

^  Man  vergleiche  darüber  das  Werk  des  besten  Kenners  auf  diesem  Gebiete,  Wolf- 
QANo  Hblbio's,  Untersuchungen  über  die  Campanische  Wandmalerei  (Leipzig  1874). 

^  Bapporto  intomo  i  vasi  Volcenti^  in  den  Ännali  deW  Instituto  di  corrispondenza 
archeologica,  III,  218. 
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erheischen  allerdings  grosse  Behutsamkeit  und  Vorsicht,  aber  im  Princip 
sind  sie  unanfechtbar,  und  der  Gewinn  daraus  ist  gross.  Gibt  es  in  dem 
Schiffbruche  des  Alterthums  einen  Verlust,  der  kaum  sich  verschmerzen 
lässt,  so  ist  es  sicher  der  vollige  Untergang  des  von  all  den  grossen  Malern 
Geschaffenen,  welche  die  Alten  keineswegs  niedriger  stellten  als  ihre  be- 
rühmtesten Bildhauer,  und  wer  freute  darum  sich  nicht  bei  dem  Gedanken, 
an  Denkmälern  aus  der  Zeit  der  alten  Meister  die  Spur  ihres  Genius,  den 
gedämpften  und  entfernten,  aber  dennoch  treuen  Abglanz  einer  ganzen 
verlorenen  Kunst  wieder  herauserkennen  zu  können? 

Von  derartigen  Untersuchungen  und  den  Resultaten,  welche  sie  zu 
liefern  vermögen,  hatten  die  Archäologen  des  vorigen  Jahrhunderts  gar 
keine  Vorstellung,  ja  die  meisten  unter  ihnen  ahnten  nicht  einmal,  von 
welchem  Interesse  für  die  Geschichte  der  Kunst  und  Lebensweise  der  Alten 
all  die  kleinern  Kunstwerke  sind,  die  Vasen,  Schmucksachen,  Glasarbeiten, 
Spiegel,  Bronzeappliquen  und  Bronzefigürchen,  Terracottastatuetten  und 
Terracottareliefs,  die  heutzutage  mit  solchem  Eifer  gesucht  werden  und  in 
den  europäischen  Museen  nun  schon  so  reiche  Serien  bilden.  *  Als  Gegen- 
stände zum  alltäglichen  Gebrauch  sind  diese  Jahrtausende  hindurch  in  un- 
geheuerer Menge  angefertigt  worden,  sodass  schon  ihre  Anzahl  für  ihr 
Fortbestehen  ganz  unverhältnissmässig  günstige  Chancen  bot  und  für  einige 
wenige  stets  die  Möglichkeit  da  war,  durch  ein  glückliches  Zusammentreffen 
von  Umständen  der  gewaltsamen  Zerstonmg  durch  Menschen  oder  der  all- 
mählichen Zersetzung  durch  Natureinflüsse  zu  entgehen,  und  sodass  von  jeder 
der  so  oft  vervielfältigten  Grundformen  wenn  auch  nur  eine  Probe  übrigbleiben 
konnte.  Was  viel  zur  Erhaltung  dieser  Gegenstände  beitragen  sollte,  sind 
femer  deren  Dimensionen,  ist  der  geringe  Raum,  den  sie  beanspruchten. 
Wie  in  Kriegs-  und  Revolutionszeiten  die  Armen  und  Geringen  den  Kata- 
strophen, welche  die  Reichen,  die  Mächtigen,  die  Angesehenen  treffen, 
leichter  entrinnen,  dem  Widersacher  keine  Handhabe  bieten,  so  hat  auch 
die  kleinem  Kunstdenkmäler  vor  den  Stürmen,  denen  die  antike  Gesittung 
erlegen  ist,  gerade  ihre  Winzigkeit  geborgen  und  errettet.  Bei  weitem 
zahlreicher  und  viel  weniger  blossgestellt  als  die  Meisterwerke  im  grossen 

^  Za  den  ersten  Archäologen,  die  überhaupt  den  Nutzen  durchschaut  haben,  den 
der  Kunsthistoriker  aus  dem  Studium  und  der  Yergleichung  all  der  kleinern  Kunatgegen- 
stände  zu  ziehen  vermag,  gehört  ein  Mann,  der  heutzutage  wol  zu  sehr  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist  und  verdiente,  dass  seine  Ansprüche  wiederum  an  das  Licht  gebracht 
würden,  der  Graf  von  Caylus.  Das  Werk,  in  dem  er  das  Gesammtergebniss  eines  langen, 
mit  Reisen,  mit  Erwerbungen,  mit  im  Studirzimmer  und  in  der  Werkstatt  unter  Hinzu- 
ziehung von  Fachleuten  angestellten  Untersuchungen  über  die  technischen  Maassregeln 
der  Alten  ausgefüllten  Lebens  niedergelegt  hat,  seinen  Recueil  d*antiquite8  egyptiennesj 
Hrttsques,  grecquts  et  romaines  (6  Bände  in  4*,  Paris  1752—64  und  1  Supplementband, 
1767)  wird  mau  stets  mit  Nutzen  zu  Rat  he  ziehen. 

Pbbbot,  A«gypten.  ([ 
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Stil  haben  sie  deren  Untergang  überlebt.  Das  Bauwerk,  welches  Nationalhass 
oder  Fanatismus  niederriss,  begrub  sie  bei  seinem  Einstürze  unter  den 
Trümmern,  ohne  sie  zu  vernichten;  im  Staube  der  Ruinen  versteckt  entzogen 
sie  sich  den  Blicken  in  der  Erwartung  gleichsam  besserer  Zeiten. 

Daher  haben  so  viele  leichte  und  gebrechliche  Erzeugnisse  der  Luxus- 
gewerbe die  Jahrhunderte  überstehen  und  bis  auf  die  Gegenwart  gelangen 
können,  um  Formen  der  antiken  Kunst,   Seiten  des  antiken  Lebens  und 
Denkens  uns  kennen  zu  lehren,  von  denen  wir  sonst  niemals  etwas  erfahren 
haben  würden.   Nur  zwei  Beispiele  will  ich  herausgreifen.    Vergegenwärtigen 
uns  nicht  die  Vasenbilder  —  um  von  den  Sittenschilderungen,  die  sie  oft 
uns  entwerfen,  hier  nicht  zu  reden  —  mehr  als  einen  Mythus,  von  dem 
weder  die  Poesie  noch   die   statuarische  Kunst  eine  Spur  ims  aufbewahrt 
hat?    Was  aber  jene  Terracotten  anlangt,  welche  die  Tanagra-Figuren  zur 
Mode  des  Tages  gemacht  haben,  so  vermag  man  von  dem  Nutzen,  den 
diesen  gegenwärtig  die  Gelehrten  abgewinnen,  die  zwar  nicht  wie  die  reichen 
Sammler  sie   fast  mit  Gold  aufwiegen  können,  aber  sie  miteinander  ver- 
gleichen   und   bis  ins  kleinste  Detail    erforschen,   nach    den  neuesten  Ar- 
beiten   von  Heuzey  ^  sich    ein   Urtheil   zu    bilden.     In   den   Museen,   die 
sie  gegenwärtig  einander  so  streitig  machen  wie  vordem  die  Statuen,  nach 
Maassgabe  der  Provenienz  klassificirt,  haben  diese  Statuetten  erwiesen,  wie 
eng  und  unzulänglich  die  Formeln  waren,  mit  denen  die  ersten  Geschicht- 
schreiber  der   bildenden   Kunst   das  Wesen   des    griechischen    Genius    zu 
definiren  vermeint  haben.    Heutigentags  selbst  kann  auch  der  vom  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  aufs  beste  Unterrichtete ,  durchmustert  er 
eine  Terracottensammlung,  einer  Ueberraschung  nicht  immer  sich  erwehren. 
Manches  von  den  Figürchen,  nur  eine  Spanne  hoch,  hat  etwas  von  der 
Grosse  und  dem  Stolz  eines  Marmorbildes  des  Parthenon,  indess  an  andern 
es  eine  anmuthige    und  reizvolle  Freiheit,    ein    liebliches   Sichgehenlassen, 
etwas  Launenhaftes  und  Unvorhergesehenes  ist,  was  für  den  ersten  Augenblick 
selbst  den,  der  dessen  Zauber  am  meisten  empfindet,  ein  bischen  aus  dem 
Text  bringt.     Unter  mancher  Statuette  wäre  der  Beschauer  gewillt,  nach 
dem  Handzeichen  eines  Künstlers  der  Renaissance  oder  des  18.  Jahrhunderts 
zu  suchen.     Sie  stammt  aus  dem  4.  oder  dem  3.  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  und  doch  hat  sie,  wie  man  es  ausdrückt,  etwas  ganz  Modernes 
an   sich.     Aber  wer  sie  genau  betrachtet,  merkt  ihr  einen  gewissen  Duft 
und  eine  gewisse  Reinheit  des  Stils  an,  die  den  Feinfühligem   am  Fehl- 
greifen hindern.     Es  ist  und  bleibt  zwar  Hellas,  aber  ein  Hellas,  das  sich 

*  Becherches  sur  Us  figures  de  femmes  voilees  dans  Vart  grec  (Paris  1874). 
Becherches  sur  un  groupe  de  Praxitehy  d^ apres  lesfigurines  de  terre  cuüe  (Paris  1875), 
Les  figuriiHS  aniiques  de  terre  cuüe  du  musee  du  Louvre  (Paris  1878 — 83). 
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ergötzt  und  das  lacht,  das  vom  hohen  Gipfel  des  Ideals,  von  der  Darstellung 
der  Gotter  und  Heroen  sich  herablässt  zur  Vertraulichkeit  des  häuslichen 
Lebens  und  zum  Genrehaften  und  das  mit  der  Grazie,  deren  Geheimniss 
ebenso  seine  grossen  Schriftsteller  besitzen,  wenn  sie  zwanglos  von  ernster 
Beredsamkeit  zum  heitersten  Scherz  oder  von  der  possenhaftesten  Komik 
zur  edelsten  Lyrik  übergehen;  man  vergleiche  Plato,  vergleiche  Aristo- 
phanes! 

Doch  nicht  allein  aus  diesem  Grunde  fesseln  diese  kleinen  Kunst^ 
denkmälei*  den  Historiker.  Aus  ihnen  schöpft  er  auch  bald,  so  zu  Tanagra, 
genaue  Angaben  über  die  Tracht  und  die  Moden,  die  in  der  betreffenden 
Epoche  unter  den  Griechen  herrschten,  bald,  so  zu  Tegea,  Auskunft  über 
einen  gefeierten  Cultus,  mit  dessen  Gottheit  und  dessen  Bräuchen  die  Schriften 
der  Alten  uns  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  machen.  Die  Terracotten 
sowol  wie  die  Vasen,  wie  so  manche  andere  ähnlich  in  Gruppen  vertretene, 
obschon  weniger  wichtige  Fabrikate  sind  für  die  Forschung  also  eine  wahre 
Fundgrube  für  eine  Unmenge  verschiedenartiger  Thatsachen,  liefern  Nach- 
richten, die  sonst  nirgends  anzutreffen  wären,  und  nicht  ohne  Ursache 
nimmt  darum  in  den  Publicationen,  die  der  Archäologie  der  Kunst  gewidmet 
sind,  die  Beschreibung  und  Erklärung  der  Denkmäler  dieser  Gattung  fort 
und  fort  einen  grössern  Kaum  ein. 

Je  mehr  aber  die  Wissenschaft  sich  ausdehnte  und  die  Entdeckungen 
zunahmen,  um  so  fühlbarer  wurde  für  alle,  die  an  der  Erforschung  der 
antiken  Kunst  Interesse  nahmen,  das  Bedürfiiiss,  sich  zusammenzuthun  und 
in  Einvernehmen  zu  setzen,  über  die  Methode  sich  zu  verständigen,  in  die 
Arbeit,  um  sie  zu  beschleunigen  und  erspriesslicher  zu  gestalten,  sich  zu 
theilen,  eine  Quelle  für  zuverlässige  Mittheilungen  sich  zu  sichern  und 
diese  Nachrichten  mit  stets  reger  Kritik  zu  controliren.  Daraus  entsprangen 
annähernd  überall  Vereinigungen,  welche  die  Erfüllung  dieses  Programms 
und  die  Erzielung  dieser  Resultate  bezweckten.  Sie  herzuzählen  und  ihre 
Verdienste  geltend  zu  machen,  darauf  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen, 
halten  es  aber  für  angemessen,  an  dasjenige  wenigstens  zu  erinnern,  was 
während  eines  halben  Jahrhunderts  rüstiger  und  emsiger  Thätigkeit  von 
derjenigen  unter  diesen  Gesellschaften  vollbracht  ist,  die  für  die  Fortschritte 
der  Archäologie  vielleicht  am  meisten  gethan  hat;  wir  meinen  das  im 
Jahre  1827  zu  Rom  durch  Bunsen,  Gerhard  und  den  Herzog  von  Luynes 
begründete  Instituto  di  corrispondenza  archeologica.  Dank  dem  hochherzigen 
und  vorurtheilsfreien  Geiste  seiner  Stifter  trug  es  bei  seiner  Eröffnung 
und  lange  Jahre  hindurch  im  vollsten  Sinne  des  Worts  ein  wahrhaft 
internationales  Gepräge,  vereinigte  es  zu  gemeinsamem  Schaffen  die  hervor- 
ragendsten Gelehrten  von  ganz  Europa  und  die  besten  ihrer  Schüler,  fand 
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es  überall  Mitarbeiter  und  Correspondenten.  Mit  ihrer  Hülfe  kam  bald 
ein  yyBullettino^^  zu  Stande,  eine  Monatsschrift,  in  der  über  sämmtliche 
neue  Funde  von  einigem  Interesse  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Mittelmeer- 
länder Buch  geführt  wurde,  während  zur  Besprechung  wahrhaft  wichtiger 
Entdeckungen  und  der  Probleme,  die  sie  darboten,  ein  Jahrbuch  bestimmt 
wurde,  dessen  Bände  den  Namen  Annali  führten  und  oft  sehr  umfangreichen 
Arbeiten,  Abhandlungen,  von  denen  mehrere  in  der  Wissenschaft  Epoche 
gemacht  haben,  Auftiahme  gewährten.  ^  Diesen  Aufsätzen  waren  vortreff- 
liche Tafeln  unter  dem  Titel  Monumenti  inediti  beigegeben.  Das  grosse 
für  diesen  Atlas  gewählte  Format  hat  gestattet,  die  Kunstgegenstände  darin 
in  grosserm  Maassstabe  und  mit  grosserer  Treue  wiederzugeben,  als  bis  dahin 
versucht  worden  war.  ^ 

Während  so  diesen  Untersuchungen  das  romische  Institut  vollständig 
sich  widmete  und  denen,  welche  sie  trieben,  die  Vortheile  eines  geregelten 
Verkehrs  mit  der  Oeffentlichkeit  gewährte,  wurde  auch  allmählich  von 
Seiten  der  namhaftesten  gelehrten  Corporationen  Europas,  der  Academie  des 
Inscriptions  et  Belles-Lettres  zu  Paris,  der  philosophisch-historischen  Klasse 
der  Akademien  von  Berlin,  München,  Wien  u.  a.  m.  dieser  Gattung 
von  Studien  bei  ihren  eigenen  Arbeiten  und  bei  der  Ausschreibung  von 
Preisaufgaben  ein  immer  bedeutenderer  Platz  eingeräumt.  Ueberall  sah 
man  ein,  dass  aus  den  seit  der  Renaissancezeit  gelesenen,  commentirten, 
hin-  und  hergewendeten,  von  allen  Seiten  beleuchteten  Texten  der  alten 
Autoren  schwerlich  noch  viele  neue  Ergebnisse  zu  erwarten  seien.  Um 
tiefer  als  die  Humanisten  der  letzten  drei  Jahrhunderte  in  das  Wesen  des 
Griechenthums  einzudringen,  mussten  bis  dahin  fast  noch  unerforschte 
Bahnen  betreten,  musste  das  Zeugniss  der  antiken  Schriftsteller  durch  das 
der  öffentlichen  und  der  Privatinschriften  vervollständigt  und  controlirt, 
musste  vor  allem  in  dem  Eindruck,  den  an  körperlichen  Dingen  die  Hand 
der  Menschen  der  Vorzeit  hinterlassen,  nach  dem  Ausdruck  ihrer  Wünsche 
und  Gedanken,  ihrer  Empfindungen  und  religiösen  Vorstellungen  gesucht 


^  Auch  erschienen  im  Jahre  1832  und  1865  zwei  Sammelbände  Memorie  deW  In- 
stiiuto, 

^  Hinsichtlich  der  Geschiohte  dejs  Instituto  äi  corrispondenea  archeologica  j  des 
gegenwärtigen  Kaiserlich  Deutschen  Ärchäologischeti  Instituts,  vergleiche  man  besonders 
die  anlasslich  des  50jährigen  Jubiläums  seiner  Stiftung  geschriebene  Darstellung:  Oe- 
schichte  des  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  i829 — 79,  Festschrift  zum  21.  April 
1879  herausgegeben  von  der  Centraldirection  des  Archäologischen  Instituts  (Berlin  1879 ; 
auch  italienisch  erschienen:  Storia  delV  Instituto  archeologico  germano  etc.,  Born  1879), 
die  aus  der  Feder  eines  der  gelehrtesten  unter  den  deutschen  Archäologen  der  Gegen- 
wart, Adolf  Michaelis,  stammt.  Ueber  die  Entstehung  und  die  Thätigkeit  des  Instituts 
gibt  es  einen  ansprechend  geschriebenen  Artikel  von  Emest  Yinet  in  dessen  gesammelten 
Aufsätzen  L^art  et  Varcheologie  (Paris  1874),  S.  74—91. 
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werden.  Gibt  es  thatsachlich  nicht  Völker,  wie  die  Etnisker,  deren  ganze 
Literatur  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  die  der  Nachwelt  nur  noch  durch 
die  Denkmäler  ihrer  Kunst  sich  offenbaren?  Andere,  wie  die  Griechen 
und  Romer,  haben  uns  zwar  bewunderungswürdige  literarische  Denkmäler 
hinterlassen,  aber  einen  wie  geringen  Theil  ihres  Schriftthums  repräsentiren 
die  Werke  und  Fragmente  von  Werken,  die  die  Zeit  nicht  zerstört  hat; 
wie  viele  von  den  Gedanken,  die  in  ihren  unsterblichen  Sprachen  sie  nieder- 
gelegt, sind  mit  den  leichten  Papyrusstreifen,  denen  überlassen  war,  sie 
au&ube wahren,  abhanden  gekommen. 

Mit  dem  Wissensdurste  und  der  heroischen  Beharrlichkeit,  die  unsere 
2^it  auszeichnen,  lehnte  die  moderne  Forschung  ab,  mit  diesem  Verluste 
sich  zufrieden  zu  geben,  beeiferte  sie  sich,  Unedirtes  aufzutreiben,  wollte 
sie  alles,  was  noch  nicht  unwiederbringlich,  zu  Grunde  gegangen  war,  alles, 
was  in  früher  unbeachtet  gebliebene  oder  nur  unvollkommen  verstandene 
Denkmäler  der  antike  Geist  hineingelegt  und  von  sich  hinterlassen  hatte, 
der  Vergessenheit  wieder  entreissen.  Mit  einem  Bockh  und  Borghesi 
sichtete  die  Epigraphik  ihre  Schätze  und  verwerthete  sie  dieselben,  er- 
starkte ihre  Methode,  und  war  schon  vorauszusehen,  was  alles  die  Geschichte 
dereinst  ihr  verdanken  sollte.  Was  aber  die  Kunstarchäologie  betrifft,  so 
war  ihre  Aufgabe  complicirter  und  schwerer  zu  erfüllen.  An  sich  schon 
reden  Formen  eine  weniger  klare  Sprache  als  Worte,  eine  besonders  unklare 
aber,  wenn  beim  Deuten  der  in  Formen  umgesetzten  Ideen  man  die  Worte, 
welche  diese  Ideen  auszudrücken  gedient  haben,  nicht  zur  Hülfe  hat,  zwar 
die  Kunst  eines  Volkes,  aber  nicht  mehr  dessen  Literatur  besitzt.  Eine 
zweite  Schwierigkeit  lag  gerade  in  dem  Ueberfluss  an  Material  und  in  der 
Verschiedenartigkeit  desselben.  Es  war,  als  würde  die  stets  anschwellende 
Menge  der  zusammengetragenen  Facta  den  Geist  erdrücken,  er  nicht  mehr 
wissen,  wie  er  sich  herausfinden,  wo  er  anfangen  und  womit  er  aufhören 
solle,  als  sollte  man  vor  Bäumen,  wie  es  im  Sprichwort  heisst,  den  Wald 
nicht  sehen. 

n. 

Als  das  Institute  di  corrüpondenza  archeologica  gestiftet  wurde,  um  das 
Jahr  1830,  schien  es  mithin  an  der  Zeit  zu  sein,  die  ermittelten  Facta  zu  inven- 
tarisiren  und  gruppenweise  zu  ordnen,  die  Grenzen  der  Wissenschaft  fest- 
zustellen und  deren  Provinzen  abzustecken;  es  war  aber  in  Anbetracht  der 
Ausdehnung  und  Verschiedenheit  der  Untersuchungen,  die  zuzammenzufassen 
waren,  dies  zu  unternehmen  schon  viel  schwieriger  als  zu  Winckelmann's 
Zeit.    Um  glücklich  damit  zu  Stande  zu  kommen,  bedurfte  es  eines  weit 
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ausschauenden,  mit  gewaltiger  Belesenheit  und  Gedächtnisskraft  ausge- 
rüsteten, durch  philosophische  Schulung  zum  Aufschwünge  zu  allgemeinen 
Gesichtspunkten  befähigten  und  durch  philologische  Ausbildung  mit  dem 
Eifer  zur  exacten  Detailforschung  beseelten  Geistes,  bedurfte  es  eines  Mannes 
der  Wissenschaft,  in  dem  die  mühsame  Stubenarbeit  den  Geschmack  nicht 
erstickt  hatte,  eines  Gelehrten  und  Künstlers  in  einer  Person.  Aus  den 
Büchern  lernt  sich  nicht  alles.  Wer  über  Kunst  mit  einiger  Befugniss  reden 
will,  studire  erst  eingehend  die  Werke  derselben,  unterhalte  mit  ihnen  einen 
innigen  und  trauten  Verkehr,  bilde  seinen  Formensinn  und  sein  Schonheits- 
gefühl!  Wie  Hessen  ohne  solche  Erziehung  des  Auges,  die  Frucht  anhal- 
tender Uebung,  die  leisen  die  einzelnen  Stile  und  einzelnen  Schulen  unter- 
scheidenden Nuancen  sich  auffassen? 

Wer  das  Unglück  hat,  nicht  Gehör  zu  besitzen,  für  die  Verschiedenheit 
der  Tonhohe  der  einzelnen  Scalaklänge  unempfindlich  ist,  sich  ausser  Stande 
weiss,  eine  Melodie  zu  behalten  und  wieder  zu  erkennen,  wird  der,  falls  er 
nicht  voll  Selbstverblendung  und  Eigendünkel  ist,  sich  etwa  herausnehmen, 
Tractate  über  Musik  und  Musikgeschichte  zu  schreiben?  Und  ebenso  wie 
bei  der  Musik  sind  bei  den  zeichnenden  Künsten  die  natürlichen  Anlagen 
dazu  durch  nichts  zu  ersetzen,  aber  an  sich  nicht  ausreichend,  einen  Kenner 
zu  machen,  zur  Kritik  zu  berechtigen.  Für  den,  der  Urtheile  zu  fallen 
und  zu  begründen  beansprucht,  ist  noch  etwas  anderes  noth wendig.  So 
begabt  er  auch  sein  mag,  er  bedarf  noch  einer  specialen  Vorbildung,  einer 
fachmässigen  Unterweisung  in  der  Technik  und  in  den  Regeln,  in  der 
Sprache  der  Kunst,  mit  der  er  sich  beschäftigt.  Von  ihm  wird  nicht  ver- 
langt, Opern  zu  componiren  oder  Statuen  anzufertigen,  aber  er  soll  eine 
Partitur  zu  lesen  verstehen,  soll  die  Proportionen  des  menschlichen  Korpers 
kennen  und  beispielsweise  einer  Copie  an  der  Behandlungsweise  ansehen, 
ob  das  Original  von  Bronze  oder  von  Marmor  war. 

In  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  ein  Mann  gefunden, 
der  durch  eine  seltene  Vereinigung  von  hervorragenden  Eigenschaften,  durch 
bei  einer  und  derselben  Person  miteinander  verbunden  nicht  häufig  anzu- 
treffende Fähigkeiten  und  Gaben  zu  jener  schwierigen  Aufgabe  bestimmt 
zu  sein  schien,  „ein  genialer  Gelehrter ^^,  wie  man,  ohne  zuviel  zu  sagen, 
ihn  genannt  hat.  ^  Wir  meinen  Karl  Otfried  Müller.  Ein  Schüler  Nie- 
buhrs  und  Böckh^s,  hat  er  so  wirksam  wie  kein  zweiter  unter  seinen  Zeit- 
genossen dahin  gestrebt,  mit  seinen  gewaltigen  Forschungen  das  gesammte 

^  Leo  Joubert,  Essais  de  critique  et  d'histoire  (Paris  1863),  S.  4.  Wir  können  es 
nicht  genug  bedauern,  dass  die  Politik  diesen  so  einsichtsvollen,  in  Sachen  des  Auslandes 
höchst  unterrichteten  Kritiker  der  Wissenschaft  entzogen  und  nicht  wieder  zurück- 
gegeben hat. 
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Alterthum  zu  umfassen,  sich  zu  vergegenwärtigen  und  es  in  seinen  mannich- 
fachsten  Erscheinungsformen  wieder  auferstehen  zu  lassen.  Ein  Philolog, 
fühlt  er  sich  lebhaft  hingezogen  auch  zu  den  spitzfindigsten  Untersuchungen 
jener  Wissenschaft,  welche  die  Silben  und  Worte  abwägt,  die  Lesarten  der 
Handschriften  miteinander  vergleicht.  Selbst  ein  Dichter  in  seinen  Musse- 
stunden,  schwelgt  er  in  dem  Zauber  der  antiken  und  modernen  Literatur. 
Als  Jüngling  studirt  er  leidenschaftlich  die  Antiken  im  dresdener  Museum 
und  die  Sammlung  von  Gipsabgüssen  der  Universität  Gottingen.  Im  letzten 
Jahre  seines  Lebens  bereist  er  voll  Entzücken  Italien  und  Sicilien,  wird 
er  gleichsam  berauscht  von  Athen,  so  flüchtig  er  es  zu  sehen  bekam, 
von  Hellas,  dessen  Lichtglanz  ganz  ihn  hinriss  und  dessen  Sonnenglut  ihn 
niederwarf.  ^ 

Alles,  was  er  so  an  Wissen  erworben,  an  Eindrücken  sich  eingeprägt 
hatte,  sollte,  so  hoffte  er,  die  Umrisse  und  Farben  ihm  liefern  zu  dem 
Gesammtbilde,  in  dem  er  die  ganze  Geschichte  Altgriechenlands  darstellen, 
die  griechische  Welt  heraufbeschworen  und  in  der  unzertrennlichen  Einheit 
ihres  socialen  und  politischen  Lebens,  ihres  künstlerischen  und  literarischen 
Schaffens  der  Gegenwart  vor  Augen  führen  wollte.  Indem  mit  42  Jahren 
der  Tod  ihn  hinraffte,  vereitelte  er  diese  schonen  Pläne,  blieb  dieses  grosse 
Gemälde,  das  wol  zu  den  Hauptleistungen  des  Jahrhunderts  gehört  haben 
würde,  unausgeführt;  doch  besitzen  wir  wenigstens  die  Skizzen  und  Vor- 
studien des  Meisters.  Denn  während  er  zu  dem  Buche,  mit  dem  er  das 
Werk  seines  Lebens  zu  krönen  und  seinen  höchsten  Ruhmesanspruch  zu 
begründen  gedachte,  den  Stoff  zusammentrug,  hatte  er  nicht,  wie  bei  einem 
weniger  fruchtbaren  Geiste  es  möglich  gewesen  wäre,  in  stummem  und 
einsamem  Nachdenken  sich  zurückgezogen.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  er 
formulirte,  war  wunderbar;  alles,  was  ihm  zur  Kenntniss  kam,  was  er  Neues 
gefunden  zu  haben  glaubte,  eilte  er,  durch  das  Wort  den  Zuhörern,  die  zu 
Gottingen  um  seinen  Lehrstuhl  sich  scharten,  durch  die  Feder  den  Lesern 
all  der  periodischen  Publicationen,  zu  deren  rührigsten  Mitarbeitern  er 
gehorte,  mitzutheilen.  Wie  ein  Mann,  der  viel  reist  und  gern  von  dem 
erzählt,  was  er  gesehen,  brachte  er  von  jeder  neuen  Untersuchung,  in  die 
er  sich  vertiefte,  etwas  an  die  Oeffentlichkeit.  Meist  waren  es  jene  inhalt- 
und  ideenreichen,  theils  in  deutscher,  theils  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schriebenen Aufsätze  und  Abhandlungen,  aus  denen  allein  man  neuerdings 


^  Dm  Otfried  Müller  richtig  zu  würdigen  und  zu  erkennen,  was  man  in  ihm  ver- 
loren hat,  lese  man  die  auHführliche  Studie  über  ihn  von  Kai*l  Hillebrand,  die  dieser 
seiner  Uebersetzung  der  „Geschichte  der  gi-iechischen  Literatur"  (Histoire  de  la  littera- 
iure  greeque  jusqu^ä  Alexandre  Je  Gravd,  Paris  1865)  vorangeschickt  hat.  Am  Schlüsse 
dieser  Nachricht  findet  man  ein  Verzeichniss  von  Otfried  MüUer's  sämmtlichen  Schriften. 
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fünf  Bände  zu  bilden  vermocht  hat.  *  Mitunter  war  es  auch  ein  ganzes  Buch, 
waren  es  kritische  Ausgaben  wie  die  von  ihm  veröffentlichten  des  Varro, 
des  Festus  und  der  Eumeniden  des  Aeschylus,  waren  es  geschichtliche 
Darstellungen,  an  die  das  Werk,  das  er  für  später  vorhatte,  sich  anlehnen 
sollte,  zuerst  unter  dem  gemeinsamen  Titel:  „Geschichten  hellenischer  Stämme 
und  Städte",  das  Buch  über  „Orchomenos  und  die  Minyer"  und,  vielleicht 
die  berühmteste  und  die  am  meisten  discutirte  seiner  Schriften,  „Die  Dorier", 
und  dann  „Die  Etrusker",  ein  Versuch,  zu  dem  er  die  Anregung  durch 
eine  Preisaufgabe  der  berliner  Akademie  erhalten  hatte.  Es  waren  femer 
die  „Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie",  ein  Werk, 
dessen  Irrthümer  selbst  fruchtbringend  gewirkt  haben,  und  dann  jene  „Ge- 
schichte der  griechischen  Literatur",  die,  obgleich  nicht  zu  Ende  geführt, 
um  keinen  Tag  gealtert  ist.  Nach  Otfried  Müller  haben  das  darin  An- 
gestrebte noch  mehrere  Philologen  zu  erreichen  versucht,  aber  keiner  von 
ihnen  hat  in  die  Darstellung  die  gleiche  Weite  der  Anschauungen  und 
Fülle  der  Schilderung  hineinzulegen,  keiner  das  exacteste  und  schärfste 
Wissen  so  gut  mit  feinem  Verständniss  für  die  Schönheit  und  Eigenaiir 
des  griechischen  Schriftthums  zu  verbinden  verstanden. 

Von  all  den  Werken,  die  in  so  kurzer  Frist  einander  folgten,  ist  jedoch 
dasjenige,  das  der  Alterthumswissenschaft  die  meisten  Dienste  erwiesen  hat, 
das  im  Jahre  1830  in  Breslau  erschienene  „Handbuch  der  Archäologie  der 
Kunst".  Ins  Franzosische,  Englische  und  Italienische  übersetzt,  wurde  es 
sofort  zum  unentbehrlichsten  Führer  eines  jeden,  der  Eingang  in  die  Kennt- 
niss  der  antiken  Kunst  suchte,  sein  Gefährte  und  stündlicher  Berather.  ^ 
Es  ist  das  Buch,  das  auf  allen  Universitäten,  auf  denen  die  Archäologie 
sich  das  Bürgerrecht  erworben  hat,  den  Lehrenden  den  Grundriss  zu  ihren 
Vorlesungen  liefert  und  die  Studirenden  in  den  Stand  setzt,  das  Vorgetragene, 
das  bei  dem  Umfang  des  Gebiets  ja  immer  nur  auf  einen  mehr  oder  minder 
beschränkten  Theil  desselben  sich  erstrecken  kann,   durch  eigene  Arbeits- 


*  Eabl  Otfbibd  Mülleb's  kunatarchäologische  Werke  y  1817—40.  Erste  Gesammt- 
ausgäbe  (Berlin,  Calvary,  1873). 

^  Die  französische  von  P.  Nicard  herrührende  Uebertragung  bildet  drei  Bände  der 
unter  dem  Namen  Encydopedie  Boret  bekannten  Sammlung  von  Handbüchern.  Da  sie 
im  Jahre  1841  erschienen  ist,  sind  die  Nachträge  und  Yerbesseningen,  mit  denen  Welcker 
die  von  ihm  im  Jahre  1848  besorgte  3.  Auflage  des  Originals  bereichert  hat,  dem  Ueber- 
setzer  nicht  zugute  gekommen.  Doch  bleibt  seine  Arbeit  noch  brauchbar  wegen  der 
Tafeln,  mit  denen  er  sie  ausgestattet  hat,  während  die  deutsche  Ausgabe  keine  besitzt. 
{Als  bildliche  Ergänzung  zu  dem  deutschen  Werke  können  die  im  Jahre  1835,  gleich- 
zeitig mit  der  2.  Auflage  von  Müller's  „ Handbuch ^^  veröffentlichten  „Denkmähr  der 
alten  Kunst,  nach  der  Auswahl  und  Anordnung  von  K,  0.  Müller,  gezeichnet  und  radirt 
von  Karl  Osterley  (1.  Theil,  Göttingen;  2.  Theil,  fortgesetzt  von  Friedrich  Wieseler^^, 
ebendaselbst,  1856)  betrachtet  werden.] 
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thätigkeit  sich  zu  vervollständigen.    Es  ist  noch  durch  kein  anderes  ersetzt 
worden  und  wird  es  auch  allem  Anscheine  nach  so  bald  nicht  werden. 

Die  Form,  welche  Otfried  Müller  seinem  Werke  gegeben  hat,  ist  die 
des  „Handbuchs",  eine  Form,  die  in  der  deutschen  wissenschaftlichen  Lite- 
ratur schon  vordem  zahlreich  vertreten  war. 

In  Frankreich  hat  man  bis  auf  die  jüngste  Zeit  '  dieses  Verfahren  sich 
nicht  so  zu  Nutze  gemacht;  wir  besitzen  in  diesem  Genre  nur  werthlose, 
zur  Erleichterung  einer  mechanischen  und  hastigen  Vorbereitung  auf  Uni- 
versitatsprüfungen  bestimmte  Abrisse.  Wie  dem  auch  sei,  Deutschland  ist 
in  dieser  Hinsicht  weit  besser  versorgt.  Ob  Religionsgeschichte,  Rechts- 
geschichte, alte  oder  moderne  Literaturgeschichte,  Jurisprudenz  oder  Natur- 
wissenschaft, es  gibt  sozusagen  keinen  Studienzweig,  keine  noch  so  hohe 
Geisteswissenschaft,  für  die  nicht  ein  solches  Handbuch  vorhanden  wäre, 
und  immer  ist  es  die  gewissenhafte  Arbeit  eines  sachverständigen  Mannes, 
bisweilen  sogar  die  eigenste  Schöpfung  eines  Gelehrten  ersten  Ranges.  So 
mancher,  der  durch  seine  Entdeckungen  und  selbständigen  Anschauungen 
die  Wissenschaft  weiter  gebracht,  ja  neu  gestaltet  hat,  hat  es  nicht  verschmäht, 
dieser  anspruchslosem  Aufgabe  einen  Theil  seiner  Nachtwachen  zu  weihen, 
sich  nichts  zu  vergeben  geglaubt,  indem  er  übernahm,  aus  allen  frühem 
Arbeiten  eine  Zusammenstellung  für  den  Anfänger  zu  liefern,  die  diesem 
das  Studium  leichter  machte,  und  für  alle  Untersuchungen,  auf  die  er  etwa 
sich  einlassen  sollte,  ihm  den  Ausgangspunkt  und  die  Methode  angab. 

Wie  diese  Gattung  von  Werken  eingerichtet  zu  sein  pflegt,  ist  bekannt. 
Die  für  die  betreffende  Wissenschaft  als  Prämissen  oder  logische  Schlüsse 
inaassgebenden  Gedanken  und  ihre  einzelnen  Lehrsätze  werden  der  Reihe  nach 
in  numerirten  Paragraphen  auseinandergesetzt  und  durch  daran  angehäugte 
mit  kleinem  Typen  gedruckte  Anmerkungen  vervollständigt.  In  den  letztern 
werden  die  weniger  wichtigen  Gesichtspunkte  und  die  besondern  Anwen- 
dungen des  betreffenden  Lehrsatzes  mitgetheilt,  die  summarischen  Behaup- 
tungen durch  Verweise  auf  die  Special  werke,  denen  sie  entnommen  sind, 
gerechtfertigt,  bisweilen  sogar  die  wesentlichsten  Belegstellen  woiilich  ab- 
gedruckt. Hat  der  Leser  Eile,  augenblicklich  nicht  die  Absicht,  mit  dem 
betreffenden  Wissensgebiete  sich  gründlich  zu  beschäftigen,  so  ersparen  ihm 
diese  Citate  das  Nachschlagen  von  Büchern,  die  sich  zu  verschaffen  oftmals 
ihm  schwer  fallen  würde.  Hat  er  dagegen  Lust,  tiefer  einzudringen,  den 
Gegenstand  erschöpfend  kennen  zu   lernen,  so  erspart  dieses  Literaturver- 

^  Zar  Ausfullang  dieser  Lücke  ist  neuerdings  der  erste  YerBUcli  bei  uns  gemacht  wor- 
den. Hoffentlich  findet  das  Manvel  de  phtlologie  classique  von  Salomon  Reinach  (Paris, 
Hachette,  1880)  eine  Aufnahme,  die  dem  Verfasser  gestattet,  das  selbst  in  seiner  derzeitigen 
Gestalt  für  manche  Zwecke  recht  brauchbare  Buch  von  Auflage  zu  Auflage  zu  vervoll- 
kommnen. 

PsEBOT,  Aegypten.  q 
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zeichniss  ihm  viele  Zeit,  ermöglicht  es  ihm,  sich  direct  an  die  lautersten 
und  reichhaltigsten  Quellen  zu  wenden.  Zu  den  Ursachen,  die  in  Frank- 
reich den  Fortschritt  der  Wissenschaft  noch  verlangsamen,  gehört,  dass  bei 
uns  es  an  derartigen  Handbüchern  fehlt,  dass,  wer  über  einen  bestimmten 
Punkt  Untersuchungen  anstellen  will,  erst  stundenlang  auf  den  Bibliotheken 
nachsuchen  muss,  was  etwa  darüber  geschrieben  ist,  über  den  zeitweiligen 
Stand  der  wissenschaftlichen  Frage,  die  ihn  gerade  beschäftigt,  nicht  ins 
Klare  kommt,  geschweige  denn  über  den  der  angrenzenden  Fragen  sich 
orientirt  und  so  Gefahr  läuft,  seine  Kraft  aufzuwenden,  um  aufs  neue  nach- 
zuweisen, was  schon  als  Thatsache  festgestellt  ist,  oder,  wie  man  sich  aus- 
zudrücken pflegt,  offene  Thüren  einzurennen. 

Die  Eintheilung  des  „Handbuchs  der  Archäologie  der  Kunst^^  ist  über- 
aus einfach.  Es  beginnt  mit  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser 
den  Begriff  Kunst  und  insbesondere  bildende  Kunst  zergliedert,  die  Künste 
voneinander  sondert  und  die  hauptsächlich  zu  Rathe  zu  ziehenden,  die- 
jenigen Werke,  auf  die  er  im  Laufe  seiner  Arbeit  fortwährend  zu  verweisen 
hat,  aufführt.  Dann  kommt,  in  Perioden  zerlegt,  die  Geschichte  der  griechi- 
schen und  romischen  Kunst  von  ihren  Anfängen  bis  auf  das  Mittelalter; 
einzelne  Paragraphen,  die  den  Etruskern  z.  B.  und  die  den  morgen- 
ländischen Volkern  gewidmeten  Abschnitte  führen  den  Titel  „Episode"  oder 
„Anhang".  Auf  diesen  geschichtlichen  Abriss  folgt  der  „systematische  Theil", 
wie  Müller  ihn  nennt.  In  diesem  betrachtet  er  die  antike  Kunst,  nicht 
mehr  in  ihrer  organischen  Entwickelung,  sondern  als  Ganzes,  untersucht 
er  sie  an  sich,  hinsichtlich  der  Materialien,  die  sie  verwendet,  der  Technik, 
von  der  sie  Gebrauch  macht,  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  steht,  des 
Gepräges,  das  sie  den  Formen  verleiht,  der  Gegenstände,  die  sie  behandelt, 
und  der  Vertheilung  ihrer  Denkmäler  auf  der  gesammten  Oberfläche  des 
einst  von  der  antiken  Gesittung  occupirten  Gebietes.  Da  Hellas  in  seiner 
Blütezeit  der  Darstellung  jener  über  der  Menschheit  stehenden  und  doch 
in  menschlicher  Gestalt  gedachten  Wesen,  in  denen  sich  seine  Phantasie 
die  ewigen  Weltgesetze,  die  Naturkräfte  und  die  sittlichen  Mächte  verkör- 
pert hatte,  vor  allem  sich  hingegeben  hat,  da  aus  dem  Streben,  daft'ir  typische 
Gebilde  zu  schaffen  und  diese  zu  kennzeichnen,  gerade  die  edelsten  und 
idealsten  Werke  der  hellenischen  Kunst  hervorgegangen  sind,  so  war  etwas, 
was  das  Handbuch  enthalten  musste  und  auch  enthält,  eine  vollständige  Gotter- 
und  Heroenlehre  auf  Grund  der  Denkmäler,  eine  vollständige  „Kunstmytho- 
logie", die  in  dem  zweiten  Theil  des  Werkes  den  grossten  Raum  einnimmt. 

Gegen  diese  Veranlagung  sind  mehrere  kritische  Einwände  gerichtet 
worden;  wir  beabsichtigen  nicht,  hier  diese  zurückzuweisen  oder  auch  nur 
zu  erörtern. 
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Mislich  an  ihr  ist  allerdings,  dass  sie  mehrfach  Wiederholungen  mit 
sich  bringt,  dass  manches  Denkmal,  das  in  dem  historischen  Theil  bei  der 
Besprechung  der  Werke  der  einzelnen  Schulen  und  Künstler  hat  beschrie- 
ben und  beurtheilt  werden  müssen,  wegen  der  Formen,  die  es  zur  Schau 
trägt,  oder  des  Gegenstandes,  den  es  darstellt,  im  theoretischen  Theile  noch- 
mals zu  erwähnen  ist.  Das  ist  ganz  richtig,  aber  ein  Auskunftsmittel  da- 
gegen hat  man  unsers  Wissens  nicht  gefunden,  hat  keine  Einrichtung 
vorgeschlagen,  bei  der,  ohne  Wichtiges  preiszugeben,  solche  doppelte  An- 
fuhrungen sich  vermeiden  Hessen. 

Bei  einem  Werke  dieser  Gattung  ist  das  Haupterforderniss,  es  soll  klar 
sein  und  vollständig  sein;  und  beide  Vorzüge  besitzt  das  Buch  im  höchsten 
Maasse.  Es  lässt  sich  bequem  darin  nachschlagen,  und  vermöge  eines  ge- 
waltigen Aufwandes  von  Lektüre  und  Nachdenken  hat  der  Verfasser  aus 
den  Forschungsergebnissen  mehrerer  Generationen  von  Archäologen  alles, 
was  von  Wichtigkeit  war,  zu  einem  einzigen  handlichen  Bande  condensirt 
und  darin  übersichtlich  eingeordnet.  Und  dabei  ist  es  keineswegs  eine  blos 
compilatorische  Arbeit;  keineswegs  immer  stimmten  alle  jene  Alterthums- 
forscher  hinsichtlich  der  Bedeutung  oder  Datirung  der  von  ihnen  beschrie- 
benen Kunstdenkmäler  überein;  es  galt,  zwischen  ihren  Hypothesen  zu 
wählen,  ja  mitunter,  diese  sämmtlich  zu  verwerfen.  Hierbei  aber  verfährt 
Otfried  Müller  fast  stets  mit  der  grossten  Umsicht,  und  oftmals  ist  die 
Ansicht,  die  er  vertritt,  seine  eigene  Errungenschaft.  Ohne  auf  weitläufige 
Erörterungen  sich  einzulassen,  in  ein  paar  Zeilen  unterstützt  es  sie  mit  so 
triftigen  Gründen,  dass  meist  sie  den  Vorzug  verdient  hat.  Bei  der  Wür- 
digung der  ein  Zeitalter  oder  eine  Epoche  kennzeichnenden  Kunstschopfun- 
gen  verlässt  er  nirgends  sich  auf  fremdes  Urtheil.  In  begeisterten  Be- 
trachtungen sich  zu  ergehen,  wie  Winckelmann  es  thut,  verbietet  ihm  zwar 
der  Rahmen  seiner  Darstellung.  Jene  glanzvollen  Schilderungen,  die  uns 
heutzutage  ein  bischen  mit  zu  starken  Farben  aufgetragen  vorkommen, 
nimmt  er  nicht  wieder  auf,  aber  bei  aller  Kürze  noch  merkt  man  seinen 
gemessenen  Urtheilen  und  seiner  knappen,  kernigen  Ausdrucksweise  das 
Unverfälschte  des  ganz  personlich  Empfundenen  an,  erkennt  man  heraus, 
ein  wie  selbständiges  Denken,  einen  wie  lebhaften,  entwickelten  und  lautern 
Geschmack  er  besitzt. 

Alle  Mängel,  die  man  an  der  Eintheilung  des  Buches  als  solchen  hat 
entdecken  wollen,  nehmen  wir  darum  gern  mit  in  Kauf.  Ein  wirklicher, 
der  einzige  Fehler  an  ihm  ist  nur  der,  dass  es  30 — 40  Jahre  zu  früh  ge- 
schrieben ist.  Im  Jahre  1835  gab  Müller  die  zweite  sorgfältig  durch- 
gesehene und  stark  vermehrte  Auflage  seines  Handbuchs  heraus,  die  letzte, 
welche  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  ist.     Von  da  ab  bis  zum  erst  jüngst 
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erfolgten  Abschlüsse  der  ergebnissreichen  Ausgrabungen  von  Olympia  und 
Pergamum  sind  so  manche  griechische,  etruskische  und  römische  Denk- 
mäler ersten  Ranges  der  Erde  entstiegen  und  in  die  Museen  gewandert. 
Hätte  jedoch  die  Altei*thumswissenschaft  andere  als  diese  Entdeckungen  und 
Errungenschaften  nicht  gemacht,  so  würden,  um  das  Handbuch  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten,  ein  paar  Nachhülfen  und  Zusätze  ausgereicht  haben ; 
eine  Arbeit,  die  alle  10 — 15  Jahre  von  neuem  vorzunehmen  gewesen  wäre 
und  die  bei  einiger  Sorgfalt  und  Genauigkeit  jeder  einsichtige  Herausgeber 
zur  allgemeinen  Zufriedenheit  erledigt  haben  würde.  Für  die  griechisch- 
römische Periode  hat  ja  Müller  die  geschichtlichen  Umrisse  so  fest  und 
sicher  vorgezeichnet,  dass  in  diese  jedesmal  die  neu  auftauchenden  Denk- 
mäler ohne  Zwang  sich  eingepasst,  aus  freien  Stücken  gleichsam  sich  ein- 
gereiht hätten.  Nun  hat  zwar  im  Jahre  1848  Welcker  eine  dritte,  theils  nach 
handschriftlich  hinterlassenen  Bemerkungen  des  Verfassers  aus  dessen  durch- 
schossenem Handexemplar,  theils  von  dem  trefflichen  Herausgeber  selbst 
durch  Mittheilungen  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Belesenheit  und  Kennt- 
niss  berichtigte  und  ergänzte  Ausgabe  veröffentlicht.  Warum  aber  erklärt 
Welcker  in  seinem  Vorwort,  aus  Rücksicht  auf  den  Plan  und  Charakter 
des  Werks  seien  ihm  seine  Zusätze  um  so  mehr  dem  Zwecke  angemessen 
erschienen,  je  mehr  sie  an  das  Einzelne  sich  gehalten  hätten,  ohne  in  das 
Allgemeine  und  das  Innere  einzugreifen?  Warum  hat  dreissig  Jahre  lang 
Welcker's  Vorgehen  keine  Nachahmung  gefunden  und  man  mit  einem  un- 
veränderten Abdruck  dieser  dritten  Auflage  sich  begnügt?  .Warum  hat  vor 
einigen  Jahren  einer  der  gelehrtesten  Archäologen  Deutschlands,  Karl  Bern- 
hard Stark,  von  einem  Verleger  ersucht,  das  „Handbuch"  von  neuem  zu  revi- 
diren,  nachdem  er  das  Material  dazu  beisammen  hatte,  es  für  erspriesslicher, 
jii,  in  gewissem  Sinne,  leichter  gehalten,  eine  Originalarbeit,  ein  neues  Hand- 
buch zu  verfassen,  das  zwar  den  gleichen  Anforderungen  genügen,  im  Ent- 
würfe und  in  der  Ausführung  aber  ein  selbständiges  Werk  werden  sollte?  * 

^  Ein  Unternehmen,  das  Stark  mit  Erfolg  zu  Ende  geführt  haben  würde,  hätte 
nicht  im  October  1879  der  Tod  ihm  Einhalt  geboten.  Ebenso  wie  Otfried  Müller  hatte 
er  den  Titel  „Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst"  gewählt.  Im  Jahre  1878  hat  er 
den  „einleitenden  und  grundlegenden  Theil"  desselben  als  1.  Lieferung  des  1.  Bandes 
herausgegeben,  der  durch  die  nachträglich  (Leipzig  1880)  erschienene  2.  Lieferung, 
„Geschichte  der  archäologischen  Studien"  completirt  worden  ist.  Beide  Lieferungen 
zusammen  bilden  unter  dem  Specialtitel  „Systematik  und  Geschichte  der  Archäologie 
der  Kunst"  die  1.  Abtheilung  des  Buches,  das  auf  drei  Bände  berechnet  war,  dessen  Fort- 
führung aber  unterbleiben  wird.  [Herr  Perrot  verweist  den  französischen  Leser  auf 
seine  Anzeige  der  1.  Lieferung  in  der  Revue  critique,  N.  S.,  VII,  (1879),  443 — 449. 
Dem  oben  über  die  Geschichte  der  modernen  Archäologie,  über  Winckelmann,  Karl 
Otfried  Müller  und  andere  mehr  Gesagten  habe  ich  Ergänzungen  beizufügen  unterlassen, 
weil  Stark  dieses  Thema  in  dem  citirten  Bande  erschöpfend  behandelt  und  seine  Dar- 
stellung reichlich  mit  Quellennachweisen  versehen  hat.  —  R.  F.] 
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Das  ist  leicht  beantwortet:  nach  Otfried  Müller's  Tode  ist  das  Morgen- 
land erst  erforscht  worden.  Unter  Morgenland  aber  verstehen  wir  die- 
jenigen Ländergebiete  in  Afrika  und  Asien,  die  theils  unmittelbar  an  das 
Mittelmeer  grenzen,  theils  dessen  Küstenstrichen  doch  so  nahe  liegen,  dass 
sie  mit  diesen  standig  in  Verkehr  gewesen  sind,  meinen  wir  Aegypten,  das 
syrische  Phonizien  und  dessen  grosse  Pflanzstadt  am  libyschen  Gestade, 
Chaldäa  und  Assyrien,  Kleinasien  und  jene  Eilande,  Cypern  und  Rhodus, 
die  so  lange  zu  ihren  Nachbarstaaten  auf  dem  Festlande  im  engsten  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse gestanden  haben.  Zwischen  den  Jahren  1820  und 
1830  waren  im  Geiste  des  jungen  Gelehrten  die  Grundanschauungen  ent- 
standen und  herangereift,  von  denen  er  in  allen  seinen  Schriften  ausgeht, 
ergriflf  er  auf  das  kräftigste  Partei  in  der  schon  lange  hin  und  her  erörterten 
Streitfrage,  welcher  Antheil  am  Zustandekommen  und  Entwickelungsgange 
der  griechischen  Religion  und  Kunst,  Poesie  und  Wissenschaft,  der  ganzen 
hellenischen  Cultur  der  Anregung  und  vorbildlichen  Wirkung  fremder,  aus 
jenen  soviel  früher  als  Hellas  zur  Gesittung  emporgestrebten  Ländern 
stammender  Culturelemente  einzuräumen  sei.  Und  von  allen  Geschichts- 
forschern hat  diesen  Antheil  keiner  niedriger  und  begrenzter  veranschlagt, 
hat  keiner  auf  den  selbständigen  Ursprung  des  Hellenthums  mehr  Gewicht 
gelegt  und  ist  von  der  Ansicht,  der  griechische  Volksstamm  habe  alles,  was 
ihm  zur  Grosse  und  zum  Ruhme  gereicht,  aus  sich  selbst  geschöpft,  keiner 
überzeugter  gewesen  als  Otfried  MüUer. 

Als  er  an  dieses  Problem  herantrat,  begann  nur  aus  dem  Dunkel,  das 
noch  die  ganze  Cultur  des  Morgenlandes  einhüllte,  Aegypten  hervorzutreten. 
Drei  Jahre  erst  nach  Otfried  Müller's  Tode  schickte  Botta  sich  an,  die 
Denkmäler  der  assyrischen  Kunst  aus  ihrer  Gruft  zu  heben,  und  über  die 
Ruinen  Chaldäas  besass  man  nur  unbestimmte  und  verworrene  Nachrichten. 
Heutzutage  verfolgt  unser  Blick  über  das  Mittelmeer  hin  von  den  Säulen 
des  Herakles  bis  zum  thrazischen  Bosporus  das  Kielwasser  der  ph5nizischen 
SchifPe,  schliessen  wir  aus  den  Spuren,  welche  der  Handel  und  Gewerb- 
fleiss  der  Tyrer  oder  Karthager  bald  hier,  bald  dort  hinterlassen  hat,  auf 
die  Zeitdauer  ihres  Aufenthalts  in  den  einzelnen  von  ihnen  besuchten  Ge- 
bieten und  den  Grad  ihres  Einflusses  auf  die  einzelnen  ihnen  lange  zins- 
pflichtigen Völkerschaften.  Damals  war  das  überhaupt  unmöglich,  versuchte 
man  zwar,  eine  Vorstellung  von  dem  phonizischen  Stil  und  Geschmack  blos 
aus  Stellen  bei  den  Alten  zu  bekommen,  fiel  diese  nothwendigerweise  aber 
recht  unzutrefi^end,  recht  mangelhaft  aus.  Allerorten,  wo,  die  Hände  voll 
von  den  Erzeugnissen  ihrer  Werkstätten,  die  Phönizier  durchgezogen  sind, 
haben  sie  von  diesen  ihren  Exportwaaren  einzelne  zur  Erde  &llen  lassen. 
Gegenwärtig  sammelt  man  diese  Brocken  auf,  geben  sie  als  Fabrikate  der 
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Handwerker  von  Sidon  oder  Karthago  sich  zu  erkennen,  und  weiss  man 
daher,  welche  technischen  Maassregeln  und  decorativen  Motive  es  waren, 
die  auf  den  „feuchten  Pfaden  des  Meeres",  wie  der  Dichter  sagt,  bis  zu 
den  Griechen,  Italern  und  Etruskern  gelangten. 

Vor  ftinfzig  Jahren  war  man  ebenso  wenig  über  jene,  die  Engpässe  des 
Taurus  und  die  Hochebenen  Kleinasiens  durchziehenden,  den  Griechen 
loniens  und  Aeoliens  die  gleichen  Vorlagen,  Formen  und  Ideen,  die 
gleichen  Anregungen  durch  Muster  zuführenden  Landstrassen  unterrichtet, 
hätte  man  nicht  wie  heutzutage  deren  Umwege  und  Etappen  zu  ermitteln 
und  nachzuzählen  vermocht.  Die  phrygischen  Konigsgräber,  darunter  das- 
jenige, auf  welchem  der  Name  jenes  Königs  Midas  steht,  den  die  griechische 
Sage  eine  so  sonderbare  Rolle  spielen  lässt,  hatte  zwar  im  Jahre  1821  bereits 
Leake  beschrieben  \  doch  hatte  er  davon  keine  Zeichnung  mitgetheilt,  und 
Steuart's  Werk,  in  dem  sie  zum  ersten  mal  abgebildet  würden,  erschien  erst 
im  Jahre  1842.  ^  Müller  kannte  keine  von  den  Entdeckungen  Fellows',Texier's, 
Hamilton^s,  die,  glücklicher  als  er,  während  er  in  Griechenland  im  Sterben 
lag,  ein  schwerer  zugängliches  und  gefahrvolleres  Gebiet  ohne  Unfall  durch- 
streiften und  wenige  Jahre  nachher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  für  jene 
im  lebendigen  Felsen  ausgehauenen,  ungleich  vertheilt  von  den  Gestaden 
des  Aegäischen  Meeres  bis  tief  hinein  nach  Kappadocien  vorkommenden 
Denkmäler  in  Anspruch  nahmen,  die  mit  ihrem  Stil  und  ihren  Symbolen 
an  die  Sculpturen  in  den  Felswänden  des  assyrischen  Hochlands  erinnern. 
Und  was  die  sichtlich  von  denselben  Vorbildern  ausgehende  lycische  Kunst 
betriflPt,  so  wurde  die  werthvolle  Sammlung  ihrer  Ueberreste  im  Britischen 
Museum  auch  erst  nach  dem  Ableben  Otfried  Müller^s  zusammengebracht. 

Mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblick  hatte  Otfried  Müller  eingesehen,  wie 
unvereinbar  mit  den  Denkmälern  die  Hypothese  war,  nach  der  das  Ent- 
stehen und  die  erste  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  aus  direct  bei 
den  Aegyptern  gemachten  Entlehnungen  abgeleitet  werden  sollte.  Aber 
ihm  fehlte  es,  wie  gesagt,  an  Anhaltspunkten,  um  die  Stärke  und  Zeit- 
dauer des  Jahrhunderte  währenden  Einflusses  zu  würdigen,  den  auf  die 
Griechen  des  heroischen  Zeitalters  einerseits  die  Phönizier,  Aegyptens 
privilegirte  Zwischenhändler,  und  andererseits  die  kleinasiatischen,  durch 
die  Assyrer  geschulten  und  zeitweilig  diesen  unterthänigen  Volkerschaften 
ausgeübt  hatten.  Daraus  erklären  sich  die  Lücken,  Irrthümer  und  Ueber- 
treibungen  in  der  von  Müller  in  allen  seinen  Schriften  aufrecht  erhaltenen 
These;   da  aber  die  Eigenart   des  griechischen  Geistes   in  der  Kunst  viel 

1  William  Martin  Leake,  Journal  ofa  Tour  in  Asia  Minor  (London  1824),  S.  31—33. 
*  John  Robert  Steüart,  A  description  of  some  Andient  Monuments   with  Inscrip- 
tions,  still  existing  in  Lydia  and  Phrygia  (London  1842). 
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später  als  in  der  Poesie  zum  Durchbruch  gelangt  ist,  so  wird  auch  das 
Falsche  und  Unvollständige,  was  jene  Grundanschauung  an  sich  hat, 
in  dem  kunstgeschichtlichen  „Handbuche"  viel  fühlbarer  als  in  der  „Ge- 
schichte der  griechischen  Literatur". 

Um  das  Leben  eines  grossen  Mannes  schildern,  von  seinem  Thun  und 
seinen  Werken  Rechenschaft  geben  zu  können,  kommt  es  darauf  an  zu 
wissen,  woher  und  von  welchen  Aeltern  er  stammt,  in  welcher  Umgebung 
er  aufgewachsen,  wie  er  herangebildet  ist.  Wie  oft  würde  ein  Biograph, 
der  darüber  gar  keine  oder  nur  falsche  Auskunft  besässe,  die  Anschauungen, 
die  Voreingenommenheiten,  das  Gefühlsleben  seines  Helden  sich  kaum  er- 
klären können  oder  gar  sie  in  ihr  Gegentheil  auslegen,  einzelnen  Charakter- 
eigenschaften, Eigenthümlichkeiten  im  Stil  oder  in  den  Vorstellungen  gegen- 
über in  Verlegenheit  kommen,  um  wieviel  leichter  dagegen  das  Geheimniss 
durchschauen,  kennte  er  jene  Präludien  des  Lebenslaufes  und  Anfange  des 
Daseins,  die  erbliche  Veranlagung  und  die  nachhaltigen  Eindrücke  der 
Kindheit,  die  Jugendbeziehungen  und  Jugendstudien I  Ebenso  aber  steht 
es,  wo  es  um  ein  Volk  und  die  höchsten  Offenbarungen  seines  Genius,  um 
Religion,  um  Kunst,  um  Literatur  sich  handelt.  Auch  hier  muss,  um  die 
reife  Entwicklung  zu  verstehen,  zurückgegangen  werden  auf  das,  was  der 
Geburt  vorangeht,  vor  allem  aber  auf  das,  was  eng  daran  sich  anschliesst, 
auf  die  ersten  Berührungspunkte,  die  ersten  Vorbilder,  die  Herz  und  Sinn 
erweckt  haben,  die  ersten  Unterweisungen,  die  dem  noch  empfänglichen 
und  gelehrigen  Verstände  zutheil  geworden  sind. 

Nicht  an  Otfried  Müller,  an  der  Zeit,  in  der  er  lebte,  lag  es,  dass  er 
in  der  Frage  nach  den  Anfängen  der  griechischen  Kunst  sich  getäuscht  hat. 
Die  nachtheiligen  Folgen  dieses  Irrthums  aber  treten  sofort  auf  den  ersten 
Seiten  seiner  geschichtlichen  Darstellung  in  den  der  archaischen  Periode 
gewidmeten  Kapiteln  hervor.  Diese  reichen  jetzt  nicht  mehr  aus.  Man 
mache  den  Versuch  und  durchmustere  ohne  eine  andere  Anleitung  als  diese 
einen  Museumssaal,  in  welchem  altorientalische  Kunstdenkmäler  dicht  neben 
griechischen  und  etruskischen  des  ältesten  Zeitraums  aufgestellt  sind,  so 
wird  man  auf  Schritt  und  Tritt  von  einem  Schranke  zum  andern  Aehnlich- 
keiten  jeglicher  Art,  sei  es  im  Gesammtaussehen  der  Figuren,  sei  es  im 
Formendetail  und  in  der  Wahl  der  Motive  sowie  in  der  Anwendung  be- 
stimmter Attribute  und  Symbole  gewahr  werden,  wird  sie  frappant  finden, 
noch  mehr  aber  davon  überrascht  sein,  keine  Antwort  auf  die  Frage 
wissen,  woher  so  merkwürdige  Uebereinstimmungen  und  so  viele  verwandte 
Züge  zu  Unterschieden  sich  gesellen,  die  um  so  schärfer  hervortreten,  je 
weiter  abwärts  man  den  Strom  der  Jahrhunderte  verfolgt,  je  mehr  man 
den  Blütezeiten  der  Kunst  sich  nähert. 
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An  den  archaischen  Kunstdenkmälern  entzieht  mithin  die  Entstehung- 
weise  manches  typischen  Merkmals  derselben  sich  der  Erforschung,  nimmt 
man  wie  Otfried  Müller  Griechenland  zum  Ausgangspunkte.  Die  grie- 
chische Kunstgeschichte  stellt  er  fest  aufs  Haar  so  dar,  als  wäre  Griechen- 
land allein  auf  der  Welt  gewesen,  als  hätten  die  Griechen,  „unter  allen 
Zweigen  des  indogermanischen  Stammes",  wie  Müller  es  ausdrückt,  „der- 
jenige, in  welchem  sich  sinnliches  und  geistiges,  innerliches  und  äusserliches 
Leben  in  dem  schönsten  Gleichgewicht  befand",  alles,  wodurch  sie  sich 
verherrlicht  haben,  nur  einer  organischen  Entfaltung  dieser  ihrer  unver- 
gleichlichen Begabung  verdankt.  Er  geht  in  Griechenlands  Vorzeit  nicht 
weiter  zurück,  als  wir  aus  den  Heldengedichten  sie  kennen  lernen,  nimmt 
die  vergleichenden  Rückblicke,  die  wir  heutzutage  fortwährend  anstellen, 
nicht  zu  Hülfe;  nur  ganz  gelegentlich  entfallen  ihm  ein  paar  Andeutungen, 
aus  denen  sich  folgern  lässt,  die  orientalische  Cultur  habe  das  Denken  des 
werdenden  Hellas  wachrufen  und  die  noch  ungeübte  Hand  ihm  führen 
können.  Ausdrücklich  leugnet  er  solche  Zusammenhänge  und  Entlehnungen 
zwar  nicht  ab,  aber  die  ganze  Ausdehnung  und  Tragweite  derselben  über- 
blickt er  nicht,  erkennt  sie  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung  und  spricht 
nirgends  davon  mit  der  Bestimmtheit,  mit  der  er  Gedanken,  auf  die  es  ihm 
ankommt,  und  Wahrheiten,  die  für  ihn   feststehen,  zum  Ausdruck  bringt. 

Noch  fühlbarer  äussert  jene  Tendenz  sich  im  eigentlichen  Entwürfe  des 
Werkes.  Dass  Otfried  Müller  1830  und  auch  noch  1835  die  Kunst  der 
morgenländischen  Volker  nur  recht  unvollkommen  bekannt  war,  würde  ja 
nicht  weiter  befremden.  Hielt  er  aber  für  nothwendig,  bei  einer  Gesammt- 
darstellung  der  Kunst  des  Alterthums  diese  Volker  nicht  zu  übergehen, 
warum  hat  er  dann  die  Paragraphen,  die  er  ihnen  zu  widmen  für  gut  be- 
fand, ganz  an  das  Ende  seiner  geschichtlichen  Auseinandersetzung  gerückt? 
Dass  die  Aegypter,  die  Babylonier,  die  Phönizier,  die  Phryger  selbst  und 
die  Lyder  viel  älter  waren  als  die  Griechen,  ist  ihm  ja  nicht  unbekannt 
gewesen,  weshalb  bespricht  er  also  diese  erst,  nachdem  er  den  Niedergang 
und  Verfall  der  griechisch -romischen  Kunst  geschildert  hat?  Wäre 
nicht  das  Wenige,  das  er  über  jene  Völker  uns  mittheilt,  auf  den  ersten 
Seiten  seines  Buches  viel  besser  am  Platze  gewesen? 

Diese  eigenthümliche  Anordnung  macht  die  Beschäftigung  mit  einer 
ganzen  Reihe  wichtiger  Denkmäler  schwieriger  und  unerspriesslicher,  hindert 
z.  B.  am  Verständnisse  mancher  decorativen  Form,  die  im  Orient  heimisch  war, 
von  den  Griechen  herübergenommen  und  mit  hohem  Geschmack  von  ihnen 
vervollkommnet,  in  der  classischen  Kunst  sich  verewigt  hat  und  von  dieser 
wiederum  der  modernen  übermittelt  worden  ist.  Schwere  Uebelstände,  auf 
die  aber,   muss   man   eingestehen,  die  unliebsamen  Folgen  dieses  Misgriffs 
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sich  nicht  beschränken.     Durch  diese  Aufhebung  der  chronologischen  Ord- 
nung wird  vielmehr  die  Continuität  der  Erscheinungen  gewaltsam    durch- 
brochen und  werden   die   naturlichen  Beziehungen,  die  Abhängigkeit    und 
Abstammungs Verhältnisse,  in  denen  sie  zueinander  stehen,  todtgesch wiegen, 
bleibt  in  dem  damit  auf  den  Kopf  gestellten,   zerstückelten,  verfälschten 
Geschichtsbilde  weder  Zusammenhang  noch  Verkettung.     Vergebens  sucht 
man    darin    gerade    das,    was  wir    in  der  Kunstgeschichte  des  Alterthums 
zu    finden   und   nachzuweisen    gedenken,    einen   ununterbrochenen,    regel- 
mässigen Gang,  eine  Bewegung,  die  trotz  heftiger  Schwankungen  und  zeit- 
weiliger  scheinbarer  Stillstände  die   Cultur  von   Osten  nach  Westen  fort- 
pflanzt  und    zum  Sitze    ihrer  Herrschaft   und    zu    Hauptherden,    nachdem 
Memphis  und  Theben,  Babylon  und  Ninive,  Sidon  und  Karthago  es  gewesen, 
ihr  Milet  und  die  ionischen  Städte,  Korinth  und  Athen,  dann  Alexandria, 
Antiochien  und  Pergamum,  schliesslich  Italiens  grosste  Metropole,  Rom,  die 
Schülerin  und  Erbin  Griechenlands,  gibt.     Den  engen  Anschluss  Roms  an 
Griechenland  hat  Otfried  Müller  sehr  wohl  eingesehen,  aber  was   er  nicht 
erkannt  hat,  bei  dem   damaligen   Stande  der  archäologischen  Studien  gar 
nicht  erkennen  konnte,  sind  die  nicht  minder  engen  Beziehungen,   welche 
die  ganze  Werkthätigkeit,  das  ganze  Schaffen  des  griechischen  Genius  mit 
der  weitaus  altern  Cultur  verbinden,  die,  an  den  Ufern  des  Nils  entsprungen, 
die  Thäler  des  Tigris  und  Euphrat  hinaufging,  um  durch  Handel  und  Er- 
oberung zugleich  auf  der  einen   Seite  über  das  iranische,  auf  der  andern 
über  das  kleinasiatische   Hochland   sich   zu    verbreiten,    indess    im    ganzen 
Mittelmeerbecken  zu  seefahrenden  Sendboten  und  Vertretern  derselben  die 
Phönizier  sich  machten,  zugleich  mit  ihr  dorthin  das  von  ihnen  erfundene  Al- 
phabet, das  Bild  und  den  Cultus  ihrer  grossen  Gottermutter  Astarte  brachten. 
Otfried  MüUer's  Fehler  ist,   dass  er  Hellas  willkürlich  isolirt  hat,  dass  er 
es  abgelost  hat  von  der  Umgebung,   mit  der  die  Wurzeln  seines  Daseins 
nach  jeder  Richtung  hin  verwachsen  sind,  und  aus  der  zu  dem  reichen  und 
mächtigen  Emporblühen  seiner  Kunst  und  Dichtung  es  die  ersten  näfaf  enden 
Säfte,  die  ersten  Grundstoffe  in  sich  aufgenommen  hat. 

III. 

Seit  fünfzig  Jahren  haben  also  zahlreiche  Entdeckungen  zur  Ausfüllung 
der  Lücken  in  unserer  Kenntniss  der  Vergangenheit  beigetragen,  haben  sie 
Beziehungen,  Austausche,  Uebermittelüngen,  deren  Vorhandensein  man 
ehedem  gar  nicht  vermuthete,  enthüllt,  haben  so  nacheinander  wieder,  wenn 
man  so  sagen  darf,  die  abgesprengten  und  verstreuten  Glieder  jener  langen 
Kette  von   Errungenschaften   und    Gedanken    sich   auffinden   lassen,    deren 

PsksoT,  Aegypten.  f 


XLVI  EINLEITUNG. 

eines  Ende  in  die  Nacht    geschichtsloser  Vorzeit  zurückreicht   und   deren 
anderes  das   Alterthum  verknüpft  mit  der  Neuzeit  und    seiner  durch  all- 
mähliche Fortentwickelung  und  Ausdehnung  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
und    des  Seewegs    nach  Indien  nicht   mehr  nationalen,  sondern  allgemein 
menschlichen,  überall  auf  der  Erdoberfläche  an   deren  Umgestaltung  und 
vollständigen  Ausbeutung  arbeitenden  Cultur.     Dank  diesen  Entdeckungen 
und    den   dadurch    angeregten    vergleichenden    Betrachtungen    hat    es    die 
Geschichte    vermocht,    Völkern,    deren    Thätigkeit    und    Bedeutung    noch 
gar    nicht    in    das   rechte   Licht   gestellt   war,    Gerechtigkeit    widerfahren 
zu  lassen,   bei    der  Aufzeichnung    der  erzielten  Ergebnisse,    ohne  grosses 
Fehlgreifen  zu  befürchten  zu  haben,  einem  jeden  seinen  Antheil  zuzuweisen. 
Aber  dasjenige  Volk,  das  Otfried  Müller  anbetend  verehrte  und  dem  gegen- 
über  er  nur   allzu    leicht  jene  Vorgänger  und  Lehrer    desselben  vergass, 
gegen  die  es  selbst  viel  gerechter  in  seinen  alten  Sagen  gewesen  war,  das 
griechische  Volk    hat  bei   dieser   gewissenhaften  Abrechnung   von    seinem 
Ruhme   nichts    eingebüsst.     Denn    dank   ihrer   bevorzugten   Lage    an    der 
Grenze    von  Europa,  Asien    und  Afrika,    dank   der  Ueberlegenheit    ihres 
Genius  und  der  wundervollen  Veranlagung  ihrer  Sprache  haben  die  Grie- 
chen in  das  vor  ihnen  Gefundene  Zusammenhang,  Ordnung  imd  Vervoll- 
kommnung   gebracht,    haben    sie    die   technischen  Hülfsmittel,   die   künst- 
lerischen   Maassregeln,    die    im   Entstehen    begriffenen    wissenschaftlichen 
Methoden,  kurz  das  ganze  gebrechliche  und  complicirte  Rüstzeug  der  Ge- 
sittung,  das  durch  grosse  Volkerzusammenstosse  und  sociale  Zerrüttungen 
oft  in  seinem  Fortbestehen  gefährdet  und  in  seiner  Integrität  mehr  als  ein- 
mal angetastet  worden  war,  dem  Untergange  und  der  Vergessenheit  auf 
immer  entrissen. 

Hier  ist  es  nicht  am  Ort,  bei  dem  zu  verweilen,  was  Griechenland  im 
Bereiche  des  abstracten  Denkens,  in  der  Philosophie  und  den  Wissen- 
schaften geleistet  hat,  noch  seine  Literatur  zu  preisen  und  zu  schildern,  wie 
seine  Dichter  und  Redner  das  herrliche  Idiom  ihres  Volkes,  den  Rhythmus 
der  Poesie  und  der  Prosa  sich  nutzbar  gemacht  haben,  um  aus  der  Tiefe 
alles  menschlichen  Empfindens  zu  schöpfen,  und  die  Leidenschaft  eine 
Sprache  reden  zu  lassen,  die  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Lebens- 
bedingungen und  nach  Ablauf  so  vieler  Jahrhunderte  noch  heute  ihr  Echo 
findet  in  unsern  Seelen.  Wir  schreiben  keine  Literargeschichte,  sondern 
eine  Kunstgeschichte,  aber  gerade  in  der  Darstellung,  die  bis  dahin,  wo 
Otfried  Müller  innehält,  bis  zum  Beginn  des  Mittelalters  fortzuführen  unser 
Wunsch  ist,  wird  bei  weitem  den  ansehnlichsten  Raum  Griechenland  ein- 
nehmen. Zwar  gedenken  wir,  überall  die  gleiche  Sorgfalt  imd  Gewissen- 
haftigkeit, das  gleiche  Streben  nach  Genauigkeit  walten  zu  lassen,  aber  die 
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griechischen  Kunstdenkmäler  sollen  viel  mehr  im  Einzelnen  untersucht  und 
geschildert  werden  als  die  ägyptischen  und  die  assyrischen,  selbst  als  die 
etruskischen,  und  römischen.     Haben  wir  diese  Darstellung   unternommen, 
so    geschah   es  hauptsächlich  aus  Liebe   zu   Griechenland,    geschah   es    im 
Wunsche  und  in  der  Hoffnung,  denjenigen,  die  es  erst  aus  seinen  grossen 
Schriftstellern  kennen  und  zu  würdigen  wissen,  auch  von  dieser  Seite  Grie- 
chenland bekannter  zu   machen,  ihnen  neuen  Anlass  zu  geben,  es  zu  be- 
wundern, und  besonders,  es  zu  lieben.    Infolge  eines  wahrhaft  einzigen  Zu- 
sammentreffens begünstigender  Umstände  haben  die  Zeitgenossen  des  Perikles 
und  Alexander's  des  Grossen  in  ihren  Kunstwerken  Vollkommeneres  erstrebt, 
als   je   zu    andern    Zeiten    und    bei    andern    Völkern    erreicht    worden    ist. 
Nirgends  sonst  hat  die  Form  die  Idee  so  klar   und  erschöpfend  zum  Aus- 
druck gebracht,  hat  sie  so  tief  den  Sinn  und  das  Gefühl  für  Schönheit  an- 
geregt-    Darum   dienen   die  Werke  der  damaligen  Künstler  noch   in  dem 
verstümmelten  Zustande,  in   dem  sie  aitf  uns  gelangt  sind,  den  heutigen 
Künstlern  als  Muster  und  werden  sie  als  Muster  dienen  bis  ans  Ende  der 
Zeiten,  werden  stets  sie  die  Schule  sein,  in  der  man,  nicht,  wie  man  gelegentlich 
geglaubt  hat,  ohne  die  Natur,  die  unentbehrliche,  die  ewige  Lehrmeisterin, 
sich  behelfen,  sondern  diese  mit  Verständniss  und  Hingebung  studiren,  an 
ihr,    wie  einst  es  die  Griechen  gethan,    zur  Schöpfung  trefflicher,    einen 
hohen  Gedankeninhalt  sinnlich  verkörpernder  Werke  sich  begeistern  lernt. 
Gibt  es  kein  Volk,  bei  dem  die  Liebe  zur  Kunst  und  das  Schönheits- 
gefühl in  demselben  Maasse  verbreitet  und  rege  gewesen  wären  wie  bei 
den  Griechen,  sind  als  Architekten,  als  Bildhauer  und  als  Maler  die  Grie- 
chen sowol   ihren  Lehrmeistern,  den  Orientalen,  wie  ihren  Schülern,  den 
Etruskern  und  den  Römern,  weit  überlegen  gewesen,  so  wird  es  nicht  be- 
fremden, wenn  den  Schwerpunkt  und  Kern  gleichsam  in  dieser  Gesammt- 
darstellung  der  Kunstgeschichte  des   Alterthums  die  Geschichte   der   grie- 
chischen Kunst  bilden  wird.    Auch  die  übrigen  nationalen  Kunststile  sollen 
in  ihrer  historischen  Reihenfolge  dem  Leser  vor  Augen   geführt  werden, 
sie  sind  alle  für  uns  an  sich  von  Interesse,  weil  sie  alle  uns  denselben  Kampf, 
das  Ringen  des  Menschen  mit  der  Materie,  vergegenwärtigen.     Einen  jeden 
derselben  werden  wir  daher  seinen  wesentlichen  Merkmalen  nach  zu  kenn- 
zeichnen, auf  Grund  der  interessantesten  Denkmäler,    die   er   hinterlassen 
hat,   zu  schildern  suchen.     Doch   wird   die  Kunst  eines  jeden  von   diesen 
Völkern  des  Alterthums  für  uns  an   Wichtigkeit    zu-   oder  abnehmen,  je 
nachdem  sie  zu  der  griechischen  in  engerer  oder  in  entfernterer  Beziehung 
steht,  werden  wir  also  bei  den  einen  vor  allem  danach   fragen,   inwiefern 
sie  durch  die  von  ihnen  erfundenen  technischen  Processe  und  die  von  ihnen 
geschaffenen  Formen  dazu  beigetragen  haben,  das  Emporkommen  der  grie- 
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chischen  Kunst  und  ihr  blendendes  Aufblühen  vorzubereiten,  bei  den  andern 
dagegen  untersuchen,  wie  sie  die  ihnen  von  den  Griechen  zutheil  gewordene 
Anleitung  aufgefasst  und  ob  sie  diese  mit  grosserm  oder  mit  geringerm  Ge- 
schick sich  zu  Nutze  gemacht  haben,  um  mit  Hülfe  der  ihnen  überlieferten 
Ausdrucksmittel  ihr  eigenes  Denken  wiederzugeben  und  das  von  ihnen  Ent- 
lehnte veränderten  Geschmacks-  und  Lebensbedürfnissen  dienstbar  zu  machen. 
Die  Schilderung  der  Kunst  der  Volker  des  Morgenlandes  wird  also 
in  dem  Buche,  das  wir  zu  schreiben  vorhaben,  gleichsam  die  Einleitung, 
aber  eine  unentbehrliche  und  von  demselben  unzertrennliche  Einleitung, 
die  italische,  etruskische  und  römische  Kunstgeschichte  dagegen  gleichsam 
den  naturgemässen  und  nothwendigen  Epilog  desselben  bilden. 

Aus  dem  Gesagten  entnimmt  man,  weshalb  und  inwiefern  von  unserm 
erlauchten  Vorgänger  wir  abweichen.     Gleich  ihm  sind  wir  überzeugt  von 
dem  Vorrange  Griechenlands,  von  der   Selbständigkeit  seines  Genius  und 
der  Ueberlegenheit  seines  künstlerischen  Schaffens.     Aber  darin  schliesseu 
wir  uns  ihm  nicht  an,  dass  er  Griechenland  sozusagen  in  der  Luft  schweben 
lässt.     Unser  Zeitalter  ist  das  der  geschichtlichen  Betrachtung;  was  es  haupt- 
sächlich interessirt,    ist,   wie   die    deutsche   Philosophie  es   ausdrückt,    das 
Werden,   der  genetische  Zusammenhang  im  Aufeinanderfolgen  der  socialen 
Erscheinungen,  in   dem   nach  Hegel  ja  unmittelbar   aus  den  Gesetzen  der 
Logik   abzuleitenden  Entwickelungsprocesse.     Die   griechische   Kunst   von 
vornherein   für  etwas  Fertiges  anzusehen,   ohne  zu  untersuchen  und  dar- 
zulegen, auf  welchen  Stufen  sie  langsam  emporgeklommen  ist,  um  im  Peri- 
kleischen  Athen  ihren  Höhepunkt  zu   erreichen,   wäre  ganz  unzeitgemäss. 
Ob  es  um  einen  Einzelnen  oder  ein  Volk,  Religion  oder  Philosophie,  Lite- 
ratur oder  Kunst  sich  handle,  wir  wünschen  den  Lebensgang  so  weit  zu- 
rückzu verfolgen,  bis  er  in  dem  Dunkel,  das  allen  Anfang  deckt,  sich  ver- 
liert.    Bei  unserm  Versuche,    von  der  Geschichte   der  griechischen  Kunst 
eine   Skizze  zu   entwerfen,  gilt  es  also,  um  zu  den  wahren  Anfängen  zu 
gelangen,  über  die  scheinbaren  sich  weit  zurückzuversetzen,  um  das  werdende 
Griechenland  recht  zu  verstehen,  zu  erklären,  die  Untersuchung  über  Grie- 
chenland hinaus  auszudehnen,    aus   dem  engen  Umkreise  der  griechischen 
Geschichte  herauszutreten,   die  Geschichte  und  Wirksamkeit  aller  Volker 
zusammenzufassen,  die  rings  am  Ostrande  des  Mittelmeers  wohnen. 

Griechenland  hat  in  der  Geschichte  sich  verspätet,  bis  die  Cultur  be- 
reits eine  lange  Vergangenheit,  eine  Vergangenheit  von  vielen  Jahrhun- 
derten hinter  sich  hatte,  sodass  in  diesem  Sinne  das  Wort  richtig  ist,  das 
Plato  die  Priester  von  Sa'is  an  Solon  richten  lässt:  „Ihr  Griechen  seid  ja 
nur  Kinder!"*     Im  Vergleiche  zu   Aegypten,  Chaldäa  und  Phonizien  ge- 

1  Plato,  Timäus,  S.  22. 
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hort  Griechenland  fast  zur  Neuzeit.  Das  Zeitalter  des  Perikles  steht  zeit- 
lich uns  näher  als  den  Anfangen  der  ägyptischen  Cultur. 

Als  der  zuletzt  die  Bühne  betretende  Volksstamm  hätte  doch  der 
griechische  allem,  was  vordem  bereits  durch  eine  Reihe  unausgesetzter 
Kraftanstrengungen  an  Mitteln  zur  Wiedergabe  des  menschlichen  Denkens 
und  Fühlens  erzielt  worden  war,  nur  fremd  bleiben  können,  wenn  sein 
Geschick  ihn  ans  Ende  der  Welt,  in  einen  abgelegenen  und  schwer  zu- 
gänglichen Landstrich,  auf  eine  unnahbare  Insel  verschlagen  hätte. 

Gerade  umgekehrt  aber  finden  wir  ihn  in  dem  Zeitabschnitte,  bis  zu 
dem  seine  frühesten  Erinnerungen  zurückreichen,  ansässig  auf  einer  Asien 
immittelbar  benachbarten  Halbinsel,  die  von  Europa  gleichsam  sich  los- 
macht, um  mit  dem  Inselsch warme,  der  sie  umringt  und  ihr  vorangeht, 
Afrika  sich  entgegenzustrecken.  Zwischen  der  asiatischen  Küste  und  der 
Halbinsel,  hier  Meerengen,  die  der  Arm  eines  rüstigen  Schwimmers  durch- 
misst,  dort  zahlreiche  Inseln,  eine  von  der  andern  aus  sichtbar,  die  den 
minder  Kühnen  einzuladen  scheinen,  den  Pfad  einzuschlagen,  den  sie  vor- 
zeichnen, als  wären  es  Steine,  wie  sie  der  Landmann  in  den  Bach  hinein- 
wirft, über  den  ein  Satz  ihm  nicht  forthilft,  um  von  einem  zum  andern 
springend  das  jenseitige  Ufer  bald  zu  gewinnen. 

Vermöge  der  Lage  des  Landes,  in  dem  er  auftritt,  wird  der  griechische 
Volksstamm  mithin  den  über  die  Ostküsten  des  Mittelmeers  gebietenden 
Reichen,  dem  ägyptischen,  assyrischen  und  medischen,  genähert.  Dazu 
kommt,  dass  fast  das  ganze  von  ihm  bewohnte  Gebiet  den  Charakter  der 
Insel  oder  Halbinsel  trägt,  sowie  die  beträchtliche  Anzahl  von  Nieder- 
lassungen, in  denen  er  an  allen  Gestaden  sich  angesiedelt  hat,  lauter  Um- 
stände, die  bei  ihm  die  Berührungsfläche  besonders  vervielfachen,  diese 
weit  ausgedehnter  gestalten.  Bei  Griechenland  ist  es  nicht  wie  bei  so 
manchem  andern  Lande  eine  Grenze  allein,  an  welcher  der  Austausch  von 
Ideen  und  praktischen  Erfahrungen  erfolgen  kann.  Fast  überall  Insel  oder 
Küste,  ist  es  überall  Grenzland,  überall  offen,  überall  für  den  Einfluss  des 
Auslands  empfänglich.  Es  thut  sich  ganz  nach  aussen  auf,  hat  keine  ab- 
gesperrten Landcomplexe,  die  lange  für  den  Durchgang  von  Waaren  und 
Ideen  geschlossen  bleiben  konnten. 

Da  aber  Griechenland  so  gelegen  ist,  hätte  gar  nicht  ausbleiben  können, 
dass  die  Bevölkerung,  die  es  beherbergte,  mit  dem  Tage,  wo  sie  sich  auf- 
rüttelte und  das  Barbarenthum  ablegte,  aus  dem  benachbarten  Morgenlande 
auch  Culturkeime,  Vorbilder,  Muster,  technische  Methoden  empfing,  dass 
sie  diese  Keime,  man  gestatte  uns  den  Ausdruck,  auch  mit  allen  Poren 
aufsog.  Warum  hätte  mit  dem  Wiedererfinden  des  schon  einmal  Erftindenen 
Griechenland  sich  abmühen,    die  ganze  langwierige  Arbeit  mit  allem  Hin- 
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und  Herversuchen  wieder  von  vorn  anfangen  sollen?  War  es  nicht  besser, 
die  Gesammtleistung  an  der  Stelle,  zu  der  sie  gelangt  war,  aufzunehmen 
und  ihrer  sich  zu  bedienen,  um  über  das,  was  andere  vordem  gefunden, 
hinauszukommen?  Geht  man  doch  stets  auf  dem  schnellsten  Wege  vor, 
nimmt,  sobald  einem  ein  Kundiger  Mittel  an  die  Hand  gibt,  das  Leben 
sich  besser  und  seinen  Bedürfnissen  entsprechender  zu  gestalten,  diese,  wie 
man  sie  überkommt,  sogleich  in  Gebrauch  und  vervollkommnet  sie  erst 
beim  Erproben,  mit  den  Jahren  und  aus  der  Erfahrung. 

Auch  kommt  man,  je  mehr  die  Erforschung  der  Vergangenheit  fort- 
schreitet, um  so  mehr  zu  der  Erkenntniss,  wieviel  Wahres  jene  üeber- 
lieferungen  und  Mythen  in  sich  bergen,  die  uns  in  ihrer  Art  und  Sprache 
das  Einwirken  Aegyptens,  Syriens  und  Kleinasiens  auf  Griechenland  ver- 
anschaulichen. Und  je  genauer  der  Kunsthistoriker  —  um  auf  das  Gebiet 
desselben  uns  hier  zu  beschränken  —  bei  seinen  Untersuchungen  zu  Werke 
geht,  je  grosser  die  Zahl  der  Einzelheiten  wird,  die  zur  Vergleichung  ihm 
vorliegen,  je  exacter  die  Formen  graphisch  wiedergegeben  und  je  besser  sie 
ihrem  Wesen  nach  bestimmt  werden,  um  so  mehr  „Ueberlebsel",  d.  h.  be- 
reits jahrhundertelang  in  frühern  Culturperioden  verwerthete  Formen  und 
Motive  erkennt  er  in  der  griechischen  Kunst.  Ferner  erkennt  er,  dass  alle 
Elemente  jenes  Kunstfleisses,  der  noch  nicht  Kunst  ist,  ohne  den  aber 
keine  Kunst  zu  Stande  kommen  würde,  die  technischen  Verfahren  der  Me- 
tallurgie, der  Keramik,  der  Gold-  und  der  Glasarbeit,  des  Webens  und 
Stickens,  des  Behauens  und  Zusammenfügens  der  Steine,  kurz,  dass  die 
meisten  jener,  wenn  man  sie  innehat  und  seit  Generationen  sie  ausübt,  so 
einfach  erscheinenden,  aber  die  Erfindungskraft  einer  Unsumme  unbekannter 
Genies  repräsentirenden  Handwerksgeheimnisse  von  den  Griechen  bei  ihren 
Vorläufern  entlehnt  worden  sind. 

Nicht  allein  die  materielle  Ausrüstung  zur  Cultur  schuldet  Hellas  seinen 
Vorläufern,  sondern  von  ihnen  hat  es  zugleich  mit  demjenigen  Alphabet, 
das  jeden  wesentlichen  Sprachlaut  durch  ein  besonderes  Zeichen  wiedergibt, 
auch  das  „A-b-c  der  Kunst^^  empfangen,  wie  man  es  sehr  treffend  genannt 
hat,  gewisse  nothwendige  conventionelle  Schemata  nämlich,  gewisse  Zu- 
sammenstellungen von  Linien,  gewisse  Ornamente,  gewisse  Verzierungs- 
formen, kurz  eine  Summe  von  Kunstelementen,  die  es  zum  Ausdrucke 
seiner  eigenen  Ideen  und  Gefühle  in  Gebrauch  genommen  hat.  Selbst  da 
noch,  wo  die  griechische  Kunst  im  Besitze  aller  ihrer  Hülfsquellen  ist  und 
ihre  Vollendung  erreicht,  wird  man  an  ihr  die  Spur  der  ehemaligen  An- 
leitungen  und  Entlehnungen  noch  wiederfinden.  Es  gibt  manches  Ver- 
zierungsmotiv —  der  Sphinx,  der  Greif,  die  Palmette  z.  B.  und  viele  andere 
mehr  —  das  'an  den  Ufern  des  Nils  oder  Tigris  entstanden  und  von  den 
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Griechen  bis  zuletzt  beibehalten,  ja  dadurch  der  Ornamentik  der  Neuzeit 
überliefert  worden  ist.  Je  mehr  man  mit  der  Reihe  der  übriggebliebenen 
Belege  auf  die  Anfangszeiten  Griechenlands  zurückgeht,  um  so  mehr  wird 
man  auf  solche  nicht  blos  zufallige  Aehnlichkeiten  stossen.  Je  weiter 
zurück  in  die  „archaische  Periode"  man  eindringt,  um  so  mehr  Ueberein- 
stimmungen  zwischen  der  morgenländischen,  namentlich  der  assyrischen, 
imd  der  griechischen  Kunst  wird  man  finden.  Bei  beiden  die  Anwendung 
des  gleichen  Verfahrens,  den  Bau  der  menschlichen  Gestalt  zu  construiren, 
ihre  Gliederung  herauszukehren,  die  Beschaffenheit  der  sie  verhüllenden 
Gewandung  zu  kennzeichnen.  In  der  Ornamentik  hat  der  griechische  Ge- 
schmack die  Motive,  zu  deren  Anwendung  die  durch  den  Handel,  sei  es 
aus  Kleinasien,  sei  es  auf  dem  Aegäischen  Meere  ihm  zugetragenen  Kunst- 
gegenstände ihn  angeregt  haben,  noch  nicht  bis  zu  dem  Grade  umgeformt 
und  umgeschaffen,  dass  sie  häufig  unkenntlich  geworden  wären.  Die  Ab- 
stammung prägt  vielmehr  überall  sich  aus,  und  doch  an  einzelnen  nur  dem 
geübtem  Auge  erkennbaren  Nuancen  sieht  man  im  voraus,  dass  Griechen- 
lands Kunsthandwerk  nicht  wie  das  phonizische  sich  begnügen  wird,  die 
aus  Aegypten  und  Chaldäa  ihm  zugegangenen  Elementarformen  in  man- 
cherlei Verhältnissen  miteinander  wechseln  zu  lassen,  merkt  man,  dass  mit 
diesem  an  sich  bequemen  und  vortheilhaften  Eklekticismus  das  Streben 
eines  Volks  nicht  schliessen  wird,  das  bereits  die  Dichtungen  Homer's  und 
Hesiod^s  besitzt. 

Dennoch  ist  die  hellenische  Kunst  in  ihrem  innersten  Wesen  ursprüng- 
lich, ist  sie  allem  Vorhergehenden  überlegen,  hat  sie  aUein  es  verdient, 
classisch  zu  werden,  d.  h.  Stoff  zu  einer  Summe  von  Vorschriften  abzugeben, 
die  durch  Anweisung  sich  fortpflanzen  lassen.  Worin  diese  Ueberlegen- 
heit  besteht,  wie  diese  ürsprünglichkeit  zu  Tage  getreten  und  woraus  sie 
zu  erklären  ist,  darüber  werden  wir  Rechenschaft  abzulegen  haben.  Aber 
um  die  Unterschiede  fühlbar  machen  zu  können,  haben  wir  zunächst  die 
Kunst  derjenigen  Volker  darzustellen,  bei  denen  Hellas  in  die  Schule  ge- 
gangen ist,  deren  Erbschaft  es  angetreten  und  deren  Werk  es  fortgeführt 
hat.  Um  herauszuerkennen,  was  in  der  griechichen  Kunst  das  eigentlich 
Griechische  ist,  müssen  wir  die  fremden  Stoffe,  die  sie  verarbeitet  hat,  erst 
an  sich  gekennzeichnet  haben.  Und  das  werden  wir  einigermassen  genau 
zu  thun  nur  im  Stande  sein,  wenn  wir  zurückgehen  auf  die  Gesammtum- 
gebung,  aus  der  sie  hervorgegangen,  auf  die  Culturen,  aus  denen  sie  ent- 
sprungen sind.  Dazu  gehört,  dass  wir  auf  den  Geist  dieser  Culturen  eingehen, 
in  ihr  Innerstes  eindringen,  zusehen,  wovon  sie  ausgegangen  und  wieweit 
sie  gelangt  sind,  wo  sie  innegehalten  haben.  Wir  müssen  den  Schönheits- 
begriff, den  sie  sich  gemacht  haben,  ermitteln,  und  dann  an  richtig  gewählten 
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Beispielen  zeige»,  in  welchem  Maasse  und  durch   welche  Mittel  diesen  zu 
verwirklichen  ihnen  gelungen  ist. 

Verpflichten  wir  uns  zu  diesem  langen  Umwege,  so  geschieht  das  also, 
um  durch  alles,  was  wir  dabei  kennen  lernen,  auf  Griechenland  uns  vor- 
zubereiten. Auf  Griechenland  wie  auf  ein  fernes  und  ersehntes  Ziel  den 
Sinn  und  Blick  gerichtet,  werden  den  Pfad  wir  verfolgen,  der  von  den  Ufern 
des  Nils  an  die  des  Euphrat  und  Tigris,  dann  auf  die  Hochebenen  Medieus, 
Persiens  und  Kleinasiens  und  von  da  zurück  zu  den  Gestaden  Phoniziens, 
an  die  Küsten  von  Cypern  und  Rhodus  uns  führen  soll.  Angesichts  der 
Obelisken  und  Pyramiden  Aegyptens,  der  Staffelthürme  Chaldäas  und  der 
Kuppeln  der  ninivitischen  Paläste,  der  Säulenhaine  von  Persepolis,  der 
in  der  Bergwand  ausgehauenen  Felsenburgen  und  Grabdenkmäler  Phry- 
giens  und  Lyciens,  der  gewaltigen  Mauern  der  syrischen  Grossstädte  und 
der  Schluchten,  an  denen  der  Eingang  der  Grabhohlen  ihrer  Todten  sich 
aufthut,  angesichts  all  dieser  seltsamen  und  kolossalen  Architektonik  und 
Sculptur  wird  am  jenseitigen  Horizont  uns  stets  der  heilige  Fels  der  Akro- 
polis  Athens  vor  Augen  bleiben,  und  ihn  werden  wir,  je  weiter  bei  dieser 
Umschau  wir  vorschreiten,  um  so  grosser  vor  uns  dastehen  und  zum  Blau 
des  Himmels  emporragen  sehen  mit  dem  prangenden  Weiss  seiner  Marmor- 
bauten, der  strengen  Anmuth  seiner  Säulenhallen,  der  Majestät  seiner  Gie- 
bel, an  denen  die  Gotter  Homer's  und  des  Phidias  leben  und  athmeii. 

Wenn  wir  die  Schwelle  der  Propyläen  überschritten  haben  und  vom 
Parthenon  zum  Erechtheion,  von  diesem  zum  Tempel  der  Nike  Apteros 
gegangen  sein  werden,  wenn  wir  von  dieser  Warte  aus  im  ganzen  Grie- 
chenland Bauwerke  sich  haben  erheben  sehen,  die  denen  Athens  zwar  au 
Reinheit  der  Linien  und  Zartheit  der  Ausführung  nicht  gleichkommen,  je- 
doch das  Gepräge  desselben  Stils  und  Geschmacks  an  sich  tragen,  wenn 
auf  Phidias  und  Polyklet  wir  haben  Praxiteles  und  Skopas  folgen  sehen, 
wird  uns  dann  nicht  schwer  fallen,  vom  Studium  und  der  Bewunderung  all 
der  Wunderwerke  uns  loszureissen,  um  unsere  Wanderung  wieder  aufzu- 
nehmen und  zu  Ende  zu  bringen?  Und  überwinden  wir  uns,  versetzen 
wir  ims  aus  dem  Cimonischen  und  Perikleischen  Athen  in  die  prunkvollen 
Hauptstädte  der  Nachfolger  Alexander^s,  dann  über  das  Meer,  um  Veji  und 
Clusium  zu  durchmustern,  die  etruskischen  Friedhöfe  und  die  bizarre  Pracht 
ihrer  Ausschmückung  zu  schildern,  gelangen  wir  schliesslich  in  die  Cäsaren- 
stadt Rom  mit  ihren  riesenhaften  Bauwerken,  ihren  Basiliken,  Thermen  und 
Amphitheatern,  so  werden  wir  oftmals  mitten  unter  all  den  Herrlichkeiten 
und  dem  grossartigen  Luxus  den  Blick  rückwärts  schweifen  lassen,  nicht 
ohne  uns  zurückzuwünschen.  Die  Umgestaltungen,  denen  spätere  Volker 
und  veränderte  Ansprüche  die  von  Hellas  geschaffenen  Formen  und  Typen 
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unterwerfen,  werden  allerdings  wir  mit  Wissbegierde  vecfolgen.  Die  De- 
cadence  sogar  wird  für  uns  von  Interesse  werden,  theils  wegen  der  An- 
strengungen, mit  denen  sie  dem  Alten  treu  zu  bleiben  versucht,  theils  wegen 
der  noch  umschleierten  Merkmale,  wegen  der  Anzeichen,  an  denen  selbst 
bei  den  plumpesten  und  geschmacklosesten  unter  ihren  Machwerken  das 
Zustandekommen  einer  andern  Kunst,  der  christlich -modernen,  sich  her- 
auserkennen lässt;  alles  werden  wir  ohne  Voreingenommenheit  zu  verstehen 
und  zu  beurtheilen  versuchen.  Aber  selbst  dann  noch,  fürchte  ich,  wer- 
den wir  bei  dem  Gedanken  an  das  reine  und  erhabene  Schönheitsideal,  das 
wir  ehedem  zu  betrachten  hatten,  nicht  stets  einer  Art  Trauer  uns  erwehren 
können,  wird  es  Augenblicke  geben,  avo  wir  gleichsam  Heimweh  empfinden. 

IV. 

In  der  vorangehenden  Skizze  des  Entwurfs,  dem  wir  zu  folgen  vorhaben, 
haben  wir  der  sogenannten  „prähistorischen",  der  Kirnst  der  Höhlenmenschen 
und  der  Pfahlbauten  keine  Stelle  angewiesen.  Einzelne  von  unsern  Lesern 
wird  das  vielleicht  befremden,  darum  sei  uns  gestattet,  die  Gründe  dai'zu- 
legen,  die  nach  reiflicher  Ueberlegung  uns  bewogen  haben,  der  Berücksich- 
tigung jener  Erstlingserzeugnisse  des  menschlichen  Gewerbfleisses,  jener 
ersten  Kundgebungen  des  Gestaltungstriebes  ims  zu  enthalten. 

Es  ist  nicht  Gleichgültigkeit  oder  Misachtung.  Die  Tragweite  dieser 
Forschungen  und  ihre  ernste  Bedeutung  wissen  wir  gebührend  zu  schätzen. 
Es  sind  wichtige  Ergebnisse  durch  die  aufmerksame  Untersuchung  anspruchs- 
loser Ueberbleibsel  erzielt  worden,  die  viele  Jahrhunderte  achtlos  mit  Füssen 
getreten  hatten.  Nachdem  man  einmal  darauf  gekommen  war,  sich  zu  bücken, 
um  sie  aufzuheben,  wurden  solche  Gegenstände  gew^issermassen  iiberall  ent- 
deckt, in  den  obern  Schichten  der  geologischen  Neubildungen  lagernd, 
mit  Raubthiergebeinen  am  Boden  von  Höhlen  —  Zufluchtsstätten,  die  lange 
Mensch  und  Thier  einander  streitig  gemacht  haben  —  zusammengeschichtet, 
in  Torfmooren  und  im  Flussdriftkiese  steckend,  ja  an  der  Oberfläche  un- 
serer Felder  und  fast  im  Staube  unserer  Landstrassen  herumliegend.  Es 
waren  zu  Jagd-,  Fischfangs-  und  Wirthschaftsgeräthen  verarbeitete  Feuer- 
stein-, Knochen-  und  Hornstücke,  ehedem  zu  Halsbändern  aneinandergereihte 
durchbohrte  Muscheln,  Zähne  und  Bernsteinkugeln,  Fetzen  von  groben  Ge- 
weben oder  Kleidungssti'icken  und  Riemen  von  Thierhaut,  Küchenabfälle, 
verkohlte  Sämereien  und  Früchte,  aus  der  Hand  geformte  luid  an  der  Sonne 
getrocknete  oder  diirftig  am  oflenen  Feuer  gebrannte  Thongcfässe.  Und 
in  einzelnen  Höhlen  entdeckte  man  sogar  nicht  ohne  Ueberraschung  Kno- 
chen oder  Geweihstücke,  auf  denen  mit  Strichen  Abbildungen  von  Thieren 
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eingeritzt  waren,  deren  Zeichnung  so  weit  getroflFen  und  natürlich  ausgefallen 
war,  dass  man  auch  nicht  einen  Augenblick  im  Unklaren  blieb,  welcher 
Thierart  das  Vorbild,  das  der  betreffende  Künstler  der  Urzeit  hatte  dar- 
stellen wollen^  angehorte. 

An  allen  diesen  Fundstätten  gab  es  keine  Spur  von  einem  Zeichen- 
system, das  den  Zweck  gehabt  hätte,  Begriffe  zu  fixiren  oder  Erinneningen 
zu  überliefern,  nichts,  was  irgendwie  nach  Schrift  aussah;  besonders  signi- 
ficant  aber  war  das  gänzliche  Fehlen  von  Metallen.  Man  stand  hier  also 
vor  Zeugen  und  Ueberresten  einer  Vorzeit,  die  weitaus  entlegener,  dem 
eigentlichen  Urzustände  weitaus  näher  war  als  nicht  allein  die  Anfangzeiten 
des  griechischen  und  des  romischen,  sondern  selbst  die  fernsten  Zeiten  des 
ägyptischen  und  chaldäischen  Alterthums.  Eine  wesentliche  Unterstützung 
für  diejenigen  Forscher,  die  im  Wunsche,  von  der  Lebensweise  der  Verfer- 
tiger jener  Gegenstände  einen  Begriff  zu  bekommen,  diese  zu  klassificiren 
und  ilu*  Wesen  zu  bestimmen  unternommen  haben,  bot  die  vergleichende 
Methode.  Jene  dem  Erdboden  der  civilisirtesten  liänder  Europas  entnom- 
menen Waffen,  Werkzeuge,  Hausgeräthe  hat  man  nämlich  den  heutzutage 
dieselben  Dienste  bei  den  noch  wildlebenden  Volkerschaften  der  verschie- 
denen Erdstriche  versehenden  Gegenständen  vergleichend  gegenübergestellt 
und  in  den  meisten  Fällen  dadurch  den  ehemaligen  Zweck  der  entdeckten 
Geräthschaften  zu  ermitteln  vermocht.  Man  hat  die  Beobachtimgen  und  Be- 
richte von  Reisenden  zu  Rathe  gezogen,  welche  mit  Stämmen,  die  mit  einem 
ebenso  rudimentären  Material  auskommen,  in  Berührung  getreten  sind,  und 
ist  auf  diesem  Wege  dahin  gelangt,  ein  recht  wahrscheinliches  Bild  von  den 
Lebensgewohnheiten  und  den  Bräuchen  sich  zu  machen,  die  der  Anwen- 
dung derartiger  Werkzeuge  einst  in  Europa  ebenso  gut  entsprochen  haben 
werden,  wie  sie  in  unsern  Tagen  in  den  Schneefeldern  Grönlands,  den 
Wäldern  am  Orinoco  oder  auf  den  Inseln  der  Südsee  ihr  entsprechen. 

Man  hat  es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  hat  vielmehr,  nachdem  erst 
das  für  diese  Urperiode  im  allgemeinen  Charakteristische  festgestellt  war, 
eine  um  so  schärfere  Aufmerksamkeit  den  Unterschieden  gewidmet  und 
diese  verzeichnet.  Zum  Beispiel  scheint  es,  als  sei  die  Neigung  zum  pla- 
stischen Nachahmen  bestimmten  Stämmen  eigenthümlich  gewesen.  Zwar 
findet  man  von  ihr  auch  anderswo  noch  Spuren,  doch  ist  sie  nirgends  so  weit 
gediehen  wie  bei  denjenigen  Wilden,  welche  die  von  Henry  Christy  und 
Edouard  Lartet  so  trefflich  beschriebenen  Höhlen  der  Landschaft  Perigord 
bewohnten.  Durch  methodisches  Klassificiren  und  eingehendes  Vergleichen 
hat  man  das  Fortschreiten  der  Entwickclung  in  jenem  geraumen  Zeitabschnitte 
von  Jahrhunderten,  in  denen  niemand  die  Stunden  und  Tage  gezählt  hat, 
und  dessen  Gesammtdauer  ims  ewig  unbekannt  bleiben  wird,  zu  verfolgen 
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vermocht,  hat  man  die  Reihe  der  Stadien  zu  ermitteln  vermocht,  in  denen 
der  Mensch  von  der  ersten  kaum  erst  behauenen  Peuersteinaxt,  die  in  den 
Quartarschichten  zusammen  mit  Mammuthknochen  sich  findet,  bis  zu  der 
bereits  stattlichen  und  mannich&chen  Ausrüstung  der  Pfahlbautencultur  sich 
aufgeschwungen  hat.  Und  zwar  sind  auf  diesem  Gebiete,  das  nach  der 
einen  Seite  hin  ja  stets  in  unergründliches  Dunkel  sich  verlieren  wird,  drei 
Ilauptabschnitte  abgegrenzt  worden:  die  Steinzeit,  die  wiederum  in  zwei 
Perioden,  die  der  behauenen  und  der  polirten  Steinwerkzeuge,  zerfällt,  dann 
die  Bronzezeit  und  schliesslich  die  Eisenzeit.  Zu  der  Zeit,  wo  bei  jenen 
Stammen  in  Mittel-  und  Nordeuropa  die  Bronze  erscheint,  stehen  diese 
vielleicht  bereits  in  Verkehr  mit  den  Culturvölkern  der  Mittelmeerländer. 
Mit  dem  Eisen  befindet  man  sich  mitten  im  Verlaufe  der  classischen  Ge- 
schichte. 

Den  ilelssigen  und  unermüdlichen  Arbeitern,  die  in  Europa  allerorten 
diese  Nachforschungen  betreiben,  ist  kaum  Anerkennung  genug  zu  zollen, 
denn  ihr  Verdienst  wird  um  so  grosser,  als  sie  nicht  darauf  rechnen  können, 
für  ihre  Mühewaltung  durch  derartige  erfreuliche  Ueberraschungen  ent- 
schädigt zu  werden,  wie  sie  die  Ausgrabungen  auf  der  Trümmerstätte  oder  in 
der  Nachbarschaft  von  antiken  Städten  dem  Archäologen  bereiten.  Keine 
Chance,  hier  Kunstobjecte  zu  finden,  die  ihrem  Entdecker  zum  Lohn  für 
alle  seine  Strapazen  und  Unkosten  durch  ihre  Zierlichkeit  und  Schönheit 
einen  lebhaften  Genuss  verschaffien;  bis  auf  sehr  spärliche  Ausnahmen  viel- 
mehr haben  die  ^Vlterthümer,  die  man  hier  entdeckt,  gar  nichts  Anmuthendes 
an  sich,  sprechen  sie  ästhetisch  gar  nicht  an,  sind  sie  entsetzlich  monotone 
Wiederholungen  einer  geringen  Anzahl  sich  ewig  gleichbleibender  Grund- 
formen. AVas  dafür  diese  Studien  anziehend  macht  und  bewirkt,  dass  sie 
überall  mit  soviel  Eifer  cultivirt  werden,  ist  eben  der  Umstand,  dass  sie 
viel  näher  als  die  Geschichte  und  Sage,  als  selbst  die  Monumente  Aegyptens 
und  Chaldäas  an  unsere  Wiege  uns  zurückversetzen.  Jene  fernen  Zeitalter, 
die  dem  Gedächtnisse  der  Menschheit  auch  nicht  einmal  unklar  mehr  in 
Erinnerung  geblieben  waren,  hier  erschliessen  sie  sich  und  thun  sie  sich 
auf  vor  dem  Lichtstrahl,  der  durch  ihre  Finsterniss  bricht.  Jene  Nacht 
unserer  Kindheit^  an  deren  Schwelle  ehedem  alles  wissenschaftliche  Forschen 
aufhorte,  erhellt  hier  stellenweise  sich  bis  in  ihre  entlegensten  Tiefen,  belebt 
sich,  erfüllt  sich,  bevölkert  sich  hier  mit  unbenannten  Scharen.  Zwar  kann 
von  Chronologie  hier  keine  Rede  sein,  aber  wenn  man  die  Kieslager  des 
Diluviums  von  Abbeville  oder  die  Dammerde,  welche  den  Boden  der  H5hlen 
des  Perigord  bildet,  durchwühlt,  wenn  man  die  ersten  behauenen  Feuerstein- 
stücke oder  jene  Fragmente  von  ßenthiergeweih,  Knochen  und  Elfenbein 
daraus  hervorzieht,  die  vielleicht  die  ersten  Versuche,  den  Schattenumriss 
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lebendiger  Wesen  zu  copiren,  uns  aufbewahrt  haben,  die  der  Mensch  über- 
haupt je  gemacht  hat,  wie  weit  entfernt  fühlt  man  sich  da  noch  von  den 
frühesten  Zeiten,  von  denen  die  geringste  Spur  durch  Ueberliefening  erhalten 
ist,  und  besonders  von  den  Jahrhunderten,  in  denen  das  Frühroth  der 
Geschichte  schon  heraufzudämmern  beginnt! 

Gerade  deshalb  aber  haben  wir  darauf  verzichten  zu  müssen  geglaubt, 
auf  dieses  Gebiet  uns  zu  begeben.  Was  wir  zu  schreiben  vorhaben,  ist, 
wie  der  von  uns  gewählte  Titel  besagt,  die  „Geschichte  der  Kunst  im 
Alterthum",  und  wer,  wo  es  sich  um  das  Menschengeschlecht  handelt,  von 
„Geschichte"  spricht,  setzt  auch  damit  das  Bestehen  einer  Beziehung 
zwischen  bestimmten  Facten  und  die  Möglichkeit,  die  Dauer  irgendeines 
Zeitabschnitts  wenigstens  annähernd  zu  bemessen,  voraus. 

Bisjetzt  aber  besitzt  man  kein  Mittel,  wahrscheinlich  wird  man  auch 
niemals  ein  solches  besitzen,  um  die  Zeit,  welche  das  Steinzeitalter  gedauert 
haben  kann,  auch  nur  bis  auf  einige  5 — 6000  Jahre  abzuschätzen.  Aller 
Analogie  nach  muss  anfänglich  der  Fortschritt  ein  überaus  langsamer  ge- 
wesen sein,  denn  wie  die  Fallgeschwindigkeit  eines  Korpers,  so  ist  die 
Schnelligkeit  des  industriellen  Fortschritts  in  fortwährender  Zunahme  be- 
grifien.  Zwar  ist  uicöC  bei  dem  letztern  keine  ebenso  regelmässige.  Die 
Erscheinungen  des  socialen  Lebens  sind  zu  complicirt  und  in  ihnen  zu 
viele,  in  ihrer  Wirkung  oft  einander  durchkreuzende  Kräfte  thätig,  als  dass 
hier  dieselbe  Constanz  wie  in  der  physischen  Welt  anzutreffen  und  das 
Gesetzmässige  in  dieser  Fortbewegung  durch  eine  mathematische  Formel 
auszudrücken  wäre.  Aber  dennoch  bleibt,  alles  in  allem  genommen,  jenes 
Gesetz  wahr,  und  liesse  sich  leicht  aus  der  Geschichte  der  Beweis  dafür 
antreten.  Solange  der  Mensch  keine  Metalle  zur  Verfügung  gehabt  hat, 
hat  allem  Anscheine  nach  jede  Generation  nur  sehr  wenig  zu  dem  hinzu- 
gefügt, was  die  vorhergehenden  ihr  hinterlassen  hatten,  oder  besser,  haben 
nach  jeder  geglückten  Bemühung  Generationen  dahingehen  können,  ohne 
dass  eine  versucht  hätte,  einen  neuen  Schritt  vorwärts  zu  kommen.  Sind 
doch  die  Wilden,  seit  man  überhaupt  auf  sie  Acht  gibt,  wo  nicht  Einflüsse 
von  aussen,  wie  der  Handelsverkehr  mit  Europäern  und  die  Einführung 
europäischer  Waffen  eine  durchgreifende  Aenderung  in  den  Lebensbedingungen 
herbeigeführt  haben,  stationär.  Wahrscheinlicherweise  sind  also  zwischen 
den  ersten  splitterig  zugehauenen  Feuersteinen  und  den  schönen  polirten 
Steinwaffen  bedeutend  mehr  Jahrhunderte  verlaufen  als  zwischen  diesen 
und  der  ersten  Verwendung  von  Bronze;  aber  wie  ist  das  zu  beweisen, 
will  man  nicht  bei  der  Wahrscheinlichkeit  und  bei  Hypothesen  es  bewenden 
lassen?  Wo  es  nicht  allein  an  schriftlichen  Zeugnissen,  sondern  auch  an 
mündlicher  Ueberlieferung  fehlt,    wo  selbst    die  dunkelste  Erinnerung  an 
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die  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  erloschen  ist,  da  kann  doch  keine 
Rede  von  etwas  sein,  djis  auch  nur  im  entferntesten  nach  historischer  An- 
ordnung aussähe!  Es  fehlt  die  Grundlage  dazu,  und  in  keiner  Weise  wären 
gerade  Alterthümer  wie  die  aus  der  Steinzeit  fiir  das  vollige  Schweigen 
aller  Stimmen  der  Vorzeit  Ersatz  zu  bieten  im  Stande.  Bei  einem  Cultur- 
volke  wird  man  in  der  Kunst  desselben  die  verschiedenen  Phasen  seines 
Fühlens  und  Denkens  in  ausdrucksvolle  Formen  umgesetzt  wiederfinden, 
konnte  man  also  deren  Geschichte  allein  mit  Iliilfe  dessen  zu  skizziren 
versuchen,  was  die  Bildwerke  aussagen.  Chancen,  dabei  fehlzugreifen,  wür- 
den zwar  zahlreich  vorhanden  sein,  immerhin  aber  würde,  den  unmöglichen 
Fall  vorausgesetzt,  es  gäbe  sonst  gar  keine  Urkunde  mehr,  das  Unter- 
nehmen doch  der  Mühe  werth  sein.  Die  Gegenstände  aber,  die  in  unsern 
prähistorischen  Sammlungen  den  ältesten  Zeitabschnitt  repräsentiren ,  geben 
keine  solchen  Ilülfsquellen  ab,  sind  dazu  zu  armselig  und  zu  wenig  variirend. 
Der  Wilde  der  Urzeit,  der  nur  erst  mit  Aufwendung  einer  mühsamen  und 
langwierigen  Arbeit  der  Materie  Form  gab,  hat  darin  nur  seinen  gröbsten, 
nur  denjenigen  Instincten  Ausdruck  zu  verleihen  vermocht,  die  dem  Menschen 
mit  dem  Thiere  gemeinsam  sind;  aus  allem,  was  aus  seinen  Händen  her- 
vorgegangen ist,  erhalten  wir  lediglich  Aufsch^  *  über  die  Mittel,  die  er 
anwendete,  um  all  seiner  Widersacher  sich  zu  erwehren  und  für  seine  Er- 
nährung zu  sorgen,  sein  stets  auf  dem  Spiel  stehendes  und  stets  gefähr- 
detes Leben  zu  vertheidigen  und  hinzufristen. 

Von  jenen  fernen  Zeiträumen  und  dem  Bilde,  das  man  uns  von  ihnen 
entwirft^  einem  Bilde,  das  stets  recht  verschwommen  in  den  Umrissen  und 
recht  matt  in  den  Farben  bleiben  wird,  lässt  sich  also  das  Wort  Geschichte 
nicht  brauchen.  Aus  dem  Erörterten  geht  aber  zugleich  hervor,  dass  wir 
die  Gegenstände,  denen  man  die  einzelnen  Züge  zu  jenem  Bilde  entnimmt^ 
nicht  als  Kunstwerke  betrachten  können.  Für  uns  fängt  die  Kunst  mit 
den  ersten  Versuchen  des  Menschen  an,  im  Stoffe  eine  Form  auszuprägen, 
die  einer  Idee  oder  einem  Gefühl  Ausdruck  geben  soll.  Mögen  diese  Ver- 
suche auch  ungeschickt,  mag  die  Hand  auch  unsicher  und  ungelenk  sein, 
gleichviel,  sobald  der  Ausführende  dieses  Streben  gehabt  hat,  gilt  er  uns 
als  Künstler.  Ein  Kunstwerk  ist  für  uns  auch  das  hässlichste  und  im- 
ästhetischste  jener  Idole  aus  gebranntem  Thon  oder  aus  Stein,  die  man  auf 
den  griechischen  Inseln,  zu  Mykenae  imd  in  Böotien  findet,  und  die,  wie 
man  annimmt,  die  grosse  mütterliche  Göttin  vorstellen,  deren  Cultus  die 
Phönizier  zu  den  Griechen  gebracht  haben.  Aber  die  Aextc  und  Pfeil- 
spitzen, Wurfgeschosse  und  Angelhaken,  Messer,  Schaber,  Pfriemen,  Ahlen 
und  Hausgeräthe  sonstiger  Art,  die  in  den  Schränken  prähistorischer  Museen 
enthalten  sind,  können  wii*  nicht  dafür  ausgeben.     Wo  sucht  hier  das  Ge- 
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fühl,  die  Idee,  die  religiöse  Vorstellung  eine  greifbare  Gestalt  zu  gewinnen, 
sich  sichtbar  zu  verkörpern? 

All  dies  Geräth,  so  interessant  es  für  denjenigen  wird,  der  die  Ge- 
schichte der  Arbeit  in  ihrer  Gesammtheit  zu  studiren  vorhat,  ist  nur  erst 
Industrie  und  zwar  eine  sehr  anfängerhafte  Industrie,  die  auf  die  Be- 
friedigung der  einfachsten  Bedürfnisse  sich  beschränkt.  Nur  in  den  Schnitze- 
reien der  Höhlenmenschen  liegt  ein  Anfang  von  künstlerischem  Bestreben. 
Verziert  hier  der  Mensch  den  Griff  seiner  Werkzeuge  sowie  jene  Objecte, 
die  man  etwas  aufs  gerathewohl  Commandostabe  genannt  hat,  mit  Thier- 
figuren,  so  thut  er  das  in  der  That  nicht  nothgedrungen  —  das  Gerath 
wird  dadurch  nicht  tauglicher  und  bequemer  gemacht  — ,  sondern  er  thut 
es,  um  sich  ein  Vergnügen  und  einen  Luxus  zu  gewähren,  thut  es,  weil 
er  am  bildlichen  Wiedergeben  der  lebendigen  Schöpfung  ästhetischen  Genuss 
findet.  Mit  diesen  ersten  Versuchen  zur  Abbildung  lebender  Wesen  ist, 
scheint  ja,  es  zur  Kunst  gekommen,  und  man  dürfte  verlangen,  dass  wir 
dieselben  an  den  Anfang  der  Geschichte  der  Kunst  setzten,  hätten  diese 
Versuche  andere  nach  sich  gezogen,  wären  sie  der  Ausgangspunkt  einer 
Bewegung  gewesen,  die  sich  fortgesetzt  hätte,  wie  die  von  Aegyptcn  und 
Chaldäa  ausgehende  in  Griechenland  sich  fortpflanzt,  um  mit  Meisterwerken 
abzuschliessen.  Aber  die  Höhlenkunst  ist  blos,  wie  auch  die  Prähistoriker 
von  Fach  es  zugestehen,  eine  räumlich  und  zeitlich  isolirt  dastehende  Er- 
scheinung ohne  Nachfolge  und  gedeihliche  Nachwirkungen.  Die  Specimina 
derselben  finden  sich  nur  an  einem  oder  zwei  Punkten  der  gewaltigen  Raum- 
ausdehnung,  auf  der  die  Spuren  der  Niederlassungen  des  Urmenschen  an- 
getroffen worden  sind,  und  weder  in  dem  in  so  vielen  andern  Beziehungen 
doch  weit  vorgeschrittenem  Zeitalter  der  polirten  Steinwerkzeuge  noch 
selbst  in  der  Bronzezeit  scheint  versucht  worden  zu  sein,  Vorbilder  aus  der 
organischen  Welt  nachzuahmen,  Thiere,  geschweige  denn  den  Menschen 
darzustellen,  von  dem  in  ein  paar  Höhlen  an  der  Dordogne  bereits  plumpe 
Abbildungen  auftauchen.  ^ 

Ums  Ende  der  „prähistorischen  Zeit"  ist  die  Neigung  zur  Ornamentik 
sehr  entwickelt,  doch  gehört  diese  Ornamentik  ganz  und  gar  dem  an,  was 
man  „geometrische  Decoration"  zu  nennen  pflegt.  Selbst  das  Pflanzenreich 
hat  zu  ihr  fast  gar  kein  Motiv  geliefert.  Wie  das  Bestreben  jener  Höhlen- 
bewohner zur  Nachahmung  der  Formen  beseelter  Geschöpfe,  so  beweist 
auch  diese  Decorationsart,  dass  diejenigen,  welche  sie  ersonnen  und  häufig 
mit  Glück  angewendet  haben,  mit  dem  Nützlichen  sich  nicht  begnügten, 
sondern  auch  auf  ihre  Art  und  nach  Maassgabe  ihres  Könnens  nach  dem 

'  Dictionnairc  arcMologique  de  la  Gaule  j  I,  CavcrneSj   Fig.  28;   Al.   Bestband, 
Archeologie  celtique  et  gaüloise  (Paris  1876),  S.  G8. 
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Schonen  trachteten;  dass  ihnen  ein  dunkler  Drang  den  Wunsch  eingab,  den 
Gegenstanden,  deren  sie  sich  bedienten,  eine  gewisse  Eleganz  zu  verleihen. 
Auch  damit  beginnt,  oder  besser  beginnt  von  neuem  die  Kunst,  diesmal 
aber,  um  nicht  wieder*  sich  zu  verlieren  und  auszusetzen,  sondern  fortzu- 
dauern und  mit  den  kommenden  Entwickelungsphasen  in  Zusammenhang 
zu  treten.  Die  Technik  und  der  Stil  der  geometrischen  Decorationsweise 
behaupten  im  ganzen  Mitteleuropa  sich  so  lange,  bis  zunächst  die  Handels- 
verbindungen mit  Griechenland  und  Etrurien  und  dann  die  Eroberung 
durch  die  Romer  überall  den  Geschmack  und  die  Verzierungsmethoden  der 
griechischen  Kunst  eindringen  und  die  Oberhand  gewinnen  lassen. 

Uns  konnte  daher  nicht  in  den  Sinn  kommen,  dieses  Ornamentirungs- 
System  mit  Stillschweigen  zu  übergehen;  aber  wir  werden  auf  unserm 
Wege  in  den  Mittelmeerländern  selbst  es  wiederfinden,  wenn  wir  zu  dem 
„prähistorischen"  Griechenland,  zu  dem  Griechenland,  das  dem  Homer's  viel- 
leicht um  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  voraufgeht,  kommen  werden.  Auf  Grimd 
der  Ausgrabungen  in  der  Troas,  auf  Thera,  der  mykenischen  und  anderweitigen 
uralten  Gräberfunde  werden  wir  dann  diejenigen  Arbeiten  schildern,  welche 
die  Altvordern  des  hellenischen  Volksstammes  hervorbrachten,  bevor  sie 
noch  bei  den  morgenländischen  Culturvolkern  in  die  Lehre  gegangen  sind. 
Allerdings  erreichen  wir  selbst  mit  denjenigen  Entdeckungen,  die  am  wei- 
testen uns  zurückversetzen,  erst  das  Ende  dieses  Zeitraums,  erst  ein  Zeit- 
alter, in  dem  bereits  der  überseeische  Handelsverkehr  auf  die  Inseln  und 
das  Festland  Griechenlands  Gegenstände  ägyptischen,  chaldäischen  und  phoni- 
zischen  Fabrikats  bringt,  doch  ohne  dass  diese  Gegenstände  zahlreich  genug, 
ohne  dass  diese  Verkehrsbeziehungen  innig  und  lebhaft  genug  wären,  imi 
viele  Nachahmungen  hervororerufen  oder  die  einheimischen  Handwerks- 
gebrauche  merklich  beeinflusst  haben  zu  können.  Selbst  bei  diesen  Fundon 
ist  vielmehr  fast  stets  möglich,  die  Kunsterzeugnisse  fremdländischen  Ur- 
sprungs herauszuerkennen.  Nach  Ausscheidung  der  letztern  aber  gelingt 
es,  von  dem  Stil  und  den  Lieblingsmustern  der  Kunst  der  Stammväter  der 
Griechen  des  Epos  und  der  Griechen  der  Geschichte,  der  Pelasger,  wenn 
man  sie  mit  diesem  conventionöllen  Ausdruck  bezeichnen  will,  sich  ein 
ziemlich  genaues  Gesammtbild  zu  machen.  Solange  die  pelasgische  Kunst 
ihren  eigenen  Impulsen  überlassen  blieb,  unterschied  sie  ihrem  Gesammt- 
eharakter  nach  sich  nicht  von  derjenigen,  welche  die  über  das  ganze  übrige 
Festland  Europas  verbreiteten  Völkerstämme  zu  derselben  Zeit  ausiibten 
und  nördlich  von  der  Donau  und  den  Alpen  noch  mehrere  Jahrhunderte 
länger  ausgeübt  haben.  Der  Geist  ist  derselbe;  die  Motive  sind  dieselben. 
Es  ist  derselbe  Reichthum  oder,  wenn  man  w411,  dieselbe  Armuth,  dieselbe 
Abwechselung  im  Combiniren  einer  sehr  geringen  Anzahl  stets  sich  gleich- 
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bleibender  linearer  Elemente,  als  hätten  von  den  Gestaden  der  Nordsee 
und  Ostsee  bis  zu  denen  des  Mittelmeers  alle  Handwerker  nach  einem  und 
demselben  Schablonenhefte  gearbeitet.  Von  dieser  Aehnlichkeit,  oder  besser 
Gleichförmigkeit  frappirt,  hatte  einer  der  hervorragendsten  deutschen  Ar- 
chäologen der  Gegenwart,  A.  Conze,  für  diese  Verzierungsweise  die  Be- 
nennung „indogermanisch"  vorgeschlagen;  seiner  Ansicht  nach  wäre  in  der 
Anwendung  dieses  Systems  ein  allen  Zweigen  des  indogermanischen  Volks- 
stammes gemeinsamer  Zug  zu  erblicken,  ein  besonderer  Zug  also,  der  dazu 
dienen  konnte,  diesen  Volksstamm  zu  charakterisiren  und  ihn  von  dem 
semitischen  zu  unterscheiden. 

Man  hat  gegen  diese  Auffassung  Einwurfe  gemacht,  deren  volle  Gültig- 
keit Conze  selber  anerkannt  hat.  An  zahlreichen,  der  Kunst  von  Volkern, 
die  sicher  nicht  zur  indogermanischen  Volkerfamilie  gehören,  entnommenen 
Beispielen  hat  man  nachgewiesen,  dass,  da  stets  und  überall  die  Menschen- 
natur sich  gleichbleibt,  alle  Volker,  deren  Entwicklung  nicht  durch  eine 
Einwirkung  von  aussen  her  gestört  oder  beschleunigt  worden,  sondern  ge- 
setzmässig  verlaufen  ist,  sobald  bei  ihnen  der  Wunsch,  ihre  Waffen,  Ge- 
fässe,  Schmucksachen,  Hausgeräthe  oder  Kleidungsstücke  auszuschmücken, 
sich  geregt  hat,  von  selbst  daraufgekommen  sind,  den  betreffenden  Stil  zu 
erfinden  und  sich  anzueignen.  Einige  minder  begabte  Volker  haben  ihn 
beibehalten  oder  würden  ihn  beibehalten  haben,  hätten  nicht  fremde  Ein- 
flüsse sie  zu  erneuten  Versuchen  und  neuen  Portschritten  angereizt  und 
angetrieben.  Andere  dagegen  sind  aus  freien  Stücken  einen  Schritt  weiter 
gegangen  und  haben  aus  eigener  Kraft  sich  dazu  aufgeschwungen.  Formen 
aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  nachzubilden  und  schliesslich  das  Wunder 
der  Schöpfung,  die  menschliche  Gestalt,  in  ihrem  ganzen  Adel  und  ihrer 
ganzen  Schönheit  wiederzugeben.  Ebenso  steht  es  ja  auf  einem  andern  Ge- 
biete. Wie  wenige  von  den  Volkern,  die  in  der  Geschichte  einen  Namen 
haben,  besitzen  eine  eigentliche  Literatur,  eine  ebenso  innerliche  wie  form- 
vollendete Dichtung?  Bei  allen  Völkern  gibt  es  d^egen  in  irgendeiner 
Form  eine  mehr  oder  minder  ausdrucksvolle  Volkspoesie.  Von  dieser 
ersten  urwüchsigen  Schopftmg  der  Phantasie  erhält  sich  etwas  in  jeder 
echten  und  wahrhaft  lebensvollen  Literatur,  findet  man  selbst  in  den  voll- 
endetsten Werken  ihres  classischen  Zeitraums  etwas  wieder.  Ebenso  wird 
auch  die  vorgeschrittenste,  die  verfeinertste  Kunst  einen  Theil  ihrer  Motive 
und  Effecte  aus  der  geometrischen  Verzierung  gewinnen. 

Diesen  Kunstil  müssen  wir  also  auf  sein  Princip  und  die  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Hülfsmittel  hin  studiren.  Da  wir  aber  in  Griechenland  ihn 
wiederfinden  werden,  ist  es  passender,  glauben  wir,  die  beabsichtigte  Un- 
tersuchung bis  dahin  aufzuschieben;  wir  unternehmen  sie  dann   unter  gün- 
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stigern  Bedingungen.  In  Griechenland  und  in  Italien  vermag  man  für 
die  in  diesem  Geschmack  verzierten  Kunstwerke  wenigstens  annähernd  eine 
Entstehungszeit  anzugeben,  vermag  man  sie  innerhalb  eines  geschichtlichen 
Rahmens  unterzubringen,  und  das  ist  es  gerade,  was  bei  den  in  Mitteleuropa 
sich  vorfindenden  Gegenständen  derselben  Gattung  nicht  der  Fall  ist. 

Ein  anderer  noch  wichtigerer  Unterschied  ist  folgender.  In  Griechen- 
land, dessen  Kunstdenkmäler  eben  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  bilden, 
von  den  anspruchslosesten  und  schüchternsten  Erstlingsversuchen  in  der 
Plastik  an  bis  zu  ihren  glänzendsten  Meisterwerken  —  ist  man  sozusagen 
zugegen  bei  den  Bemühungen,  vermöge  deren  es  dem  Künstler  gelingt, 
von  einem  Stil  zum  andern,  von  jenen  sich  durchkreuzenden  Curven  und 
Strichen,  jenen  Punkten  und  SchrafBrungen,  all  jenen  abstracten  und  gleich- 
sam todten  Combinationen  zur  Nachahmung  von  Naturgegenständen,  von 
Thier-  und  Menschengestalten  überzugehen.  Anderswo  hat  es  entweder 
an  Kraft  gefehlt,  diesen  Uebergang  zu  bewerkstelligen,  oder  entzieht  er 
sich  unsern  Nachforschungen,  sieht  man  nicht,  wie  auf  bestimmten  Vasen- 
malereien von  Mykenae  oder  Cypem  die  Hand  des  Arbeiters,  daran  gewohnt, 
wie  sie  es  ist,  nur  gerade  Linien  und  Kreise  oder  Kreissegmente  zu  ent- 
werfen, zunächst  aus  ebendiesen  Elementen  die  ersten  Vogel-  und  Krieger- 
figuren gestalten,  die  sie  zwischen  den  ihr  geläufigen  Mustern  einzuschalten 
versucht.  *  Zwar  gibt  es  nichts  Unvollkommeneres  und  Conventionelleres  als 
die  Steifheit  der  wagerechten  und  senkrechten  Striche,  mit  denen  Arme  und 
Beine  angegeben  sind,  die  Regelmässigkeit  der  den  Oberkörper  vorstellen- 
den gleichsam  mit  dem  Zirkel  construirten  Rundungen,  nichts,  das  weiter 
entfernt  wäre  von  der  Schmiegsamkeit  und  Verschiedenartigkeit  der  Umrisse, 
welche  organische  Formen  dem  Auge  darbieten.  Gleichviel  jedoch,  mit 
dem  Tage,  wo  dieses  bis  dahin  nicht  gekannte  Streben  erwacht,  wo  man 
die  Bewegung  und  Schönheit  lebendiger  Gestalten  wiederzugeben  trachtet, 
ist  die  Kunst  zur  Entstehung  gekommen.  Das  Vorhergegangene  war  nur 
erst  das  unklare  Stanmieln  eines  noch  verworrenen,  noch  nicht  seiner  selbst 
bewussten  Denkens;  jetzt  dagegen  erräth  der  Geist,  welchen  Gebrauch  er 
von  dem  Gestaltungstriebe,  den  er  in  sich  verspürt,  zu  machen  hat,  wie  er 
ihn  zu  verwerthen  vermag.  Alles  Spätere  richtet  sich  nach  den  natürlichen 
Anlagen,  der  Zeit  und  den  Umständen.  Auf  dem  betretenen  Wege  wird 
man  zwar  rascher  oder  langsamer,  sicherer  oder  unsicherer,  auf  jeden  Fall 
aber  vorwärts  kommen,  wenn  auch  nicht  stets  zum  Hervorbringen  von  dem 
göttlichen  Strahle  der  Schönheit  verklärter  Werke,  so  doch  zu  einer  hin- 

*  ScrajEMANN,  Mykenae  (Leipzig  1878),  Taf.  VIII  und  S.  160,  Fig.  213;  Cbsnola, 
Cypms  (London  1877),  Taf.  44  und  46  [in  der  deutschen  Bearbeitung  von  L.  Stern, 
(Jena  1879),  Taf.  92  und  94]. 
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reichenden  Ausdrucksfähigkeit  im  Modelliren  und  Malen  gelangen,  um  der 
Nachwelt  den  Volksstamm,  dem  man  angehört,  und  die  Götter,  an  die  man 
geglaubt  hat,  im  Bilde  vergegenwärtigen  zu  können. 

In  den  prähistorischen  Alterthümem  findet  der  Kunsthistoriker  also 
weniger  wirkliche  Kunst  als  eine  Art  Drang,  sie  zu  schaffen,  die  Vorberei- 
tung und  gleichsam  die  Prolegomena  zur  Kunst.  Wird  das  Studium  dieser 
Prolegomena,  dieser  niedern  und  rudimentären  Kunst  zu  dem  der  griechi- 
schen und  italischen  Ursprünge  verwiesen,  so  hat  das  für  uns  den  Vorzug, 
dass  wir  dann  die  Grenrzen,  die  innezuhalten  der  Titel  unsers  Buches  uns 
empfiehlt,  nicht  überschreiten,  nicht  hinausgehen  über  das,  was  für  uns 
eigentlich  „Alterthum"  heisst,  was  bei  diesem  Worte  einem  jeden  Gebilde- 
tea  sofort  in  den  Sinn  kommt.  Und  das  sind  doch  keineswegs  die  arm- 
seligen Wilden,  welche  die  ersten  Flintsteinstücke  behauen  haben,  noch 
die  Höhlenbewohner,  „noch  jene  scheuen  Völker",  wie  der  Dichter  sagt, 
„die  im  Waldesgrunde  heulen",  sondern  uns  schweben  dabei  jene  glänzen- 
den Grossstädte  Nordafrikas  und  Vorderasiens,  Griechenlands  und  Italiens 
vor,  mit  denen  unsere  Erziehung  uns  vertraut  gemacht  hat;  wir  werden 
zurückerinnert  an  die  Geschichte  all  jener  Culturvölker,  mit  denen  die  Er- 
zählungen der  Heiligen  Schrift  und  der  Profanhistoriker  schon  unsere  Kind- 
heit und  unsere  ganze  Jugend  uns  haben  verleben  lassen;  wie  im  flüchtigen 
Traumbilde  tauchen  vor  uns  die  seltsamen  und  grossartigen  Denkmäler 
ihrer  Baukunst  und  Sculptur  auf,  und  wir  denken  zurück  an  die  Meister 
der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit,  an  jene  herrlichen  Literaturerzeug- 
nisse, die  in  der  Kunst  des  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdnicks  unsere 
ersten  Lehrer  gewesen  sind-  Allen  Bildern,  allen  Vorstellungen,  die  so  in 
uns  sich  hervorrufen  und  gleichsam  unwillkürlich  miteinander  verbinden, 
liegt  das  unbestimmte  Gefühl  für  die  tagtäglich  durch  die  Entdeckungen  der 
Wissenschaft  sich  mehr  bestätigende  und  aufklärende  Thatsache  zu  Grunde, 
dass  wie  in  der  modernen  so  in  der  Alten  Welt  die  auf  der  Bühne  der 
Geschichte  figurirenden  Völker  nicht  isolirt  dagestanden  haben,  dass  ein 
jedes  von  ihnen  Nachbarn  besessen  hat,  auf  die  es  durch  Handelsverkehr 
oder  durch  Eroberung  einwirkte,  und  dass  diese  Einwirkung  viel  weiter  in 
die  Ferne  sich  erstreckte,  als  man  anfangs  geglaubt  hat,  dass  ein  jedes  von 
seinen  Vorgängern  etwas  angenommen,  sowie  die  Haupterrungenschaften 
seines  Strebens  und  seiner  Arbeit  den  nachfolgenden  übermittelt  hat,  kurz- 
um, dass  das  Werk  der  Gesittung  ein  allmähliches  und  gemeinschaftliches 
gewesen  ist.  In  diesem  Sinne  bilden  eben  diejenigen  Völkerschaften,  die 
drei  bis  vier  Jahrtausende  hindurch  im  Umkreise  des  Mittelmeers  gewohnt 
haben,  eine  geschichtliche  Einheit,  lassen  sie  sich  als  Glieder  und  Organe 
eines  grossen  Körpers  betrachten,  in  dem  die  Nervencentren,  die  Sitze  des 
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Lebens,  der  Bewegung  und  des  Denkens  allmählich  sich  verschoben,  von 
dem  Morgen-  nach  dem  Abendlande,  von  Memphis  und  Babylon  nach 
Athen  und  Rom  sich  verlegt  haben. 

Jene  Bevölkerung  aber,  die  lange  vor  dem  Anbruche  dieser  Cultur- 
periode  und  während  des  Verlaufs  derselben  nordlich  von  den  Pyrenäen, 
den  Alpen  und  der  Donau  gelebt  hat,  gehört  nicht  mit  zu  diesem  Ganzen, 
tritt  mit  ihm  nur  zum  Theil  durch  die  Eroberungen  der  Römer  und  erst 
spät  in  Verbindung,  fast  erst  am  Vorabend  des  Tags,  wo  der  Sieg  des 
Christenthums,  das  Eindringen  von  Barbarenhorden  und  der  Fall  des  abend- 
ländischen Reichs  die  Auflosung  jener  Einheit  herbeiführten,  um  nach 
einem  mühseligen  Uebergangsstadium  von  gewaltthätigen  und  verworrenen 
Jahrhunderten  an  die  Stelle  der  frühern  eine  umfassendere  Einheit  zu  setzen, 
das  europäische  Staatensystem  der  Neuzeit,  von  dem  die  Cultur  über  die 
Oceane  hinaus,  über  den  ganzen  Flächenraum  des  Erdballs  ausstrahlen 
sollte.  Zudem  nehmen  jene  zuletzt  hinzukommenden,  weder  Geschichte, 
noch  gelehrtes  Schriftthum,  noch  eine  ausdrucksfähige  und  eigenartige  Kunst 
besitzenden  Volker  zu  der  Zeit,  wo  die  Siege  der  Legionen  und  die  An- 
legung jener  Rom  mit  seinen  entlegensten  Provinzen  verbindenden  Heer- 
strassen sie  dauernd  in  Verkehrsbeziehungen  zu  den  Städten  am  Mittelmeer 
setzen,  von  ihren  Besiegern  alles,  zumeist  sogar  deren  Sprache  an  und  geben 
diesen,  so  scheint  es  wenigstens,  dafür  gar  nichts  in  den  Tausch,  kein  tech- 
nisches Können,  keinen  Glaubens-,  Gedanken-  oder  Literaturschatz,  keinen 
künstlerischen  Interpretationsmodus,  kein  Element,  da«  diese  durch  Ver- 
amalgamirung  sich  zu  Nutze  machen  konnten,  wie  Griechenland  mit  der 
morgenländischen  Cultur,  Rom  mit  der  Bildung  und  den  Künsten  Griechen- 
lands es  gethan  hatte.  Ueberdies  hatte  dazumal  die  Alte  Welt  ihre  Aufgabe 
so  gut  wie  beendet,  hatte  sie  die  Reihe  von  Formen  völlig  erschöpft,  in 
welche  Ideen  und  Glaubensansichten  sich  hüllen  Hessen,  die  seit  Jahr- 
tausenden nur  äusserst  langsam  sich  modificirt  und  stets  so  viel  Gemeinsames 
an  sich  behalten  hatten,  dass  ihnen  beschieden  war,  bevor  sie  verschwanden, 
zu  einem  dunkeln  und  flachen  Synkretismus  zu  verschmelzen.  Was  an 
latenter  Kraft  der  alternden  Welt  noch  verblieben  war,  war  sie  im  Begriff, 
aufzuwenden,  um  sich  umzugestalten,  eine  neue  Religion  zu  erzeugen,  deren 
Aufkommen  dann  zu  neuen  socialen  und  politischen  Verhältnissen,  zu  einer 
völlig  neuen  Welt  den  Grund  legte,  einer  Welt  mit  eigenen,  ebenfalls 
reichen  und  klangvollen,  vorwiegend  aber  begriffszergliedernden  Sprachen, 
mit  eigenen  Literaturen  und  einer  eigenen  Kunst,  in  denen  complicirtere 
Vorstellungen  als  ehedem  und  von  dem  Empfinden  der  Alten  vielfach  ab- 
weichende Gefühle  sich  aussprachen.  Zwar  haben  die  von  den  Römern 
Barbaren  genannten  Volker,    die  keltischen    und  germanischen,    skandina- 
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Tischen  und  slawischen  Stamme,  so  ärmlich  auch  ihr  Beitrag  erscheint,  jenem 
Culturkreise,  in  den  sie  so  nachträglich  hineingeriethen,'  Tribut  gezollt 
Das  aber,  woran  sie  hauptsächlich  mitgewirkt  haben,  ist  das  Zustandekommen 
jener  neuen  Gefühls-  und  Denkweisen,  die  ihren  Ausdruck  erst  in  der 
modernen  Gesittung  finden  sollten. 

Mithin  gehören  jene  Rassen  nicht  zu  dem,  was  wir  Alterthum  nennen. 
Alles  trennt  sie  davon.  Sie  haben  keine  Geschichte  und  haben  um  die 
Chronologie  ihres  Daseins  sich  nicht  gekümmert,  haben  keine  literarische 
und  wissenschaftliche  Bildung,  noch  eine  Kunst,  die  dieses  Namens  werth 
wäre.  Hinter  einem  dichten  Schleier  von  Gebirgen  und  Waldungen  ver- 
steckt, über  gewaltige  Länderstrecken  ohne  städtische  Ansiedelungen  ver- 
streut, sind  sie  Jahrtausende  hindurch  in  ihrer  Isolirtheit  verblieben,  höchstens, 
dass  sie  einzelne  Rohstoffe,  die  sie  selber  nicht  zu  verarbeiten  wussten,  an 
Händler  abgaben.  Sie  haben  gar  nicht  theilgenommen  an  der  Gesammt- 
arbeit,  die  inzwischen  im  Umkreise  des  Persischen  Golfs  und  des  Mittel- 
meers sich  vollzog,  an  der  Reihe  von  Erfindungen  und  Schöpfungen,  die, 
fixirt  und  aufbewahrt  durch  die  Schrift,  verwirklicht  durch  die  Kunst, 
schliesslich  zum  Gemeingut  des  gesittetsten  Theils  des  Menschengeschlechts 
geworden  sind;  wenn  schliesslich  in  der  letzten  Stunde  diese  Nationen  den 
Schauplatz  betreten,  so  geschieht  das  vielmehr,  um  verwirrend  und  zerstörend 
einzugreifen.  Zwar  wirken  sie  mit  an  der  Begründung  der  modernen  Ge- 
sittung, aber  von  den  Culturelementen,  welche  dieser  die  antike  durch 
Vermittelung  Roms,  der  Gesammterbin  Griechenlands  und  des  Orients, 
Übermacht,  haben  sie  keins  hervorgebracht. 

V. 

Aus  andern,  aber  nicht  minder  triftigen  Gründen  soll  der  „äusserste 
Orient",  sollen  Vorder-  und  Ilinterindien,  China  und  Japan  von  dem  Gebiet 
unserer  Untersuchungen  ausgeschlossen  werden.  Allerdings  besitzen  diese 
üppigen  und  volkreichen  Länder  eine  Cultur,  die  fast  ebenso  weit  zurück- 
reicht wie  die  ägyptische  oder  chaldäische,  und  deren  Industrieerzeugnisse 
sowol  wie  Kunstwerke  in  mancher  Hinsicht  allem  ebenbürtig  sind,  was  die 
Volker,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen,  in  dem  betreffenden  Genre  ge- 
schaffen haben.  In  allen  diesen  Ländern  bewundern  ja  die  Reisenden  Bau- 
werke, deren  Masse  imposant  und  deren  Omamentirung  von  wunderbarer 
Zartheit  und  Vollendung  ist,  eine  eigenthümlich  freie  und  sichere  Sculptur, 
eine  durch  den  Glanz  der  von  ihr  mit  soviel  Kühnheit  einander  gepaarten 
Farben  und  ebenso  durch  das  geistvoll  und  launig  Hingeworfene  in  ihrer 
Zeichnung  bezaubernde  Malerei.   Erreicht  in  diesen  Bildwerken  die  mensch- 
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liehe  Gestalt  niemals  dieselbe  Reinheit  der  Linien  und  denselben  Adel  des 
Ausdrucks  wie  in  einer  griechischen  Statue,  so  hat  man  dafür  auch  niemals 
in  Bezug  auf  Verzierung  mehr  Kunstsinn  und  Kenntniss  entwickelt  als 
die  indischen  Kunsttischler,  Weber  und  Sticker,  die  chinesischen  oder  japa- 
nischen Geschirrarbeiter. 

Es  gibt  fanatische  Anhänger  dieser  Kunststile,  die  nur  für  deren  glän- 
zende Seiten  ein  Auge  haben,  und  wo  nicht  Verkleinerer,  so  doch  strenge 
Beurtheiler  derselben,  die  besonders  frappirt,  was  daran  mangelhaft  ist, 
jedenfalls  aber  wird  niemand  in  den  Sinn  kommen,  zu  leugnen,  dass  bei 
jedem  der  erwähnten  Volker  es  eine  Kunst  gibt,  die  stets  originell  und 
mitunter  von  seltener  Befähigung  ist.  Warum  wir  trotzdem  es  abgelehnt 
haben,  sei  es  auch  nur  diejenigen  Kunstdenkmäler  Indiens  und  Chinas  in 
unsere  Darstellung  mit  aufzunehmen,  deren  Entstehungszeit  in  die  Jahr- 
hunderte, deren  Geschichte  wir  schreiben,  uns  zurückversetzen  würde,  das 
ist  leicht  zu  errathen. 

Zunächst  konnten  wir  unsere  Incompetenz  und  die  Nothwendigkeit, 
sich  zu  beschränken,  geltend  machen.  Mit  der  Schilderung  der  griechischen 
Kunst  und  ihrer  orientalischen  Ursprünge  die  der  ostasiatischen  Kunst, 
aller  ihrer  Zweige  und  Unterabtheilungen  zu  verbinden,  daran  lässt  sich 
nicht  denken,  dazu  würden  eben  mehrere  Menschenleben  erforderlich  sein. 
Doch  haben  wir  noch  einen  entscheidendem  Grund.  Weder  das  arische 
Indien  noch  das  turanische  China  gehören  nach  der  von  uns  angebenen 
Definition  zum  Alterthum.  Hinterindien  und  Japan  aber  sind  nur  Adnexe 
dieser  beiden  grossen  Ländergebiete;  Religion,  Schrift,  Industrie,  bildende 
Kunst,  alles  ist  zu  ihnen  entweder  aus  dem  einen  oder  dem  andern  jener 
beiden  grossen  Culturherde  gekommen. 

Was  China  anlangt,  so  ist  gar.  kein  Zweifel  oder  Bedenken  möglich. 
Bis  auf  die  neueste  Zeit  hatte  China,  von  seinen  Trabanten  umgeben,  so 
gut  wie  gar  keine  Beziehungen  zum  Abendlande  gehabt.  Seine  Bevölkerung 
war  gleichsam  eine  Menschheit  fiir  sich,  die  von  der  übrigen  freiwillig  sich 
absonderte  und  von  dieser  getrennt  war  weniger  durch  die  berühmte 
Chinesische  Mauer  als  durch  die  Raumausdehnung  des  breitesten  der  Conti- 
nente,  durch  Wüsten,  durch  die  höchsten  Gebirge  der  Welt,  durch  damals 
noch  unbefahrbare  Meere,  schliesslich  durch  jenen  Ilass  und  jene  Verachtung 
für  alles  Ausländische,  die  bei  solchen  Lebensbedingungen  naturgemäss 
sich  erzeugt  hatten.  Im  Verlaufe  seines  langen  und  arbeitsamen  Daseins 
hat  China  durch  gesteigerte  Anstrengungen  vielerlei  erfunden,  darunter 
einzelne  Werkzeuge,  einzelne  technische  Processe,  die,  von  den  Europäern 
gehandhabt,  binnen  wenigen  Jahrhunderten  der  Welt  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen gegeben  haben;  es  hat  aber  nicht  allein  davon  nicht  den  gleichen  Nutzen 
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gehabt,  sondern  sie  auch  so  eifersüchtig  für  sich  behalten,  dass  sie  das 
Abendland  erst  lange  nachher  von  neuem  hat  erfinden  müssen.  So  ist 
es  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen  —  mit  der  Buchdruckerkunst  ge- 
wesen; um  200  V.  Chr.  schon  druckten  die  Chinesen  mit  Ilolztafeln.  Während 
desjenigen  Zeitraums  dagegen  und  bei  der  Volkergruppe,  die  wir  zum 
Gegenstande  unserer  Darstellung  gewählt  haben,  ist  von  Menes  und  Urcham, 
den  ersten  geschichtlichen  Konigen  Aegyptens  und  Chaldäas  an  bis  zu  den 
letzten  romischen  Kaisern  keine  nützliche  Entdeckung  gemacht  worden,  die 
nicht  auch  für  andere  als  ihre  Urheber  erspriesslich,  die  nicht  Allgemeingut 
geworden  wäre.  Ein  einziges  Alphabet,  dasjenige,  welches  die  Phönizier 
aus  einer  der  ägyptischen  Schriftarten  auszuscheiden  und  zu  gewinnen 
verstanden  haben,  hat  binnen  wenigen  Jahrhunderten  die  Runde  um  das 
Mittelmeer  gemacht,  hat  allen  Völkern  der  antiken  Welt  dazu  gedient,  die 
Laute  ihrer  Sprache  zu  bezeichnen  und  ihre  Gedanken  zu  verewigen.  Ein 
in  Babylon  erfundenes  Zahl-,  Maass-  und  Gewichtssystem  ist  durch  Vorder- 
asien hindurch  zu  den  Hellenen  gelangt,  die  es  sich  zu  eigen  gemacht  haben ; 
und  von  diesem  kommt  durch  Vermittelung  der  griechischen  Astronomen 
und  Geographen  es  her,  dass  von  uns  der  Kreisumfang  in  je  60  Grade, 
Minuten  und  Secunden  eingetheilt  wird. 

In  dieser  Hinsicht  ist  also  China  von  Aegypten  oder  Chaldäa  grund- 
verschieden, gehören  selbst  die  entlegensten  Epochen  der  chinesischen  Ge- 
schichte nicht  zum  Alterthum  in  unserm  Sinne.  Ohne  es  zu  wollen,  ohne 
es  zu  spüren,  haben  alle  Völker,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen  werden, 
für  ihre  Nachbarn  und  Nachfolger  gearbeitet.  Man  lese  die  Geschichte 
derselben  in  ihrem  Verlaufe  und  Zusammenhange  nach,  und  es  wird  uns 
scheinen,  jedes  dieser  Volker  habe  eine  Rolle  gespielt,  in  der  kein  anderes 
es  hätte  vertreten  können,  es  sei  bei  der  stufenweisen  Verwirklichung  des 
langsam  verfolgten  Ziels  ein  nützlicher,  oder  besser  gesagt,  ein  nothwendiger, 
ein  unentbehrlicher  Factor  gewesen.  Ist  das  Illusion,  so  steht  es  doch  in 
niemandes  Macht,  sich  ihr  zu  entziehen.  Handelt  es  sich  um  China,  so 
erhält  man  nicht  diesen  Eindruck,  vielmehr  lässt  ohne  allzu  grosse  Mühe 
sich  vorstellen,  China  wäre  vor  ein  paar  Jahrhunderten,  bevor  Europa  es 
kennen  gelernt  und  es  erschlossen  hätte,  mit  allen  seinen  Denkmälern,  seiner 
ganzen  Literatiu*  und  Kunst  durch  eine  Sündflut  verschlungen  worden.  Ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  es  kommt  einem  vor,  als  würde  die  Civilisation 
durch  eine  solche  Katastrophe  keine  merkliche  Einbusse  erlitten  haben. 
Man  würde  ein  paar  schöne  Vasen  weniger  haben  und  keinen  Thee  trinken. 

Nicht  ganz  so  verhält  es  sich  mit  Indien.  Weniger  entlegen,  bespült 
von  einem  Ocean,  den  die  ägyptischen,  chaldäischen,  persischen,  griechischen 
und  römischen  Flotten  befahren  haben,  ist  es  niemals  ohne  irgendwelche 
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Beziehungen  zu  der  westlichen  Ländergruppe  geblieben.  Die  Assyrer,  die 
Perser  und  die  Griechen  sind  mit  den  Waffen  in  der  Hand  in  das  Strom- 
land  des  Indus  eingedrungen,  haben  bestimmte  Theile  desselben  mehr  oder 
minder  dauernd  mit  Reichen  verbunden,  deren  Mittelpunkt  im  Euphratlande 
lag,  und  die  nach  Westen  an  das  Mittelmeer  heranreichten.  Stets  sind 
über  das  Hochland  von  Iran  und  durch  die  Wüsten,  die  dessen  Verlänge- 
rung bis  zu  den  Oasen  Baktriens,  Arias  und  Arachosiens  bilden,  bis  zu  den 
Pässen,  durch  die  man  hinabstieg  in  das  heutige  Pendschab,  Karavanen 
hin-  und  hergegangen.  Zwischen  den  Häfen  des  Arabischen  und  Persischen 
Meerbusens  und  denen  der  Indusmündung  sowie  der  Küste  Malabar  hat 
ein  Handelsverkehr  bestanden,  der  zu  Zeiten  zwar  ein  minder  reger  gewesen, 
niemals  aber  ausgesetzt  worden  ist.  Vorderasien  bezog  dorther  auf  beiden 
Wegen,  besonders  aber  zur  See  Spezereien,  Gewürze,  edle  Holzarten, 
Krystalle,  Schätze  jeglicher  Art. 

Das  alles  waren  nur  Rohstoffe,  die  in  der  ägyptischen,  chaldäischen 
und  phonizischen  Industrie  zur  Verwendung  kamen.  Bis  in  die  spätesten 
Tage  des  Alterthums  scheint  es  nicht,  als  hätte  das  Denken  der  Arya 
Indiens,  so  originell  und  tief  es  war,  auf  deren  Nachbarn  einen  berechen- 
baren Einfluss  ausgeübt,  der  allmählich  bis  nach  Griechenland  sich  hätte 
erstrecken  können.  Die  erhabene  Lyrik  der  Veden,  die  epische  und  drama- 
tische Dichtung  der  darauffolgenden  Epoche,  die  religiöse  und  philosophische 
Speculation,  die  von  den  heutigen  Sprachforschern  bewunderten  gelehrten 
grammatischen  Analysen,  kurz  die  ganze  reiche  und  glänzende  Geistes- 
entfaltung einer  der  griechischen  verschwisterten  und  in  vieler  Hinsicht 
nicht  minder  hoch  als  diese  begabten  Rasse  ist  innerhalb  der  Grenzen  des 
bis  zur  mohammedanischen  Eroberung  dem  Auslande  unzugänglichen  Strom- 
landes des  Ganges  geblieben.  Die  Aegypter,  Araber  und  Phönizier  be- 
rührten nur  fern  von  den  eigentlichen  Herden  der  indischen  Cultur  gelegene 
Küstenpunkte,  besuchten  blos  Stapelplätze  des  Seeverkehrs,  an  denen  die 
Bevölkerung  sich  stark  gemischt  und  mehr  mit  Erwerb  als  mit  geistigen 
Dingen  sich  beschäftigt  haben  muss.  Die  Eroberer  vor  Alexander  aber 
hatten  lediglich  die  Pforten  zum  Induslande  berührt  und  deren  Zugänge 
recognoscirt,  und  Alexander  der  Grosse  selbst  kam  über  dessen  Vorland 
nicht  hinaus. 

Angenommen  jedoch,  er  wäre  nicht  mitten  in  seinem  Siegeslaufe  durch 
die  Unlust  und  Verzagtheit  seiner  Soldaten  gehemmt  worden,  so  wür- 
den —  nach  dem  zu  schliessen,  was  Megasthenes  über  das  Aussehen 
einer  Konigsstadt,  Palibothra,  der  Hauptstadt  Kälä^oka^s,  des  mächtigsten 
Herrschers  im  Gangesthaie,  zur  Zeit  des  Seleucus  Nicator  mittheilt  —  die 
Griechen  selbst  in  diesem  bevorzugten  Gebiete  keine  Bauwerke  gefunden 
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haben,  deren  Entwurf,  Constructionsart  oder  Verzierung  für  sie  hätte  lehr- 
reich werden  können.  Die  neuesten  Forschungen  haben  erwiesen,  dass  Mega- 
sthenes  ein  verständiger  Beobachter  und  genauer  Berichterstatter  war;  nach 
ihm  aber  besassen  selbst  in  den  wohlhabendsten  Landestheilen  die  Inder 
dazumal  erst  Holzhäuser  und  Lehmhütten.  An  dem  Herrscherpalaste  zu 
Palibothra  hatte  den  griechischen  Reisenden  zwar  die  Lage,  die  ausgedehnte 
Grundfläche  und  die  Pracht  der  Gemächer  desselben  frappirt.  Er  stand 
auf  einer  künstlichen,  terrassenartig  angelegten  Anhohe  zwischen  gewaltigen 
Gärten  und  zerfiel  in  eine  B^ihe  von  Bauwerken,  die,  von  Porticusanlagen 
umzogen,  gewaltige  Emp&ngssäle  bildeten  und  voneinander  durch  weite 
Hofe  getrennt  waren,  in  denen  Pfauen  und  gezähmte  Panther  frei  herum- 
liefen. Die  Säulen  in  den  Hauptsälen  waren  vergoldet.  Der  Gesammtanblick 
war  imponirend.  Die  Einrichtungen  scheinen  im  allgemeinen  dieselben  ge- 
wesen zu  sein  wie  bei  den  Palästen  Assyriens  und  Persiens;  eine  Grund- 
verschiedenheit aber  bestand  darin,  dass  zu  Palibothra  an  dem  Wohnsitze  des 
Machthabers  so  gut  wie  an  den  Behausungen  seiner  Unterthanen  alles  aus 
Holz,  nichts  aus  Stein,  nichts  aus  Ziegel  gebaut  war.  Bei  ihrer  dominirenden 
Position  und  den  anmuthigen  Laubdickichten,  welche  sie  umgaben,  müssen 
diese  Bauwerke  zwar  einen  wirksamen  und  malerischen  Eindruck  gemacht 
haben,  aber  alles  in  allem  genommen,  waren  sie  nur  umfangreiche  Kioske. 
Die  Architektonik  im  wahren  Sinne  beginnt  erst  mit  der  Anwendung  ge- 
diegener und  dauerhafter  5  vermöge  ihrer  festen  Lage  und  ihres  Gewichts 
widerstandsfähiger  Materialien. 

Auch  die  übrigen  Künste  müssen  nicht  viel  weiter  gewesen  sein.  Wo 
man  Stein  noch  nicht  einmal  zum  Bauen  zuzuhauen  und  herzurichten  ver- 
steht, da  ist  man  erst  recht  nicht  im  Stande,  ihm  durch  Ausmeissein  leben- 
dige Formen  abzugewinnen.  Ueber  die  Malerei  wissen  wir  nichts.  Auch 
enthält  weder  das  indische  Epos  noch  das  indische  Drama  wie  das  griechische 
Beschreibungen  von  Bildsäulen  und  Gemälden,  Anspielungen  und  Ver- 
gleiche, aus  denen  sich  schliessen  Hesse,  dass  bei  diesem  Volke  wie  in 
Griechenland  die  bildende  Kunst  dem  Entwickelungsgange  der  Poesie  sich 
innig  angeschlossen,  dass  sie  die  hauptsächlichsten  Stoffe  derselben  in  ihre 
Sprache  frei  und  verständlich  iibersetzt  hätte.  Dieses  Zurückbleiben  und  ver- 
schiedene Verhalten  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  Verschiedenheit  der 
beiden  Religionen  und  Poesien.  Indem  die  frühesten  Sänger  des  hellenischen 
Volksstammes  ihren  Gottern  menschliche  Züge  verliehen,  hatten  sie  ge- 
wissermassen  die  Gestalten  vorgearbeitet,  welche  dermaleinst  die  Bildhauer 
und  Maler  schaffen  sollten;  eine  Schilderung  bei  Homer  lieferte  dem 
Phidias  das  Vorbild  zu  einem  olympischen  Zeus.  Nicht  so  körperlich  und 
möchte    man    sagen    verdichtet    ist    die  Persönlichkeit    der  Götter   in    den 
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vedischen  Hymnen.  Nur  für  einen  Moment  sonderten  diese  Gotterwesen 
sich  voneinander  ab,  um  dann  ihre  Attribute  auszutauschen  und  aufs  neue 
ineinander  überzugehen.  Es  besass  nicht  jedes  von  ihnen  gleich  den  im 
Olymp  zum  Festmahl  sich  gesellenden  Unsterblichen  seine  eigene  durch 
die  Dichter  vorgezeichnete  und  durch  die  Ueberlieferung  fixirte  Physio- 
gnomie. Der  indische  Volksgeist  hat  nicht  in  demselben  Maasse  wie  der 
griechische  Gefallen  an  klaren  und  deutlich  gekennzeichneten  Bildern,  er 
fügt  sich  leichter  in  eine  gewisse  Verschwommenheit,  eine  gewisse  Un- 
bestimmtheit, und  darin  verräth  sich  eben  eine  geringere  Befähigung  für 
die  zeichnenden  Künste.  Durch  Formen  geben  diese  die  Ideen  wieder, 
welche  sie  ausdrücken  sollen,  das  Maassgebende  für  die  Form  sind  aber 
gerade  ihre  Grenzen,  und  sie  ist  um  so  schöner  und  ausdrucksvoller,  je 
schärfer  deren  Umrisse  gezogen  sind. 

Begann  aus  diesen  und  andern  Gründen,  die  sich  uns  entziehen,  die 
indische  Kunst  zu  Alexander^s  des  Grossen  Zeit  kaum  zu  entstehen,  *  so 
war  dagegen  die  griechische  dazumal  im  Besitze  all  ihrer  Mittel,  hatte  sie 
in  allen  Gattungen  bereits  ihre  unnachahmlichsten  Meisterwerke  hervor- 
gebracht und  war  doch  ihre  Schöpferkraft  noch  weit  davon  entfernt,  sich 
erschöpft  zu  fühlen.  Es  war  das  Zeitalter  des  Lysippus  und  Apelles,  das 
Zeitalter  jener  Architektenschule,  die  bei  der  Errichtung  der  grossen 
Tempel  Kleinasiens  durch  sinnreiche  und  kühne  Neuerungen  die  Ionische 
Ordnung  zu  verjüngen  und  ihr  ebenso  glänzende  wie  unvorhergesehene 
Efiecte  abzugewinnen  verstand.  Was  konnte,  was  musste  unter  diesen  Um- 
ständen sich  begeben,  wenn  beide  Gesittungskreise  einander  nähergerückt 
wurden  und  miteinander  in  Verbindung  traten?  Allem  Anscheine  nach 
doch  ungefähr  dasselbe,  was  vor  sich  gegangen  war,  als  die  Vorfahren  der 
Griechen  zum  ersten  mal  zu  den  Phöniziern  und  Kleinasiaten  in  Beziehung 
gekommen  waren,  nur  dass  hier  die  Schüler,  wie  wir  gezeigt  haben,  weniger 
natürliche  Anlagen  für  die  bildenden  Künste  hatten  und  andererseits  die 
Berührung  weniger  vollständig  und  anhaltend  war.  Einigermassen  innig 
und  fortlaufend  ist  sie  nur  an  einer,  an  der  Nordwestgrenze  Indiens  ge- 
wesen, wo  dieses  an  jenes  griechisch-baktrische  Reich  stiess,  von  dem  wir 
nichts  mehr  wissen  als  die  Namen  seiner  Beherrscher  und  das  Datum  seines 
Sturzes.  Zudem  war  schon  vor  Ablauf  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  in 
Baktrien  die  griechische  Gesittung  durch  die  Invasion  und  den  Sieg  des 
barbarischen  Volksstammes  der  Saken  erstickt  worden.  Ein  verlorener 
Posten  des  Hellenismus,  vermochte  jenes  Fürstenthum  in  diesen  entlegenen 
Gebieten  sich  nicht  lange  zu  behaupten,  besonders  seit  die  Stiftung  und 
Zunahme  der  parthischen  Monarchie  es  von  dem  Seleucidenreiche  abgetrennt 
hatten.    Sein  Bestehen  muss  stets  ein  mühseliges,  gefährdetes  und  ungewisses 
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gewesen  sein,  doch  dazu,  dass  es  bis  zum  Jähre  136  währte,  gehört,  dass 
unter  diesen  Herrschern  mehrere  wahrhaft  bedeutende  Männer  waren. 
Würden  durch  ein  Wunder  die  Annalen  ihrer  Regierungen  wieder  auf- 
gefunden werden,  so  würden  sie  eine  der  seltsamsten  und  merkwürdigsten 
Episoden  in  der  Geschichte  des  Griechenthums  bilden. 

Trotz  des  Dunkels,  in  dem  alle  Details  für  uns  schweben,  ist  so  viel 
gewiss,  dass  diese  Konige  Sinn  für  Bildung  besassen.  Wie  hätten  ihnen 
auch  nicht  Griechenlands  Wissenschaft,  Griechenlands  Künste  am  Herzen 
liegen  sollen,  die  ja  ihre  höhere  Abkunft  sie  empfinden  Hessen  und  sie 
mahnten  an  die  ferne  Heimat,  mit  der  die  Verbindungen  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  erschwerten?  Riefen  sie,  um  all  der  Gegner  sich  zu  erwehren, 
für  theuern  Entgelt  die  abenteuernden  Soldner,  Athener  oder  Thebaner, 
Sparter  oder  Kreter,  die  damals  in  ganz  Asien  vertreten  waren,  in  ihren 
Dienst,  so  brachten  sie  nicht  minder  grosse  Opfer,  um  fähige  Künstler  an 
ihren  Hof  zu  ziehen  und  dort  zu  fesseln;  darauf  lassen  die  schonen  Münzen 
schliessen,  die  sie  geschlagen  und  die  das  Bild  mehrerer  von  ihnen  uns 
aufbewahrt  haben.  Die  Ausschmückung  ihrer  Städte,  Tempel  und  Paläste 
muss  ansprechend  genug  gewesen  sein;  rings  in  Bauwerken  Ionischer  oder 
Korinthischer  Ordnung  Bildsäulen  griechischer  Gotter  und  Heroen  sowie 
die  seit  Lysippus  sich  mehrenden  Porträtstatuen  und  historischen  Gruppen; 
iiberall  Wandmalereien  in  den  Sälen  und  vielleicht  ein  paar  von  jenen 
Staflfeleibildern  mit  der  Namensunterschrift  gefeierter  Meister,  welche  die 
Diadochen  und  Epigonen  Alexander's  einander  ja  mit  Gold  streitig  machten. 
Handwerker,  die  fort  und  fort  den  griechischen  Heeren  auf  ihrem  Zuge 
gen  Osten  nachgegangen  waren  und  für  den  Bedarf  der  in  diesen  abgelegenen 
Gegenden  angesiedelten  Colonisten  zu  sorgen  übernommen  hatten,  reprodu- 
cirten  die  Motive  jener  Sculptur,  Malerei  und  Architektonik  in  Gestalt  der 
Thonfigürchen,  die  sie  modellirten,  oder  auf  dem  Bauche  der  Vasen,  die 
sie  verzierten;  andere,  die  Goldarbeiter  und  Juweliere,  ciselirten  oder  pressten 
sie  in  Metall,  die  dritten  schnitten  sie  in  Edelsteine  oder  Glaspasten, 
andere  wiederum  vervielfältigten  sie  an  den  Helmen  und  Waffen,  welche 
sie  schmiedeten.  Und  nicht  allein  die  Griechencolonie  bot  ihnen  vor- 
theilhaften  Absatz.  Ebenso  wie  in  Europa  die  Scythenstämme  im  Um- 
kreise der  Griechenstädte  am  Pontus  Euxinus,  waren  die  Volker  am  nord- 
lichen Indus  durch  die  Zierlichkeit  dieser  Ornamente  und  die  Mannich- 
faltigkeit  dieser  Figuren  gefesselt  und  gewonnen  worden;  sie  bezogen  aus 
Baktrien  alle  jene  Erzeugnisse  einer  Kunst,  an  der  es  bei  ihnen  fehlte,  und 
schickten  sich  sogar  bald  an,  dieselben,  vielleicht  unter  Mitwirkung  grie- 
chischer an  den  Hof  einzelner  indischer  Radschas  berufener  Künstler,  zu 
imitiren. 
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Beweisend  dafür  sind  jene  Münzen,  auf  denen  indische  Symbole,  z.  B. 
(piwa  auf  seinem  Stier,  den  Revers  einnehmen,  während  auf  der  andern 
Seite  derselben  eine  griechische  Inschrift  steht;  vor  allem  aber  die  Denk- 
mäler der  „gräco- buddhistischen  Kunst  ^%  wie  man  es  heutzutage  nennt, 
einer  Kunst,  die  im  3.  und  2.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  im 
obern  Industhale  in  Blüte  gestanden  zu  haben  scheint.  Diese  lange  un- 
berücksichtigt gebliebenen  Alterthümer  nehmen  gegenwärtig  die  Wissbegierde 
in  Anspruch;  sie  sind  sorgfältig  von  Cunningham^  untersucht  und  be- 
schrieben worden;  das  Interessante  an  ihnen  hat  Ernst  Curtius  in  der  ber- 
liner „Archäologischen  Zeitung"  ^  hervorgehoben  und  einige  charakteristische 
Proben  davon  in  dieser  abgebildet.  Das  Gebiet,  in  dem  sie  vorkommen, 
ist  das  nordliche  Pendschab;  ihre  Hauptfundorte  sind  dort  einzelne  alte 
Trümmerstätten,  auf  denen  Ausgrabungen  angestellt  und  Sammlungen  zu- 
sammengebracht sind,  von  denen  eine,  die  des  Dr.  Leitner,  nach  Europa 
übergeführt  worden  ist,  während  die  andern  in  den  indischen  Museen  zu 
Labore,  Peschawer  und  Kalkutta  verblieben  sind.  ^ 

Bei  den  religiösen  Bauwerken,  deren  Ruinen  man  freigelegt  und  unter- 
sucht hat,  war  zwar  der  Grundriss  des  griechischen  Tempelbaues  nicht 
herübergekommen,  aber  überall  findet  man  dort  vereinzelte  Glieder  der 
griechischen  Architektonik  und  die  charakteristischsten  Details  ihrer  Orna- 
mentik vor.  In  der  Auswahl  der  Typen,  in  der  Anordnung  der  Gewan- 
dung, im  eigentlichen  Stil  der  Zeichnung,  überall  dieselbe  Mischung  von 
griechischem  und  indischem  Geschmack,  von  aus  dem  fremden,  den  Künst- 
lern zur  Anregung  dienenden  Formenschatze  entlehnten  und  aus  dem  ein- 
heimischen Volksglauben  geschöpften  Bestandtheilen.  Die  gehelmte  Athene 
und  Helios  auf  seiner  Quadriga  stehend  figuriren  neben  dem  in  den  ver- 
schiedenstsn  Haltungen  dargestellten  Buddha. 

In  andern  Gegenden  Indiens  findet  man  gleichfalls,  wenn  auch  minder 
deutlich,  die  Spur  dieses  Einflusses  und  dieser  Entlehnung.  Am  untern 
Indus  und  an  der  Küste  Malabar  muss  besonders  der  Seehandel  Industrie- 
erzeugnisse und  Kunstwerke  eingeführt  haben,  denen  die  eingeborenen 
Architekten  und  Bildhauer  manche  nützliche  Eingebung,  manche  werth- 
voUe  Anweisung  entnehmen  konnten.  Vielleicht  sind  sogar  mitunter  auf 
diesem  Wege  in   die  Küstenstädte  griechische  Arbeiter  gelangt   und  dort 

*  Alexakdeb  CüiYNiNOHAM,  Ärckaeologtcäl  Survey  of  India,  I— XIII,  (Simla  und 
Calcutta  1871—1882). 

*  Archäologische  Zeitung,  XXXHI  (N.  F.  VIII;  Berlin  1876),  90-95:  Die  griechische 
Kunst  in  Indien. 

'  Das  Louvremuseum  besitzt  seit  kurzem  einige  interessante  Proben  dieser  Kunst; 
sie  sind  zur  Zeit  .(1881)  in  dem  Vestibül  ausgestellt,  das  dem  Saal  der  griechisch-römisclien 
Bronzen  vorangeht.     [Auch  das  berliner  Museum  besitzt  einige  Proben.] 

i* 
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mit  der  Ausschmückung  von  Palästen  und  Tempeln  beschäftigt  worden. 
Wie  dem  auch  sein  möge,,  es  ist  eine  unanfechtbare  Thatsache,  dass  die 
grossen  aus  Steinen  aufgeführten  oder  im  lebendigen  Fels  ausgehöhlten 
Tempel  dieser  Gegend  alle  aus  der  Zeit  nach  Alexander  sind,  und  dass 
man  an  den  meisten  Details  wahrnimmt,  die  eine  gewisse  Kenntniss  und 
Nachahmung  griechischer  Architekturformen  in  sich  schliessen. 

So  werden  wir  mithin  in  jeder  Weise  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  Griechenland  Indien  nichts  verdankt, 
da,  als  es  Indien  kennen  lernte,  es  keiner  Belehrung  mehr  bedürftig  war, 
und  dazumal  auch  Indien  ihm  so  gut  wie  gar  nichts  hätte  geben  können, 
dass  die  indische  Kunst  vielmehr  erst  nach  den  ersten  Beziehungen  mit 
Griechenland  sich  entwickelt  hat,  wie  es  scheint  sogar  kraft  der  Vorlagen, 
die  Griechenland  in  ihren  Bereich  gebracht  hat,  überhaupt  erst  zum  Leben 
erwacht  ist. 

Aus  dem  Erörterten  ergibt  sich,  dass,  um  die  Anfänge  der  griechischen 
Kunst  zu  erklären,  wir  durchaus  nicht  nothig  haben,  uns  bis  nach  China 
zu  begeben,  oder  auch  nur  den  Indus  zu  überschreiten  und  in  das  Ganges- 
thal hinabzusteigen.  Hätte  während  des  ganzen  Zeitraums,  mit  dem  wir 
zu  thun  haben,  China  auf  dem  Planeten  Saturn  sich  befunden,  es  wäre 
von  der  antiken  Welt  nicht  viel  abgesonderter,  ihren  Kämpfen  und  Ar- 
beiten, ihrer  ganzen  Culturbewegung  nicht  viel  entfremdeter  gewesen;  von 
ihm  werden  wir  darum  gar  nicht  zu  reden  haben,  es  sei  denn,  um  dort 
gelegentlich  ein  paar  Vergleichungspunkte  zu  suchen.  Indien  allerdings 
sind  wir  nicht  berechtigt  gleich  China  ganz  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen. Zwar  ist  es  niemals  jener  Gruppe  von  Nationen  beigetreten,  deren 
inniges  Gegenseitigkeitsverhältniss  die  Kunstgeschichte  derselben  uns  ebenso 
kundthun  wird,  wie  sie  die  politische,  die  religiöse  Geschichte,  die  der 
Philosophie  und  der  Wissenschaften  uns  enthüllen  würde,  doch  hat  zwischen 
ihm  und  dieser  Gruppe  es  wiederholentlich  Berührungspunkte  und  darum 
auch  ein  Beeinflussen  oder  Beeinflusstwerden  gegeben;  nur  dass  von  Indien 
Griechenland,  während  es  einst  die  Keime,  die  es  so  erfolgreich  entwickelt 
hatte,  aus  Vorderasien  in  sich  aufgenommen,  in  künstlerischer  Hinsicht 
wenigstens  gar  nichts  entlehnt,  im  Gegentheil  dieses  für  seine  Glaubensan- 
schauungen und  eigenen  Ideen  den  plastischen  Ausdruck  finden  hilft.  Das 
Wenige,  was  wir  über  die  indische  Kunst  zu  sagen  haben  werden,  steht 
darum  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  den  orientalischen 
Anfängen  der  griechischen  Kunst,  betrifil  vielmehr  nur  eine  merkwürdige, 
jedoch  nicht  besonders  wichtige  Episode  in  der  Geschichte  jenes  Kückstosses 
ge Wissermassen,  vermöge  dessen  das  Griechenthum,  zur  Reife  gelangt,  mit 
Alexander  dem.  Grossen  sich  auf  den  Orient  wirft,  von  dem  es  einst  Be- 
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lehrung  empfangen  hatte,  ihn  iiberfällt,  überflutet  und  bis  zu  dem  Grade 
sich  unterwirft,  dass  es  ihm  seine  Sprache,  Literatur  und  Kunst  aufdrängt. 

Man  wird  am  Anfange  des  vorliegenden  Werks  nicht  die  philosophi- 
schen Betrachtungen  finden,  welchen  Otfried  Müller  und  Stark  einen  so 
reichlichen  Platz  einräumen  zu  müssen  geglaubt  haben.  Beide  haben  ein 
langes  Kapitel  dazu  bestimmt,  das  Wesen  der  Kunst  und  ihrer  Haupter- 
scheinungsformen zu  definiren.  Stark  hat  sogar  viel  Geduld  und  Scharf- 
sinn aufgewendet,  die  Definitionen  zu  kritisiren,  die  für  Kunst  und  deren 
Elementarformen,  Kunstarchäologie,  Kunstgeschichte,  Kunstmythologie  u.  s.  w. 
vor  ihm  aufgestellt  waren.  Darauf  lassen  wir  uns  nicht  ein;  wir  haben 
nicht  unternommen,  ein  Buch  über  Aesthetik  oder  philosophische  Kritik  zu 
schreiben,  sondern  uns  liegt  daran,  die  Geschichte  der  alten  Gesittung  auf 
Grund  des  Studiums,  der  Beschreibung  und  Vergleichung  von  Kunstdenk- 
mälern darzustellen. 

Uns  erscheint  zudem  fraglich,  ob  auf  diesem  Gebiete  Definitionen 
nicht  eher  verwirrend  als  aufklärend  wirken.  In  kurzer  Form  bleiben  sie 
dunkel  und  zu  allgemein,  einige  Schärfe  und  Bedeutung  gewinnen  sie  erst 
auf  Kosten  weit  ausgedehnter  Zergliederungen  und  Auseinandersetzungen ; 
auch  lassen  sie  fast  stets  von  der  einen  oder  andern  Seite  her  Einwürfe 
und  Einschränkungen  zu.  Oninis  definitio  in  jure  penctdosa^  sagt  ein  alter 
Schulspruch;  gilt  das  nicht  auch  in  Sachen  der  Kunst?  Wozu,  wo  es 
nicht  noththut,  um  strenge  Begriffsbestimmungen  für  Ausdrücke  sich 
abmühen,  die  im  Geiste  eines  jeden  Gebildeten  hinlänglich  klare  und  scharf 
voneinander  sich  sondernde  Vorstellungen  erwecken?  Für  das  Wort  Ar- 
chitektur z.  B.  gibt  es  auch  nicht  eine  zureichende  Definition  und  doch 
wird,  wenn  wir  es  anwenden,  jedermann  wissen,  was  damit  gemeint  ist. 
Architektur,  Sculptur,  Malerei  sind  eben  Worte,  die  für  alle  Leser,  an  die 
wir  uns  zu  richten  wünschen,  einen  bestimmten  Sinn  besitzen,  die  sich  nicht 
misverstehen  lassen.  Auch  von  andern  Bezeichnungen,  die  häufig  in  unserm 
Buche  wiederkehren  werden,  wie  Kunstgewerbe,  Decoration,  Stil,  Historien-, 
Genre-,  Landschaftsmalerei  darf  man  dasselbe  behaupten.  Wer  der  Bedeu- 
tung derselben  auf  den  Grund  zu  gehen  wünscht,  den  verweisen  wir  auf 
Charles  Blanc's  „Grammatik  der  zeichnenden  Künste"  ^  und  analoge  Werke. 
Für  unsern  Zwek  genügt  es,  diese  Worte  in  derjenigen  Auffassung  zu  nehmen, 


*  [Charles  Blanc,  Grammair e  des  arts  du  dessin,  2.  Ausgabe,  Paris  1878.  In  der 
deutschen  Literatur  gibt  es  meines  Wissens  keinen  Abriss  derselben  Art  wie  das  Blanc'sche 
Buch^  wenigstens  keinen,  der  mit  gleicher  Sachkenntniss  geschrieben  wäre.  Doch  wird 
der  Leser,  wenn  er  dessen  bedarf,  über  die  angewendeten  Kunstausdrücke  aus  jedem 
Conversations- Lexikon  sich  orientiren  und  Definitionen  der  Grundbegriffe  in  den  bei 
Stabk,  Systematik  u.  s.  w.,  S.  25—29  genannten  Werken  finden  können.  —  R.  P.] 
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welche  die  verbreitetste,  die  in  der  Umgangssprache  und  von  den  maass- 
gebendsten  Aesthetikem  ihnen  beigelegte  ist.  Weichen  unsere  Anschau- 
ungen über  Kunst  oder  einzelne  Kunstzweige  stellenweise  von  den  allgemein 
geltenden  ab,  so  wird  das  im  Verlaufe  der  Darstellung  bei  der  betreffenden 
Gattung  von  Denkmälern  von  selbst  sich  herausstellen,  werden  wir  dann 
mithin  Gelegenheit  finden,  personliche  Ansichten  und  etwaige  eigene  Theo- 
rien vorzubringen,  selbst  dann  aber  standig  bestrebt  sein,  jene  abstracte 
und  pedantische  Terminologie  zu  vermeiden,  welche  die  Lektüre  der  Einlei- 
tung Otfried  MüUer's  so  erschwert. 

Der  Leser  weiss  nun,  woraus  unser  Unternehmen  hervorgegangen  ist, 
nach  welchem  Ziele  wir  trachten  und  welchen  Weg  wir  einzuschlagen  ge- 
denken. Um  nicht  zu  sehr  hinter  meiner  Aufgabe  zurückzubleiben,  habe 
ich  nach  einem  Mitarbeiter  suchen  müssen,  dessen  specielle  Kenntnisse  das 
Unzureichende  der  meinigen  ergänzten.  Dazu  berufen  dünkte  mir  Herr 
Charles  Chipiez  nach  dem  Erfolge  seiner  „Kritischen  Geschichte  der  Ent- 
stehung und  Ausbildung  der  griechischen  Säulenordnungen"  ^,  welcher  die 
Akademie  der  Inschriften  zu  Paris  1877  eine  der  höchsten  Auszeichnungen 
zuerkannte,  die  sie  zu  ertheilen  hat.  Im  Salon  der  beiden  nächsten  Jahre 
legte  er  seine  Befähigung  als  geschickter  Zeichner  sowol  wie  als  gelehrter 
Theoretiker  noch  deutlicher  an  den  Tag,  erregten  seine  „Versuche  zur 
Restaurirung  eines  griechischen  Hypäthraltempels  und  der  Etagenthürme 
Chaldäas"  bei  den  Sachverständigen  Aufsehen.  Ihn  hier  zu  loben,  würde 
vielleicht  unangebracht  erscheinen;  ich  muss  mich  darauf  beschränken,  aus- 
zusprechen, wie  erfreut  ich  bin,  eine  Unterstützung  erlangt  zu  haben,  die 
sich  hingebender,  vollständiger,  forderlicher,  als  ich  gehofft  hatte,  erwiesen 
hat.  Bei  allem,  was  Architektonik  betrifft,  habe  ich  nicht  eine  Zeile  ge- 
schrieben, ohne  erst  Herrn  Chipiez  befragt,  über  alle  technischen  Angele- 
genheiten ihn  zu  Käthe  gezogen  zu  haben;  bei  der  Abfassung  bestimmter 
Kapitel  hat  er  daher  thätig  mitgewirkt.  Was  die  Tafeln  und  die  Abbil- 
dungen im  Texte  anlangt,  so  haben  wir  die  Auswahl  der  darauf  darzustel- 
lenden Kunstdenkmäler  miteinander  vereinbart,  und  ist  Herr  Chipiez  als 
Fachmann,  als  ehemaliger  Zeichner,  ganz  besonders  mit  der  Leitung  und 
Ueberwachung  der  Herstellung  derselben  betraut  gewesen.  Ich  habe  noch 
anzugeben,  von  welchen  Grimdsätzen  wir  bei  der  lUustrirung  uns  haben 
leiten  lassen. 

'  Histoire  critique  des  origines  et  de  la  formation  des  ordres  grecs. 
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VI. 

Die  erste  Ausgabe  seiner  „Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums'', 
die  einzige,  die  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  ist,  hatte  Winckelmann  mit 
einer  geringen  Anzahl  von  Stichen  ausgestattet,  die  mehr  zur  Verzierung 
als  zum  Nutzen  dienten,  mit  denen  er  selber  auch  sehr  unzufrieden  war.  ^ 
In  unsem  Tagen  trachtet,  wer  eine  Arbeit  dieser  Gattung  unternimmt,  zu- 
vorderst danach,  durch  Verwerthung  der  Fortschritte  der  illustrirenden 
Technik  in  den  Text  zur  nothwendigen  Ergänzung  und  lebendigen  Erläu- 
terung desselben  zahlreiche  Abbildungen  einschalten  zu  können.  Ohne 
deren  Beihülfe  wurden  voraussichtlich  recht  oft  die  Beschreibungen  und  Er- 
örterungen nur  halb  verstanden  werden,  theilweise  dunkel  bleiben,  den  Leser 
ermüden.  Sobald  es  um  das  Kennzeichnen  imd  Vergleichen  von  Formen 
sich  handelt,  vermochten  dazu  die  Worte  keiner  Sprache  auszureichen. 

Durch  beredte  Worte  lassen  zwar  frühere  Eindrücke  im  Geiste  sich 
wachrufen,  sodass  die  Seele  in  den  Zustand,  in  dem  sie  einem  grossartigen 
Naturbilde  oder  trefflichen  Kunstwerke  gegenüber  sich  befunden  hat,  zu- 
rückversetzt wird,  das  Vorstellungsvermogen  erregt  wird,  es  die  Landschaft, 
die  Malerei,  die  Statue,  die  einst  es  bewegt  und  entzückt  hat,  sich  wieder 
vorzaubert,  für  den  Augenblick  von  neuem  zu  sehen  glaubt.  Weiter  reicht 
die  Macht  des  Wortes  nicht.  Handelt  es  sich  darum,  den  complicirten 
Grundriss  eines  grossen  Bauwerks,  dessen  Proportionen  und  innere  Ein- 
richtungen zu  veranschaulichen,  so  wird  die  geringste  Skizze  deutlicher 
ausfaUen  als  die  umständlichsten  und  minutiösesten  Beschreibungen.  Noch 
mehr  wird  das  der  Fall  sein,  wiU  man  die  Merkmale  handgreiflich  machen, 
durch  welche  dieser  Stil  von  jenem,  der  assyrische  von  dem  ägyptischen,  der 
archaische  griechische  Stil  von  dem  classischen  oder  dem  der  Verfallszeit,  eine 
ionische  Säule  des  Erechtheions  von  einer  Säule  derselben  Ordnung  in  der 
Behandlungsweise  der  romischen  Architekten  sich  unterscheidet.  Was  macht 
bei  dem  Umrisse,  der  auf  einem  Basrelief  von  Memphis  die  Figur  begrenzt, 
und  dem,  der  auf  einem  Basrelief  von  Ninive  sie  umzieht,  den  Unterschied  aus? 
Ein  paar  Millimeter  mehr  oder  weniger,  ein  mehr  oder  minder  kräftiger  Strich 
zur  Kennzeichnung  des  Uebergangs  von  einer  Form  zur  andern  oder  zur 
Hervorkehrung  des  Schenkel-  und  des  Kniegelenks!  Stelle  man  drei  nackte 
Torsos,  einen  aus  dem  6-,  den  andern  aus  dem  5.  Jahrhundert  und  einen 
aus  der  Zeit  des  Hadrian  nebeneinander,  so  wird  an  der  Art  und  Weise, 
wie  unter  dem  Fleische  das  Knochengerüst   angedeutet   ist,   und   wie    an 

*  Vgl.  Huber  in  der  Vorrede  seiner  üebersetzung  der  „Geschichte  der  Kunst  des 
Alterthums",  S.  XXXII. 
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dieses  die  Muskeln  ansetzen  und  es  umhüllen,  ein  geschultes  Auge  die 
Entstehungszeit  eines  jeden  derselben  sofort  herauserkennen,  so  wird  — 
angenommen,  die  drei  Künstler  hätten  dasselbe  Vorbild  gehabt  —  bei  dem 
ersten  Torso  neben  lebhaftem  Formgefühl  einige  Trockenheit  und  Steifheit, 
bei  dem  zweiten  freiere,  reichlichere  und  geschmeidigere  Formengebung, 
bei  dem  dritten  eine  gewisse  Weichlichkeit,  ein  Mangel  an  Schärfe  und 
Bestimmtheit  herrschen.  Und  worauf  wird  diese  den  Blick  frappirende 
Verschiedenheit  im  Ansehen  beruhen?  Darauf,  ob  der  Meissel  ein  paar 
Marmortheilchen  abgehoben  hat  oder  hat  stehen  lassen.  Zwischen  der 
anfechtbaren  und  der  tadellosen  Linie  wird  nur  ein  Haar  breit  Unterschied, 
durch  ein  wenig  stärkeres  oder  schwächeres  Aufsetzen  des  Meisseis  das 
ganze  Ansehen  einer  Fläche,  das  ganze  Gepräge  einer  Form  verändert  sein. 
Wegen  seines  doppelten  Astragais,  der  zarten  Sculpturen  an  seinem  Halse 
und  der  zierlichen  Schwingung  des  verbindenden  Kanals  zwischen  den 
beiden  Voluten  wird  das  Capital  des  Erechtheus- Tempels  von  einem 
ionischen  aus  der  Romerzeit  abstechen,  es  wird  sowol  in  der  Zeichnung 
reiner  als  auch  in  der  Ornamentirung  reichhaltiger  sein,  und  diesem  Wun- 
derwerk zur  Seite  gestellt  wird  das  Capital  vom  Theater  des  Marcellus 
oder  das  vom  Colosseum  dürftig  und  armselig  aussehen. 

Die  Kunstgeschichte  ist  nichts  weiter  als  die  Geschichte  der  Aufeinan- 
derfolge dieser  Nuancen;  um  dieselben  deutlich  erkennen  zu  lassen,  würde 
man  aber  vergebens  zu  den  präcisesten  teclmischen  Ausdrücken,  zur  glän- 
zendsten und  farbenreichsten  sprachlichen  Schilderung  seine  Zuflucht  nehmen. 
Am  besten  ist,  wenn  es  sich  thun  lässt,  den  Gegenstand  selbst  zu  zeigen, 
die  Besprechung  angesichts  der  betreffenden  Statue,  des  betreffenden  Ge- 
mäldes, des  betreffenden  Bauwerks  erfolgen  zu  lassen.  Selten  aber  befindet 
man  beim  Lehren  und  Demonstriren  sich  in  so  günstiger  Lage.  Und  in 
Ermangelung  des  Gegenstandes  selbst  ist  auf  jeden  Fall  wenigstens  ein 
möglichst  treues  Bild  desselben  vorzuführen. 

Dies  zu  thun,  werden  wir  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  uns  zur 
Aufgabe  machen  und  daher  viele  Zeichnungen  bringen  sowie  bei  diesen 
uns  angelegen  sein  lassen,  weniger  nach  malerischer  und  zierlicher  Wirkung 
als  nach  strenger  Exactheit,  nach  völliger  Getroffenheit  des  Umrisses  zu 
trachten.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  die  in  den  Denkmälerwer- 
ken abgebildeten  Alterthümer  alle  das  gleiche  Aussehen  zur  Schau  trugen, 
dass  bei  ihnen  allen,  gleichviel  von  welcher  Provenienz  sie  sein  mochten, 
der  Stil  sich  gleichblieb.  Diese  Gleichförmigkeit  der  Behandlungsweise, 
bei  der  alle  Unterschiede  der  Schulen  und  Zeiten  sich  verwischten  und 
verschwanden,  hatte  eben  die  Hand  des  Stechers  über  alles  ausgebreitet 
den    schweren    und  fahlen  Tünchen   gleich,    unter  denen  in  unsern   mittel- 
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alterlichen  Kirchen  während  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  der  Pinsel 
des  Anstreichers  die  Farbengebung  und  die  zarten  Gliederungen  begraben 
hat,  die  jedem  Bauwerk  sein  besonderes  Gepräge  und  seine  eigenartige 
Physiognomie  verliehen.  Der  Künstler  fand  es  ganz  natürlich,  so  die 
Denkmäler  der  Vergangenheit  in  die  Tagesmode  zu  kleiden;  die  Anstrengung 
war  geringer,  als  wenn  er  seine  Zeichnung  allen  Stilverschiedenheiten  seiner 
Vorlagen  hätte  anschmiegen  sollen.  Heutzutage  macht  man  grössere  An- 
sprüche, macht  man  dem  Zeichner,  dessen  Stift  ein  Kimstwerk,  ein  Gemälde, 
eine  Statue,  ein  architektonisches  Ganze  oder  Detail  wiederzugeben  bean- 
sprucht, dasselbe  zur  Pflicht  wie  dem  Schriftsteller,  der  die  Schönheiten 
eines  Dichtei'werks  aus  einer  Sprache  in  die  andere  zu  übertragen  sich 
anheischig  macht.  Man  will  von  ihm,  dass  er  sich  selbst  vergesse,  sein 
eigenes  Ich  abstreife  und  verleugne,  will,  wie  der  romische  Dichter  von 
seinem  Proteus,  von  ihm  sagen  können:  Omnia  tranaformat  sese  in  mira- 
cula  rerum.  Mit  jeder  neuen  Wiedergabe  soll  er  im  Stil  und  Vortrag  sich 
umwandeln,  das  Gebaren,  den  Ausdruck  und  sogar  die  Fehler  seiner 
Vorlage  annehmen,  Chinese  werden,  wenn  er  uns  nach  China  versetzt, 
Hellene,  wenn  er  uns  nach  Hellas  leitet,  Toscaner,  wenn  er  uns  einladet, 
Siena  und  Florenz  zu  besuchen. 

Allerdings  ist  das  ein  Ideal,  das  mehr  angestrebt  als  erreicht  wird. 
Ein  jeder  hat  seine  Lieblingsgegenstände  und  Wahlverwandtschaften,  eine 
jede  Künstlerhand  ihre  Gewohnheiten  und  Eigenheiten.  Mancher  Darsteller 
wird  stets  besser  den  Adel  und  die  Reinheit  der  Antike,  mancher  andere 
die  Gesuchtheiten  der  orientalischen  oder  die  gezierte  Eleganz  der  franzo- 
sischen Kunst  des  18.  Jahrhunderts  wiedergeben.  An  der  Feststellung  des 
Princips  ist  dennoch  viel  gelegen;  im  stillen  macht  es  überall  sich  geltend, 
wirkt  es  wegen  der  Anerkennung,  die  sicher  zu  erwarten  hat,  wer  sein 
Vorbild  mit  verständnissvoller  und  hingebender  Achtung  behandelt,  wegen 
des  Tadels,  dem  sich  aussetzt,  wer  nicht  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit 
verfährt. 

Diese  Treue  im  Darstellen  der  Formen  ist  in  der  That  die  Recht- 
schaffenheit des  Zeichners,  vermag,  wenn  er  es  weit  darin  bringt,  seine 
Ehre,  ja  sein  Ruhm  zu  sein.  Unsererseits  wird  sie,  darauf  darf  man  rechnen, 
von  allen,  die  wir  zur  Mitarbeiterschaft  hinzuziehen,  verlangt,  wird  nichts 
verabsäumt  werden,  um,  soweit  die  uns  verfügbaren  Mittel  zur  graphischen 
Darstellung  reichen,  diese  Ehrlichkeit,  diese  Unverfälschtheit  des  Bildes  zu 
erzielen.  Besässen  unsere  Illustrationen  nicht  wenigstens  diesen  Vorzug, 
so  würden  sie  den  Text,  statt  ihn  zu  erklären,  verdunkeln,  dessen  Inhalt 
fortwährend  in  Abrede  stellen,  würde  man  die  Züge  und  Merkmale,  auf 
die  wir  aufmerksam   machen,    auf  ihnen    vergeblich    suchen,    und    würden 
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infolge  dieses  Widerspruchs  unsere  Theorien  und  Bemerkungen  meist 
schwer  verständlich  werden.  Wir  kämen  in  die  Lage  unbesonnener  Pro- 
cessf uhrer,  die  auf  Zeugen  sich  berufen,  von  denen  bei  der  Vorführung 
sich  herausstellt,  dass  sie  von  der  Sache  nichts  wissen,  oder  die  schliesslich 
gar  sich  herbeilassen,  gegen  die  Partei  auszusagen,  welche  sie  vorgeschlagen 
hat  und  auf  ihre  Kosten  hat  erscheinen  lassen. 

Bei  der  Auswahl  der  Figuren  wird  vor  allem  der  Wunsch  uns  leiten, 
die  Mehrzahl  der  Kunstdenkmäler,  von  denen  im  Texte  die  Rede  ist,  dem 
Ijeser  vor  Augen  zu  bringen.  Alles  was  von  Interesse  wäre,  werden  wir 
allerdings  nicht  mittheilen  können,  doch  werden  wir  wenigstens  nichts 
mittheilen,  was  nicht  in  irgendeiner  Hinsicht  Interesse  besässe.  Soweit 
als  möglich  werden  wir  zu  Beispielen  vorwiegend  Denkmäler  nehmen,  die 
theils  noch  gar  nicht  oder  erst  unvollkommen,  theils  in  seltenen  und  schwer 
zugänglichen  Werken  publicirt  worden  sind.  Mitunter  werden  wir  zwar 
nicht  umhin  können,  weltbekannte  Kunstwerke  nochmals  abbilden  zu  müssen; 
doch  werden  wir  dann  den  Gegenstand  unter  einem  andern  Gesichtspunkte 
sowie  die  Gestalt  desselben  in  schärferer  Auffassung,  als  es  gewöhnlich 
geschieht,  zu  veranschaulichen  und  dadurch  in  die  Abbildung  etwas  Neues 
zu  bringen  suchen.  Die  perspectivischen  Ansichten,  von  denen  wir  ausgie- 
bigen Gebrauch  machen  werden,  werden  von  den  Bauwerken  und  ihrem 
Gesammtcharakter  eine  viel  bestimmtere  Vorstellung  gewähren  als  blosse 
Grundrisse,  malerische  Skizzen  der  Ruinen  oder  selbst  geometrische  restau- 
rirende  Aufrisse. 

Die  wichtigern  von  den  perspectischen  Reconstructionen ,  die  der 
Kenntniss  und  dem  Zeichenstifte  des  Herrn  Chipiez  zu  verdanken  sind, 
sowie  die  wichtigsten  Werke  der  Bildhauerkunst  und  der  Malerei  sollen 
auf  Separattafeln  vorgeführt,  die  meisten  Kunstdenkmäler  aber  durch  eine 
beiweitem  grössere  Anzahl  von  Aetzungen  auf  Zink  und  von  Holzschnitten 
wiedergegeben  werden,  bei  denen  der  Maassstab  zwar  geringer,  die  Nachbil- 
dung der  Originale  darum  aber  hoffentlich  nicht  minder  treu  und  zuverlässig 
ausfallen  wird. 

Von  den  ersten  ägyptischen  Dynastien  und  dem  mythischen  Chaldäa 
ein  bis  zum  Rom  der  Kaiserzeit,  von  den  Pyramiden  und  dem  Thurm  zu 
Babel  bis  zum  Colosseum,  von  der  Statue  des  Chephren  und  den  Basreliefs 
Salmanassar's  III.  bis  zu  den  Büsten  der  Cäsaren,  von  der  farbigen  Aus- 
schmiickung  des  Ti- Grabes  und  den  glasirten  Ziegeln  Ninives  bis  zu  den 
pompejanischen  Fresken  wird  man  dergestalt  die  ganze  Reihe  der  Formen 
vor  sich  haben,  welche  die  Hauptvölker  des  Alterthums  geschaffen  und 
verwerthet  haben,  um  ihren  Glaubensansclmuungen  Ausdruck  zu  geben,  ihre 
Ideen  zu  verkörpern,  ihre  Luxusbedürfnisse  und   ihren  Schönheitssinn   zu 
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befriedigen,  ihre  Gotter  und  Könige  zu  beherbergen,  ihr  eigenes  Ebenbild 
festzuhalten  und  der  Nachwelt  zu  übermitteln. 

Die  Erfindung  und  Ueberlieferung  der  technischen  Miuissregeln,  welche 
die  Ausübung  der  Kunst  voraussetzt,  die  Entstehungsgeschichte  und  das 
Verwandtschaftsverhältniss  der  Formen,  die  leisem  oder  tiefer  gehenden, 
schroffem  oder  allmählichem  Umwandlungen,  welche  diese  beim  Ueber- 
gange  vom  einen  Volke  zum  andern  durchgemacht  haben,  um  schliesslich 
bei  den  Griechen  die  glücklichste  imd  vollkommenste  künstlerische  Wir- 
kung zu  erreichen,  das  ist  es  mithin,  was  wir  so  schlicht  wie  möglich  ohne 
gelehrte  ästhetische  Abhandlungen,  ohne  Misbrauch  mit  Kunstiuisdrücken 
zu  treiben,  zu  schildern  und  auseinanderzusetzen  gedenken,  wovon  wir 
zugleich  durch  die  Auswahl  und  Ilerstellungsweise  der  Illustrationen  dem 
Kunstfreunde  und  dem  Künstler  ein  Bild  geben  mochten,  auch  wenn  er 
nicht  geduldig  unsem  Beschreibungen  und  Untersuchungen  folgen,  sondern 
nur  die  Seiten  durchblättern  und  mit  dem  Blicke  die  darin  enthaltenen 
Zeichnungen  ausfragen  sollte. 

Geplant  und  zu  meinem  Lieblingsgedanken  gemacht  hatte  ich  die 
kunstgeschichtliche  Darstellung,  deren  erster  Band  nunmehr  dem  Publikum 
vorliegt,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  ich  von  selten  eines  diesen  Studien 
zugethanen  Ministers,  des  Herrn  Walion,  des  beständigen  Secretärs  der 
Academie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettres,  mit  der  Ehre  betraut  wurde, 
an  der  Sorbonne  das  Lehrfach  der  classischen  Archäologie  zu  inauguriren; 
doch  bevor  ich  mich  anschickte,  zur  Ausführung  zu  schreiten,  habe  ich  erst 
in  einem  aufmerksamen  und  treuen,  bald  mir  befreundeten  Hörer  dieser 
meiner  ersten  Vorlesungen  dem  Studien-  und  Arbeitsgefährten,  dem  all- 
stündlichen Genossen,  dessen  ich  bedürftig  war,  begegnen,  habe  ich  erst 
einen  Verleger  finden  müssen,  der  einsah,  welche  Anforderungen  heutzutage 
an  derartige  Publicationcn  von  dem  Publikum  und  der  Kritik  gestellt 
werden.  Beide  Bedingungen  sind  erfüllt;  ohne  Besorgniss  darf  ich  ein 
Werk  unternehmen,  das  ausserhalb  des  engbegrenzten  Baumes  eines  Hör- 
saals die  Methode  upd  die  Hauptresultate  einer  Wissenschaft  verbreiten 
soll,  die  ihre  Ansprüche  nicht  mehr  erst  nachzuweisen  hat  und  unaufhör- 
lich das  Gebiet  erweitert,  auf  dem  sie  mit  ständig  zunehmender  Sicherheit 
sich  bewegt. 

Darin,  dass  allerorten  gewissermassen  tagtäglich  Entdeckungen  gemacht 
werden,  in  der  Unzahl  von  Thatsachen,  die  es  zusammenzufassen  gilt,  liegt 
das,  was  die  Arbeit,  die  wir  übernommen  haben,  so  schwierig  und  beschwer- 
lich macht.  Mein  Mitarbeiter  und  ich  sind  darauf  gefasst,  dass  selbst 
wohlwollende  Beurtheiler  in  diesem  Buche  mehr  als  eine  Lücke,  mehr  als 
einen  Fehler  nachweisen  werden,  doch  sind  wir  darum  nicht  minder  über- 
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xciigt.  äiisit  trotz  all  seiner  UiivolIki>mineiilieitc-ii  es  einigen  Nutzen  zu 
liringen  und  eine  Seite  der  Gesittung  des  Altertliiims  bekannter  zu  inuchcn 
im  Stande  sein  wird.  Diese  Zuversicht  wird  uns  aufreclit  erhalten  auf  der 
ausgedehnten  Bahn,  auf  die  wir,  vielleicht  nicht  ohne  einige  Vermessenheit, 
uns  begeben.  AVieweit  wir  selber  diese  Geschichte  werden  fortführen 
küunen,  ist  uns  nicht  zu  wiesen  beschieden;  dafür  aber  können  wir  einstehen, 
das»  fortnn  diesen)  Werke,  das  unsere  Hauptbeschäftigung  und  Gegenstand 
unser»  liebsten  Forschens  geworden  ist,  wir  alles  widmen  werden,  was 
an  Kraft  und  Jahren  uns  verbleiben  wird. 

MENTKON-äAINT-ÜERKARD,    30.    AugUet    1H81. 
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(jeorges  Perrot  ist  ein  auch  unter  den  deutschen  Alterthums- 
forschem  so  hoch  angesehener  Gelehrter,  dass  sein  neuestes  Werk 
für  sie  keiner  besondern  Empfehlung  bedarf.  Einige  der  bedeu- 
tendsten aus  ihrer  Mitte,  wie  Conze,  Kekule  und  Michaelis, 
haben  denn  auch  das  Vorhaben  ihres  französischen  CoUegen,  eine 
zusammenfassende  Geschichte  der  Kunst  im  Alterthume  zu  schrei- 
ben, mit  Freude  begrüsst.  Der  erste  Band  des  gross  angelegten 
und  rüstig  fortschreitenden  Werkes  behandelt  die  ägyptische 
Kunst,  und  zwar  in  so  trefflicher,  bisher  unerreichter  Weise, 
dass  ich  dem  Wunsche  der  Verlagshandlung,  die  deutsche  Aus- 
gabe desselben  bei  unsern  Landsleuten  durch  ein  Vorwort  ein- 
zuführen, mit  wahrer  Freude  nachkomme. 

Die  Kunst  der  Griechen  soll  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten  „das  schlagende  Herz"  in  diesem  Werke  bilden.  Sie 
lässt  sich  für  sich  behandeln,  wer  sie  aber  nicht  als  isolirte  Er- 
scheinung, sondern  als  schönste  Blüte  des  edeln  Baumes,  an  dem 
schon  vor  ihr  andere  Blüten  und  Knospen  erwuchsen,  zu  be- 
trachten unternimmt,  der  muss  auch  bei  der  Kunst  der  nicht 
hellenischen  Völker  des  Alterthums  mit  Theilnahme  verweilen. 
Diese  Kunst  lässt  sich  nicht  mehr  wie  früher  mit  wenigen  Schlag- 
worten und  allgemeinen  Betrachtungen  abthun;  sie  fordert  viel- 
mehr ein  tiefgehendes  und  eifriges  Studium.  Daher  kommt  es, 
dass  es  seit  Otfried  Müller  niemand  unternehmen  konnte,  ein 
die  gesammte  Kunst  des  Alterthums  umfassendes,  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  entsprechendes  Werk  zu  schreiben.  Perrot 
Avagt  es,   und  er  nimmt  damit  eine  Arbeit  auf  sich,   welche  die 
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Kraft  eines  Einzelnen  zu  überschreiten  scheint,  denn  es  gilt 
hier  weite  ausserhalb  der  Domäne  der  classisch  archäologischen 
Studien  liegende  neu  entdeckte  Gebiete  vollständig  zu  beherr- 
schen. Was  die  Aegypter  und  Assyrer  im  besondem  angeht,  so 
hat  die  Entzifferung  ihrer  Sprachen  ihr  längsterloschenes  Leben 
zur  Auferstehung  geführt,  und  am  Nil  wie  iu  Mesopotamien 
sind  durch  die  Thatkraft  begeisterter  Forscher  jahrtausendelang 
verborgene  Denkmäler  ohne  Zahl  ans  Licht  gezogen  worden.  Die 
ägyptische  Kunst,  welche  so  lange  und  noch  bis  vor  kurzem  für 
die  handwerksmässige  Wiederholung  von  immer  gleichen  Formen 
nach  früh  erstarrten  unwandelbaren  Gesetzen  gehalten  worden 
ist,  hat  die  emsige  und  glückliche  Arbeit  unserer  Zeit  in  eine 
neue  und  höhere  Existenzordnung  erhoben.  Es  ist  nicht  mehr 
gestattet,  an  sie  wie  an  einen  regungslosen,  anorganischen  Körper 
zu  denken;  wer  sie  kennt,  der  sieht  in  ihr  einen  Organismus 
und  folgt  mit  hohem  Interesse  dem  eigenartigen  Gange  der  Ent- 
wickelung,  den  sie  genommen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Kunst  der  andern  alten  Culturstaaten  des  westlichen  Asien.  Ihre 
Schöpftmgen  müssen  aufgesucht  und  auf  die  Zeit  ihrer  Entsteh- 
ung hin  geprüft  werden;  man  darf  sie  nicht  mehr  in  Bausch  und 
Bogen  wie  Schablonenarbeiten  behandeln.  Wer  sich  der  Aufgabe 
unterzieht,  ihre  innere  Bedeutung  zu  verstehen,  der  wird  einem 
tiefem  Eindringen  in  die  Geschichte,  die  gesellschaftliche  und 
religiöse  Ordnung  der  Volksgenossenschaften ,  unter  denen  sie 
entstanden  sind,  nicht  aus  dem  Wege  gehen  dürfen.  Wol  er- 
leichtert die  wunderbare  Vervollkommnung  der  nachbildenden 
Künste  IQ  unserer  Zeit  die  Aufgabe  derer,  welche  sich  bemühen, 
ferne  Lande  und  an  entlegenen  Stellen  aufbewahrte  Kunstobjecte 
von  der  Studirstube  aus  kennen  zu  lernen;  aber  für  denjenigen, 
welcher  zum  vollen  Verständnisse  einer  fremdartigen  Kunst  zu 
gelangen  begehrt,  wird  es,  wenn  auch  nicht  unerlässlich  noth- 
wendig,  so  doch  von  unschätzbarem  Werthe  sein,  die  Heimat 
dieser  Kunst  aufzusuchen. 

Die  meisten  Werke  über  die  Kunst  der  Alten  sind  auf 
Grund  des  Studiums  der  in  europäischen  Museen  aufbewahrten 
Monumente  und  der  nicht  zu  unterschätzenden  Fülle  jener  Nach- 
bildungen  entstanden,   welche  jetzt  überall,   wo   sich  Denkmäler 
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vorfinden,  hergestellt  werden.  Aber  wer  darf  sich  rühmen,  die 
ägyptische  Sculptur  zu  kennen,  wenn  er  nicht  das  Museum  von 
Bulak  besucht  hat,  dessen  Fundamente  der  Nil  bespült;  wem  ist 
es  gestattet,  sich  nach  Photographien  eine  deutliche  und  richtige 
Vorstellung  von  der  Wirkung  zu  bilden,  welche  die  Architekten 
der  Pharaonen  durch  die  reichliche  Anwendung  leuchtender  Far- 
ben zu  erzielen  verstanden?  Ist  es  möglich,  nach  den  Beschrei- 
bungen der  Eeisenden  sich  den  Eindruck  zutreffend  zu  vergegen- 
w^ärtigen,  welchen  die  Ungeheuern  Grössen  Verhältnisse  des  Tempels 
von  Kamak  hervorrufen?  Muss  man  nicht  die  Pyramiden  selbst 
gesehen  und  mitersucht  haben,  um  sich  ein  eigenes  Urtheil  über 
die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  zu  bilden?  Dies  sind 
wenige  Beispiele  für  viele.  Gerade  die  morgenländische  Kunst 
verlangt  von  demjenigen,  welcher  in  ihr  Verständniss  einzudringen 
wünscht,  das  persönliche  Vertrautsein  mit  dem  Orient,  ihrer 
Heimat,  und  wer  auch  immer  ein  Unternehmen  wie  das  von 
Perrot  begonnene  durchführen  will,  von  dem  darf  verlangt  wer- 
den, dass  er  der  Specialforschung  auf  allen  von  ihm  zu  behan- 
delnden Gebieten  gefolgt  sei,  und  dass  er  nicht  nur  Griechenland, 
das  schöne  Endziel  seiner  Betrachtungen,  sondern  auch  Vorder- 
asien imd  Aegypten  bereist  habe. 

Perrot,  dem  es  vergönnt  war,  als  wissbegieriger  Forscher 
und  glücklicher  Entdecker  die  wichtigsten  Culturstaaten  des 
Morgenlandes  aufzusuchen,  erfüllt  nicht  diese  Bedingungen  allein. 
Er  ist  ein  methodisch  geschulter  Gelehrter,  und  da  er  in  höchst 
bevorzugter  Stellung  (als  Membre  de  l'Institut  und  Professor  an 
der  pariser  Universität)  arbeitet,  liegt  ihm  vieles  zur  Hand  und 
strömt  ihm  alles  zu,  was  die  Wissenschaft  geleistet  hat  und  neu 
erwirbt,  oder  was  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  an  An- 
schauungsmaterial hergestellt  worden  ist.  Bei  der  grossen  Menge 
des  aufgesammelten  Stoffes  bedarf  es  kraftvoller  Arme,  um  ihn 
zu  bewältigen,  und  einer  zierlichen  Hand,  um  ihn  zu  einem  Ge- 
bilde von  ansprechender  Form  neu  zu  gestalten.  Perrot  verfügt 
über  beides. 

Mit  eiserner  Thatkraffc  hat  er  sich  die  Herrschaft  über  die 
weiten  Gebiete,  welche  er  zu  behandeln  unternimmt,  erworben; 
mit  scharfem  und  unbefangenem  Blick  erkennt  er  die  Bedeutung 
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der  einzelnen  Eröcheinung  im  Leben  des  grossen  Organismus, 
den  er  behandelt,  und  dazu  ward  ihm  die  vielen  Söhnen  Frank- 
reichs eigene  Gabe  zutheil,  auch  Schweres  und  Ernstes  in  liebens- 
würdiger und  fesselnder  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Klarheit,  welche  er  nicht  nur  erstrebt,  sondern  auch  zu 
erreichen  versteht,  ist  der  höchsten  Anerkennung  würdig.  Er 
will  vor  allen-  Dingen  verstanden  sein.  Was  er  vor  Augen  hat, 
soll  der  Leser  sehen,  was  er  erörtert  und  darlegt,  jeder  begreifen 
können,  der  ihm  mit  Aufmerksamkeit  folgt.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen  hat  er  sich  mit  Herrn  Chipiez,  einem  hervorragenden 
Künstler,  welcher  sich  durch  eigene  wissenschaftliche  Leistungen 
einen  geachteten  Namen  erworben  hat  und  dem  die  Leitung 
des  Zeichenunterrichts  in  Frankreich  anvertraut  ist,  verbunden. 
Tausende  von  Bildern  werden  den  Text  begleiten,  und  unter  ihnen 
sind  diejenigen  besonders  hervorzuheben,  welche  das  Gesagte 
und  zu  Erweisende  mit  erläuternder  Kraft  unterstützen.  Die  von 
Herrn  Chipiez  entworfenen  perspectivischen  Zeichnungen,  welche 
auch  solchen,  denen  die  Fähigkeit  abgeht,  sich  nach  einem  blossen 
Riss  das  Bild  eines  Gebäudes  zu  vergegenwärtigen,  die  Möglich- 
keit gewähren,  eben  dieses  Gebäude  mit  greifbarer  Deutlichkeit 
vor  Augen  zu  sehen,  werden  von  vielen  mit  Dank  begrüsst 
werden.  Wie  weit  Perrot's  Streben  nach  Klarheit  geht,  beweisen 
wol  am  besten  diejenigen  structiven  Zeichnungen,  durch  welche 
er  fremde  und  den  seinen  entgegenstehende  Anschauungen  und 
Ansichten  zu  verdeutlichen  sucht.  Man  hat  längst  bemerkt,  dass 
die  Vorderansicht  eines  ägyptischen  Hauses  als  Ornament  an 
gewissen  Sarkophagen  und  Gräberfagaden  aus  dem  alten  Reiche 
angebracht  worden  ist;  hier  finden  wir  eine  Zeichnung  des  nach 
eben  diesen  Ornamenten  construirten  Hauses.  Gebäude,  deren 
Gestalt  uns  nur  in  der  unbeholfenen  perspectivischen  Darstellungs- 
weise der  alten  Aegypter  bekannt  geworden  ist,  werden  durch 
correcte  Zeichnungen  dem  Verständnisse  der  Laien  erschlossen 
und  das  halb  Zerstörte  wird  mit  Vorsicht  in  seiner  ursprünglichen 
Form  zur  Darstellung  gebracht.  Die  durch  verschiedenartige 
Reproductionsverfahren  hergestellten  Nachbildungen  von  bedeu- 
tenden Werken  der  Sculptur  und  Baukunst  sind  im  ganzen  gut 
und    bisweilen    vorzüglich;    es    befindet    sich    unter    ihnen    auch 
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manche  Darstellung,  welche  für  das  vorliegende  Werk  nach  der 
Xatur  gezeichnet  wurde,  und  der  war  hier  zum  ersten  male 
begegnen. 

Neben  der  Klarheit  des  reich  illustrirten  Textes  haben  wir 
die  relative  Vollständigkeit  desselben  rühmend  hervorzuheben. 
Von  den  wichtigern,  vor  Abschluss  des  Perrof sehen  Werkes 
entdeckten  Denkmälern  sind  sehr  wenige  unerwähnt  geblieben, 
und  der  Verfasser  beschränkt  sich,  keineswegs  banausisch  auf  ein 
engbegrenztes  Studiengebiet,  er  sieht  und  beschreibt  nicht  nur 
das  Vorhandene,  sondern  sucht  vielmehr  auch  zu  erfassen  und 
darzulegen,  wie  es  geworden  ist  und  w^elche  Stellung  ihm  unter 
ähnlichen  Erscheinungen  auch  im  Bereiche  der  Kunst  anderer 
Völker  des  Alterthums  zukommt.  Diese  erste  Abtheilung  enthält 
nichts  als  eine  Geschichte  der  ägyptischen  Kunst,  aber  w^er  sie 
aufmerksam  liest,  der  fühlt,  dass  diese  Kunst  nicht  ausschliess- 
lich um  ihrer  selbst  willen  behandelt  wird,  der  empfindet  viel- 
mehr, dass  er  unmerklich  zu  einem  jenseit  ihrer  Grenzen  ge- 
legenen Ziele  fortgeführt ,  dass  ihm  hier  nur  die  gew^altige  Vor- 
halle des  Tempels  und  der  Weg  zu  dem  aus  der  Ferne  mit  gött- 
lichem Glanz  schimmernden  Sanctuarium  eröffnet  wird.  Perrot 
geht  nicht  ohne  Weiteres  an  die  Beschreibung  imd  Würdigung 
der  Denkmäler  aus  der  Pharaonenzeit,  sondern  macht  den  Leser 
zuerst  mit  dem  Erdlocal,  auf  dem  sie  entstanden  sind,  und  dem 
Volke,  welchem  sie  ihren  Ursprung  verdanken,  bekannt.  Mit 
sicherer  Hand  entwirft  er  eine  Skizze  des  staatlichen  und  bürger- 
lichen Lebens  und  endlich  auch  der  Eeligion  der  alten  Aegypter. 
In  der  richtigen  Empfindung,  dass  eine  so  eigenartige  Kunst  wie 
die  am  Nil  erwachsene  nur  verstanden  werden  kann  wenn  man 
die  Bedingungen  kennt,  unter  denen  sie  geworden  ist,  hat  er 
sich  selbst  in  das  Culturleben  der  Pliaraonenzeit  versenkt  und 
sucht  auch  seine  Leser  mit  ihm  vertraut  zu  machen.  Taktvoll 
weiss  er  das  Zuviel  zu  vermeiden  und  sich  in  den  Grenzen  des 
Xothwendigen  zu  halten.  Ein  feiner,  durchaus  selbständiger,  un- 
befangener Sinn  schaut  uns  aus  der  culturhistorischen  Einleitung 
wie  aus  jedem  andern  Abschnitte  dieses  Werkes  entgegen.  Man 
hat  bei  seinem  Studium  die  Empfindung,  mit  einem  wohlunter- 
richteten Manne  auf  hoher  Warte  zu  stehen,    und  lässt  sich  von 
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ihm  vertrauensvoll  das  Naheliegende  zeigen  und  erklären,  und 
man  folgt  ihm  auch  gern,  wenn  er  erläuternd  und  vergleichend 
in  die  Ferne  weist.  Perrot  ist  kein  Aegyptolog,  aber  er  ist  ein 
genialer  Gelehrter,  und  so  gelingt  es  ihm  leicht,  aus  den  Werken 
der  Specialisten  das  Wesentliche  heraus  zu  erkennen  und  sich 
bei  aller  Abhängigkeit  von  ihnen  die  Selbständigkeit  zu  wahren. 
So  kommt  es,  dass  der  Schreiber  dieser  Zeilen  Perrofs 
Werk  nicht  nur  als  Freund  des  Alterthums,  sondern  auch  als 
Aegjrptolog  dankbar  begrüsst.  Mit  seiner  Uebersetzung  ins 
Deutsche  erweist  die  Verlagshandlung  vielen  einen  Dienst,  denn 
man  kann  Französisch  verstehen  und  wird  sich  doch  bei  manchem 
technischen  Ausdruck  gezwungen  fühlen,  nach  dem  Lexikon  zu 
greifen,  ohne  in  diesem,  namentlich  wenn  es  sich  um  mehrdeutige 
Worte  handelt,  stets  die  gewünschte  Hülfe  zu  finden.  Die  Person 
des  Aegyptologen  und  Ethnologen  Dr.  Pietschmann,  welcher  sich 
schon  bei  der  Uebertragung  des  Maspero'schen  Werkes  als  üeber- 
setzer  aus  dem  Französischen  bewährt  hat,  bürgt  für  eine  gute 
und  genaue  Verdeutschung.  Dieses  schöne  Werk  ist  so  be- 
schaffen, dass  es  in  der  Bücherei  solcher  Familien,  in  denen  man 
die  Kunst  hochhält,  nicht  weniger  gut  am  Platze  sein  wird  als 
in  der  Bibliothek  der  Gelehrten. 


Leipzig,  Ostern  1882. 
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AlLGEMEINE  SCHILDERUNG  DER  AE6YPTISCHEN  GESinUNG. 


1.  AEGYPTENS  STELLE  IN  DER  WELTGESCHICHTE. 

Aegypteii  ist  das  Mutterland  des  ältesten  geordneten  Volkstluims,  ist 
die  Wiege  der  Gesittung.  Von  ihm  muss  daher  stets  unwillkürlich  zuerst 
die  Rede  sein,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Hauptvolker  des  Alter- 
thums  nacheinander  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  schildern^ 
oder  wenn  dargestellt  werden  soll,  in  welcher  Weise  sie  sich  an  denjenigen 
Errungenschaften  betheiligten,  die  von  ihnen  gemeinschaftlich  in  dem  Zeit- 
abschnitte, der  vor  dem  Auftreten  des  Christenthums  und  dem  Zustande- 
kommen der  modernen  Welt  Hegt,  nach  und  nach  angestrebt  und  ver- 
wirklicht wurden. 

Zwar  lässt  die  menschliclie  Vergangenheit  sich  von  mancherlei  Gesichts- 
punkten aus  geschichtlich  erforschen.  Liegt  dem  einen  dabei  an  der  Er- 
mittelung des  Sinns  und  der  Bedeutung  der  ehedem  jeweilig  die  Gemüther 
beherrschenden  religiösen  Vorstellungen,  so  fesseln  den  andern  vorzugsweise 
literarische,  künstlerische  und  wissenschaftliche  Erzeugnisse,  sowie  die  zahl- 
reichen methodisch  gewonnenen,  praktisch  verwerthbaren  Kenntnisse  und 
Erfahrungen,  die  das  Ihre  dazu  beigetragen  haben,  dass  dem  Menschen  eine 
weniger  knechtische  Stellung  gegenüber  den  Naturgesetzen,  eine  freiere  Ver- 
fügung über  sein  eigenes  Geschick  zutheil  wurde.  Fühlen  andere  wiederum 
sich  mehr  zur  Schilderung  von  Sitten,  von  Einrichtungen  und  Erscheinungen 
des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  hingezogen,  so  machen  noch 
andere  sich  die  Aufzählung  und  Erläuterung  von  solchen  Veränderungen  zur 
Pflicht,  die  von  Innern  Staatsumwälzungen,  von  Krieg  und  Eroberung  her- 
rühren, und  haben,  wie  es  Bossuet  nennt,  die  suite  des  empires^  „die  Macht- 
haberschaften und  deren  Zusammenhang^^  festzustellen.  Und  fasst  man  schliess- 
lich das  höchste  Ziel  ins  Auge,  so  versucht  man,  all  diese  Einzelheiten  zu 
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einem  Gesannntbilde  zu  gestalten  und  in  demselben  eine  allseitige  Darstellung 
jeglicher  Richtung  menschlichen  Schaffens  und  der  Bethätigung  des  mensch- 
lichen Geistes  in  seinem  rastlosen  Trachten  nach  Vervollkommnung  zu  liefern. 
Aber  gleichviel,  ob  man  nun  an  der  Losung  dieser  Gesammtaufgabe  nur 
einseitig  mitarbeiten,  oder  ob  man  bestrebt  sein  mag,  i'iber  das  bunte  Treiben 
all  der  einander  scheinbar  widerstrebenden,  im  Grunde  doch  auf  dasselbe 
hinzielenden  Kraftausserungen  einen  einheitlichen  Ueberblick  zu  gewinnen: 
der  einzige  Ausgangspunkt  bleibt  dabei  stets  Aegypten.  Es  hat  uns  die 
frühesten  Erinnerungen  des  Menschengeschlechts  erhalten,  es  bietet  uns 
die.  ältesten  Denkmäler,  durch  welche  Gedanken  schriftlich  wiedergegeben 
und  iibermittelt ,  ja  bereits  in  einer  in  ihrer  Art  veredelten  und  verschonten 
Form  ausgedruckt  wurden. 

Die  ägyptischen  Denkmäler  sind  daher  auch  die  frühesten,  mit  welchen 
die  kunstgeschichtliche  Forschung  sich  überhaupt  zu  beschSftigen  hat.  Bevor 
wir  jedoch  auf  dieselbe  näher  eingehen,  haben  wir  zunächst  der  eigenartigen 
Lebensbedingungen  desjenigen  Volkes  zu  gedenken,  von  welchem  alle  jene 
Bauten,  Sculpturen  und  Malereien  herrühren;  wir  können  nicht  umhin,  erst 
zu  schildern,  in  welcher  Umgebung  die  ägyptische  Gesittung  gezeitigt  ward, 
und  wodurch  der  Volksstamm,  dem  sie  angehört,  sich  ursprünglich  von 
andern  unterscheidet. 


2.    DAS  NILTHAL  UND  DESSEN  BEWOHNER. 

Schon  Herodot,  zwar  nicht  der  erste  Reisende,  welcher  Aegypten  über- 
haupt besuchte,  jedoch  Verfasser  des  ältesten  noch  vorhandenen  Reiseberichts 
über  dasselbe,  fasste  den  Eindruck,  welchen  dieses  Wunderland  auf  ihn 
machte,  in  jenem  oft  erwähnten  Ausspruch  zusammen,  Aegypten  sei  ein 
Geschenk  des  Nil.  ^  Treffender  liesse  es  sich  schwerlich  ausdrücken,  denn 
„Aegypten  verdankt  sein  Bestehen  lediglich  dem  Umstände,  dass  die  perio- 
dischen Regengüsse  der  Aequatorialgegenden  einen  Ausweg  nach  dem  Mittel- 
meer brauchten  und  dabei  unterwegs  längs  der  ganzen  Strecke  Schichten 
von  Lehmboden  abzusetzen  hatten.  Es  war  zuerst  nur  eine  Abfiussrinne, 
deren  Bett  sich  nach  imd  nach  hoher  aufbaute",  und  „Menschen  konnte  es 
dort  überhaupt  nicht  eher  geben,  als  bis  es  selbst  mit  allem,  was  es  brauchte, 
ausgerüstet,  nämlich  bis  eben  dieser  Lehmboden  aufgespeichert  war,  der  es 
lebensfähig,  zur  Ansiedelung  geeignet,  und  dabei  von  seiner  ganzen  L^m- 
gebung  unabhängig  machte-^  ^ 

'  Herodot,  II,  7. 

*  Makiette,  Itineraire  de  In  Haute  Jigypte  (Alexandrie,  Moures,  1872),  S.  10. 
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Andere  Flüsse  pflegen  mit  ihrem  Naas  nur  diis  Erdreicli  ain  S»unie 
ihrer  Känder  und  in  den  iingre uzenden  tiefsten  Niederungen  7.11  trunken 
und  zu  erquicke».  Stauen  sie  sich  an,  schäumen  sie  über,  so  geschieht 
dies  so  plötzlich,  willkürlich  und  mit  solcher  Heftigkeit  und  verursacht  zu- 
gleich derartige  Verwüstungen  und  leerst örungen,  dass  ihr  Hochwasser  als 
gefürchtete  Landplage  gilt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  heim  Nil,  der  all- 
jährlich fast  genau  an  demselben  Tage  langsam  zu  schwellen  und  zu  steigen 
beginnt,  alsdann  übertritt,  die  Felder,  welche  sämmtlich  dazu  ihm  möglichst 


¥\g.  1.    UiM  dui'  Uuberachweminiiug. 

becjuem  liegen,  überschwemmt,  bis  er  schliesslich  )*  oder  9  Meter  über  dem 
sonst  üblichen  Wasserstande  erreicht.  '  Nicht  minder  gemächlich  sinkt  er 
dann  wieder  und  tritt  zurück,  nachdem  i.-r  rings  auf  den  von  ihm  vorher 
überspülten  Feldern  eine  dichte  nnhnnigspeudende  Lchmschicht  zurück- 
gelassen, welche  selbst  mit  einem  ganz  leicht  gebiiuteu  Ffiuge  sich  bequem 
durchfurcheo  und  jedes  Saatkorn,  jede  Pflanze  ungemehi  kräftig  keimen  und 
aufgehen  lässt. 

*  DieBC  Höhe  muss  der  FIubb  am  Nilractsser  iu  Kaii-u  crreiuhun,  wcun  die  Ueber- 
(chwemiDUtig  das  richtige  HaaBs  liabeu  aoll.  Da  diu  UferrBiiiler  in  Olierägypten  bedeu- 
tend hi'iher  als  in  Mittelägyplen  liegen,  muBB  die  Fiat  xich  dort  11  bia  13  Meter  st«aen, 
um  dicEelben  überhaupt  überfluten,  uml  lil  Meter,  um  siub  no  weit  ausltrcitcn  KU  können, 
als  erforderlich  uihI  wünschcoBwerth  iat. 
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Dem  Landmann  hat  mithin  die  Natur  hier  seine  Obliegenheiten  erheb- 
lich erleichtert.  Der  Fluss  besorgt  aus  freien  Stücken  weit  imd  breit  die 
Bewässerung  der  Thalfluren  und  trifil  gleichsam  Vorkehrungen  für  die  im 
Herbst  stattfindende  Feldbestelhmg  und  Aussaat.  Was  dem  Erdreich  durch 
den  Anbau  entzogen  wurde,  führt  er  ihm  stets  von  neuem  zu,  und  ver- 
leiht ihm   eine  immer  gleiche  Fülle  von  Lebenskraft  und  Ertragfähigkeit, 


Fig.  2.    Feldarbeit  mit  Hacken,  ans  Beni  Hassan  (nach  Ohampollion,  Taf.  381^").  > 

mehr  als  selbst  bei  überreichen  Ernten  verbraucht  werden  kann.    Der  aus 
lauter   einzelnen  Erdkrümchen   zu   beiden  Ufern  des  Nils  allmählich  auf- 


Fig.  3.    Pflügen,  aus  der  Todtenstadt  von  Memphis  ( Deseriptiam  de  f  E^ffptt  J.»!. V.  Taf.  17k 

gespeicherte«  jahraus  jahrein  zunehmende  Schatz  ertragfähigen  Bodens  bildet 
also  ein  beständig  fortwuchemdes*  unverwüstliches  Kapital. 


>  MQmwmtnts  dt  Fi^pit  fl  dt  la  Xmhit  i Paris  1833 ~  15 j,  4  Bände  in  Folio,  mit 
511  xum  Tbeil  colorirten  Tafeln.  Dieses  Werk  Champollion^s,  ans  dem  wir  eine  Meng« 
AbbUdnngen  entlehnen,  enthalt  eine  gn>s^  Sammlung  von  Zeiehnongen,  vekhe  bei 
einer  rcui  ihm  geleiteten  wis^ensehaftlichen  Expedition  nach  Aegrpten  angelegt  wnrde. 
Die  Zeiehnvng  vieler  Tafeln  def^elhen  röhrt  v«^n  Kesitor  L*Höte.  einem  Manne  her.  der 
aar  richtigen  AufTa^^ung  und  WiederguW  altägvpti^eher  Denkmäler  herTorragead  be^ 
fihigt 
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Das  Land  bot  daher  den  ersten  Yolksstämmen,  welche  in  ihm  sich 
niederliessen,  ganz  ungemein  günstige  Lebensbedingungen;  trug  doch  dort 
am  Gestade  des  Nils  alles  dazu  bei,  dem  Ansiedler,  ohne  dass  er  sich  über* 
massig  anzustrengen  brauchte,  bald  beruhigende  Aussichten  für  die  Zukunft 
zu  verschaffen.  ^  Wie  drückend  sind  die  Sorgen,  von  denen  bekanntlich 
vorzugsweise  von  Jagd  oder  Fischfang  lebende  Völkerschaften  standig  ge- 
plagt werden;  über  kurz  oder  lang  werden  sie  doch  einmal  keine  Beute 
finden^  und  dann  naht  der  Hungertod.  Hirtenvölker  haben  zu  gewärtigen, 
dass  jene  Viehseuchen,  gegen  die  man  ja  noch  heutzutage  trotz  aller 
wissenschaftlichen  Fortschritte  oft  vergebens  ankämpft,  ihren  Heerdenbestand 
schonungslos  decimiren,  ja  ausrotten  können.  Für  die  ackerbautreibenden 
Völker  macht  blos  Aegypten  eine  Ausnahme,  in  jedem  andern  Lande  hängen 
sie   vollständig    von    der  Laune    des  Wetters   ab;    übermässig   regnerische 


Fig.  4.    Erntescene,  aus  einem  Grabe  za  Gizeh  (  Chamfollion  ,  Taf.  417). 

oder  zu  dürre  Jahre  veranlassen  Hungersnoth.  Mussten  aber  nicht  in  der 
frühesten  Vorzeit,  als  noch  die  Waarenbeforderung  so  erschwert  und  an 
geregelten  Verkehrs  Verhältnissen  ein  solcher  Mangel  war,  dass  auf  dem  Wege 
des  Handels  der  Ausfiill  der  Ernte  unmöglich  überall  rechtzeitig  gedeckt 
werden  konnte,  stets  da,  wo  Misernten  eintraten,  diese  bei  weitem  ver- 
heerender wirken,  als  dies  heutzutage  möglich  ist?  In  Aegypten  ist  die 
Ergiebigkeit  der  Ernte  freilich  von  der  Höhe  abhängige  welche  der  Wasser- 


'  Wie  vortheilhaft  dort  die  Verhältnisse  lageu,  ist  bereits  im  Alterthum  hinreichend 
gewürdigt  worden:  y,Kach  dem,  was  die  Aegypter  sagen",  heisst  es  bei  Diodor  von 
Sicilien  (I,  10),  „sollen  im  Anbeginn  aller  Dinge  die  ersten  Menschen  in  Aegypten 
entstanden  sein,  weil  dort  dazu  die  Witterungsverhältnisse  des  Landes  und  die  Natur- 
beschaffeuheit  des  Nils  besonders  günstig  waren.  Denn  dieser  überaus  fruchtbare  Strom 
gewähre  ja  für  alles  Lebendige  geeignete  wildwachsende  Nahrungsmittel  und  biete  ausser 
Schilfwnrzeln  und  Lotus,  ägyptischen  Bohnen  und  dorn  sogenannten  Korsaion  noch 
mancherlei  andere  dem  Mensclicn  willkommene  Lebonsmittol.  .  .  .  Niichdem  im  Verlaufe 
der  Weltentwickelung  die  £rde  überhaupt  bewohnbar  geworden  war,  sei  daher  Aegypten 
offenbar  das  für  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  geeignetste  Land  gewesen." 
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stand  des  Nils  erreicht  hat;  ein  vollständiges  Ausbleiben  kommt  jedoch  nicht 
vor,  und,  mag  auch  in  schlechten  Jahren  der  Bauer  sich  darauf  gefasst 
machen  müssen,  dass  der  Steuereinnehmer  mit  seinem  Stocke  ihm  gelegent- 
lich den  Rücken  zerbläut  *,  etliche  Zwiebeln  oder  Maiskörner  behält  er  doch 
immer  noch  übrig,  daran  zu  nagen. 

Eine  gewisse  Behaglichkeit  des  Daseins  gehört  aber  in  erster  Reihe 
dazu,  soll  ein  Volk  sich  der  Barbarei  entwohnen  und  sich  zu  einer  gesitteten 
Gemeinschaft  umgestalten  können.  Dass  in  Aegypten  dieses  Haupterforderniss 
früher  als  in  jedem  andern  Lande  sich  einstellte,  verdankt  es  den  Wohlthaten, 
welche  sein  königlicher  Strom  ihm  spendet.  Hier  im  Nilthal  durfte  der 
Mensch  am  frühesten  sich  getrauen,  mit  den  Naturkräften  zu  rechnen,  einige 
derselben  auszubeuten,  zu  seinen  Zwecken  sie  sich  dienstbar  und  hülfreich 
zu  machen,  und  es  ist  daher  verständlich  genug,  dass  gerade  dort  die  älteste 


^ — n 


Flg.  5.    Bastonuade,  aus  Beni  Hassau  (Champollion  ,  Taf.  390). 

Gesittung  das  Licht  erblickte,  mit  deren  bildnerischen  Leistungen  wir  uns 
zu  beschäftigen  haben. 

Nicht  minder  geeignet  war  ferner  die  isolirtc  Lage  des  Landes,  in 
welchem  die  Wiege  dieser  frühesten  Gesittung  st^uid.  Als  dorthin  vor 
unvordenklichen,  selbst  nicht  einmal  annähernd  bestimmbaren  Zeiten,  die 
ersten  Ansiedler  gelangt   waren,    konnten   sie   sich   unbehelligt  vermehren. 


*  Bei  der  Steuereintreibuug  hat  in  Aegypten  der  Stock  seit  jeher  eine  wichtige 
Rolle  gespielt.  Lieblein  führt  dafür  {Les  ridts  de  recolte  datis  dans  Vancienne  ^yptt^ 
comme  eUments  chronologiques ,  im  Reeueü  des  travaux  relatifs  ä  la  pkihlogte  et  d 
Varchiologie  egypiiennes  et  assyriennes,  l,  149)  aus  dem  allbekannten  Briefe  des  Ober* 
archivars  Ameneman  an  den  Schreiber  Pentaur  folgende  Stelle  an:  „Der  Hafenschreiber 
kommt  zur  Station,  um  die  Steuer  einzutreiben.  Bei  ihm  sind  Beamte  mit  Stöcken 
und  mit  Palmenästen  versehene  Neger.  Sic  sagen:  Gib  uns  Korn!  und  abweisen  darf 
man  sie  nicht.  Er  (der  Bauer  nämlich)  wird  gebunden  und  zum  Kanal  geschafft,  man 
treibt  ihn  mit  Gewalt  fort,  sein  Weib  wird  vor  seinen  Au<jcn  gebunden,  seine  Kinder 
werden  der  Kleider  beraubt.  Seine  Nachbarn ,  die  sind  weit  davon  und  bei  der  eigenen 
Ernte  beschäftigt/^ 
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denn  es  schirmten  sie  Wüsten  und  ein  dazumal  noch  unfahrbares  Meer, 
und  sie  lagen  gewissermassen  gedeckt  in  einer  schmalen  Terrainfalte.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  bevor  wir  uns  in  die  Geschichte  der  ägyptischen  Kunst 
vertiefen,  erst  in  allgemeinen  Umrissen  den  Schauplatz  zu  schildern,  auf 
welchem  sie  zur  Entfaltung  kam.  Auch  werden  ja  im  Folgenden  Ausdrücke 
wie  Unter-,  Mittel-  und  Oberägypten,  Delta  und  Aethiopien,  so  häufig  vor- 
kommen, dass  es  wissenswerth  erscheint,  was  diese  altehrwürdigen  Benen- 
nungen bedeuten,  imd  wo  wenigstens  die  hauptsächlichsten  Städte  liegen, 
nach  deren  jeweiliger  Machtstellung  die  einzelnen  Abschnitte  in  der  Ge- 
schichte des  ägyptischen  Volkes  anzusetzen  sind. 

„Aegypteu  heisst  das  von  Süden  nach  Norden  sich  erstreckende  Länder- 
gebiet des  nordostlichen  Afrika  (oder,  wie  es  die  Alten  nannten,  Libyens), 
bei  welchem  das  letztere  mit  Asien  durch  die  Landenge  von  Suez  in  Ver- 
bindung steht.  Die  Grenzen  Aegyptens  bilden  im  Norden  das  Mittelmeer, 
im  Osten  jene  Landenge  und  das  Rothe  Meer,  im  Süden  Nubien  (bei  den 
griechischen  Schriftstellern  Aethiopien),  welches  der  Nil  durchfliesst,  bevor 
er  durch  die  Stromschnellen  (Katarakten)  von  Syene  nacli  Aegypteu  gelangt, 
im  Westen  schliesslich  Wüsten,  in  denen  einige  Oasen,  d.  i.  vermöge  dort 
vorhandener  Quellen  fruchtbar  und  wohnlich  gewordene  Ansiedelungen,  zer- 
streut liegen.  Im  Nordwesten  Aegyptens  sowol  wie  an  den  Gestaden  des 
Rothen  Meeres  reicht  die  Wüste  bis  an  die  See,  ja  sie  erstreckt  sich  auch 
noch  so  tief  in  das  Innere  des  Landes  herein,  dass  zu  Aegypteu  im  eigent- 
lichen Sinne  nur  so  viel  von  jenem  ausgedehnten  Lande  gehört,  als  durch 
die  Ueberschwcmmungen  des  Nils  überflutet  oder  durch  Kanäle  von  ihm 
aus  bewässert  wird.  Alles  ausserhalb  dieses  Flussnetzes  (icele<;ene  Land  im 
ganzen  Umkreise  liegt  ode  und  brach,  da  grünt  kein  Baum,  kein  Strauch, 
da  wächst  kein  Gras.  Gewässer  kommen  darin  überhaupt  nicht  vor,  niu' 
ab  und  zu  Brunnen,  welche  bei  der  vo\n  Sonnenbrande  beständig  durch- 
glühten Luft  mehr  oder  minder  dem  Versiegen  nahe  sind.  Regengüsse  ge- 
hören in  Ober-,  d.  i.  Südägypten,  zu  den  seltensten  Erscheinungen.  Rings 
um  das  eigentliche  Nilthal  herum  gibt  es  blos  Sandmassen  und  Felsgesteiu. 
Aegypteu  bildet  bis  dahin,  wo  der  Fluss  sich  in  mehrere  Arme  theilt,  also 
zu  drei  Vierteln  seiner  gesammten  Längenausdehnung,  eine  durchschnittlich 
nur  4 — 5  Meilen  breite,  in  einzelneu  Gegenden  sogar  bedeutend  schmälere 
Thalmulde,  welche  fast  überall  zwischen  zwei  Gebirgszügen,  dem  arabischen 
im  Osten,  dem  libyschen  im  Westen,  eingeengt  liegt.  Stellenweise,  besonders 
nach  Süden  hin,  rücken  die  letztern  so  nahe  aneinander,  dass  sie  in  der 
That  Engpässe  bilden.  Hingegen  bleibt  in  Mittelägypten  durch  eine  Biegung 
und  Senkung  des  libyschen  Gebirgszuges  Raum  für  einen  breiten  Kanal, 
welcher  die  gegenwärtig  Fayüm  genannte  Provinz  mit  Wasser  versorgt  und 
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befruchtet.  In  derselben  lag  das  ehedem  berühmte,  von  den  griechischen 
Schriftstellern  unter  dem  Namen  Morissee  geschilderte  Wasserbecken.  Erst 
hier  verliert  Aegypten  die  ihm  von  den  Katarakten  an  eigene  Thalgestalt 
und  erweitert  sich  erheblich. 

„Etwas  unterhalb  Kairos,  der  nahe  bei  der  Triimmerstatte  von  Memphis 
gelegenen  heutigen  Hauptstadt  Aegyptens,  theilt  der  Nil  sich  in  zwei  Arme, 
in  den  von  Rosette,  welcher  nach  Nordwest,  und  den  von  Damiette,  welcher 

nach  Nordost  verläuft Den  Alten  waren  ausser  diesen  noch  fünf  andere 

Nilarme  bekannt,  welche  seitdem  theils  versandeten,  theils  sonst  zur  Schiff- 
fahrt untauglich  wurden. . . .  Jeder  von  diesen  hiess  nach  derjenigen  Stadt, 
welche  an  seinerv  Mündung  lag.  lieber  Unterägypten  hin  verzweigen  sich 
zahlreiche  Nebenkanäle,  welche  in  dem  an  sich  schon  lockern  und  von 
den  Ueberschwemmungen  aufgeweichten  Erdreich  mit  der  Zeit  von  selbst 
ihren  Lauf  bedeutend  geändert  haben  und  noch  jetzt  oftmals  ändern.  An 
der  Seeküste  bildet  der  Nil  mehrere  grosse,  durch  Landzungen  oder  sandige 
Nehrungen  vom  Mittelmeer  getrennte,  und,  wo  diese  durchbrochen  sind, 
mit  demselben  in  Verbindung  stehende  Lagunen. . . .  Das  zwischen  den 
beiden  äussersten  Flussarmen  eingerahmte  Gebiet  wurde  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Dreieck  mit  einem  griechischen  Buchstaben  verglichen 
und  heisst  daher  ebenso  wie  dieser  das  Delta."  ^ 

Es  hat  einmal  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  die  Flut  des  Mittelmeers 
noch  den  Fuss  jener  sandigen  Hochebene  umspülte,  auf  welcher  die  grosse 
Pyramide  emporragt,  und  der  Nil  noch  etwas  nordlich  von  derselben  Stelle 
mündete,  an  der  späterhin  Memphis  errichtet  wurde.  Nach  und  nach  jedoch 
bildeten  sich  aus  den  erdigen  Bestandtheilen,  welche  der  Strom  aus  Aethio- 
pien  fortschwemmte  und  auf  dem  seichten  Küstenboden  ablagerte,  auf  dem 
letztern  immer  mehr  Schlammbänke,  die  jenen  Meerbusen  ausfüllten  und 
sich  zu  breiten,  mit  Weihern  übersäeten,  ebenen  Mooren  umgestalteten.  An 
verschiedenen  Stellen  kann  man  aus  Ueberresten  ehemaliger  Dünen  noch  die 
allmähliche  Verschiebung  der  Strandlinie  wahrnehmen.  Das  Mündungsgebiet 
des  Nils  ragte  bereits  beim  Beginn  der  geschichtlichen  Zeit  infolge  der  un- 
unterbrochenen Thätigkeit  seiner  Fluten  und  des  stetigen  Vorrückens  des  von 
ihm  angeschwemmten  Landes  über  diejenige  Grenze  hinaus,  welche  rechts  und 
links  davon  das  Gestadeland  des  Mittelmeers  innehielt.  Was  Herodot  uns 
von  seinen  Unterredungen  mit  ägyptischen  Priestern  berichtet,  bekundet 
zwar,  dass  diese  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Entstehungsweise  dieser 
gewaltigen ,  gegenwärtig  auf  23000  Quadratkilometer  Oberflächt?!  geschätssten, 
noch  alljährlich  vorrückenden  Niederungen  besassen.     In  einem  starken  Irr- 

^  RoBioü,  HiHoire  andenne  den  pevphR  de  V Orient  (Paris  1862),  Kap.  5. 
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tkum  waren  sie  jedoch  befuiigen,  iils  sie  erzählten,  dass  noch  beim  Auftreten 
des  Menea,  des  ersten  Königs  menschlicher  Abstammung,  Aegypten  fast 
vollständig  unter  Wasser  gestanden  habe,  das  Meer  habe  angeblich  bis  über 


die  Gegend  von  Memphis  hinausgereicht  und  ! 
sei  das  ganze  Land  ein  imgesunder  Morast 
gewesen. '  Das  Deltaland  war  vielmehr 
längst  vor  Menes  vorhanden,  ja  war  viel- 
leicht an  Gestjilt  nicht  bedeutend  anders  als 
jetzt,  schon  damals,  als  die  ersten  Vertreter 
der  ägyptischen  Rasse  im  Nilthal  erschienen.^ 

Woher  diese  Einwanderer  kamen,  ist  für 
uns  nur  eine  Frage  von  nebensächlicher 
Bedeutung,  und  wir  braueben  uns  daher 
nicht  auf  die  weitläufigen  Erörterungen  ein- 
zulassen, zu  welchen  die  ethnographischen 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  Aegypter 
Anlass  gegeben  haben.  Gegenwärtig  pflegt 
man  sie  allgemein  mit  den  europäischen  und 
westasiatischen  weissen  Itassen  in  Beziehung 
zu  bringen.  Das  ergibt  sich  sowol  aus  der 
anatomischen  Untersuchung  von  in  den  älte- 
sten Grabstätten  voi^efundenen  Leichen,  als 
auch  aus  der  nähern  Betrachtung  plastischer 
und  malerischer  Darstellungen.  Sieht  man 
von  allen  blos  individuell  vertretenen  Be- 
sonderheiten ab,  so  bieten  uns  die  Denk- 
mäler schon  für  die  frühesten  Zeiträume 
folgende  Rassenmerkmale: 

„Der  Aegypter  war  durchschnittlich 
hoch;  mager  und  schlank  gebaut.  Er  besass 
breite,    volle   Schultern  *,    kräftige    Bnist- 


r  dem  thebalschen  Gebiet 


l''ig.  G.    Statue  des  altcu  Rejahea, 

auB  KttlkBteiu  (Museum  zuBnlok).« 

Gezeichnet  von  G.  Biniäite. 


1  Herodot,  II,  4. 

*  Vgl.  0.  Mabfkso,  Gtidtichu  der  morgettländischen  Völker  im  ÄHertum,  über- 
»tut  con  Pietichmmn  (Leipzig  1877),  S.  C  fg.  Bei  dieeen  allgemeinen  Betrachtungen, 
welche  wir  nicht  vollständig  mit  Stillschweigen  übergehen  dnrft«n,  haben  vir  ana  über- 
haupt damit  begnügt,  auBZugsweise  die  Erörterungen  wiederzugeben,  welche  Maspern 
darüber  gibt. 

■  DasB  die  Schultern  wirklich  auflallig  breit  waren,  ist  auch  aus  dem  Skelct  der 
Mumien  ereichtlich.  Tgl.  in  dieser  Hinsicht  die  wichtigen  Angaben  in  Bononii'i)  Ab- 
handlung Some  Obiervations  ort  the  Skeleton  of  an  Egyptian  Mummy  (Transactions  of 
the  Society  of  BiblicAl  Archaeolog;f,  IV,  S.  251—253). 

*  Notiee  de»  principaux  monument«  expo»ia  dan»  h»  galericK  proviaoiren  du  iiiHt» 
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muskulatur,  sehnige,  in  feine  längliche  Hände  auslaufende  Arme,  schwach 
entwickelte  Hüften,  hagere  Beine.  Die  anatomischen  Details  des  Elnies  und 
der  Wadenmuskulatur  sind  recht  ausgeprägte,  wie  das  meist  bei  Fussgängern 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  Fuss  ist  länglich,  schmal  und  durch  die  Ge- 
wohnheit, barfuss  zu  gehen,  verflacht.  Der  Kopf  ist  oft  unverhältnissmässig 
gross,  sein  Gesichtsausdruck  pflegt  auf  ein  sanftmüthiges  Wesen,  ja  auf 
angeborene  Schwermuth  zu  deuten.  Die  Stirn  ist  viereckig  und  wol  etwas 
zu  niedrig,  die  Nase  kurz  und  rundlich,  die  grossen  Augen  stehen  weit 
geöffnet,  die  Wangen  sind  voll,  die  Lippen  schwellend,  jedoch  nicht  auf- 
geworfen, den  etwas  breiten  Mund  umzieht  ein  maassvolles,  fast  schmerzliches 
Lächeln.  Diesen  bei  den  meisten  Statuen  des  alten  und  mittlem  Reichs 
gleich  häufig  vorkommenden  Merkmalen  begegnet  man  auch  später  noch 
jederzeit  wieder,  und  wenn  auch  gegenwärtig  infolge  der  mehrfachen  Ver- 
mischung mit  Ausländern  die  hohem  Stände  ihren  Vorfahren  unähnlich 
geworden  sind,  so  sehen  noch  die  Fellah,  die  schlichten  Landbewohner, 
fast  durchgängig  ebenso  aus  wie  ihre  Altvordern."  * 

Als  bei  den  von  Mariette  in  der  Gräberstadt  von  Memphis  veranstalte- 
ten Ausgrabungen  aus  einem  Grabschachte  die  berühmte  Holzstatue  zu  Tage 
gefordert  wurde,  welche  einen  mit  dem  Commandostabe  in  der  Hand  da- 
stehenden Mann  vorstellt,  kam  daher  auch  den  Bauersleuten  von  Sakkarah 
das  Aussehen  und  Gebaren  des  letztern  ganz  so  vor  wie  das  eines  von 
ihresgleichen,  und  zwar  erkannten  sie  darin  den  Beamten  ihres  Dorfes 
wieder,  welcher  über  den  Frondienst  zu  verfügen  sowie  die  Beiträge  der 
einzelnen  Familien  zu  den  aufzubringenden  Steuern  zu  bestimmen  hat;  ja 
ein  Fellah  war  so  verblüflt,  dass  er  ausrief:  „Das  ist  ja  der  Scheich  el  beled^ 
(der  Dorfschulze)!  Die  andern  stimmten  in  den  Ruf  mit  ein,  und  seitdem 
kennt  man  in  Kairo  jene  Statue  blos  noch  unter  diesem  harmlosen  Beinamen.  ^ 

Seit  man  durch  Champollion^s  und  seiner  Nachfolger  Arbeiten  mit  der 
ägyptischen  Sprache  vertrauter  wurde,  war  man  in  der  Lage,  die  Abstam- 
mungsfrage noch  eingehender  zu  untersuchen«  In  manchen  Wortwurzeln  näm- 
lich, auch  in  ihrem  Pronominalsystem,  ihren  Zahlwörtern  und  vereinzelten 

d'aniiquitis  igyptiennta  de  S,  A.  le  Vice -Bot,  äBoulaq  (1S76)  No.  582.  Bis  auf  einige 
nach  Photographien  wiedergegebene  Denkmäler  des  Museums  von  Kairo  oder  Bulak  (das 
wir  fortan  kurzweg  Bulak  bezeichnen  wollen),  ist  alles,  was  wir  aus  demselben  ab- 
bilden, Zeichnungen  von  J.  Bourgoin  entnommen.  Die  Denkmäler  aus  dem  Museum  des 
Louvre  sind  sämmtlich  von  Saint -Elme  Gautier  gezeichnet 

*  Maspebo,  Geschichte  S.  15—16. 

'  Notiees  etc.,  No.  492.  Die  Hand,  in  welcher  die  Statue  den  Stab  hält,  ist  in  der 
Wirklichkeit  die  linke,  nicht,  wie  es  auf  der  Abbildung  aussieht,  die  rechte.  Es  rührt 
dies  daher,  dass  wir,  weil  die  als  Vorlage  dienende  Zeichnung  so  überaus  getreu  war, 
davon  absahen,  sie  behufs  der  Vervielfältigung  umzeichnen  zu  lassen,  um  die  Genauigkeit 
der  Wiedergabe  nicht  zu  beeinträchtigen. 


Fig.  T.    Der  „Scheich  el  behd".    Bulak,    Geseichnet  von  J,  fiourgoin. 
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Eigenthümlichkeiten  ihrer  Conjugation,  zeigt  diese  Sprache  Beziehungen  zu 
dem  sogenannten  semitischen  Sprachstamme,  und  in  dem  letztern  übliche 
sprachliche  Mittel  kommen  gelegentlich,  obschon  unvollkommen  entwickelt, 
auch  im  Aegyptischen  vor.  Man  hat  daraus  gefolgert,  das  Aegyptische  habe 
einst  derselben  Gruppe  wie  diese  ihm  gleichgearteten  Sprachen  angehört, 
von  ihr  sich  jedoch  schon  sehr  friih,  und  zwar  in  einer  Zeit  abgesondert,  in 
welcher  deren  grammatischer  Bau  noch  im  Werden  war.  Infolge  dieser  Tren- 
nung und  der  Verschiedenheit  der  auf  sie  wirkenden  Einflüsse  habe  auch  das, 
worin  beide  Sprachstämme  ursprünglich  noch  übereinstimmten ,  sich  in  jedem 
derselben  anders  entwickeln  müssen.  Demnach  würden  also  die  Aegypter 
einerseits,  die  Araber,  Hebräer  und  Phönizier  andererseits,  ursprünglich 
stammverwandt  sein,  nur  hätten  sie  sich  schon  so  früh  voneinander  getrennt, 
dass  aus  den  Ansiedlern  des  Nilthals  noch  ein  besonderer  Menscbenschla«; 
von  so  eigenartigem  und  selbständigem  Gepräge  werden  konnte.  In  diesem 
Sinne  lässt  man  die  Aegypter  zu  den  Protosemiten  gehören. 

Mit  mehr  oder  minder  ansprechenden  Beweisgründen  sind  Lepsius, 
Benfey  und  Bunsen  für  diese  auch  von  Maspero  gebilligte  Auffassung  ein- 
getreten. ^  Andere  nicht  minder  urtheilsfähige  Forscher  haben  jene  sprach- 
lichen Beziehungen  zwar  weder  abgeleugnet,  noch  erklären  zu  können  ver- 
meint, die  Unterschiede  jedoch  auffallender  gefunden  als  die  Aehnlichkeiten. 
Renan  z.  B.  möchte  lieber  das  Koptische,  Tuarek  und  Berberische  zu  einer 
von  ihm  die  chamitische  genannten  Sprachenfamilie  rechnen,  zu  welcher  die 
meisten  nordafrikanischen  Sprachen  gehören  würden.  -  Auf  sprach  vergleichen- 
dem Wege  lässt  sich  also  die  Abstammungsfrage  nicht  zum  Austrag  bringen. 

Dieses  nach  seiner  körperlichen  und  sprachlichen  Veranlagung  von  uns 
geschilderte  Volk  kam  aus  Asien,  allem  Anschein  nach  über  die  Landenge 
von  Suez,  an  die  Ufer  des  Nils.  Vielleicht  fand  es  an  diesen  bereits  An- 
siedler von  einer  andern,  von  Haus  aus  im  afrikanischen  Festlande  heimi- 
schen Rasse,  vermuthlich  vom  Negerstamme,  vor  ^,  verdrängte  diese  etwaigen 
Urbewohner,  ohne  eine  Mischung  mit  ihnen  einzugehen,  nach  Süden,  und 
entfaltete  seine  Arbeitskraft  in  Aegypten,  das  damals  gewiss  weniger  reich 
und  fruchtbar  war  und  überhaupt  ganz  anders  aussah  als  gegenwärtig. 
„Sich  selbst  überlassen,  änderte  der  Strom  fortwährend  seinen  Lauf.  In 
manchen  Gegenden,  zu  denen  seine  Gewässer  bei  der  Ueberschwemmung 
überhaupt  nicht  gelangten,  blieb  das  Thal  unfruchtbar,  in  andern  fanden 
sie  keinen  Abfluss  mehr  und  verwandelten  das  Erdreich  schliesslich  in  pest- 

*  Masfebo,  Geschichte  der  morgenländischen  Völker,  S.  16. 
'  Renan,  Histoire  comparee  des  languea  semitiques,  1,  2,  §  4. 
'  Ygl.  Lbpsiüs,  Ueber  die  Annahme  eines  sogenannten  prähistorischen  Steinalters  in 
Aegypten  (Zeitschrift  far  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde,  1870,  8.  113  fg.)* 
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schwangere  Moräste.  In  dem  einerseits  vom  Isil,  andererseits  vom  Mittel- 
meer überfluteten  Delta  lagen  inmitten  gewaltiger  SumpfSachen  vereinzelte 
Sandinseln,  auf  denen  Papyrus,  Lotus  und  mäcbtige  Schilfgewächse  wucher- 
ten, in  deren  Dikichten  die  trägen  Flussanne  sich  immer  neue  Wege  bahnten. 
Was  aber  zu  beiden  Seiten  des  Stroms  ausserhalb  des  alljährlichen  Ueber- 
schwemmungsgebietes  lag,  das  fiel  der  Wüste  anheiui,  und  unmittelbar  an 


Fig.  8.    Jagd  io  den  Sümpfen,  Basrelief  aua  dem  Grabe  Ti'ü. 

üppig  wuchernde  tropische  Sumpfpflanzen  grenzten  vollkommen  dürre  Ein- 
öden. Allmählich  erfanden  die  neuen  Ankömmlinge  Mittel,  das  Flussbett 
zu  regeln,  die  Kunst,  es  einzudämmen ,  durch  Kanäle  auch  den  entlegensten 
Thalwinkel  zu  berieseln  und  fruchtbar  zu  machen.  Aegypten  wurde  ent- 
wässert und  durch  das  Werk  der  Menschenhand  verwandelte  es  sich  in  eine 
der  günstigsten  Stätten  für  das  Gedeihen  höherer  Gesittung." ' 

■  Uaspbbo,  Oeachi<Ate,  S.  17. 
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Unsagbar  lange  müssen  jene  vorgesclii  cht  liehen  Geschlechter  daran  zu 
thun  gehabt  haben,  sich  ihr  Land  und  ihr  Volksthum  zu  schaffen.  Es  steht 
nur  so  Ttel  fest,  dass  sie  zunnchst  in  zahlreiche  Einzelstämme  zerfielen  und 
zuerst  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  kleinere,  mit  besondern  Gesetzen 
und  eigenem  Cultus  versehene,  voneinander  unabhängige  Staatswesen  be- 
gründeten. Dafür  spricht  die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Zahl  und  die 
Grenzen  dieser  Gaue  bis  ins  späte  Alterthum  fortbestanden.  Zwar  wurden 
sie  unter  Einem  Scepter  vereinigt,  es  entstand  aus  ihnen  das  Land  Kemit, 
das  Erbe  der  Ph^aonen,  aber  die  urspüngllche  Gliederung  des  Landes 
erlosch  dadurch  nicht,  sondern  aus  den  Kleinstaaten  wurden  Provinzen, 
und  aus  diesen  wiederum  gingen  die  Verwaltungsbezirke  hervor,  welche 
bei  den  Griechen  Nomoi  hiesscn. 


Fig.  9.    Scbadnf,  ein  Hebewerk  zur  Berieselung  der  über  dem 
Waeaerspiegel  der  Kanäle  liegenden  Grundatücke. 

Ausser  dieser  Eintheilung  in  Gaue  war  den  Äegyptern  selbst  nur  nocli 
eine  andere,  allgemeinere  geläuJig;  sie  unterschieden  nämlich  zwischen  dem 
Nordlande  (To-meh)  oder  Unterägypten  (To-mera)  und  dem  Südlande  (To- 
re») oder  Oberägypten  (To-kema),  und  zwar  bestand  das  erstere  aus  dem 
Delta,  und  das  letztere  reichte  von  dessen  Südspitze  bis  an  den  ersten  Ka- 
tarakt. Diese  Unterscheidung  entspricht  durchaus  den  geographischen  Ver- 
hältnissen; in  ihr  macht  sich  jedenfalls  ausserdem  noch  der  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Reichen  im  Norden  und  im  Süden  Aegyptens  geltend,  in  welche 
es  vor  der  Zeit  des  Menes  zerfiel;  eine  Trennung,  welche  der  Gang  der  Er- 
eignisse in  bedrängten  Zeiten  später  oftmals  von  neuem  herbeigeführt  hat. 
In  der  Urzeit  muss  dieser  Zustand  sehr  lange  gewährt  haben,  weil  er  in  der 
olficiellen  Sprache  Aegyptens  und  bildlich  in  seiner  Symbolik  und  Heraldik 
klar  angedeutet  geblieben  ist.     Vor  ihren  Königsnamen  werden  diejenigen 
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Herrscher,  deren  Seepter  das  ganze  Land  unterthan  war,  stets  als  Gebieter 
über  Ober-  und  Unterägypten  bezeichnet,  und  sie  tragen  auf  ihrem  Haupte 
zwei  Kronen  zum  Zeichen,  dass  sie  die  Macht  über  die  beiden  Hälften  des 
ganzen  vereinigten  Reichs  besitzen.  Die  eine  derselben,  eine  Art  Mitra, 
bedeutet  den  Süden,  und  wird  die  „weisse",  die  andere  bedeutet  den  Norden 
und  wird  „die  rothe  Krone"  genannt.  Sie  beide  zusammen  bilden  den  voll- 
ständigen königlichen  Kopfschmuck,  den  man  als  Pschent  zu  bezeichnen 
pflegt.  Hieroglyphisch  wird  Nordägypten  durch  den  Papyrus,  das  Südland 
durch  den  Lotus  dargestellt. 

In  der  Ptolemäerzeit  kam  es  in  der  amtlichen  und  in  der  Volkssprache 
auf,  ausser  Unter-  und  Ober-  noch  Mittelägypten  zu  unterscheiden.     Das 


Fig.  10.     Weisse  Krone. 


Fig.  11.    Kothe  Krone. 


Fig.  12.    Der  Pschent. 


letztere  fängt  nach  den  griechischen  Geographen  bei  der  Südspitze  des  Delta 
an  und  reicht  etwas  südlich  über  Hermopolis  hinaus.  Es  ist  freilich  eine 
lange  nach  den  Denkmälern,  mit  welchen  wir  uns  zu  beschäftigen  haben 
werden,  ent^audene  Bezeichnungsweise,  doch  werden  wir  sie  oft  anwenden, 
weil  sie  zweckmässig,  kurz  und  bequem  zu  topographischen  Angaben  zu 
verwenden  ist.  Nach  der  in  der  Pharaonenzeit  üblichen  Auffassung  lag 
allerdings  nicht  blos  Theben,  sondern  auch  Memphis  in  Oberägypten;  wir 
müssten  uns  jedoch  zu  viel  bei  Ortsbestimmungen  aufhalten,  wenn  wir 
ebenfalls  diesem  Sprachgebrauche  folgen  wollten.  Bei  Anwendung  jener 
Dreitheilung  hingegen  wird  die  Oertlichkeit  durch  Zusätze  wie:  Beni  Hassan 
in  Mittel-,  Abydos  in  Oberägypten  ohne  weiteres  veranschaulicht.  Zur 
schnellen  Orientirung  reicht  ein  so  allgemeines  Schema  aus,  und  da  wir 
hier  weder  Geographie  noch  eigentliche  Geschichte  zu  treiben  vorhaben, 
ist  es  für  unsere  Zwecke  vollkommen  genügend. 
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Bei  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  einzelnen  Denkmäler  ist 
nicht  allein  anzugeben,  wo  diese  sich  befinden  oder  woher  sie  stammen, 
sondern  sie  sind  auch  ihrer  geschichtlichen  Zeitfolge  entsprechend  innerhalb 
der  drei  Hauptgattungen  der  bildenden  Künste  einzureihen.  Ueber  die 
Reihenfolge  und  die  Namen  der  einzelnen  Konige,  über  die  Hauptereignisse 
ihrer  Regierung  und  bestimmte  Begebenheiten  werden  nun  zwar  unsere 
Leser  sich  eingehender  aus  Maspero's  Geschichte  oder  einem  beliebigen 
ähnlichen  Werke  belehren  können,  sie  werden  jedoch,  um  sich  zu  häufiges 
Nachschlagen  zu  ersparen,  gut  daran  thun,  sich  wenigstens  die  Haupt- 
abschnitte der  ägyptischen  Geschichte  stets  gegenwärtig  zu  halten.  Jedem 
derselben  entspricht  nämlich  auch  eine  iu  sich  abgeschlossene,  eigenartige 
kunstgeschichtliche  Periode.  Zu  diesem  Behufe  wollen  wir  hier  aus  Maspero 
einen  kurzen  Abriss  derjenigen  Thatsachen  einschalten,  welche  unumgäng- 
lich als  bekannt  vorauszusetzen  sind. 

„Gegen  Ende  des  vorgeschichtlichen  Zeitraums  hatte  die  Priesterschaft 
die  übrigen  Volksklassen  unter  ihre  Botmässigkeit  gebracht.  Eui  Mann, 
der  von  den  Griechen  Menes,  von  den  Aegyptern  ]SIena  genannt  wird, 
schaffte  die  Priesterherrschaft  ab  und  begründete  die  ägyptische  Monarchie. 
„Dieselbe  bestand  mindestens  4000  Jahre  lang  von  Menes  bis  auf  Nec- 
tanebus  (340  v.  Chr.)  und  zwar  unter  30  aufeinanderfolgenden  Dynastien. 
Diesen  längsten  aller  Zeitabschnitte,  welche  die  Geschichte  zu  verzeichnen 
hat,  pflegt  man  in  drei  Theile  zu  theilen:  in  das  alte  Reich,  von  der  ersten 
bis  zur  elften  Dynastie;  das  mittlere  Reich,  von  der  elften  Dynastie  bis  zum 
Einbruch  der  Hyksos  oder  Hirtenvolker,  und  in  das  neue  Reich  vom  Ein- 
bruch der  Hirtenvolker  bis  zur  Eroberung  durch  die  Perser.  Diese  Ein- 
theilung  entspricht  jedoch  leider  nicht  ausreichend  dem  geschichtlichen  Ent- 
wickelungsgange. 

„  Es  fand  allerdings  dreimal  ein  grosser  Umschwung  im  geschichtlichen 
Leben  Aegyptens  statt.  Anfangs,  unter  den  ersten  Herrschergeschlechtern 
menschlicher  Abstammung  (denn  gleich  andern  Volkern  nahmen  die  Aegyp- 
ter  an,  dass  vor  ihrem  ersten  Konige  es  eine  Anzahl  Gotterdynastien  ge- 
geben habe),  liegt  der  Schwerpunkt  des  Landes  in  Memphis.  Dort  ist  die 
Residenz  und  die  Grabstätte  der  Könige,  von  dort  aus  beherrschen  sie  das 
übrige  Land,  und  Memphis  bildet  den  Mittelpunkt  des  ägyptischen  Handels 
und  Gewerbfleisses.  Zur  Zeit  der  sechsten  Dynastie  etwa  tritt  eine  allmäh- 
liche Verschiebung  des  Schwerpunktes  nach  Süden  hin  ein.  Er  verweilt 
zunächst  (während  der  neunten  und  zehnten  Dynastie)  in  Herakleopolis  in 

PssnoT,  Aegjpten.  3 
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Mittelägypten  und  beruht  schliesslich  von  der  elften  Dynastie  an  dauernd 
auf  Theben.  Nunmehr  wird  Theben  die  eigentliche  Hauptstadt  des  Landes^ 
das  letztere  erhält  von  dort  aus  seine  Konige,  denn  von  der  elften  bis  zur 
einundzwanzigsten  Dynastie,  mit  Ausnahme  der  vierzehnten,  der  xoitischen, 
sind  sämmtliche  Herrschergeschlechter  thebaischer  Herkunft.  Während  der 
Besetzung  Aegyptens  durch  die  Hirtenvolker  bildet  die  Thebais  die  Zufluchts- 
stätte des  Aegypterthums,  die  Fürsten  desselben  bekämpfen  jahrhunderte- 
lang die  Eroberer  und  befreien  schliesslich  das  ganze  Nilthal,  das  der  acht- 
zehnten Dynastie  zufällt,  mit  welcher  die  Aera  der  grossen  Kriegszüge  gegen 
das  Ausland  anhebt. 

„Unter  der  neunzehnten  Dynastie  tritt  eine  der  gegen  das  Ende  der 
ersten  Periode  vollzogenen  Verschiebung  des  Schwerpunktes  entgegengesetzte 
Verrückung  desselben  ein,  und  er  wird  allmählich  wieder  nach  dem  Norden 
des  Landes  verlegt.  Mit  der  tanitischen,  der  einundzwanzigsten  Dynastie, 
horte  Theben  auf,  als  Hauptstadt  zu  gelten,  und  die  Deltastädte  Tanis, 
Bubastis,  Mendes,  Sebennytos  und  vor  allen  Sais  machten  einander  den 
Vorrang  streitig.  Die  durch  äthiopische  und  assyrische  Einfälle  verheerten 
Nomen  der  Thebais  büssten  ihre  Bedeutung  ein,  Theben  selbst  sank  in 
Trümmer,   es  war  nur  noch  eine  Sehenswürdigkeit  für  reisende  Ausländer. 

„Ich  mochte  demnach  in  Vorschlag  bringen,  in  der  ägyptischen  Ge- 
schichte folgende  drei  der  politischen  Oberhoheit  einer  einzelnen  Stadt 
oder  eines  bestimmten  Landstriches  über  das  übrige  Land  entsprechende 
Perioden  zu  unterscheiden: 

1.  Die  memphitische  Periode  (I. — X.  Dynastie).  Oberhoheit  von  Mem- 
phis und  seiner  Konige. 

2.  Die  thebaische  Periode  (XL  — XX.  Dynastie).  Oberhoheit  Thebens 
und  seiner  Konige.  Durch  den  Einbruch  der  Hirtenvolker  zerfallt 
diese  Periode  in  zwei  Hälften: 

a.  Altes  thebaisches  Reich  (XL — XVI.  Dynastie). 

b.  Neues  thebaisches  Reich  (XVII. — XX.  Dynastie). 

3.  die  saitische  Periode  (XXI.-— XXX.  Dynastie).  Oberhoheit  von 
Sais  und  andern  Deltastädten.  Durch  den  Einbruch  der  Perser  zer- 
fällt diese  Periode  in  zwei  Hälften: 

a.  Erste  saitische  Periode  (XXI. — XXVI.  Dynastie). 

b.  Zweite  saitische  Periode  (XXVIL— XXX.  Dynastie)."  ^ 

^  Maspebo,  Geschichte,  S.  50 — 52.  Obwol  auch  wir  die  UeberzenguDg  hegen,  dass 
die  hier  von  Maspero  vorgeschlagene  Eintheilung  an  sich  die  beste  ist,  da  durch  sie 
die  jeweilige  Verschiebung  des  politischen  und  culturgeschichtlichen  Mittelpunktes  so- 
wie der  ganze  geschichtliche  Verlauf  sich  am  besten  und  mit  wenigen  Schlagworten  ver- 
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Den  Regierungsantritt  des  Menes  setzt  Mariette  um  5000  v.  Chr.  an, 
während  Bunsen  und  andere  Aegyptologen,  welche  wie  er  annehmen,  dass 
bestimmte  Dynastien  des  Manetho  gleichzeitig  regiert  haben,  denselben 
auf  3500  V.  Chr.  herabrücken.  Dass  in  dem  langen  Verlaufe  der  ägyp- 
tischen Geschichte  mehrfach  eine  Theilung  des  Landes  in  ein  oberägyptisches 
und  ein  unterägyptisches  Fürstenthum  stattgefunden  habe,  das  bestreiten 
Mariette  und  Maspero  keineswegs,  doch  ist  es  ihnen  aus  hier  nicht  näher 
mitzutheilenden  und  zu  prüfenden  Gründen  wahrscheinlicher,  dass  uns  Ma- 
netho nur  die  für  legitim  geltenden  Herrscherreihen  gibt.  Es  hätten  dem- 
nach derartige  Kürzungen  und  Ausscheidungen,  wie  sie  einige  neuere  Ge- 
lehrte an  den  Manethonischen  Königslisten  vornehmen  wollen,  die  Aegypter 
selbst  bereits  hinlänglich  vorgenommen  und  eine  bestimmte  Anzahl  solcher 
Nebendynastien  aus  den  officiellen  Tabellen  schon  gestrichen  und  ausgelassen. 
In  der  That  kommen  ja  auf  den  Denkmälern  Herrscherhäuser  vor,  von 
welchen  in  den  Uebersichten  der  Geschichtschreiber  keine  Spur  zu  finden  ist. 

Doch  auch  abgesehen  von  jeglicher  genauen  Zeitbestimmung  dieses  ge- 
schichtlichen Anfangspunktes  gilt  von  Aegypten  Renan's  vortrefflicher  Aus- 
spruch, es  gleiche  „einem  Leuchtfeuer  in  dem  umnachteten  Meere  der  Ur- 
zeit". Seine  höchste  Macht entfaltung  fällt  in  eine  Zeit,  die  weit  vor  den 
frühesten  Erinnerungen  des  griechischen  Volkes  liegt.  Jenen  Thutmes  III., 
welcher  Aegyptens  Grenzen,  wie  es  damals  von  ihm  hiess,  so* weit  aus- 
dehnte, wie  es  ihm  beliebte,  setzt  man  übereinstimmend  in  das  17.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Er  gebot  über  das  heutige  Abessinien,  den  Sudan,  Nubien, 
Syrien,  Mesopotamien,  Irak  Arabi,  Kurdistan  und  Armenien.  Diese  von 
der  achtzehnten  Dynastie  begründete  Machtstellung  blieb  Aegypten  auch 
im  Verlaufe  des  15.  Jahrhunderts  durch  die  neunzehnte  Dynastie  erhalten, 
zu  welcher  Ramses  II.,  der  Sesostris  der  Griechen,  gehört,  und  zwar  ver- 
dankte es  die  Oberhoheit,  welche  es  damals  über  Vorderasien  besass,  weit 
mehr  seiner  überlegenen  Gesittung  als  der  Tapferkeit  seiner  Fürsten  und 
Krieger. 

Unter  der  einundzwanzigsten  und  zweiundzwanzigsten  Dynastie  erleidet 
diese  Machtfülle  Einbusse.  Die  ägyptische  Chronologie  gewinnt  grossere 
Sicherheit  aus  synchronistischen  Anhaltspunkten,  welche  sich  mehrfach  aus 
den  Beziehungen  der  Pharaonen  zu  den  jüdischen  Konigen  gewinnen  lassen. 
Als  eine  verhältnissmässig  sichere  und  nur  um  wenige  Jahre  schwankende 
Zeitbestimmung  darf  man  980  v.  Chr.  betrachten,  das  Jahr  der  Thron- 
besteigung   des .  mit  Salomo    und  Rehabeam    gleichzeitigen  Scheschonk  I. 

gegenwärtigen  lassen,  so  werden  wir  doch,  um  eine  zu  häufige  Wiederkehr  derselben 
Ausdrücke  zu  vermeiden,  ohne  Bedenken  daneben  gelegentlich  die  allgemein  verständ- 
lichen und  bequemen  Bezeichnungen  altes,  mittleres  und  neues  Beich  verwenden. 

3* 
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Aus  den  daran  sich  anschliessenden  unablässigen  Kämpfen  der  Aegypter 
mit  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Assyrern,  ergeben  sich  immer  zahl- 
reichere chronologische  Anknüpfungs-  und  Vergleichungspunkte.  Im  7.  Jahr- 
hundert wird  Aegypten  endlich  den  Griechen  erschlossen,  jenem  Volke,  von 
dem  ja  alle  eigentliche  Geschichtskunde  überhaupt  herriihrt.  Sie  kommen 
dorthin  mit  ihrem  Forschungstriebe,  mit  ihrer  Beobachtungsgabe,  und  diesen 
Ausländern,  die  nichts  unbesucht  Hessen,  ihren  umfassenden  Aufzeichnungen 
und  Schilderungen  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  wir  von  Psammetik  I. 
an,  der  656  die  sechsundzwanzigste  Dynastie  begründete,  uns  auf  gesicher- 
tem Boden  bewegen  können.  Seltsam  bleibt  es,  dass  weder  damals  noch 
späterhin  unter  den  Ptolemäern,  durch  und  durch  macedonischen  Herrschern, 
in  den  Aegyptern  je  das  Bedürfiiiss  nach  einer  zweckmässigen  Zeitrechnung 
erwachte,  mit  deren  Hülfe  man  vergangene  Jahrhunderte  sich  hätte  ver- 
gegenwärtigen, abgelaufene  Zeiträume  hätte  bemessen  können.  „Sie  haben 
überhaupt  nie  anders  als  nach  den  Regierungsjahren  des  jedesmaligen  Königs 
gezählt,  und  diese  nicht  einmal  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  ge- 
rechnet, sondern .  als  Anfang  der  Regierung  bald  den  Tag  der  Kronungs- 
feier  des  Königs,  bald  den  Anfang  desjenigen  Jahres  genommen,  in  welchem 
sein  Vorgänger  gestorben  war.  Mögen  daher  die  neuern  wissenschaftlichen 
Berechnungen  anscheinend  auch  noch  so  genau  ausfallen,  es  bleiben  doch 
nur  Versuche,  die  schlechterdings  nicht  gelingen  können,  weil  man  bei 
ihnen  etwas  wiedergewinnen  will,  was  es  bei  den  Aegyptern  überhaupt 
nicht  gegeben  hat."  ^ 

Schon  auf  Grund  dieses  ganz  allgemein  gehaltenen  geschichtlichen 
Ueberblickes  lässt  sich  hinlänglich  feststellen,  was  von  einer  im  griechischen 
Alterthume  weitverbreiteten  Auffassung  zu  halten  ist,  die  man  leider  lange 
ohne  jede  Prüfung  hinnahm.  Nach  dieser  nämlich  hätte  Aethiopien  als 
Wiege  der  ägyptischen  Gesittung  zu  gelten.  Eine  äthiopische  Priester- 
colonie  soll  aus  Meroe,  also  aus  dem  obern  Nubien,  nach  Aegypten  ein- 
gewandert sein  und  die  Aegypter  mit  ihrer  Schrift,  ihrer  Religion,  ihren 
Gebräuchen  und  Einrichtungen  und  mit  ihren  Künsten  beschenkt  haben. 
Es  verhält  sich  in  Wahrheit  gerade  umgekehrt:  „Vielmehr  waren  es  die 
Aegypter,  welche  zuerst  stromaufwärts  zogen,  um  in  Aethiopien  Tempel, 
Städte  und  befestigte  Plätze  zu  gründen  und  mitten  unter  den  rohen 
dunkel&rbigen  Bewohnern  den  Segen  gesitteter  Zustände  zu  verbreiten. 
Derjenige  unter  den  griechischen  Geschichtschreibern,  welcher  die  wunder- 
liche Mär  von  der  ersten  äthiopischen  Ansiedelung  in  Aegypten  aufgetischt 
hatte,    war    dem   verwirrenden   Irrthume    anheimgefallen,    die    Bedeutung, 

*  Mabubtte,  Äperiu  de  Vhistoire  d^Egypte^  S.  6G. 
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welche  Aethiopien  während  eines  verhältnissmässig  späten  Zeitabschnittes 
auf  Aegyptens  Geschichte  ausübte,  ohne  weiteres  Bedenken  auf  die  ge- 
schichtliche Vorzeit  zu  iibertragen. 

„Wenn  Aegypten,  wir  wollen  es  einmal  annehmen,  seine  staatliche 
und  sittliche  Entwickelung  Aethiopien  verdankte,  so  darf  nichts  wahr- 
scheinlicher sein  als  die  Voraussetzung,  in  dieser  Urheimat  der  Aegypter 
Denkmäler  aus  dem  höchsten  Alterthume  anzutreffen,  während  stromab- 
wärts gehend  wir  nur  auf  Denkmäler  Jüngern  Alters  stossen  würden. 
Seltsamerweise  liefert  uns  die  Gesammtheit  der  erforschten  und  bekannten 
steinernen  Bauwerke,  welche  auf  den  Befehl  der  ägyptischen  und  äthiopi- 
schen Konige,  Fürsten  und  Grossen  des  Reiches  an  beiden  Seiten  des 
Stromes  au%efuhrt  wurden,  den  unumstosslichen  Beweis,  dass  die  lange 
Reihe  der  Tempel,  Städte,  Gräber  und  Denkmäler  im  allgemeinen  einer 
gewissen  zeitlichen  Folge  entsprechen,  deren  ältester  Ausgangspunkt,  die 
Pyramiden,  sich  an  der  Spitze  des  Deltas  befindet,  südwärts  von  der 
Gabelungsstätte  des  grossen  Flusses.  Je  mehr  man  sich,  dem  Mittag  ent- 
gegen, den  Stromschnellen  und  Wasserfällen  des  Obern  Nil  nähert,  bis 
mitten  in  das  Herz  des  spätem  äthiopischen  Reiches  hinein,  um  so  mehr 
schwindet  auf  den  hinterlassenen  Resten  der  Denkmälerwelt  der  Stempel 
des  Alterthums,  um  so  mehr  zeigt  sich  der  Verfall  der  Kunst,  des  Ge- 
schmackes und  der  Schönheit.  Schliesslich  fehlt  es  der  äthiopischen  Kunst- 
richtung —  soweit  die  bis  jetzt  erhaltenen  Denkmäler  Aethiopiens  gestatten, 
ein  Urtheil  zu  fällen  —  an  jeder  selbständigen  Eigenheit.  Man  überzeugt 
sich  schon  beim  ersten  Anblick  äthiopischer  Denkmäler,  dass  sie  nichts 
Besonderes  weiter  erkennen  lassen  als  die  roheste  Auffassung  und  die 
mangelhafteste  Ausführung  einer  ursprünglich  ägyptischen  Kunstrichtung. 
Die  unbeholfenste  Nachahmung  ägyptischer  Kenntnisse  in  allem,  was  die 
Wissenschaft  und  Künste  betrifft,  das  erscheint  als  der  Hohenpunkt  der 
äthiopischen  geistigen  Fähigkeit  und  künstlerischen  Entwickelung."  ^ 

Will  man  diese  Gesichtspunkte  in  ein  bequemes  Schlagwort  zusammen- 
fassen, so  darf  man  behaupten,  dass  man  den  geschichtlichen  Verlauf  um 
so  weiter  abwärts  verfolgen  kann,  je  weiter  man  den  Nil  aufwärts  verfolgt. 
Theben  ist  jünger  als  Memphis,  und  Meroe  jünger  als  Theben.  In  der 
umgekehrten  Richtung  wie    die  Aegyptens   gewaltige  Städte  umflutenden, 

^  Bbuo8CH-Bey,  Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen  (Leipzig  1877),  S.  9  fg. 
Vgl.  auch  dessen  Histoire  de  V^gypte,  I,  S.  6  fg.  Femer  ist  es  empfehlenswerth ,  bei 
Mabpebo,  Geschichte,  S.  378,  nachzulesen,  was  er  über  das  äthiopische  Reich  und  die 
Denkmäler  von  Napata  sagt.  Die  Entartung  der  dortigen  Kunst  kann  man  sich  schon 
genügend  vergegenwärtigen ,  wenn  man  blos  den  fünften  Theil  des  Lepsius'schen  Denk- 
mälerwerks durchblättert.  Man  sieht  dort  z.  B.  auf  Tafel  G,  was  aus  der  Pfeilerkarya- 
tide in  Napata  geworden  ist. 
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dort  mit  göttlichen  Ehren  gefeierten  Gewässer,  nicht  wie  diese  aus  Afrikas 
Herzen  hervorquellend  von  Süden  nach  Norden,  sondern  dem  Nil  entgegen, 
landeinwärts,  strömten  die  Wogen  der  Gesittung,  mitten  in  die  Negerlande 
mündeten  sie  ein  und  verloren  sich  schliesslich  in  Aethiopiens  geheimniss- 
reichem Schose.  Entsprungen  sind  sie  an  derselben  Stätte,  wo  der  weg- 
müde Nil  seine  verdrossen  rinnende  Flut  in  einzelne  Arme  verzweigt  zum 
Meer  entsendet,  und  ihr  Quell  liegt  auf  jenen  Ebenen  unweit  von  Kairo, 
über  welche  allabendlich  die  Pyramiden  ihre  Riesenschatten  werfen. 

4.   DIE  SOCIALEN  ZUSTÄNDE  AEGYPTENS  UND  DEREN  BEDEUTUNG 

FÜR  DIE  BILDENDEN  KÜNSTE. 

Im  Verlaufe  jenes  viele  Jahrhunderte  umfassenden  Zeitraums,  den  wir 
in  drei  Hauptabschnitte  gliederten,  hat,  wie  bemerkt,  der  Schwerpunkt 
des  Reiches  sich  mehrfiich  verschoben,  und  zwar  lag  die  Landeshauptstadt 
abwechselnd  in  Mittel-,  Ober-  oder  Unterägypten,  je  nachdem  man  entweder 
Feindseligkeiten  nicht  zu  befürchten,  oder  den  Aethiopen  oder  Asiaten  die 
Stirn  zu  bieten  hatte.  Aegypten  kam  sogar  infolge  unglücklich  geführter 
Kriege  zeitweise  in  die  Gewalt  feindlicher  Eroberer,  die  theils,  wie  die 
Hyksos,  die  assyrischen  und  persischen  Konige,  aus  Asien  stammten,  theils, 
wie  die  äthiopischen  Herrscher,  von  Süden  her  einfielen.  Schliesslich  wurde 
es  dann  von  Alexander  erobert,  wodurch  es  seine  Unabhängigkeit  unwieder- 
bringlich einbüsste.  Trotz  alledem  sind  dadurch  die  socialen  Verhältnisse 
und  der  Eassencharakter  anscheinend  nicht  erheblich  verändert  worden. 
Seit  jenen  Konigen,  welche  die  Pyramiden  erbauten,  hat  Aegypten  bestän- 
dig unter  der  unumschränktesten  monarchischen  Gewalt  gestanden,  die  es 
überhaupt  je  gegeben  hat. 

„Als  Nachfolger  und  Abkömmling  der  Gotter,  welche  einst  über 
Aegypten  geherrscht  hatten,  ist  der  König  die  lebendige  und  leibhafte 
OflFenbarung  Gottes,  ist  er  der  Sohn  der  Sonne  (Sß  Äd),  und  sich  als 
solchen  zu  verkünden  unterlässt  er  nie,  wo  er  seinen  Namen  niederschreibt. 
Götterblut  rollt  in  seinen  Adern  und  verleiht  ihm  die  höchste  Macht- 
vollkommenheit." ^     Dabei   ist   er    aber  auch   der   einzige   wahre   Priester. 

^  MasfebO)  Geschichte,  S.  54.  Diese  Gotteskindschaft  des  Königs  war  mehr  als  eine 
blosse  Metapher.  Eine  Inschrift  zu  Ipsambul,  die  wörtlich  ebenso  zu  Medinet -Habn 
vorkommt,  lässt  Ftah,  das  eine  mal  zu  Ramses  IL,  das  andere  mal  zu  Ramses  III.,  unter 
anderm  sagen:  „Ich  bin  dein  Vater,  der  dich,  der  alle  seine  Glieder  göttlich  erzeugte, 
der,  verwandelt  in  den  mendesischen  Widder,  sich  deiner  erhabenen  Mutter  gesellte, 
damit  sie  dich  gebäre"  (Zeile  3).  Dieser  wichtige  Text  wurde  kürzlich  von  E.  Naville 
in  den  Transactions  of  the  Society  of  Biblical  archaeology  (VII,  S.  119—138)  übersetzt. 
Ganz  ähnliche  religiöse  Vorstellungen  und  Annahmen  lagen  der  Herrschaft  dar  Inka  in 
Peru  zu  Grunde. 
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Denn  wenn  man  auch  zu  einem  derartigen  Cultus  wie  dem  ägyptischen 
eine  Unzahl  von  Beamten  brauchte,  deren  jeder  bei  den  äusserst  umständ- 
lichen und  höchst  glanzvollen  Ceremonien  einen  besondern  Dienst  zu  ver- 
sehen hatte,  so  stand  es  doch,  wenigstens  in  den  Ilaupttempeln,  allein 
dem  Könige  zu,  das  AUerheiligste  zu  betreten  und  die  Thür  des  wie  eine 
Kapelle  gestalteten  Schreins  zu  offnen,  in  welchem  das  Abbild  der  Gott- 
heit stand.  Er  allein  durfte  den  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen, 
durfte  als  Vertreter  seines  Volkes  zu  ihm  sprechen.  ^  Dabei  hinderte  eine 
solche  priesterliche  Machtfiille  imd  Weihe  den  Konig  keineswegs,  in  die 
Geschäfte,  ja  in  das  Kampfgew^ühl  thätig  einzugreifen.  Ein  ganzes  Heer 
von  Schriftgelehrten  und  Beamten,  deren  Titulatur  schon  auf  den  ältesten 
ägyptischen  Denkmälern  vorkommt,  war  seines  Winkes  gewärtig  und  be- 
forderte seine  Befehle  bis  an  das 
äusserste  Ende  seines  Reiches, 
und  unter  seiner  Führung  zogen 
Aegyptens  gewaltige  Heerscharen 
in  den  Kampf. 

Ein  solcher  Hohepriester,  der 
zugleich  über  die  ganze  Civil- 
und  Militärhierarchie  gebot,  und 
dem  bei  seinem  Siegeszuge  durch 
die  Welt  auf  seinen  Wunsch  die 
Gotter  eigenhändig  den  Weg  be- 
reiteten, galt  bei  seinen  Unter- 
thanen  als  leibhaftiger  Gott,  oder, 
wie  es  auf  einer  Inschrift  lautet,  als  „Ebenbild  des  Kä  unter  den  Lebenden". 
Die  Göttlichkeit,  welche  er  schon  bei  Lebzeiten  besass,  erstreckte  sich 
auch  auf  das  Jenseits  und  erreichte  in  diesem  ihre  Vollendung.  Aus  jedem 
Pharao  wurde  nach  seinem  Tode  eine  Gottheit,  und  jeder  Regierungs- 
wechsel bereicherte  das  Pantheon  der  Aegypter  mit  einem  neuen  Gotter- 
weseh.  Aus  der  Ahnenreihe  der  Konige  wurde  daher  eine  Gotterreihe, 
welcher  der  jedesmalige  Herrscher  zu  huldigen,  die  er  anzubeten  hatte. 
So  sind  jene  Denkmäler  aufzufassen,  auf  welchen  der  Pharao  seinen  Vor- 
gängern Verehrung  bezeugt.  * 


Fig.  14.    Ramses  II.  betet  Seti  an. 
Abydos  (nach  Maribttb). 


*  Man  vergleiche,  was  über  Pianchi - Miamun's  Besuch  in  Heliopolis  auf  der  berühm- 
ten Siegesstele  dieses  äthiopischen  Eroberers  erzählt  wird,  deren  Inhalt  wir  bei  dem 
Kapitel  über  die  Tempel  zu  erwähnen  haben  werden. 

*  F.  Lenobmakt,  Manuel  d'histoire  ancienne^  I,  S.  485 — 486.  Das  berühmteste 
derartige  Monument  ist  jenes  aus  Kai'nak  herrührende,  jetzt  in  der  Nationalbibliothek 
zu  Paris  aufbewahrte  „Ahnen -Gemach". 


4.     DIE  SOCIALEN   ZUSTÄNDE  AEGYPTEXS,  25 

Man  begreift  leicht  den  Zauber,  welcher  bei  einer  derartigen  Steigerung 
der  Königswürde  in  Aegypten  mit  der  höchsten  Machtvollkommenheit  ver- 
bunden war,  begreift,  dasa  ihr  Inhaber  mehr  als  in  Ehren  gehalten,  dass 
er  atigebetet,  dass  mit  ihm  Abgötterei  getriebeu  wurde.  Zu  solcher  reli- 
giösen Scheu  von  Kindesbeinen  an  dressirt  und  zu  ihr  ohnehin  schon  durch 
angeerbte  Triebe  geneigt,  ^vuchs  iiu  Nillande  ein  Geschlecht  ums  andere 
auf,  und  keinem  kam  es  überhaupt  in  den  Sinn,  nach  der  Berechtigung 
dieser  geheiligten  Autorität  zu  fragen,  geschweige  denn  sich  gegen  dieselbe 
aufzulehnen.  Es  sind  zwar  schon  im  alten  Aegypten,  ähnlich  wie  in  dem 
modernen,  gelegentlich  Militärau&tände  ausgebrochen  und  zwar  zumeist 
wegen  ausländischer  Söldner  bald  durch  die  ihnen  eigene  Unbotmässig- 
keit  und  Begehrlichkeit,  bald  dnrch  die  Eifersucht   veranlasst,   welche  sie 


Fig.  15.    Haldigang  vor  Amenophis  IIL  (nach  Pribbe  '). 

in  den  einheimischen  Truppen  hervorriefen.  Allein  niemals  von  Menes  an 
bis  auf  den  heutigen  Chedive  Tevfik-Pnscha  ist  der  bürgerlichen  Bevölkerung 
in  den  Städten  oder  anf  dem  flachen  Lande  überhaupt  irgendein  Wunsch, 
eine  Forderung  in  den  Sinn  gekommen,  die  auch  nur  im  entferntesten  au 
etwas  wie  die  sogenannten  Volksrechte  und  deren  Sicherstellung  gestreift 
liättc.  Jahrtausende  sind  dahiugeflossen ,  in  denen  auch  nicht  die  Spur 
von  jener  geistigen  Bewegung  zu  merken  ist,  aus  welcher  die  Verfassungen 
der  griechischen  und  altitalischen  Republiken  und  später  die  conetitutio- 
nellen  Staatsformeu  der  europäischen  Christenheit  stammen.  Der  ägyptische 
Handwerker  und  Bauer,  mochte  sein  Gebieter  sein  wer  es  wollte,  hat  sich 
nie  den  geringsten  Zweifel  daran  erlaubt,  ob  dieser  über  ihn  verfügen  dürfe. 
Unbedingter  Gehorsam    gegenüber    dem  Willen    eines    Einzelnen,   das   ist 

'  Wir  meinen  damit  deseen  Histoirt  de  Farl  igyptien  d'apris  les  motmmentt,  2  Bde. 
foL  (Paria,  Arthas  Bertrond,  1878.)  Die-  Tafeln  dieses  Werkes  aind  nicht  niiinerirt, 
genauere  Citate  darauB  also  nicht  möglich. 

Fbkiot,  Atgjptflo.  4 
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jederzeit,  unter  der  Fremdherrschaft  nicht  minder  wie  nnter  den  einhei- 
mischen Dynastien,  die  diesem  socialen  Mechanismus  gleichsam  angeborene, 
ilui  im  gewohnheitsmässigen,  sichern  Gnnge  erhaltende  Triebkraft  gewesen. 
Man  hat  sich  jederzeit,  seit  den  Pyramide libauten  des  Cheops  und 
C'hcfren,  seit  Necho's  Versuch,  die  beiden  Meere  durch  einen  Kanal  zn 
verbinden,  bis  auf  die  Herstelhing  des  Mahniudieh-Kanals  unter  Mehemed- 
Ali  und  die  misluugene  Nilreguli  rang,  die  zur  Ausf&hrung  von  grossen 
Öffentlichen  Arbeiten  notliwendigen  Arbeitekräfte  auf  dem  Wege  des  Fron- 
dienstes verschafft.  '  Es  erging  ein  Befehl  an  den  Statthalter,  dieser  liess 
denselben  von  Dorf  zu  Dorf  ausrufen,  und  am  nächsten  Morgen  wurde  die 
ganze  männliche  Bevölkerung  der  Provinz  heerdenartig  nach  der  Stelle 
getrieben,  wo  der  Bau  vor  sich  gehen  sollte.  Jeder  nahm  in  einem  kleinen 
Sacke  odei-  Korbe  so  viel  Mimdvorrath  mit,  als  er  für  vierzehn  Tage  oder 


Fig.  16.     Bau  eines  Tenipela  in  Theben  {nach  PaisaE). 

einen  Monat  brauchte,  ein  paar  harte  Brotkuchen,  einige  Zwiebeln,  Knob- 
lauch und  ägyptische  Bohnen,  wie  die  mandelartigen  FruehtkapseUi  des 
Lotus  bei  den  Griechen  hiessen.  Wer  besonders  gewandt  und  kräftig  war, 
hatte  Kalkstein  oder  Grnnitblöcke  zn  behauen  und  zusammenzuschichten; 
doch  auch  Schwächere  fanden  eine  ihrer  Kraft  entsprechende  Verwendung. 
Sie  mussten  in  den  büttenforinigen,  mit  ausgestrecktem  Ann  auf  dem 
Kopfe  festgehaltenen  Binsenkörben  Schutt  wegräumen,  mussten  den  Zieglern 
Nilwasser  und  Lehm  bringen  und  die  Ziegel  in  langen  Reihen  im  Sonnen- 
schein zum  Trocknen  imd  Festwerden  ausbreiten. 

Unter  der  Leitung  von  Architekten,  Aufsehern  und  Fachleuten,  welche 
von  Anfang  bis  zu  Ende  bei  dem  Unternehmen  thätig  waren,  hatten  diese 
durch  Stockschläge  angefeuerten  Menschenmassen  alles  das  zn  leisten,  wo- 
zu keine  handwerksmässige  Schulung  gehörte.     War  ihre  Frist  abgelaufen. 

'  Sogar  die  nöthigen  Treiber  zu  den  grossen  Treibjagden,  welche  zui-  Belustigung 
dpr  Könige  und  hohen  HeiTBchaften  in  den  Marschen  des  Delta  oder  Fayum  abgehalten 
wurden,  hat  man  auf  diese  Art  und  Weiee  aufgeboten.  Vgl.  Masphrci,  Lt  Papyrnn 
MaUet,   (im  Secueil  ile  traraux  (■tu.,  I,  S.  58. | 
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SO  wurden  sie  von  neuen  Scharen  abgelost,  die  man  in  einem  andern 
Nomos  vom  Felde  fortgetrieben  hatte;  dann  zog  wieder  ab,  wer  nach  der 
harten,  angespannten,  aufreibenden  Beschäftigung  dazu  noch  im  Stande 
war.  Gar  manchem  blieb  freilich  der  Heimweg  erspart;  nahebei  im  Wüsten- 
sande hielt  er  seinen  Feierabend.  Nach  vollbrachtem  Tagewerk,  in  der 
Dämmerung,  hatten  seine  Dorfgenossen  ihm  dort  eine  Kuhestatt  gegraben, 
ihn  in  ein  paar  Lumpen  eingehüllt  und  eilig  verscharrt. 

Nur  dadurch,  dass  ein  solches  Massenaufgebot  aller  vorhandenen 
Arbeitskräfte  zu  zwangsmässiger  Thätigkeit  stattfinden  konnte,  lässt  sich 
das  Vorkommen  so  gewaltiger  Denkmäler  in  Aegypten  hinreichend  erklären. 
Während  des  alten  Reiches  hatte  man  keineswegs  in  Aegypten  Myriaden 
von  Kriegsgefangenen,  ganze  unterjochte  Volkerschatten  zur  Verfügung, 
wie  sie  die  assyrischen  Konige  bei  ihren  Ungeheuern  Bauwerken  in  Ninive 
verwendet  zu  haben  scheinen;  und  solche  Bauten  wie  die  Pyramiden  wäh- 
rend eines  Menschenalters  mit  einem  freien  Arbeiterstande,  an  den  man 
keine  unbilligen  Anforderungen  hätte  stellen  dürfen,  aufzuführen  und  zum 
Abschluss  zu  bringen,  das  wäre,  hätte  auch  eine  Menge  Sklaven  dabei 
geholfen,  gewiss  nicht  gelungen.  Allerdings  ist  der  Plan  dieser  riesen- 
haften Denkmäler  in  mehrfacher  Hinsicht  ein  so  durchdachter,  und  ihre 
wichtigem  Details  sind  so  wundervoll  ausgeführt,  dass  sehr  geschickte  Bau- 
meister und  eigens  dazu  angelernte,  erstaunlich  gewissenhafte  und  tüch- 
tige Handwerker  dabei  mitgewirkt  haben  müssen.  Die  Hauptarbeit  jedoch 
konnte  lediglich  dem  höchsten  Kraftaufwande  der  Bevölkerung  zugemuthet, 
und  auch  von  dieser  nur  geleistet  werden,  wenn  sie  au  der  Verwirklichung 
des  Unternehmens  gleich  den  Bewohnern  eines  Bienenstockes  oder  Ameisen- 
stt'iates  sich  ohne  Rast  und  Ruhe  bethätigte  und  abmühte. 

Wie  es  bei  der  Errichtung  der  ägyptischen  Denkmäler  herging,  das 
würde,  selbst  wenn  wir  darüber  keine  geschichtliche  Kunde  besässen,  bei 
näherer  Prüfung  derselben  noch  jetzt  jeder  Architekt  errathen  können. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nämlich  die  Ruinen  der  Akropolis  von  Athen, 
und  stellen  wir  einen  Vergleich  mit  den  assyrischen  und  ägyptischen  Bauten 
an,  so  erscheinen  uns  neben  diesen  die  Verhältnisse  jener  Burg  klein  und 
winzig.  Aber  dafür  haben  wir  in  Athen  es  mit  einer  Leistung  zu  thun, 
die  mit  derselben  Sorgfalt  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  durchgefiihrt, 
in  den  verdeckten  und  den  sichtbar  gebliebenen  Bestandtheilen  ihres  Auf- 
baues sowie  in  dem  Geschmack  der  ihr  zur  Zierde  dienenden  Malereien 
und  Sculpturen  durchweg  gleich  vollendet  ist.  Daran  merkt  man  sofort, 
dass  hier  vom  Fundament  l)is  zum  Giebel  alles  ausgesprochenemiassen 
das  Werk  von  Handwerkern  sein  nmss,  welche  durch  langjährige  Aus- 
übung ihre«  Berufes  auf  sämmtliche  Kunstgriflfe  eingeschult  waren,  und  mau 
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empfindet  es  nach,  daes  sie  eine  Ehre  dareiasetzten,  die  ihnen  gewordene 
Aufgabe  aufe  beste  zu  losen.  Es  gab  zwar  auch  unter  jenen  ArbeiteniT 
die  auf  den  Bauplätzen  bei  Theben  und  Memphis  rudelweise  auf  den  ge- 
gebenen Wink  sich  ublösteii,  einige,  deren  Beruf  äic  zu  allem   befähigte, 


Fig.  n.    Ijäulen  auR  der  hypost;len  Halle  zu  Koruak. 

was  sie  dort  zu  treiben  hatten.  Aber  die  Mehrzahl  hatte  man  frisch  vom 
Pfluge,  von  der  Ruderbank,  von  der  Viehtrift  weggeschleppt,  sie  war  und 
blieb  nur  zu  Handlangerdiensten  zu  brauchen.  Schnell  sollte  es  gehen, 
also  musste  man  bei  der  Ausführung  sich  grossentheüs  auf  solche  Hand- 
langer verlassen.  Freilich,  wurden  sie  auch  noch  so  streng  beaufsichtigt, 
30  gewissenhaft  und  sorgsam,  wie  man  das  selbstverständlich  von  den  Aji- 
gehörigen  einei*  Crilde  erwarten  darf,  konnten  sie  das  Baumaterial  doch  nie 
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handhaben  und  fugen.  Auffallende  Mängel  und  Misstandc,  die  davon  her- 
rühren, kann  man  an  den  meisten  ägyptischen  Klonumentalbauteu  finden, 
so  z.  B.  eine  fehlerhafte  Fuudamentirung,  welche  die  Haltbarkeit  des  ganzen 
Banca  gefährdet ',  oder  die  Anwendung  aus  Bruchsteinen  zusammengefügter 
Säulen,  die,  sobald  erst  ihr  Stnekmantel  abgefallen  ist,  mögen  sie  noch  so 
hoch  sein,  stets  wahrhaft  kläglich  und  kümmerlich  aussehen.  Von  jener 
Achtung  vor  der  eigenen  Arbeit,  der  bis  ins  Kleinste  reichenden  Sorgfalt 
und  dem  tiefen  Drange  nach  Vervollkommnung,  welche  an  den  Denkmälern 
der    guten    griechischen  Zeit    hervortreten,    ist   nichts   zu   verspüren.     Das 
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Fig.  18 — 19.    Schreiber,  welche  über  dea  Ernteertrag  Buch  tühreu.    äub  eioem  Grabe 
zu  Sakkara.    Bulak,  24  Centimeter  hoch.    Gezeichnet  von  Bourgoin. 

konnte  nicht  anders  sein;  die  Art  und  Weise  der  Hei'stellung,  nn  die  man 
gebunden  war,  brachte  das  mit  sich. 

Wer  so  unumschränkt  gebot  und  solchen  Sehrecken  einflösste,  dass 
er  mit  einem  Wort,  einem  blossen  Winke  sofort  ganze  Provinzen  ent- 
völkern und  ihre  Bewohner  in  die  Steinbruche  und  auf  die  Bauplätze  ver- 

'  Tgl.  Makiette,  Viti/age  dans  la  Haute- igypte,  S.  bS:  „Der  vun  Seti  I.  begonoBae, 
von  KamseB  III.  vollendet«  groBse  Tempel  von  Abjdos  hat  eich  ges&okt  und  ist  in  der 
Richtnng  seiner  gr08«en  Ase  durohgeborBten  und  bub  den  Fugen  gegat^^eu,  weil  aeine 
Fandamente  nur  aus  einer  einzigen  fast  durchgängig  mangelhaft  eingebetteten  Steinlagc 
betteben."  Aehntiche  Bemerkungen  macht  auch  deraelbe  Gelehrte  über  Kamak.  ,iDie 
Fharaonentempel",  sagt  er,  „p&^en  üui«erBt  nachläasig  gebaut  zu  Rein.  Der  Westpylou 
beispielsweise  liegt  nur  deshalb  in  Trümmern,  weil  er  innen  so  hohl  war,  dass  die  Ab- 
Hchräguug  seiner  Maueru,  statt  ihm  Haltbarkeit  xu  verleihen,  seinen  Einnturz  beschleu- 
nigen musstc."  (Itinirttire,  S.  179.) 
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setzen  konnte,  wessen  HerrechermMcht  ferner,  imgeachtet  seiner  Mensch- 
heit, der  Gottheit  eo  nahe  Ktand,  dass  er  seinen  Unterthanen  meist  dieser 
fast  zum  Yerweeliseln  ähnlich  vorkam,  ein  solcher  von  jedermann  mit  tief- 
gesenktem Haupte  verehrte  oberste  Priester,  Landesvater  und  König,  dci- 


l''ig.  20.    Die  McmuousetatucD  (Kulusse  AtncouphiB'  III.),  zu  Theben. 


liess  auch  seinen  Ruhm  und  »eine  Herrlichkeit  vollauf  durch  alle  die  Bau- 
ten verkünden,  wekhe  auf  seinen  leisesten  Wunsch  itns  der  Erde  wuchsen. 
Ihn  findet  man  abgebildet,  wo  man  nur  hinblickt.  Vor  den  Tempeln 
stehen  Kolossalstntuen  von  ihm,  und  auf  den  Pylonen,,  den  Wänden  der 
Säle  und  Säulenhallen  stellen  zahllose  Basreliefs  dar,  wio  er  opfert,  wie  er 
au  der  Spitze  seiner  Ilcure  iu  den  Kampf  zieht   odei*  aus  der  Feldschlscht 
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n\ä  Sieger  heinikehrt.  Dna  Desto,  was  die  Baukuust  und  Sculptur  zu 
schaffen  vermochten,  mussten  sie  »iifbieteii,  wenn  es  galt,  Herrschergräbei- 
zu  bauen,  welche  nn  Prncht  und  DnuPiliaftigkeit  die  aller  i'ibrigpn  Sterb- 
lichen ribcrtreffeii  sollten,  oder  wenn  e»  sich  darnin  handelte,  dem  Könige 
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Fig.  21.    Sdireiber,  die  Waareu  verzeichnend.    (Aus  demselben  Grabe  ivie  Fijr.  18  —  19.) 
S4  Ceutimcter  hocli.    GeEeichnet  von  Bourgoin. 

Statuen  zu  errichten,  welche  ebenso  weit  über  die  Häupter  der  Menge 
emporragten,  als  seine  Machtffdle  über  jegliche  andere  Ilefugniss  und 
Würde    erhaben    war.     Die   Kunst    der    Aegyptei-    bekundet    sich    deshalb 


l'ig.  22.    Eine  Ueerde  mit  Truibem.    (Rakapu'u  Cirab  xu  Sakknra;  V.  Djnaetii'.) 
Bulak.    Gezeichnet  vou  Bourgoin. 

nicht  allein  als  eine  diuvh  und  durch  monarchische,  sondern  sie  darf  aiu-h 
aus  diesem  Grunde  als  der  getreue  Ausdruck  der  (icsinnung  und  Denk- 
weise jener  (icsellschaflsklassen  gelten,  welche  sie,  ohne  jegliclie  Anregung 
aus  fremden  oder  einheimischen  Mustern  und  Vorbildern,  durchweg  selb- 
ständig hervorgebracht  haben. 
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Dem  König«  »taudcn  an  Kang  ztmäclist  von  meinen  Untergebenen  die 
Priester,  Krieger,  köuigliclien  Schreiber  und  Beamten  als  eifrige,  von  ihm 


Fig;.  38.     Kahnschiffer.     (Aus  demselben  Grabe.)     Bulftk.     41  Centimeter  hoch. 
Gezeichnet  von  Bourgoin. 


allein  zu  ihrei"  Würde  beförderte  Vollstrecker  seiner  Befehle.     Diese  drei 
Stände   bildeten   sozusagen   die  Aristokratie  des  Landes.     Der  (Irundbesitz 


l''ig.  24.    Bäuker.    (Aus  einem  Grabe.)    BnUk.    24  Centimeter  hoch. 
Gezeichnet  von  Bourgoin. 


Ing  ausschliesslich  in  ihren  Händen,  ihnen  gehörte  aller  Gnind  und  Boden 
im  ganzen  Niltliiil,  soweit  er  nicht  Domäne  des  Königs  war.  Denn  die 
Ackerbautreibenden  glichen  lediglich   an   die  Scholle  gebundeuen  Pächtern: 
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sie  bebauten  die  Güter  der  privilegirten  Stände  und  entrichteten  den  Eigen- 
thümern  dafür  Naturalabgaben.  Mit  den  Ländereien,  auf  welchen  sie  an- 
sässig waren,  wurden  sie  gleichfalls  veräussert,  und  ihre  Grundstücke 
durften  sie  ohne  Genehmigung  der  Ortsbehorden  nicht  verlassen.  Ihr  Los 
glich  ungefähr  dem  der  heutigen  Fellah,  welche  das  Land  zu  bewirth- 
schaften  haben,  Avährend  irgendein  Efendi,  Bei  oder  Pascha,  oder  der 
grosste  Grundbesitzer  in  Aegypten,  der  Chedive,  den  Nutzen  davon  zieht. 
Nicht  viel  anders  erging  es  den  Hirten,  den  Fischern  und  Bootsleuten 
auf  den  Nilbarken,  den  Handwerkern  und  Handelsleuten  der  Städte.     Sie 


Fig.  25.    Frauen  am  Webstuhl;  aus  einem  Grabe  zu  Beni  Hassan  (Champollion,  Taf.  381**'"). 


ernährten  sich  von  ihrem  Verdienste,  wie  der  Bauer  von  dem  Antheil 
an  der  Frucht,  des  Feldes,  den  man  nach  altem  Brauche  ihm  übrigliess. 
Doch  schon  das  städtische  Leben  und  ihre  Beschäftigungsweise  brachten 
es  mit  sich,  dass  die  Gewerbtreibenden,  ohne  grossere  Rechte  als  die  Feld- 
arbeiter zu  besitzen,  thatsächlich  unabhängiger  als  diese  gestellt  waren  und 
sich  freier  bewegen  konnten.  Sie  wurden  überdies  naturgemäss  weniger 
mit  Frondiensten  belastet,  und  es  gelang  ihnen  leichter,  sich  diesen  zu 
entziehen. 

Man  hat  auf  Grund  misverstandener  Angaben  lange  Zeit  die  Ansicht 
gehegt,  dass  bei  den  Aegyptern  auch  solche  Kastenunterschiede  bestanden 
hätten    wie    bei    den    Indern.      Durcli    die    Entzifferung    der    Denkmäler 


PsBBOT,  Aegypten. 


O 
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wurde  jedoch  erwiesen,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  war.  Es  hat  in 
Aegypten  nie  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  die  Gesellschaftsklassen  von- 
einander schroff  gesondert,  die  Nachkommen  an  die  von  ihren  Aeltem  er- 
erbte Stellung  unbedingt  gebunden,  die  Eheschliessungen  zwischen  An- 
gehörigen verschiedenen  Standes  überhaupt  verboten  waren.  Nach  dem, 
was  sich  aus  den  Inschriften  ergibt,  ist  es  vielmehr  nicht  selten  vor- 
gekommen, dass  der  nämlichen  Familie  sowol  Civil-  wie  Militarbeamte 
angehorten,  oder  dass  eine  Generalstochter  etwa  einem  Priestersohne  ver- 
mählt war.  Man  machte  sogar  keineswegs  einen  derartigen  Unterschied 
zwischen  Priester-  und  Militärämtern,  dass  die  Verwendung  in  der  einen 
Gattung  die  in  der  andern  vollständig  ausgeschlossen  hätte,  sondern  häufig 
hatte  eine  und  dieselbe  Person  Aemter  beider  Art  und  ausserdem  noch  eine 
Civilstellung  zu  bekleiden.  Grossere  Beschränkung  herrschte  freilich  wol 
in  denjenigen  Familien,  welche  nicht  zu  jenen  gewissermassen  aristokra- 
tischen gehorten,  und  der  Regel  nach  ging  in  diesen  der  Beruf  des  Vaters 
auf  den  Sohn  über.  Doch  auch  dort  war  man  nicht  unabänderlich  ge- 
bunden, denn  die  Berufsgenossenschaften  glichen  eher  Zünften  als  wirk- 
lichen Kasten.  Es  ist  in  der  That  auch  vorgekommen,  dass  Leute  niederer 
Herkunft  durch  vorzügliche  Begabung,  glückliche  Umstände  und  Herren- 
gunst sich  zu  den  höchsten  Ehren  und  Staatsämtern  aufschwangen,  wie  in 
den  letzten  Zeiten  des  Reiches  z.  B.  jener  Amasis,  der  aus  dem  untersten 
Stande  sogar  zum  Throne  emporstieg.  ^  So  stand  es  ja  zu  allen  Zeiten  in 
den  morgenländischen  Reichen,  in  welchen  es  kein  höheres  Gesetz  als  den 
Willen  des  Herrschers  gibt.  In  der  Türkei  sowol  wie  in  Persien  ereignet 
Aehnliches  sich  noch  heutzutage,  und  kommt  dann  nur  uns  Europäern  über- 
raschend vor.  Wo  der  Gebieter  so  erhaben  dasteht,  dass  seine  Unter- 
thanen  insgesammt  gleich  einem  Menschenkehricht  zu  seinen  Füssen  ver- 
schwinden, ist  es  seiner  Herrscherlaune  ein  Kleines,  jedes  beliebige  Staub- 
atom aus  dem  Nichts  emporzuziehen,  seinen  Günstling  dem  Vornehmsten 
und  Höchstgeborenen  gleichzustellen. 

Die  Oberpriester  und  die  Spitzen  des  Heer-  und  Verwaltungswesens 
mussten  sich  zwar  selbstverständlich  Monumente  versagen,  welche  an  Pracht 
den  königlichen  ebenbürtig  gewesen  wären.    Aber  sie  stifteten  gleichfalls 

^  Hebodot,  n,  172  fg.  Für  frühere  Zeiten  vergleiche  man  die  Geschichte  eines 
gewissen  Ahmes,  Sohnes  des  Abana,  wie  er  sie  selbst  in  seiner  aus  der  Regierung  des 
Ahmes,  des  Begründers  der  achtzehnten  Dynastie,  datirenden  Grabschrift  erzählt,  bei 
De  RoüGi  (Memoires  presentes  par  divers  savants  ä  VAcadhmie  des  Liscriptions,  Paris  1853, 
S.  1 — 196)  und  Bbügsch  (Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen,  S.  230  fg.)  Als 
es  galt,  den  Hirten  Avaris  abzugewinnen,  war  er  als  gemeiner  Soldat  in  den  Krieg  ge- 
zogen, vollführte  mehrfach  glänzende  Thaten,  wurde  vom  Könige  dafür  ausgezeichnet 
und  schliesslich  eine  Art  von  Flottencommandeur. 
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Stelen  und  Götterbilder  und  lie&sen  aus  eigenen  Mitteln  Kapellen  errichten. 
Besonders  jedoch  boten  sie  der  Kunst  Änlass  zur  Lösung  dankbarer  Aut- 
gaben und  stets  neue  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihres  ganzen  Reichthunis 


Fig.  26.    Jagd  mit  dem  Zuguetz,  aus  einem  Grabe.    Bolak.    Gezeichnet  tod  Bourgoiu. 

durch  deu  Aufwand,  welchen  sie  mit  ihren  Gräbern  trieben.  Durch  Königs- 
gräber ist  für  die  Zeit  des  memphitischen  Reiches  an  Sculptnreu  so  gut  wie 
gar  nichts  erhalten.  Soweit  man  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  die  Leistungen 
jener  frühen  Zeit,  deren  Stil  und  Technik,  noch  kennt,  Imt  uinu  dies  Grab- 


Fig.  27.    Hirten  auf  dem  Felde,  aus  einem  Grabe  zn  Sokkara.    Bulak. 
Höhe  des  Ganzen  23  Cfflitimeter.    Gezeichnet  von  Boiu^oin. 

mälem  zu  verdanken,  welche  Leute  aus  den  herrschenden  Klassen,  vom 
erblichen  Frovinzialstatthalter  abwärt»  bis  zum  Ministerialbeamten,  zum 
Abtbeilnngs-  oder  Bureauchef  (wie  wir  es  bezeichnen  würden),  schon  bei 
Lebzeiten  in  der  Nekropole  von  Memphis  haben  errichten  lassen.  Dasselbe 
gilt  von  den  ersten  Jahrhunderten  des  mittlem  Reiches.  Wie  es  in  Aegyp- 
ten  unter  den  grossen  Fürsten  der  zwölften  Dynastie  aussah,  das  vergegen- 
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■wärtigea  uns  in  lebenswahreu  Zügen  die  Wände  in  den  Grüften,  welche 
die  Nomenaufseher  Ameni  und  Cbaiimhotep  Bicb  in  ihrem  Nomoa  bauten, 
um  ihre  sterbliche  Hülle  darin  beisetzen  zu  laseen.  Diese  Grabanlagen 
und  die  von  Gizeh,  Sakkara  und  Meidum  sowie  die  von  Beni  Hassan  ge- 
währen einen  erschöpfenden  Einblick  in  das  Wesen  der  Grabarchitektur 
der  verschiedenen  Zeiträume.  Durch  Statuen,  welche  in  verborgeueu 
Schlupfwinkeln  ihres  Gemäuers  stehen,  durch  den  Reliefschmuck  ihrer 
Hallen  lernen  wir  ferner  den  damaligen  ägyptischen  Volksiypus  kennen, 
ersehen  daraus,  daes  er  sich  seitdem  viele  Jnhrhunderte  hindurch  gleich- 
geblieben ist,  lind  es  laset  sich  aus  den  Einzelheiten,  welche  auf  diesen 
Monumenten  dargestellt  sind,  noch  ein  Gesamintbild  von  dem  Thun  und 
Treiben,  von  der  Arbeit  und  den  Belustigungen  das  Volkes  gewinnen. 
Aus  solchen  Privatgräbem  stammen  endlich  die  besten  Kunstwerke,  welche 


Vig.  28.    Worfelu  des  GetreidoB,  aus  eiueni  Grnbe  zu  Sakkara.    Bulak. 
Uczcichnct  vuu  Boargoin. 

die  Aegyptcr  aufzuweisen  hiibuii,  diejenigen  Leistungen  ihrer  Künstler, 
welche  dem  Ideal  am  nächsten  stehen,  das  ihnen  von  Anfang  an  vor- 
schwebte und  jahrhundertelang  von  ihnen  angestrebt  wurde. 

Der  Errichtung  derartiger  ^Monumente  für  Aegyptens  Mi^natentlium 
und  behäbige  Bürgerschaft,  femer  der  Gunst  des  Klimas  und  der  schützen- 
den Trockenheit  jenes  Wüstensandes,  in  dem  alle  ihm  anvertrauten  Schätze 
warm  und  weich  geborgen  liegen,  hat  die  Kunst  der  Aegyptcr  e^  gleich- 
falls zu  verdanken,  dass  sie  in  ihren  Leistungen  bedeutend  reichhaltiger 
und  vielseitiger  dasteht  als  die  irgendeines  von  den  Völkern,  deren  Kunst 
wir  später  noch  zu  charakterisiren  hüben,  die  der  Assyrer  beispielsweise, 
welche  fast  ausschliesslich  Schluchten  und  Eroberungen  dargestellt  liat. 
Als  ein  naturgetreues  Spiegelbild  der  socialen  Verhältnisse  widmet  die 
ägyptische  Kunst  eine  ausführliche  Darstellung  dem  emsigen  Fleisse,  dessen 
Früchte  Aegyptens  Wohlstand  begründeten  und  erhielten.  Die  Spiele  und 
Lustbarkeiten,  an  welchen  die  arbeitsame  Bevölkerung  in  ihren  Musse- 
stunden  sich  ergötzte   und   von    ihren   Anstrengungen   erholte,   sind    dabei 
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keinesweg«  zu  kurz  gekommen.  Der  König  stellt  allerdings  bei  ihr  stets 
im  Vordergründe  schon  wegen  seiner  stattlichen  Tempel-  und  Grabanlagen 
und  wegen  der  Zahl  und  Grosse  der  Bildnisse,  welche  seine  Züge  zu  ver- 
ewigen haben.  Doch  tritt  er  wenigstens  in  den  Abbildungen  der  letztem 
Art  und  auf  den  Bildwerken,  welche  jene  Bauten  zieren,  theils  in  so  ver- 
schiedenen KoUeu  auf,  theils  wird  er  dabei  luiter  so  mannicbfach  wechselnden 


Fig.  29.    Hirten,  aus  einem  Grabe  zu  Sakkara.    Fünfte  Dj-naatie.    Bulak. 
32  and  16  Ceutimeter  hoch.    GeEeiohnet  von  Bonrgoin. 


Gesichtspunkten  dargestellt,  dass  dadurch  auch  die  entsprechenden  Seiten 
des  Volksbcwusetseins  und  dessen  verschiedene  Kraft-  und  Lebensäusse- 
rungen hinreichend  zur  Geltung  kommen.  Wir  besitzen  überdies  aus  dem 
alten  Ägypten  einen  so  reichen  Schatz  von  Einzeldarstellungen,  Gnippen 
und  Scenerien,  dass  darin,  theils  neben  dem  Könige,  theils  ohne  diesen, 
für  sich  allein,  eia  jeglicher  vertreten  ist,  der  seiner  Lebensstellung  und 
Aufgabe  entsprechend  zur  steten  Förderung  des  Gesammtwobls  beizusteuern 
hatte,  von  dem  Bauer  an,  der  mit  seinem  Ochsen  das  Feld  umpflügt,  bis 
zu  dem  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  der  Matte  kauernden  Schreiber; 
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von  dem  Hirten,  der  die  Heerde  auf  der  Weide  hütet,  von  dem  Jäger,  der 
seinen  Kahn  durch  das  Dickicht  der  Papyrusstauden  schiebt,  bis  zu  den 
obersten  Leitern  der  grossen  öffentlichen  Arbeiten  und  den  Prinzen  von 
Geblüt,  welche  die  eroberten  Lande  verwalten  oder  an  der  Spitze  ihrer 
Getreuen  des  Reiches  Grenzen  beschirmen. 

Obwol  die  ägyptische  Kunst  in  ihrer  Ausdrucksweise  und  im  Stil  von 
der  griechischen  so  sehr  verschieden  ist,  theilt  sie  mit  dieser  doch  den 
Vorzug,  so  vielseitig  zu  sein,  dass  ihrem  Gesichtskreise  und  dem  Bereiche 
ihrer  Auffassung  nichts  entgeht.  Denn  wenn  sie  einerseits  Yerständniss 
tur  kriegerische  Ruhmesthaten  bekundet,  so  behagt  ihr  anscheinend  anderer- 
seits nicht  minder  die  Schilderung  des  friedfertigen  Treibens  der  Landleute. 
Verleiht  sie  den  begeistertsten  und  gesteigertsten  Empfindungen,  welche 
einem  Herrscher  gegenüber  überhaupt  gehegt  werden  können,  einen  durch 
und  durch  aufrichtigen,  beredten  Ausdruck,  stellt  sie  ihn  selbst  über  die 
Menschheit,  ja  rückt  sie  ihn  fast  aus  deren  Grenzen  heraus,  so  bleibt  sie 
trotzdem  stets  des  Niedrigsten  und  Geringsten  eingedenk  und  zeichnet  ihn 
voll  Naturwahrheit,  wie  er  sich  bei  seinem  Berufe  geberdet,  mit  den 
scharfmarkirten  Runzeln  und  Absonderlichkeiten,  mit  sämmtlichen  Spuren, 
welche  die  andauernde  Arbeit  in  einem  bestimmten  Gewerbe  stets  in  der 
Haltung  des  Leibes  und"  dem  ganzen  Aussehen  der  Person  hinterlässt.  Sie 
hat  nach  dieser  Richtung  hin  etwas  Volksthümliches  und  rein  Menschliches, 
und,  wenn  das  Wort  bei  der  unumschränktesten  aller  Monarchien,  die  es 
je  gegeben  hat,  angebracht  wäre,  mochte  man  sagen,  etwas  Demokratisches. 

Es  rührt  das  daher,  dass,  obwol  die  königliche  Gewalt  eine  ganz 
unbegrenzte  war,  sie  für  ge wohnlich  weder  an  sich  noch  durch  ihre  Ver- 
treter hart  und  drückend  ausgeübt  zu  sein  scheint.  Fragt  man  danach 
Forscher,  die  wie  Maspero  mit  dem  alten  Aegypten  sozusagen  auf  dem 
vertrautesten  Fusse  stehen,  wünscht  man  von  ihnen  Aufechluss  über  die 
Geheimnisse,  welche  die  Stimme  der  Gräberwelt  ihnen  zugeflüstert  und  be- 
kannt hat,  so  bezeugen  sie,  dass  jene  Kunde,  welche  sie  aus  fernen  Zeiten 
erhalten,  keineswegs  schmerzlich  klingt,  dass  von  Menes  bis  auf  Psamme- 
tich  die  Bevölkerung  des  Reiches  sich  höchstens  unter  einigen  Gewalt- 
herrschern und  in  vorübergehenden  schwerbedrängten  Zeiten  unglücklich 
gefühlt  haben  kann.  Wirkliche  Bedrückung  hatte  sie  wol  nur  dann  aus- 
zustehen, wenn  ausnahmsweise  ihr  Los  in  den  Händen  von  unverständigen 
Gebietern  lag  oder  Abenteurer  und  habgierige  Eroberer  herrschten,  welchen 
die  Gegenwart  mehr  werth  war  als  die  Zukunft,  die  nicht  daran  dachten, 
mit  den  Hülfsquellen  des  Landes  haushälterisch  und  vorsorglich  umzugehen. 
Aegypten  ist  durch  seinen  Strom,  seinen  Grund  und  Boden,  sein  IQima 
an  und  für  sich  so  reich,  dass  unter  jeder  geordneten  und  verständigen 
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Verwaltung  dort  auch  behagliche  Zustande  herrschen  müssen,  und  es  wirft 
dann  seinen  Herrschern  mit  Leichtigkeit  so  viel  ab,  als  sie  nur  immer 
begehren  und  beanspruchen  mögen. 

Zudem  war  es  eine  Haupt  Vorschrift  der  ägyptischen  Sittenlehre,  dass 
dem  Mächtigen  zieme,  den  Schwachen  und  Geringen  zu  schonen.  In  den 
Zeugnissen,  welche  die  Konige  und  Prinzen  von  königlichem  Geblüt,  die 
Feudalherren  und  die  Beamten  jeder  Rangklasse  auf  ihren  Grabstelen  sich 
selbst  ausstellen,  gehört  zu  denjenigen  Tugenden,  welche  sie  sich  am  höch- 
sten anzurechnen  pflegen,  eine  Herzensgüte,  welche  sich  nicht  mit  der 
blossen  Erfüllung  des  Gesetzes  begnügt,  eine  so  überschwengliche  Barm- 


Fig.  30.    Im  Grabe  MeDofer's  zu  Sakkara  (Ghampollion,  Taf.  408). 


herzigkeit,  wie  sie  mit  ähnlichen  Ausdrücken  gern  von  der  christlichen 
Sittenlehre  geschildert  wird.  Am  schlichtesten  imd  dabei  doch  erschöpfend- 
sten wird  dies  im  sogenannten  Todtenbuche,  jenem  Reisepasse,  den  der 
Aegypter  für  das  Jenseits  brauchte,  von  dem  daher  jeder  Mumie  ein 
Exemplar  beigefugt  wurde,  dahin  formulirt:  man  habe  Brot  dem  Hungerigen, 
Wasser  dem  Durstenden  und  Kleidung  dem  Nackten  gegeben,  und  habe 
keinem  Knechte  bei  seinem  Herrn  geschadet.  Die  wirklich  pomphaften 
Lobeserhebungen,  welche  auf  den  Grabinschriften  stehen,  behandeln  im 
Grunde  nur  ausführlicher  oder  mit  mehr  oder  minder  gelungenen  Varia- 
tionen dasselbe  Thema;  z.  B.:  „Ich  bin  des  Greises  Stab,  des  Kindes 
Amme,  des  Armseligen  Beschützer,  die  Halle,  welche  jeglichen  erwärmte, 
der  Frost  litt  in  der  Thebais,  das  Brot  der  Bedrängten,  an  dem  es  nie 
mangelte  dem  Südlande,  der  Hort  gegen  die  Fremdvolker."  *    Wenn  der 

'  Lonvre  C.  I.    Tergl.  Mabpsbo,  Un  Gouverneur  de  Thhbee  au  temps  de  la  doutihme 
djfnasHe, 
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Fürst  Antef  berichtet,  er  habe  ,,den  Ann  des  Gewaltthatigen  abgewendet, 
mit  roher  Gewalt  erwidert  dem,  der  rohe  Gewalt  brauchte,  Stolz  dem 
Stolzen  erwiesen  und  den  Nacken  des  Aufsassigen  niedergedrückt^^,  so  war 
er  nach  seiner  Angabe  trotzdem  „ein  einziger,  weiser  Mensch,  voll  TVissens, 
wahrhaft  gesunden  Geistes,  wusste  den  Thoren  vom  Klugen  zu  sondern, 
zeichnete  den  AVürdigen  aus  und  drehte  dem  Unwissenden  den  Rücken^^, 
ivar  y,der  Vater  des  Armseligen,  des  Mutterlosen  Mutter,  des  Grausamen 
Schrecken,  des  Enterbten  Schirmherr,  nahm  sich  des  in  seinem  Wohl  von 
einem  Starkem  Beeinträchtigten  an,  sorgte  wie  ein  Gemahl  für  die  Witwen 
und  war  die  Zufluchtsstätte  der  Waisen  ^^  ^  Femer  sagt  Ameni,  der  Erb- 
fürst des  Nomos  Meh:  „Keinen  Sohn  des  Armen  habe  ich  bedrückt,  keine 
Witwe  bedrängt,  keinen  Landbesitzer  vertrieben,  keinen  Hirten  verjagt, 
keinem  Fünf  handmeister  seine  Leute  genommen  der  Arbeit  halber.  Nie- 
mand war  unglücklich  zu  meiner  Zeit,  niemand  hungerig  in  meinen  Tagen, 
selbst  nicht  bei  den  Jahren  der  Hungersnoth.  Denn  ich  hatte  bestellt  alle 
Felder  des  Gaues  von  Meh  bis  zu  seiner  südlichen  und  nordlichen  Grenze 
hin.  Also  fristete  ich  das  Leben  seiner  Bewohner  und  gewährte,  was  er 
an  Speise  lieferte.  Kein  Hungeriger  war  in  ihm,  ich  spendete  der  Witwe 
gleichwie  der  Herrin  eines  Ehegcmahls.  Nicht  zog  ich  vor  den  Grossen 
dem  Geringen  bei  all  dem,  was  ich  gab."  ^ 

Manches  in  dem  selbstgefälligen  Eigenlobe  dieser  hohen  Herreu  ist 
jedenfalls  wol  Uebertreibung.  Bei  der  Abfassung  von  Grabschriften  ist 
jederzeit  die  hyperbolische  Ausdrucksweise  sehr  beliebt  gewesen,  und  in 
Aegypten  wird  man  keinesfalls  darin  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Kegel  gemacht  haben.  „Es  pflegt  ja  auch",  wie  Maspero  hierzu  bemerkt, 
„der  Mensch  nicht  wirklich  so  ein  Mensch  zu  sein,  wie  er  sich  vorkommt." 
So  viel  lässt  sich  inmierhin  behaupten,  dass  des  Menschen  ganzes  Verhalten, 
dass  seine  Sittlichkeit  sich  nach  dem  ihm  beständig  vorschwebenden  Ideal 
schliesslich  doch  etwas  richten,  dass  er  Tugenden,  die  er  gern  im  vollsten 
Maasse  besitzen  mochte,  um  der  Hochachtung  und  Bewunderung  willen, 
die  er  sich  davon  verspricht,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
wirklich  ausüben  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  jeden 
Anlass  aufzählen,  der  uns  in  unserer  Ueberzeugimg  bestärkt,  die  Aegypter 
seien  durchweg  ohne  Unterschied  des  Standes  im  Grunde  von  einer  sehr 
milden  und  gutherzigen  Gemüthsart  gewesen.  Gab  es  einerseits  manchen 
barmherzigen    und   wohlmeinenden    Gebieter,    so    pflegte   andererseits    der 

'  Erwähnt  von  Maspebo  in  dessen  Histoire  des  ämes  dans  VJßffypte  ancienne, 
d'aprhs  les  monuments  du  musie  du  Louvre  (Bevue  scienHfique,  1*^  mars  f879,  S.  818^. 

'  Naoh  Bbüosch,  Geschichte  Äegyptens  unter  den  Pharaonen ,  S.  ISO.  Vgl.  auch 
Maspebo,  La  Grande  Inscription  de  Beni  Hassan  {Recueil  de  travaux  etc.,  I,  S.  173  fg.)* 
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Uotei^ebene,  der  Bauer,  Diener  oder  Sklave,  trotz  seiner  Mühe  und 
Arbeit,  und  obwol  deren  Frucht  andern  zugute  kam,  geduldig  und  guter 
Lftune  zu  bleiben.  Man  ist  so  bedür&iisslos  in  jenem  gesegneten  Lande, 
dass  man  in  seiner  vollen,  niederdrückenden  Bedeutung  das,  was  wir  Notli 
und  Elend  nennen,  und  seine  ganzen  Qualen  gar  nicht  kennt;  und  das 
klare  Himmelslicht,  im  kurzen  Moment  der  Rast  das  linde  Nilwasser,  in 
tiefen  Zügen  eingeschlürft,  eine  köstliche  Schlummerstunde  im  Sykomoren- 
suhatten,  dann  nach  des  Tages  Last  und  Hitze  eiu  frisches  Bad,  ein  kühler 
Lut^hauch  und  ein  steriibesäeter  Himmel,  wie  erquicken  und  laben  sie  selbst 
den  Allerännsten! 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  auch  der  lebhafte  Widerspruch  durchaus 
begreiflieb,  den  einer  der  gelehrtesten  Aegyptologen  gegen  das  herrschende 


FiR.  31.     FischerBtechcn,  aus  einem  Grabe  nu  Chum  el  Ahmar  {nach  Pbissb). 

Vorurtheil  erhebt:  „Die  Aegypter  seien  als  ein  ernstes,  in  sich  gekehrtes, 
verschlossenes,  sehr  frommes,  nur  mit  der  andern  Welt  beschäftigtes  Volk, 
dem  dos  I^ben  hienieden  gar  nichts  oder  nur  wenig  gnlt,  gleichsam  als 
die  Trappisten  des  Alterthums  zn  betrachten."  „Sollte  es  möglich  gewesen 
sein",  ruft  Brugsch-Bey  aus  ',  „so  fragen  wir  mit  aller  Berechtigung  des 
Erstaunens  und  der  Verwimderung,  doss  jene  fruchtbare  mid  ergiebige 
Erde,  dass  jener  herrliche  Strom,  welcher  das  Land  bewässert,  dnss  jener 
reine  lachende  Himmel,  dass  jene  strahlende  Sonne  Aegyptens  ein  Volk 
lebendiger  Mumien  und  trauriger  Weltweiseu  hatte  erzeugen  können,  ein 
Volk,  das  dieses  irdische  Leben  als  eine  Last  ansah,  deren  es  sich  bald- 
möglichst zu  entledigen  trachtete?  Nimmermehr!  Man  durchwandere  der 
.ilten  Pharaonen  I^and,  man  schaue  die  eingeschnitzten  oder  gemalton  Bilder 
auf  den  Wänden  der   Grabkapelten,   mau  lese  die  Worte,   welche  in  den 

'  Geachiehte  Aegyptens,  S.  21  fg. 

PnioT.  A«eTplMl.  ({ 
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Stein  gemeiselt  oder  mit  schwarzer  Farbe  auf  dem  gebrechlichen  Papyrus 
niedergeschrieben  sind,  und  bald  wird  man '  genothigt  sein,  ein  anderes 
Urtheil  über  die  ägyptischen  Weltweisen  zu  fällen.  Kein  froheres,  kein 
heitereres  Volk,  kein  Volk  von  kindlicherer  Einfalt  als  jene  alten  Aegypter, 
welche  das  Leben  von  ganzem  Herzen  lieb  hatten  und  sich  ihres  Daseins 
auf  das  innigste  freuten.  Weit  entfernt  von  der  Sehnsucht  nach  dem  Tode, 
richteten  sie  an  die  heilige  Gotterschar  die  Bitte,  das  Leben  zu  erhalten 
und  es  zu  verlängern,  wenn  möglich  bis  zu  dem  a vollkommensten  Alter 
von  einhundertundzehn  Jahren».  Sie  iiberliessen  sich  dem  Vergnügen  des 
heitersten  Lebensgenusses;  Gesang  und  Tanz  und  der  kreisende  Becher, 
fröhliche  Ausfahrt  aufs  W^iesenland  und  ins  Schilfgehege,  zur  Jagd  mit 
Pfeil  und  Bogen  und  Holzschleuder  oder  zum  Fischfang  mit  Speer  und 
Hamen,  erhöhten  die  Freude  des  Daseins  und  dienten  des  Landes  edlern 
Geschlechtern  als  Lustspiel  nach  gethanem  W^erke.  Im  Zusammenhange 
mit  dieser  Neigung  zum  Frohsinn  waren  launige  Spässe  und  erheiternde 
Witzworte,  oft  über  die  Grenze  des  Schicklichen  hinaus,  des  Volkes  Erh- 
theil.  Selbst  boissende  Spottrede  und  die  treffende  Anspielung  war  beliebt, 
und  munteres,  geselliges  Geschwätz  fand  seinen  W^eg  bis  in  die  stillen 
G  rabeskammern." 

Dem  Volke  diesen  Hang  zum  Frohsinn  zu  rauben,  würde  auch  bei 
der  ärgsten  Misregierung,  unter  der  allerhärtesten  Bedrückung  nicht  ge- 
lingen, denn  dazu  hängt  er  zu  innig  mit  den  ganzen  geographischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  und  mit  allem  zusammen,  was  seit  Menes^  Tagen 
die  unveränderte  Umgebung  des  Daseins  bildet.  Ist  es  wol  je  in  Aegypten 
schonungsloser  hergegangen  als  unter  Mehemed-Ali  und  dem  letzten 
Vicekonig,  wo  es  dort,  ohne  Uebertreibung,  ebenso  aussah  wie  vor  dem 
Secessionistenkriege  in  jenen  Negerplantagen  Virginiens  und  Carolinas,  in 
welchen  die  zur  Arbeit  angepeitschten  Sklavenscharen  zum  Lohn  für  all 
ihre  aufreibende  Mühsal  kaum  nothdürftig  am  Leben  erhalten  wurden? 
Zu  Tausenden  erlagen  damals  die  aus  ihren  Ortschaften  weggeführten  Fellah 
bei  den  öffentlichen  Bauten,  bei  denen  sie  zwangsweise  beschäftigt  waren, 
dem  Siechthum.  AVer  daheim  gelassen  war,  um  die  Felder  bestellen  zu 
können,  hatte  die  Abgaben  auf  ein  bis  zwei  Jahre  im  voraus  zu  entrichten, 
blieb  dabei  aber  stets  dem  Fiscus  noch  etwas  schuldig,  und  was  er  etwa 
in  guten  Jahren  an  kleinen  Ersparnissen  zurückgelegt  hatte,  wurde  ihm 
durch  den  Stock  des  Steuereintreibers  abgepresst  bis  auf  den  letzten  Heller. 
Und  doch  blieben  nach  wie  vor  die  Aegypter  ein  lustiges  Völkchen;  das 
bezeugen  die  jungen  Burschen  in  den  Strassen  von  Kairo,  welche  in  behen- 
den, lebendigen  Schritten  neben  den  Reitthieren  einherlaufen,  die  sie  an 
die   Reisenden    vermiethet    haben.      Mair    man    noch    so    weit    traben    oder 
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galopiren,  sobald  man  wieder  halt  macht,  sind  auch  sie  sofort  zur  Stelle, 
bereit,  den  Bügel  zu  halten,  immer  munter  und  guter  Dinge.  Ja,  während 
sie  nachgelaufen  kamen,  haben  sie  zum  Frühstück  ein  paar  angerostete 
Maiskorner  verzehrt,  welche  sie  in  einem  Zipfel  ihres  hemdartigen  Gewandes 
eingeknotet  trugen; 

Im  Jahre  1862  befand  ich  mich  mit  dem  Arzte  und  dem  Architekten 
der  Expedition,  die  uns  nach  Ancyra  geführt  hatte,  Herrn  Edmond  Guil- 
launie  und  Herrn  Jules  Delbet,  auf  der  Heimreise.  Wir  machten  einen 
beträchtlichen  Umweg  und  zwar  über  Syrien  und  Aegypten.  In  Kairo 
wurde  ims  zunächst  von  Mariette  Zutritt  zu  dem  Museum  von  Bulak  ge- 
währt,  und  er  selbst  hatte  alsdann  die  Güte,  uns  in  sein  Serapeum  ein- 


Fig.  32.    Mai-iette^s  Haus. 

zuweihen.  Um  uns  die  weiten  Galerien  der  Apisgräber  bei  Fackelbeleuch- 
tung zeigen  zu  können,  hatte  er  uns  aufgefordert,  in  seinem  Wüstenhause 
mit  ihm  zu  übernachten.  Der  Nachmittag  verging  damit,  dass  wir  unter 
seiner  kundigen  Führung  die  von  ihm  geleiteten  Ausgrabungen  besichtigten, 
welche  in  der  an  Wundern  unerschöpflichen  Nekropole  von  Sakkara  vor- 
genommen wurden.  Es  waren  damals  vierhundert  rüstige  junge  Burschen 
dabei  thätig,  welche  man  in  irgendeinem  mir  nicht  mehr  erinnerlichen 
District  Mittelägyptens  zur  vierzehntägigen  Zwangsarbeit  ausgehoben  hatte. 
iMit  Sonnenuntergang  verliess  das  jugendliche  Arbeitervolk  die  Stätte  seiner 
Thätigkeit  und  nahm  gruppenweise,  je  nach  den  Ortschaften,  vor  uns  auf 
dem  noch  immer  warmen  Sande  Platz.  Ein  jeder  langt  in  den  kleinen 
Kober,  in  welchem  er  seinen  Mundvorrath  auf  zwei  bis  drei  Wochen  hat, 
und  bringt  einen  trockenen  Brotkuchen  zum  Vorschein.    Guter  Leute  Kinder, 

die  sich  schon  etwas  zugute  thun  können,  holen  noch  eine  Zwiebel  oder 

6* 
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etwas  rohen  Porre  heraus.  Aber  selbst  solche  Feinschmecker  sind  sehr  bald 
mit  ihrem  Schmause  zu  Ende.  Ist  die  Abendmahlzeit  aufgehoben,  so  wird 
noch  etwas  geplaudert  und  dann  geht  es  schlafen.  Die  Grotten  und  leeren 
Gewölbe  belegen  die  Grossem  und  Kräftigem  für  sich  mit  Beschlag,  die 
andern  strecken  sich  auf  der  blossen  Erde  im  Freien  hin.  Bevor  man  ein- 
schläft, wird  noch  ein  Gesang  veranstaltet,  der  aus  zwei  abwechselnd  ein- 
fallenden Choren  besteht  und  bis  zum  Einbrüche  der  Nacht  fortgesetzt  wird. 
Diese  reizvolle  in  der  Wüste  verlebte  Nacht  und  das  seltsam  phanta- 
stische Aussehen,  welches  so  ein  Sandmeer  im  Mondschein  erhält,  werden 
mir  stets  unvergesslich  bleiben.  Es  schwindet  dem  Beschauer  ganz  aus 
dem  Sinn,  wo  er  sich  eigentlich  befindet,  was  die  einförmig,  wie  ein 
grosser  spiegelglatter  See  vor  ihm  hingebreitete  weisse  Fläche  zu  bedeuten 
hat.  Es  fehlt  nur  noch  auf  diesem  endlos  weiten  Räume  der  Widerschein 
der  Sterne,  ihr  selbst  auf  dem  stillsten  Gewässer  noch  wahrnehmbares 
Strahlenfunkeln,  so  käme  es  einem  vor,  als  befände  man  sich  mitten  auf 
dem  Ocean.  Erst  spät  vermochte  ich  einzuschlafen;  wie  aber  draussen  die 
Sängerstimmen  allmählich  schwächer  und  schwächer  wurden,  verhaltten  und 
verklangen,  überlegte  ich  bei  mir,  wie  wenig  diese  Kinder  bedürfen,  wie 
wenig  einst  ihre  Väter  bedurften,  um  froh  und  glücklich  zu  sein,  um, 
unbekümmert  um  das  Gestern  und  das  Morgen,  unter  Liedern  einzu- 
schlummern, und  mit  diesem  genügsamen  Behagen  verglich  ich  dann  das 
rastlose,  zwang-  und  drangvolle  Dasein  in  den  Städten  des  Abendlandes, 
das  unser  schon  nach  Verlauf  von  wenig  Tagen  wieder  harrte,  nachdem 
wir  ein  ganzes,  leider  viel  zu  rasch  verstrichenes  Jahr  vollauf  gekostet 
hatten,  welchen  Genuss  es  gewährt,  frei  und  frank  zu  Rosse  durch  Steppen 
und  Wälder  zu  streifen  und  ein  buntbewegtes  Wanderleben  zu  fuhren. 


5.    DIE  BEDEUTUNG  DER  AEGYPTISCHEN  RELIGION  FÜR  DIE 

BILDENDEN  KÜNSTE. 

Zur  Charakteristik  der  ägyptischen  Kunst  haben  wir  schliesslich  noch 
eins  hervorzuheben,  nämlich  dass  sie  eine  tiefreligiose  Kunst  ist.  „Durch- 
blättert man  die  Abbildungen  von  altägyptischen  Denkmälerresten  in  jenen 
grossen  Sammelbänden,  welche  von  Gelehrten  unsers  Jahrhunderts  heraus- 
gegeben wurden,  so  fällt  uns  dabei  sofort  die  fast  unglaubliche  Fülle  der 
noch  erhaltenen  mystischen  Bildwerke,  Opfer-  und  Gebetscenen  auf.  Auf 
jeder  Tafel  beinahe  begegnet  man  einer  Gottergestalt,  die  mit  starrer  Miene 
sich  von  einem  vor  ihr  knienden  Priester  oder  Konige  durch  Opfer  oder 
Gebet  verehren  lässt.  Beim  Anblicke  all  dieser  weihevollen  Darstellungen 
konnte  man  meinen,  es  hätten  in  diesem  Lande  vornehmlich  Gotter  gehaust 
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und   es   hätte   darin   nicht   mehr   Menschen   gegeben,   als   unbedingt   zum 
Dienste  der  Gotter  erforderlich  war.  *    Die  Aegypter  waren  ein  frommes 


l 


1/ 


^ 


Fig.  33.    Amenopliis  III.  wird  von  Horus  dem  Amnion- Ra  vorgeführt.    Theben. 

(Ghamfollion,  Taf.  344.) 

Volk.    Es  lag  in  ihnen  ein  natürliches  oder  anerzogenes  Bestreben  dazu, 
Gott  in   allem  im  Weltganzen  Vorhandenen  zu  erblicken.     Sie  lebten  in 

'  Auch  von  Aegypten  lässt  sich  behaupten,  was  jemand  in  Pstbom's  Roman  (Kap.  17) 
von  Campanien  sagt:  „Hierzulande  wimmelt  es   so   von  Gottheiten,   dass   es   leichter 
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ihm  und  um  seinetwillen.  Herz  und  Mund  flössen  über  von  seiner  Herr- 
lichkeit ^  von  seinem  Preise,  und  ihre  Literaturerzeugnisse  von  begeistertem 
Danke  für  seine  Wohlthaten.  Von  den  Handschriften,  welche  den  Unter- 
gang der  ägyptischen  Gesittung  überlebt  haben,  sind  die  meisten  religiösen 
Inhalts,  und  selbst  in  denjenigen,  welche  weltlichen  Dingen  gewidmet  sind, 
kommen  mythologische  Anspielungen  und  Namen  auf  jeder  Seite,  ja  mit- 
unter auf  jeder  Zeile  vor."  * 

Die  ursprünglichsten  Glaubensansichten  der  Aegypter  werden  stets  der 
Forschung  ein  äusserst  schwieriges  Gebiet  bleiben.  Von  der  Auffindung 
neuer  Papyrusrollen  und  der  Entzifferung  einzelner  Zeichen,  über  deren 
Bedeutung  die  Aegyptologen  sich  zur  Zeit  noch  unklar  sind,  lässt  sich 
zwar  erwarten,  dass  auf  jeden  Fall  noch  manches  recht  Wichtige  und 
Interessante  darüber  zu  Tage  kommen  und  festgestellt  werden  wird.  Gäbe 
es  aber  auch  Urkunden  in  Hülle  und  Fülle  und  verstände  man  ferner,  was 
jedes  einzelne  Wort,  das  sie  enthalten,  für  sich  genommen  zu  bedeuten 
hat,  so  würde  es  trotzdem  noch  die  grosste  Mühe  machen,  in  den  eigent- 
lichen Sinn  der  Gedanken  völlig  einzudringen.  Und  gesetzt  selbst  den 
Fall,  es  habe  denselben  jemand  durchschaut  —  wozu  jenes  wunderbar 
sichere  Ahnungsvermogen  gehören  würde,  das  ja  in  unserer  Zeit  des  ein- 
dringlichsten Forschungseifers  so  grossartige  Leistungen  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  aufzuweisen  hat  —  dann  steht  er  erst  vor  der  Haupt- 
schwierigkeit, vor  der  Verlegenheit,  wie  er  Ideen,  welche  fünf  bis  sechs 
Jahrtausende  alt  sind,  in  eine  unserer  vollständig  philosophisch  gefärbten 
Sprachen  übertragen  soll.  Denn  wir,  die  wir  dem  reifern  Mannesalter, 
wenn  nicht  dem  Greisenalter  der  Menschheit  angehören,  kommen  zu  der- 
artigen Begriffen  lediglich  auf  dem  Wege  der  Abstraction.  Jenes  unmün- 
dige Denkvermögen  hingegen  kann  den  Gedanken  zuerst  nie  anders  als  in 
Form  eines  Bildes  in  sich  erzeugt  haben.  Ihm  war  alles  etwas  Concretes, 
mit  Gestalt  Begabtes  und  sinnlich  Wahrnehmbares;  ja  selbst  seine  Ideale 
behielten  etwas  von  der  stofflichen  Welt  bei,  mochte  dies  auch  mehr  oder 
weniger  verfeinert  und  geläutert  au%efa6st  sein.  Die  einzige  Vorstellung, 
die  man  von  etwas  Gottlichem  sich  zu  bilden  vermochte,  war  die,  dass  es 
etwas  Leibliches  sei,  das  an  Grosse,  an  Macht,  an  Schönheit  alles  übrige 
Leibliche  übertraf,  und  was  man  diesem  Göttlichen  an  Wirkungen  und 
Attributen  beilegte,  war  lediglich  physischer  Art.  Bei  einem  jeden  Ver- 
suche, derartige  Vorstellungen  in  abstracte  Ausdrücke  zu  übersetzen,  werden 

ist,  einen  Gott  als  einen  Menschen  zu  finden."    In  BetreiF  der  Geltung,  welche  religiöse 
Satzungen  bei  den  Aegyptern   hatten,    bemerkt  Hebodot    (II,  37)   sehr  treffend,    die 
Aegypter  überträfen  sämmtliche  andern  Völker  durch  ihre  grosse  Gottesfurcht. 
1  Maspebo,  Geschichte,  S.  26. 
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dieselben,  trotz  aller  aufgewandten  Mühe,  jedesmal  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verfälscht  und  verunstaltet,  weil  uns  einerseits  die  Mittel  zu  einer 
ihnen  genau  entsprechenden  Uebertragung  fehlen,  und  wir  andererseits 
selbst  bei  dem  behutsamsten  Verfahren  die  unreifen  und  unklaren  Ge- 
'  danken  der  Vorzeit  ebenso  scharf  und  bestimmt  ausdrucken,  wie  wir  sie 
etwa  gedacht  haben  wurden. 

Wenn  man  nun  mit  diesem  Vorbehalte  sich   in   die    gelehrteste   und 
durchgebildetste  Form  der  ägyptischen  Theologie  vertieft,  welche  sie  etwa 
in  der  Zeit  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  erreichte,  so  lässt 
sich  in  derselben  ziemlich  deutlich  die  Ueberzeugung  von  dem  Vorhanden- 
sein einer  einheitlichen  Grundursache,  eines  allem  Lebendigen  gemeinsamen 
einheitlichen  Weltprincips  verspiiren.     Doch  kaum  erkannt,  verschleiert  sich 
dieses  unerforschliche  und  unaussprechliche  Urwesen  schon  wieder  und  ver- 
birgt sich  hinter  einer  Vielheit  von  Gottern,  Emanationen  seiner  gottlichen 
Substanz,    Offenbarungen   seiner   andauernden   schöpferischen  Bethätigung. 
In  diesen  Gottern  wird  das  Wesen  der  Gottheit  selbst  erst  zu  einem  per- 
sonlich begrenzten,  je  nach  ihren   besondern  Namen,    Gestalten  und  Ob- 
liegenheiten, und  je  nach  der  Beschaffenheit  derjenigen  Naturerecheinungen, 
deren  Zustandekommen  sie  zu  leiten,  deren  geregelten  Gang  sie  zu  über- 
wachen  haben.     Zu   diesem  Behufe  müssen  die  Gotter   zueinander  in   das 
Verhältniss   von  Erzeugern    und   Erzeugten    treten    und    dadurch    sich    zu 
einem   gewaltigen,  dem  Menschen  und  der  Natur  übergeordneten  Gott  er- 
reiche vereinigen,  in  welchem  die  Würde  der  einzelnen  Gotter  sich  je  nach 
der  Stellung  bemisst,  die  sie  in  der  Stufenleiter  jener  hohem  Wesen  ein- 
nehmen.   Diejenigen  von  ihnen,  welche  „dem  einzigen  unerzeugten  Erzeuger 
im  Himmel  und  auf  Erden"  am  nächsten  stehen,   übertreffen  die  übrigen 
gewissermassen  an  Göttlichkeit.      Je   drei   solcher  Gotter  gesellen  sich   zu 
einer  Gruppe  zusammen.     Eine  jede  solche  Gruppe  ist  wie  eine  menschliche 
Familie  beschaffen  und  besteht  aus  Vater,  Mutter  und  Sohn;  und  zwar  ist 
der  letztere  von  dem  gottlichen  Ehepaar  von  Ewigkeit  her  erzeugt.     Auf 
diese  Weise  werden   die  Haupteigenschaften   des  verborgenen  Gottes  ewig 
triaden weise  von  ihm  enthüllt,  oder  „er  schafft"   vielmehr,   wie  man  sich 
in    den  Religionsschulen    der    alten  Aegypter   mit   Vorliebe    auszudrücken 
pflegte,  „seine  eigenen  Gliedmaassen ,  welche  die  Gotter  sind".  ^ 

Unter  welcher  Firma  die  vergleichende  Kelio^ionswissenschaft  diese  Lehre 
einzureihen    hat,   ob   sie   dieselbe    als   Pantheismus   oder   als  Polytheismus 

'  Eine  in  den  ägyptischen  Texten  häufig  wiederkehrende  Formel.  Wir  erwähnen 
hier  hlos  Zeile  3  der  Aufschrift  eineR  thebaischen  Proskynema  von  Ammon:  „Bildner, 
der  du  deine  Glieder  bildest  und  sie  erzeugst,  ohne  selbst  erzeugt  zu  sein"  (nach  der 
Uebersetzung  von  P.  Pisrret  im  Recueil  de  travnvx  etc.,  I,  S.  70). 
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bezeichnen  muss,  das  sind  Fragen,  die  hier  wenig  in  Betracht  kommen  und 
die  hier  nicht  zu  erörtern  sind.  So  viel  stellt  fest,  dass  die  Aegypter  in 
der  Praxis  Polytheisten  waren.  Mochten  immerhin  ihre  Denker  und  Weisen 
durch  tiefes  Nachsinnen  wenn  nicht  zu  einer  begrifflichen  Vorstellung,  so 
doch  sicher  zu  einer  mystischen  Anschauung  von  jener  Ursache  aller  Ur-  ' 
Sachen  sich  aufgeschwungen  haben,  aus  deren  Tiefen  quellend  über  Zeit 
und  Raum  hinweg  sich  durch  das  All  des  Lebens  unversiegbarer  Strom 
ergoss,  dessen  sichtbares  Abbild  und  Unterpfand  die  überschäumende 
Nilflut  mit  ihren  nahrungspendenden  Wogen  war.  Dem  Volke  jedenfalls 
blieben  für  seine  Ehrfurclitsbezeigungen  und  Anliegen  nur '  die  erzeugten 
Gotter  erreichbar,  nur  jene  Vermittler  und  Verkörperungen  des  gottlichen 
Urwesens,  in  welchen  es  so  handgreiflich  und  leibhaftig  dastand,  dass  es 
auch  dem  Ungebildetsten  verstandlich  und  anschaulich  wurde.  In  den- 
jenigen Religionen  selbst,  welche,  wie  das  Christenthum ,  in  der  aus- 
gesprochensten Weise  monotheistisch  und  spiritualistisch  sind,  hat  die 
Kunst,  ungeachtet  allen  Widerstrebens  und  Widerspruches,  worauf  sie  da- 
bei stiess,  im  geheimen  stets  einem  übermächtigen  angeborenen  Bedürfnisse 
des  Menschenherzens  Folge  geleistet  und  es  durchgesetzt,  einen  sinnlich- 
künstlerischen Ausdruck  selbst  anscheinend  dazu  durchaus  nicht  geeigneten 
Begriffen  zu  verleihen,  sodass  es  nunmehr  als  etwas  ganz  Selbstverständ- 
liches gilt,  z.  B,  die  erste  Person  der  Dreieinigkeit  als  einen  ehrwürdigen 
Greis  abgebildet  zu  finden,  obwol  derselbe  Jehovah  doch  im  Alten  Testa- 
ment jegliche  bildliche  Darstellung  auf  das  strengste  verfemt  und  im 
Evangelium  von  sich  selbst  ausgesagt  hat,  sein  Wesen  sei  „Geist  und 
Wahrheit". 

In  Aegypten  traten  die  Maler  und  Bildhauer,  wenn  sie  eine  unendliche 
Fülle  solcher  Bilder  gestalteten,  weder  dem  Dogma  zu  nahe,  noch  reizten 
sie  dessen  eifrigste,  berufsmässige  Erklärer  zu  Tadel  oder  Misfallen,  denn 
derartige  Personificationen  widerstrebten  der  religiösen  Lehre  nicht  einmal 
nach  derjenigen  Fassung,  welche  sie  durch  die  scharfsinnigsten  Theologen 
von  Theben  und  Heliopolis  erhalten  hatte.  Es  gab  zwar  im  Innern  der 
Tempel  eine  kleine  auserwählte  Schar  von  Mystikern,  die  sich  in  der 
Betrachtung  des  „Ureinen  wahrhaftig  Seienden  und  Einzigen  wirklich 
Lebenden"  gefiel,  und  wie  später  noch  viele  andere  es  thun  sollten,  trach- 
teten sie  bereits  danach,  das  Unergründliche  zu  ergründen  und  hinter  dem 
wogenden  durchsichtigen  Schleier  der  Erscheinungswelt  das  Ding  an  sich 
zu  belauschen.  Die  grosse  Menge  aber  konnte  nie  von  solcher  Metaphysik 
leben,  noch  wird  sie  es  je  können.  Soll  sie  das  Göttliche  erfassen  und 
empfinden,  so  bedarf  sie  dazu  einer  Aufhebung  der  Einheit  und  sozusagen 
stückweisen  Zergliederung  der  Gottheit. 
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Vermöge  eines  Abstractionsverfahreiis,  das  ebenso  alt  wie  das  erste 
Erwachen  des  religiösen  Gefnhls  ist,  zerlegt  die  menschliche  Vernunft  sich 
die  einzelnen  an  den  Dingen  wahrnehmbaren  Eigenschaften  und  die  in  der 
Aussenwelt  und  im  Innern  des  Menschen  als  wirksam  erkennbaren  Kräfte. 
Doch  setzt  sie  anfangs  voraus,  dass  diese  Kriifte  und  Eigenschaften  iiber- 
all  gleichmässig  vertheilt  und  vertreten  sind.  Zwischen  dem  blossen  Vor- 
handensein und  dem  Lebendigsein  versteht  sie  daher  noch  nicht  zu  unter- 
scheiden. Es  herrscht  der  Fetischismus,  das  heisst^  wie  es  das  Kind  noch 
stets  und  ständig  thut,  so  nimmt  in  dieser  Zeit  der  Mensch  an,  ähnliche 
Gedanken,  Leidenschaften  und  Willensregungen,  wie  er  sie  an  sich  selber  be- 
obachtet, wären  auch  in  jeglichem  Dinge  vorlianden.  Und  sein  eigenes  Eben- 
bild strahlt  ihm  überall  wie  von  einem  facettirten  lliesenspiegel  tausendfach 
gebrochen  so  deutlich  und  farbenfrisch  entgegen,  dass  er  diesen  Eindruck 
nicht  von  dem  Gegenstande  zu  unterscheiden   vermag,  welcher  ihn  erregt. 

Durch  ihre  Grosse  und  Schönheit,  durch  das  Gute  oder  Böse,  das  sie 
dem  Menschen  zuftigen,  wirken  bestimmte  irdische  Dinge  oder  bestimmte 
Himmelskörper  auf  den  menschlichen  Geist  eigenartig  ein,  erft'dlen  ihn 
mehr  als  alles  andere  mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit^  oder  flössen  ihm 
ganz  besondere  Furcht  ein.  In  dem  ihn  beherrschenden  Wahne  befangen, 
kann  er  nicht  umhin,  in  jene  seine  Gefühle  auf  das  lebhafteste  anregenden 
Dinge  sämmtliche  Eigenschaften  hineinzutragen,  welche  ihm  als  die  höch- 
sten und  bedeutendsten  gelten,  sowie  in  ihnen  befreundete,  ihm  Zuneigung, 
oder  feindliche,  ihm  Angst  einflössende  Mächte  zu  suchen.  Von  den  Um- 
ständen hängt  es  ab,  ob  er  nun  einen  Felsen,  einen  Fluss^  eine  Pflanze 
oder  ein  Thier  zu  seinem  Fetisch  macht.  Fast  überall  jedoch  werden  aus 
den  grossen  Himmelskörpern  Fetische,  weil  sie  für  das  Leben  des  Ur- 
menschen ja  von  ganz  anderer  Bedeutung  als  ftir  unser  Dasein  sind;  der 
Mond  und  die  Sterne  zum  Beispiel,  die  das  Dunkel  erhellen  und  die 
Schrecknisse  der  Nacht  mildern,  vor  allem  aber  die  jeden  Morgen  von 
neuem  der  Welt  Licht  und  Wärme  spendende  Sonne.  So  sehr  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  Unterschiede  im  Klima  und  im  Volkscharakter  geltend 
machen,  so  kehrt  doch  überall  das  eine  Merkmal  wieder,  dass  Gegenstände 
aus  der  stofflichen  Welt  als  Träger  und  Inhaber  von  Attributen,  von 
Eigenschaften  und  Kräften  gelten,  welche  dem  menschlichen  Seelenleben 
angehören  und  dabei  so  beschaffen  sind,  dass  aus  Gegenständen^  welchen 
mehrere  von  ihnen  zugleich  beigelegt  wurden,  die  frühesten  Vertreter  der 
Gottheit,  die  ersten  Götter  w^erden  mussten,  zu  welchen  die  Menschheit 
überhaupt  mit  Furcht  und  Hoffnung  aufgeblickt  und  gebetet  hat. 

Mit  der  Zeit  ging  der  Mensch  einen  Schritt  weiter.  Jene  seine  frühe- 
sten Vorstellungen,    von   denen  sich   wol    noch   leicht  in  unserer  nächsten 
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Umgebung  Spuren  nachweisen  Hessen,  schaffte  er  keineswegs  ab,  sondern 
pfropfte  nur  den  ursprünglichsten  neue  Ueberzeugungen  auf,  in  welchen 
sich  die  Abnahme  der  Naivetat  und  die  Zunahme  des  Nachdenkens  be- 
kunden. Aus  der  freilich  noch  höchst  mangelhaften  und  zusammenhangs- 
losen Betrachtung  der  Dinge  stiegen  ihm  die  ersten  Zweifel  daran  auf,  oV) 
sie  in  der  That  beseelt  seien,  und  zwar  machte  er  solche  Wahrnehmungen 
zunächst  an  den  nächstliegenden  und  handgreiflichen  Gegenständen.  Im 
Anschlüsse  an  diese  Erkenntniss  begann  eine  rastlose  Gedankenthätigkeit, 
deren  letzte  Ergebnisse  uns  zwar  vorliegen,  die  wir  aber  schwerlich  noch 
in  ihrem  ganzen  weitläufigen  Hergange,  in  all  ihren  einzelnen  Entwickelungs- 
puukten  und  Fortschritten  zu  i'ibersehen  vermögen.  Es  scheint  so  viel  fest- 
zustehen, dass  der  Uebergang  vom  Fetischismus  zum  Polytheismus  durch 
den  Gestirndienst  vermittelt  wurde.  Zunächst  horte  man  auf,  denjenigen 
Sachen,  mit  welchen  man  in  unmittelbarer  Berührung  stand,  etwa  Steinen 
oder  Bäumen,  so  ausserordentliche  Eigenschaften  und  so  lebendig  wirkende 
Kräfte,  wie  man  sie  ehedem  allenthalben  anzutreffen  glaubte,  beizulegen,  trug 
jedoch  kein  Bedenken,  sie  nach  wie  vor  den  grossen  Lichtern  an  der  Veste 
des  Himmels  anzudichten,  welche  in  ihrer  Entfernung  und  Schönheit  einer 
ausserirdischen,  einer  überirdischen  Welt  anzugehören  schienen.  Je  mehr 
man  überdies  bei  irdischen  Dingen  von  all  den  übernatürlichen  Gaben  ab- 
sah, mit  welchen  man  sie  anfangs  ausgestattet  wähnte,  um  so  mehr  sah 
man  sich  auch  nach  neuen,  würdigen  Inhabern  für  dieselben  um,  und  es 
boten  sich  solche  dann  in  den  funkelnden  Gestirnen  des  Firmaments,  denen 
Gebrechen,  Alter  und  Tod  gleich  fremd  sind,  vornehmlich  aber  in  dem- 
jenigen Gestirn,  welches  an  Glanzfülle,  an  wohlthätiger  Wirkung  und  Un- 
entbehrlichkeit  sie  sämmtlich  übertraf,  in  der  Sonne,  nach  deren  Wieder- 
kehr man  sich  ja  lange  Zeit  hindurch  jeden  Morgen  mit  Gefühlen  gesehnt 
haben  muss,  die  an  Beängstigung  streiften. 

So  waren  nun  durch  das  Denken  bestimmte  Attribute  von  den  Dingen 
gesondert  und  abgelöst,  welche  nicht  frei  im  Raum  umherschweben  konnten, 
sondern  sich  gewissermassen  unmerklich  verdichten  und  sich  um  das  blen- 
dende Antlitz  der  Sternenkonigin  gleich  einem  zweiten  Strahlenkranze 
winden  mussten.  Und  es  wurde  für  sie  gleichsam  ein  einigendes  Band 
dadurch  gewonnen,  dass  man  der  Sonne  eine  Persönlichkeit  zuschrieb, 
welche  der  menschlichen  ähnlich  und  nach  deren  Vorbilde  gestaltet  war. 
Durch  die  Sprache  überhaupt  und  im  besondern  durch  Sprachen,  die  noch 
ausschliesslich  aus  Bildern  und  solchen  Vergleichen  bestanden,  wie  sie  in 
den  Liedern  der  Dichter  der  Vorzeit  durch  ihre  naturwüchsige  Kühnheit 
uns  fesseln  und  verwundern,  wurde  das  Zustandekommen  dieser  Vorstellung 
begünstigt,  denn  der  Anlass  dazu  lag  schon  darin,   dass  der  Mensch   einst 
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bei  dem  Erwachen  seines  Denkvermögens,  was  er  an  Lebensfiille  in  der 
eigenen  Brust  verspürte,  in  die  gesammte  Natur  und  gleichsam  in  das  All 
hineingetragen  hatte.  Es  bedurJPte  mithin  keines  Denkaufwandes,  sondern 
es  spielte  sich  nur  ein  unfreiwillig  eingetretener  Gedankenprocess  darin  ab, 
dass  aus  der  Sonne  ein  jugendlicher  Held  wurde,  der  auf  den  Spuren  der 
Morgenrothe  kühn  und  stolz  den  Weg  zur  Ilimmelshohe  hinaufeilt,  über 
jegliches  Hindemiss  seiner  Bahn  triumphirend  hinwegschreitet,  und  dann 
von  den  Glutin  des  Abendrothes  umstrahlt  zum  Schlummer  eingeht,  um 
auszuruhen  und  mit  neuen  Kräften  sein  Tagewerk  am  nächsten  Morgen 
wieder  zu  beginnen.  Sie  war  nicht  blos  ein  sieghafter  Streiter,  sondern 
gelegentlich  auch  ein  zürnender,  mit  seinen  Flammenblicken  verzehrender 
und  todbringender  Gebieter,  meist  jedoch  ein  unermiidlicher  Wohlthäter, 
ein  Nahrungspender  und  Vater  alles  Lebenden.  Mag  dieser  auch  in  den 
Veden  Indra  und  in  Aegypten  Ammon-Rä  heissen,  es  dringt  doch  derselbe 
Ilülferuf,  das  gleiche  Gebet  zu  ihm  empor  aus  den  Hymnen  des  Yeda  und 
denen  der  thebaischen  Papyrusrollen  *;  und  die  gottliche  Persönlichkeit, 
welche  diese  zwei  Volker,  von  ihrer  Einbildungskraft  und  Frömmigkeit 
getrieben,  geschaffen  und  angebetet  haben,  ist  eine  und  dieselbe  unter  ver- 
schiedenen Namen. 

Dass  es  einen  solchen  Sonnengott  und  ihm  wesensverwandte  Gotter 
gab,  hat,  wie  gesagt,  gestattet,  den  Uebergang  von  dem  schlichten  Fetisch 
zu  den  vollendeten  Gottern,  zu  Gottern  zu  finden,  die  mit  Fug  und 
Recht  so  genannt  werden,  und  in  der  ägyptischen  Religion  auch  bereits 
eine  recht  erhebliche  Rolle  spielen,  obschon  sie  erst  in  der  hellenischen 
am  abgeschlossensten  und  vollkommensten  gestaltet  sind.  Als  ein  auf  die 
ihm  vorgeschriebene  Bahn  fest  beschränkter  leuchtender  Ball  gehört  die 
Sonne  allerdings  noch  in  mancher  Hinsicht  in  die  Kategorie  der  von  der 
Menschheit  zuerst  mit  Verehrung  bedachten  sinnlich  wahrnehmbaren  Gegen- 
stände.  Aber  sind  nicht  ihre  Bewegungen  vom  höchsten  Gleichmaasse  und 
der  erhabensten  Majestät  beseelt?  Verbirgt  sie  nicht  ferner  durch  ihren 
Glanz  und  ihren  Abstand  von  uns  dem  Auge  ihre  wirkliche  Beschaffenheit^ 
fiberlässt  es  deshalb  der  Phantasie,  ihr  eine  Gestalt  zu  verleihen,  und  be- 
vollmächtigt diese,  sie  mit  allen  Zügen  edelster  und  reinster  Menschlichkeit 
auszustatten,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  nur  in  den  auserlesensten  Fällen 
vertreten  sind?  Offenbart  sie  nicht  schliesslich  ihre  Wirksamkeit  in  so 
zahlreichen  und  verschiedenen  Naturerscheinungen,  dass  man  gern  bereit 
ist,  ihr  deswegen  die  mannichfachsten  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  zu- 
zuerkennen? 

*  Vergl.   die  Uebersetznng   mehrerer   schönen   thebaischen  Hymnen   in  Mabfebo's 
Getchichte,  S.  30—36. 
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Sowie  nun  überhMUpt  einmal 
benutzte  es  der  menschliche  Geist, 


n  derartiges  Göttergebilde  fertig  war, 
im  danach  andere  Götter  zu  gestalten, 
welche  sozusagen  alle  aus  einer 
Form  gegossen  wurden.  Je  mehr 
die  Befähigung  der  Vernunft  zur 
Äbstraction  und  Zergliederung 
zunahm,  um  so  mehr  wurde  die 
Indtvidualität  und  sittliche  Per- 
sönlichkeit aller  dieser  Götter  von 
ihrem  Gestirn  oder  von  ihrem 
sonstigen  physikalischen  Hinter- 
grunde abgelöst,  ohne  sich  je- 
doch von  demselben  vollständig 
zu  trennen.  Es  ist  sogar  in  Ae- 
gypten  ebenso  wie  später  in 
Griechenland  dahin  gekommen, 
dass  es  Götter  gab,  welche  an- 
scheinend, wie  man  es  mit  einem 
Schulauedrucke  bezeichnen  dürf- 
te, blosse  Substrate  reiner  Be- 
griffe und  lediglich  Pereonifica- 
tionen  einer  bestimmten  Eigen- 
schaft, Tugend  oder  Kraft  sind. 
Gerade  bei  solchen  Göttern  ge- 
hört ein  auf  das  feinste  geschulter 
kritischer  Scharfblick  dazu,  die 
kaum  mehr  erkennbaren  Fasern 
aufzuspüren  und  blosszulegen, 
durch  welche  selbst  sie  mit  der 
Naturreligion  der  Urzeit  ver- 
wachsen sind;  und  zu  gesicherten 
Ergebnissen  fuhrt  auch  dieser 
nicht  überall.  Ein  Volk  aber,  bei 
welchem  sich  Götter  von  so  fast 
abstracter  Bedeutung  vorfinden, 
wie  es  bei  den  Äegypteni  Ptah,  Ammon  und  Osiris,  bei  den  Griechen 
Apollo  und  Artemis  sind,  darf  als  ein  polytheistisches  bezeichnet  werden.  * 


Fig,  34.    Ammou,  Broozo  des  Louvre. 

56  Centimeter  hoch. 


'  Obwol  manche  der  hier  abgebildeten  Brouzou  ftUB  der  Ptolemacrzeit  herrühren 
mögen,  geben  sie  doch  aeit  Jahrhunderten  feststehende  Muster  und  Attribute  wieder 
und  werden  hauptBächticb  deswegen  hier  eingesohaltet.    Sie  BoUen  weniger  als  Kunst- 
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Es  kuDiizc lehnet   mithin   iiadi  imserer  Auftassuags weise  den  Polythcis- 
mns,   duss.bei    ihm   die  höchsten   Attribute  de»   Seint;   uut'  uiiie   begrenzte 
Anzahl  von  Wesen  %-ertheilt   sind,   welche   die  KinbitdungskrulV  zwar,   um 
ßie  zu  beleben,   im  grossen  Ganzen   menschenähnlich   gestalten  musste,  die 
ihr  aber  trotzdem  als  etwas  Uebennensch- 
liches  gelten  und  ihr  schöner,  mächtiger  und 
weniger  vergänglich  vorkommen,  als  es  der 
Mensch  ist.    Sobald  der  menschliche  Geist 
durch  allmähliche  Ausscheidung  aller  in  dem 
irdischen  Getriebe  sich   bethätigenden  und 
abspielenden,    dasselbe    erhaltenden   Kräfte 
dahin  gelangt  ist,  sich  diese  als  lauter  ver- 
schiedene  verschieden   benannte   Götter   zu 
vergegenwärtigen ,    ist    das    polytheistische 
System  fertig  und  abgeschlossen. 

Wo  die  Religionsentwickelung  normal 
verläuft,  beruhigt  das  Denken  sich  nicht 
dabei,  sondern  gelangt  durch  fortgesetzte 
Thätigkeit  zu  immer  neuen  Ergebnissen. 
Angenommen  nämlich,  sämmtliche  Natur- 
erscheinungen seien  auf  eine  bestimmte  Zahl 
von  Ursachen,  die  als  Götter  bezeichnet 
wurden,  zurückgeführt,  so  muss  man  all- 
mählich die  wichtigern  von  den  unwichti- 
gem Ursachen  unterscheiden  und  daher 
Uangunterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Göttern  machen.  Es  kommt  femer  in  Frage, 
ob  nicht  eine  Ursache  bisweilen  doppelt  in 
Anrechnung   gebracht,    ob    nicht    vielleicht 

eine  und  dieselbe  Kraft,  ob  nicht  ein  durch-  .- 

gehend  gültiges  Gesetz  blos  äusserlich  ver- 
schieden aussah  und  dämm  verschieden  be- 

,         .r  ■•  .  1     *'8-  35.     Ptah,  Bronze  dta  Luuvre. 

zeichnet  wurde.     Man  verallgemeinert  und  Wirkiichi;  GröBse. 

verein&cht   also,    kommt   dabei    von    einer 

Verallgemeinerung  zur  andern  und  schliesslich  so  weit,  dtiss  die  logische 
Nothwendigkeit  des  analytischen  Denkens  dahin  fuhrt,  ein  einheitliches 
Princip  aller  Ursachen  anzunehmen  und  aufzustellen.  Damit  tritt  an  die 
Stelle  des  Polytheismus  der  Monotheismus. 

kistungen  gelten,  ata  Proben  der  Geitalten  sein,  iu  welchen  die  Aegypter  sieb  ihre 
Götterbegriffe  phautaatiscb  zu  verkörpern  pflegten. 
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In  Aegypten  ist  das  religiöse  Nachdenken  bis  zur  Schwelle  dieser 
Ei'kcnntniss  vorgedrungen;  mun  hat  sie  dort  vorübergehend  erschaut  und 
den  Blick  in  ihre  Tiefen  versenkt.  Aber 
dieser  Gedanke  war  blos  die  letzte  Errungen- 
schaft, zu  der  eich  die  Philosophen  ihrer  Zeit, 
einige  auserwälilte  Priester  autschwangen, 
zur  grossen  Masse  des  Volkes  ist  er  nie 
hinabgelangt,  ist  zu  ihr  nie  durchgedrungen.' 
Ueberdies  passte  er  sich,  so  wie  er  von  den 
ägyptischen  Theologen  ausgedrückt  wurde, 
recht  gut  dem  volksthümlicben  Polytheis- 
mus und  sogar  dem  Fetiechismue  an.  Ver- 
möge der  Emanationelehre  fand  man  über- 
all einen  befriedigenden  Ausgleich.  Denn 
die  Götter  des  ägyptischen  Pantheon  waren 
nunmehr  blos  verschiedene  Eigenschaften 
des  allgemeinen  Weltstoffee,  verschiedene 
Offenbarungen  der  schöpferischen  Urkraft, 
deren  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  ledig- 
lich sich  dadurch  kundgaben,  dass  sie  der 
Sinnenwelt  anheimfielen  und  in  dieser  durch 
mystische  Fortpflanzung  eine  Reihe  von 
Göttern  erzeugten,  in  denen  sie  deutlich 
begrenzt  wurden  und  zu  Tage  traten.  Man 
brauchte  Götter,  die  an  einem  bestimmten 
Orte  weilten,  einen  eigenen  Körper  und 
festen  Wohnsitz  besassen,  sollten  sie  er- 
reichbar und  beim  Opfer  und  Gebet  hand- 
greiflich anwesend  sein.  Es  war  mithin 
ein  in  sich  berechtigtes  Bestreben  der  Ein- 
bildungskraft, den  Göttern  besondere  Merk- 
male und  Kennzeichen  zu  geben,  und  der 
Künstler  thiit  ein  gutes  Werk,  wenn  er 
ihr  ihre  Bemühungen  abnimmt,  die  flüchtig 
58  Centimeter  hoch.  huigeworfene    Skizze,    welche    er    von    ihr 

bekommt,  durchgeht,  deren  Contouren  auf- 
scbärft,  und  das  einzelne  Götterbild  in  seinen  Zügen  so  klar  gestaltet,  es 
so  oft  wiederholt,  dass  er  schliesslich  einer  jeden  Götterfigur  ihre  unabänder- 

seinev  Abhnadlimg:  Dta  dtux  yeux  du  disque  solaire  (im  Se- 
,   I,   S.  120)  unserer  Ucbcrzeuguug  nach   sehr  gut  auseinander- 
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liehe  Darstellung  und  Physiognomie  liefert,  ja  in  gewissem  Sinne  die  Gotter 
selbst  auf  diesem  Wege  überhaupt  erschafft. 

In   einer   Hinsicht    befanden    sich    dabei   die   ägyptischen  Künstler   in 
ungünstigerer  Lage,  als  die  griechischen  es  gewesen  sein  können.     Denn  als 
in  Griechenland  die  Kunst  entstand  und  sich  zuerst  an  Götterdarstellungen 
versuchte,   war  die  analytische  und  abstrahirende  Thatigkeit  der  Vernunft 
schon  viel  weiter  gediehen,  als  es  ihr  in  Aegypten  je  gelungen  sein  kann. 
Die  Zahl  der  Gotterwesen  war  damals  schon  viel  begrenzter,  und  sie  haben 
infolge    dessen    in    ihrer   Gestalt   mehr   Bestimmtheit   und    Stetigkeit   und 
eine  entschiedenere  Individualität  gewonnen.    In  Aegypten  dagegen  ist  der 
Polytheismus    stets    in    hoherm    Maasse    mit    Fetischismus    vermengt   und 
durchsetzt  geblieben.     Selbst  in  den  Jahrhunderten,   in  welchen  der  ägyp- 
tische Volksgeist  auf  der  höchsten  Stufe  der  Entfaltung  und  Bildung  stand, 
die  ihm  durch  seine  Veranlagung   zu  erreichen  vergönnt  war,   sind   that- 
sächlich  dort  innerhalb  einer  Nation  die  drei  Entwickelungsstadien,  welche 
das  religiöse  Bewusstsein  der   Menschheit  zurückzulegen   hat,    gleichzeitig 
vertreten  gewesen.     Während  hier  und  da  schon  mehr  oder  weniger  vei*- 
einsamte  Denker  den  Monotheismus  zu  formuliren  trachteten,    betete   die 
Blüte  der  Nation,  beteten  Konige,  Priester  und  Krieger  zu  Amnion,  Ptah, 
Chons  und  Mut,  zu  Osiris  und  Horus,  Sechet,  Isis  und  vielen  andern  der- 
artigen mehr  oder  minder  abstracteu  Gottheiten,  die  je  über  eine  besondere 
Gattung    von   Naturerscheinungen    geboten.      Das    niedere    Volk    dagegen 
kannte  zwar  diese  Gotter  dem  Namen  nach  und  betheiligte  sich  durch  seine 
Anwesenheit    auch    an    den    Ehren,    welche    ihnen    bei    hohen   allgemeinen 
Festen  erwiesen  wurden,  seine  Ehrerbietung  und  gläubige  Zuversicht  aber 
wurden  vorzugsweise  Gottern  zutheil,   die  so  concret  waren  wie   die  hei- 
ligen Thiere,  wie  der  Apis-  und  der  Mnevisstier,  der  Bock  von  Mendes, 
der  Ibis,  der  Sperber  u.  s.  w.     Wie  man  aus  Herodot's  Bericht  ersieht  \ 
gehorte  gerade  die  Ehrfurcht,  welche  man  an  das  blöde  Vieh  vergeudete, 
zu  den  Absonderlichkeiten,  welche  den  griechischen  Reisenden  in  Aegypten 
am  lebhaftesten  auffielen. 

Die  Theologie  hat  es  allerdings  nachträglich  verstanden,  diese  Gülte 
mehr  oder  weniger  spitzfindig  und  gesucht  zu  erklären  und  jedes  dieser 
Thiere  mit  einem  von  A^gyP^^^^s  grossen  Gottern  als  dessen  Vertreter  und 
Symbol  in  Zusammenhang  zu  bringen;  aber  wir  hegen  unsererseits  keinen 
Zweifel  daran,  dass  alle  solche  lebendigen  Gegenstände,  welche  das  Volk 
gläubig  verehrt  hat,  als  ehemalige  Fetische  zu  betrachten  sind.     Als  weit 

gesetzt,  inwiefern  sich  behaupten  lässig  die  ägyptischen  Lebren  hätten  zeitweilig  an 
Monotheismus  gestreift. 
»  II,  75—86. 
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vor  aller  Oeächiclite  der  ägyptisclic  Volksätamui  jahrliuudertelaug  uocL  mit 
der  Besitzergreifung  und  Urbarinncliuiig  des   Niltbals  zu  thuii   hatte,    lint 
iiinu  dieeen  Tliiei-eii  tlieils  wegen  der  Dienste,   welclie  sie  leisteten,   tlieils 
we^oii  dos  Hclirccken»,  den  sie  ei nfl ödsten,  göttHcliex  Ansehen  ertheilt,  und 
ebenso  ist  es  bestimmten  Pflanzen  er- 
gangen.   Hier  wie  anderwärts  sind  die 
Fetische  vor  den  eigentlichen  Göttern 
dagewesen,  haben  sich  von  den  letz- 
tern zwar  in  den  Hintergrund  drängen 
lassen,  haben  ihnen  aber  nie  ganz  das 
Feld    geräumt,    ja    liaben    sie    sogar 
überlebt. 

Es  ist  das  oine  Erscheinung,  die 
zwar  auf  den  ersten  Blick  unerklär- 
lich erscheinen  mag,  die  aber  auch  bei 
andern  Völkeru  des  Alterthums  sich 
noch  ähnlich  nacliweisen  lässt,  nir- 
gends jedoch  so  in  die  Augen  springt 
wie  in  Aegypten.  Als  unter  der  drei- 
hnndertjahrigen  Vergewaltigung  und 
Beeinflussung  durch  das  Griechenthum 
dieses  Land  den  letzten  Schimmer 
seiner  Unabhängigkeit  und  nationalen 
Selbständigkeit  eingebüsst  hatte,  als 
nacli  einer  Stadt,  welche  weit  mehi' 
gräco- syrisch  als  ägyptisch  war,  nach 
Alexandria,  sich  alles  zusammenzog, 
was  ihm  an  geistigem  Lebeu  und  gei- 
stiger llcgsanikeit  noch  verblieb,  da 
bnsste  sozusagen  der  ägyptische  Volks- 
glaube sein  ganzes  oberes  Astwerk  ein.' 

,..     ,,-     ...    ,.,.   .    „    .    „  ,  Den  Hani;  zum  Monotheismus  koimte 

fri«.  Sl.     Die  GultiD  Bast,  Brnoze  des  ^ 

Louvre.    Wivklidie  UrösMc.  das   Gemnth    philosophisch   im    Plato- 

nismus  oder  religiös  im  Christenthnme 

befriedigen.     Verlangten  die  Gebildeten   überhaupt  noch   nach   Personifica- 

tionen  fiu-  die  ewigen  Kräfte  und  die  in  diesen  offenbarte  Gesetzmässigkeit, 

'  Es  Boll  <lamit  jedoob  nicht  liehauptet  weiylen,  dass  dainnlB  der  traditionelle  Dienet 
der  ^raasen  ä^nyptischeu  Götter  fi1>erhaupt  vülli^r  nblinnden  gekommen  war.  In  der 
Rümerzeit  überwiefit  allerdiii{n  bei  den  Aegyplern  der  fetisi^hii« tische  AberKlnulie,  docli 
wird   imnierbiu   uiic])   manche   vou    den   ägyplitclieu    Theologen   selbständig  gewonnene 
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SO  boten  sich  ihnen  diese  Kräfte  und  Gesetze  in  den  Gestalten  dar,  welche 
die  hellenischen  Schriftsteller,  Bildhauer  und  Maler  dafür  geformt  und  er- 
funden hatten,  und  ihre  Göttertypen  wurden  unbedenklich  und  unbesehen 
sammt  und  sonders,  wie  sie  waren,  hingenommen.  Denn  so  weit  reichte, 
was  bei  den  Griechen  die  „bewohnte  Erde'^  hiess,  hatten  die  Gotter  des 
hellenischen  Olymps  alle  andern  Volksgotter  sich  angepasst,  und  wenigstens 
innerhalb  der  Grenzen  des  Kömerreichs  war  bei  den  Völkern  der  ver- 
schiedensten Abstanunung  und  Sprache  aus  dem  griechischen  Polytheismus 
eine  Art  üniversalreligion,  die  Religion  der  gebildeten  Menschheit  geworden. 
Nur  die  imtersten  Volksklassen,  in  denen  man  Homer  und  Hesiod  nicht 
lesen,  sich  nicht  in  die  Meisterwerke  der  Bildhauer  schauend  versenken 
konnte,  waren  vermöge  dieser  ihrer  Unbildung  von  dem  zart,  aber  mächtig 
wirkenden  Einflüsse  der  hellenischen  Kunst  und  Dichtung  unberührt  ge- 
blieben und  hatten  darum  zäh  an  dem  ältesten  Grundbestande  ihrer  frühern 
Glaubens  weit  festgehalten,  der  in  der  Leere,  welche  die  abgedankten 
grossen   Nationalgötter  zurückliessen,    iiberall  wieder   zum  Vorschein   kam 


Erkenntniss  beibehalten.  In  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Philippus  Arabs  findet 
man  einen  alten  Hymnus  in  Hieroglyphen  auf  eine  Tempelmauer  geschrieben.  Abstracte 
Begriffe  und  philosophische  Gedanken  kommen  in  sämmtlichen  ägyptischen  Büchern  vor, 
welche  ihrer  ganzen  Form  nach  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit 
stammen.  Alexandna  besitzt  ein  ägyptisches  Serapeum  neben  einem  gi'iechischen,  und 
Monumente  von  durchaus  ägyptischem  Charakter.  Nirgends  fand  der  Gnosticismus  so 
viel  Anklang  wie  inAegypten,  das  dazu  durch  seine  Vergangenheit  so  gut  wie  prädeati- 
nirt  war.  Auf  manche  Lehren  Plotin's  werfen  .diese  Thatsachen  das  beste  Licht.  Bei 
den  alexandrinischen  Philosophen  Hesse  sich  mehr  als  eine  Idee  nachweisen,  welche 
aas  dem  Aegyptischeu  in  die  Sprache  der  griechischen  Philosophie  übersetzt  ist.  In 
den  Hauptheiligthümcrn  hatte  man  die  goltesdienstlicheu  Gebräuche  keineswegs  in  Ver- 
gessenheit gerathen  lassen.  War  auch  Theben  blos  eine  Trümmerstätte,  eine  todte 
Stadt,  welche  man  lediglich  ihrer  Sehenswürdigkeiten  wegen  besuchte,  so  fristete  in 
Memphis  doch  die  Verehrung  des  Vulcan,  d.  i.  des  Ptah,  so  lange  ihr  Dasein,  bis  das 
Christenthum  eingeführt  w^urde.  Der  Isiscultus  in  Philae  währte  bis  unter  Justinian. 
Diocletian  hatte  mit  einem  nubischen  Volksstamme,  den  Blemmyern,  die  zeitweilig 
eine  gefürchtete  Kriegsmacht  besassen,  einen  Vertrag  abgeschlossen,  welcher  diesen  die 
freie  Benutzung  des  dortigen  Tempels  zugestand.  Erst  nachdem  die  Blemmyer  durch 
Silko  und  die  christlichen  Könige  Aethiopiens  überwunden  waren,  wurde  er  in  eine 
christliche  Kirche  verwandelt. 

Die  Religion  der  alten  Aegypter  und  deren  Theologie  sind  also  keineswegs  mit 
einem  Schlage  erloschen;  sie  sind  durch  die  Römerherrschaft  ebenso  w^enig  wie  durch 
die  Ptolemäerherrschaft  ausgerottet  worden.  Thatsächlich  lässt  sich  von  jenen  Zeiten 
blo9  behaupten,  dass  die  alten  heiligen  Bräuche  zwar  noch  bestehen  und  die  ehedem  auf- 
gestellten Lehrmeinungen  zwar  noch  weiter  überliefert  werden,  dass  sie  aber  keiner  wei- 
tem Ausbildung  xmd  £ntwickelung  mehr  fähig  sind,  und  dass  sie  nur  noch  insofern 
einigen  Einfluss  auszuüben  vermögen,  als  sie  in  den  Schmelztiegel  der  griechischen  Philo- 
sophie und  Phantasie  geworfen  werden.  Eine  kleine  Gemeinde  von  wissensdurstigen 
Denkern  unterzieht  sich  zwar  der  Aufgabe,  sie  derartig  umzugestalten  und  umzuschmelzen, 
im  Volke  dagegen  hat  man  sich  w^ieder  ganz  einfach  den  viele  Jahrhunderte  alten  aber- 
gläubigen Mitteln  zugewandt  und  besitzt  ausser  diesen  so  gut  wie  gar  keine  Religion. 
Pkebot,  Aegyptfln.  g 
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und  anscheinend  neues  Ansehen  erwarb,  gleichwie  in  einem  gelichteten 
Walde,  sobald  die- Stämme  abgeholzt  am  Boden  liegen,  die  alten  Baum- 
stümpfe unter  der  Erde  auszuschlagen  und  üppig  wuchernde  Schosslinge 
zu  treiben  pflegen. 

Nirgends  macht  dieses  hartnäckige  Fortbestehen  und  sichtliche  Wieder- 
aufleben des  Urfetischismus  sich  so  fühlbar  geltend  wie  in  Aegypten,  und 
es  erregte  hier  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bei 
Heiden  und  Christen  in  gleicher  Weise  Anstoss  und  Aergerniss.  Um  die 
Wette  spotten  die  einen  wie  die  andern  über  ein  Volk,  „das  sich  scheut, 
Zwiebeln  und  Lauch  in  den  Mund  zu  nehmen",  das  „die  Erzeugnisse 
seiner  Gärten  als  Gottheit  verelu^t"  \  oder  den  Gott  der  Aegypter,  der 
blos  ein  Thier  ist,  das  sich  auf  purpurnem  Teppich  wälzt".  ^  Wir  ver- 
mögen jetzt  auf  Grund  einer  eingehendem  und  genauem  Bekanntschaft 
mit  der  Vergangenheit  uns  das  Zustandekommen  dieses  Aberglaubens  und 
das  Geheimniss  seiner  langen  Lebensfähigkeit  verständlich  zu  machen.  Den 
Wahn,  welcher  ihn  erzeugte,  erklären  wir  uns  aus  jener  kindlichen  Un- 
erfahrenheit,  die  den  ersten  Jugendeindrücken  des  Einzelnen  ebenso  wie 
der  gesammten  Menschheit  unumgänglich  falsche  Auflßissungen  zugesellt, 
und  erklären  ihn  uns  ferner  als  Steigerung  eines  an  sich  natürlichen  Ge- 
fühls, das  sogar  unsere  Achtung  verdienen,  unsern  Beifall  erregen  kann, 
falls  es  Wesen  gezollt  wird,  welche  dem  Menschen  so  nützlich  und  hülf- 
reich sind  wie  die  Hausthiere,  die  nahrungspendende  Kuh  und  der  Stier 
am  Pfluge. 

Bei  der  wirklich  ausserordentlichen  Zähigkeit,  mit  welcher  man  in 
Aegypten  an  diesem  Glauben  hing,  dürfte  es  sich  lohnen,  die  Gründe  für 
diese  Erscheinung  zu  ermitteln,  und  zwar  hat  man  sie  wol  in  dem  merk- 
würdig hohen  Alter  der  ägyptischen  Gesittung  zu  suchen.  Früher  als  die 
aller  andern  Volker,  und  in  Jahrhunderten  entstanden,  welche  von  den 
ersten  Tagen  des  Menschendaseins  noch  nicht  gar  zu  weit  ablagen,  musste 
diese  Gesittung  eben  die  Jugendeindrücke  des  Menschengeschlechts  erheb- 
lich tiefer  in  sich  aufnehmen  und  bewahren.  Während  die  übrigen  Völker 
ferner  bei  ihren  Bestrebungen,  von  der  Urcultur  loszukommen,  Vorgänger 
hatten,  an  denen  sie  sich  eine  Lehre  nehmen  und  sich  dadurch  fördern 
konnten,  standen  die  Bewohner  des  Nilthals  jahrhundertelang  gleichsam 
allein  auf  der  AVeit  da  und  blieben  bei  ihren  Leistungen  ausschliesslich 
auf  ihre    eigene   Krafl   angewiesen.     Da  ist    es   denn  auch   kein   AVunder, 

*  Porrum  et  caepe  nefas  violare  et  frangere  morsii. 

0  sanctas  gentes,  quibiis  haec  nascuutur  in  hortis 

Numina! 

(JUVENAL,  XV,  9  —  11.) 

^  Clemens  Alexandrimus,   Paedagogus,  III,  2.    Vgl.  Maspebo,  Geschichte,  S.  45. 
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eilten  und  zurück  bliebt 


dass  eie  in  dem  von  uns  geschilderten  Änfangssttidiuni ,  dem  Zuetandi 


Fetieohverehrung,  länger  als  jene  ver 
stand,  der  vorzugsweise  zu  berück- 
sirhtigen  bleibt,  wenn  wir  uns  das 
Verfahren  verständlich  zu  machen 
trachten,  welches  die  ägyptische 
Kunst  bei  ihren  Götterdarstellungen 
eingeschlagen  hat. 

Die  typischen  Göttergestalten, 
welche  sie  geschaffen  hat,  bestehen 
nämlich  meist  aus  einem  Gemisch 
von  thierischen  und  menschlichen 
Gliedmaassen.  Es  sitzt  entweder 
ein  Thierkopf  auf  einem  Männer- 
oder FrsuenkÖrper,  oder,  obwol  im 
ganzen  seltener,  ein  Menschenkopf 
auf  einem  Thierleibe,  wie  es  vor- 
nehmlich bei  dem  Spbins  und  dem 
menschen kÖpfigen  Vogel  der  Fall 
ist,  welcher  die  Seele  des  Verstor- 
benen vorstellt.*  Wesen  und  Be- 
deutung dieser  Zusammenstellungen 


Fig.  38.    Buntes  BaiireHef.    BuUk. 
Gezeichnet  von  Bourgoin. 


I  Et  bat  das  acbon  trotz  der  unzurei (übenden  Nachricbteo,  über  die  er  verfügt«, 
der  Präeident  DB  Bbobbes  erkannt,  ein  frei  denkender  Gelehrter  und  kühner  Forscher, 
welcher  den  Vorzug  bat,  den  Ausdruek  FetiBchismuH  als  Bezeichnung  eines  beatimmten 
Entwickelnngaznstandes  des  religiösen  Denkens  aufgebracht  zu  haben.  Die  von  ibm 
ITGO  ononjm  veröfientlicbte  Schrift:  Du  eutte  de»  dievx  fitiches,  ou  Parallüe  de 
randenne  rehgion  de  r£gypte  avec  la  religion  actuetle  de  Nigritie,  ist  noch  immer 
leseoBwertb.  Die  Untersucbong  der  fctisehistiseben  Bestandtheile  der  ägyptischen  Be- 
ligion  wurde  neuerdings  von  einem  deutschen  Aeg; ptu lugen ,  R.  Pibtbcunahh,  wieder 
aufgenommen  in  einer  in  der  ZeiUchrift  für  Ethnologie  (X.  Jahrg.,  187«,  M.  153—182) 
veröffentbchten ,  „Der  äg;fptische  Fetiechdienat  und  Gotterglaube"  betitelten  Abhand- 
Inug.  In  Tielz'b  vortrefflicher,  von  F.  W.  T.  Weber  aus  dem  Holländischen  über- 
tragener Getekiedeni»  van  den  Godsdienst  etc.,  Anisterdam  18TI!  {Kompendium  der 
Bdigionsgeschiehtt,  Berlin  1880)  wird  man  ziemlich  ähnliche  Ansichten  über  die 
ägyptische  Religion  finden  wie  die  hier  vorgetragenen.  Das  von  uns  als  Fetischis- 
mus bezeichnete  religiöse  tilndium  nennt  der  Verfasser  -Aniniiamus,  hebt  aber  hervor, 
welche  Macht  diese  Denkweise  bei  den  Aegyptem  stets  besessen  hat.  „Die  ägyptische 
Religion",  sagt  er,  „war  ebenso  wie  die  chinesische  »ufanglich  blos  ein  in  Regeln  ge- 
brachter Auimismus."  Ueberbleibael  dieses  Animismua  findet  er  noch  im  Todtencultus, 
in  der  Vergötterung  der  Könige  und  im  Thierdiunste.  Auf  Fetischismus 
ibm  auch  die  ühte  zurückgehen,  nicht  ein  Bild,  sondern  ein  Symbol  der 
Tempel  zu  beherbergen, 

•  AI«   Beispiel   für   diese  Zusammensetzungen   liessen    sieb   ausserdem 
Mumien  gefundenen  menschenköpfigcn  Scarabaen  sowie  jene  menschen köpfige  Schlange 
anführen,  die  in  ilen  tbebaiscben  Gräbern  häufig  abgebildet  wird. 


würde  i 

lach 

Gottheit 

i». 

die  bei 

den 
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pflegt  iiiiiii  sieli  meist  folgeiiderinasseu  zu  erklären:  Wie  man  die  Vor- 
stellimgen,  welclie  miin  von  den  göttlichen  Mächten  hegte,  anschaulich  dar- 
zustellen trachtete,  habe  man  diesen  Personificationen  durchweg  die  Formen 
der  menschlichen  Gestalt,  unter  ollen  Formen  lebender  Wesen  die  am  cdel- 


Fig.  3!).    Sechst.    Louvre.    50  Centimoter  hoch;  aus  hiirlcm  (icatein. 

sten  gearteten,  zu  (truinle  gelegt,  liabe  alipr  die  Uiiterachiede  zwischen 
diesen  Phantasicgebilden  hervorheben,  jedem  Gotte  ein  ihm  misschli esslich 
eigenes  Aussehen  vorleihen  müssen,  an  dem  er  auf  den  ersten  lilick  7,n  er- 
kennen und  bei  seinem  Namen  zu  nennen  war.  Das  habe  man  Iiöuhst  ein- 
fach dadurch  erzielt,  dass  jener  nnabiinderlicbc  (irundbestandtheil  beliebig 
mit  einem  andern,  der  Thierwelt  Aegyptens  entnommenen  Ucstnndtheil 
versetzt    wtii'de.      Zur   Kennzeieliuung    der    einzelnen    Gottheit    habe    man 
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dus  Thier  aiiügesucbt ,  diis  ihr  gniiz.  misst-hliesslicli  geweiht,  ihr  Attribut, 
oder  besser  ihr  Symbol  war,  dessen  Leib  oder  Kopf  gniiommeii  und  ihn 
zur  HeratelUing  eines  hiilb  thicriischen,  halb 
menschlirlicn  Fabelwesen»  benutzt,  ifus  letz- 
tere sei  dann  unmöglich  mit  irgendeiner  andern 
Gotterperson  zu  verwechseln  gewesen,  weil  die 
dem  Thierreii-be  entnommenen  Unterscheidungs- 
merkmale zu  deutlieh  ausgeprägt  waren.  Den 
Unterschied  zwischen  der  löwcnköpfigen  Göttin 
Seehet.und  der  knhhÖrnigen  Hathor  habe  jedes 
Kind  sofort  gesehen. 

Es  soll  das  keineswegs  bestritten  werden. 
Darf  es  aber  nicht  befremden,  dass  die  Aegyp- 
ter  trotz  des  wirklich  hohen  Fomiensinns,  den 
sie  bereits  zur  Zeit  des  alten  Reichs  bekunden, 
an  all  dem  Absnuderlieheii  einer  derartigen 
Veramalgamirung,  an  dem  mitunter  äusserst 
fratzenhaften  und  höchst  unangenehm  berüb- 
reuden  Ausseben  solcher  Miscbgebilde  gar 
keinen  Anstoss  genommen  haben?  .  Solchen 
Schöpfungen  wie  dem  Sphinx,  ja  auch  noch 
denen,  bei  welchen  Mensehenantlitz  und  Vogel- 
flügel sich  mit  dem  Rumpf  imd  Hinterleib 
der  am  zierlichsten  oder  kräftigsten  gestalteten 
Vierfussler  paaren,  lasst  sich  immerhin  noch 
etwas  Schönes  abgewinnen.  Aber  gibt  es  einen 
ungliicklichem  Einfall  als  den,  einem  Alänner- 
leib,  einem  weiblichen  Busen  einen  plumpen 
widerlichen  Krokodilsknpf  oder  den  spitzigen 
Kopf,  den  schmächtigen  Ilnls  einer  Schlange 
aufzusetzen? 

Dnsselbe  Problem  hat  sJunmtlichen  poly- 
theistischen Völkern  vorgelegen  und  sie  haben 
es  je  nach  ihrer  Art  auch  gelöst.  Die  Inder 
haben  die  menschliche  Gestalt  in  sicli  selbst 
vervielfacht,  ihre  Maler  und  Bildhauer  haben  Gottheiten  mit  drei  Köpfen, 
mit  mehrfachen  Arm-  und  Beinpaaren  dargestellt,  ein  Verfahren,  das  auch 
in  Vorderasien  und  ganz  vereinzelt  sogar  bei  den  Griechen  und  Lateinern 
vorgekommen  ist.  Die  Griechen  hielten  sidi  bei  all  ihren  Götterbildern 
ausschliesslich  an  die  menschlielie  Gestalt,  und  haben  es  trotzdem  verstnudcn, 
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«ie  güiiz  deutlich  roiteinftnder  zu  imti'rMclieideii  dadurcli,  dass  nie  bei  der 
Wiedergabe  dieser  (ieslnit  bestimmte  Nuniiceu  iiiif  das  sorj^taltig8te  und 
•genaueste  beobachteteu  und  dabei  alle  Merkmale, 
Geschlechts-  und  Altersunterschiede ,  (iesidits- 
ausdnick  und  den  Bau  der  nackten  Formen  vei'- 
wertheten.  Clewandung  und  Attribute  dienen  frei- 
lich mit  zur  Hervorhebung  des  U ntei-sc he id enden 
und  zur  Kennzeichnung  der  Persönlirlikeit:  aber 
»selbst  da,  ho  diese  fehlen,  bleil>t  man  nicht  im 
Unklaren.  Kiiiem  t'ragmentirten  Toi'sii  gt^geniibei' 
wird  man  auf  der  Stelle  wissen,  ob  er  zii  einem 
Zeus,  einem  ApuUo  oder  einem  HacchuK  gelun-te, 
und  ein  Demeter-  oder  Ilerakopf  ist  mit  dem 
einer  Artemis  oder  Pallas   nicht  zu  verwechseln. 

Man  dürtle  einwenden  wollen,  diiss  die  ägyi>- 
tischen  Künstler  zu  so  etwas  nicht  befähigt  genug 
gewesen  tteien,  oder  besser,  dass  sie  einer  so 
schematischen  und  summarischen  Furniengebung 
anhingen,  dass  ihnen  die  Hervorhebung  so  zarter 
Unterschiede  versagt  sein  musste.  Die  ältesten 
Statuen  sind  ja  aber  so  frei  aiifgefasst  inid  durch- 
geführt, dass  danach  ihrem  Meiasel  wol  kchie  Autgabe  zu  schwierig  gewesen 
wäre.  Wenn  sie  also  nach  dieser  einen  liichtung  hin  so  gut  wie  gar  nichts 
zu  leisten  versuchten,  sondern  sieh  mit  so  uubelmlfeneii 
und,  man  möchte  geradezu  sagen,  ungeschlachten  bildliehen 
Ausdrucks  mittein  begnügten,  wird  man  dann  nicht  den 
Urund  dafür  vornehmlich  in  einer  bcstimutten  Denkart,  in 
einer  frühzeitig  erworbenen  und  durch  lange  \'ererbung 
eingewurzelten  Gewöhnung  zu  suchen  haben? 

Wie  wir  bereits  hervorhoben,  lag,  nach  unserm  Er- 
achten, der  Haiiptanlaes  dafür,  dass  gerade  diese  Darstellungs- 
weise bei  (Jottcrbildern  von  den  .\egyptern  bevoi'zitgt  wurde, 
in  der  Thatsache,  dass  in  der  frühesten  Zeit  niid  zwar  jahr- 
hundertelang ausschliesslich  ihn:  Ueligion  in  dein  fetiscln- 
stis<'hen,  nützlichen  oder  Furcht  einflossenden  Thieren  ge- 
widmeten Cultiis  bestand,  sowie  fernc^r  daran,  dass  dieser 
nicht  allein  mit  seinen  Gebräuchen  unausrottbar  tief  im  (lemüthe  der  Ite- 
völkerung  eingewurzelt  war,  sondern  auch  liis  in  die  Zeiten  des  Verfalls 
sieh  lebensfähig  erhielt,  Auge  und  Phantasie  waren  hier  eben  durch  all- 
mähliche   Anpassung   dermassen    eingeschult,   dass    es    uns    nicht    wunder- 


FiR.  42.    ' 
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iiehiiieii  kann,  wenn  man  nie  etwas  Verletzendes  bei  der  Betrachtung  von 
Gotterdarstelinngen  empfand,  welche  die  gottlichen  Mächte  entweder  gnnz 
als  Thiere  (z.  B.  häufig  Ilonis  in  Gestalt  Pinee  Sperbers),  oder  als  Zwitter- 
wesen »tis  nienschlichon  und  thierischen  Körpertheilen  vorfiihiien. 


Vifi.  44.     lliii'iiR,  (l(!  rcntimctfi'  liolie  Bronze  iJcv  l'osno' sollen  SiimmlunK. 

Nehnion  wir  von  diesen  Thiercn  b<'ispiel!* weise  die  Vrigel,  weil  diese 
eben  berührt  wurden.  In  der  bildenden  Kinist  der  Aegypter  spielen 
Sperber  sowie  Geier  eine  ei-hebliche  Holle.  Ilei-  Geier  z.  B.  ist  chnrakte- 
ristisc)i  fnr  Mniit,  die  Cremahlin  des  Annnon.  Er  liefert  das  Hierogljphen- 
zeichen  zur  Schreibung  ihres  Namens,  steht  als  Symbol  der  Mnttersclmt^ 
bisweilen  hinter  ihi-ein  Haupte,  streckt  den  Kopf  über  ihre  Stii'ii  vor  und 
bildet  mit  seinen  Fliisehi  ihren  Kopfputz.     Er  stellt  ferner  die  das  Südlaud 
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sytubolisirende  Göttin  Necheb  dar.  '     Mit  dem  Ibis   steht  es  ähnlich.     Kr 

dient  zur  Schreibung  des  Namens  des  Thot,   und  dieser  wird   mit  einem 

Ihiskopfe    dargestellt.     Wenn    aber     bei    der    bildlichen    Schreibung    von 

Götternamen,  sowie  bei  der  künstlerischen  Darstellung  der  Gottheiten  jene 

Vögel  eine   Bolche  Rolle   spielen,   so  mu8s 

das  doch  vor  allem  an  der  Dankbarkeit,  an 

der    religiösen    Scheu,    kurz    an    den    aus' 

ihrer  Nützlichkeit  erklärlichen  Gesinnungen 

gelegen   haben,    mit   denen    sie    betrachtet 

wurden. 

Den  Stammvätern  des  ägyptischen  Volks 

kamen   nämlich,   als  sie  an  den  Ufern  des 

Nils  eesahaft   geworden  waren,   ebenso   wie 

späterhin     noch     ihren     Nachkommen     die 
Dienste   dieser  gefrässigen  fleischfressenden 

Thiere  sehr  zu  statten.  In  dem  feuchten 
Erdreiche  wimmelte  es  alljährlich  nach  der 
Ueberschwemmung  von  der  Brut  der  Kröten 
und  Frösche,  Eidechsen,  Schlangen  und  aller 
möglichen  Insekten.  Die  in  den  hinnen 
kurzem  von  der  Sonne  ausgetrockneten 
Wasserlachen  beim  Zurücktreten  des  Flusses 
zurückgebliebenen  Fische  kamen  nm  und 
verfaulten,  verdarben  nnd  vergifteten  die 
Luft.  Bei  den  Wohnstätten  häuften  sieh 
Aeser  von  Hausthieren  und  Wildpret  sowie 
mancherlei  andere  Abfälle  an  luid  gingen  bei 
der  jahraus  jahrein  hurrsehendeu  Ilitzc  so- 
fort in  Verwesung  über.  Wären  sie  der  zu- 
nehmenden Zersetzung  überlassen  geblieben, 
so  wären  daraus  unumgänglich  tödliche 
Miasmen  entstanden.  Andererseits  war  aber 
nicht  daran  zu  denken,  dass  von  seiten  i 
ordnete  Vorkehrungen,  durch  strossenpolizeiliclie  Vorschriften  für  Sauber- 
keit bereits  genügend  hätte  gesorgt  werden  können.  Statt  dessen  über- 
nahmen vielmehr  die  Raubvögel  das  Amt,  alles  Derartige  fortzuschaffen  nnd 
uDsclüdlich  zu  machen,  wie  sie  es  in  den  afrikanischen  Städten  und  Dörfern 
ja  noch  gegenwärtig  besorgen.     Vermöge   ihrer  Fittiche,  welche  sie  im  Nu 


l-i({.  4.">.    Thoth.    LftsiitiT  Thou. 
Lonvre,    Wirkliche  Grösse. 


i  Menschen  durch  ständig  ge- 


'  PoKBrnT,  DietionnaiTt  d'archiologie  igyptienne  (Paria  1875). 

Pmcn,  AagTpiau. 
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dahin  tragen,  wo  ihre  Anwesenheit  nothtbut,  können  sie  bei  ihrer  Fress- 
lust dem  Ueberhandnehmen  der  niedern  Thierwelt  steuern,  deren  Ver- 
mehrung auf  ein  erträgliches  Maass  beschränken,  Fäulnissstoffe  in  organische 
Kräfte  umsetzen,  das  Todte  dem  Leben  wieder  zufuhren.  Falls  diese  un- 
verdrossenen Unrathsvertilger,  diese  unbesoldeten  Strassensäuberer  einmal 
ihre  Arbeit  aussetzen  sollten,  dann  würde,  wie  Michelet  sagt  \  binnen 
kurzem  blos  noch  die  Pest  im  Lande  hausen. 

Der  Sperber-,  Geier-  und  Ibiscultus  ist  mithin  viele  Jahrhunderte 
älter  als  die  Verehrung  der  Gotter,  welche  den  Hauptwesen  des  helle- 
nischen Olymps  entsprachen.  Daran  eben,  dass  jener  Cultus  etwas  durch 
die  Gewohnheit  tief  in  den  Gemüthern  Eingewurzeltes  war,  lag  es,  dass 
er  keineswegs  die  Weisen  von  Heliopolis  und  Theben  empörte,  die  viel- 
mehr vermöge  ihrer  theologischen  Lehre  von  den  gottlichen  Emanationen 
alles  und  jedes  zu  erkläre^  und  gutzuheissen  vermochten,  selbst  was 
später  wie  eine  grobe  Verirrung  der  abergläubischen  Menge  aussah.  Und 
weil  infolge  dessen  dieser  Cultus  sich  stets  neben  dem  der  hohem  Gotter 
behauptete,  erschien  es  auch  weder  anstossig  noch  vernunftwidrig,  jene 
Thiere  in  der  Schrift  und  in  der  bildenden  Kunst  als  Vertreter  von  Gott- 
heiten und  ab  Bestandtheile  von  Göttergestalten  zu  brauchen.  Wenn  uns 
heutzutage  solche  Gestalten  überraschend  vorkommen,  so  liegt  dies  daran, 
dass  wir  durch  unsere  ganze  künstlerische  und  literarische  Bildung  an  den 
hellenischen  Anthropomorphismus  und  die  daraus  entsprungenen  Götter- 
typen gewöhnt  sind.  Den  Aegyptern  dagegen  musste  es  ganz  natürlich 
vorkommen,  dass  die  unterscheidenden  Merkmale  der  ihnen  zur  Verehrung 
hingestellten  Bildwerke  von  Thieren  herrührten,  die  ihnen  lieb  und  werth 
und  seit  jeher  von  ihnen  angebetet  waren. 


'  Vgl.  in  dessen  Oiseau  das  Kapitel  i)puration.  Bei  seiner  genialen  Begabung 
als  Geschichtschreiber  und  zugleich  als  Dichter  hat  Michelet  das  Gefühl  vollkommen 
zu  würdigen  gewusst,  aus  welchem  jene  Urculte  entsprangen,  die  leider  zu  lange  ledig- 
lich unverdiente  Geringschätzung  erfuhren.  Man  sollte  das  ganze  Kapitel  nachlesen, 
aus  dem  wir  nur  noch  einige  Zeilen  anführen  wollen:  „Während  in  Amerika  diese 
öffentlichen  Wohlthäter  unter  dem  Schutze  des  Gesetzes  stehen,  hat  man  in  Aegypten 
für  sie  noch  mehr  gethan,  ihnen  Verehrung  und  Zuneigung  gewidmet.  Wird  ihnen 
auch  nicht  mehr  ein  Cultus  erwiesen  wie  in  frühern  Tagen,  so  sind  sie  doch  noch 
wie  in  der  Pharaonenzeit  dem  Menschen  willkommene  Gäste  geblieben.  Fragt  man 
den  ägyptischen  Fellah,  wie  er  es  dulden  kann,  dass  ihn  die  Vögel  umschwirren 
und  mit  ihrem  Geschrei  betäuben,  warum  er  in  der  grössten  Gemüthsruhe  es  mit  an- 
sieht, dass  eine  freche  Krähe  auf  dem  Hörn  seines  Büffels  oder  dem  Höcker  seines 
Kamels  herumhockt,  oder  dass  sich  solche  Krähen  scharenweise  in  den  Dattelpalmen 
niederlassen  und  deren  Früchte  abstossen ,  so  w^eiss  er  nichts  zu  sagen ,  denn  den  Vögeln 
gestattet  er  alles.  Sie  waren  ja  auch  schon  vor  den  Pyramiden  da,  sie  sind  die  ältesten 
Insassen  des  Landes.  Was  wäre  der  Mensch  überhaupt  ohne  sie?  Könnte  er  bestehen 
ohne  das,  was  für  ihn  die  Ibisse,  Störche,  Krähen  und  Geier  thun?" 
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Das  Schwierige  liegt  für  uns  nur  dnrin,   das»  wir  uns   liiif  i\i'H  .Stand- 
punkt  dur  Zeitgciioesun   des  Cheops,  oder  auch   nur  des  Kamscs,  zurück- 
versetzen, und  zwar  in  deren  Gcfühlsweiue   und  DenkArt   uns  so  tief  ver- 
senken sollen,  dass  wir  sozusi^en  unsere  Seele  mit  der  ihren  austauschen 
und  mit  ihren  Augen  sehen  können.     Hat  man  sich  aber  üherlmupt  einmul, 
wenn  auch  ganz  vorübergehend,   durch   ein   derartiges  Nachempfinden   und 
M it verstehen ,  wie  man  es  bei  geschichtlichen  Untersuchungen  sich  ja  m eh r- 
farh  zumuthen  inuss,  wirklich  dahin  gebracht,  so  begreift  man  auch,  warum 
den  Aegyptern  eine  solche  Vermischung  und  Vcrmengiing  zweier  ims  nicht 
geniigend    gleichartig    und    gleichwcrthtg    vorkommenden    Crattungen    von 
Formen    niemals   widerstrebt    hat.     Das 
Göttliche  verkörperte  und  bekundete  sich 
ebenso  sehr  im  Thiere  wie  im  Menschen 
und  wie   in  der  Statue,  die  es  beseelte, 
mit  der  es  sich  verband.     Wie  Alaspero 
in    einer   seiner   wichtigsten    und    inter- 
essantesten   Abhandlungen    auseinander- 
setzt, war  das  heilige  Thier  so  gut  eine 
Offenbarung  Gottes,   wie   es  der  Konig 
als  der  Sohn  Ammon's,  wie  es  die  von 
Künstlerhänden  geformte  Figur  war,  es 
diente    dem    Gott    als    Unterpfand    und 
Träger  seines  Erdendaseins  und  war,  um 
einen  bei  den  Aegyptern  beliebten  Aus- 
druck zu  brauchen,  dessen  Schemen.    In 

dem  Apis  von  Memphis  „wiederholte  und  Fig.  46.    Apis -Anbetung 

erneuerte  sich  das  Leben  des  Ptah";  er  *"'«'''  Mariette). 

glich   einer  lebenden  Statue  desselben. ' 

Die  ägyptische  Kunst  hat  also  die  volksthümlichen  Vorstellungen  sehr 
treu  und  richtig  wiedergegeben.  Was  die  Aegypter  zu  sagen  vorhatten, 
haben  sie  höchst  bestimmt  ausgesprochen  und  sehr  treffend  ausgedrückt. 
Ihnen,  wie  man  es  öfter  gethan  hat,  Geschmacklosigkeit  vorzuwerfen,  hiesse 
beweisen,  dass  man  selbst  von  der  Kunst  eine  recht  engherzige  Vorstellung 
hat,  es  hiesse  gegen  Geist  und  Methode  der  modernen  Forschung  sich  ver- 
sündigen. Denn  diese  besitzt  für  alles  Verständniss,  was  ihr  mit  selbstän- 
diger Leistungskraft  entgegentritt,  will  es  als  solches  verständlich  machen, 
und  jeder  echte,  kraftvolle  Stil  erregt  ihre  Theilnahme, 


'  Maspebo,   Notes  lur  diffirenls  jjoint«  tU  grammaire  et  d'hi»toire  im  Beeueil  de 
mx  eto.,  I,  S.  157. 
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Wir  mochten  trotzdem  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Art 
und  Weise,  die  Gottheit  aulBsufassen  und  abzubilden,  den  Fortschritten  der 
bildenden  Künste  weniger  forderlich  gewesen  ist,  als  es  der  griechische 
Anthropomorphismus  war.  Was  gibt  es  Einfacheres,  als  jeden  Gott  da- 
durch zu  kennzeichnen,  dass  man  ihm  stets  denselben  Thierkopf  oder  Thier- 
körper  beilegt?  Die  Anwendung  solcher  Unterscheidungszeichen  machte  es 
dem  Künstler  zu  bequem,  weil  er  dabei  gewiss  war,  schon  auf  den  ersten 
Blick  verstanden  zu  werden. 

Die  erzielte  L/eistunor  steht  immer  in  einem  Verhältnisse  zu  der  bei  ihr 
überwundenen  Schwierigkeit.  Dem  griechischen  Bildhauer  stand  blos  die 
menschliche  Korper-  und  Gesichtsbildung  zur  Verfugung,  um  mit  deren 
Hülfe  für  jeden  der  grossen  Götter  eine  fest  ausgeprägte  Gestalt  zu  schaffen. 
Die  unterscheidenden  Merkmale  nuisste  er  also  principiell  in  fein  aufgefasste 
sowie  zart  und  sauber  angedeutete  Nuancirungen  zu  legen  suchen;  eine 
Beschränkung,  die  ihn  gerade  auf  das  nachdrücklichste  anspornen,  ihn  zu 
eifrigen  Studien  und  Anstrengungen,  welche  dem  ägyptischen  Künstler  zu 
dessen  grossem  Nachtheile  erspart  blieben,  anfeuern  musste. 

Der  Zusammenhang,  in  welcliem  die  Kunst  mit  der  Religion  steht,  ist 
ein  so  inniger,  dass  es  unerlässlich  war,  wenigstens  den  Versuch  zu  machen, 
dem  Leser  von  der  besondern  Eigenart  der  ägyptischen  Religion  eine  all- 
gemeine Vorstellung  zu  geben.  Von  einer  Beschreibung  oder  auch  nur 
einer  Aufzählung  der  Hauptgottheiten  des  ägyptischen  Pantheon  haben  wir 
hier  allerdings  abzusehen,  weil  wir  dabei  über  die  Grenzen  hinausgeratheu 
würden,  welche  wir  uns  gezogen  haben.  Ein  Umstand  jedoch  bleibt  noch 
hervorzuheben,  weil  er  für  die  Entwickelung  der  Kunst  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen  ist. 

Die  meisten  grossen  Götter  sind  in  den  bisherigen  Blättern  bereits 
theils  mit  Namen  genannt,  theils  abgebildet  zu  finden,  andere  von  ihnen 
werden  wir  noch  sowol  gelegentlich  der  Gräber  und  Tempel  als  auch  bei 
Besprechung  der  Schöpfungen  der  Bildhauerei  zu  erwähnen  haben.  Von  all 
diesen  Göttern  ist  jeder  anfänglich  blos  eine  Localgottheit ,  der  besondere 
Gott  eines  Nomos  oder  einer  Stadt  gewesen.  Wurde  die  Stadt,  welcher  er 
ursprünglich  angehörte,  zur  Hauptstadt,  so  rückte  er  mit  seiner  Heimats- 
stadt und  der  Dynastie,  welche  von  ihr  ausgehend  sich  Aegypten  unter- 
worfen hatte,  wenn  man  so  sagen  darf,  in  einen  höhern  Rang  auf  und  ge- 
wann alsdann  gewissermassen  einen  nationalen  Anstrich  und  eine  nationale 
Bedeutung.  War  nun  später  eine  andere  Stadt  mit  einer  neuen  Dynastie 
politisch  in  den  Vordergrund  getreten,  so  trat  auch  ein  neuer  Gott  an  die 
oberste  Stelle.  Derjenige  aber,  welcher  vordem  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch über   das   gesammte  Aegypten   geherrscht  hatte,   behielt  noch  etwas 
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von  der  wichtigen  Bedeutung  bei,  die  er  in  den  Zeiten  seiner  unbestrittenen 
Oberhoheit  gewonnen  hatte. 

Die  beiden  ersten  Dynastien,  welche  ein  einiges  Aegypten  schaffen, 
haben  ihre  Hauptstadt  im  Nomos  von  Abydos,  in  welchem  das  Grab  des 
Osiris  war.  Während  ihrer  Herrschaft  verbreitet  sich  der  Cultus  des  üsi- 
ris,  den  Herodot  neben  der  Isis  fiir  die  einzige  von  allen  Aegyptern 
gleichermassen  verehrte  Gottheit  ansah  \  von  einem  bis  zum  andern  Ende 
des  Nilthals.  Unter  den  folgenden  in  Memphis  residirenden  Dynastien 
ist  Ptah,  der  grosse  Gott  von  Memphis,  derjenige,  welcher  die  höchsten 
Ehren  erwirbt,  aber  oft  nach  Art  eines  Compromisses  unter  den  Namen 
Ptah -Osiris  oder  Ptah -Sokar- Osiris  mit  dem  grosse  Gotte  von  Abydos 
verschmolzen  wird.  Dass  der  Hauptgott  von  Heliopolis,  Tum,  stets  in 
zweiter  Linie  steht,  liegt  daran,  dass  aus  Heliopolis  nie  eine  mächtige 
Dynastie  hervorgegangen  und  dass  es  keine  Konigsstadt  gewesen  ist.  Wäh- 
rend dieses  ganzen  Zeitraums  ist  von  dem  Localgotte  Thebens,  von  Am- 
mon,  gar  nicht  die  Rede.  Vor  der  elften  Dynastie  kommt  sein  Name  auf 
den  Denkmälern  nicht  vor;  mit  dem  ersten  thebaischen  Reiche  jedoch  fängt 
er  an,  in  Aegypten  eine  Rolle  zu  spielen.  In  der  Hyksoszeit  versucht  deren 
Nationalgott  Sutech  oder  Set  die  altägyptischen  Gottheiten  in  den  Schatten 
zu  drängen;  aber  durch  Thebens  Sieg  wird  mit  Ahmes  I.  Ammon  zum 
Nationalgotte,  und  wir  werden  sehen,  mit  welchen  Prachtbauten  ihn  die 
glanzvollen  thebaischen  Dynastien  gefeiert  haben.  Zwar  würde,  wenn 
Amenophis^  IV.  neue  Hauptstadt  zu  Tell-el-Amarna  und  der  von  ihm  dort 
eingeführte  Cultus  länger  als  blos  ganz  vorübergehend  bestanden  hätten, 
die  Sonnenscheibe  Aten  an  seine  Stelle  getreten  sein;  doch  gewinnt  Theben 
und  mit  ihm  Ammon  sofort  wieder  die  Oberhand.  Dagegen  unter  den 
saitischen  Herrschern,  unter  welchen  der  Schwerpunkt  Aegyptens  nach  dem 
Delta  verschoben  war,  stehen  die  Gotter  dieses  Landstriches,  steht  vor- 
nehmlich Neith  im  Vordergrunde  des  religiösen  Bewusstseins  der  Aegypter. 
Unter  den  Persern  kommt  man  wieder  auf  Ammon  als  auf  den  Schirm- 
herm  des  Volkes  zurück,  der  ihm  die  ehemalige  Selbständigkeit  und  Macht 
zurückgeben  soll;  unter  den  Ptolemäem  dagegen  baut  man  vorzugsweise 
Tempel  für  Horus  und  Hathor.  Und  noch  später,  unter  der  Romerherr- 
schaft,  wird  der  Isiscultus  von  Philae  hauptsächlich  im  Volke  beliebt  und 
währt  in  dem  Heiligthume  auf  dieser  Insel  bis  in  das  6.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung. 

Dadurch  gewährt  der  Verlauf  des  religiösen  Denkens  in  Aegypten  ein 
ganz  anderes  Bild,  als  das  ist,  welches  uns  in  Griechenland  entgegentreten 

'  Hbrodot,  II,  42. 
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wird.  Einen  derartigen  höchsten  Gott  wie  den  der  Hellenen,  dessen  Ober- 
hoheit bis  in  die  frühesten  Anfänge  des  Indogermanenthums  hinaufreicht 
und,  von  keinem  Nebenbuhler  gefährdet,  jedem  unerreichbar  dasteht  \  gibt 
es  dort  überhaupt  nicht.  Es  gibt  nichts  Derartiges  wie  den  Zeus  oder  Ju- 
piter, den  man  von  einem  Jahrhundert  zum  andern  immer  allgemeiner  und 
verklärter  aufzufassen  beflissen  war,  den  man  schliesslich  mit  dem  berühm- 
ten Hymnus  des  Kleanthes  bezeichnen  durfte  als  den,  „der  nach  Gesetzen 
ewig  das  All  beherrscht".  Was  verdankt  nicht  alles  der  griechische  Künstler 
dem,  dass  er  bestrebt  sein  musste,  jenen  „Allmächtigen  und  AUgutigen" 
dem  frommen  Sinne  seiner  Mitbürger  ebenso  edel  im  Bilde  zu  vergegen- 
wärtigen, wie  er  im  Volksgeiste  als  „Vater  der  Gotter  und  Menschen" 
lebte!  So  begeisternd  konnten  auf  den  ägyptischen  Künstler  doch  nimmer 
Gotter  wirken,  die  einander  in  der  Oberherrschaft  ablösten,  und  von  denen 
es  keinem  je  gelang,  die  der  höchsten  Macht  gebührende  Allgewalt  in 
seiner  Hand  ausschliesslich  zu  vereinigen  und  für  immer  zu  beliaupten. 
Nie  hatte  er  ein  ähnliches  Ideal  vor  Augen,  wie  es  dem  griechischen  Bild- 
hauer entgegentrat,  wenn  er  den  gewaltigen  Olympier  so  bilden  sollte,  wie 
er  dem  Volksbewusstsein  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  deutlicher  vor- 
geschwebt und  in  den  Werken  der  Dichter  sich  vollends  gestaltet  hatte. 
Weder  Theben  noch  Sais  hatten  je  ihren  Phidias  zu  erwarten,  der  durch 
die  Gesammtleistung  der  ihm  vorangegangenen  Generationen  sich  hätte 
getrieben  fühlen  können,  einen  innerhalb  des  Gedankenkreises  seines  Volkes 
unablässig  gesteigerten  Begriflf  durch  ein  vollendetes  Meisterwerk  zu  ver- 
wirklichen und  zu  verkörpern. 


6.    ANGEBLICHE  UNVERÄNDERLICHKEIT  DER  AEGYPTISCHEN  KUNST. 
MÖGLICHKEIT  EINER  GESCHICHTE  DERSELBEN. 

Bevor  wir  mit  der  ägyptischen  Baukunst,  Bildhauerei  und  Malerei 
uns  eingehender  beschäftigen,  verdient  ein  Vorurtheil  widerlegt  zu  werden, 
welches  durch  Entdeckungen  neuern  Datums  zwar  schon  erheblich  er- 
schüttert, jedoch  noch  häufig  genug  vertreten  ist,  djis  Vorurtheil  nämlich, 
die  ägyptische  sei  eine  erstarrte  Kunst  gewesen. 

Es  ist  das  ein  uralter  Irrthum,  den  die  Griechen  bereits  verbreitet 
haben  und  der  sich  durch  sie  bis  in  unsere  Zeit  fortpflanzte.  Es  genügt, 
dafür  blos  aus  dem  Plato  folgende  beriihmte  Stelle  anzuführen:  „Schon 
längst,   scheint  es,   gelangten  die  Aegypter  zu   der  Ansicht,   die  wir  jetzt 

*  James  Darmebteter,  Le  Dieu  supreme  dans  la  mythologie  indo - europeenne  (Revue 
de  l'Histoire  des  religions,  1880). 
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aussprechen,  das8  die  Jünglinge  in  den  Städten  sicli  gewohnen  müssen, 
schöner  Korperwendungen  und  schöner  Gesänge  sich  zu  befleissigen.  Nach- 
dem sie  das  angeordnet,  gaben  sie  bei  ihren  Festfeiern  zu  erkennen,  welche 
das  und  wie  beschaften  sie  etwa  seien.  Und  weder  Malern  noch  andern, 
die  Gruppen  und  irgend  Derartiges  darstellen,  war  es  gestattet,  hier  Neue- 
rungen zu  treffen  oder  noch  anderes  als  von  den  Vätern  Ueberkommenes  aus- 
zusinnen,  und  ist  es  ihnen  jetzt  ebenso  wenig,  weder  darin  noch  in  irgend- 
etwas zur  Tonkunst  Gehörigem.  Und  wepn  du  nachforschst,  wirst  du  vor 
zehntausend  Jahren,  und  das  nicht,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt,  sondern 
wirklich  vor  zehntausend  Jahren  Gemaltes  und  Nachgeformtes  dort  finden, 
welches  die  Kunsterzeugnisse  heutigentages  an  Schönheit  weder  übertrifit, 
noch  ihnen  nachsteht,  sondern  vermöge  derselben  Kunst  entstanden  ist."  * 

Diese  wunderliche  Behauptung  hat  man  in  der  Neuzeit  lange  ohne  jede 
Prüfung  für  wahr  gehalten.  Die  Archäologen  des  vorigen  Jahrhunderts 
darf  man  mit  Stillschweigen  übergehen.  Ihnen  lag  ^u  wenig  urkundliches 
Material  vor,  und  wenn  sie  sich  in  dieser  Beziehung  auf  das  verliessen, 
was  griechische  Reisende  ausgesagt  haben,  so  waren  sie  zu  entschuldigen. 
Anders  war  es  mit  Raoul-Rochette,  der  1828  in  dem  ersten  Vortrage  bei 
seinen  Vorlesungen  an  der  Bibliotheque  Royale  zu  Paris  si(^h  etwas  mit 
Aegypten  befasst  hat.  Denn  wenn  auch  die  Denkmäler,  welche  er  in  den 
Museen  und  in  der  y^Description  de  VEgypte^^  vor  Augen  hatte,  nicht  eben- 
so alt  waren  wie  diejenigen,  deren  sich  gegenwärtig  das  bulaker  Museum  zu 
rühmen  hat,  so  waren  doch  immerhin  darunter  Arbeiten,  welche  noch  aus 
der  Blütezeit  der  thebaischen  Dynastien  stammten.  Wie  verschieden  die 
Usertesen-,  Thutmes-  und  Ramsesstatuen  von  den  Denkmälern  des  sai- 
tischen Zeitabschnitts  sind,  das  hätte  er  wol  bemerken  können.  Ihm  hätte 
femer  weit  mehr  noch  der  erhebliche  Unterschied  auffallen  müssen,  der 
zwischen  den  Denkmälern  aus  der  unabhängigen  Zeit  Aegyptens  und  denen 
aus  der  Ptolemäer-  und  Romerzeit  obwaltet.  Und  trotzdem  steht  er  nicht 
an,  ohne  weiteres  hinzuschreiben:  „Von  den  ersten  Pharaonen  an  bis  auf 
die  letzten  Ptolemäer  ist  die  ägyptische  Kunst  sich  gleichgeblieben."  * 

Man  ist  seitdem  weiter  gekommen,  und  fast  gereizt  klingen  die  Aus- 
drücke, mit  denen  sich  Mariette  gegen  einige  Aeusserungen  Renan's  vei'- 
wahrt,  in  welchen  er  jene  Schulansicht  vertreten  zu  finden  glaubt:  „Herrn 

'  Tt,v  auTT)v  öl  Tix^ijv  aTC£'.pYaa(A^va.  Plato,  Gesetze,  656  I).  E.  Vgl.  Platon^s  Sämmt* 
liehe  Werke,  ühemetzt  von  Hieron.  Müller,  VII,  2.  Abth.,  S.  43—44. 

*  Cours  d*archeologie,  S.  10 — 11.  Man  findet  bei  diesem  Gelehrten  die  oberfläch- 
lichsten und  falschesten  Ansichten  über  die  ägyptische  Kunst,  die,  vfic  er  sagt,  „nie 
danach  gestrebt  hat,  die  Wirklichkeit  abzubilden^',  ja  sogar  völlig  sinnlose  Redens- 
arten, wie  z.  B.  (S.  12):  „Das  Grundprincip  der  ägyptischen  Kunst  war  die  Kunst- 
losigkeit.^' 


' 
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Renan  behagt  es  \  sich  unter  Aegypten  etwa  ein  ummauertes,  im  ewigen 
Stillstand  beharrendes  China  vorzustellen,  ein  Land,  das  aus  sich  nicht 
herauszugehen  vermocht  habe  und,  greisenhaft  von  Kindesbeinen  an,  un- 
fähig gewesen  sei,  den  Grad  der  Gesittung  zu  überholen,  auf  dem  es  von 
vornherein  stand.  Wie  eine  weite  Steppe  kommt  es  ihm  vor,  die  trotz 
ihres  prangenden  Grüns  und  ihrer  Fruchtbarkeit  jeder  die  landschaftliche 
Eintönigkeit  unterbrechenden  Abwechselung  in  der  Bodengestaltung  ent- 
behrt. Und  doch  hat  gerade  Aegypten  mehr  Zeiten  der  Macht  und  Zeiten 
des  Verfalls  zu  überstehen  gehabt  als  irgendein  anderes  Land  der  Alten 
Welt;  und  seine  Gesittung  hat  alle  Stadien  des  Daseins  durchgemacht. 
Ihr  Licht  ist  zu  Zeiten  hell  aufgeflackert  und  ebenso  plötzlich  wieder  ver- 
finstert. So  starr  und  unbcweglicli  war  die  ägyptische  Kunst  keineswegs, 
dass  es  unmöglich  sein  sollte,  ihre  Geschichte  zu  schreiben.  Nach  aussen 
breitete  Aegyptens  Eiufluss  sich  vom  Aequator  bis  nach  Mesopotamien  aus. 
Wer  Thutmes  zu  einqp  Chinesen  machen  will,  hat  eine  ganz  unzureichende 
Vorstellung  von  ihm.  Aegypten  ist  eben  daran  imtergegangen,  dass  es 
durch  seine  Angriffe  gegen  die  Völker  des  Auslandes  einen  rückwirkenden 
Widerstand  erzeugte,  der  ihm  verhängnissvoll  wurde."  ^ 

Es  sind  das  Auslassungen,  die  uns  nicht  mehr  befremden,  seit  wir  im 
Stande  sind,  Statuen  aus  der  Ptolemäerzeit  und  Statuen  aus  der  Pyramiden- 
zeit nebeneinanderzustellen.  Doch  selbst  bevor  es  noch  diese  Grundlage 
zu  einer  vergleichenden  Erforschung  gab,  hätte  die  Kritik  jene  Behauptung 
Plato's  anfechten  und,  angesichts  einer  jeglicher  geschichtlichen  Analogie 
derartig  widerstreitenden  Theorie,  sich  darauf  berufen  müssen,  man  habe 
erst  iiberhaupt  die  Entdeckung  von  Denkmälern  abzuwarten,  diese  richtig 
zu  verstehen  und  genau  zu  prüfen.  War  es  doch  wieder  möglich  noch 
wahrscheinlich,  dass  irgendein  Volk  über  4000  Jahre  lang  sich  den  Ein- 
flüssen hätte  entziehen  sollen,  die  es  unmerklich  und  dauernd  umgestalten 
mussten! 

Mit  welchem  Rechte  ist  Aegypten,  ist  China  eine  Stellung  ausserhalb 
der  übrigen  Menschheit  anzuweisen?  Es  gibt  allerdings  Völker,  die  an 
ihrem  alten  Herkommen,  an  ihren  überlieferten  Einrichtungen  fester  hängen 
und  in  besonderm  Maasse  sind,  was  man  conservativ  zu  nennen  pflegt, 
wegen  der  geringern  Beschleunigung  ihres  Entwickelungsganges  jedoch 
ebenso  wenig  dem  allgemeingültigen  Gesetze  sich  entziehen,  wie  sich  die 
Drehung  des  Stunden  weisers  ableugnen  lässt,  wenn  sein  Vorrücken  auf  der 
Uhrscheibe  auch  mit  dem  Auge  nicht  wahrgenommen  wird.     An  den  Ufern 

1  Vgl.  Bevue  des  Deux  Mondes ,  LVI  (1865),  S.  660—689.    [Auch  abgedruckt  in: 
Renan,  Melanges  d^histoire  et  de  voyages  (Paris  1878),  S.  27  —  75.] 
'  Mabibtte,  Voyage  dans  1a  Haute  igypte,  I. 
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des  Pei-Iio  sowol  wie  au  denen  des  Nils  ist  nicht  minder  wie  auf  der 
übrigen  Erdoberfläche  der  Mensch  eben,  iiui  einen  Lieblingsausdruck  der 
deutschen  Philosophen  zu  gebrauchen,  im  Werden,  nicht  im  Sein  begriffen. 
Geschichtliche  Ausnolinien    von    dieser  Hegel,    wie   sie   die  Aegypter   und 


Fig.  47.     Kalkstein  atatue  lies  Alten  Rvichea.     Bulak.     Gezeichnet  von  Boui^oin. 

Chinesen  bilden  sollen,  zuzulassen,  war  eine  jedenfalls  verfrühte  Annnhme, 
die  in  beiden  Fällen  auf  einer  aus  unserm  Mangel  an  Sachkenntnis»  er- 
klärbaren Täuschung  beruhte.  So  genau  waren  wir  mit  diesen  VÖlkei'n 
doch  noch  nicht  bekannt,  um  ermitteln  zu  können,  wodurch  die  einzelnen 
Abschnitte  ihrer  poUtisch- socialen  und  küustlerisch-liternrischen  Entwicke- 
lung  sich   voneinander  unterschieden.     Verschwimmt   doL'h  vor  dem   Auge 

Pmüot,  A«g]>pl*B.  10 
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des  kurzsichtigen  oder  zu  entfernten  Beschauers  die  belebteste  Landschaft 
zu  einer  farblosen  Fläche  ohne  Hügel  und  Thäler. 

Aus  den  in  der  Einleitung  angeführten  Gründen  dürfen  wir  hier  von 
China  absehen.  Von  Aegypten  wird  uns  jedenfalls  immer  klarer,  je  mehr 
wir  in  die  (jeheimnisse  der  Steininschriften  und  Papyrusrollen  eindringen, 
dass  während  seines  langen  Bestehens  dieses  Staatswesen  so  gut  wie  jede 
andere  menschliche  Genossenschaft  von  Wirren  heimgesucht  wurde.  Liess 
sich  dies  bereits  als  Vermuthung  den  Mittheilungen  griechischer  Schrift- 
steller entnehmen,  so  wird  es  als  eine  unabweisbare  Thatsache  uns  durch  die 


^">^. 


Fig.  48.     Brolknetcrin.     Kalksteinstatuette  des  Alten  Reiches.    Bulak. 


Gezeichnet  von  Bourj^oin. 


Denkmäler  aufgedrängt.  Zeitweilig  gibt  es  die  letztern  nämlich  in  grosser 
Menge,  Mannichfaltigkeit  und  Schönheit,  sie  werden  sodann  spärlicher  imd 
unvollkommener,  hören  auch  schliesslich  ganz  auf,  kommen  mit  einem  male 
aber  wieder  in  nicht  geringerer  Zahl  und  Güte,  doch  in  wesentlich  ver- 
änderter Gestalt  zum  Vorschein.  Und  wo  wie  hier  dieser  Gegensatz 
zwischen  Licht  und  Dunkel  auf  geistigem  und  künstlerischem  Gebiete  sich 
mehrfach  wiederholt,  da  muss  unzweifelhaft  auch  ebenso  wie  anderwärts 
ein  Schwanken  zwischen  Grosse  und  Verfall  stattgefunden  haben,  da  müssen 
auf  Zeiträume  erobernder  Kraf\entfaltimg  entweder  Zeiträume  innerer  Zer- 
splitterung durch  Bürgerkriege  oder  offensive  Kückstosse  auswärtiger  Geg- 
ner und  Triumphe  barbarischer  Eindringlinge  gefolgt  sein. 
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Mögen  noch  so  tiefe  Schatten  gelegentlich  die  Ursaclieu  der  Zer- 
rüttiing,  des  Sinkens  und  M'iederersteliens  verliüUeii,  unverkennbar  bleiben 
jedenfalls  tiefem  Verfall  voraufgehende  Epochen  fortschreitender  gedeihlicher 
Entwickelung,  unverkennbar  bleibt  ferner,  dass  Decndence-  mit  Renaissance- 
zeiten wechselten,  bis  schliesslich  die  Kraft  des  Yolkstbums  erschöpft  war. 

Das  auf^lligste  Beispiel  —  um  nur  eins  zu  orwäbneii  —  dafür,  „dass 
die  ägyptische  Geschichte  einem  zeitweilig  unter  der  Erde  innnenden  Strome 
gleich  abbricht  und  sich  im  I>unkel 
der  Vorzeit  verliert"',  ist  die  Lücke, 
die  durch  den  Maugel  un  Geschichts- 
urkunden  zwischen  der  sechsten  und 
der  elften,  der  ersten  Dynastie  des 
Mittlem  Reiches,  entsteht. 

Wenn  einmal  Gescbiclilech rei- 
ber von  dem  19.  Jahrhundert  durch 
eine  gleich  grosse  Vergangenheit 
getrennt  sein  werden,  wie  wir  es 
von  der  memphi tischen  oder  the- 
batschen  Zeit  sind,  wird  ihnen  der 
ganze  Abschnitt  zwischen  dem  Ver- 
fall des  Griechen-  und  Römerthums 
nnd  der  Renaissance  des  15-  und 
16.  Jahrhunderts  nicht  länger,  viel- 
leicht auch  nicht  wichtiger  vor- 
kommen, als  uns  in  der  ägyptischen 
Geschichte  der  Zeitraum,  welcher 
das  Alte  vom  Mittlern  oder  das 
Mittlere  vom  Neuen  Reiche  trennt. 
Dass  zwischen  dem  Falle  Roms  und 
der    Erfindung    der    ISiichdrucker- 

knn,t   oder   der  Entdeckung  Arno-  »'J  "■    «f  ■'"■  f°;™''"' ""■  ■■" 

°  V.  tlynaatie.    Bulak.    Kalkstein. 

rikas  eine  grosse  Volkerwanderung 

und  ein  erheblicher  Rückschritt  in  der  Gesittung  vorliege,  wird  man,  nach- 
dem so  viel  Zeit  verflossen  ist,  zwar  noch  unklar  verspüren,  sich  aber  über 
die  Lücke,  die  das  sogenannte  Mittelalter  bildet,  bei  einem  Rückblick  auf 
die  Vei'gangenheit  leicht  hinwegsetzen,  als  ob  die  römische  Kaiserzeit  dicht 
an  die  Neuzeit  heranreiche.  Ungeachtet  der  uns  so  anffälligen  Unterschiede, 
trotz  der  neuen  Erfinduugen  und  der  veränderten  Religion,   die  mau  nicht 

'  E.  Mblcuiob  de  VogÖb,  Chu  lea  Pharaons  in  der  Revue  des  Deus  Monde-, 
III.  Periode,  XIX  (1877),  S.  388. 
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verkennen  wird,  werden  die  Aehnlichkeiten  ins  Gewicht  fallen,  die  zwischen 
linsern  Sitten,  Gesetzen  und  Regierungsformen,  unserer  juristischen  Aus- 
drucksweise, unsern  Literaturgattungen  und  deren  Musterleistungen  u.  s.  w. 
und  dem  bestehen,  was  in  jenem  Zeitraum,  der  bei  uns  das  Alterthum 
heisst,  iiblich  war.  Gleich  einem  mit  unbewaffnetem  Auge  betrachteten 
Sternnebel  werden  diese  zwei  für  uns  grundverschiedenen  Gesittungsarten 
dann  zu  einer  einheitlichen,  trotz  aller  äussern  und  innern  Umwandlungen 
in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  Gleichartigkeit  unbeeinträchtigten  Cul- 
tur  verschwimmen. 

Auch  Aegypten  hat  eben  seine  Uebergangszeiten,  hat  derartige  Heim- 
suchungen und  Umwälzungen  zu  erdulden  gehabt,  wie  sie  die  Volker  des 
Abendlandes  seit  Trajan  bis  auf  Karl  den  Grossen  durchmachten,  und,  wie 
zu  andern  Zeiten  und  bei  andern  Volkern,  haben  auch  hier  solche  Kriege 
und  Fremdherrschaften,  hat  auch  hier  das  Stocken  und  Wiederaufnehmen 
der  Culturentwickelung  nachhaltig  eingewirkt.  Bei  jedem  Zusammenstosse, 
durch  jede  Berührung  und  Mischung  wurden  auch  die  Gefühlsweise  und 
Denkart  und  dadurch  die  künstlerische  Wiedergabe  des  Fühlens  und  Den- 
kens, Geschmack  und  Stil  der  Kunst  unumgänglich  stark  beeinflusst.  Der 
thebaische  Gräberbau  aus  der  Bamessidenzeit  ist  erheblich  anders  als  der 
memphitische  der  frühesten  Jahrhunderte,  und  im  Neuen  Reiche  sind  Bauten 
von  der  Art  der  grossen  Pyramiden  gar  nicht  mehr  hergestellt,  dafür  aber 
Tempel  von  einem  bis  dahin  unbekannten  Umfange  und  von  zuvor  nicht 
dagewesener  Pracht  errichtet  worden.  Mit  der  Bildhauerei  steht  es  ganz 
ähnlich.  Man  braucht  nicht  Kenner  zu  sein,  um  die  Figuren  aus  dem  Alten 
Reiche,  auch  ohne  die  Inschriften  zu  Rathe  zu  ziehen,  von  denen  aus  dem 
Mittlern  Reiche  zu  unterscheiden,  und  sie  weder  miteinander  noch  mit  den 
Werken  der  saitischen  Periode  zu  verwechseln.  Es  gibt  dafür  Merkmale, 
die  fast  so  deutlich  sind  wie  diejenigen,  nach  welchen  der  Archäolog 
einen  beliebigen  griechischen  Torso  als  dem  Jahrhundert  des  Phidias,  des 
Praxiteles  oder  Lysippus  angehorig  zu  bestimmen  vermag.  Wir  haben 
diese  späterhin  festzustellen;  man  wird  sie  jedoch  bereits  herauszufühlen 
im  Stande  sein,  wenn  man  die  in  diesem  Abschnitte  eingeschalteten,  in 
chronologischer  Reihenfolge  geordneten  Illustrationen  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit betrachtet. 

In  Aegypten  herrschen  nicht  blos  der  Zeit,  sondern  auch  dem  Orte 
nach  die  grössten  Unterschiede.  Wie  die  Sprache,  so  besass  auch  die  Kunst 
der  Aegypter  Provinzialismen.  Wie  die  oberägyptische  Aussprache  wenig- 
stens einzelner  Schriftzeichen  nicht  der  unterägyptischen  glich,  so  unter- 
schieden  sich  auch  die  Bildhauer-  und  Malerschulen  von  Stadt  zu  Stadt 
durch  ihr  Herkommen  und  ihre  eigene  Mache,   und  so  war  auch  der  Cha- 
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rakter  der  Kunst  unter  den  Ueertesen  wie  unter  den  Kaniessiden  keines- 
wegs ein  durchweg  gleich« rt ige r  in  den  Deltwstädten,  in  Mfinphis  und  in 
Theben,  Die  Sculpturen,  welche 
Itamses  II.  in  Abydos  anisführeu  Hess, 
siud  TJelmehr  gesohmuckvoUer  und 
sauberer  gearbeitet  als  die,  wekhe 
auf  seinen  Befelil  in  Theben  an- 
gefertigt wurden. 

Wenn  dem  so  ist,  wie  haben 
wir  uns  dann  den  Irrthum  zu  er- 
klären, in  den  einst  Platn  verfiel,  und 
der  von  seinen  Nachfolgern  bei'eit- 
willigst  übernommen  wurde?  Ganz 
einlach  daraus,  dass  die  Griechen 
überhaupt  zu  spät  nach  Aegypten 
gekommen  siud,  um  es  noch  richtig 
beiirtheilen   zu   können.     Allerdings 

machten  die  Aegypter  noch  in  Plato's  [_ 

Zeit  verzweifelte  Anstrengimgen,  ihre  j 

durch  Cyrua'  Nachfolger  vernichtete  s 

Unabhängigkeit  wiederherzustellen, 
doch  nahte  bereits  der  Zeitpunkt,  wo 
derartige  Bestrebungen  ein  für  alle- 
mal aufzugeben  waren  und  man  sich 
darein  finden  musste,  nur  noch  von 
Fürsten  fremden  Stammes  beherrscht 
zu  werden.  Trotz  der  Reste  frühern 
Glanzes,  welche  den  flüchtigen  Be- 
sucher wol    blenden   mochten,   ging 

diese  Zeit  langsam,    aber  unrettbar  -_ 

dem  Verfall  entgegen. 

Einige  Jalire  später  als  Plato'ö 
ßeise  fallen  die  eifrigen  Bemfihuugen 

der   beiden    Nectnnebus    (besonders         |.-ijj_  5„_    p^au  Nat    U,>l/ätiitnette  Jer 
des  Ncctanebus  L),  welche  die  alten  Rnmcsiilenzeit.     Louvrc, 

Nationaldenkuiälei'  ausbessei-ten,  und 

iiuch  z.  B,  in  Pliilae  neue  Bauwerke  errichteten.  Mit  ihren  Namen  ver- 
sehene Bauten  kommen  so  gut  wie  fdjerall  vor.  Darin,  dass'diese  Macht- 
haber allerorten  zu  bauen  begannen,  vorrioth  sich  abor  wol  gerade  ilnv 
iiiuere  Unruhe.    Ungewit^s  dessen,  was  da  koiuincu  würde,  suchten  sie  durch 


78  ERSTES   KAPITEL. 

I 

fieberhaft    erregte    Thätigkeit    sich    selbst    zu    täuschen,    sich    ihre    eigene 
Schwäche  zu  verbergen.     Nichts  war  wol  uiislicher  als  die  Lage,   in  der 
sie    sich    mit  Hülfe   theuer  erkaufter   spartanischer    oder   athenischer  Con- 
dottieri  behaupteten.    Zweimal  hatte  bereits  Persien  das  aufständische  Aegyp- 
ten  gebändigt  und  konnte  jederzeit  sich  von  neuem  anschicken,  die  Volker 
Asiens  über  das  Unglücksland  herfallen  zu  lassen.     Mochte  es  mit  dem  Ge- 
horsam, welcher  dem  Grosskönige  erwiesen  wurde,  auch  noch  so  schwach 
bestellt  sein,  Soldaten  fand  er  stets,  sowie  es  sie  zur  nochmaligen  Plünde- 
rung eines  Landstrichs  auszusenden  galt,  welcher  den  verlorenen  Reiclithuni 
so    schnell    wieder    zu    ersetzen    pflegte.      Ja,    wäre    das   Unmögliche    ein- 
getroffen,   wären  die  Plane   der  Perser  verungliickt,    so   drohte  Aegypten 
noch  eine  andere,  ernstlichere  (iefahr  in  der  sichtlich  zunehmenden  Macht- 
stellung, welche  die  Griechen  in  dem  gesammten  Mittclmeerbecken  erwarben. 
Seit  den  Perserkriegen   hatten   (iriechenlands  Sprache,    seine  Wissenschaft 
und  Kunst,  sein  Götterglaube  von  Jahr  zu  Jahr  sich  nach  allen  Richtungen 
weiter  ausgebreitet,    und  es  war  der  Zeitpunkt  schon  vorauszusehen,  wo 
dieses  auf  geistigem  Gebiete  bereits  hinlänglich  zur  (reltung  gebrachte  L^eber- 
gewicht  auch  in   kriegerischen  Ruhmesthaten   sich   bekunden  und  zur  Ent- 
stehung eines  grossen  llellenenreiches   führen  würde.     Als  sich  schliesslich 
Aegypten  Alexander's  Waffen    ohne  Schwertstreich    unterwarf,    war    diese 
Eroberung  längst  durch  jene  lonier  vorbereitet,   die  unter  Psammetik  als 
Soldaten  und  Kaufleute  ins  Nilthal  eingedrungen  waren.     Denn  seit  drei- 
hundert Jahren  waren  die  Aegypter  schon  an  den   Anblick  der  Griechen 
gewöhnt,    die  ihr  Land   durchstreiften    und   als  Handeltreibende,   Söldner, 
Offiziere  und  wissensdurstige  Reisende  in  ihren  Städten  aus-  und  eingingen. 
Nahmen  doch   gerade   die  letztern,   wenn  sie  den  Reden  der  Priester  von 
Memphis  oder  Heliopolis  lauschten,   willig  die  bewimdernde  Schülenniene 
an,   welche   der  nationalen  Eitelkeit  zu   schmeicheln  gewiss  nicht  verfehlte. 
Von  allen  Gebietern  war  der  Grieclie  als  solcher  immer  noch  am  wenigsten 
zu  fürchten.    War  man  bei  ihm  doch  sicher,  zum  Entgelt  für  die  gezahlten 
Abgal)en  mindestens  eine  gute  Verwaltung  und  vollständige  Religionsfrei- 
heit zu   erhalten.     Verstanden  sie  doch   stets,  ihren  eigenen  Vortheil   ein- 
zusehen; waren  sie  doch  zu  weitherzig  und  philosophisch,   um  je  zu  Fana- 
tikern   zu    werden,    den    einheimischen    Gottesdienst    beeinträchtigen,    ge- 
schweige denn  ihn  verfolgen  zu  können,  und  schliesslich  zu  interessenreich, 
um    nicht    mit  einer   Achtung,    die    durchaus    wie    echte  Ehrfurcht  aussah, 
jene  uralte  Gesittung  zu   behandeln,    vor  der  ja    gleich  Knaben   vor  dem 
Greise,  gleich  Emporkömmlingen  vor  dem  letzten  Nachkommen  eines  ahnen- 
reichen Königshauses  ihre  hervorragendsten  Geister  stets  bereitwilligst  das 
Haupt  beugten. 
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So  war  in  AegyptPD  schon  seit  Beginn  des  4.  JalnliimtliTts  vor 
r  Zettrechnung  zu  verspüren,  wie  (Ins  Ijitnd  nllnrnhliih  in  tlie  Hände 
der  Fremden  gerieth,  Aetlnopen,  Assjrer  niid  PersiM-  lintten  es  früher 
nberwülti<irt,  nach  allen  Kichttingen  Oä  diiri-hzo^en  und  iiiehi'  oder  minder 
gransaui   geknochtet.     Phönizier  wareu   in   grosser  Ztilil  darin   ansässig  und 


Fig.  51.    Uahabra.    XXVI.  Dynastie.    Luuvru.    Gi-uucr  (iranit.    tl5  Centiueter  hoi-h. 

seit  Sauiuriuus  und  JeniKiitunis  Fall  Inittcn  auch  viele  Juden  dahin  flüchten 
müssen.  Durch  jede  der  weitge Öffneten  IJresclien  drangen  dann  seliliesslicli 
VOM  allen  Seiten  her  die  Griechen  ein  und  machten  iillcrorteii  ihre  Ueher- 
legenheit  als  die  eines  A'ulkes  geltend,  welchem  sich  alle  Errinigeuschaftcn 
der  gealterten  Kassen  .angeeignet  hatte  und  nun  reicher,  kundiger  und 
mächtiger  dastand,  als  seine  idtoru  Sdiwetitervölker  ju  gewesen  waren. 


80  ERSTES   KAPITEL. 

Ein  durch  feindliche  Einfälle  dermassen  zu  Grunde  gerichtetes  und 
von  jener  allmählichen  Durchsetzung  mit  jugendfrischern  Elementen  so 
untergrabenes  Land  wie  Aegypten  war  damals  nicht  mehr  in  der  Lage,  in 
sich  noch  den  alten  tiefverborgenen  Lebensquell  zu  besitzen,  und  hatte 
nicht  mehr  darauf  zu  rechnen,  dass,  wie  es  vordem  in  seiner  langen  Ver- 
gangenheit mehrfach  geschehen  war,  ein  erneuter  Saftumlauf  eintreten 
würde,  der  es  etwa  so  hätte  ergrünen  und  erblühen  lassen,  wie  es  alljähr- 
lich mit  dem  sandigen  Wüstensaume  geschieht,  sobald  ihn  die  Hochflut 
des  Nils  erreicht  hat.  Es  bestand  mithin  zwar  gewohnheitsmässiöc  weiter 
und  blieb  erhalten,  besass  aber  kein  eigentliches  Leben  mehr.  Seine  Be- 
völkerung war  noch  so  dicht  imd  in  so  bestimmt  und  scharf  vorgezeichnete 
Gehege  vertheilt,  dass  sein  sociales  Aussehen  sich  nicht  über  Nacht,  oder 
auch  nur  von  einem  Jahrhundert  zum  nächsten  umwandeln  konnte.  Seine 
Priesterlehren  standen  vermöge  der  ihnen  fort  und  fort  gewidmeten  innern 
Durchbildung  so  fest  und  die  Hand  des  Künstlers  war  so  geübt,  dass  die 
Architekten,  Bildhauer  und  Maler  noch  lange  Zeit  mit  maschinenmässiger 
und  fast  zur  zweiten  Natur  gewordener  Genauigkeit  die  monumentalen 
Vorbilder  nachzubilden  fortfuhren,  welche  in  beglücktem  und  kraftvollem 
Jahrhunderten  erfunden  waren.  Da  aber  keine  Erneuerung  in  den  Ideen 
eintrat,  musste  man  sich  ausschliesslich  die  getreue  Wiederholung  derjenigen 
Formen  angelegen  sein  lassen,  in  welche  das  Volksbewusstsein,  noch  bevor 
es  erschöpft  war,  die  letzten  selbständigen  Gedanken  künstlerisch  ein- 
gekleidet hatte. 

Nachdem  unter  den  saitischen  Herrschern,  unter  Psammetik  und  Necho, 
Apries  und  Amasis  Aegypten  nicht  nur  aller  Feinde  sich  entledigt,  sondern 
auch  Syriens  imd  der  Insel  Cypern  sich  bemächtigt  hatte,  gewann  es  wieder 
die  Herrschaft  über  sich  selbst  und  Vertrauen  auf  die  Zukunft.  Dieser 
mächtige  und  glanzvolle  Zeitraum  hat  selbstverständlich  einen  besondern 
ihm  eigens  zukonniienden  Stil  gehabt,  den  wir  anderswo  zu  schildern  ver- 
suchen werden.  In  den  kiu'zen  Pausen,  in  welchen  die  Perserherrschaft 
Aegypten  Ruhe  und  eine  beständig  gefährdete  Selbständigkeit  gemessen 
lässt,  hat  man  nicht  die  nöthige  Müsse  mehr,  Erfindungen  und  Neuerungen 
zu  machen,  sondern  copirt,  so  gut  es  geht,  die  Denkmäler  der  sechsund- 
zwanzigsten Dynastie.  Die  Kunst  besteht  blos  noch  aus  einer  Summe  von 
Kunstgriffen,  die  in  der  Werkstatt  gelehrt  und  ausgeübt  und  dadurch  fort- 
gepflanzt werden;  sie  ist  eine  blosse  Routine,  eine  blosse  Kunstfertigkeit, 
in  der  man  es  zwar  weit  zu  bringen  vermag,  die  aber  nie  in  das  Werk 
etwas  von  der  Persönlichkeit  dessen  überträgt,  der  es  ausführt.  Die  Natur 
zu  betrachten  und  zu  Rat  he  zu  ziehen,  daran  denkt  man  überhaupt  nicht 
mehr.     Man   weiss  ja,    dass  die   menschliche   Gestalt   in    so    und    so    viele 
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Theile  getheilt  werden  muss,  weiss  bei  jeglichem  Gott,  den  man  darstellen 
will,  welche  Stellung  und  welche  Attribute  ihm  zu  verleihen  sind,  meisselt 
also  nach  einem  gedächtnissmässig  eingeprägten  Recept  die  verlangte 
Statue.  Die  ägyptische  Kunst  hat  einen  durchaus  conventionellen  Charakter 
bekommen,  den  sie  nie  wieder  verloren  hat.  Noch  weit  mehr  ist  das  in 
Diodor's  Zeit  der  Fall.  Die  Bildhauer,  welche  dieser  Geschichtschreiber 
unter  der  Regierung  des  Augustus  in  Memphis  und  Theben  arbeiten  sah, 
schnitzten  ihre  Statuen    derartig  znrecht,    wie    heutzutage    die  Maschinen- 


Fig.  52.    Bildhauer,  einen  Arm  ausarbeitend.    Theben.    (  Champollion,  Taf.  180.) 

bestandtheile  stuckweise  bei  einem  Maschinenbauer  angefertigt  werden,  und 
zwar  mit  einer  gewandten  Umsicht  und  sichern  Handfertigkeit,  die  mehr 
Sache  eines  Handwerkers  als  eines  Künstlers  waren.  ^  Sie  suchten  nicht 
mehr  nach  Maassen  und  Proportionen,  denn  die  genauen  Maasse  und  Pro- 
portionen waren  schon  manches  Jahrhundert  vor  ihnen  aufgefunden  worden. 
Immerhin  jedoch  setzt  das  Auffinden  voraus,  dass  danach  gesucht 
worden  ist.  Es  ist,  das  geben  wir  zu,  einmal  dahin  gekommen,  dass  die 
ägyptische  Kunst  vom  conventionellen  Herkommen  beherrscht  wurde,  aber 


"  DioDOR,  I,  98,  7  —  8. 

Pbrbot,  Aegypten. 
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diese  Kunst  ist  ebenso  wenig  wie  je  eine  andere  gleich  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  conventionell  gewesen.  Wir  haben  bei  dieser  Gelegenheit  einige 
Ausdrücke  zu  definiren,  die  wir  oft  anzuwenden  Gelegenheit  haben  werden. 

Jedes  Kunstwerk  enthält  eine  Auslegung  der  Natur.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  menschliche  Gestalt,  so  bleibt  diese  zwar  stets  in  demselben 
Volke  und  zu  einer  und  derselben  Zeit  sich  auffällig  gleich,  und  doch  sieht 
von  zwei  originell  veranlagten  Künstlern  keiner  dieselbe  mit  den  gleichen 
Augen  an.  Der  eine  fiisst  bestimmte  Eindrücke  und  Gesichtspunkte  scharf 
auf,  deutet  dagegen  manches  nur  an,  was  der  andere,  dabei  ihm  doch 
gleichzeitige,  Künstler  gerade  am  meisten  hervorspringen  lässt.  Den  einen 
fesselt  vornehmlich  die  schöne  Form,  der  andere  legt  bei  seiner  Darstellung 
das  Hauptgewicht  auf  die  Farbengebung  oder  auf  die  ausdrucksvolle  und 
kraftige  Wiedergabe  einer  Leidenschaft  oder  eines  Gedankens.  In  jedem 
dieser  Fälle  bleibt  sich  das  Original  gleich,  aber  die  Uebertragung  des- 
selben fällt  höchst  verschieden  aus.  Machen  sich  nun  derartige  Unter- 
schiede schon  sehr  bei  zwei  verschiedenen  Meistern  bemerklich,  so  treten 
sie  noch  viel  deutlicher  hervor,  wenn  man  die  Kunst  der  einzelnen  Volker, 
z.  B.  der  Aegypter,  Assyrer  oder  Griechen,  und  die  Kunst  des  Alterthums 
sowie  die  der  Gegenwart  miteinander  vergleicht. 

Dass  die  in  demselben  Lande  und  Zeitalter  entstandenen  Kunstwerke 
einander  so  sehr  ähnlich  sehen,  liegt  an  dem  Umstände,  dass  sie  von 
Künstlern  herrühren,  welche  als  Angehörige  desselben  Staates  und  der- 
selben Zeit  die  Dinge  stets  durch  eine  und  dieselbe  vom  Volksgeiste  ge- 
färbte Brille  ansehen  und  beim  Studium  ihrer  immerdar  gleichen,  so  gut 
wie  unwandelbaren  Vorlagen  einerlei  Neigungen,  Absichten  und  Vorurtheile 
mitbringen.  Doch  kommen  bei  den  höher  veranlagten  Völkern,  in  deren 
socialem  Leben  die  Kunst  eine  grosse  Bedeutung  hat,  neben-  oder  nach- 
einander Künstlergruppen,  sogenannte  Schulen  vor,  von  welchen  jede  die 
Natur  von  neuem  zu  Käthe  zieht  und  daraufhin  mit  dem  Ansprüche  auf- 
tritt, sie  treuer,  als  dies  vorher  geschehen  sei,  auszulegen  und  ihr  Muster 
abzugewinnen,  welche  dem  Geschmacksbedürfnisse  des  arbeitgebenden 
Publikums  besser  entsprechen  sollen.  Dass  die  Leistungen  der  einzelnen 
Schulen  einander  vielfach  ähnlich  werden,  erklärt  sich  aus  der  Einheit  der 
Abstammung  und  der  religiösen  Ueberzeugungen  bei  den  Künstlern,  während 
die  Verschiedenheiten ,  welche  vorkommen,  an  der  wechselnden  allgemeinen 
Umgebung  der  Künstler  oder  an  dem  pereönlichen  Einflüsse  irgendeines 
hervorragenden  Menschen  liegen.  Solange  übei'haupt  noch  Schulen  ent- 
stehen, ist  die  Kunst  lebensfähig,  ist  sie  wandelbar  und  im  Fortschreiten 
begriffen.  Früher  oder  später  kommt  jedoch  ein  Zeitpunkt,  wo  jener  Trieb 
erschöpft  ist  und  erlischt.    Die  betreffende  sociale  Gemeinschaft  ist  erschlafft. 
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sie  tritt  ins  Greisenalter  ein,  und  wie  ein  nach  und  nach  versiegender 
Quell  nimu)t  ihre  schöpferische  Kraft  nnmerklich  ab.  Aber  häufig  tritt  der 
Fall  ein^  dass,  noch  ehe  diese  Abspannung  sich  verräth,  noch  in  den  letzten 
Tagen  kräftiger  Mannbarkeit  eine  reich  veranlagte,  glanzvolle  Schule  in 
ihrer  ganzen  Behandlungsweise  durch  vortrefflich  gewählte  und  stilisirte 
Formen  das  innigste  Gefühlsleben,  die  herrschende  Denkart  und  die  Lieb- 
lingsideen ihrer  Zeit  klar  zum  Ausdruck  bringt.  Mit  einer  Trägheit,  die 
im  Grunde  nur   ein  verstecktes  Eingeständniss  der  eigenen  Ohnmacht  ist. 


Fig.  53.    Bildhauer,  au  einer  Statue  meisselnd.    Theben.     (  Champollion,  Taf.  180.) 


fragt  man  sich  dann,  ob  es  sich  überhaupt  noch  lohne,  nach  einer  andern 
Ausdrucksweise  zu  suchen  und  vielleicht  auf  eine  minder  gute  zu  gerathen, 
da  diese  ja  nach  jeder  Richtung  befriedige,  und  betrachtet  lieber  jene 
künstlerische  Wiedergabe  des  Besten,  was  das  eigene  Volk  gedacht  hat, 
als  eine  endgültig  abschliessende.  Es  beginnt  damit  die  unumschränkte 
Herrschaft  der  conventionellen  Gewohnung,  d.  h.  hier  im  besondem  einer 
systematischen  Voreingenommenheit  des  Künstlers,  die  ihm  erspart,  sich 
stets  von  neuem  um  Auskunft  an  die  Natur  zu  wenden. 

Allerdings  vollzieht  diese  Umgestaltung  sich  nicht   über  Nacht,    und 
nicht  mit  einem  Schlage  verknöchert  und  erstarrt  die  Kunst  zu  einer  rein 
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mechanischen  Handfertigkeit.  Aber  mit  dem  zunehmenden  Alter  eines 
Volkes  muss  auch  in  seiner  Kunst  sowol  wie  in  seiner  Literatur  die  con- 
ventionelle  Gewohnung  weiter  um  sich  greifen.  Jedes  grosse  Zeitalter  und 
jede  grosse  Schule  hinterlässt  den  spätem  Geschlechtern  Muster,  welche  den 
Geschmack  stark  beeinflusst  haben  und  die  Erfindungsgabe  beeinträchtigen. 
Je  weiter  man  es  bringt,  um  so  zahlreicher  und  glänzender  werden  diese 
Musterleistungen,  um  so  schwieriger  wird  es,  ihrer  bestrickenden  Schön- 
heit sich  zu  entziehen,  ihrem  Einflüsse  und,  fast  mochte  man  sagen  ihrer 
Tyrannei  zu  entrinnen.  Dieses  Joch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder 
abzuschütteln,  ist  eine  sociale  Gemeinschaft  höchstens  fähig,  wenn  sie  durch 
Vermischung  mit  fremdartigem  Blute  oder  grosse  philosophische  und  reli- 
giöse Bewegungen  von  Grund  aus  aufgefrischt  wird,  so  wie  es  mit  der 
abendländischen  Gesittung  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
durch  die  Einführung  des  Christenthums,  Einfälle  barbarischer  Volker- 
schaften und  den  Sturz  des  romischen  Reiches  geschehen  ist. 

Die  ägyptische  Gesittung  hat  es  vorzugsweise  den  höchst  eigenartigen 
allgemeinen  Lebensbedingungen  der  ganzen  Umgebung,  in  welcher  sie 
heimisch  war,  zu  verdanken,  dass  sie  ihren  ursprünglichen  Geist  und  ihre 
ursprünglichen  Haupterrungenschaften  ganz  ausnahmsweise  zäh  zu  behaup- 
ten gewusst  hat.  Nach  jeder  Fremdherrschaft,  nach  allen  innern  Wirren 
hat  sie  stets  ihren  vormaligen  innern  Halt  sofort  wieder  zu  gewinnen  und 
die  unterbrochene  Kette '  der  alterthümlichen  Ueberlieferung  wieder  an- 
zuknüpfen versucht.  Trotz  mancher  Mischungen  ist  die  Rasse  sich  im 
Grunde  bis  in  die  späteste  Zeit  des  Alterthums  gleichgeblieben.  Die  ihr 
fremdartigen  Bestandtheile  wurden  von  ihr  so  absorbirt  und  mit  dem 
Ganzen  verschmolzen,  dass  keine  Spur  von  ihnen  mehr  zu  merken  blieb. 
Obwol  sich  zu  Zeiten  die  Vorstellungen,  welche  die  Aegypter  sich  von 
der  Bestimmung  des  Menschen  machten,  entwickelt  und  verschiedenartig 
gefärbt  haben,  so  ist  doch  nie  so,  wie  aus  dem  Brahmanenthum  der 
Buddhismus  entsprang  oder  das  Christenthum  der  Nachfolger  des  Heiden- 
thums  wurde,  daraus  wirklich  eine  vollständig  neue  Religion  hervorgegangen. 
Sobald  eine  thatkräftige  Dynastie  die  Ausländer  vertrieben,  die  innere  Zer- 
splitterung beseitigt  und  die  Einheit  des  Reiches  wiederhergestellt  hat, 
trägt  alles,  was  sie  ins  Werk  setzt,  den  Stempel  einer  Restaurirung,  denn 
es  geschieht  mit  dem  Vorsatze,  die  frühere  Lebensordnung,  an  welcher  der 
Nationalstolz  nach  wie  vor  innig  hängt,  durchweg  zurückzuführen.  In  der 
eigenen  reichen  und  ruhmvollen  Vergangenheit  suchte  dieses  Volk,  das  so 
früh  eine  Gesittung  erworben  hatte,  welche  lange  auf  Erden  überhaupt  die 
einzige  vorhandene  war,  sich  diejenigen  socialen  Ideale,  denen  es  trotz 
aller  Hindernisse  und  Unglücksfälle  hartnäckig  nachstrebte.     Nach  seinen 
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frühesten  in  verklärter  Ferne  ihm  vorschwebenden  Herrschern,  die  es  durch 
den  ihnen  immerdar  gewidmeten  Cultus  seinem  Gedächtnisse  fortwährend 
vergegenwärtigte,  blickte  es  beständig  zurück. 

Jeglicher  Versuch,  vergangene  Zustände  wiederherzustellen,  beruht 
mehr  oder  minder  auf  einer  abergläubig  blinden  Hochachtung  vor  der- 
jenigen Vergangenheit,  die  man  zurückzurufen  beflissen  ist.  Diese  auf 
politischem   und    religiösem    Gebiete    genügend    hervorgehobene  Thatsache 
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Fig.  bi.    Bemalen  einer  Statue.    Theben.     (  Champollion  ,  Taf.  180.) 


triflftr  auch  bei  den  Künsten  zu.  Hatte  eine  Dynastie  Aegypten  wieder 
unbeholfen,  so  besserte  sie  halbzerstörte  Tempel  wieder  aus  oder  setzte 
die  von  rasenden  Barbaren  umgestürzten  Gotter-  und  Ahnenstatuen  wieder 
auf  ihre  Piedestale.  Wollte  sie  aber  neue  Tempel  und  Statuen  errichten, 
so  musste  doch  der  erste  Gedanke  der  dazu  von  ihr  berufenen  Künstler 
der  sein,  die  frühern  Denkmäler  zu  studiren  und  Gleiches  leisten  zu  wollen. 
Allerdings  bewirkten,  solange  Aegypten  noch  iiber  seine  HülfsqucUen  und 
Lebenskräfte  zu  verfügen  hatte,  zeitweilige  Bedürfnisse  und  äussere  An- 
lässe Veränderungen  theils  in  der  Anlage  der  Baulichkeiten,  theils  in  der 
Behandlungsweise,    Stellung  und  Haltung  der  Figuren.     Aber  wenn  man 
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auch  die  frühem  Muster  nicht  knechtisch  copirtc,  so  konnte  man  doch  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  sich  ihnen  anzunähern,  oder  sie  doch  wenig- 
stens bei  dem,  woran  man  sich  versuchsweise  wagte,  bei  den  beabsichtigten 
Fortschritten  zum  Ausgangspunkte  zu  nehmen.  Denn  zu  den  Ueberresten 
der  frühem  Leistungen  mussten  alle  neuen  Baulichkeiten  und  Statuen 
passen  inid  mit  ihnen  übereinstinuiien.  Man  konnte  also  nicht  umhin, 
wenn  man  die  unterbrochene  Arbeit  wieder  aufnahm,  sofort  in  Nachahmung 
zu  verfallen.  Bis  zu  einem  gewissen  (Jrade  übernahm  jede  neue  Schule 
von  der  vorig.en  deren  letzte  Baupläne  und  deren  Art  der  Naturauffassung. 
Darin  liegt  aber  schon,  dass  sofort  vom  ersten  Augenblicke  an  ihren  Lei- 
stungen durchweg  etwas  Conventionelles  anhaften  musste. 

Bei  jedem  Wiedererwachen  des  Kunstfleisses  musste  dieses  conventionelle 
Gepräge  sich  lediglich  steigern.  Die  von  den  Vorgängern  übernommenen 
Formengattungen  und  Arten  der  Auffassung  bereicherte  man  mit  Neuem, 
das  man  seinerseits  wieder  weitergab.  Jeder  Riickschritt  und  sicher  jede 
Pause  machte  der  Kunst,  wenn  sie  sich  gleichsam  wieder  in  Bewegung 
setzen  wollte,  die  Schwere  der  ihr  anhängenden  Vergangenheit  immer  fühl- 
barer. Als  etwas  wiederholentlich  Anerkanntes  und  immer  wieder  Ueber- 
liefertes  hatte  einerseits  der  älteste  dauernde  Bestand  ein  ganz  unantastbares 
Ansehen  und  eine  unanfechtbare  Autorität  gewonnen,  andererseits  schwoll 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  dieses  Vermächtniss  allgemein  gültiger  Vor- 
schriften und  ehrwürdiger  Ueberlieferungen  beständig  in  einer  die  künst- 
lerische Freiheit  beengenden  und  unterdrückenden  Weise  an.  Und  wie  das 
Volksthum  so  weit  gesunken  war,  dass  selbst  die  Fähigkeit,  im  Detail  zu 
einiger  Selbständigkeit  und  Erfindungsgabe  sich  aufzuschwingen,  erlahmte, 
da  erstreckte  die  conventioneile  Gewöhnung  sich  auf  alles  gleich  einem 
jedes  Wort  und  jede  Geberde  vorschreibenden  gottesdienstlichen  Ritual. 
Als  Plato  Aegypten  besuchte,  gab  es  dort  statt  Bildhauerschulen  blos  noch 
sozusagen  Conservatorien  der  Bildhauerei,  Anstalten,  in  welchen  überaus 
fähigen  und  gewandten  Lehrlingen  von  ihren  Meistern  eine  Summe  von 
Vorschriften  und  Kunstregeln  beigebracht  wurde,  bei  denen  alles  im  voraus 
feststand,  und  die  sie  ihren  Nachfolgern  wieder  übermittelten. 

In  der  griechischen  Kunst  dagegen  vollzog  gerade  damals  sich  von 
einer  Generation  zur  andern  eine  überaus  schnelle  und  mächtige  Umwand- 
lung. In  dem  an  Arbeiten  archaischer  Meister  dazumal  noch  so  reichen 
Athen  war  auf  Praxiteles^  und  Skopas'  Schule  die  des  Phidias  gefolgt,  und 
selbst  im  Vollendeten  verstand  man  immer  Neues  zu  bieten.  Dass  in  Aegyp- 
ten ebenfalls  verschiedene  Stilarten,  Schulen  und  Geschmacksrichtungen,  viel- 
leicht nicht  so  deutlich  und  vor  allem  nicht  so  rasch  wie  bei  den  Griechen, 
aber  doch  jedem,  der  dafür  Sinn  hat,  unverkennbar  miteinander  gewechselt 
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baben,  hat  Plato  weder  gesehen,  noch  bei  seinem  flüchtigen  Aufentlialte 
in  Aegyptens  Hauptstädten  sehen  können.  Wir  können  sie  dagegen  in 
ihrer  Verschiedenheit  besser  wiirdigen,  seit  in  iinsern  Tagen  ihm  allerdings 
unbekannte  Denkmäler,  die  in  massivem  Gemäuer  und  tiefen  (Trabschachten 
verborgenen  Statuen  aus  dem  Alten  Reiche  zu  Tage  gefordert  sind.  Zwar 
sollen,  wie  der  Philosoph  ausdriicklichst  betont,  jene  Denkmäler,  welche 
ihm  ganz  so  vorkamen  wie  das,  was  zu  seiner  Zeit  gearbeitet  wurde,  zehn- 
tausend Jahre  alt  sein,  und  diese  Statuen  sind  dazumal  höchstens  etwa 
dreitausend  Jahre  alt  gewesen.  Aber  hätte  er  sie  iiberhaupt  zu  sehen  be- 
kommen, er  hätte  bei  einigermassen  aufmerksamer  Betrachtung  sofort  heraus- 
finden müssen,  wie  verschieden  diese  Statuen  von  denjenigen  waren,  welche 
er  vor  seinen  Augen  von  Nectanebus'  Bildhauern  anfertigen  sah. 

Diese  Kunst,  welche  in  so  hohem  Maasse  Eigenschaften,  die  man  den 
Aegyptern  abzusprechen  pflegt,  besitzt,  die  Kunst  der  Pyramidenzeit  ist 
vor  allem  durch  Mariette's  Ausgrabungen  und  durch  das  bulaker  Museum 
uns  gegenwärtig  bekannt  geworden,  und  docli  wäre  es  wol  vorher  schon 
dem  Historiker  möglich  gewesen,  den  Charakter  dei'  ägyptischen  Kunst  der 
frühesten  Jahrhunderte  aus  Analogien  annähernd  zu  bestimmen.  Zwai* 
führt  jede  künstlerische  Laufbahn,  die  des  Einzelnen,  die  der  Schule  und 
die  des  ganzen  Volkes,  schliesslich  in  ihrem  naturgemässen  ungestörten 
Verlaufe  zu  dem,  was  conventionelle  Gewöhnung  oder,  in  der  Sprache  des 
Kunstkritikers,  Manier  heisst.  Diese  kann  aber  nimmermehr  den  Anfang 
gebildet  haben.  Zuerst  braucht  man  vielmehr  seine  Augen,  trachtet  nach 
möglichst  treuer  Wiedergabe  des  Gesehenen,  und  wird  dies  auch  zunächst 
sehr  linkisch  und  das  Gebilde  höchst  ünvollkonmien,  so  lässt  man  doch 
den  Muth  nicht  sinken,  versiurht  dieses  und  jenes  Verfahren,  gewinnt  dem 
Lebendigen  immer  neue  Seiten  ab,  kehrt  unablässig  zur  Natur  zunick, 
fragt  sie  gleichsam  aus  und  lauscht  ihren  Antworten,  versteht  diese  zwar 
noch  nicht  allemal  richtig,  bleibt  aber  immer  ihr  wissbegieriger,  gelehriger, 
treuer  Schüler. 

Interessant  ist  zwar  jedes  Werk,  welches  dieses  aufrichtige,  rechtschaffene 
Bestreben  bekundet;  doch  erst  wenn  der  Künstler  so  weit  gedielien,  sein 
Blick  so  sicher,  seine  Hand  so  geübt  ist,  dass  er  sein  Vorbild  in  seiner 
anziehenden  Schönheit  oder  seinem  eigenartigen  Aussehen  getreu  wieder- 
zugeben vermag,  erst  dann  kommt  die  Zeit,  wo  wirkliche  Meisterwerke, 
aber  auch  nur  unter  der  Bedingung  entstehen  können,  dass  der  Künstler 
sein  Vorbild  "fort  und  fort  im  Auge  behält  und  mit  selbstlosem  Eifer  studirt. 
Später  pflegt  diese  Hingabe  wieder  nachzulassen.  Das  lästige  Forschen 
und  ewig  neue  Vergleichen  glaubt  man  sich  sparen  zu  dürfen,  hat  sich 
schon  zu   einer  bestimmten  Art  der  Wiedergabe    unter  den   verschiedenen 


ig.  ST).     Isis  mit  dem  Hornskinde.     Bronze  der  l'tolemäerzeil. 
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künstlerisch  zulässigen  Arten  entschlossen^  beschäftigt  sich  mit  Einzelheiten, 
die  man  mit  besonderer  Vorliebe  nachbildet,  und  gelangt  dann  zu  Grund- 
formen, die  man  von  nun  an  mit  solchem  Behagen  wiederholt,  als  sei  in 
ihnen  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  Natur  enthalten  und  völlig  mit 
ihnen  erschöpft. 

Selbst  diejenigen  Entdeckungen,  mit  deren  Hülfe  wir  am  weitesten  in 
die  Vorzeit  Aegyptens  zurückgehen  können,  führen  uns  dort  noch  nicht 
so  weit,  dass  wir,  wie  das  in  Griechenland  der  Fall  ist,  das  erste  Künstler- 
lallen belauschen,  das  Modellirholz  und  den  Pinsel  auf  ihren  ersten  tasten- 
den Versuchen  ertappen  konnten.  Aber  sie  gestatten  uns,  bis  an  den 
Schluss  einer  Epoche  vorzudringen,  welche  anderswo  die  archaische  heissen 
würde,  und  sie  versetzen  uns  vor  allem  mitten  hinein  in  das  Leben  eines 
Zeitalters,  welches  für  Aegypten  etwa  dasselbe  wie  für  Griechenland  das 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  bedeuten  hat,  mitten  hinein  in  das  Zeitalter 
der  künstlerischen  Vollendung.  Damals  schon  hatte  das  ägyptische  Volk 
ein  solches  Alter  und  eine  so  reiche  Arbeitsthätigkeit  hinter  sich,  dass  es 
bereits  allen  seinen  Leistungen  durchweg  ein  besonderes  bleibendes  Gepräge 
au£cudrücken  vermochte.  Im  Bereiche  der  Kunst  sowol  wie  der  Dichtung 
besass  es  bereits  damals  einen  ihm  ganäs  ausschliesslich  eigenen  und  ur- 
sprünglich angehorigen  besondem  Stil.  Und  dabei  ist  dieser  Stil,  obwol 
fertig  durchgebildet,  doch  noch  nicht  zu  selbstgefälliger  steifer  Manierirt- 
beit  erstarrt,  sondern  hat  seiner  Freiheit  noch  keineswegs  entsagt,  seinen 
letzten  abschliessenden  Ausdruck  noch  nicht  gefunden. 


7.    KUNSTGESCHICHTLICHE  BEDEUTUNG  DER  DENKMÄLER  DES  MEMPHI- 
TISCHEN  ZEITRAUMS.    BEGRENZUNG  UNSERER  AUFGABE. 

Jener  dem  Auftreten  der  conventionellen  Gewohnung  vorangehenden 
Kunst,  der  des  Alten  Reiches,  werden  wir  in  diesem  Buche  eine  so  bedeu- 
tende Stelle  einräumen,  dass  man  uns  vielleicht  vorwerfen  wird,  sie  sei  von 
uns  ganz  unverhältnissmässig  bevorzugt  worden.  Es  geschah  das  jedoch 
aus  Gründen,  die  man  nach  dem  Gesagten  bereits  ahnen  und  durchschauen 
dürfte. 

Diese  Kunst  ist  weit  weniger  bekannt  als  die  aus  den  spätem  Epochen. 
Denn  während  die  grossem  europäischen  Museen  voll  sind  von  Statuen 
und  Basreliefs,  die  aus  Theben  oder  aus  der  Zeit  der  thebaischen  und 
saitischen  Dynastien  stammen,  so  sind  die  Denkmäler  aus  dem  memphi- 
tischen  Zeiträume  ausserhalb  Aegyptens  erst  spärlich  vertreten.  Zwar  ver- 
danken Paris  und  Berlin  Mariette  und  Lepsius  den  Besitz  einiger  höchst 
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beachteoewertheii  Denkmäler  der  letztern  Art;  um  jedoch  jene  Kun»t,  von 
deren  Vorhandensein    man   zn  Champollion'B  Zeit  ja   noch   keine  Ahnung 
hatte,  grundlich  erforschen  zu  können,  muss  man  nach  Aegypten  selbst  in 
das  bulaker  Museum  sich  begeben,  wo  sie  durch  solche  Meisterwerke  wie 
den  Chephren,  die  beiden  meidumer  Statuen,  die  Grabreliefä  des  Ti  und 
noch  80  manche  andere  an  Stil  und  fast  auch  an  Werth  diesen  gleichartige 
Proben  vertreten  ist.    Es  haben  sich  dorthin  daher  zwei  geschickte  Künstler, 
die  Herren  J.  Bourgoin  und  G.  Benedite,  begeben,  um  für  unsere  Leser 
diese  Figuren  zu  zeichnen,  und  haben  mehr  als  einen  Gegenstand,  der  vor- 
her weder  photographisch  noch  im  Stich  vervielfältigt 
war,    in   getreuen   ungeschminkten  Umrissen   wieder- 
gegeben.    Vorübergehend   war   zwar   auf  den   pariser 
Weltausstellungen   1867  und   1878   eine  Auswahl  der 
werthvollsten    und   schönsten    dieser  Monumente  von 
ihrem   jetzt   leider   nicht   mehr   unter   den  Lebenden 
weilenden  berühmten  Entdecker  zur  Besichtigung  aus- 
gestellt   Doch  war  es  den  Alterthumeforschem  keines- 
wegs vergönnt,   die  Gelegenheit  zu  einer  Abbildung 
derselben  wahrzunehmen,  und  schleunigst  wurden  alle 
diese  Herrlichkeiten  nach  Kairo  zu  rück  befördert. 

Die  in  den  Museen  des  Abendlandes  weniger  gut 

als   die   Kunst   der    spatem   Jahrhunderte    vertretene 

Kunst    der    frühesten   Dynastien    war   mithin    bisher 

jedem  unbekannt,  der  nicht  das  Glück  gehabt  hatte, 

,  nach  Aegypten  reisen  zu  können.    Wol  mochte  durch 

^,     .„     „,     .  lebhafte  und  begeisterte  Beschreibungen,  wie  sie  z.  B. 

Fifr.  6ß.    Chephren.  ,  "  . 

Skizze  von  Bourgoin.  Eugtnc  Melchior  de  Vogüe  entworfen  hat,  die  Aiif- 
merksamkeit  der  Sachverständigen  darauf  hingelenkt 
sein.  In  solchen  Dingen  bleibt  aber  stets  die  einfachste  Zeichnimg,  wen» 
sie  nur  genau  ist,  bedeutend  vielsagender  und  kennzeichnet  einen  Stil  besser 
als  die  beredteste  und  farbenreichste  schriftliche  Schilderung. 

Diese  Erwägungen  würden  zwar  schon  an  sich  genügend  erscheinen, 
um  die  Mtdie  zu  rechtfertigen,  die  wir  »!s  uns  haben  kosten  lassen,  die 
meisten  einigermaasen  wichtigen  Figuren,  welche  die  Nekropole  von  Mem- 
phis in  das  bulaker  Museum  geliefert  hat,  in  unsern  Text  einschalten  zu 
können.  Doch  ist  dies  nicht  der  einzige  Beweggrund,  den  wir  zu  Gunsten 
des  von  uns  einge-schlagenen  Verfahrens  geltend  machen  dürfen.  Die  aus 
dem  Alten  Reiche  erhaltenen  Monimiente  sind  zwar  an  Zahl  geringer  als  die 
der  thebaiscben  und  saitischen  Dynastien,  sie  pflegen  auch  weniger  als  diese 
durch  ihre  Grosse  zu  iniponireu,  und  bis  auf  einige  spärliche  Ausnahmen 
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gehören  sie  sämmtlich  nur  in  eine  Kategorie,  in  die  der  Gräberdarstellungen, 
und  trotz  alledem  bieten  sie  doch  ein  weit  lebhafteres  Interesse.  Sind  sie 
es  denn  nicht,  und  zwar  ausschliesslich  sie  allein,  vermöge  deren  wir  mit 
den  Beweismitteln  in  der  Hand  gegen  ein  Vorurtheil  Einspruch  erheben 
konneA,  das  bis  in  das  Alterthum  zurückreicht?  Wären  sie  sämmtlich 
zu  Grunde  gegtmgen,  so  wäre  au^h  dann  noch  der  kritische  Zweifel,  wel- 
cher die  Stichhaltigkeit  jener  aller  Wahrscheinlichkeit  zuwiderlaufenden 
Behauptungen  angefochten  haben  würde,  begründet  genug  gewesen.     Aber 


Fig.  57.    Ti,  sein  Weib  und  sein  Sohn. 


wie  viel  besser  ist  man  in  dieser  Hinsicht  jetzt  daran,  wo  man  Thatsachen 
besitzt  und  Denkmäler  aufzuweisen  vermag,  welche  diese  Theorie  wider- 
legen, wo  man  die  erfreuliche  Wahrnehmung  macht,  dass  solche  Ent- 
deckimgen  die  Sicherheit  der  kritischen  Methode  bestätigen,  dass  die  ägyp- 
tische Kunst  gleichsam  aus  freien  Stücken  sich  wieder  den  normalen 
Bedingungen  jeder  geschichtlichen  Entwickelung  unterwirft! 

In  Anbetracht  dieser  beiden  Umstände  sollen  die  Monumente  aus  den 
frühesten  Zeitaltern  der  ägyptischen  Gesittung  bei  unsern  Untersuchungen 
einen  grossem  Raum  einnehmen,  als  diese  anscheinend  verdient  haben,  weil 
nur  eine  sehr  begrenzte  Anzahl  von  ihnen  die  Jahrhunderte  überdauert  hat, 

12* 
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Doch  sollen  daneben  die  spätem  Zeitalter  gleichfidls  und  zwar  durch  eine 
ganze  Keihe  von  Monumenten  vertreten  werden,  die  uns  bis  zur  Eroberung 
Aegyptens  durch  die  Perser  geleiten  wird.  Weiter  als  bis  an  diese  Grenze 
werden  wir  bei  der  Auswahl  von  Beispielen,  die  wir  zu  treflfen  haben, 
nicht  gehen,  und  zwar  aus  folgenden  zwei  Gründen. 

Erstens  geschieht  das,  weil  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  die  ägyptische 
Kunst  schon  alles,  was  sie  überhaupt  zu  gewähren  vermochte,  aus  sich 
herausgefordert  hat.  Ihre  Entwickelung  ist  abgelaufen,  sie  ist  zur  Sklavin 
ihrer  eigenen  Vergangenheit  geworden.  Sie  mag  allerdings  noch  späterhin, 
als  ihr  unter  den  Ptolemäern  die  Hülfsquellen  eines  mächtigen  Staates  zur 
Verfügung  standen,  in  ihren  Baurissen  manche  Art  von  Anlagen  erst  ein- 
geführt haben,  die  anscheinend  nicht  von  frühern  Bauwerken  hergenommen 
ist,  so  weit  wir  das,  nachdem  so  vieles  zu  Grunde  gerichtet  ist,  noch  zu 
beurtheilen  vermögen.  Es  sind  das  aber  Dinge,  die,  selbst  wenn  man  sie 
als  Neuerungen  bezeichnen  darf,  sich  doch  immer  nur  auf  im  Grunde  un- 
wesentliche Details  erstrecken.  Bei  der  Malerei  und  Sculptur,  wo  wir 
besser  einen  Vergleich  anzustellen  vermögen,  fällt  es  nicht  schwer,  ein- 
zusehen, dass  die  ägyptische  Kunst  nur  noch  ein  auswendig  gelerntes  Pen- 
sum bis  zum  Ueberdrusse  zu  wiederholen  und  herzubeten  beflissen  ist 
Um  was  für  eine  Darstellung  es  sich  auch  immer  handeln  mag,  die  Art 
der  künstlerischen  Wiedergabe  ist  eine  im  voraus  beschränkte,  sie  steht 
von  vornherein  fest,  und  in  der  Ausführung  unterscheiden  die  einzelnen 
Mommiente  sich  nur  dadurch,  ob  dabei  mit  grosserer  oder  geringerer  Sorg- 
falt und  Geschicklichkeit  verfahren  ist. 

Unser  zweiter  Grund  ist  der,  dass  unter  den  saitischen  Herrschern 
sich  Aegypten  den  Griechen  erschlossen  hat.  Seit  650  vor  unserer  Zeit- 
rechnung bestehen  zwischen  lonien  und  den  Deltastädten  innige  und  an- 
dauernde Beziehimgen.  Wenn  nun  die  Griechen  überhaupt  bei  der  ägyp- 
tischen Kunst  unmittelbare  Anleihen  gemacht  haben,  so  kann  das  nur  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ?•  und  in  der  ersten  Hälfte  des  darauf  folgenden 
Jahrhimderts  gewesen  sein,  denn  seit  dem  Schlüsse  des  6.  besass  die 
bildende  Kunst  der  Griechen  bereits  ein  viel  zu  selbständiges  Gepräge 
und  verfügte  viel  zu  frei  über  die  ihr  zu  Gebote  stehenden  Ausdrucks- 
mittel, als  dass  sie  für  fremde  Einflüsse  noch  recht  empfänglich  hätte  sein 
können,  und  nach  den  Perserkriegen  ging  sie  erst  recht  nur  noch  mit  sich 
selbst  und  ihrem  eigenen  Genius  zu  Rathe.  Noch  ganz  anders  war  das  in 
der  PtolemäerzeitI  Die  Rollen  waren  vertauscht.  Griechenland  drängte 
der  gesanunten  morgenländischen  Welt  seine  Sprache,  seine  Literatur,  seine 
religiösen  Vorstellungen  und  die  Gestalten  auf,  in  welchen  diese  dem  Auge 
sinnlich  wiedergegeben  waren.    Der  ägyptische  Stil  mochte  sich  immerhin 
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noch  behaupten  und  vermöge  der  Macht  der  Gewohnheit  und  so  und  so 
viele  Jahrhimderte  währender  Ueberlieferung  an  den  Ufern  des  Nils  sich 
fort  und  fort  erhalten,  aber  die  Zeit  war  vorüber,  wo  er  noch  fähig  war, 
zur  Nachahmung  zu  reizen. 

Was  aber  die  nicht  unmittelbaren  Entlehnungen,  die  ursprünglich 
ägyptischen  Formen  und  Motive  anlangt,  welche  die  Griechen  durch  Ver- 
mittelung  der  Phönizier  erhalten  haben,  so  hat  deren  Uebermittelung  lange 
vor  der  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser  und  schon  vor  Psammetik^s 
Thronbesteigung  stattgefunden.  Schon  in  den  ersten  Zeugstoffen  und 
Kleinodien,  den  ersten  irdenen  und  ehernen  Gefässen,  welche  sidonische 
Schiffe  zu  den  noch  wild  lebenden  Vorfahren  der  Griechen  brachten,  war 
Aegypten  vertreten,  sei  es  durch  Erzeugnisse  seiner  eigenen  Werkstätten, 
sei  es  durch  derartige  Nachbildungen,  wie  sie  der  eklektische  Gewerbfleiss 
syrischer  Handwerker  in  so  grosser  Menge  anfertigte.  Nach  unserm  Dafür- 
halten hat  sogar  auf  diese  Art  und  Weise  Aegypten  auf  Griechenland  er- 
heblich mehr  eingewirkt  als  auf  dem  Wege  unmittelbarer  Beziehungen  und 
nächster  Berührungen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  aus  Aegypten,  aus 
dem  frühesten  Licht-  und  Wärmeherde,  der  überhaupt  auf  unserm  Erdball 
aufflammte,  mehr  als  einer  der  Strahlen  stammt,  in  denen  die 'griechische 
Gesittung  erglänzt.  Aber  es  sind  das  fast  lauter  Strahlen,  die  eine 
Brechung  durchgemacht  haben,  die,  bevor  sie  nach  den  griechischen  Inseln 
gelangten,  durch  ein  dazwischenliegendes  Medium,  mitunter  durch  Chaldaea 
und  Assyrien,  zumeist  jedoch  durch  Phonizien  sich  ihren  Weg  gebahnt 
haben,  von  diesem  verschiedentlich  abgelenkt  und  dadurch  mannichfach 
gefärbt  worden  sind. 

Man  muss  also,  um  Griechenland  recht  würdigen  und  begi^eifen  zu 
können,  zwar  den  Nil  bis  nach  Memphis  hinauffahren,  muss  Babylon  und 
Ninive,  Tyrus  und  Sidon  besuchen,  aber  das  eigentliche  Beiseziel  bleibt 
stets  Griechenland  selbst.  Aegypten  sowol  wie  die  andern  Reiche  des 
Morgenlandes  interessiren  uns  demnach  nicht  so  sehr  um  ihrer  selbst  willen, 
als  insofern  sie  etwa  ihre  Erfindungen  und  Errungenschaften  theilweise  an 
jenes  einzige  und  unvergleichliche  Volk  übermittelt  und  abgegeben  haben, 
das  in  seinen  Leistungen  alles  zusammengefasst  hat,  was  von  der  Alten  Welt 
Nutzbringendes  geschaffen  wurde.  Wir  machen  keinen  Anspruch  darauf, 
hier  eine  vollständige  und  regelrechte  Schilderung  der  ägyptischen  Kunst- 
geschichte zu  bieten,  welche  sich  mit  jeder  Seite  dieser  Kunst,  mit  all 
ihren  Hauptmonumenten,  mit  ihr  vom  Urbeginn  bis  zum  Verfalle  beschäf- 
tigte. Sie  interessirt  uns  vielmehr  hier  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie 
ihre  schöpferische  Kraft  verbraucht  und  darum  ihr  Uebergewicht  und  An- 
sehen, ihre  Fähigkeit  zu  beeinflussen  eingebüsst  hat. 
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Aegyptisebe  Denkmäler  aus  der  Ftolemäerzeit  werden  wir  mithin  nur 
höchst  selten  zu  besprecheu  haben  und  nur  ausnahmsweise  dieser  Zeit  Bei- 
spiele entnehmen,  falls  wir  auf  Dinge  verweisen  mochten,  die  bei  keinem 
aus  der  selbständigen  Zeit  Aegyptens  erhaltenen  Denkinale  mehr  vor- 
kommen. Auch  dos  nur,  wenn  wir  ernstlichen  Anlass  zu  der  Ueber- 
zeugung  haben,  dass  es  sich  dabei  um  traditionelle  Bestandtheile  der  ein- 
heimischen Kunst  handelt. 

Das  Aegypten  der  alten  Pharaonen  ist  aus  seiner  Gruft  noch  nicht 
vollständig  herausgefordert.  Ob  die  Prachtbauten,  welche  unter  der  sechs- 
undzwanzigsten  Dynastie  in  den  Deltastädten,  vornehmlich  in  Suis,  errichtet 
wurden,  bis  auf  den  letzten  Stein  unwiederbringlich  zerstört  sind,  darüber 
ist  nichts  bekannt.  Jedenfalls  ist  davon  bisjetzt  noch  nichts  wieder  auf- 
gefunden. Wer  weiss  jedoch,  ob  nicht,  wenn  eines  Tags  durch  Nach- 
grabungen von  der  gcniigenden  Tiefe  und  unter  der  richtigen  Leitung  wir 
wieder  einen  dieser  von  Herodot  hoch  gepriesenen  Tempel  zurückerhielten, 
wir  an  ibm  mehrfach  derselben  Anordnung  und  denselben  Motiven  begeg- 
nen würden,  die  bisher  nur  aus  Bauten  bekannt  waren,  welche  von  den 
Lagiden  oder  den  römischen  Kaisern  herrühren? 


ZWEITES  KAPITEL. 

PRINCIPIEN  UND  ALLGEMEINE  KENNZEICHEN  DER  AEÖYPTISCHEN 

BAUKUNST. 


1.    DIE  VON  UNS  BEIM  STUDIUM  DER  BAUKUNST  BEFOLGTE  METHODE. 

(jemäss  dem  Plane,  welchen  wir  uns  vorgezeichnet  haben,  hat  die 
Geschichte  der  morgenländischen  Kunst  blos  ein  einleitendes  Vorstudium 
zu  bilden  und  uns  nur  in  die  griechische  Kunstgeschichte  einzuführen. 
Wir  müssen  so  weit  zurückgreifen,  wollen  wir  das  voneinander  zu  sondern 
im  Stande  sein,  was  der  Genius  des  griechischen  Volkes  von  den  Vor- 
gängern desselben  aufgenommen  hat,  und  was  ihm  selbst  eigenthümlich 
angehört.  Die  Gesammtleistung  mehrerer  grosser,  über  einen  weiten  Raum 
des  Erdkreises  hingebreiteter  Volkerschaften,  deren  fruchtbare  Thätigkeit 
sich  über  manches  Jahrhundert  erstreckt,  soll  in  einem  einheitlichen  Bilde 
und  in  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe  an  unserm  Blicke  vorüberziehen. 
Wir  dürfen  daher  schwerlich  daran  denken,  die  wichtigsten  Bauwerke 
Aegyptens,  Assyriens,  Persiens  oder  Phoniziens  eins  nach  dem  andern  zu 
beschreiben,  denn  wollten  wir  darauf  uns  einlassen,  so  würden  wir  sicher- 
lich Gefiihr  laufen,  dabei  das  Ziel  aus  den  Augen  zu  verlieren,  welches 
wir  möglichst  rasch  zu  erreichen  wünschen. 

Eine  solche  Aufgabe  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Die  Einleitung  soll 
nicht  über  den  ihr  zukommenden  Umfang  ausgedehnt  und  doch  zugleich 
in  ihr  keine  Thatsacfae,  keine  Angabe  ausgelassen  werden,  die  zur  Recht- 
fertigung der  beständigen  Vergleichung  dienen  konnte,  welche  wir  zwischen 
der  griechischen  Kunst  und  der  Kunst  jener  Volker  anzustellen  vorhaben, 
deren  Beispiel  und  Anleitung  den  Griechen  zugute  gekommen  ist.  Beiden 
Anforderungen  gleich  gerecht  zu  werden,  vermag  man  allein  dadurch,  dass 
man  zunächst  zwar  die  höchste  Sorgfalt  luid  möglichste  Genauigkeit  auf 
das  Detailstudium  verwendet,   hier  jedoch  nur  die  allgemeinen  Ergebnisse 
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mittheilt,  welche  bei  dieser  Untersuchung  herauskommen,  lieber  sammt- 
liehe  Erscheinungen  ist  im  stiUen  sorgsam  Buch  zu  führen,  aber  nur  die 
ihnen  innewohnende  Gesetzmässigkeit,  wie  sie  sich  nach  einer  gründlichen 
und  gewissenhaften  Feststellung  des  Sachverhalts  ergibt,  ist  hier  aus- 
einanderzusetzen. Eine  ausführliche  Beschreibung  ägyptischer  Bauwerke, 
wären  sie  auch  noch  so  hervorragend  und  allbekannt,  darf  man  daher  in 
diesem  Bande  nicht  suchen.  Auf  Monographien  über  einzelne  Tempel  und 
Grabmäler  lassen  wir  uns  überhaupt  nicht  ein.  Sondern,  nachdem  wir 
Grabmäler  und  Tempel  genügend  untersucht  und  sie  hinreichend  sozusagen 
Stück  für  Stück  zerlegt  haben,  beabsichtigen  wir,  auf  Grund  dieses  Studiums 
die  ägyptische  Auffassung  der  Grab-  und  Tempelarchitektur  und  die  ver- 
schiedenen Umgestaltungen  derselben  zu  schildern. 

So  haben  wir  beispielsweise  alles,  was  sich  für  die  Grabmäler  aus  der 
Zeit  der  sechs  ersten  Dynastien  aus  den  Werken  von  Lepsius  *  und  Prisse 
d^ Avenues  ^  ergibt,  aus  diesen  zusammengestellt  und  ausserdem  derartige 
Grabmäler  auch  eigens  für  den  Zweck  dieses  Buches  an  Ort  und  Stelle 
aufnehmen  lassen.  Aber  nicht,  um  jedes  derselben  für  sich  besonders  zu 
beschreiben  und  abzubilden,  sondern  um  auf  Grund  all  dieser  Documente 
zu  schildern,  wie  das  Grab  des  Alten  Reiches  an  sich  beschaffen  war,  und 
es  an  sich  wiederherzustellen.  Zur  Basis  für  diese  ideale  Restaurirung 
werden  wir  zwar  vielleicht  besonders  ein  Grab  oder  zwei  Gräber  aus- 
wählen, welche  sich  durch  ihren  gut  erhaltenen  Zustand  oder  durch  ihre 
Vollständigkeit  auszeichnen,  doch  sollen  sie  auch  in  diesem  Falle  lediglich 
als  Vertreter  einer  ganzen  Gattung  oder  als  Vertreter  ihrer  wichtigsten 
Abarten  gelten. 

Dieselbe  Zergliederungsmethode  wird  ferner  gestatten,  ebenso  genau 
wie  übersichtlich  sowol  das  von  den  Aegyptern  angewandte  Constructions- 
verfahren  darzustellen,  als  auch  zu  schildern,  wie  die  bei  ihnen  üblichen 
Bauformen  aussehen,  und  welche  Rolle  sie  spielen,  indem  sie  entweder  aus 

'  Denkmäler  aus  Aegypien  und  Äethiopien  nach  den  Zeichnungen  der  von  Sr,  Mcq. 
dem  Könige  von  Preussen  Friedrich  Wilhelm  IV,  nach  diesen  Ländern  gesendeten  tmd 
in  den  Jahren  1842—^845  ausgeführten  wissenschaftlichen  Expedition,  (Berlin.)  Ab- 
theilung I— VI  in  12  Bänden  in  Folio. 

*  Vgl.  Seite  25  Anm.  1.  Bei  dem  nach  Prisse's  Tode  in  einem  Quartbande  ver- 
öffentlichten Texte  ist  leider  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden,  was  von  dem  Be- 
arbeiter desselben,  Marchandon  de  la  Faye,  herrührt,  und  was  aus  den  eigenen  Auf- 
zeichnungen von  Prisse  stammt,  der  ja  zu  den  gewiegtesten  Kennern  Aegyptens  gehörte. 
Prisse's  hinterlassene  Papiere,  Skizzen  und  Zeichnungen,  welche  1880  die  Bibliotheque 
Nationale  zu  Paris  erworben  hat,  werden  voraussichtlich,  sobald  sie  geordnet  und  all- 
gemein zugänglich  sind,  noch  manche  schätzbare  Auskunft  geben.  Wir  haben  sie  erst 
vorübergehend  durchsehen  können,  als  schon  sämmtliche  diesem  Werke  beigegebene 
Illustrationen  fertig  waren,  doch  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  vollständiges  Inhalts- 
verzeichniss  dieser  reichhaltigen  Sammlungen  baldigst  hergestellt  würde. 
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der  Construction  selbst  entspringen,  oder  aus  einer  beliebigen  andern  Ur- 
sache, aus  der  Natur,  älterer  Ueberlieferung  oder  auch  einem  besondern 
Bedür&isse  zur  Anwendung  kommen.  So  wird  in  einem  Kapitel  alles 
vereinigt  sein,  was  die  Haupt-  und  Nebenoffnungen  anlangt,  die  Thüren 
und  deren  Vertheilung  sowie  die  hohen  Fenster  betrifft,  welche  nur  in 
beschränktem  Maasse  zur  Erleuchtung  der  Räumlichkeiten  beitragen.  Ein 
anderes  Kapitel  soll  von  der  Säule  und  ihrem  Capital  handeln;  es  sollen 
darin  die  Unterschiede  aufgeführt  werden,  welche  in  ihren  Verhältnissen 
und  ihrer  Schwellung  je  nach  ihrer  Entstehungszeit  und  dem  zu  ihr  ver- 
wendeten Material  vorgenommen  sind.  Unsere  Behauptungen  werden  wir 
stets  durch  charakteristische  Beispiele  erläutern  und  rechtfertigen.  Bei  der 
Auswahl  derselben  können  wir  höchstens  durch  den  gewaltigen  Umfang 
des  Inventars  in  Verlegenheit  gerathen,  in  das  wir  alles  aufgenommen 
haben,  was  aus  der  ägyptischen  Vergangenheit  von  Menes  bis  zur  Er- 
oberung des  Landes  durch  die  Perser  an  Monumenten  noch  übrig  ist. 

Um  uns  nicht  wiederholen  zu  müssen  und  es  unserm  Leser  möglichst 
bequem  zu  machen,  uns  bei  unsern  Auseinandersetzungen  zu  folgen  und 
sie  sich  anzueignen,  werden  wir  in  unserm  abstrahirenden  Zergliederungs- 
verfahren sogar  noch  weiter  gehen  und  werden,  bevor  wir  uns  überhaupt 
auf  das  Studium  einer  bestimmten  Gattung  von  Bauwerken  oder  Bau- 
formen, oder  einer  bestimmten  Kunstperiode  einlassen,  erst  die  allgemeinen 
bleibenden  Merkmale  der  ägyptischen  Baukunst  feststellen  und  schildern; 
und  zwar  betrachten  wir  sie  dabei  in  ihrer  Gesammtheit  imd  in  ihrer 
dauernden  Abhängigkeit  von  der  Eigenart  des  ägyptischen  Volksgeistes, 
von  Glaube  und  Sitte,  von  der  klimatischen  Beschaffenheit  und  der  Art 
des  dem  Künstler  zu  Gebote  stehenden  Materials.  Ebenso  werden  wir  die 
Chaldäer,  Assyrer,  Perser  und  Phönizier,  kurz  alle  grossen  Volkerschaften 
behandeln,  welche  in  dieser  Kunstgeschichte  einen  Platz  zu  beanspruchen 
haben. 

Diese  theoretischen  Kapitel  werden  wie  die  übrigen  mit  Illustrationen 
ausgestattet  sein.  Während  jedoch  die  Abbildungen  sonst  die  Zeichnung 
eines  antiken  Monuments  in  seinem  gegenwärtigen  oder  im  restaurirten  Zu- 
stande oder  Theile  desselben  wiederzugeben  pflegen,  sollen  sie  in  diesen 
Kapiteln  ebenso  abstract  gehalten  werden  wie  der  Text.  In  den  meisten 
Fällen  werden  sie  blos  aus  einfachen  Diagrammen  bestehen,  die  ausschliess- 
lich den  Zweck  haben,  die  Definition  zu  veranschaulichen,  neben  welcher 
sie  stehen.  Sie  stellen  stets  je  ein  wesentliches  Element  der  Baukunst  des 
betreffenden  Volkes  vor,  Elemente,  deren  diese  Kunst  unumgänglich  bedarf, 
um  sich  und  ihren  Principien  nicht  ungetreu  zu  werden.  Diese  Elemente 
rühren  deshalb  auch  eigentlich  nicht  von  irgendeinem  bestimmten  Gebäude 

Pbbbot,  Aegypten.  13 
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her,  sie  gehören  zu  dem  einen  so  gut  wie  zu  dem  andern,  und  kommen 
bei  allem  vor,  was  zu  demselben  Zwecke  und  aus  gleichem  Stoffe  gebaut 
ist."  Ueber  alles  Zufällige  sind  sie  erhaben,  d.  h.  unabhängig  von  jeder 
Abwechselung,  die  sich  auf  die  Details  des  Planes  und  der  Verzierung  er- 
streckt, gehören  zum  Grundbestand,  zum  Kern  einer  Kunst  wie  der  ägyp- 
tischen und  chaldäischen,  und  veranschaulichen  deren  eigenartiges  Gepräge. 


2.    ALLGEMEINE  FORMPRINCIPIEN. 


Die  ägyptischen  Gebäude  stehen  nach  aussen  hin  als  ein  pyramidoidaler 
Korper    da.      Mit   andern  Worten:    die  Aussenflächen  ihrer   Mauern    sind 
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Fig.  58.    Quadratisches  Gebäude. 

trapezförmig    gestaltet.     Also    würden    die   Aussenflächen    des    Gebäudes, 
wenn  man  sie  nach  obenhin  verlängerte,   sich  in   einem  Punkte  vereinigen. 
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Fig.  59.    Rechteckiges  Gebäude. 

falls    die  Grundform    das   Gebäudes   quadratisch   (Fig.  58),   und    in    einer 
Kante,  falls  sie  rechteckig  (Fig.  59)  ist.* 

Die  Flächen  können  sich  auch  dann  in  einer  Kante   vereinigen,   wenn, 
wie   es  häufig  vorkommt,  bei   einem   Gebäude  von  quadratischem  Grund- 


*  Vergl.  das  Otto  I.  gewidmete  Werk  des  Ingenieurs  Yilleroi,  iots  generelles  de  Pt«- 
clinaison  des  colonnes  dans  la  construction  des  temples  grecs  de  Vantiquite,    (Athen  1842.) 
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risse  nur  zwei  Seiten  Bchräg  und  die  beiden  andern,  die  Haupt-  und  die 
Hinter&^de,  senkrecht  stehen. 

Die  wngereehten  Linien  haben  entschieden  das  Uebergewicht  über  die 
schrägen  und  senlcrecbten ;  dos  Gebäude  strebt  darum  ganz  erheblich  melir  . 
nach  einer  Entwickelung   in  die  Breite   und  Tiefe  als   in  die  Höhe.     Wir 
Gissen  dabei  nur  das  Gebäude  als  Ganzes  ins  Auge,  sonst  würden  im  ein- 
zelnen z.  B.  bestimmte  Pylonen  eine  Ausnahme  bilden. 

Alle  Gebäude  werden  ausserdem  oben  durch  horizontale  Flächen,  durch 
Terrassen  oder  flache  Dächer  abgescliloesen.  Schräge  Bedachungen  an- 
zuwenden, dazu  lag  überhaupt  kein  zwingender  Grund  vor,  denn  in  Aegyp- 
ten  regnet  es  ausser  in  der  Höhe  des  Meeres  so  gut  wie  gar  nicht.     Der 


Fig.  60.    Libysvhe  Gebirgskette  oberhalb  der  thcbaischen  GräbcrstadU 

Mensch  steht  überdies  stets  unter  dem  Eindrucke  des  Charakters  der  Land- 
schaft, über  die  er  von  der  frühesten  Kindheit  an  bis  ins  Greiscnalter  den 
Blick  schweifen  lässt;  und  die  Linien,  welche  in  der  Bod engest altung  des 
Nilthals  und  deren  Gliederung  sich  dem  Auge  darbieten,  gleichen  ganz 
denjenigen,  welchen  wir  auch  an  den  Monumenten  begegnen,  die  von  den 
Bewohnern  dieses  Landes  errichtet  wurden.  Ueberraschend  mannichfache 
Umrisse,  schroffe  Gegensätze,  jähe  Vorsprünge,  zackig  kühne  Gipfel,  wie 
sie  sich  in  einem  Berglande  von  der  Art  des  griechischen  darbieten, 
kommen  dort  nirgends  vor.  In  Unterägypten  breitet  sich,  so  weit  das 
Auge  reicht,  die  grünende,  von  Kanälen  durchzogene  Ebene  zwischen  Meer 
und  Wüste  hin;  in  Mittel-  und  Oberägypten  entschwindet  noch  Süden  und 
Korden  vor  dem  Blicke  der  Wasserspiegel  des  Stromes,  und  bis  zum  Hori- 
zont geben  ihm  das  Geleit  zwei  langgestreckte  Gebirgsketten,  die  arabische 
und  die  libysche,  deren  Kamm  beständig  fast  dieselbe  Höhe  innehält.    Es 

13' 
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ist,  als  bestände  hier  ein  stillee  Einvernehmen  zwischen  dem  groBsartigen 
Nutnrgemäldc  und  den  Bauwerken,  welche  in  ihm  wie  in  einem  Rahmen 
liegen  (Tat  I). » 

Ihrer  horizontalen  Auedehnung,  der  breiten  Grundfläche,  wclebe  aus 
dem  Princip  der  Abschragung  des  Mauerwerks  hervorgeht,  verdanken  die 
ägyptischen  Monumente  einen  höchst  eigcnthümliclien  Grundzug.  Bei  ihrer 
Betrachtimg  empfindet  man,  dass  so  ein  Gebäude  eine  gewisse  Hohe  nicht 
überschreiten  darf,  sich  aber  unbegrenzt  in  die  Breite  und  Tiefe  ausdehnen 
kann,  dass  es  mit  einem  Wort  lediglich  nach  einer  seiner  Dimensionen  in 
Schranken  gehalten  ist.  Diese  ungewöhnlichen  Bedingungen  verleihen  ihm 
etwas  Gewaltiges,  Gedrungenes,  Untersetztes,  das  nirgends  sonst  nocli  vor- 


keinem  beatimmten  Zeitraum. ' 


kommt,  und  erwecken  in  dem  Beschauer  die  Vorstellung  absoluter  Festig- 
keit und  unbegrenzter  Haltbarkeit.  ^ 

'  Diese  Eigenart  der  ögypliechen  Landechaft  hat  Cb.  Blanc  mit  wenigen  Worten 
vortrcfTlieh  gceütuldert:  „UnBero  einzige  Freude  liildet  zur  Zeit  das  Anachauen  eiuer 
einfach  monotonen,  in  ihrer  scUichten  Monotonie  aber  gerade  groaBartigeD  Landschaft. 
Die  ins  Endloac  weit  und  breit  verlängerten  flachen  Linien,  welche  nach  kurzer  Unter- 
brechung die  bisherige  Hohe  sofort  wieder  erreichen  und  in  die  Feme  verlaufen,  ver- 
leihen hier  der  Natur  ein  so  ungetrübtem,  ruhiges  Gepräge,  dass  die  Phantasie  eingelullt, 
das  Herz  dcB  Fiiedena  vull  wird.  Es  ist  eine  in  ihrer  Art  auf  Erden  wol  einzige  selt- 
same Erscheinung,  daes  die  Unterbrechungen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  Abwechselung  in 
diu  gewaltige  Eintönigkeit  der  Bgjptiaohcn  liodcngcataltuDg  bringen,  sich  überall  gleich- 
mäfisig  wiederholen."  (Voyage  de  la  Havte  £gypte,  S.  116.) 

*  Diese  Abbildung  soll  vom  Aussehen  eines  ägyptischen  Tempels  eine  Vorstellung 
geben,  nicht  die  eines  beatimmten  Tempels  sein,  sondern  nur  einen  allgemein  charak* 
terisirenden  Gcs am mtüb erblick  über  ein  derartigen  Bauwerk  gewähren. 

'  Aehnlieh  drückt  sich  darüber  Ch.  Bi^nc  in  seiner  GrammaiTt  des  arl»  da  dessiti 
(Buch  I,  Kap.  8]  BUBI   „Das  Charaktcnetitiehe  der  ägyptischen  Jdonumcnto  ist  die  ge- 
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Eiaen  unvergleichlich  gravitätischen  Chnnikter  erhÜlt  die  ägyptische 
Architektur  vollends  durch  die  geringe  Zahl  der  Üeffnungen,  welche  Licht 
in  das  Innere  eindringen  lassen  soUen,  und  durch  die  eigenthümliche  Art, 
wie  diese  vertheilt  sind.  Sie  ist  eine  geschlosscac  Architektur  im  Ver- 
gleiche zu  unserer  modernen  Baukunst,  in  der  bekanntlich  derartige  Licht- 
öffnungen eine  grosse  Rolle  spielen.  Infolge  der  sparsamen  Anwendung 
von  Oeffnungen  und  der  Beschränkung  derselben  auf  einen  geringen  Kaum 
kommen  hier  undurchbrochene  glatte  Oberflächen  von  grösserer  Ausdehnung 
vor  als  in  irgendeinem  andern  Baustil. 

Zu  den  wesentlichen  Grundzügen  der  ägyptischen  Architektur  gehört 
»uch  eine  überane  bekannte  Art  von  Anlagen,  die  des  Hallen-  oder  Porticus- 
baues,  wie  man  eine  Combination  von  Mauerkorpern  (Pfeilern)  und  Zwischen- 
räumen zu  nennen  pflegt,  die  miteinander 
in   bestimmten  Verhältnissen   abwechseln, 
dabei  aber  nicht  das  Gebäude  zu  erhellen 
bezwecken,  sondern  theils  dessen  Aussen- 
ivand  schmücken,  tlieUs  einen  bedeckten 
Gang  an    der  Anssenseite    bilden,   theils 
innerhalb  der  Säle  Abtheilungen  herstellen 
und  die  Decke  tn^en  sollen. 

Die  Anordnung,  welche  bei  der  Ver- 
theilung  solcher  Stützen  und  Zwischen- 
räume beobachtet  wird,  bildet  eins  von 
denjenigen  Merkmalen,  welche  um  wirk- 
samsten dazu  beitragen,  dem  Baustil  einen  pjg  ß2  ^^^^^  ChonB-T^mpel. 
eigenartigen  Ausdruck  und  ein  bestimmtes  (Dacriplion  de  Pimple,  III,  Taf.  55.; 
Wesen  zu  verleihen. 

In  Ägypten  ist  hinsichtlich  dieser  Anordnung  Folgendes  zu  be- 
merken : 

1.  Stützen  von  derselben  Gattung  und  gleichem  Durchmesser  dürfen  bei 
einem  und  demselben  Gebäude  an  IlÖhe  sehr   verschieden  sein  (Fig.  G2)- 

wältige  Breite  ihrer  Grundfläcbe.  Alle  ihre  Bestandtheile,  Mauern,  Pfeiler  und  Säulen, 
sind  kräftig  und  gedrungen.  Der  Eindruck  dea  Unvcrwüatliehen,  den  eic  machen,  winl 
um  Bo  überzeugender,  als  die  Grundfläche  noch  durch  die  schräge  Abböaehung  verbreitert, 
wird,  vermöge  dereu  der  ganze  Baustil  der  Pyramiden  form  zustrebt.  Ja  die  eigent- 
licheu,  die  mcniphiti sehen  Pyramiden,  deren  grössto  das  höchste  Denkmal  auf  Erden 
ist,  lagern  auf  einer  KieeenSäche  und  iiind  viel  weniger  hoch  als  breit.  Bei  der  Cheops- 
pTramido  beträgt  die  ursprüu gliche  Grundliuie  z.  B.  233,  die  Bcnkrccht«  Höhe  dagegen 
pur  146  Meter;  die  Basis  verhält  sich  zar  Höbe  also  genau  wie  8  zu  5.  Mehr  als  die 
Höhe  aller,  selbst  der  deswegen  berühmtesten  ägyptischen  Monumente  befremdet  mithin 
deren  Breitenausdehnung,  welche  sie  ebeu  unvci^änglieh  und  ewig  macht  und  er- 
scheinen lässt." 
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Stützen  von  verschiedener  Gitttuug  und  gleichem  Durchmesser  stehen 
hei  einem  und  demselben  Gebäude  zueinander  nicht  in  festen  Verhältnissen. 
Säulen  mit  lotiisfümiigcm  Citpitäl  dürfen  Säulen  mit  ginckcnlörmigem  Ca- 
pital überragen  (Fig.  63),  Stützen  mit  glockenfönnigcm  Capital  hüber  sein 


Fig.  «3.     Theben.     ChonB-TcDii>el.  Fig.  64,     Theben.     Chons -Tempel. 

(Description  de  V^gypU,  III,  Taf.  bb.)  (Vetcription  de  VigypU,  lU,  Taf.  55.; 

nls  diejenigen,  welche  in  eine  stumpfe  Lotnsknospe  aushinfen  (Fig.  64). 
Auch  darf  hei  einem  und  demselben  Gehände  vorkommen,  dass  Stützen  von 
verschiedener  Gattung  und  gleichem  Durchmesser  gleich  bocb  sind  (Fig.  65). 


Fig.  liö.    Tbc-licu.    MediDct  Ilabu,  zweiter  Hof.    (Deacription ,  II,  Taf.  6.) 

2-  Die  S^wischennuime  oder  Iiitcrcoliimnien,  welche  Stützen  voneinander 
trennen,  die  (lerselben  Gattung  angehOrcn  und  gleiche  Höbe  sowie  denselben 
DurcbmesBer  besitzen,  dürfen  ganz  verschiedene  Weite  haben  (Fig.  66). 
DiiB  Gebälk,  welches  über  derartigen  Stützen  liegt,  darf  dabei  gleichfalls 
von  ganz  verschiedener  Hohe  sein  (ebenfalls  Fig.  66). 
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Die  Proportionen,  in  welchen  diese  Elemente,  nämlich  die  Stützen 
und  Zwischenräume,  miteinander  combinii*t  werden,  sind  dermassen  ver- 
schieden, dass  es  unmöglich  ist,  sie  in  bestimmte  Arten  zu  klassificiren. 
Wir  haben  hier  einen  der  Grundunterschiede  zwischen  der  ägyptischen  und 
der  classischen  Architektur  vor  uns.  In  der  griechischen  Kunst  gibt  es 
eine  bestimmte  Maasseinheit,  den  Modulus,  welcher  das  gegenseitige  Ver- 
haltniss  der  Formen  bedingt  und  zwischen  ihnen  ein  unabänderliches 
v^rechselseitiges  Abhängigkeitsverhältniss  herstellt;  und  zwar  nimmt  man  als 
solche  Einheit  den  Säulendurchmesser  und  nennt  die  bestimmte  Art  der 
proportionalen  Anordnung,  welche  aus  diesem  Durchmesser  sich  ergibt, 
einen  Kanon.     Dass  es  nicht  in  Aegypten  ebenso  gut  wie  anderswo  irgend- 


T   oTI^ 


Fig.  66.    Theben.    Rammesseura  (Description ,  II,  Taf.  28 J 

eine  Beziehung  zwischen  dem  Durchmesser  der  Säule  und  ihrer  Hohe, 
zwischen  ihrer  eigenen  Grosse  und  der  Grosse  der  angrenzenden  Tlieile 
des  Gebäudes  gegeben  haben  sollte,  daran  ist  allerdings  nicht  zu  denken, 
denn  das  erheischt  schon  die  Natur  der  Sache.  Aber  hier  beherrscht  der 
Modulus  das  ganze  Pormenverhältniss,  welches  bei  der  Herstellung  des 
Gebäudes  in  Betracht  kommt,  bei  weitem  nicht  so  gebieterisch  und  un- 
umschmnkt,  wie  das  in  Griechenland  der  Fall  ist.  Die  Proportionsarten, 
welche  aus  ihm  in  der  ägyptischen  Architektur  entstanden,  sind  vielmehr 
an  sich  so  mannichfach  verscliieden  und  lassen  der  Combination  einen  so 
weiten  Spielraum,  dass  es  in  Wahrheit  überhaupt  keinen  Kanon  gibt.  Die 
Proportionen  der  Grundformen  des  Gebäudes  lässt  der  Modulus  zu  un- 
bestimmt, als  dass  man  ihn  dabei  zur  Geltung  bringen  konnte.  Man  hat 
in  diesem  Sinne  von  der  ägyptischen  Baukunst  mit  Recht  gesagt,   sie   sei 
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nicht,    wie  die  griechische,   tin  art  chifri^    „eine   in  Ziffern   ausdrückbare 
Kunst"  gewesen. 

Noch   oben  schliesslich  enden  die   ägyptischen  Gebäude  durchweg  mit 
einem  und  demselben  Hatiptgesime,  mit  einer  Bekrönnng,   welche  aus  der 


Fig.  67.    AegyptiBohe  Hohlkehle. 

Platte  und  einer  KeliUing,  der  sogenannten  ägyptischen  Hohlkehle,  besteht 
(Fig.  G7  ')•  Zwischen  diese  Bekrönung  und  das  obere  Ende  der  Säulen- 
reihe ist  als  Bindeglied  der  Architrav,  ein  vierkantiges  Gebälk,  eingeschoben. 
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Wollte  man  beim  Studium  der  Architektur  eines  Volkes  und  bei  der 
Würdigung  ihrer  sie  besonders  kennzeichnenden  Merkmale  überhaupt  ntchtji 
daliin  Gehöriges  unbeachtet  lassen,  so  gäbe  es  mancherlei  Umstände  in 
Erwägung  zu  ziehen.  Man  würde  sich  in  das  Wesen  des  betrcfieuden 
Volkes,  in  die  ganze  natürliche  und  sittliche  Entwickeluugssphäre  des- 
selben, in  seinen  religiösen  Sinn  und  seine  Glaubensglut  versenken  müssen. 
Dabei  Wirken  aber  vielfach  derartige  Ursachen  auf  eine  so  höchst  ver- 
wickelte Ai't  und  Weise,  dass  es  sehr  schwer  ist,  diese  zu  schildern.  Ein 
und  derselbe  Glaube  hat  in  seinem  Trachten  nach  dem  Uebersinnlichen  je 
nach  der  Zeit  und  dem  Orte  Bauten  der  verschiedensten  Form  und  Art 
ans  der  Er^  schiessen  und  emporstreben  lassen.  Solange  es  eine  Ge- 
schichte gibt,  ist  das  Klima  überall  unverändert  dasselbe  geblieben,  inid 
jedes  Klima  stellt  besondere  Anforderungen  an  den  Architekten,  denen  ei' 
zunächst  zu  genügen  hat;  es  bietet  ihm  ein  Problem,  das  in  den  haupt- 
sächlichsten Voraussetzungen  unwandelbar  sich  gleich  bleibt,  und  doch  ist 

'  UneerB  WiaeeDB  gibt  es  nur  ein  paar  Ausnahmen  vod  dieser  Regel.  Ea  mag 
hier  der  lliuweia  auf  den  KünigspavilloD  von  Mcdinet  Habu  genügen,  der  in  eine  Linie 
von  Ziunen  aualauft. 
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es  in  einem  und  demselben  Lande  nicht  stets  auf  dieselbe  Weise  gelost 
worden.  Die  einzelnen  Losungen  konnten  eben  bald  an  dieses,  bald  an  jenes 
Princip  anknüpfen,  ohne  darum  falsch  zu  werden,  und  Gebäude,  welche 
unter  demselben  Himmelsstriche  und  zu  ähnlichen  Zwecken  errichtet  wurden, 
konnten  deshalb  ein  grundverschiedenes  Aussehen  erhalten. 

Was  das  zum  Bau  verwendete  Material  anlangt,  so  wollen  wir  uns 
keineswegs  zu  der  Behauptung  versteigen,  dass  die  Auswahl  desselben  von 
vornherein  den  künftigen  Charakter  des  Gebäudes  unumgänglich  bestimme. 
Der  vorzüglichste  Baustoff,  der  Stein,  ist  zu  den  mannichfachsten  Formen 
zu  brauchen.  Die  übrigen  Stoffe,  Ziegel  oder  Holz  zum  Beispiel,  gestatten 
auch  noch  eine  recht  verschiedene  Anwendung  und  können  zur  Herstellung 
von  Gebäuden  dienen,  die  nicht  in  einem  imd  demselben  Stil  gehalten  wer- 
den  sollen.  Aber  wenn  auch  jeglicher  Stoff  dem  einigermassen  geschickten 
Architekten  einen  gewissen  Spielraum,  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Er- 
findung und  Anordnung  gestattet,  so  gibt  es  doch  Constructionssysteme, 
bei  welchen  bestimmte  Stoffe  schlechthin  ausgeschlossen  sind  und  ihren 
Dienst  versagen. 

Aus  Backsteinen  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  ist  es  unmög- 
lich und  wird  es  unmöglich  bleiben,  derartige  Hypostyle  herzustellen,  wie 
sie  in  Aegjrpten  und  in  Fersepolis  vorkommen,  geschweige  denn  einen  grie- 
chischen Tempel  mit  seinen  in  abgemessenen  Zwischenräumen  von  Säulen 
getragenen  Architraven,  der  cassettirten  Verzierung  seiner  Hallen  und  mit 
dem  ganzen  Reichthum  an  gemeisselten  Ornamenten  und  eigentlichen  Bild- 
hauerarbeiten, den  er  zur  Schau  trägt  Nur  in  Stern,  nur  in  Marmor  sogar 
ist  ein  Tempel  von  der  abgeschlossenen  Vollendung  denkbar,  wie  ihn  die 
dassische  Kunst  ersonnen,  wie  er  im  Parthenon  und  den  Hauptheilig- 
tbümem  der  hellenischen  Welt  sich  verwirklicht  hat.  Ohne  solches  Bau- 
material hätten  die  Griechen  nie  ein  so  unvergleichliches,  in  seinen  ein- 
zelnen Bestandtheilen  so  innig  verbundenes  Ganze  zu  schaffen  vermocht, 
in  welchem  die  reichhaltigste  Ausschmückung  so  verwachsen  ist  mit  den 
constructiven  Elementen,  deren  Wirkung  sie  erhöht  und  hervortreten 
lässt.  Niemals  hätte  der  Backstein  von  selbst  zur  Anwendung  derartiger 
Formen  geführt.  Man  kann  sie  allerdings  versuchsweise  in  diesem  Stoffe 
nachbilden,  muss  dann  aber  stets  künstliche  Mittel  ersinnen,  um  dem  un- 
zulänglichen Material  nachzuhelfen.  Bald  muss  man  die  Backsteinfugen 
unter  Tünche  oder  Stuck  verstecken,  bald  statt  steinerner  Cassetten,  Ge- 
simse und  Ornamente  Formstücke  aus  Terracotta  einsetzen,  wie  es  z.  B.  in 
Rom  der  Architekt  gemacht  hat,  welcher  den  Tempel  des  Dens  Kediculus 
erbaute  (Fig.  68).  Zuweilen  kann  dabei  das  Endresultat  besonders  durch 
das  Ueberraschende,  was  es  an  sich  hat,  einen  gefälligen  Eindruck  machen. 
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So  ist  Bramante's  Kirche  Santa-Maria  delle  Grazie  in  Mwland  in  ihrer 
Art  ein  Meisterstück  wegen  des  Taktee  und  der  Geschicklichkeit,  mit  wel- 
cher er  den  knetbaren  iiud  im  Fenet  härtbaren  Thon,  das  einzige  Material, 
welches  die  lombardische  Ebene  ihm  darbot,  zu  handhaben  gewusst  hat. 
Doch  was  dein  Meister  gelnngen  ist,  daran  muss  der  minder  Befähigte 
scheitern,  denn  er  wird  von  dem  Backstein  eine  Wirkung  verlangen,  welche 
dieser   überhaupt  nicht   hervorzubringen  im  Stande   ist;   es  wird   also   ein 


Fig.  68.    Capital  und  Gebälk  des  Tempels  des  DeuB  Rediculua  zu  Rom. ' 

geheimes,  tiofbegriindetes  Misverhältniss  zwischen  Stoff  und  Form  in  dem 
ganzen  Werke  zu  verspüren  seiu. 

Von  nllcni,  was  den  Charakter  eines  Baustils  zu  beeinflussen  oder 
bestimmen  zu  helfen  geeignet  ist,  ist  mithin  die  Naturbeschaffenheit  imd 
sozus.-^en  der  Geist  des  Materials  dasjenige,  dessen  Wirksamkeit  sich  am 
leichtesten  ermitteln  und  im  voraus  erkennen  lässt.  Bevor  man  über  die 
von  einer  bestimmten  Kunst  befolgten  Principien   und  Regeln   ein  Urtheil 

'  Nftch  UaoERi,  Gtomate  pittoresche  degli  edifisi  antichi  di  Roma  (Roma  1800),  1, 
ui,  Taf.  Y. 
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fallen  will,  sollte  man  deswegen  stets  erst  feststellen  und  würdigen,  wie 
das  Material  beschaffen  war,  das  ihr  zu  Gebote  stand.  Wir  werden  es 
bei  der  Sculptui*  nicht  unterlassen,  um  so  weniger  aber  hier  diese  Pflicht 
versäumen  dürfen,  wo  es  sich  um  die  Architektur  handelt,  bei  welcher 
ja  der  Stoff  eine  noch  hervorragendere  und,  wenn  man  so  sagen  darf, 
tyrannischere  RoUe  spielt. 

Bei  der  Herstellung  der  ägyptischen  Gebäude  bestand  das  Material 
aus  Granit  \  Sandstein  ^  und  Kalkstein.  ^  Zur  Bekleidung  ist  manchmal 
auch  eine  feinere  Steinart,  Alabaster  *,  verwendet  worden. 

Sandstein  und  besonders  Kalkstein  sind  fast  überall  zur  Anwendung 
gekommen,  seltener  Granit.  Es  ist  an  sich  nicht  unwichtig,  bei  dieser 
Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Granit  nicht  wie  Kalk- 
stein ein  in  geschichteter  Anordnung  abgelagertes  Sedimentgestein,  sondern 
ein  geschmolzener  Stoff,  eine  compacte,  in  einer  beinahe  unbegrenzten  Tiefe 
oder  vielmehr  Mächtigkeit  aufgestapelte  Gesteinmasse  ist,  aus  der  sich 
eben  auch  Blocke  von  fast  luibegrenzten  Dimensionen  gewinnen  lassen.  * 
Auch  an  der  Luft  gedorrter  oder  im  Feuer  gehärteter  Ziegel  haben  die 
Aegypter  sich  bedient. 

Aus  der  Anwendung  der  genannten  Materialien  entsprang  der  so- 
genannte appareillirte  Verband,  der  so  heisst,  weil  seine  aneinander- 
gelegten Bestandtheile  auf  jeder  ihrer  Seiten  bearbeitet  sind:  der  Stein- 
verband. 

Femer  wurde  bei  den  Aegyptem  auch  das  Pise,  ein  Verband  aus 
Erde,  verwendet,  die  zwischen  Verschalungen,  aus  Holz  gezimmerten  Wan- 
dungen eingepresst  und  festgestampft  wird.  Aus  der  Anwendung  dieses 
Materials  entsprang  ein  Verband,  welchen  man  als  den  compacten  be- 
zeichnen darf. 

'  Im  Alterthum  wurden  ausschliesslicli  die  Granitbrüohe  ausgebeutet,  welche  iu 
Oberägypten  am  rechten  Flussufer  bei  Assuan  (dem  ehemaligen  Syenc)  liegen. 

'  Sandstein  wurde  hauptsächlich  an  zwei  Stellen  gewonnen,  aus  dem  Gebcl  Ahmar 
(„Rothem  Berge")  bei  Kairo  und  in  Oberägypten  aus  dem  Gebel  Silsili  (dem  „Ketten- 
gebirge"). 

'  Diejenige  Gebirgskette,  welche  sich  an  dem  rechten  Flussufer  entlang  zieht,  be- 
steht fast  ganz  und  gar  aus  Kalkstein.  Zahlreiche  Aushöhlungen,  welche  in  der  näch- 
sten Nähe  der  Stellen  vorkommen,  wo  ehedem  Städte  lagen,  bekunden,  dass  hier  im 
Alterthum  ein  eifriger  Betrieb  stattgefunden  hat.  Am  berühmtesten  sind  die  Stein- 
brüche des  Mukattam- Gebirges  bei  Kairo,  aus  dessen  Abhängen  einst  die  Steine  ge- 
wonnen wurden,  welche  in  den  Pyramiden  verbaut  sind. 

*  Die  heutigentags  bekannten  Alabasterbrüche  liegen  in  dem  Theile  des  arabischen 
Gebirgszuges,  der  von  Mahsara  bei  Kairo  südlich  bis  dahin  reicht,  wo  gegenüber  der 
Stadt  Siut  das  Uadi  Siut  beginnt. 

*  Die  Königin  Hatasu  hat  bei  Kamak  einen  Obelisken  errichtet,  der  33,90  Meter 
hoch  ist.  Auf  dem  linken  Flussufer  gibt  es  bei  Theben  eine  Statue  Ramses'  U.,  welche 
aus  einem  17,50  Meter  hohen  und  etwa  1,218000  Kilogramm  schweren  Monolithen  besteht. 

14* 
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Auch  haben  die  Aegypter  dusserdem  aus  Holz  gebaut,  obwol  im  Mil- 
thal  mit  Ausnalime  der  Palmen  Bäume  ziemlich  spnrlicb  vorkommen.  Es 
ergibt  sich  daraue  der  gespundete  Verband,  dessen  Theile  mit  Spunden 
und  Zapfen  versehen  sind  und  dadurch  ineinander  eingreifen. 

Bei  bestimmten  Verbäuden  der  letzten  Gattung  scheint  auch,  theils  als 
Verbandtheil,  tbeUs  als  Beschlag  oder  Bekleidung,  Metall  zur  Geltung 
gekommen  zu  sein. 


4.    DER  APPAREILLIRTE  ODER  STEINVERBAND. 

Zur  Herstellung  von  Gebäuden  im  Steinverb&nde  gehören  als  Verband- 
theile  entweder  Steine  oder  Ziegel. 

Die  erstem  kommen  dabei  thetls  als  horizontale,  theils  als  verticale 
Verbandtfaeile  vor.    In  horizontaler  Anordnung  bilden  sie  einerseits  den 


STEIN  VERBAND. 
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i  in  dieser  über  den  leeren  Käumea  und 


Mauerkörper,  sndererseit«  liegen  i 
bedecken  dieselben. 

Diese  wesentlichen  Verbandtheile  heissen  in  dem  einea  Falle  Schicht- 
steine, in  dem  andern  Deckbalken  oder  Architrave. 

A.  Die  Schichtsteine.  Aus  ihnen 
ist  die  Mauer  zusammengesetzt 
(Fig.  69).  Sie  sind  nach  der  Schnur, 
d.  h.  in  horizontalen  Beihen  ange- 
ordnet und  zeigen  in  der  Richtung 
von  unten  nach  oben  senkrechte,  bis- 
weilen auch  schr^  stehende  Fugen. 
Auf  der  horizontalen  oder  Schicht- 
Sache  sind  die  einzelnen  Stücke 
manchmal  durch  hölzerne  scbwalbeu- 
schwanzfÖrmige  Klammern  mitein- 
ander verbunden.  Die  einzelneu  in  einem  derartigen  Mauerverbande 
stehenden  Blöcke  pflegen  meist  recht  stattliche  Dimensionen  zu  haben  und 
entsprechen  unsem  Quadersteinen.     Doch  haben  die  Aegypter  bei  diesem 


Fig.  70.    Mauer  mit  doppelter  Bekleidung. 


Fig.  71—72.    Onmdbestandtheile  des  PortieuB. 

gesdiichteten  Verbände  auch  Bruchsteine,  unbehauene  Steinstücke  von 
kleinerm  Umfange  angewendet  und  diese  auf  der  Auseenseite  mit  breiten 
Platten  verkleidet,  wodurch  dem  Auge  des  Beschauers  entgeht,  dass  der 
eigentliche  Mauerkörper  aus  geringerm  Material  hergestellt  ist.  >  (Fig.  70-) 

I  Z.  B.  bei  dem  sogenaiuiten  Sphinx-Tempel,  einem  in  der  Mähe  der  grossen  Pyra- 
ntide  befindlichen  Gebäade. 
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Manche  nur  ausualimsweise  vorkommende  eigenthümliche  Verbandarten 
werden  im  Verlaufe  der  Schilderung  der  Denkmäler  später  noch  von  uns 
anzuführen  sein. 

B.  Die  Deckbalken  oder  Architrave.  Sie  sind  richtige  Balken  aus  Stein 
und  haben  den  Zweck,  den  leeren  Raum  zwischen  zwei  Stutzen  zu  über- 
brücken, sowie  die  aus  langen  schweren  Platten  bestehende  Decke  des 
Gebäudes  zu  tragen  (Fig.  71 — 72). 

Die  verticalen  Bestandtheile,  das  sind  die  Stützen  von  verschieden- 
artigen Dimensionen,  welche  die  sie  verbindenden  Deckbalken  tragen. 
Stützen  von  kleinern  oder  mittlem  Dimensionen  bestehen  aus  einem  ein- 
zigen Stücke,  grossere  aus  mehrern  übereinander  geschichteten  Stücken, 
die  bei  den  Säulen  Trommeln  heissen.  An  der  Aussenwand  der  Gebäude 
entspricht  das  Vorkommen  von  Stützen  den  überaus  mannichfaltigen  Ver- 
bältnissen, welche  an  sich  im  Wesen  des  oben  besprochenen  Porticusbaues 
liegen.  Im  Innern  der  Gebäude,  in  deren  Sälen,  entspringen  sie  dagegen 
von  vornherein  aus  einer  materiellen  Nothwendigkeit.  Reicht  die  Länge 
der  zur  Decke  bestimmten  Platten  nicht  aus,  den  zwischen  zwei  Wänden 
befindlichen  Raum  zu  überbrücken,  so  stellt  man  eben  Stützen  unter  die 
Platten;  eine  höchst  einfache  Vorkehrung,  die  man  bei  jedem  Gebäude 
von  einigermassen  beträchtlichen  Grossenverhältnissen  zu  treffen  pflegt,  die 
zugleich  hinlänglich  dem  Bedürfnisse  genügt,  sich  innerhalb  der  Räume 
frei  bewegen  zu  können.  Mit  der  Anzahl  der  zur  Decke  nothigen  Platten- 
reihen nimmt  auch  die  der  Träger  zu,  und  bisweilen  treten  die  letztern  in 
solchen  Mengen  auf,  dass  ihre  Vertheilung  an  die  rautenförmigen  An- 
pflanzungen unserer  Baumschulen,  an  die  sogenannten  Quinconcen  erinnert. 

Trotzdem  darf  man  keineswegs  behaupten,  dass  die  Zahl  der  Stützen 
durch  die  Länge  der  Deckbalken  und  Platten  unbedingt  vorgeschrieben  sei. 
Kommen  Monolithe  von  sehr  bedeutender  Länge  zur  Anwendung,  so  stellt 
man  unter  denselben  oft  mehrere  Stützen  auf,  um  ihre  übergrosse  Spann- 
weite zu  vermindern  und  zu  verhüten,  dass  sie  sich  durchbiegen  und  durch 
ihre  eigene  Schwere  zerbrechen.  Uebrigens  pflegen  die  Mauern  so  dick, 
die  Stützen  so  tragfähig  und  die  Architrave  so  stark  zu  sein,  dass  man 
jede  beliebige  Art  von  Decke  darüberlegen  kann,  ohne  den  Aufbau  über- 
mässig zu  belasten.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Stützen,  Architrave 
und  der  Decke  ist  in  Fig.  73  veranschaulicht. 

Dieses  an  sich  einfache  Verfahren  ist  die  Grundlage  eines  voUständigen, 
Aegypten  eigenthümlich  angehörenden  Verbandsystems,  das  in  seiner  An- 
wendung zu  Ergebnissen  führt,  deren  Werth  kaum  hoch  genug  anzuschlagen 
ist.  Die  Architrave  nämlich  sowie  die  Decke  üben  wegen  ihrer  horizon- 
talen Lage  auf  die  Stützen  blos  einen  senkrechten  Druck  aus^  es  gibt  mit- 
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hin  gar  keine  Kraft,  deren  Wirkuug  die  Mauern  nacli  aussen  zu  verschieben 
oder  die  Stützen  im  geringsten  von  ilireui  Standorte  zn  verdrängen  strebte. 
Sobald  dos  gegenseitige  Verhältniss  der  horizontalen  und  vcrticalen 
Bestandtheile,  ihr  Zuschnitt,  wie  es  der  Techniker  nennt,  richtig  bemessen 
ist,  enthält  dos  Gebäude  mitbin   überhaupt  nichts,  was  eine  Störung  ver- 


Fig.  73.    GnindbestAndtheile  eines  ägyptischen  Gebäudes.    Entvurf  von  Ch.  Chipiez. 

aidosscu  könnt«.  Alles  schwebt  vielmehr  im  vollsten  Gleichgewicht  und 
kann  ans  diesem  höchstens  durch  Einwirkungen  von  aussen,  durch  Unbilden 
der  Witterung  oder  Erdbeben  sowie  durch  menschliche  Eingriffe  gebracht 
werden.  • 

'  Daraus,  <ia8s  ein  ägyptiBches  Gebäude  sozus^en  gauz  aus  StfiUen  und  Deckbalken 
znaammcugcHctzt  nnd  alles  andere  an  ihm  lediglich  von  untergeordneter  Bedeutung  ist, 
er^l)!  sich,  dass  es  überhaupt  keine  derartigen  Unterlagen  enthält,  wie  sie  bei  Bauten 
anderer  Völker  die  Folgen  der  Verwendung  nicht  an  und  für  sich  feststehender  Ver- 
bondtheile  aufheben  sollen.     Solche  Hülfsmittel ,  Widerlager  und  Oewölbpfeiler  z.  B., 
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Der  erste  Eindruck,  welchen  die  ägyptischen  Monumente  auf  den  Be- 
schauer machen,  ist  also  keineswegs  ein  trügerischer.  Bei  näherer  Prüfung 
und  Untersuchung  bestätigt  sich  vielmehr  lediglich  die  anfänglich  unwill- 
kürlich entstandene  üeberzeugung,  dass  wir  hier  Gebäude  vor  uns  haben, 
die,  wie  schon  die  Pharaonen  sagten,  gebaut  sind  „aus  ewigem  Gestein". 
Stabilität  in  ihrem  vollendetsten  und  schlichtesten  Ausdrucke  ist  gerade 
das  eigenste  Unterscheidungsmerkmal  der  ägyptischen  Baukunst. 

Am  offensten  bekundet  dieses  Kunstprincip  sich  zwar  im  Quaderbau, 
doch  ist  es  auch  bei  denjenigen  Bauwerken  verspürbar,  deren  Mauerkorper 
aus  Materialien  besteht,  die  künstliche  Erzeugnisse  des  menschlichen  Fleisses 
sind.  Diese,  die  Ziegelbauten  oder  Bauten  im  kleinen  Steinverbande  bilden 
gleichsam  den  Uebergang  vom  Bau  im  grossen  Steinverbande  zu  der  com- 
pacten Verbandart.  Eine  steinerne  Ueberdachung  wäre  bei  ihnen  nicht  am 
Ort.  Gewohnlich  haben  sie  oben  ein  flaches  Holzdach,  bisweilen  jedoch 
sind  sie  ganz  und  gar  oder  wenigstens  die  untergeordneten  Theile  der- 
artiger Bauwerke  mit  Ziegel  Wölbungen  bedeckt,  die  auf  Mauern  von  ent- 
sprechender Stärke  ruhen. 

Daraus,  dass  in  Aegypten  zur  Ueberdachung  leerer  Räume  allgemein 
Monolithe  verwendet  wurden,  darf  man  nämlich  nicht  folgern,  dass  die 
Kunst,  Decken  aus  Material  von  kleinem  Dimensionen  herzustellen,  die 
Kunst  des  Wolbens  also  den  dortigen  Architekten  überhaupt  nicht  bekannt 
gewesen  sei.  Dafür,  dass  die  Aegypter  zu  wölben  verstanden,  liegen  uns 
vielmehr  zahlreiche  Proben,  zum  Theil  aus  dem  frühesten  Alterthum  vor. 
Dennoch  haben  die  ägyptischen  Baumeister  das  Gewölbe  stets  nur  aus- 
nahmsweise zur  Anwendung  gebracht,  und  es  hat  in  der  ganzen  Kunst- 
entwickelung trotz  seiner  leichten  Verwendbarkeit  höchstens  eine  Neben- 
rolle gespielt.  Nie  hat  man  zu  diesem  Mittel  bei  Gebäuden  gegriffen,  die 
für  besonders  wichtig  galten,  sich  desselben  dagegen  vorzugsweise  bei 
Bestandtheilen  bedient,  die,  wie  Kellereien  und  innere  Nebenräume  grosser 
monumentaler  Anlagen,  weniger  ins  Auge  fielen.  Nie  ist  in  Aegypten 
aus  dieser  immer  auf  ein  enges  Gebiet  beschränkten  Verbandart  ein  eigener 
Baustil  mit  derartigen  Abarten  entstanden,  wie  sie  sich  dort  ergeben  und 
ausgebildet  haben,  wo  das  Gewölbe,  wie  bei  uns  im  Mittelalter,  im  stän- 
digen Gebrauch  und  auf  Schritt  und  Tritt  zu  finden  ist. 

Bei  den  Wölbungen  der  Aegypter  hat  man  verschiedene  Arten  aus- 
einanderzuhalten, die  nach  den  beiden  grundverschiedenen  Principien,  aus 
welchen  sie  entspringen,  in  folgende  zwei  Hauptgattungen  eingetheilt  wer- 
den können: 

sind  dagegen  erforderlich,  sobald  nicht  wie  hier  der  Druck  des  Materials  ausschliesslich 
in  senkrechter  Bichtung  von  oben  nach  unten  wirkt. 
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besteht   aus   ge- 


Fig.  74.    KregitetD  aus  e 
KrBgBteinwölbuug. 


Fig.  75.    Anordnang  der  Kragütetne. 
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A.  Die  Wölbung   durch   Ueberkraguug. 
scbichtetaD  Steinen,  die  einander  überkragen  und 
so  angeordnet  sind,  dass  durch  sie  der  obere  Theil 
eines  leeren  ßauines  geschlossen  wird  (Fig.  74)- 
Ziehen  wir  nämlich  durch  diese  Steine  eine  Curve 
und  schlagen  innerhalb  derselben  alle  in  den  zu 
überdachenden  Raum  hineinragenden 
Vorsprunge  ab,  so  erhalten  wir  den 
Unuiss  eines  halbkreisförmigen  Ge- 
wölbes oder  irgendeines  beliebigen 
andern    Bogens    (Fig.    76),    einen 
Rahmen,  der  jedoch  nur  eine  schein- 
bare Wölbung  und,  wenn  man  so 
sagen  darf,   blos  ein  unechtes  Ge- 
wölbe ist,  da  in  diesem  Verbände 
all  die  Steine,  welche  die  Oeffiiung 
bogenförmig  einfiusen  und  dieselbe, 
von  weitem  betrachtet,  anscheinend 
überwölben,  horizontal  übereinander- 

gelegt    und     senk-  

recht  aneinanderge-  '  l  _  '_'_'2.~ 

fugt  sind  (Fig.  76).  V^cV^ 

Sind  derartige  Wöl- 
bungen im  richtigen 
Verhältnisse  ange- 
le, so  stehen  sie 
wie  die  Träger  eines 
Deckbalkens  von 
selber  fest,  da  in 
der  ganzen  Anl^e 
ebenfalls  keine  Ver- 
schiebung nach  seit- 
wärts stattfindet. 

B,  Die  appa-  -  -^- 
reillirtenoderge-  "■  w^:^-:^_' 
fugten  Gewölbe. 
Diese,  die  echten 
Gewölbe,  bestehen  aus  Wölbsteinen,  d.  h.  keilförmigen  Verbandtheilen, 
deren  nach  oben  gerichtete  Fugensclinitte  in  einem  Mittelpunkte  oder 
niehrem   Mittelpunkten  zusammentrefien  (Fig.  77,  78  und  79).     Für  den 

'■■*■"<  AcgTpMD.  15 


Fig.  76.    UolblcreiBfÖrmige  Kn^tein Wölbung. 
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Baumeister,  der  dabei  Stücke  von  sehr  kleiaen  Dimensioaen  Terwertfaen 
kann,  ein  seht*  bequemes  imd  darum  auch  im  Ziegelbau  angewandtes  Ver- 
fuhren, welches  neben  diesem  Vorzuge  jedoch  den  Nachtheil  hat,  dase  die 
Wölbsteine  aufeinander  einen 
Druck  ausüben  und  sich  zu 
lockern  bestrebt  sind.  Sie  liegen 
nicht   von    selber   fest,    sondern 


l''ig.  7Ö.     ÄnorUiiuug  diir  Wölbsteioe. 
ihnen  bestehenden  ZusammenhangeB  i 


Fig.  77.    Wölbatein. 

bleiben  nur  danu  an  der  richtigen 
Stelle,  wenn  sie  abgesteift,  d.  h. 
zwischen  Verbandtbeile  gebracht 
werden,  deren  Widerstandsfähig- 
keit jede  Veränderung  des  zwischen 
verhindern ,  vermag.  In  der  ägyp- 
tischen   Baukunst    leisten    das   die   eigens    zu    diesem    Zwecke   verstärkten 

Wände,  da  in  ihr 
weder  so  grossartige 
noch  so  verschieden- 
artig geformte  Ge- 
wölbe auftreten,  dass 
man  überhaupt  auf 
die  Erfindung  uud 
Anwendung  von  l>e- 
sondem,  ausscldiess- 
iich  zur  Aufreoht- 
erbaltung  der  Festig- 
keit, deren  die  Wöl- 
bungen bedürfen,  be- 
stimmten Verband- 
th  eilen       gekommen 


Fig.  79.    Ilalbkrcisfömiigea  Gewölbe. 


Die  Aegypter  haben  keineswegs  blos  kreisrunde  Gewölbe  verwendet, 
sondern  es  finden  sich  bei  üinen  auch,  obschon  seltener,  gebrochene  oder 
Spitzbogen.  Die  Hypogäeii  haben  sogar  häufig  im  Felsen  ausgemeisselte 
Docken  aufeuveJsen,  deren  Wölbung  die  Gestalt  von  Kreissegmenten  besitzt. 
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Erhalten  demnach  die  Gemächer  der  Todten  Bcheinbar  überwölbte  Räume, 
so  geschieht  dies  doch  jedenfalls,  weil  gewölbte  Zimmer  im  Häuserbau,-  in 
den  Wohnungen  der  Lebenden,  vielfach  vertret«n  waren.  ' 
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Das  von  uns  als  compacter  Verband  bezeichnete  Verfahren  ermöglicht, 
aus  einem  beträchtlichen  Quantum  angefeuchteter  Erde,  die  mit  Häcksel 
gemengt  wird,  Gebäude  horzustellea,  welche  gewiseer- 
massen  blos  aus  einem  einzigen  Stücke  bestehen. 
Das  erwähnte  Material  wird  in  eine  Art  Brcterform 
gepresst,  die  man  abnimmt,  sobald  die  Erdmasse 
die  gehörige  Gestalt  gewonnen  hat.  Die  Dichtigkeit 
der  dadurch  entstandenen  Verbandtheile  ist  jedoch 
stets  sehr  gering  und  nicht  im  entferntesten  mit  der-     ^'8-  *^-    Komspeicherj 

,  ,      ,      .      .       ■,.  "■•'^  emeni  Belief, 

jenigen  zu  vergleichen,  welche  breiartige  Materiahen 

von  der  Biton  genannten  Gattung  bekommen,  die  ja  durch  Pressung  stein- 
hart werden.  Betonarten  scheinen  die  Aegypter  überhaupt  nicht  gekannt 
zu  haben.    Was  Rohziegel  anlangt, 

KO    unterscheiden    sich    diese   nicht  -  ^ 

erheblich  vom  Pise.  Aus  solchen 
Ziegeln,  die,  ohne  völlig  ausge- 
trocknet zu  sein,  aufeinandergelegt 
werden,  wird  infolge  der  Pressung 
und  der  atmosphärischen  Einflüsse 
schliesslich  eine  ganz  homogene 
Masse,  deren  ursprüngliche  Schich- 
tenlage sogar  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist.  E^  ist  darauf  mehr- 
fiicb    von    denjenigen    hingewiesen, 

die  in   Assyrien  Gänge    durch   die  ,        ,  „   , 

I  lg.  81.    Moderner  Taubenschlag  zu  Theben. 
Mauern    von   Gebäuden    gebrochen 

haben,  welche  aus  derartigem  Material  errichtet  waren. 

Will  man  leere  Räume  überhaupt  mit  Pisii  überdachen,  so  gelingt  dies 

nur    vermittelst   der   von    uns    unter   dem    Namen    Gewölbe   gesell  ildcrten 

Curvenformen;   und  zwar  überwölbt  man  dabei  eine  hölzerne  Verschalung. 

'  Eine  andere  Erklärung  für  das  Vorkommen  der  Wölbung  in  den  Ilypogäen  ist 
die  von  Mariette,  nach  dessen  Meinung  sie  in  denselben  das  näebtliche  Hi mm el«gc wölbe, 
den  Amenthimmcl  versiunbildlicheu  soll.  Dagegen  läset  sich  einwenden,  dass  das  Oewölho 
in  den  Grähem  keineswegs  constaut  verwendet  wird,  dasa  die  Gräber  einer  und  deraelhon 
Nekropole,  der  von  Beni-Hossan  z.  B.,  theils  flache,  tlieila  gekrümmte  Decken  haben. 

15* 
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Es  ist  nicht  erwiesen,  dass  die  Aegypter  es  je  so  weit  in  der  Kunst  des 
Pise Verbandes  gebracht  hätten,  vielmehr  spricht  alles  für  die  Annahme, 
dass  sie  dieses  Ver&hren  nur  zur  Herstellung  des  Unterbaues  zu  benutzen, 
die  leeren  Räume  desselben  dagegen  mit  Holz-  oder  Steindecken  zu  ver- 
sehen pflegten.  ^  Bei  ihnen  entsprang  also  aus  der  Anwendung  des  Pise 
nicht  ein  eigenes,  aus  lauter  homogenen,  principiell  einander  gleichartigen 
Bestandtheilen  zusammengesetztes  Yerbandsystem,  sondern  sie  haben  den 
compacten  Verband  zwar  sehr  häufig,  aber  immer  nur  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  benutzt;  der  Bauverband  hat  stets  nur  zum  Theil  aus  Pise  bestanden 
und  auch  das  blos  bei  Bauten,  die  keineswegs  zur  Gattung  der  in  künst- 
lerischer Hinsicht  interessantesten  Gebäude  gehören  (Fig.  80).  Da  man  an 
den  Gestaden  des  Nils  dieses  Verfahren  zu  Privatzwecken  stets  verwerthet 
hat  und  noch  verwerthet  (Fig.  81),  mussten  wir  dasselbe  erwähnen,  halten 
jedoch  wegen  der  beschnlnkten  Verwendung,  die  es  fand,  für  unstatthaft, 
dabei  lange  zu  verweilen. 
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Der  gespundete  oder  verzapfte  Verband  hat  bei  den  Aegyptern  zwar 
eine  bedeutende  ßoUe  gespielt,  von  den  darin  hergestellten  Gebäuden  ist 
uns  jedoch  begreiflicherweise  nichts  mehr  erhalten.  Durch  die  Beschafien- 
heit  des  dazu  verwendeten  Materials  waren  sie  eben  dem  Untergange  geweiht 
Ihr  Aussehen  und  ihre  Herstellungsweise  vermögen  wir  uns  trotzdem  noch 
zu  vergegenwärtigen,  da  die  Einrichtungen,  welche  die  Bearbeitung  des 
Holzes  mit  sich  bringt,  während  des  ältesten  Abschnittes  der  ägyptischen 
Kunstentwickelung  mit  Vorliebe  nachgebildet  und  Baulichkeiten  dieser 
Gattung  ausserdem  häufig  auf  Bildern  und  Reliefs  dargestellt  wurden.  Die 
Eigenart  des  gespundeten  Verbandes  tritt  uns  in  dieser  Wiedergabe  so 
klar  und  deutlich  entgegen,  dass  wir  ihn  fast  mit  derselben  Sicherheit  zu 
erforschen  und  zu  schildern  im  Stande  sind,  als  ob  uns  noch  Zimmermanns- 
arbeiten aus  der  Zeit  des  Cheops  oder  Bamses  vorlägen. 

Die  Merkmale,  welche  den  gespundeten  Verband  von  dem  Steinver- 
bande durchgängig  unterscheiden,  hier  besonders  zu  betonen,  ist  kaum 
angebracht,  so  sehr  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  bei  dem  erstem  die 
einzelnen  Theile  in  einem  bedeutend  innigem  Abhängigkeitsverhältnisse  als 
bei   dem   aus   grossem   Material    zusammengesetzten   steinemen   Bauwerke 

'  Doch  verdient  Erwähnung,  dass  die  bescheidenen  Behausungen  der  heutigen 
Fellah  Unteragyptens  oft  mit  Pisegewölben  überdeckt  sind;  vir  möchten  daher  fast 
annehmen,  dass  auch  ihre  Vorfahren  bereits  im  Alterthum  diese  sparsame  und  bequeme, 
wenn  auch  sehr  gebrechliche  Art  von  Ueberdachung,  obwol  sie  an  altagyptischen  Monu- 
menten nicht  mehr  vorkommt,  in  beschränkterm  Maasse  benutzt  haben  müssen. 
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stehen  müsaen.  Eia  richtig  abgelotheter  steinerner  Träger  bleibt  eben  von 
selber  stehen,  und  in  Aegypten  und  Griechenland  ragen  ja  noch  heute 
mitten  auf  verödeten  Gefilden  einzelne  Säulen  ab  schon  von  weitem  sicht- 
bare Wahrzeichen  der  Trümmerstätten  ehemaliger  Tempel  und  Städte  empor. 
Hölzerne  Träger  dagegen  besitzen  im  Vergleich  zu  ihrer  Länge  eine  nur 
sehr  geringe  Dicke,  sie  bestehen  zudem  aus  einem  an  Dichtigkeit  dem 
Steine  nicht  vergleichbaren  Material  und  vermögen  eich  daher  keineswegs 
durch  ihre  eigene  Schwere  aufrecht  zu  erhalten.  Äehnhch  steht  es  mit  den 
wagerechten  Bestandtheilen.  Einfach  übereinandergelegt  erreichen  doch  die 
allerhärtesten  Holzbalken  nicht  die  Jahrhunderte  währende  Dauerhaftigkeit 


Fig.  83.    Grandbestuidtheilc  des  UolzbaueB. 

des  ohne  Cement  und  Klammem  regelrecht  «u^eschichteten  Gesteins  so 
mancher  Gemäuer  der  Vorzeit.  Soll  Holz  als  Baustoff  möglichst  ausgenutzt 
und  ihm  die  Festigkeit  und  Haltbarkeit  verliehen  werden,  deren  es  über- 
haupt fähig  ist,  so  gehört  dazu  unbedingt,  dass  die  einzelnen  Stücke  zu- 
'  sammengespundet,  dass  sie  ineinander  eingelassen  sind  (Fig.  82).  Trotz- 
dem kann  aus  ihnen  selbst  mit  Hülfe  künstlicher  Bindemitt^,  wie  Pflöcke 
und  Nägel  sind,  nie  wie  aus  Steinen  oder  Ziegeln  eine  dichte,  widerstands- 
fähige, homogene  Masse  werden.  Man  erzielt  dabei  stets  ein  blosses  Fach- 
werk, dessen  Zwischenräume  nachträglich  durch  Zuthaten,  die  deshalb  oft 
auch  Füllungen  genannt  werden,  auszufüllen  sind.  Die  einzelnen  Seiten 
des  hölzernen  Gebäudes,  die  als  besondere  Spundverbüide  gelten  dürfen, 
hat  man  vor  ihrer  Au&tellung  zu  ebener  Erde  zusammenzustellen;  wenig- 
stens ist  dies,  wenn  auch  nicht  immer  das  in  der  Praxis  übliche,  so  doch 
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das  theoretisch  zur  möglichst  erfolgreichen  Bearbeitung  des  Materials  noth- 
wendige  Verfahren.  Aufgestellt  besitzt  eine  solche  Seite  übrigens  keineswegs 
erheblich  mehr  Haltbarkeit  als  der  einzelne  Holztrager  und  bildet  nur  dann 
ein  feststehendes  Ganzes,  wenn  mehrere  Seiten  miteinander  wechselseitig 
durch  Spunde  und  Zapfen  verbunden  sind  und  sich  gegenseitig  wie  etwa 
vier  an  den  Rändern  zusammengenähte  Spielkarten  stützen. 

Dies  sind  die  Hauptbedingungen,  welchen  der  gespundete  Verband  im 
Gegensatze  zum  Stein  verbände  zu  genügen  verpflichtet  ist;  Unterschiede, 
die  hier  ein  für  allemal  hervorzuheben  waren,  da  wir  den  Uebergang  von 
der  einen  Verbandart  zur  andern  auch  noch  bei  andern  Volkern  zu  studiren 
und  dabei  zu  prüfen  haben,  welche  Formen  von  dem  Steinbau  aus  dem 
Holzbau  entlehnt  sind.  Wir  haben  nunmehr  noch  die  besondern  Merk^ 
male,  welche  diese  Verbandart  gerade  in  Aegypten  aufeu weisen  hat,  mit 
Hülfe  der  bildlichen  Darstellungen  zu  ermitteln,  welche  das  dabei  befolgte 
Verfahren  durchblicken  und  erkennen  lassen. 

Will  jemand  aus  Holz  unveränderliche  und  unverschiebbare  Wände 
oder  Sparrenwerke  der  einfachsten  Art  herstellen,  so  muss  er  dabei  un- 
umgänglich eine  bestimmte  Zahl  schräg  angebrachter  Verbandtheile  mit- 
wirken lassen.  Es  ist  das  eine  von  den  Elementarvorschriften  der  Zimmer- 
mannskunst. In  welcher  Art  und  Weise  sie  bei  uns  zu  Lande  durchgeführt 
wurde,  davon  kann  man  sich  schon  eine  hinlängliche  Vorstellimg  verschaffen, 
wenn  man  sich  ein  beliebiges  Holzgebäude  aus  dem  Mittelalter  oder  der 
Renaissance  ansieht.  Den  Aegyptern  ist  zwar  weder  die  Anwendung 
schräger  Steifen  noch  der  durch  sie  gewährte  Nutzen  unbekannt  geblieben, 
denn  sie  haben  sich  derartiger  Theile  bei  der  Anfertigung  von  Mobein 
bedient.  Bei  der  Errichtung  von  Gebäuden  scheinen  sie  dieselben  trotzdem 
gar  nicht  angebracht  zu  haben.  Bei  diesen  ist  vielmehr  alles  im  rechten 
Winkel  eingepasst.  Massgebend  war  dabei  für  sie  allem  Anschein  nach 
wol  der  stille  Wimsch,  die  harmonische  Wirkung  der  senkrechten  und 
wagerechten  Linien,  gleichsam  das  Hauptprincip  ihres  Baustils,  nicht  be- 
einträchtigen zu  wollen.  Dadurch  machten  sie  sich  aber  gerade  um  ein 
wichtiges  Hülfsmittel  ärmer,  mussten  sich  deshalb  nach  einem  Ersatzmittel 
umsehen  und  einen  andern  Kunstgriff  ersinnen,  um  den  Holzfa^aden  den 
nothigen  Zusammenhalt  und  die  nothige  Festigkeit  zu  geben.  Und  zwar 
suchten  sie  dies  dadurch  zu  erreichen,  dass  sie  die  zur  Anwendung 
kommenden  senkrechten  und  wagerechten  Verbandstücke  übermässig  nahe 
aneinanderrückten  und  viel  enger  zusammenschoben,  als  das  im  ähnlichen 
Falle  bei  den  gegenwärtig  eingebürgerten  Arten  des  Holzverbandes  erforder- 
lich wäre.  Das  Aeussere  derartiger  Bauten  macht  deshalb  ebenso  wie 
erwähntermassen  das  der  Steinbauten  einen  geschlossenen  Eindruck  (Fig.  83). 
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Waren  die  Stücke,  niis  welchen  die  Wände  bestanden,  überhaupt  nur  reclitr 
winkelig  ineinandergeposst,  so  konnte  uucli  das  ganze  Bauwerk  selbstredend 
nicht  mehr  pyramiden artig  aussehen. 

Aus  demselben  Material  haben  die  Aegypter  ausserdem  Baulichkeiten 
ganz  anderer  Art,  ja  von  der  entgegengesetzten  Beschaffenheit  errichtet. 
Bezeichneten  wir  das  Aussehen  jener  eben  geschilderten  Bauten  als  ein  ge- 
schlossenes, so  lässt  sich  umgekehrt  von  diesen  behaupten,  dass  ihr  Acusseres 
offen  aussah.  Sie  ähnelten  jenen  Gebäuden,  deren  Wesen  uns  zuvor  be- 
sclüftigt  hat,  zwar  insofern  sie  ebenfalls  Gebäude  von  mittlem,  ja  kleinen 


Fig.  83.    Holzbau  des  ersten  Systems;  entworfen  von  Ch.  Chipiez. ' 

Dimensionen  waren,  unterschieden  sich  aber  von  denselben  durch  die  Art  der 
Auflassung  und  Handhabung  des  gespundeten  Verbandes.  Es  ist  das  blos 
noch  aus  bildlichen  Darstellungen  zu  ersehen,  denn  die  diesem  System  nn- 
gehöiigen  Bauten  waren  freilich  ebenso  gebrechlich  wie  die  vorher  erwähnten, 
und  ebenso  wenig  dazu  angethan,  Jahrhunderten  Trotz  zu  bieten  (Fig.  84). 
Es  gab  bei  dem  zweiten  System  nicht  die  Zusammenschnürung  imd 
enge  Annäherung  der  einzelnen  Verbandstücke,  welche  uns  zur  Kenn- 
zeichnung des  ersten  Systems  diente.     Ebenso  wenig  wie  dieses  war  es  der 

'  Auf  Fig.  83  soll  gezeigt  werden,  wrs  sieb  im  Holzbau  aus  demjenigen  SyiUm 
ergeben  mueste,  welches  nns  auf  den  ateinemen  Bleudwänden  der  Gräber  und  Sarko- 
phage des  Alten  Reiches  ständig  entgegentritt. 
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PyramtdenforiD  oder  den  damit  verwaudteD  Formea  anzupassen.  Gerade 
die  horizontalen  Linien  hatten  dabei  blos  eine  Nebenbedentung  und  waren 
keineswegs   dasjenige,    was   das   System    vorwiegend   charakterisirte.     Das 


Fig.  84.    Hokban  des  «weiten  Syatems;  entworfen  von  ChipieE. 

ausschliesslich  aus  einer  geringen  Zahl  von  oben  durch  ein  horizontales 
Verbandstück  verbundenen  verticalen  Vcrbandtheilen  aufgeführte  Gebäude 
war  vielmehr  dei'  bereits  beschriebenen  Hallen-  oder  Porticusart  verwandL 
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Diese  Art  des  gespundeten  Verbandes  scheint  allerdings  nur  bei  unter- 
geordneten Baulichkeiten,  z.  B.  bei  den  Aediculi  verwerthet  zu  sein,  doch 
wäre  es  unbegründet  gewesen,  sie  deshalb  ganz  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen. Sie  gelangte  häufig  bei  derartigen  leichten  Deoorationsbauten  zur 
Anwendung  und  besass  ebenso  gut  wie  die  Systeme,  in  welche  die  grossen 
Bauwerke  gehören,  ihre  eigenen  definirbaren  Grundsätze  und  Vorschriften, 
Ihr  gebührt  deshalb  auch  eine  eigene  Stelle  in  dieser  Gesammtübersicht  der 
in  der  ägyptischen  Architektur  ausgenutzten  Baumethoden. 

Zu  den  Bestandtheilen  der  Aediculi  hat  bisweilen  auch  Metall  gehören 
müssen,  das  man  sowol  zu  horizontalen  wie  zu  verticalen  Verbandtheilen 
brauchen  konnte  und  sicher  zur  theilweisen  Bekleidung  des  Verbandes 
gebraucht  hat. 

Die  Decke  eines  jeden  Holzverbandes  muss  nothwendigerweise  ebenfalls 
aus  Holz  sein.  Gebäude  mit  so  schwächlichen  Wandungen,  wie  sie  die 
Anwendung  hölzerner  Materialien  mit  sich  bringt,  würden  eben  die  Last 
steinerner  Bedachungen  nicht  ertragen  haben  und  durch  etwa  gar  auf  ihnen 
ruhende  Stein-  oder  Ziegelgewolbe  sofort  umgestürzt  oder  zermalmt  sein. 
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Nachdem  nunmehr  die  ägyptische  Baukunst  in  Bezug  auf  den  all- 
gemeinen Charakter  ihrer  Formen  und  die  Principien  der  in  ihr  yor- 
kommenden  Verbandarten  geschildert  ist,  haben  wir  noch  eine  Vorstellung 
von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  in  dieser  Baukunst  die  Aus- 
schmückung au%efas8t  wird.  Das  Mittel,  welches  man  ergriffen  hat,  um 
die  gewaltigen  Flächen,  krumme  wie  gerade,  welche  an  den  um&ngreichen 
Gebäudemassen  der  Aegypter  auftreten,  zu  verzieren,  bedarf  zu  seiner 
Charakterisirung  nur  weniger  Worte.  Im  Innern  wie  an  der  Aussenseite 
der  Bauwerke  versieht  man  das  Gestein  durchweg  mit  einem  reichen, 
bunten  Farbenüberzuge.  Dieser  besteht  jedoch  keineswegs  aus  einer  blossen 
Zusammenstellung  von  Farbentonen,  deren  Verschiedenheit  und  Contrast- 
wirkung  die  Simse  und  Hauptlinien  des  Gebäudes  zur  Geltung  bringen 
soll,  noch  wird  er,  wie  das  bei  bestimmten  Systemen  der  Polychromie 
geschieht,  durch  ein  mehr  oder  weniger  verschlungenes,  vielfarbiges  Geflecht 
lediglich  omamentaler  Umrisse  erzielt,  sondern  seinen  eigentlichen  Grund- 
bestand bilden  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  entnommene  Figurengruppen, 
auf  denen  ausser  Vögeln,  Fischen  und  Vierfüsslern  Menschen  in  allen 
möglichen  Stellungen  und  Hantierungen  zu  sehen  und  daneben  auch  jene 
Mischgebilde  und  Phantasiegeschöpfe  anzutreffen  sind,   welche  die  Gotter 

Pkbbov,  AegTpten.  16 
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vorstellen  sollen.  Oft  wird  diese  ornamentale  Malerei  durch  das  Intaglio 
oder  das  Relief  unterstützt,  die  in  ihr  vorkommenden  Bilder  und  die  diesen 
zur  Erläuterung  beigegebenen  Inschriften  werden  entweder  vertieft  ein- 
gegraben oder  leicht  erhaben  abgerundet,  in  beiden  Fällen  hat  jedoch  jede 
Figur  stets  ihre  besondere,  sie  vom  Untergrunde  abhebende  Farbe. 

In  der  bei  den  Aegyptern  üblichen  Ausschmückungsweise  sind  mithin 
zwei  Elemente  innig  und  unzertrennlich  vereint,  die  bei  andern  Volkern 
vielfach  auseinandergehalten  werden.  Erstlich  ist  das  die  sogenannte  Poly- 
chromie,  die  Verwendung  der  Farbe  zur  Belebung  des  Aussehens  der 
Oberflächen  und  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  architektonischen 
Glieder  durch  Farbengegensätze  und  Abtönungen.  Das  zweite  Element  ist 
die  Malerei,  die  in  ihrem  Streben,  Darstellungen  des  Lebendigen  überall 
anzubringen,  sich  selbst  des  geringsten  Feldes  bemächtigt,  das  ihr  Wand- 
flächen  und  Säulenschäfte  bieten.  Die  Benutzung  des  Farbenspiels  zur 
Erhöhung  der  Wirkung  der  Formen  des  Gebäudes  genügt  dem  Decorateur 
keineswegs;  er  bedient  sich  desselben  gleichzeitig,  um  die  Dinge,  welche 
ihn  geistig  beschäftigen,  im  Bilde  darzustellen,  zu  vervielfältigen  und  zu 
erhalten.  Als  Ganzes  genommen  führt  das  Gebäude  dem  Beschauer  eine 
Reihe  von  Gemälden  vor,  die,  mit  dem  Gestein  verwachsen,  jeden  Pfeiler, 
jede  Mauer  vom  Fussboden  bis  zum  Karnies  mit  einer  endlosen  Freske 
überziehen,  als  seien  sämmtliche  Wände  und  Deckenträger  ausstaffirt  und 
umwunden  durch  ein  fortlaufendes  Gewebe,  ein  mit  Figuren  durchwirktes 
Tapeten  werk,  welches,  ohne  die  Grundzüge  der  Architektur  im  mindesten 
zu  verschleiern  und  zu  verwischen,  den  ganzen  Bau  in  ein  schmiegsames 
Prachtgewand  hüllt  (Taf.  II). 

In  Aegypten,  Chaldäa  und  Assyrien,  sowie  in  Griechenland,  in  Italien 
und  sämmtlichen  südlichen  Ländern  erklärt  sich  die  polychrome  Aus- 
schmückung von  selbst  aus  der  Beschaffenheit  des  Tageslichtes  und  der 
Art,  wie  dasselbe  auf  unsere  Sehorgane  einwirkt.  Je  greller  das  Licht  ist^ 
um  so  mehr  Gefallen  findet  das  Auge  an  grellen,  bunten  Farben;  ein 
Gesetz,  dessen  theoretische  Erklärung  der  Optik  überlassen  bleiben  muss; 
uns  genügt,  es  als  eine  durch  Erfahrungen  bestätigte  Wahrheit  hinzunehmen. 
Längst  hat  man  ja  wahrgenommen,  di\ss  die  Blütenblätter,  die  Schmetter- 
lingsflügel und  das  Gefieder  der  Vogel  sichtlich  um  so  freundlicher,  wärmer 
und  bestimmter  gefärbt  sind,  je  mehr  man  von  den  Polen  sich  entfernt 
und   dem  Aequator   sich   nähert  \   und   in   demselben  Verhältnisse   zeigen 

*  Wir  nehmen  hier  Fauna  und  Flora  in  ihrer  Gesammtheit  ohne  Berücksichtigung 
der  Genera  und  Species.  Wollte  man  etwa  einwenden,  dass  die  Blüten  einer  und  der- 
selben z.  B.  in  Frankreich  und  in  Norwegen  vorkommenden  Pflanzenspecies  näher  am 
Pol  lebhaftere  Farben  als  in  unserm  gemässigtem  Klima  aufweisen,  so  liegt  darin  nur 
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auch  die  Wohnungen  des  Menschen,  zeigt  deren  Geräth  und  Tracht  leb- 
haftere, kühner,  schroff  und  unvermittelt  nebeneinandergestellte  Farben. 
Wo  gewaltige  Lichtwellen  dem  Auge  entgege  ifluten,  hat  es  für  die  Nu- 
ancen kein  Verstandniss  mehr,  wird  gleichsam  geblendet,  nimmt  blos  noch 
die  einfachen,  kräftigen,  klaren  Klänge  der  Farbenscala  wahr  und  fühlt 
die  halben  Tone  nicht  mehr  heraus.  ^ 

Im    glühenden,    ewig    hellen    Sonnenschein    heben    im    Vordergründe 
stehende  Gegenstände  von  neutraler  Färbung  sich  vom  Hintergrunde  nicht 


eine  scheinbare  Ausnahme  und  gerade  eine  Bestätigung  der  hier  angeführten  Regel.  In 
der  knappen  Frist  zwischen  dem  späten  Frühjahr  und  frühen  Herbste  beschleunigt  die 
Pflanze  ihre  Entwickelung,  und  vermag  sie  ilberhaupt  den  Verhältnissen  sich  anzupassen, 
die  langen  harten  Winterfröste  zu  überstehen,  so  empfangt  sie  während  der  kurzen 
Jahreszeit,  in  der  ihr  Leben  sich  abspielt,  im  ganzen  mehr  Licht  als  ihre  Schwester- 
pflanze  in  Deutschland  oder  in  Frankreich,  da  in  den  Sommernächten  des  Nordens  die 
Sonne  bekanntlich  kaum  unter  den  Horizont  geht  und  die  Dunkelheit  nicht  6 — 7,  sondern 
blos  2 — 3  Stunden  währt.  Auch  in  diesem  Falle  steht  mithin  die  Buntheit  in  directem 
Verhältnisse  zu  der  Lichtmenge,  welche  der  Pflanze  von  der  Sonne  gespendet  wird. 

^  £s  ist  das  ein  Gesetz,  für  welches  Goethe  bereits  Gefühl  besass,  wie  ihm  ja  bei 
seiner  grossartigen  Genialität  und  seinem  begeisterten  Wissensdrange  schon  so  manches 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  sowol  als  auch  in  Knnstangelegenheiten  ein- 
leuchtete, was  durch  die  Entdeckungen  der  Neuzeit  erst  bestätigt  wurde.  Ihn  würde 
es  keineswegs  überrascht  haben,  hätte  ihm  jemand  gesagt,  dass  jene  Tempel  von  Egesta 
und  Selinus,  welche  er  in  Sicilien  aufgesucht  hatte,  einst  in  lebhaften  Farben  prangten, 
deren  Buntheit  das  nackte  Gestein  verhüllte  und  die  grossartigen  architektonischen 
Linien  hervortreten  Hess.  Er  wäre  der  erste  gewesen,  der  Hittorfs  Darstellungen  an- 
genommen hätte  und  für  die  Bichtigkeit  der  Entdeckung  jener  Architekten  eingetreten 
wäre,  welche  Spuren  von  Farben  an  den  Simsen  griechischer  Gebäude  aufgefunden  zu 
haben  vermeinten.  Das  kann  man  aus  der  glänzenden  Schilderung  ersehen,  welche  er 
von  einem  Festtage  in  der  Umgegend  Neapels  in  folgenden  Zeilen  entwirft:  „Eine  aus- 
gezeichnete Fröhlichkeit  erblickt  man  überall  mit  dem  grössten  theilnehmenden  Ver- 
gnügen. Die  vielfarbigen  bunten  Blumen  und  Früchte,  mit  welchen  die  Natur  sich 
ziert,  scheint  den  Menschen  einzuladen,  sich  und  alle  seine  Geräthschaften  mit  so  hohen 
Farben  als  möglich  auszuputzen.  Seidene  Tücher  und  Binden,  Blumen  auf  den  Hüten 
schmücken  einen  jeden,  der  es  einigermassen  vermag.  Stühle  und  Kommoden  in  den 
geringsten  Häusei*n  sind  auf  vergoldetem  Grund  mit  bunten  Blumen  geziert;  sogar  die 
einspännigen  Kaleschen  hochroth  angestrichen,  das  Schnitzwerk  vergoldet,  die  Pferde 
davor  mit  gemachten  Blumen ,  hochrothen  Quasten  und  Rauschgold  ausgeputzt.  Manche 
haben  Federbüsche,  andere  sogar  kleine  Fähnchen  auf  den  Köpfen,  die  sich  im  Laufe 
nach  jeder  Bewegung  drehen.  Wir  pflegen  gewöhnlich  die  Liebhaberei  zu  bunten  Far- 
ben barbarisch  und  geschmacklos  zu  nennen:  sie  kann  es  auch  auf  gewisse  Weise  sein 
und  werden,  allein  unter  einem  recht  heitern  und  blauen  Himmel  ist  eigentlich  nichts 
bunt,  denn  nichts  vermag  den  Glanz  der  Sonne  und  ihren  Widerschein  im  Meere  zu 
überstrahlen.  Die  lebhafteste  Farbe  wird  durch  das  gewaltige  Licht  gedämpft,  und 
weil  alle  Farben,,  jedes  Grün  der  Bäume  und  Pflanzen,  das  gelbe,  braune,  rothe  Erd- 
reich in  völliger  Kraft  auf  das  Auge  wirken,  so  treten  dadurch  selbst  die  farbigen 
Blumen  und  Kleider  in  die  allgemeine  Harmonie.  Die  scharlachenen  Westen  und  Röcke 
der  Weiber  von  Nettuno,  mit  breitem  Gold  und  Silber  besetzt,  die  andern  farbigen 
Nationaltrachten,  die  gemalten  Schifle,  alles  scheint  sich  zu  beeifem,  unter  dem  Glänze 
des  Himmels  und  des  Meeres  einigermassen  sichtbar  zu  werden."  (Italiänische  Reise, 
II,  Neapel,  den  29.  Mai  1787:  Werke,  Ausgäbe  letxter  Hand,  XXVIII,  262—263;. 
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mehr  ab,  und  ,, verzehrt  durch  die  Vertheilung  und  Ausstrahlung  über- 
mächtiger Lichtmengen  ^^  verlieren  die  Schatten  an  Wirksamkeit.  ^  Säulen, 
runde  Thiirme  und  Kuppeln  sehen  in  Aegypten  bei  voller  Mittagsbeleuch- 
tung kaum  noch  abgerundet,  sondern  fast  flach  aus.  Durch  die  warmen 
bunten  Farbentone,  welche  vermittelst  der  Polychromie  die  Baulichkeiten 
erhalten,  gelingt  es,  diese  im  Terrain  abzusondern  und  zu  der  gehörigen 
Geltung  zu  bringen.  Man  vermag  dadurch  femer  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  die  Einbusse  zu  ersetzen,  welche  die  Umrisse  durch  die  verminderte 
Kraft  der  Schatten  erleiden,  durch  Farbencontraste  das  Augenmerk  auf  die 
Hauptlipien  zu  richten  und  die  Wandverzierungen  hervortreten  zu  lassen. 

Bei  Gebäuden,  welche  der  blendenden  Beleuchtung  jener  ewig  un- 
umwolkten  Himmelsstriche  ausgesetzt  sind,  ist  die  Polychromie  mithin  dem 
Beschauer  forderlich  und  gewährt  ihm  eine  klarere  Vorstellung  von  der 
Gliederung  jener  grossartigen  Steinkorper.  Sie  ist  zwar  keineswegs  etwas 
ausschliesslich  Aegyptisches;  doch  sind  die  Aegypter  die  ersten  gewesen, 
welche  sie  bei  grossen  Prachtbauten  anwendeten,  und  sie  wurde  von  diesen 
häufiger  und  allgemeiner  benutzt,  wurde  von  ihnen  in  ihrem  Princip  kühner 
bis  in  die  letzten  Consequenzen  verfolgt,  als  das  bei  irgendeinem  andern 
Volke  geschehen  ist. 

Aegypten  eigenthümlich  ist  dagegen  die  von  Anfang  an  bestehende 
Sitte,  sämmtliche  Verbandflächen,  unbekümmert  um  deren  Gestalt  und 
architektonische  Aufgabe,  mit  Figuren  zu  übersäen.  So  weit  Wände  imd 
Pfeiler  reichen,  treten  diese  Figuren  in  unendlicher  Fülle  und  Wieder- 
holung auf  und  stehen,  wo  es  der  Baum  irgend  zulässt,  abtheilungsweise 
übereinander  in  Fächern,  die  meist  gleich  hoch  und  voneinander  blos  durch 
leichte  Striche  getrennt  sind,  welche  die  Grundlinie  vorstellen,  auf  der  die 
Personen  der  einzelnen  Gruppen  stehen.  Ein  Zusammenhang,  eine  Be- 
ziehung zwischen  dem  Bauverbande  und  seinem  Schmucke  ist  nirgends  er- 
sichtlich, sondern  aufs  gerathewohl  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Einschnitte 
der  Fugen  laufen  Felder  wie  Figuren  nach  allen  Richtungen  kreuz  und 
quer  über  die  Schichtenlagen  hin  (Fig.  85  und  Taf.  III). 

Jene  Fugen,  wird  man  einwenden,  sind  überhaupt  erst  sichtbar  ge- 
worden, seit  der  Stuck  zerbröckelte  und  abfiel,  der  vor  Jahrhunderten  einst, 

^  Wir  entlehnen  hier  die  Ausdrücke  von  Ch.  Blano,  den  diese  Erscheinung  in 
Aegypten  auf  das  höchste  befremdet  hat.  „Die  Dörfer *S  s^gt  er,  „sehen  ebenso  schwarz- 
braun aus  wie  die  Ufererde,  aus  der  sie  hergestellt  sind,  und  stechen  daher  nur  wenig 
von  ihrem  Hintergrunde  ab,  höchstens,  wenn  es  der  Himmel  ist  oder  von  der  Sonne 
bestrahltes  Gestein,  das  dann  durch  sein  Schimmern  auch  das  abgehärtetste  Auge  er- 
müdet. Was  ich  schon  in  Griechenland  bei  dem  Vorgebirge  Sunium  bemerkte,  ist  auch 
hier  wahrzunehmen,  dass  hauptsächlich  wegen  der  starken  Lichtreflexe  runde  Thürme 
und  die  Kuppeln,  welche  die  arabischen  Thürme  bekrönen,  beinahe  ganz  flach  aussehen." 
(Vayage  de  la  Haute- J^gyptCy  1876,  S.  114.; 
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besonders  bei  Kalk-  und  Sandsteinbauten,   das   nackte  Gestein   völlig  zu 
verbergen  pflegte.  ^    Das  ist  allerdings  richtig!    Welcher  Architekt  konnte 


Fig.  85.    Seti  I.  sohmetieri  Gefangene  mit  der  Keule  nieder.    Theben;  Karnak. 

(  Cbampoluon  ,  Taf.  294.) 

>  Nach  Wnjoirsoiv  wäre  stets  ein  Ueberzug  vorhanden  gewesen,  „die  Aegypter 
hatten 'S  wie  er  sagt,  „immer  jede  beliebige  Steinart  mit  einer  solchen  Stuck-  oder 
Farbenlage  überzogen  und  zu  unserer  Ueberraschung  sogar  den  schönen  Granit  der 
Obelisken  damit  verdeckt '*  (The  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Egyptiana, 
9.  Ausg.  von  S.  Biroh,  London  1878,  II,  286 j.  Seine  Aussage  ist  zwar  von  hoher 
Bedeutung,  da  er  die  Denkmaler  während  seines  langen  Aufenthaltes  in  Aegypten  so 
genau  wie  kein  anderer  besichtigt  hat,  sie  scheint  aber  trotzdem  zu  absolut  formulirt 
zu  sein.  Einzelne  im  Louvre  befindliche  Denkmäler  aus  hartem  Gestein,  Sarkophage 
z.  B.,  lassen  zwar  ganz  deutliche  Farbenreste  in  ihren  vertieft  eingegrabenen  Figuren 
und  Hieroglyphen,  dagegen  keine  Spur  von  solchen  auf  ihren  glatten  Flächen  erkexmen. 
Trotzdem  steht  fest,  dass  oft  selbst  Granit  einen  ueberzug  erhalten  hat.  Von  dem 
Obeliaken  der  Hatasu  zu  Theben  bezeugt  das  Mariette,  der  aus  der  Untersuchung  des- 
selben und  aus  der  Inschrift  schliesst,  dieser  Obelisk  sei  von  oben  bis  unten  vergoldet 
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und  durfte  aber  selbst  bei  einem  Klima  wie  dem  ägyptischen  darauf 
rechnen,  eine  schwächliche  Stucklage  werde  der  Einwirkung  der  Jahre 
ebenso  lange  widerstehen  wie  das  mit  derselben  überzogene  Gestein?  Be- 
steht nicht  zwischen  dem  innersten  Wesen  der  ägyptischen  Baukunst  und 
dieser  Ausschmückung  eine  Art  von  Widerspruch?  Das  ganze  Sinnen  und 
Trachten  des  Erbauers  scheint  doch  auf  die  absolute  Stabilität  und  un- 
begrenzte Dauerhaftigkeit  seiner  Bauwerke  gerichtet  zu  sein,  und  dabei 
bekleidet  er  sie  mit  einem  reichen  Schmuck,  dessen  ganze  Wirkung  auf 
dem  Spiel  steht,  sowie  eine  dünne  Stuckschicht  abfällt  oder  eine  Ver- 
schiebung des  Gesteins,  die  unausbleibliche  Folge  von  Versackungen  und 
Erdbeben,  eintritt!  Nehmen  wir  nur  ein  einziges,  ein  überzeugejides  Bei- 
spiel! Das  herrliche,  auf  Tafel  III  abgebildete  Porträt  Seti's  L,  das  Haupt- 
wunder des  Tempels  von  Abydos,  ist  dort  als  Basrelief  an  der  Wand  einer 
der  Hallen  auf  der  Aussenseite  von  vier  zu  dieser  Wand  gehörenden  Blocken 
ausgemeisselt.  Zwar  hängen  diese  Blocke,  obwol  man  ihre  Fugen  erkennt^ 
bisjetzt  noch  immer  so  fest  zusammen,  dass  eine  Beeinträchtigung  der 
Schönheit  des  Bildes  nicht  zu  spüren  ist.  Wäre  aber  für  die  Erhaltung 
dieses  Konigsbildnisses  nicht  besser  gesorgt,  falls  der  ägyptische  Künstler 
sein  Basrelief  aus  einer  einzigen  Steinplatte  gearbeitet  und  dessen  Geschick 
nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  an  das  Schicksal  einer  Wand  gebunden 
hätte,  deren  Gleichgewicht  und  innerer  Halt  durch  so  manche  störende 
Ursache  aufgehoben  werden  konnte? 

Solange  ein  solches  Gebäude  noch  ganz  neu  in  voller  Frische  dastand, 
muss  diese  Ausschmückung  grossen  Reiz  und  Schimmer  besessen  haben. 
Mochte  der  Maler  jene  Bilder  auf  glatter  Wand  entworfen  oder  die  Arbeit 
eines  Bildhauers  nachträglich  übertüncht  und  ergänzt  haben,  jedenfalls  er- 
götzte sich  das  Auge  an  dem  Anblick  aU  der  bunten,  die  verschieden- 
artigsten Scenen  vorstellenden  Figuren,  die,  prangend  in  den  heitersten, 
sattesten  Farben,  untermischt  mit  Inschriften,  die  selbst  wieder  blos  aus 
abgekürzten  Bildern  bestanden,  über  das  ganze  Gebäude  zu  Tausenden  ver- 
ötreut  waren.  Neben  seiner  Fülle  und  Pracht  hat  dieses  System  jedoch 
zwei  arge  Mängel. 

Erstlich  ist  das  eben  die  Gebrechlichkeit  des  Ueberzuges.  Da  that- 
sächlich  auf  diesem  und  nicht  auf  dem  Gestein  gleich  einem  kostbaren 
über  das  ganze  Gebäude  gespannten  Behänge  die  Verzierung  haftete,   so 


gewesen,  und  die  Vergoldung  sei  auf  weissem  Stuck  aufgetragen.  Doch  „blos  die 
ebenen,  etwas  rauh  gelassenen  Flächen  waren  auf  diese  kostspielige  Art  verschönert, 
der  sorgsam  polirte  Untergrund  der  Hieroglyphen  hatte  dagegen  seine  Granitfarbe  bei- 
behalten'^ (Itinerairey  S.  178J.  An  Kalk-  oder  Sandsteinbauten,  wie  den  ihebaischcn, 
ist  stets  ein  Ueberzug  anzutreffen. 


SETI    1. 
BASRELIEF   ZU   ABYDOS. 
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haben  wir,  sobald  der  Ueberzug  losgegangen  ist  —  um  in  dem  Vergleiche 
zu  bleiben  —  nicht  mehr  den  eigentlichen  Behang,  sondern  blos  die  linke, 
die  Kehrseite  des  Stoffes  vor  uns.  *  Freilich,  bei  aufmerksamer  Betrachtung 
verstehen  wir  noch  die  Zeichnung,  erkennen  wir  noch  die  Farben,  doch 
wie  verscliieden  ist  dieser  verschwommene  Aborlanz  von  dem  harmonisch 
klaren  Anblick,  welchen  die  rechte  Seite  des  Gewebes  gewährte,  bevor 
dessen  Fäden  verschossen,  befleckt  und  abgefasert,  bevor  die  des  Ein- 
schlages beinahe  völlig  verschwunden,  waren? 

Der  andere  Uebelstand  dieses  Systems  ist,  dass  es  zu  einförmig  ist, 
dass  seinem  Reichthum  etwas  Monotones,  etwas  Verworrenes  anhaftet,  vor 
allem,  dass  ihm  solche  Contraste  fehlen,  wie  man  sie  später  in  Griechen- 
land bei  einfachen  Gliederungen  durch  verzierte  und  unverzierte  Bestand- 
theile,  sowie  bei  der  Auswahl  derjenigen  Stellen  zu  erzielen  weiss,  an 
welchen  innerhalb  einer  architektonisch  passenden  Umgebung  der  Bildhauer 
Arbeiten  anzubringen  hat,  die  wegen  der  Trefflichkeit  des  Materials  der 
Nachhülfe  durch  Farben  entbehren  können.  Die  Figuren  griechischer  Tem- 
pel gewinnen  gerade  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung,  dass  sie  mehr  ins 
Auge  fallen,  weil  der  ihnen  vorbehaltene  Kaum  ein  beschränkter  ist.  Sie 
sind  aus  besondem  Blocken  gemeisselt,  und  diese  wiederum  zwar  sorgsam 
eingefiigt,  jedoch  kein  integrirender  Bestandtheil  des  Mauer  Verbandes,  so- 
dass man  bei  diesen  Figuren  keineswegs  Gefahr  läuft,  dass  etwa  durch 
Abschurftmg  des  Stuckes  blossgelegte  Fugenspalten  sie  zerschneiden  konnten. 
An  die  ihnen  zugewiesene  Stelle  passen  sie  ganz  vorzüglich,  durch  das,  was 
sie  darstellen,  sowol  wie  durch  die  Art,  wie  sie  dem  Bau  einverleibt  sind, 
sind  sie  mit  dem  Gebäude  auf  das  innigste  verbunden,  und  bleiben  trotz- 
dem, wenn  man  so  sagen  darf,  blos  ihrem  eigenen  Schicksal  unterworfen 
und  etwas  an  sich  Selbständiges.  Im  ganzen  genommen  kommen  in  der 
decorativen  Kunst  der  Griechen  zwar  nicht  so  viele  Figuren  vor,  doch 
weiss  sie  mit  der  Wirkung  derselben  besser  Haus  zu  halten,  fiir  ihre  Er- 
haltung besser  zu  sorgen  und  ihre  Schönheit  vor  den  Unbilden  der  Zeit 
zu  schützen. 

Das  Verdienst  der  Aegypter  besteht  also  in  der  Erkenntniss,  dass  bei 
einer  lebhaften  Beleuchtung  der  Architekt  es  sich  zur  Hauptaufgabe  machen 
muss,  durch  Farben  den  Linien  des  Bauwerkes  grossem  Halt  und  Nach- 
druck zu  verleihen,  und  dass  in  der  Leuchtkraft  und  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Farbentone  ein  Mittel  liegt,  die  Verbandglieder  voneinander  zu 

"  Wie  das  bei  dem  Chons- Tempel  von  Theben  nach  Jollois  und  Dbvillibrb  (Dt- 
scriptiofi  generale  de  Thebes,  Kap.  IX)  der  Fall  ist.  „In  dem  Putz  sind  die  Figuren  und 
Hieroglyphen  ausgemeisselt ... .  Bisweilen  grenzen  sich  die  Umrisse  der  Figuren 
auf  dem  Gestein  ab,  weil  die  Bildhauerarbeit  oft  durch  den  Stuckbewurf  reicht.*' 
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sondern  und  die  Umrisse  derselben  vor  dem  blendenden  Einflüsse  des 
grellen  Sonnenscheins  zu  schützen.  Insofern  war  die  Verwendung,  welche 
sie  der '  Folychromie  gegeben  haben,  sehr  verständig  und  wirkungsvoll. 
Andererseits  aber  gingen  sie  über  das  Ziel  hinaus,  indem  sie  sämmtliche 
Oberflächen  ohne  Unterschied  und  Auswahl  mit  einer  fortlaufenden  figür- 
lichen Darstellung  überzogen;  ein  Schmuck,  den  sie  nur  darum  so  bunt 
und  stattlich  gestalten  konnten,  weil  sie  ein  Ver&hren  einschlugen,  welches 
die  Dauer  desselben  au&  Spiel  setzte.  Und  mehr  als  das:  den  Nutzen  der 
Rubepunkte,  die  Nothwendigkeit  der  Contraste  haben  sie  verkannt  und 
nicht  gemerkt,  dass  mit  dem  Ueberhand nehmen  der  Figuren  schliesslich 
(leren  Bedeutung  abnimmt,  dass  sie  nur  noch  das  Auge  ermüden  und  den 
Geist  abspannen. 


DEITTES  KAPITEL. 
ORÄBESBAÜ. 

1.  DER  AEGYPTISCHE  ÜNSTERBLICHKEITSGLAÜBE  UND  DESSEN 

BEDEUTUNG  FÜR  DEN  GRÄBERBAU. 

Die  ältesten  in  Aegypten  überhaupt  aufgefundenen  Denkmäler  sind 
Grober;  dem  Gräberbau  gebührt  daher  naturgemäss  die  erste  SteUe  in  der 
hier  zu  entwerfenden  Skizze  der  Geschichte  des  ägyptischen  Bauwesens. 

In  allen  Landen  erhält  das  Grab  sein  bestimmtes  Wesen  und  Aus- 
sehen vorzugsweise  durch  die  Vorstellungen,  welche  der  Mensch  sich  von 
seiner  eigenen  Persönlichkeit  und  von  dem  Schicksal  macht,  das  ihm  nach 
seinem  Ableben  bevorsteht.  Um  die  ägyptischen  Grabanlagen  zu  verstehen, 
muss  man  daher  zunächst  wissen,  wie  die  Aegypter  den  Tod  und  dessen 
Folgen  aufiEftSSten,  ob  sie  an  ein  zukünftiges  Dasein,  glaubten  und  wie  sie 
sich  dasselbe  vorstellten;  Fragen,  die  man  vermöge  der  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen und  monumentalen  Darstellungen,  die  sich  gegenseitig  er^nzen 
und  erläutern,  zu  beantworten  im  Stande  ist. 

Im  Anfangsstadium  seiner  geistigen  Entwickelung  vermag  sich  der 
Mensch  keine  andere  Form,  keine  andern  Bedingungen  des  Daseins  zu 
denken,  als  er  an  seiner  eigenen  Person  wahrnimmt.  Unrahig,  zu  beobachten, 
ZU  abstrahiren,  Begriffe  zu  zergliedern,  bemerkt  er  nicht,  wie  verschieden 
er  von  allen  andern  Wesen  ist,  erblickt  vielmehr,  wo  er  hinschaut,  in  der 
ganzen  Natur  immer  blos  sein  eigenes  Ich.  Es  gibt  für  ihn  daher  noch 
gar  nicht  den  uns  geläufigen  Unterschied  zwischen  dem  Leben,  wie  es  der 
Mensch  unter  der  Sonne  führt,  imd  dem  Existiren  im  abstracten  Sinne;  es 
wäre  ihm  undenkbar,  dass  es  eine  andere  Art  von  Dasein  gäbe  als  die, 
welche  ihm  selbst  während  seiner  vergänglichen  Erdentage  eigen  ist.  Bei 
einer  derartigen  Denkweise  ist  eben  nichts  natürlicher  und  logischer  als  die 
Vorstellung,  zu  welcher  die  menschliche  Vernunft  angesichts  des  beängstigen- 
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den  Problems  gelangt,  das  ihr  entgegentritt,  sobald  zwei  Augen  sich  für 
immer  schliessen,  sobald  ein  Leichnam  in  die  Gruft  gesenkt  wird.  Da 
niemand  die  ägyptische  Losung  dieses  Problems  in  ihrer  Eigenart  richtiger 
au^efasst  und  niemand  die  plumpe  und  dabei  doch  spitzfindige  Hypothese, 
aus  welcher  die  Aegypter  die  Ueberzeugung  schöpften,  dass  mit  dem  Tode 
nicht  alles  aus  sei,  trefflicher  geschildert  hat  als  Maspero,  werden  hier  wir 
am  besten  thun,  ihm  die  einschlägigen  von  ihm  übersetzten  Texte  und 
einen  Theil  der  diesen  beigefügten  Erörterungen  zu  entlehnen.  ^ 

Dass  die  Vorstellungen  der  Aegypter  vom  zukünftigen  Leben  Jahr- 
tausende hindurch  unverändert  dieselben  geblieben  sein  sollten,  würde  man 
mit  Recht  für  unglaublich  halten.  Sie  waren  vielmehr  in  einer  fortwähren- 
den Läuterung  und  Abklärung  begriffen.  Zur  Zteit  der  achtzehnten  und 
neunzehnten  Dynastie,  in  welcher  einige  Jahrhunderte  hindurch  die  Macht 
sowol  wie  das  Denken  der  Aegypter  sich,  am  freiesten  entfisdtet,  bekunden 
die  Grabmäler  mehrfach  Lehren,  die  voneinander  erheblich  abweichen  und 
bei  näherer  Betrachtung  directe  Widersprüche  aufweisen.  Diese  Theorien 
sind  eben  lauter  nacheinander  entstandene  Beantwortungen  einer  und  der- 
selben, dem  menschlichen  Geiste  ewig  räthselhaften,  ihn  fort  und  fort  be^ 
schäftigenden  Erage.  Bei  den  Aegyptem  hat  sich  der  Begriff  der  Seele 
und  demgemäss  selbstverständlich  auch  die  Vorstellung  von  der  Art  und 
Weise  ihres  Fortbestehens  nach  dem  Tode  in  demselben  Maasse  umgestaltet, 
wie  die  Befähigung  zu  philosophischer  Betrachtung  zunahm;  und  wie  das 
in  solchem  Falle  stets  zu  geschehen  pflegt,  haben  die  verschiedenen  Vor- 
stellungen, ohne  dass  die  spätem  die  frühern  ausser  Kraft  setzten  und  ver- 
drängten, sich  im  Volksglauben  aneinandergereiht  und  übereinander 
geschichtet,  sich  miteinander  vermischt  und  nebeneinander  erhalten. 

Falls  sich  jemand  diese  merkwürdige  Geistesthätigkeit  zu  vergegen- 
wärtigen wünscht,  so  verweisen  wir  ihn  auf  die  scharfsinnigen  Aufsätze 
von  Maspero,  in  welchen  dieser  Forscher  ein  durch  Schwierigkeiten  der 
Schrift  und  Sprache  gleichsam  beständig  in  Nebel  und  Schatten  gehülltes 
Denken  zwar  bis  in  die  geringste  Nuance  zu  verfolgen  bestrebt  ist,  zu^ 
gleich  aber  auf  das  sorgfältigste  vermeidet,  demselben  eine  an  sich  im- 
zulässige  logische  Schärfe  und  Durchführung  zu  verleihen,   und  an  einer 

>  Vergl.  die  S.  40,  Anm.  1,  citirte  Abhandlung  und  Nr.  594  des  Bulletin  hebdoma- 
daire  de  VÄssociation  scientifique  de  France.  Maspbbo  hat  auch  sonst  sich  wieder- 
holentlich  über  diesen  Gegenstand  geäussert  und  sich  mehrere  Jahre  lang  mit  demselben 
in  seinen  Vorträgen  am  College  de  France  eingehend  beschäftigt.  Aus  den  letstem 
sind  die  wichtigen  1878  unter  dem  Titel  J^ltude  8ur  qudques  peintures  et  sur  qudquee 
textea  relatifa  aux  fufUratttes  im  Journal  asiatique  (VII.  Serie,  S.  112—170;  3G6 — 420) 
erschienenen  Aufsätze  hervorgegangen,  welche  auch  als  besonderes  Buch  mit  erheb- 
lichen Verbesserungen  und  Zusätzen  erschienen  sind  (Paris,  Maisonneuve,  1880). 
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geistvollen  Auswahl  Yon  Thatsachea  schildert,  wie  die  Aegypter  allmählich 
zu  einem  sie  befriedigenden  Abschlüsse  \ind  zu  einer  Vereinbarung  zwischen 
Begriffen  gelangt  sind,  die  sich  anscheinend  gegenseitig  ausschliessen. 

Wir  werden  hier  nicht  so  weit  auf  das  Einzelne  eingehen  und  lassen 
es  z.  B.  dllhingestellt,  seit  wann  etwa  die  Aegypter  mit  dem  gewohnlich 
„Seele^  übersetzten  Worte  ba  einen  besondern  Sinn  verbanden,  oder  in- 
wiefern sie  davon  den  chu,  „Leuchtender^,  genannten, /wie  es  scheint,  eine 
Umhüllung  der  Seele  bildenden,  Götterfunken  unterschieden.  Auch  folgen 
wir  der  Seele  und  deren  innerm  Lichte  weder  auf  ihrer  unterirdischen 
Reise  durch  die  ägyptische  Holle,  die  düstere  Ament- Region,  jenes  Reich 
der  Finstemiss,  zu  welchem  der  Weg  ausschliesslich  durch  den  westlich 
von  Abydos  gelegenen  PekerSpali  führte  noch  begleiten  wir  sie  durch  all 
die  Existenzen  und  Verwandlungen,  in  welchen  sie  nacheinander  in  einer 
ungemessenen  Reihe  von  „Werdeformen  ^^,  wie  es  die  Aegypter  nannten, 
Himmel  und  Erde  zu  durchschweifen  haben.  Dagegen  liegt  uns  hier  daran, 
auf  die  älteste  Vorstellung  zurückzugehen,  da  diese  der  Volksseele  bereits 
in  ihrer  Kindheit  sich  so  unauslöschlich  tief  eingeprägt  hat,  dass  ihr  Ein- 
fluss  den  der  spätem,  schon  mehr  abstracten  und  philosophischen  An* 
schauungen  stets  bei  weitem  überwog.  Aus  dieser  ursprünglichsten  Vor* 
Stellung  hat  man  sich  eben  das  ägyptische  -Grab  als  solches  zu  erklären, 
das  ja  so,  wie  wir  es  bis  zuletzt  vorfinden,  bereits  in  den  frühesten  Tagen 
jenes,  memphitischen  Reiches  zu  Stande  gekommen  ist,  dessen  Gräberbau 
uns  in  den  Pyramiden  und  in  der  Gräberfülle  von  Gizeh  und.  Sakkara 
entgegentritt.  Fassen  wir  nun  im  wesentlichen  zusammen,  was  die  Aegypter, 
als  sie  zuerst  darauf  kamen,  etwas  Bleibendes  im  Menschen  anzunehmen, 
sich  unter  diesem  Bestandtheil  gedacht  haben,  wie  sie  sich  jenes  den  Tod 
auf  jeden  Fäll  länger,  als  das  irdische  Leben  gewährt  hatte,  überdauernde, 
unbestimmte  Etwas  vorsteUten,  so  ergibt  sich  Folgendes. 

Dasjenige,  was  nicht  mit  dem  Sterbenden  zu  Grunde  ging,  wenn  seinen 
Lippen  sich  der  letzte  Seufzer  entrang,  sondern  ihn  überlebte,  hiess  bei 
den  Aegyptern  ka  —  ein  Ausdruck,  den  Maspero  mit  double ^  „Doppel- 
wesen^,  „Schemen^  übersetzt  —  und  war  „ein  zweiter  aus  weniger  dichtem 
Stoffe  bestehender  Leib,  ein  zwar  keineswegs  farbloser  aber  luftiger  Abriss 
des  Individuums  und  diesem  völlig  entsprechend  je  nach  Geschlecht  und 
Alter  des  Betreffenden  ein  Mann,  Weib  oder  Kind^^.  ^    Bei  seinem  neuen 

'  Haspzbo,  Hi^toire  des  dmes,  S.  819.  Wie  die  Yorstelliing  entstanden  ist,  dass 
es  so  ein  zweites  loh  gäbe,  hat  Hsbbzbt  Sfbncbii  in  den  ersten  Kapiteln  seiner  Prin- 
e^ien  der  Sociologie  (deutsch  von  B.  Vetter,  Stuttgart  1877)  sehr  interessant  und  an- 
sprechend geschildert.  Er  leitet  ihre  Entstehung  vor  allem  aus  der  Thatsaohe  ab,  dass 
im  Schlafe,  im  Traume  und  in  der  durch  Erkrankung  oder  Verwundung  veranlassten 
Ohnmacht  eine  zeitweilige  Aufhebung  des  Lebens  und  Bewusstseins  YorHegti  und  zeigt, 

17* 
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Dasein  war  nun  so  ein  Schemen  in  einer  angemessenen,  wohnlichen  Be- 
hausung unterzubringen,  mit  dem,  was  zu  seiner  frühem  Liebensweise 
gehört  hatte,  zu  versehen,  vor  allem  aber  durch  Verabfolgung  geeigneter 
Nahrungsmittel  am  Leben  zu  erhalten.  Er  rechnete  in  dieser  Hinsicht 
eben  auf  die  Pietät  der  Seinen  und  harrte  an  bestimmten  Tagen  an  der 
Schwelle  des  „guten",  des  „ewigen  Hauses",  wie  die  Aegypter  das  Grab 
zu  nennen  pflegten  ^,  auf  die  Darbringung  der  Spenden,  auf  welchen  aus- 
'  schliesslich  die  Wiederbelebung  und  Verlängerung  des  Daseins  eines  sol- 
chen Phantoms  beruhte,  das  bestandig  von  Hunger  und  Durst  sowie  durch 
die  Aussicht  bedroht  war,  die  sorglose  Nachwelt  könne  sein  unselbständiges, 
kümmerliches  Lebenslicht  erloschen  lassen.  Die  nächstliegende  Pflicht  der 
Lebenden  war  also,  die  hülf  losen  Verstorbenen  in  ihrer  Gruft  nicht  hungern 
und  dursten  zu  lassen,  vielmehr,  der  Väter  und  Ahnen  eingedenk,  diese 
mit  Brot  und  Fleisch  zu  speisen,  sie  durch  Trankopfer  zu  erquicken. 
Kamen  sie  aber  etwa  dieser  Obliegenheit  nicht  nach,  so  erregte  das  den 
Unwillen  der  Vorstorbenen,  die  mit  dem  Eintritte  in  das  geheimnissvolle 
Dasein,  welches  sie  nunmehr  führten,  zu  mit  Ehrfurcht  betrachteten  Mäch- 
ten, ja  den  Göttern  ähnlichen  Wesen  ^  geworden  waren,  deren  Zorn  ako 
den  Undankbaren,  welcher  sich  eine  solche  Vernachlässigung  an  ihnen  hätte 
zu  Schulden  kommen  lassen,  unfehlbar  erreicht  haben  würde. 

Es  sind  das  Anschauungen,  die  keineswegs  blos  bei  den  Aegyptern 
vorkommen;  dem  ha  ihrer  funerären  Inschriften  entspricht  vielmehr  völlig, 
was  die  griechischen  Dichter  das  ei5oXov,  das  „Abbild ^^,3  und  die  Homer 
die  wmhra^  den  „  Schatten  ^^  des  Verstorbenen  nennen.    Auch  die  Griechen 


wie  dadurch  der  Mensch  aaf  den  Glauben  gebraoht  wurde,  dass  auch  der  Tod  nur  eine 
vorübergehende,  kürzere  oder  längere  Unterbrechung  des  Lebens  sei.  Auch  hat  nach 
ihm  der  Umstand,  dass  der  Körper  einen  Schatten  wirft,  zum  Zustandekommen  jener 
Ueberzeugung  beigetragen.  Ob  diese  Annahme  ausreicht,  oder  jener  Glaube  nicht  zu- 
gleich auf  einer  allgemeinen  Yeranlagping  des  menschlichen  Geistes  während  seiner 
frühesten  Entwiokelungszeit  beruht,  haben  wir  hier  nicht  zu  prüfen.  Jedenfalls  enthält 
die  angeführte  Schrift  höchst  scharfsinnige  Erörterungen  und  die  darin  vorgetragene 
Erklärung  viel  Wahres.  Auch  sind  in  derselben  zahlreiche  Thatsaohen  dafür  beigebracht, 
dass  jener  Glaube  keineswegs,  wie  wol  mitunter  behauptet  ist,  blos  bei  bestimmten 
Rassen,  sondern  bei  der  ganzen  Menschheit  vorkommt.  —  [Der  von  Maspero  eingeführte 
Ausdruck  äovMt  ist  durchweg  mit  „ Schemen ''  übertragen.    R.  F.] 

^  Diese  in  den  ägyptischen  Texten  überaus  häufige  Bezeichnung  ist  auch  den  grie- 
chischen Beisenden  aufgefallen.  Bekanntermassen  sagt  Diodob  (I,  51):  „Dortzulande 
wird  eben  wenig  Werth  auf  die  Länge  des  Lebens,  dagegen  der  höchste  Werth  darauf 
gelegt,  dass  der  Tugendhafte  nach  seinem  Tode  lange  im  Andenken  bleibt.  Auch  pflegt 
man  die  Behausungen  der  Lebenden  wegen  der  Kürze  unsers  Yerweilens  in  denselben 
Herbergen,  die  Grabmäler  der  Verstorbenen  dagegen  ewige  Häuser  zu  nennen.^' 

•  '  Jeder  Todte  war  dem  Osiris  ähnlich  geworden,  und  wollte  man  einen  Verstor- 
benen mit  Namen  nennen ,  so  sagte  man  von  ihm  Osiris  N,  N. 
.    .     *:EXJ^Iol  xttfxovTuv.    (Ilias,  XXHI,  12,  Oäysstt,  XI,  476;  XXIV,  U). 
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nnd  Römer  glaubten  von  jeaem  Wesen,  mag  man  es  nun  ^Abbild"  oder 
n Schatten''  betitehi,  vermöge  der  richtig  vollzogenen  Beetattungsgebrauche 


mmimi^kM:! 
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Fig.  86.    8t«le  der  XI.  Dynastie.    Bulak.    Geieichnet  von  Bonrgoia. 


komme  es  in  Besitz   eines   bestimmten  Aufeathalteortee,    und   beginne  an 
diesem  ein  unterirdisches  Leben,  in  vrelchem  das  irdische  Leben  sich  lediglich 
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forti^etze.  *  Der  Verstorbene  verweile  also  in  nächster  Nähe  der  Leben- 
den und  stehe  mit  diesen  durch  die  Nahrung)  welche  sie  ihm  spendeten, 
und  durch  den  Schutz,  welchen  er  ihnen  als  Entgelt  dafür  angedeihen 
liess,  in  engem  Verkehr.  Auch  nehme  er  bei  dem  Todtenmahle  thatsäch- 
lieh  Speise  und  Trank  zu  sich  \  und  durch  dieses  mit  ständiger  Sehnsucht 
begehrte  Labsal  erwache  in  ihm  vorübergehend  neues  Fühlen  und  Denken, 
sodass  er  die  Empfindungen  und  Genüsse  des  wirklichen,  im  Tageslichte 
der  Oberwelt  sich  abspielenden  Lebens  theilweise  zurückerhalte. '  Lasse 
man  aber  den  Verstorbenen  in  seiner  Gruft  zu  lange  schmachten,  so  grolle 
er  und  räche  seine  Qualen;  Unheil  komme  über  eine  Familie  oder  Gemeinde, 
welche  verabsäume,  das  Interesse  und  die  fordernde  Theilnahme  an  ihrem 
Bestehen  und  Wohlergehen  bei  den  verstorbenen  Angehörigen  rege  zu 
erhalten.* 

>  Sub  terra  censebant  reHquam  vitam  agi  tnortuorum,  sag^  darüber  ausdrücklich 
Cicero  an  einer  von  Fustel  citirten  Stelle  (Tusc,  I,  16).  Der  Glaube  daran  vrar,  wie 
er  hinzusetzt,  so  stark,  dass  man  noch,  als  schon  die  Leichenverbrennung  eingeführt 
war,  von  den  Todten  annahm,  sie  lebten  unter  der  Erde. 

^  Die  auffälligsten  von  den'  vielen  Belegstellen,  welche  es  dafür  gibt,  sind  bei 
FüSTBL  (Citi  antique,  S.  14 J  zusammengestellt  So  sagt  z.  B.  bei  Euripides  (HekUbtiy 
h2b)  Neoptolemus:  „Mein  Vater,  ßohn  d^  Peleus,  nimm  mir  diese  zauberkräftigen, 
todtenlockenden  Spenden  ab;  komm,'  das  schwarze  Blut  zu  trinken";  femer  Elektra  bei 
Aeschylus  (Ghoephoren,  165 j:  „Mein  Vater  hat  die  erdgetrunknen  Spenden  nun'^,  und 
Orestes  hören  wir  (ebd.,  483 — 485)  seinen  todten  Vater  um  die  angestammte  Herrschaft 
mit  den  Worten  anflehen,  „denn  dann  würdest  du  die  vorgeschriebenen  Speisen  von  den 
Lebenden  .erhalteii;  wo  nicht,  so  hättest  du  beim  Todtenfeste  keinen  Theil  am  Opfer- 
dampfe der  Erde."  Ueber  die  zähe  Lebenskraft  dieses  Glaubens,  dessen  Spuren  der 
Reiseinde  iool^  heutzutage  bei  der  Bevölkerung  Osteuropas  antrifft,  kann  man  Hbüzby 
(Mission  arMölogiq^ie  de  Macidoine,  S.  156^  und  Albbbt  Dumont  (Le  Balkan  et  VAdria- 
tique.  S.  854 — 356J  nachschlagen.  In  den  Comptes  rendus  de  VÄcademie  des  inscrip- 
tians^  1877»  S.  325  findet  man  interessante  Angaben  über  die  Todtenmahle  bei  den 
Chinesen,  'deren  Religionswesen  überhaupt  dem  altägyptischen  auffällig  ähnlioh  ist;  hier 
wie  4ort  dieselbe  H^mlnung  der  Entwickelung.  Im  ganzen  genommen  sind  beide  Völker 
stets  fetischistisch  geblieben. 

^  Nach  der  Todtenbeschwörung  im  XI.  Buche  der  Odyssee  sind  die  Todten  erst, 
nachdem  feie  „das  schwarze  Blnt^^  geschlürft  haben,  im  Stande,  Odysseus  zu  erkennen, 
seine  Worte  zu  verstehen  und  ihm  zu  antworten;  das  getrunkene  Blut  bringt  sie  wieder 
zum  klaren  Bewusstsein. 

*  Um  zu  sehen,  welche  Geltung  diese  Ansichten  noch  zu  Demosthenes'  Zeiten  im 
Volke  hatten,  braucht  man  nur  die  attischen  Redner  zu  lesen.  Beantrag^ten  diese  die 
Gültigkeitserklärung  für  eine  angefochtene  Adoption,  so  wiesen  sie  auf  die  Gefahren 
hin,  welche  den  Athenern  drohten,  falls  sie  eine  Familie  aussterben  Hessen,  ohne  für 
die  fehlenden  Leibeserben  einen  Ersatz  beschafft  zu  haben;  es  würden  dann  in  ihren 
Gräbern  vernachlässigte  Verstorbene  die  frommen  Todtenspenden  vermissen  und  für 
deren  Ausbleiben  die  ganze  durch  ihren  Beschluss  daran  mitschuldige  Stadtgemeinde 
büssen  lassen.  Derartige  Beweisgründe  dünken  uns  zwar  juristisch  nicht  recht  stich- 
haltig, doch  für  einen  Mann  von  der  Befähigung  des  Isaeus  waren  sie  ein  Mittel  zur 
Beeinfluasung  des  Hörers,  das  er  gewiss  nicht  so  oft  ergriffen  hätte,  wenn  er  der  Wirk- 
samkeit  desselben  nicht  sehr  sicher  gewesen  wäre.  (Vgl.  G.  Psbbot,  Veloquencz  polt- 
tique  et  judiciaire  ä  Athcnes.    Les  pricurseurs  de  Demosthhne^  S.  3511 — 364 j» 
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In  ihrer  frühesten  Vorzeit  sind  demnach^  wie  es  scheint,  sämmtlichen 
Völkern  des  Alterthums  diese  .Anschauungen  gemeinsam  und  in  den  Ge- 
müthem  so  mächtig  gewesen,  dass  — -  wir  verweisen  hier  nur  auf  das  treff- 
liche Werk  von  Fustel  de  Coulange,  La  citi  antique  *  —  vermöge  ihres 
Einflusses  die  ursprunglichsten  Rechtsverhältnisse  des  öffentlichen  und 
bürgerlichen  Lebens  von  Indien  bis  nach  Italien  durchgehend  dieselbe  Form 
und  dasselbe  Gepräge  erhalten  haben. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  das  religiöse  Denken  sich  zur  Annahme 
von  edlem,  erhabenem  Anschauungen  entwickelt  und  die  wisseidschaftliche 
Betrachtungsweise  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  es  immer  schwieriger 
und  undenkbarer  wurde,  sich  jenes  unberuhrbare  Schattenwesen  vorzustellen, 
welches,  weder  todt  noch  lebendig  und  annähernd  bewusstlos^  vor  gänz- 
licher Vernichtung  mängelhaft  durch  Speisen  bewahrt  wurde  ^  auf  deren 
Ausbleiben  es  jeden  Tag  gefasst  sein  musste.  Es  häuften'  sich  vielmehr 
Erfahrungen,  die  es  immer  einleuchtender  machten,  dass  der  Tod  nicht 
blos  eine  Hemmung  der  organischen  Thätigkeit,  sondern  auch  eine  sclileü- 
nige  und  vollständige  Auflosung  und  Zersetzung  des  begrabenen  Organis- 
mus herbeiführe,  sodass  mithin  jenes  ausserhalb  aller  normalen  Lebens- 
bedingungen stehende  schemenhafte  Etwas,  das  ja  mehr  als  blos  aus  Geist 
war  und  doch  den  Untergang  des  Organismus  nicht  hinderte,  seiner  ganzen 
Natur  nach  je  länger  um  so  unbegreiflicher  werden  musste. 

Demnach  scheint  es  zunächst,  man  hätte  durch  Beobachtung  und  Nach- 
denken schon  sehr  früh  darauf  kommen  müssen,  von  einer  Theorie  ab- 
zulassen, die  uns  jetzt  so  unbegreiflich  dünkt.  Wie  begrenzt  jedoch  ist 
noch  in  der  Gegenwart  die  Zahl  derjenigen,  denen  klare  Vorstellungen  ein 
geistiges  Bedürftiiss  sind!  Und  wenn  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  positive 
Wissen  vermöge  vervollkommneter  Methoden  und  durch  Ausbreitung  der 
Verstandesbildung  anscheinend  tagtäglich  zu  grosserer.  Geltung  gelangt, 
immer  noch  verschwommene  Ideen  und  imklare  Worte  die  Mehrzahl  der 
Menschen  innerlich  erregen  und  sich  ihr  als  Triebfedern  ihres  Handelns 
aufdrängen,  um  wie  viel  grosser  und  ausgedehnter  muss  dann  die  Macht 
jener  verworrenen  Vorstellungen  und  wesenlosen  Gebilde  im  Alterthume 
gewesen  sein,  wo  nur  wenige,  zudem  erst  mit  unzureichenden  Hülfsmitteln 
versehene,  auserlesene  Forscher  mit  hochherziger  Kühnheit  klar  und  frei 
zu  denken  trachteten!* 

»  7.  Aufl.,  Paris  187d. 

'  Hebbert  Spbnoeb,  der  in  seiner  geistvollen  und  scharfsinnigen  Untersuchung 
gleichfalls  auf  den  verworrenen  und  widerspruchsvollen  Inhalt  der  „primitiven  Ideen*' 
hinweist,  zeigt  dabei  an  mehrem  g^ut  gewählten  Beispielen,  dass  logisch  miteinander 
ebenso  unvereinbare  Vorstellungen,  wie  sie  uns  an  den  Wilden  befremden,  selbst  bei 
den  gesittetsten  Völkern,  in  unserer  unmittelbaren  Umgebung,  noch  unbeanstandet  hin- 


136  DRITTES  KAPITEL. 

Erhöhte  Wirksamkeit  und  dauernde  Gültigkeit  erhielt  überdies  jener 
Wahn  auch  durch  den  Umstand,  dass  er  von  manchen  Gefühlen,  welche 
der  menschlichen  Natur  zur  höchsten  Ehre  gereichen,  begünstigt  wurde. 
Zwar  befremdet  uns  dieser  Todtencultus  und  empört  uns  geradezu  durch 
seinen  urwüchsigen  Materialismus,  fragen  wir  jedoch  nach  seiner  Bedeutung, 
nach  dem,  was  ihn  zuerst  beseelte,  so  finden  wir  in  ihm  wehmüthige  Er- 
innerung an  unwiederbringlich  verlorene  Zuneigung  und  Liebe,  Erkennt- 
lichkeit des  Kindes  gegen  die  Aeltern,  die  es  erzeugt  und  grossgezogen 
haben,  und  Dankbarkeit,  wie  sie  der  Lebende  jener  langen  Reihe  von  Vor- 
fahren schuldig  ist,  welche  in  Mühe  und  Arbeit  all  das  Gute  geschaffen 
haben,  das  die  Gegenwart  geniesst.  Allerdings  lag  in  den  Gebrauchen  der 
Todtenverehrung  etwas  Vergängliches,  etwas,  das  bei  zunehmender  Einsicht 
abzuschaffen  war,  und  immerhin  mag  uns  das  Lachen  ankommen,  sehen 
wir,  wie  der  Aegypter  oder  Grieche  sich  abmüht,  die  Manen  seiner  Gross- 
ältem  mit  Blut,  Milch  und  Honig  zu  erquicken;  im  ganzen  jedoch  haben 
dabei  beide  in  ihrer  Einfalt  eine  Wahrheit  erkannt,  die  heutzutage  der 
sogenannte  revolutionäre  Zeitgeist  bei  seiner  rohen  und  kindischen  Mis- 
achtung  der  Vergangenheit  zu  fassen  häufig  ausser  Stande  ist.  Sie  waren 
eben  in  ihrer  Art  tief  durchdrungen  von  dem  innigen,  solidarischen  Zu- 
sammenhange aller  Menschengenerationen,  in  ihrem  Herzensbedür&isse  also 
den  Ergebnissen  voraus,  zu  welchen  das  Denken  der  Gegenwart  durch 
geschichtliche  Betrachtungen  gelangt  ist«  Lange  bevor  die  heutige  Philo- 
sophie daran  dachte,  aus  dieser  vernunftgemässen  Ueberzeugung  und  den 
ihr  innewohnenden  Consequenzen  ihr  Sittlichkeitsprincip  abzuleiten,  hat  bei 
jenen  Erstgeborenen  der  civilisirten  Menschheit  dieselbe  Idee  mit  der  von 
ihr  hervorgerufenen  Anhänglichkeit  und  Ehrerbietung  ein  wirksames  Mittel 
zur  sittlichen  Veredelung,  das  Band  der  Familie,  den  Kitt  des  Gemein- 
wesens abgegeben. 

Bei  dieser  Todtenverehrung  haben  wir  länger  verweilen  und  sie  aus- 
reichend charakterisiren  zu  müssen  geglaubt,  weil  die  Ueberzeugungen, 
von  welchen  dieselbe  beseelt  war,  sich  in  der  Kunst  keines  andern  Volkes 
so  lebhaft  und  bestimmt  ausgesprochen,  in  dem  ägyptischen  Grabe  viel- 
mehr ihren  klarsten,  beredtesten  und  vollendetsten  plastischen  Ausdruck 
gefunden  haben.  Und  zwar  deshalb,  weil  in  der  Zeit  bereits,  in  welcher 
diese  Ueberzeugungen  am  einflussreichsten  waren,  die  ägyptische  Industrie 
sclion  weit  gediehen  und  die  ägyptische  Kunst  im  Vollbesitz  ihrer  Ilülfs- 
mittel  war,  in  Griechenland  dagegen  die  Kunst  erst  zu  ihrer  eigentlichen 

genommen  werden  und  miteinander  vertraglich  scheinen.  Durch  Gewohnheit  stumpft 
sich  eben  der  Geist  gegen  solclie  nur  dem  femer  Stehenden  aufiallige  Widersprüche  ab. 
(Vgl.  Principien  der  Sociologie,  I,  S.  132  und  207). 
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Entfaltung  kam,  wie  der  Todtencultus  zwar  noch  in  Ansehen,  jedoch  nicht 
mehr  im  Vordergrunde  des  griechischen  Glaubensbewusstseins  stand.  Als 
der  griechische  Genius  nach  lange  tastenden  Versuchen  das  Material  hin- 
reichend bemeistert,  um  in  diesem  eine  freie,  volle  Verkörperung  seines 
Denkens  zu  erzielen,  sind  bereits  seit  mehrern  Jahrhunderten  die  Gotter 
des  griechischen  Olymps  vorhanden.  Die  Ideen,  welche  die  Kunst  wieder- 
gibt, gehören  daher  dem  herrlichen  Polytheismus  des  Homer  und  Hesiod 
an,  und  die  Aufgabe,  welche  an  den  Künstler  herantritt,  ist,  jenen  Un- 
sterblichen Wohnungen  zu  errichten  und  Gestalten  zu  verleihen,  wie  sie 
ihrer  Majestät  würdig  sind.  Der  Architekt,  der  Bildhauer,  der  Maler 
schmückt  allerdings  auch  das  Grab  aus,  trachtet,  es  in  schonen  Verhält- 
nissen anzuordnen,  bedeckt  häufig  dessen  Fa^ade  oder  Wände  mit  Reliefs 
oder  Gemälden  und  fertigt  dafür  jene  Urnen  und  Terracotten  an,  die  aus 
der  Nacht,  in  die  sie  versenkt  wurden,  in  den  griechischen  und  italischen 
Nekropolen  jetzt  zu  Tausenden  wieder  zum  Vorschein  kommen;  doch  ist 
dies  stets  nur  eine  Nebenverwendung  für  das  Talent  des  Künstlers,  und 
sein  Hauptbestreben,  das  ihm  keine  Ruhe  lässt,  bis  er  zur  Vollendung 
gelangt,  bleibt,  Tempel  zu  erbauen  oder  Statuen  eines  Zeus,  einer  Pallas, 
eines  Apollo  zu  modelliren.  In  jener  Vorzeit  dagegen,  in  welcher  es  noch 
nicht  derartig  edle  Gottertypen  gab,  der  Glaube  der  obscuren  Altvordern 
der  spätem  Griechen  vielmehr  noch  ganz  kindlich  und  urwüchsig  beschaffen 
war,  fehlte  es  bei  diesen  unbenannten  Stämmen  an  einer  Kunst,  die  ge- 
nügend befähigt  gewesen  wäre,  jene  frühesten  Anschauungen  mit  Bestimmt- 
heit und  in  klarer  Gestaltung  wiederzugeben. 

Ganz  anders  dagegen  im  Nilthal,  wo  eine  reich  ausgestattete  Industrie 
und  eine  bereits  erfahrene  Kunst  in  den  Dienst  des  Volksglaubens  treten 
und  mit  emsiger  Ausdauer  und  klugem  Fleisse  den  Todten  vor  Verwesung, 
vor  Himger  und  Durst  zu  schützen  bestrebt  sind.  Hinsichtlich  der  An- 
sichten über  das  Geheimniss  des  Todes,  die  ja  im  Kindheitsalter  der 
Menschheit  überall  auf  denselben  Ideen  beruhen,  wichen  die  Aegypter 
zwar  keineswegs  von  den  übrigen  Volkern  ab,  unterschieden  sich  dagegen, 
und  zwar  sehr  zu  ihrem  Vortheil,  dadurch,  dass  bei  ihnen  schon  während 
des  eigentlichen  Verlaufs  jenes  Zeitalters  infolge  ausnahmsweise  günstiger 
Bedingungen  ein  Grad  von  Gesittung  erreicht  wurde,  zu  welchem  die 
andern  Völker  erst  in  einem  spätem  Abschnitte  ihrer  religiösen  Ent- 
wickelung  gelangten.  Dank  diesem  Vorzuge  haben  sie  eben  jene  Ideen 
weiter  durchzuführen  und  dieselben  mit  Leichtigkeit  klarer  und  kräftiger 
zum  Ausdruck  zu  bringen  vermocht. 

Wir  haben  nunmehr  noch  zu  zeigen,  wie  die  Aegypter  diese  Ueber- 
legenheit  auszunutzen  verstanden,   um  ihre  Verstorbenen  zu   verherrlichen, 

Pkbbot,  Aegypten.  X8 
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deren  Grabeslebeo  besser  und  glücklicher  zu  gestalten,  sowie  allen  Wider- 
wärtigkeiten, welche  dessen  Dauer  und  Wohlergehen  etwa  beeinträchtigen 
konnten,  sicherer  vorzubeugen;  worauf  ja,  wie  schon  griechische  Reisende 
wahrnahmen,  ihr  Sinnen  und  Trachten  Tomehmlich  gerichtet  war.  Der 
Gräberbaustil  ist  überhaupt  ihre  originellste,  für  ihren  Genius  charakteris- 
tischste Schöpfung,  besonders  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  uns  in  den 
Nekropolen  des  Alten  Reiches  entgegentritt.  Denn  später  im  Neuen  Reiche, 
zu  Theben  und  anderweitige  ist  er  nicht  mehr  so  einheitlich  und  in  sich  ab- 
geschlossen, nicht  mehr  in  allen  seinen  Einrichtungen  und  Ausschmückungen 
von  einer  einzigen  Vorstellung  abhängig,  vielmehr  sind  darin  jene  neuen 
Hypothesen  und  Glaubensanschauungen  zu  verspüren,  die  den  ursprüng- 
lichen Glauben  zwar  nicht  verdrängt,  sich  diesem  aber  allmählich  als  Er- 
gebnisse des  rastlosen  Nachdenkens  über  die  räthselhafte  Bestimmung  des 
Menschen  beigesellt  haben.  Derartige  Bedenken  und  auffällige  AVider- 
sprüche,  wie  sie  enthalten,  sind  zwar  an  sich  von  religionsgeschichtlichem 
Interesse,  in  künstlerischer  Hinsicht  jedoch  ist  das  memphitische  Grabmal 
als  solches  bei  weitem  das  interessanteste  und  verdient  die  eingehendste 
Schilderung.  Es  hat  eben  den  Vorzug,  ganz  und  gar  aus  einem  AVurf,  aus 
einem  Gusse,  durchweg  klar  und,  fast  mochte  man  sagen,  durchsichtig 
gedacht  zu  sein,  und  bleibt  zudem  diejenige  Grundform,  aus  der  sämmtliche 
spätere  Gräber,  die  zu  Beni  Hassan,  Abydos  und  Theben  z.  B.,  abzuleiten 
sind,  denn  man  verändert  zwar  bestimmte  Details,  behält  aber  die  ganze 
Veranlagung  bis  zuletzt  bei.  Den  Gräberstädten  von  Sakkara  und  Gizeh 
entnehmen  wir  deshalb  die  hauptsächlichsten  Anhaltspunkte  für  die  theore- 
tischen Erörterungen,  mit  welchen  wir  unsere  Untersuchung  zu  eroflFnen 
haben. 

Für  jenes  kümmerliche  und  undefinirbare  neue  Leben,  welches  anhebt^ 
sobald  die  Gruft  ihren  Hast  für  immer  und  ewig  umfängt,  ist  das  nächst- 
liegende und  natürlichste  Substrat  der  Leichnam.  Nichts  wurde  deshalb 
gespart,  um  seine  Auflosung  möglichst  zu  verzogern  und  einen  Organismus 
unversehrt  zu  erhalten,  aus  dem  bei  einer  etwaigen  Wiedervereinigung  mit 
Schemen    und    Seele    wieder    ein    vollständiger   Mensch    werden    konnte.  * 


^  Auch  in  den  ägyptischen  Texten  bekundet  sich  die  Annahme,  welcher  die  uin- 
standlich  gebandhabte  Einbalsamining  entspricht.  ,, Jedes  Glied,  jeder  Bestand tbeil^S 
sagt  PiEBRBT  (Le  Dogme  de  la  resurrection,  Paris  1871,  S.  10)  „muss  zur  Stelle  sein, 
sonst  ist  die  Wiederbelebung  verwirkt."  In  einem  funerären  ägyptischen  Texte  heisst 
es:  „Zählst  du  deine  Glieder,  so  sind  sie  sämmtlich  unversehrt";  auf  einer  funerären 
Osiris-Statue  im  Louvre:  „Ersteh  im  Tazestr  (im  , heiligen  Lande*,  dem  Orte  der  Vor- 
bereitung, wo  die  Erneuerung  vor  sich  geht),  du  erlauchte  Mumie  im  Sarge;  dein 
Fleisch  und  dein  Gebein  ist  sämmtlich  an  deinen  Gliedern,  deine  Glieder  sind  sämmt- 
lich an  ihrer  Stelle,   du  hast   deinen  Kopf  fest  auf  deinem  Halse  und  hast  dein  Herz. 


t» 
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Eine  mit  der  bekaunteo  peinlichen  Sorgfalt  einbalsamirte  Mumie  bleibt 
auch  annähernd  unvereehrt,  wenigstens  solange  sie  in  Aegyptens  von 
keinem  Regen  durcbnäastem  Boden  liegt.  Wie  ich 
einst  gemeinsam  mit  meinen  Reisegefährten  auf  dem 
warmen  Sande  von  Sakkara  die  eben  aus  einer  be- 
nachbarten Schachtöffnung  durch  zwangsweise  be- 
schäftigte Fellah  hervorgeholte  Mumie  einer  hoch- 
gestellten Dame  der  Rameasidenzeit  auswickelte,  lag 
dieselbe  nach  Ablösung  der  leichten  Linnenhiille  und 
der  ringsherum  gewundenen  Streifen  so  vor  uns  da, 
als  sei  sie  nnmittelbar  aus  der  Taricheuten Werkstatt 
in  Memphis  gekommen.  Sie  trug  schwarzes,  in 
dünne  Zöpfe  geflochtenes  Haar;  zwischen  den  etwas 
verzerrten  Lippen  war  noch  jeder  Zahn  an  seiner 
Stelle,  die  schmalen  Finger-  und  Zehennägel  waren 
mit  Ilenna  gefärbt.  Die  Glieder  liesaen  sich  noch 
biegen,  und  die  Körperfbrmen ,  deren  hier  und  da 
scheinbar  noch  schwellende  Haut  völlig  fest  und 
glatt  anlag,  waren  fast  unverändert.  Hätte  sie  nicht 
die  Farbe  von  verkohltem  Papier  oder  getheerteni 
Segeltuch  und  ebenso  wie  sämmtliche  am  Bodeu 
herumliegende  Leinwand  den  Geruch  von  Erdöl  an 
sieh  gehabt,  die  Empfindung,  welche  in  Theophile 
Gautier's  phantastischer  Erzählung  „Le  Roman  de  la 
Momie"  Lord  Evandale  überkommt,  wäre  am  Ende 
nicht  so  schwer  zu  begreifen,  bei  einiger  Bereit- 
willigkeit vielmehr  die  innige  Bewunderung  erklär-  ^..^  ^^  Mumienkastea. 
lieh  gewesen,  zu  welcher  den  Jüngling  der  Anblick    XTllI.  Dynastie.    Bukk. 

Auch  verabBäumt  der  Todte  nicht,  von  den  Göttern  zu  verlangen:  „dasH  mioli  nicht 
fresse  die  Erde,  doaa  mioh  nicht  zehre  der  Buden".  (Mabibttb,  Fcuittes  d'Abydos.)  Man 
mass  daher  eich  schon  frühzeitig  Mühe  gegeben  haben,  den  Körper  möglichst  zu  er- 
halten, mag  aber,  da  die  Kunst  des  Einbalsamirens  vielleicht  erst  in  der  theba'iBcheu 
Zeit  zur  Vollendung  gelaugte,  im  Alten  Reiche  sich  mit  einer  viel  einfachem  Zuberei- 
tung begnügt  haben.  j^Iabiette  sagt  darüber  (in  der  Etcue  archeoloffiqut,  N.  S.,  XIX, 
S.  Ifi):  „Zur  Entseheiduug  der  Frage,  ob  im  Altun  Reiche  mumifioirt  wurde,  würden 
mehr  Belege  gehören,  als  ich  aufzutreiben  vermochte.  So  viel  steht  fest,  daes  es  erst- 
lich kein  beglaubigtes  Stück  Mumienleinwand  aus  dieser  Epoche  gibt,  und  dass  zweitens 
trotzdem  die  in  den  Sarkophagen  aufgelesenen  Gebeine  die  bräunliche  Farbe  der  Mumien 
haben  and  schwach  nach  Brdpecb  riechen.  Ungeschändet  wurden  von  uns  nicht  mehr 
wie  5 — 6  Sarkophage,  und  bei  ihrer  Oeffnung  die  Leichen  jedesmal  in  skcletirtem  Zu- 
stande befunden,  von  Leinwand  aber  keine  Spur,  höchstens  auf  dem  Boden  des  Sarko- 
phags etwas  Staub,  der  ebenso  gnt  von  allem  andern  wie  von  einem  vermoderten 
Leichentuche  herrühren  konnte." 

18« 
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der  aller  Schleier  ledigen  vollendeten  Schönheit  jener  ägyptischen  Maid 
hinreisst,  die  einst  dem  stolzesten  aller  Pharaonen  seine  Herzensruhe  raubte.  ^ 

Sollten  die  Unkosten  für  Oeffnung  der  Leiche,  für  Spezereien  und 
Bandagen  nicht  vergeudet  sein,  so  war  die  Mumie  oberhalb  des  höchsten 
bei  der  Nilüberschwemmung  möglichen  Wasserstandes  unterzubringen.  Zu 
Friedhofanlagen  wählte  man  daher  entweder,  wie  bei  Memphis  und  Aby- 
dos,  die  an  die  Wüste  grenzende  Hochebene,  oder,  wie  bei  Theben  und 
Beni  Hassan,  die  Gebirgswand  und  die  sie  durchfurchenden  Schluchten« 
Ein  der  Ueberschwemmung  erreichbares  Grab  hat  man  bisjetzt  im  ganzen 
Nilthal  nicht  gefunden.  ^ 

Zwar  war  schon  viel,  dass  zunächst  durch  geschickte  Einbalsamirung, 
sodann  durch  die  ständig  angewandte  Vorsicht,  den  Sarg  vor  jeglichem 
Hochwasser  geschützt  unterzubringen,  der  Verwesung  des  Leibes  vor- 
gebeugt war.  Bei  der  Untersuchung  des  Baurisses  und  der  Zusammen- 
setzung des  Grabes  werden  wir  aber  ferner  sehen,  wie  künstlich  die  Ein- 
richtungen sind,  vermöge  deren  die  ägyptischen  Architekten  mit  einem 
Aufwände  von  Geduld  und  Erfindungsgabe,  welcher  z.  B.  bei  den  Pyra- 
miden moderne  Forscher  schon  manchmal  zur  Verzweiflung  brachte,  ^en 
Eingang  zur  Gruft  versteckt  anzulegen,  jedem  böswilligen  Eindringlinge 
den  Eintritt  ein  für  allemal  zu  verbieten,  ihm  alle  nur  erdenklichen 
Hindernisse  und  Fallstricke  in  den  Weg  zu  legen  versucht  haben.  Wie 
Mariette  zu  sagen  pflegte,  gibt  es  sicherlich  in  Aegypten  Mumien,  die  so 
gut  versteckt  sind,  dass  sie  absolut  nie  wieder  an  das  Tageslicht  kommen 
werden. 

Trotz  aller  auf  die  sichere  Aufbewahrung  des  Leibes  verwandten  über- 
aus pietätsvollen  und  scharfsinnigen  Fürsorge  aber  konnte  es  doch  vor- 
kommen, dass  jede  Berechnung  durch  Hass  und  häufiger  noch  durch  Hab- 
gier   zu    Schanden    gemacht   wurde.     Ein    Widersacher    des   Verstorbenen 

^  Man  vergleiche  Passalacqüa's  Bericht  über  die  Entdeckung  der  von  ihm  zu 
Theben  aufgefundenen  Mumie  eines  jungen  Weibes:  „Ihr  Haupthaar,  die  Rundung  und 
überraschende  Regelmässigkeit  ihrer  Gestalt  überzeugten  mich  sofort,  dass  sie  ihrer- 
zeit  eine  Schönheit  und  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  in  das  Grab  gestiegen  war."  Wie  er 
zum  Schlüsse  nach  einer  imiständlichen  Schilderung  ihrer  Haltung  und  ihres  Schmuckes 
erzählt,  „waren  selbst  die  Araber  über  die  eigenartige  Schönheit  des  Wuchses  und  die 
YoUkommene  Erhaltung  dieser  Mumie  so  betroffen,  dass  sie  dieselbe  wiederholentlich 
ausgruben,  um  sie  ihren  Weibern  und  Nachbarn  zu  zeigen."  (Catalogue  raisanni  et 
historique  des  antiquites  decouvertes  en  iigypte,  Paris  1826,  S.  158— 160.J 

'  Allerdings  führt  Rhikd  (Thehes;  its  tombs  and  their  tenants,  London  1862, 
S.  153 J  einige  Gräberschachte  in  der  thebaischen  Nekropole  an,  in  deren  Tiefe  sich 
eingesickertes  Kilwasser  ansammelt;  das  liegt  aber,  wie  er  selbst  bemerkt,  daran,  dass 
bei  ihrer  Anlage  nicht  die  allmähliche  Erhöhung  der  Thalsohle  und  folglich  auch  nicht 
vorauszusehen  war,  welche  Höhe  eines  Tages  die  Ueberschwemmung  erreichen  würde. 
Erst  seit  einigen  Jahrhunderten  jedenfalls  dringt  Wasser  in  diese  Gräber  ein. 
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konnte  ihn  selbst  noch  im  Sarkophage  aiifeuchen,  um  ihn  zu  zerstückeln, 
die  Glieder  zu  zerstreuen,  und  dadurch  einen  grausamem  und  endgültigem 
zweiten  Tod  üher  ihn  zu  verhängen,  oder  ein  Dieb  den  Leichnam,  um  ihn 
bequemer  seines  Gold-  und  Juwelen  schmuckes  zu  berauben,  aus  der  Grab- 
kammer holen,  und  ihn  draussen  im  Sande  nackt  und  gesclüindet  dem 
baldigen  Untergange  preisgeben. 

Die   demnach  allerlei   Misgeschick  ausgesetzte  Mumie  war  etwas  nur 
einmal  Vorhandenes.      Ging   sie    nun   auf   die   eine   oder   andere  Art   zu 


Fig.  t<8.    Mann  and  Weib.    Stil  der  V.  Dynastie.     Kalkstein.    Louvre. 

Grunde,  was  sollte  dann  aus  dem  Schemen  werden?  Durch  diese  be- 
ängstigende, qualvolle  Frage  kam  man  darauf,  dem  Schemen  ein  künst- 
licbee  Substrat  zu  geben.  Das  war  die  Statue.  Da  die  Kunst  nicht  blos 
bis  ziu"  Wiedergabe  der  dem  Verblichenen  eigenen  Tracht  und  Haltung, 
zur  Kennzeichnung  seines  Alters  imd  Geschlechts,  sondern  bereits  bis  zu 
einer  hinlänglichen  Charakteristik  des  Individuellen  in  seinem  Aussehen 
und  seiner  Gesichtsbildung  gediehen  war,  Hess  sich  Porträtähnlichkeit  er- 
zielen. Die  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  erlaubte  ferner,  auf  der  Bildsäule 
Angaben  über  Namen  und  Stand  des  Dahingeschiedenen  zu  machen  und 
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die  dargestellte  verstorbene  Person  dadurch  vollends  genau  zu  bezeichnen. 
Schriftlich  und  bildlich  gekennzeichnet  diente  diese  Statue  dann  als  bleiben- 
des Unterpfand  für  das  Dasein  jenes  Phantoms,  das  in  ständiger  Gefahr 
schwebte,  falls  es  keinen  materiellen  Anhaltspunkt  zu  umklammern  fand, 
sich  in  Dunst  aufzulösen  und  zu  verflüchtigen. 

„Die  Statuen  waren  dauerhafter  als  die  Mumien,  und  nichts  stand  im 
Wege,  deren  eine  beliebige  Menge  anzufertigen.  War  der  Leib  an  sich 
nur  eine  Chance  für  das  Fortbestehen  des  Schemens,  so  boten  zwanzig 
Statuen  zwanzig  Chancen  dafür.  Daher  die  wahrhaft  erstaunliche  Zahl 
von  Statuen,  die  mitunter  in  einem  und  demselben  Grabe  angetroffen  wird. 
Fromme  Anverwandte  Hessen  möglichst  viele  Bildnisse  des  Verstorbenen, 
eben  Korper  und  Substrate  seines  Schemens,  herstellen  und  verbürgten  ihm 
dadurch  etwas,  das  an  Unsterblichkeit  grenzte."  ^ 

In  dem  massiven  Gemäuer,  aus  welchem  das  Grab  aufgebaut  war, 
wurde,  wie  wir  sehen  werden,  ein  besonderes  Verliess  angelegt,  um  darin 
steinerne  oder  hölzerne  Statuen  dieser  Art  vor  Blicken  und  jeglicher  Zu- 
dringlichkeit dauernd  geschützt  unterzubringen.  Andere  Bildsäulen  standen 
in  den  Gemächern  des  Grabes  oder  in  dessen  Vorhöfen.  Angesehene  Per- 
sonen schliesslich  erwirkten  sich  bei  dem  Könige  die  Genehmigung,  ihre 
eigenen  Statuen  in  den  Tempeln  aufzustellen,  wo  sie  dem  Schutze  des 
Heiligthums  und  der  Obhut  von  Priestern  anvertraut  waren.  ^ 

Versetzen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  alten  Aegypter,  so  sind 
diese  Vorsichtsmaassregeln  keineswegs  ohne  Nutzen  gewesen.  Denn  viele 
dieser  Bildnisse  haben  ohne  Unfall  fünf  bis  sechs  Jahrtausende  überstanden 
und  gegenwärtig  in  unsern  Museen  ein  Obdach  gefunden,  in  dem  sie  nur 
noch  die  schleichenden  Einflüsse  des  Klimas  und  der  Zeit  zu  fürchten 
haben;  ja  die  in  Aegypten  selbst  aufbewahrten  dürften  dem  Anschein  nach 
auf  ein  ewiges  Bestehen  rechnen  können.  Wäre  es  also  lediglich  auf  die 
Dauerhaftigkeit  der  Bildsäule  angekommen,  so  wäre  vermöge  jener  pracht- 
vollen Dioritstatue,  welche  den  Stolz  von  Bulak  bildet,  der  Schemen  des 
Erbauers  der  zweltgrössten  Pyramide,  der  des  Chephren,  noch  immer  am 
Leben  und  hätte  dank  der  Härte  des  Gesteins  alle  Aussicht  auf  Unver- 
gänglichkeit.  Leider  hing  aber  eine  solche  nachträgliche,  heutigentags  uns 
so  unverständliche  Verlängerung  des  Lebens  von  sehr  verschiedenartigen 
und  zum  grössern  Thcil  auf  die  Dauer  unerfüllbaren  Bedingungen  ab. 

Dieses  Fortlehen  war  eben  ganz  materiell;  der  Scheintodte  hatte  Hunger 
und  Durst,  musste  essen  und  trinken.     Zu  seiner  Ernährung  wurden  ihm 


^  Maspebo,  im  Bulletin  etc.,  S.  381;  in  der  Bevue  scientißque,  S.  819. 
*  Maspero,  im  Recueil  de  travaiix  etc.,  I,  S.  155. 
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Lebensmittel  hingestellt  *  und,  wenn  man  diesen  Vorrath  für  verbraucht 
hielt,  Leicbenschmäuse,  an  denen  er  sieb  betheiligeu  sollte,  in  dem  Grabe 
veranstaltet,  der  erste  derselben  am  Schlüsse  der  Bestattungsceiemonie  \ 
die  darauffolgenden  alljährlich  an  bestimmten  Tagen,  an  welchen  das  Her- 


Fig.  89.     Sechemka,  seiae  Frau  Atta  und  sein  Sohu  Chuetn. 
Stil  der  V.  Dynastie.     Kalkstein.     Louvre. 

kommen,   Iiäiifig  auch  noch   der  ausdrückliche   Wunsch   des  Vefstorbenen 
derartige  Festlichkeiten  vorschrieb.^     Für   diese  Zusammenkünfte   war   in 

'  Id  Gräbern  aus  den  versultiedenaten  Zeiten  sind  Krüge  anzutrelTeD,  die  augen- 
scheinlich PiDHt  voll  Waxser  waren  j  man  findet  dort  ferner  verschiedene  Surten  Datteln, 
auch  Sykomorenfeigen,  mancherlei  Früchte,  Korn,  Kuchen  u.  b.  w.  (vgl.  Pabbalaci^ua, 
Catalogue,  S.  123,  151  und  sonst.)  Auch  kommen  au  den  gut  erhalteneu  KnooLen  leicht 
erkennbare  Reute  von  zerstückeltem  Scblaohtvieh  vor. 

■  Maspbbo,  im  Journtü  asiatique,  VII.  Serie,  XV,  S.  387  fg. 

'  Anf  einer  der  grossen  Inschriften  von  Beni  Hassan,  die  Maspero  kürzlich  (im 
Secueil  de  travau^  etc.,  I,  S.  lli-l,  und  in  den  Trumactiom  of  the  Socittif  of  Biblieal 
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der  Gruft  ein  eigenes  dem  Verkehre  geöffnetes  Zimmer  eingerichtet,  eine 
Art  Kapelle  oder,  wenn  man 
will,  ein  Speisesaal,  in  welchem 
Freunde  und  Anverwandte  Platz 
nahmen.  Zu  Füssen  der  Stele, 
auf  welcher  der  Verstorbene  zu 
sehen  war,  wie  er  den  Gott 
der  Todten,  Osiris,  anbetete, 
lag  eine  üpferplatte,  auf  welche 
der  für  den  Schemen  bestinnnte 
Antheil  gelegt  und  das  Trank- 
Opfer  gegossen  wurde.  Durch 
einen  engen  Spalt  in  der  Wand 
gelangte  der  Wohlgeruch  des 
Bratens,  der  Duft  der  Früchte 
und  der  Dampf  des  ins  Feuer 
gestreuten  Weihrauchs  zu  den 
Stntuen. ' 

Wollte  man  jedoch  der 
regelmässigen  Abhaltung  dieser 
Feier  gewiss  sein  und  nicht  zu 
gewärtigen  haben,  in  seinein 
Grabe  dereiust  zu  verhungern, 
so  durfte  man  sich  nicht  ledig- 
lich auf  die  Pietät  seiner  Nach- 
kommen verlassen,  die  nach  Ab- 
lauf von  zwei  bis  drei  (Jenera- 
P'ig.  90.    Stele  des  Neferun.    BuUk.  tionen    erkalten   und    ihre  Für- 

Archaeology,  Vit,  S.  G]  aufa  neue  übersetzt  uod  erläutert  hat,  sagt  Obnumliotep ;  „Ich 
lie98  erblühen  die  Nameo  meiner  Vater  und  gründete  für  sie  iTa-Kapellen.  leb  bracht« 
meine  Statuen  zu  dem  Tempel  <ler  Stadt  und  gab  ibnen  ibre  Sobauhrote,  Kuchen,  Bier, 
Waaaerspenden,  Weibrauch,  reines  Fleisch.     Ich  erkor  eiuen  £a-PrieHter  und  setzte  ihn 

ein  über  Felder  und  Leibeigene,      leb  ordnete  Todtengaben  an liei  jeglichem  Fest« 

des  Friedhofes,  bei  dem  Feste  des  beginnenden  Jahres,  dem  des  grossen  Jahres,  dem 
des  kleineu  Jahres,  dem  des  Jahresschlusses,  dem  grossen  Feste,  dem  Feste  der  grossen 
Hitze,  dem  der  kleinen  Hitze,  den  Festen  der  &  Schalttage den  Festen  der  lä  Mo- 
nate, den  Festen  der  12  Monatsbalften,  bei  jeglichem  Feste  der  Lebenden  und  Todten; 
sollte  ein  ifa-Priester  oder  jemand  sonst  das  abändern,  so  möge  er  nicht  niebr  sein 
und  sein  Sohn  nicht  an  seiner  Stellet" 

'  Im  Grabe  des  Ti  zu  Sakkara  sind  an  jeder  SerdabÖflhung  Darstellungen  von  Per- 
sonen, wahrscheinlich  Verwandten  des  Verstorbenen,  welche  in  einer  an  Uestalt  dein 
altgriecbiscben  Tfaymiaterion  ähnlichen  Pfanne  Weihrauch  verbreouen.  (Habibi^b, 
Afod'ce  äes  principaux  monuments  de  Boulaq,  S.  27,  Anm.  1.) 
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soi^e  einstellen  mochte.  Zudem  konnte  ja  die  Familie  schliesslich  aus- 
sterben. Könige,  Prinzen  und  Gewaltige  sowie  einigermaassen  begüterte 
und   angesehene  Leute   waren   daher   sänimtlich   darauf  bedacht,   für    den 


Fig.  92.     Opferplntte.     Loavre. 

Unterhalt  ihres  Grabes    eine,    wie  wir  sagen  würden,    ewige  Stiftung  zii 

uiacLcu,   und   wiesen  zu  diesem  Uehufe  das  Einkommen  eines  Dominium» 

an,  von   dem  zugleich  ein  oder  mehrere 

mit  der  Vollziehung  jener  ceremoniellen 

Gebräuche  beti-aute  Priester  zu  ernähren 

waren. '      Nocli    unter   den    Ptolemäern 

findet  man  Bedienstete,  welche  zur  Grab- 

kapeile   jenes   Clieops   geboren,    der  die 

grosse   Pyramide   erbaute.  *     Schwerlich 

hat    allerdings    eine     unter    dem    Alten 

lieiche    gemachte   Stiftung    so    viele   Ke- 

gierungsweclisel     im  bell  eil  igt     zu     über- 

■.'        stehen  vermocht.    Da  aiis  dei'  Vei'ebniug, 

welche    in   Aegypten    den    Königen    dei- 

Vorzeit  gezollt  wurde,  dort  eine  Staats- 

FiB.  93.    u,hn,ige,.    Bul.k.  »iigelug«nl.eit  gewoideii   »-ar,   mag  viol- 

mehr    ii^eudeiner    der    W'iedei'hei-s teile  r 

des  Pharaonen  reiches  in  der  Absicht,  an  seinen  fi-iihesten  Vorgüngei-n  ein 

frommes  Werk  zu  thun,  den   C'nltus  dieser   bereits   fast  sagenhaften  Ver- 

'  Man  vergleiche  Maspbru's  Alihandlung  (in  den  Tratisaclio«n  etc.,  a.  a.  0.,  S.  6—32) 
ü1)er  die  grosse  Insulirift  von  Siut,  in  der  uns  noeh  ein  Contract  zwisehen  dem  Fürsten 
Hapi  Tufi  und  den  Priestern  von  Apmateunu  vni'liegt,  nach  welchem  diese  der  im 
Tempel  von  Siut  beigesetzten  Jfa- Statue  des  Fürsten  i'egelmäsHige  Opfergaben  ver- 
.ibfolgen  sollen. 

'  Dasselbe  ixt  der  Fall  mit  dem  noüb  frühern  Könige  Sncfru,  dem  Stifter  der 
IV.  Dynastie  (De  Rouge,  Kecherchea  siir  les  monumente  q«e  Von  peut  allribuer  aiix  six 
prefnieres  üynastits,  S,  41.) 
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treter  der  rii  hin  reichen  Anfänge  der  Ltindesgeschichte  erneuert  haben. 
Bei  jeder  Nekropole  waren  übrigens,  wie  Mariette  auf  einigen  Basreliefs 
von  Sakkur»  entdeckte,  Priester  angestellt,  die  von  einem  Grabe  zum 
andern  dir  Amt  versahen,  und  deren  Dienste  man  sich  sichern  konnte,  wie 
heutzutage  Messen  gekauft  werden. ' 

Derselben  Denkart  entspringt  es,  djiss  mit  dem  Verstorbenen  seine 
Waffen  und  Kleiucdieu  und  allerlei  Dinge,  deren  er  etwa  im  Jenseits  be- 
dürfen konnte,  begraben  wurden.  Welrüe  Schätze  die  ägyptischen  Gräber 
lind  ihr  Todtengerätli  in  dieser  Hinsicht  geliefert  haben,  ist  ja  bekannt;  die 
Schränke  imserer  Museen  sind  voll  von  darin  Erbeutetem.  Auch  diese 
Gewohnheit  war  keineswegs  ausschliesslich  ägyptisch,  bestand  vielmehr  im 


9r~?j 


Fig.  t)4.     Knechte,  Garben  aurstapelad;  aus  eiDem  Grabu  zu  Uizch. 
(Dtscriplion  de  l'Kgyple.) 

Alterthnm  bei  sämmtlichen  gesitteten  sowol  wie  ungesitteten  Völkerschaften, 
lind  selbst  in  den  ältesten  Erinnerungen  des  Hellenentlmuis  sind  noch 
Spuren  von  einer  Zeit  vorlionden,  in  welcher  die  Griechen  ebenso,  wie  es 
nach  Herodot's  Schilderung  bei  den  Scythen  Sitte  war  ^,  bei  dem  Ableben 
eines  Stammesoberhauptes  dessen  Weiber  und  Sklaven  umzubringen  pflegten, 
damit  der  Verstorbene  Gesellschaft  habe.  So,  wie  die  Aegypter  uns  auf 
den  ältesten  Denkmälern  ihres  Landes  entgegentreten,  waren  sie  jedoch 
bereits  zu  gesittet,  um  derartige  blutige  Opfer  zu  vollziehen,  und  besassen 
in   ihrer  religiösen  Kunst  sogar  ein   Mittel,   durch   ein    minder   grausames 

'  Vgl.  Mabiettb  in  der  Revue  archeologique ,  a.  a.  ü.,  Ö.  88. 
•  HraoDOT,  IV,  71 -Ta. 
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Verfalireii  dem  Todteii  dieselben  Vergünstigungen  zu  gewähren  und   ohne 
eine   solche  Vergeudung   von  Menschenleben    ihm    die  Diener   und  Hand- 
werker,   deren    er    im    Jenseits    benöthigte,    für   ullc   Zeiten    mitzugeben. 
Statt  am  Rande  der  Giube  erwürgt  zu  werden,  wurden  diese  in  Aegyptcn 
auf   den    Grabwändeu    in    allen   Zweigen    ihrer 
Thätigkeit  und  im  vollsten  Arbeitseifer  begriffen 
dargestellt,  und  rUmlii-h  geschah  es  mit  sÜmmt- 
liclieu  Geräthcn  und  Lusnsgegenständen,  an  deren 
Hesitz  dem  Todten   etwa    liegen  konnte,    sowie 
mit  den  unentbehrlichsten  Nahrungsmitteln.  ' 

Mit  einer  Anschauungsweise  derselben  Art 
hängt  auch  die,  wie  es  scheint  erst  spriter  auf- 
gekommene Sitte  zusammen,  im  Grabe  Stjituetten 
von  der  gewöhnlich  als  „funeräre  Puppen" 
(ßgurines  fun&aires)  be- 
zeichneten Gattung  bei- 
zusetzen. Vom  zwei- 
ten thebalschen  Reiche 
ab  sind  sie  überaus  häu- 
fig in  Grabstätten  an- 
zutreffen *,  doch  auch 
in  Gräbern  aus  der 
XII.  Dynastie  hat  Ma- 
riette  sie  aufgefiiuden, 
und  das  sechste  Kapitel 
des  Todtenbuches,  das 
auf  ihrem  Körper  ge- 
schrieben steht,  gehört 
zu  den  anscheinend  älte- 
sten Kapiteln  dieses 
Y\a  '(-)—!*(■     V  uTärc  r  imeii     1  ouvrc  Formelbuches,   von  dem 

'  Mitunter,  obscluin  sellon,  wurden  die  Ictzlcni  nk'ht  durch  Wandmnlereit;n,  aondern 
durch  plaatiachc  NaohliMdung  wiedergegeben.  In  einem  der  tlrabKemäeher  eines  ge- 
wiHsen  Atta  hat  mau  t.  ü.  einen  höheruen  Tisch  entdeckt,  Huf  dem  ti-dene  Gefa^se 
stebeu,  und  f^ciiipftu  (iäusc  aus  Kalksteiu  liefen.  (Mabibttb,  a.  o.  0-,  S.  IT.)  In  den 
crBturn  ist  jcdenfallB  Wasser  liei^csetzt  ^weacn,  die  steinernen  Gäuee  dagegen  waren 
ein  derartiges  Blendwerk  wie  die  bei  uns  im  Theater  iibüelien  Pappattrapen. 

*Iu.  allen  Sammlungen  ägyptischer  Altei-thümcr  sind  die  liunt  und  oft  xiemlicli 
prücbtiß:  verzierten  Uolzkästeu  zu  finden,  in  welchen  man  derartige  Statuetten  im  Grabe 
beizusetzen  pflegte.  Ihre  Grosse  und  Ausstattung  richtet  sieb  nach  den  Vennögens- 
verhältnissen  dos  Veraturbenen. 
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eben  die  Aegyptologen  gegenwärtig  anzunehmen  geneigt  sind,  dass  es 
wenigstens  im  grossen  Ganzen  noch  aus  dem  memphitischen  Zeiträume 
stamme.  Grosse  und  Material  dieser  Püppchen  sind  sehr  verschieden. 
Obwol  einzelne  von  ihnen  bis  zu  einem  Meter  messen,  sind  sie  durch- 
schnittlich nicht  über  20  bis  30  Centimeter  hoch  und  bestehen  gewohnlich 
aus  der  meist  unrichtig  als  „ägyptisches  Porzellan"  bezeichneten,  grün 
oder  blau  lasirten  Terracotta,  bisweilen  auch  aus  Holz  oder  Kalkstein  und 
selbst  aus  Granit.  Sie  haben  die  äussere  Gestalt  von  Mumien,  halten  mit 
den  Händen  Ackergeräth,  Hacke  und  Gäteisen  kreuzweise  über  die  Brust, 
und  auf  den  Schultern  hängt  ihnen  ein  Sack  für  Saatkorn.  Aus  dem,  was 
der  Leser  über  die  BegriflFe  der  Aegypter  vom  zukünftigen  Leben  erfahren 
hat,  diirftc  sich  bereits  ergeben,  welchen  Zweck  diese  Ausrüstung  hat. 
Dieser  Zweck  wird  ausserdem  daraus  erklärlich,  dass  man  auf  der  Darstellung 
zum  XC.  Kapitel  des  Todtenbuches  den  Verstorbenen  auf  den  Gefilden  des 
Jenseits  ackern,  säen  und  ernten  sieht,  und  dass  jene  Statuetten  im  Todten- 
buche  und  auch  sonst  (vom  Verbum  uscheb,  „antworten")  usckebti  d.  i. 
„Antworter"  heissen.  Welche  Bedeutung  ihnen  der  Volksglaube  beigelegt 
hat,  ist  mithin  gar  nicht  zu  verkennen.  Sie  antworteten  eben,  wenn  der 
auf  ihnen  eingetragene  Name  aufgerufen  wurde,  traten  für  den  Ver- 
storbenen ein,  besorgten  statt  seiner  die  Feldarbeit  in  der  Unterwelt  *  und 
waren  ebenso  wie  die  an  den  Wänden  gemalten  und  eingemeisselten  Diener 
beflissen,  ihm  Mühsal  und  Noth  zu  ersparen,  waren  nur  eine  andere  Ver- 
körperung desselben  Gedankens.  Denn  voll  Verlangen,  sich  gegen  Ver- 
nachlässigung, Entbehrung  und  schliessliche  Vernichtung  in  jeglicher  Be- 
ziehung sicherzustellen,  glaubte  der  Mensch  nie,  für  das  Ausmöbliren, 
Verproviantiren  und  Bevölkern  seines  Grabes  schon  genug  gethan  zu  haben. 
Die  Vorzüge  dieser  scharfsinnigen  Vorkehrungen  begreift  man  voll- 
ständig. Waren  natürliche  Nahrungsmittel  überhaupt  nicht  von  Dauer, 
konnte  der  Verstorbene,  durch  Aussterben  der  Familie,  nachlässige  Ueber- 
lebende  und  gesinnungslose  Priester  um  seine  Verpflegung  gebracht,  vor 
Hunger  umkommen,  waren  ferner  Kleider  imd  Gerätbschaften  im  Grabe 
dem  schliesslichen  Verfall  ausgesetzt,  und  die  Dimensionen  der  Gruft  zu- 
dem keineswegs  so  gross,  um  in  dieser  finstern  Behausung  alles  unter- 
zubringen, was  der  in  ihr  Beherbergte  etwa  gern  bei  sich  gehabt  hätte, 
so  waren  umgekehrt  die  funerären  Puppen  aus  dem  unvergänglichsten  Stoffe 
angefertigt,  und  die  Reliefs  sowol  wie  die  Malereien  mit  dem  starken 
steinernen  Gemäuer    oder    dem    lebendigen    Felsen    gleichsam    verwachsen. 

*  üeber  die  Bedeutung  dieser  Figuren  vergleiche  man  Pietschmann  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  y  X,  S.  155;  Pierret,  Dictionnaire  d^archeologie  egyptienne, 
sowie  eine  Bemerkung  Maspero's  im  Recueil  de  travaux  etc.,  II,  12. 
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Sie  hatten  alle  Aussicht  auf  unbegrenztes  Fortbestehen  und  haben  sich  ja 
auch  im  ganzen  unverändert  erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Als  wir 
die  gerade  freigelegten  und  ausgeräumten  Grabgemächer  des  Ti  besuchten, 
hatten  Farben  wie  Formen  unter  dem  Sande  ein  so  wunderbar  frisches 
und  unversehrtes  Aussehen  bewahrt,  als  ob  diese  vier  bis  fünftausend 
Jahre  alte  Arbeit  eben  erst  fertig  geworden  sei,  und  in  ihrem  heitern 
Farbenglanze  machten  die  herrlichen  Basreliefs  mit  ihren  überaus  säubern 
und  feinen  Umrissen  den  Eindruck,  als  wären  es  frisch  geprägte  Medaillen. 

Für  jene  Scenen  aus  dem  alltäglichen  Leben  des  ägyptischen  Volkes, 
die  im  Alten  Reiche  und  bis  zum  Neuen  in  den  Gräbern  ständig  abgebildet 
werden,  hat  man  zuerst,  als  man  sie  zu  studiren  und  aufzunehmen  begann, 
verschiedene  Erklärungen  vorgeschlagen.  Erblickten  die  einen  darin  eine 
Art  illustrirter  Lebensbeschreibung  des  Verstorbenen,  die  Darstellung  dessen, 
was  während  seines  Erdendaseins  von  ihm  selbst  oder  unter  seiner  Leitung 
vollbracht  war,  so  wollten  die  andern  darin  vielmehr  eine  Abbildung  des 
Jenseits,  eine  bunte  Schilderung  derjenigen  Freude  und  Wonne  finden, 
welche  dem  Verstorbenen  nach  seiner  Vergötterung  in  dem  ägyptischen 
Slysium  vorbehalten  war. 

Bei  genauerer  Untersuchung  und  nach  Entziflferung  der  jenen  Bildern 
beigefügten  Inschriften  hat  weder  die  eine  noch  die  andere  Deutung  sich 
bewährt.  Aus  einer  vergleichenden  Betrachtung,  die  sich  leicht  anstellen 
lässt,  merkt  man  sehr  bald,  dass  das  ganze  Gepräge  dieser  Scenen  keines- 
wegs etwas  Anekdotenhaftes  an  sich  hat.  Nur  sehr  selten,  nur  ganz  ge- 
legentlich scheinen  sie  auf  rein  persönliche  Lebensumstände,  die  etwa 
diesem  oder  jenem  im  Unterschiede  von  seinen  Zeitgenossen  eigen  wären, 
Bezug  zu  nehmen.  Hier  und  da  kommen  zwar  Stelen  und  Gräber  vor, 
denen  man  anmerkt,  dass  der  Verstorbene  seine  Leistungen  geflissentlich 
herausstreicht,  jedenfalls  aber,  um  im  Jenseits  wieder  die  einmal  erworbene 
Stellung  einzunehmen,  seine  ehrenvolle  Laufbahn  fortzusetzen,  gewisser- 
massen  für  ein  sanftes  Ruhekissen  zu  sorgen.  Allerdings  nimmt  dann  die 
betreffende  Inschrift  sowie  die  Ausschmückung  der  Stele  oder  der  Wände 
theilweise  eine  biographische  Färbung  an.  Als  Beispiel  für  solche  er- 
zählende Texte  erwähnen  wir  Una's  lange  Inschrift,  in  der  uns  das  Leben 
eines  Mannes  beschrieben  wird,  der  eine  Art  Gross vezir  unter  den  beiden 
ersten  Konigen  der  VI.  Dynastie  war  \  und  die  Grabinschriften  der  zu 
Beni  ILissan  bestatteten  Lehnsfürsten,  in  deren  Gräbern  auch  als  sach- 
gemässe  Erläuterungen  des  Textes  geschichtliche  Darstellungen  vorkommen. 

^  De  Rouge,  Memoire  sur  les  monuments  etc.,  S.  80fg.;  Maspero,  Geschichte  der 
morgenländischen  Völker,  S.  85— 88;  [Ebman  in  Aßr  Zeitschrift  für  Äegyptiad^e  Sprache, 
1882,  S.  27—29]. 
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Wir  erinnern  nur  hier  an  das  oft  reproducirte  Gemälde,  auf  dem  die  An- 
kiintl  einer  Gesellschaft  von  Asiaten  zu  sehen  ist,  die  vielleicht  zum  Ent- 
gelt für  das  Stihium,  welches  sie  dem  Fürsten  bringen,  die  Erlaubniss 
haben  wollen,  gleich  den  Hebräern  zur  Zeit  Jakob's  sich  in  Aegypten  mit 
Getreide  zu  versorgen. 

Derartiges  kommt  jedoch  nur  ausnahmsweise  vor.  Fast  durch^ngig 
bleibt  sich  der  Inlialt  des  in  den  Gräbern  Dargestellten  mit  der  Beharrlich- 
keit gleich,  welche  für  Darstellungen  von  allgemeiner  und  traditioneller 
Bedeutung  charakteristisch  ist.  Auch  haben  die  Zahlenangaben,  die  über 
Ilecrden  und  sonstige  Besitzthümer  des  Verstorbenen  gemacht  worden, 
etwas  Uebertriebenes,  das  keineswegs  nach  Wirklichkeit  schmeckt.  >  Dass 
es  sich  hier  etwa  um  eine  ideale  Glückseligkeit  handle,  erscheint  dagegen  aus- 
geschlossen durch  den  mühevollen  Fleiss,  mit  welchem  auf  diesen  Basreliefs 


Fiff.  08a.    Anliuiirt  einer  GeitellBchaft  a^iiktiBclier  Auswanilerpr  in  Aeffypten, 
(C'iiAMPOLLioK,  Tnf.  .%!  und  302.) 

sich  sämmtlicbe  Erwerbtreibende  vom  Ackersmann,  Bäcker  und  Schlächter 
bis  zum  Bildhauer  ihrer  Berufsthätigkeit  hinge)>cn.  Jedermann  ist  hier  in 
emsiger,  redlicher  Arbeit  begriffen;  dem  Lnndmaun  wie  dem  Handwerker 
merkt  man  au,  er  beeifert  sich,  eine  ihm  auferlegte  Pflicht  zu  erfüllen. 

Für  wen  sie  sich  so  abmühen,  das  gelingt  uns  zu  beantworten,  wenn 
wir  auf  die  Ideen  der  Urheber  die-ier  Bilder  einzugehen  wissen,  sowie  die 
Darstellungen  mit  den  ihnen  beigefügten  Texten  vergleichen.  Greifen  wir 
z.  B.  einige  von  den  Erläuterungen  heraus,  welche  in  dem  berühmten 
Grabe  des  Ti  neben  den  dargesttillten  Scenen  stehen,  so  lesen  wir  von  ihm, 
dass  er  „Trauben  abpflücken  und  keltern  und  allerhand  Feldarbeit  siebt" 
(wörtlich  „sehen"),  ferner  „sieht  er  Flachs  abpflücken,  Getreide   ernten, 

'  Vgl.  Mabiette  in  der  Serue  archiologiqtie,  a.  a.  O.,  S.  88- 
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nuf  Eselsrücken  fortschaffen,  zum  Mahlen  bringen  von  den  Gütern  des 
Grabes",  und  bei  einer  andern  Scene  „sieht  Ti  die  Ställe  der  Riader  und 
des  Kleinviehs,  Abzugsgräben  und  Kanäle  des  Grabes",  Damit  ist  klar 
genug  gesagt,  welchen  Bezug  die  Arbeiten,  die  an  den  Grabwänden  vor- 
genommen werden,  auf  den  Todten  haben.  Ihm  gilt  eben  die  Weinlese 
und  die  Bereitung  des  Rebensaftes,  für  ihn  wird  hier  Flachs  geeratet  und 
Getreide  abgesichelt,  Vieh  auf  die  Weide  getrieben  und  Wasser  auf  die 
Ländereien  geleitet,  für  ihn,  für  die  Befriedigimg  seiner  Bedürfnisse  sorgen 
und  plagen  sich  alle  diese  rührigen  Hände. 

Behufs  eines  Ueberblickes  über  diejenigen  Ideen,  welche  bei  dem 
ägyptischen  Gräberbau  und  dessen  Ausschmückung  maassgebend  waren, 
wollen  wir  hier  nunmehr  Maspero  das  Wort  lassen;   nur  hsbei)  wir  seinen 


Fig.  A8I1.     Ankunft  einer  GeaelUch&ft  iLsiatisclier  Auswanderer  in  Aegypten. 
(Champoluok,  Taf.  361  nnd  3G2,) 

überaus  feinfühligen  und  verständnissvollen  Zeilen  hinzuzusetzen,  dass 
darin  mehrfach  eine  von  der  ursprünglichsten  in  mancher  Hinsicht  ver- 
schiedene AutTnesung  erwähnt  ist,  welche  vornehmlich  dem  zweiten  thebai- 
schen  Reiche  und  den  darauffolgenden  Zeiten  angehört. 

„Die  zur  Ansschmückung  des  Mauerwerks  gewählten  Scenen  hatten 
einen  magischen  Zweck  und  sollten,  mochten  sie  das  bürgerliehe  Leben 
od^r  die  Hölle  schildern,  dem  Todten  ein  glückliches  Dasein  oder  Schutz 
vor  den  Gefahren  des  Jenseits  gewähren  ....  Ihm  wurde  dadurch,  dass 
sie  auf  den  Grabwänden  wiedergegeben  waren,  verbürgt,  dass  der  Inhalt 
dieser  Darstellungen  in  Erfüllung  ging.     Erblickte  sich  der  in  der  Syrinx  ' 

'  Mit  diesem  Ausdracke  (iTup^y;,  „Fliite")  haben  die  Griechen  die  langen  unter- 
irdischen Galerien  der  Felsengräber  im  heutigen  „Thale  der  Königsgräber"  bei  Theben 
bezeichnet;   nneere  Aegyptologen   pflegen   ihn  dagegen  in  allgemeinerer  Bedentui^,   für 


\ 
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Eingesperrte,  der  „Schemen",  der  „Leuchtende",  die  „Ba",  oder  was  er 
sonst  war,  an  der  Wand  auf  Jagd  begriffen,  so  ging  er  auf  Jagd.  Sah  er 
sich  dort  mit  seinem  Weibe  essend  und  trinkend,  so  ass  und  trank  er  mit 
seinem  Weibe;  sah  er  sich,  wie  er  gesund  und  munter  auf  der  Götterbarke 
die  Schreckensregion  der  Holle  durchfuhr,  so  gelangte  er  gesund  und  mun- 
ter hindurch.  Wurde  an  der  Wand  das  Feld  bestellt,  geemtet  und  auf- 
gespeichert, so  war  das  für  ihn  eine  wirkliche  Aussaat,  Ernte  und  Auf- 
speicherung. Ebenso  wie  für  ihn,  durch  ein  magisches  Kapitel  gebannt, 
die  in  seinem  Grabe  beigesetzten  Puppen  jegliche  Feldarbeit  verrichteten 
und  gleich  dem  Besen  des  Zauberlehrlings  in  Goethe's  Ballade  Wasser- 
schöpfen und  Korntragen  gingen,  so  waren  für  den  Verstorbenen  auch  die 
verschiedenartigen,  fächer weise  an  der  Wand  abgebildeten  Arbeiter  thätig, 
machten  ihm  Schuhe,  kochten  für  ihn,  führten  ihn  in  die  Wüste  hinaus 
zur  Jagd  oder  in  das  Papyrusdickicht  zum  Fischfang.  War  doch  jene  der 
.Mauer  aufgetünchte  Vasallenwelt  schliesslich  etwas  ebenso  Wirkliches  wie 
ihr  Beherrscher,  der  Schemen  oder  die  Seele,  und  ein  gemalter  Sklave 
gerade  passend  für  einen  schattenhaften  Gebieter.  Stattete  der  Aegypter 
sein  Grab  mit  Bildwerken  aus,  so  glaubte  er  eben,  sich  dadurch  die  Ver- 
wirklichung aller  dargestellten  Handlungen  und  Gegenstande  im  jenseitigen 
Leben  zuzusichern;  und  gerade  das  trieb  ihn,  sich  bei  seinen  Lebzeiten 
ein  Grab  zu  bauen.  Durch  die  Vollziehung  tiefsinniger  Ceremonien,  welche 
die  Bestattung  begleiteten,  glaubten  die  Anverwandten  den  Verstorbenen 
in  den  Genuss  ihrer  guten  Werke  einzusetzen,  und  kehrten  vom  Friedhofe 
mit  der  erhebenden,  trostreichen  Zuversicht  heim,  jemand,  der  ihnen  einst 
theuer  war,  eine  Wohlthat  erwiesen  zu  haben,  indess  der  Todte  nach  Ab- 
schluss  des  Leichenbegängnisses  endlich  allein  in  seiner  Gruft  Inhaber 
seines  traumhaften  Eigenthums  blieb."  * 

Erregt  eine  solche  Annahme  unser  Befremden,  kommt  es  uns  vor,  als 
gehörte  zu  ihr  ein  Aufwand  von  Phantasie,  dessen  wir  uns  unfähig  fühlten, 
so  liegt  das  daran,  dass  wir  uns  eine  Denkweise  kaum  zu  vergegenwärtigen 
vermögen,  welche  von  der  in  uns  durch  Jahrhunderte  währende  Uebung 
und  Vervollkommnung  erzeugten  von  Grund  aus  verschieden  war.  Fehlte 
doch  jenen  frühesten  Menschenkindern  die  genügende  Vertrautheit  mit  den 
Dingen  und  die  genügende  Befähigung  zur  Begriffsbildung,  um  das  Mög- 

jegliches  im  Innern  eines  Berges  angelegte  Grab,  zu  verwenden,  üeber  die  Veran- 
lassung, welche  die  Griechen  zu  dieser  anscheinend  absonderlichen  Bezeichnung  gehabt 
haben  mögen,  vergleiche  man  Pierret,  Dictionnaire  d'arcMologie  igyptienne.  Die 
Hauptstellen  griechischer  Schriftsteller,  in  welchen  das  Wort  für  derartige  Galerien  oder 
für  andere  unterirdische  Räume  in  Aegypten  gebraucht  wird,  sind  bei  Jomard  (Descrtp- 
tion  de  Vi^ypte,  Änt,  III,  S.  12  —  14;  aufgeführt. 
>  Journal  asiatique,  VII,  xv,  S.  419  fg. 
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liehe  von  dem  UDinöglicIien  zu  sondern,  wie  wir  zwischen  lehendigen  Ge- 
schöpfen und  unbeseelten  Gegenständen  einen  Unterschied  zu  machen; 
schrieben  sie  doch  vielmehr  eine  solche  Seele  wie  ihre  eigene  ihrer  ganzen 
Umgebung  zu  und  konnten  darum  jene  gemalten  Diener  ebenso  gut  wie 
die  Mumien,  Statuen  und  Schemen  der  Verstorbenen  fiir  lebendige  Wesen 
halten,  wie  ea  ja  dem  Kinde  ebenso  natürlich  erscheint,  den  Tisch,  an  den 
es  sich  gestoflsen  hat,  zu  züchtigen,  als  mit  der  Puppe  in  seinem  Arm 
zärtlich  oder  zürnend  zu  sprechen. 

Theilt  jene  Gabe,  alles  zu  beseelen  und  zu   personificiren,   heutzutage 
mit  dem  Kinde   nur  noch  der  Dichter,  so  erhielt  sie  dagegen  damals  sich 


t'ig.  99.     Dantellung  der  Landgüter  des  VcrBtorbcaon  durch  TodleDgabun 
Frauen  im  Grabe  des  Ti. 


iehrt  bis  in  die  reifsten  Jahre,  und  das  unbewusste  Wirken  der  Ein- 
bildungskraft war  daher  durchweg  einflussreicher  als  selbst  bei  unsern  bc- 
wundertsten  Dichtem,  Eifrig  bemüht,  wie  man  war,  den  armen  hülflosen 
Todten  in  keiner  Weise  darben  zu  lassen,  hatte  man  keineswegti  genug  an 
den  auf  der  Wand  abgebildeten  Nahrungsmitteln  und  Geräthschaften,  deren 
Zahl  trotz  des  von  ihnen  eingenommenen  Raumes  und  ihrer  man nichfult igen 
Beschaffenheit  stets  begrenzt  bleibt.  Man  argwöhnte  gleichsam,  sie  könnten 
schliesslich  einmal  auf  die  Neige  gehen,  ewig  sich  erneuernden  Bedürfnissen 
nicht  mehr  genügen.  Man  ging  daher  einen  Schritt  weiter  auf  dem  einmal 
eingeschlagenen  Wege,  fingirte  etwas  noch  Sonderbareres  und  Kidmeres, 
legte   nämlich  dem  Gebete  die  Macht  bei,  durch   die  Zauberkraft  beiliger 

SO* 


156  DRITTES   KAPITEL. 

Sprüche  alles,  was  zu  den  dringendsten  Bedürfiiissen  des  im  Grabe  Be- 
herbergten gehorte,  unbegrenzt  vervielfältigen  und  erneuern  zu  können. 

Zu  jedem  Grabe  gehört  an  sich  eine  Stele,  d.  h.  eine  aufrecht  stehende 
Steinplatte,  deren  Form  und  Standort  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden, deren  Zweck  und  Charakter  jedoch  stets  derselbe  ist.  Die  Stelen 
sind  meist  mit  Malereien  oder  Sculpturen  geziert  und  sämmtlich  mit  einer 
kürzern  oder  langem  Inschrift  versehen.  ^  Auf  dem  obern,  halbkreis- 
förmigen Theile  derselben  —  wir  reden  hier  nur  von  der  verbreitetsten 
Gattung  —  überreicht  der  Verstorbene,  gefolgt  von  seiner  Familie,  einem 
Gotte,  meist  dem  Osiris,  Opfergegenstände.  Darunter  steht  immer  die- 
selbe, und  zwar  folgendermaassen  lautende  Inschrift:  „Opfer  für  Osiris 
(oder  einen  bestimmten  andern  Gott),  damit  er  Vorrath  an  Brot,  Getränk, 
Rindern,  Gänsen,  Milch,  Wein,  Bier,  Zeug,  Wohlgerüchen,  sowie  allen 
guten   und  reinen  Dingen,    von  denen  der  Gott  lebt,    dem  Schemen  des 

verstorbenen  N ,   Sohn  des  N....   gebe."     Unten   ist   oft   der  Todte 

dargestellt,  wie  er  selbst  von  seiner  Familie  Opfergaben  erhälti  In  beiden 
Fällen  werden  die  abgebildeten  Gegenstände,  ganz  wie  die  Wanddecoration 
der  Grabgemächer,  als  wirklich  vorhanden  aufgefasst.  Während  sie  auf 
der  untern  Abtheilung  unmittelbar  demjenigen  dargebracht  werden,  dem 
sie  zugedacht  sind,  beauftragt  man,  um  sie  sicherer  an  ihre  Adresse  zu 
befordern,  auf  der  obern  den  Gott,  sie  zu  übermitteln,  gibt  dem  Gott  Vor- 
räthe,  die  er  seinerseits  dem  Schemen  überliefert.  Der  Schemen  der  Brote, 
Getränke  und  des  Fleisches  gelangt  durch  Zuthun  des  Osiris  in  das  Jen- 
seits und  ernährt  dort  den  Schemen  des  Menschen.  Doch  ist  das  Opfer 
wirksam,  ohne  dass  es  nothig  wäre,  es  wirklich  zu  vollziehen,  oder  auch 
nur  es  dadurch  gleichsam  zu  verwirklichen,  dass  es  auf  dem  Steine  bild- 
lich dargestellt  ist.  Der  erste  beste,  der  zu  Gunsten  des  Todten  die  Opfer- 
formel wiederholte,  verschaffte  schon  blos  dadurch  dem  Schemen  all  die 
von  ihm  darin  aufgezählten  Dinge.  Auch  liessen  viele  Aegypter  ausser 
dem  gewöhnlichen  Texte  eine  Aufforderung  niederschreiben,  die  an  alle  ge- 
richtet war,  die  etwa  zufällig  zu  ihrem  Grabmal  geriethen,  z.  B.  wie  folgt: 

„Die  ihr  weilet  in  diesem  Lande  und  als  einfache  Leute,  Priester, 
Schriftgelehrte  oder  Beamte  diese  Syrinx  betretet,  falls  ihr  das  Leben 
liebt  und  den  Tod  nicht  kennen,  bei  den  Göttern  euerer  Stadt  in  Gunst 
stehen  und  die  Schrecken  des  Jenseits  nicht  kosten,  sondern  in  euern  Grab- 
mälern  bestattet  sein  und  euere  Würde  auf  euere  Kinder  vererben  wollt, 
mögt  ihr  als  Schriftkundige  die  Inschrift  dieser  Stele  lesen  oder  sie  vor- 
lesen hören,   so   sollt  ihr  sprechen:  «Opfer  für  Ammon  den  Gebieter   von 

»  Vgl.  oben  Fig.  87  und  91. 
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Karnak,  dass  er  gebe  Tausendc  von  Broten,  Tausende  von  Krügen  voll 
Trank,  Tausende  von  Rindern,  Tausende  von  Gänsen,  Tausende  von 
Kleidungsstücken,  Tausende  von  allen  guten  und  reinen  Dingen  dem 
Schemen  des  Fürsten  Antef.»"  ^ 

Kraft  all  dieser  spitzfindigen  Vorsichtsmaassregeln  und  der  Zuversicht, 
welche  man  zu  all  diesen  Fictionen  hegte,  verdiente  das  Grab  allerdings 
den  ihm  oft  beigelegten  Namen  „Schemenhaus".  Hier,  in  dieser  ihm  be- 
quem und  eigens  für  seine  Bedürfnisse  eingerichteten  Behausung,  empfing 
eben  der  Schemen  Besuche  und  Opfergaben  von  Freunden  und  Ver- 
wandten, „hatte  bezahlte  Priester,  die  ihm  opfern  mussten,  zu  seinem 
Unterhalte  waren  Heerden  und  Ländereien  angewiesen,  kurz,  er  glich 
einem  vornehmen  Manne,  der  selbst  im  Auslande  weilt,  und  seine  Be- 
sitzung durch  bevollmächtigte  Geschäftsführer  verwalten  lässt".  ^  Zwischen 
Grab  und  Haus  besteht  eine  so  vollständige  Analogie,  dass  sich  dieselbe 
sogar  auf  scheinbar  gar  nicht  dahin  gehörige  Details  erstreckt.  Wie  die 
Wohnung  der  Lebendigen  nämlich  ist  auch  die  der  Todten,  jedoch  nach 
einem  andern  Princip,  auf  eine  durch  und  durch  mystische  Art  mit  Orien- 
tirung  versehen. 

Zu  den  frühesten  Vorstellungen,  welche  die  Aegypter  sich  überhaupt 
gebildet  haben,  gehört,  dass  sie  zwischen  der  Laufbahn  der  Sonne  imd 
der  des  Menschen  einen  Vergleich  der  allernatürlichsten  Art  anstellten. 
Hat  doch  auch  das  Menschenleben  einen  Aufgang  und  einen  Niedergang. 
Aus  dem  Morgendämmern  der  Kindheit  erhebt  sich  der  Mensch  bis  zum 
Scheitelpunkte  seiner  Einsicht  und  Kraft,  neigt  dann  abwäiiÄ,  und  wie  das 
ersterbende  Tagesgestirn  seine  Flammenscheibe  sinken  und  unter  dem 
Horizont  verschwinden  lässt,  wird  auch  er  schliesslich  nach  seinem  Tode 
tief  in  die  Erde  gebettet. 

In  Aegypten,  wo  die  Sonne  allabendlich  hinter  der  libyschen  Berg- 
kette untergeht  und  dort  in  die  düstere  Ament-Region  eindringt,  in  welcher 
sie  unter  der  Erde  ihren  Weg  bis  zur  nächsten  Tagesfrühe  zurücklegt, 
war  man  darauf  hingewiesen,  die  Gräberstädte  gewöhnlich  auf  das  linke 
Nilufer  zu  verlegen.  Die  uns  bekannten  Pyramiden  stehen  alle  ohne  Aus- 
nahme auf  dieser  Seite,  und  auf  ihr  befinden  sich  auch  die  grössten  Fried- 
höfe, die  von  Memphis,  Abydos  und  Theben.  Kommen  auch  einige  nicht 
unwichtige  Gräberstätten   auf  dem  Ostufer  vor,   so  sind  diese  Ausnahmen 

'  Die  üebersetzung  dieser  nach  De  Rouge  etwa  aus  der  XII.  Dynastie  stammenden 
Stele  des  Louvre  (C.  26)  entlehnen  wir  Maspero  (Conference  im  Bulletin  etc.,  S.  382; 
in  Aev  Revue  scientißque,  S.  819.)  Dieselbe  Vorsichtsmaassregel  finden  wir  ebenso  for- 
in ulirt  auch  auf  einer  andern,  dieser  gleichzeitigen,  Inschrift,  der  des  Erbfürsten  Ameni 
Amenemhäit  von  Meh  zu  Ben!  Hassan  (vgl.  Maspero  im  Recueü  de  travaux  etc.,  I,  171.) 

'  Maspbbo,  im  Bulletin ,  S.  282;  in  der  Eevue  scientifique  t  S.  819. 
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von  einer  anscheinend  sonst  durchweg  befolgten  Regel  jedenfalls  daraus  zu  er- 
klären, dass  hier  die  Entfernung  in  Betracht  kam,  dass  es  an  breitern  Stellen 
des  Nilthals  Bewohnern  einer  auf  dem  rechten  Ufer  gelegenen  Stadt  zu  un- 
bequem gewesen  sein  muss,  ihre  Todten  nach  den  libyschen  Bergen  hinüber- 
zuschaffen  und  häufig  dorthin  zurückzukehren,  um  dieselben  zu  verehren.  * 
Wurde  die  Sonne  jeden  Morgen  in  der  vollen  Jugendglut  des  vorigen 
Tages  wiedergeboren,  warum  sollte  früher  oder  später  nicht  auch  der 
Mensch,  nachdem  er  die  unterirdische  Reise  beendet,  die  Schrecken  und 
Ungethüme  des  Ament  überwunden  hatte,  auf  irgendeine  Weise  sich  dem 
Grabesschatten  entwinden  und  das  Tageslicht  wieder  erblicken?  Die  HoflF- 
nung  darauf  belebte  jedes  Frühroth  mit  neuer  Zuversicht,  bestätigte  sie 
gleichsam  durch  eine  neue  Zusage,  sodass  man  veranlasst  war,  diesen  trost- 
reichen Vergleich  weiter  durchzuführen,  den  Gräbern,  welche  im  Westen 
Aegyptens,  auf  der  Seite  lagen,  wo  tagtäglich  den  Blicken  die  Sonne  ent- 
schwand, eine  Oeffnung  nach  Osten,  nach  der  Seite  zu  geben,  wo  dieselbe 
sieerreich  aus  der  Todesnacht  wieder  zum  Vorschein  kam.  In  der  Nekro- 
pole  von  Memphis  schaut  die  Thür  der  Grabkapelle  fast  immer  *  und  die 
Stele  stets  ^  nach  Sonnenaufgang.  In  der  von  Abydos  liegen  die  Thüren 
und  Stelen  zwar  mehrfach  nach  Süden,  also  gegenüber  der  triumphirend  im 
Zenith  stehenden  Sonne.  ^  Aber  weder  zu  Memphis  noch  zu  Abydos  noch 
zu  Theben  kommt  es  jemals  vor,  dass  das  Grab  von  Westen  her  beleuchtet, 
dass  seine  Inschrift  von  der  Glut  des  Sonnenunterganges  beschienen  würde.  ^ 
Es  ist,  als  ob  der  Todte  aus  der  Finsterniss,  die  ihn  umhüllt,  nach  der 
Himmelsgegend  starre,  wo  des  Lebens  Flamme  sich  tagtäglich  neu  ent- 
facht, und  sehnsüchtig  nach  dem  Lichtstrahl  spähe,  der  seine  Nacht  er- 
hellen und  ihn  von  seinem  laugen  Schlaf  erlösen  soll.  ^ 

^  Dies  würde  z.  B.  besonders  bei  Tell-el-Amarna  der  Fall  gewesen  sein,  dessen 
Nekropole  ebenso  wie  die  interessante  Gräberstätte  von  Eileithyia  (El-Kab)  auf  dem 
rechten  Ufer  in  der  arabischen  Bergkette  liegt.  Dass  trotz  solcher  Ausnahmen  der 
Westen  als  Land  und  Aufenthaltsort  der  Todten  galt,  beweisen  die  von  Masfbbq  (im 
Journal  asiatiquey  VII,  xv,  S.  148)  übersetzten  Todtenklagen :  „Es  sprechen  die  Klage- 
weiber vor  dem  preiswürdigen  Hor-Chem:  «Oh  Gebieter,  dass  du  nach  Westen  gehst, 
beklagen  die  Götter!»  Es  sprechen  die  Freunde  am  Ende  des  Leichenzuges:  «Nach 
Westen,  oh  Preis  würdiger,  nach  dem  trefflichen  Westen!»*' 

*  Nach  Mariette  (in  der  Bevue  archeologique ,  N.  S.,  XIX,  S.  12)  „unter  fünf 
Fällen  viermal". 

^  „Au  fond  de  la  chambre  et  regardant  tnvariablement  Vestf  est  une  stele."  (Mariette, 
ebd.,  S.  14.) 

*  Mariette,  Abydos,  II,  S.  43. 

*  Ausgenommen  von  dieser  Regel  sind  selbstverständlich  die  Grabanlagen  in  dem 
arabischen  Gebirgszuge,  für  die  ja  wegen  ihrer  abweichenden  Lage  die  gewöhnlichen 
Bedingungen  nicht  gelten. 

®  Dass  die  Aegypter  den  Lebenslauf  des  Menschen  ähnlich  auffassten  wie  die  Lauf- 
bahn der  Sonne,  hat  bereits  Chamfollion  sehr  richtig  erkannt  und  daraus  die  Malereien 
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Die  eben  erörterten  Ideen  und  Wünsclie  haben  sicher  alle  Äegypter, 
ob  hoch  ob  niedrig,  gehegt,  und  wenn  ein  armseliger  Bauer  oder  Nil- 
fährmann   seine   letzte   Stunde   gekommen    fühlte,    hat    ihn    gewiss    nicht 


Fig.  100.     Sai^deukel  des  Antef.     XI.  Djnaa 


weniger  als  den  Pharao   das  Verlangen  gequält,    fortzubustcbon   und   sich 
vor  den  Schrecknissen  des  Todes  möglichst  zu  beschirmen, 


He 


(loch  big  z 
:  Reichtham  Ehren  noch,  die  nie  ä'v 


Fig.  101  uuil  102.     Skambäen.     Louvrc. 


Wer  sein  Leben  lang  blos  in 
einer  Lehm-   oder  Strohhütte 
wohnte,     durfte    nicht    daran 
denken,  sich  den  Luxus  eines 
aus    Stein    oder    Ziegeln    ge- 
bauten Grabes  zu    gewählten, 
konnte  nicht  erwaiieu,  im  Jen- 
seits    Annehmlichkeiten      und 
Genüsse  vorzufinden, 
die  ihm  im  Diesseits 
nicht  geboten  waren. 
Ein     solches    Grab, 
wie  es  sich  aus  den 
von  uns  geschilderten 
Vorstellungen  ergab, 
blieb     also      immer 
ausschliesslich     der- 
jenigen Klasse   vor- 
behalten, welche  die       pig,  ; 
herrschende  genannt 

werden  kann,  da  zu  ihr  ausser  den  Königen,  Prinzen  und  Adeligen  die 
Priester  und  Kriegsobersten  sowie  die  Beamten  jeder  Stufe  bis  zum  be- 
scheidenen  Verwaltungsschreiber   gehörten.      Wer   in    Aegypten   nicht   zu 


)  und  104.    Todtenamulette;  Uia  und  Ta.    Lonvre. 


der  thebuscben  Königsgräber  erklärt.     Man  vergleiche,  was  er  iu  e 
d'&gypu  et  de  Nubie,  S.  185  fg.,  über  RaiiiseB'  V.  Grabmal  sagt. 
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dieser  Art  Aristokratie  zählte,  musste  sich  mit  etwas  Billigerm  behelfen. 
Der  weniger  Unbemittelte  sicherte  sich  wenigstens  eine  summarische  Ein- 
balsamirung  und  als  Ruhestätte  für  seine  Ueberreste  einen  Holz-  oder 
Pappkasten,  in  den  zum  Schutze  vor  bösen  Geistern  zauberkräftige  Amu- 
lette gethan,  und  auf  den  ausserdem  Figuren  gemalt  waren,  die  zur  Er- 
haltung des  Inhaltes  beitragen.  Wer  die  Mittel  besass,  kaufte  sich  eine 
Stelle  in  den  Hypogäen  geringster  Gattung,  in  denen  die  Mumien  über- 
einander aufgestapelt  und  der  Fürsorge  von  Priestern  anvertraut  waren, 
welche  sie  corporalschaftsweise  in  Bausch  und  Bogen  abspeisten.  *  Häufig 
wurde  den  Todten  eine  Kopfstütze  aus  Holz  oder  Alabaster  mitgegeben, 
wie  sie  die  Aegypter  seit  den  ältesten  Zeiten  zu  brauchen  pflegten,  um 
beim  Schlafen   den  Kopf  hoch   zu  halten  und  zu  tragen.     Noch  jetzt  sind 


Fig.  105.     Kopfstütze.     Louvre. 

solche  als  Kopfkissen  dienende  Untersätze,  welche  die  oft  complicirte 
Haartracht  vor  Unordnung  bewahren,  bei  den  nubischen  und  abessinischen 
Stämmen  in  Gebrauch. 

Uebrigens    gehorte,  wer  derartige  Vortheile   sich  zu  verschaffen    ver- 
mochte, noch  zu  den  Günstlingen  des  Geschicks.     Selbst   dieses  Minimum 

*  In  dem  Schriftstücke,  das  unter  dem  Namen  „Papyrus  Casati"  bekannt  ist,  wird 
ein  Priester  erwähnt,  dem  die  Obhut  über  eine  Abtheilung  Mumien  übertragen  ist: 

„Verzeichniss  der  zu  Osorveris  gehörigen  Leichen: 

Imuth,  Sohn  des  Petenefhotep,  dessen  Weib  und  Kinder; 

Meledk,  der  Zimmermann,  dessen  Weib  und  Kinder; 

Pipe,  dessen  Weib  und  Kinder,  aus  Hermuth; 

Phratreu's  Vater,  der  Walker; 

Aplu,  Sohn  des  Petenefhotep,  der  Bootsmann,  dessen  Weib  und  Kinder,  aus  Theben. 

Paenmuth,  der  Zimmermann,  dessen  Weib  und  Kinder; 

Psenimonthis ,  der  Maurer; 

Amenoth,  der  Rinderhirt." 

Solcher  Listen  hat  man  mehrere.  Die  obige  ist  nach  Brugsch  citirt  bei  Edm.  Le 
Blant  (in  der  Revue  arcIUologique ,  N.  S.,  XXVIIT,  S.  245.) 
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von  ehrenvoller  Bestattung  hatte  der  gemeine  Mann  vielfach  nicht  zu  er- 
warten. Im  Vorräume  sämmtlicher  Nekropolen,  zu  Theben  wie  zu  Memphis, 
sind  zwei  bis  drei  Fuss  unter  der  Oberfläche  im  blossen  Sande  beigesetzte 
Leichen  anzutreffen,  die  zum  Theil  in  eine  Art  Korbgeflecht  aus  Palm- 
blättem  verpackt^  zum  Theil  dürftig  mit  einigen  Leinwandfetzen  umwickelt 
sind.  Ihr  Korper  ist  flüchtig  mit  einer  Natronlosung  durchtränkt,  eher 
eingepökelt  als  einbalsamirt  worden.  ^  Mitunter  ist  selbst  das  unter- 
blieben, von  Holzsärgen  oder  auch  nur  von  Leinwand  nicht  das  mindeste 
zu  spüren.  Die  Leichen  sind  nackt  beerdigt;  sie  auszudörren  mag  man 
dem  Sande  überlassen  haben;  jetzt  sind  es  Skelette.  Wir  würden  das 
Massengräber  nennen. 

Dafür  scheuten  aber  auch  die  Glücklichen  dieser  Welt,  diejenigen, 
welche  in  diesem  Leben  so  wohlhabend  waren,  um  es  auch  in  jenem  sein 
zu  können,  keine  Ausgabe,  wenn  es  sich  um  ihre  Bestattung  handelte. 
Man  Hess  sich  keineswegs,  wie  es  bei  uns  zu  geschehen  pflegt,  vom  Tode 
überraschen.  Jeder,  der  Konig  wie  der  schlichte  Privatmann,  war  längst 
im  voraus  darauf  bedacht  und  beaufsichtigte  selbst  die  Herstelhmg  des 
Grabmals,  in  dem  er  ruhen  wollte.  *  Aus  Vorsicht  boten  die  Lebenden, 
aus  Pietät  später  ihre  Angehörigen  alles  auf,  die  Wohnung,  welche  ihr 
Besitzer  ja  nie  wieder  verlassen  sollte,  zu  verschönern  und  stattlich  aus- 
zumöbliren.  Sind  die  leichtgebauten  Paläste  der  Fürsten  und  Reichen 
Aegyptens  vom  Erdboden  spurlos  verschwunden,  so  sind  deren  Gräber 
noch  vielfach  heutigentags  unversehrt  und  haben  uns  gerade  die  Schätze  der 
ägyptischen  Kunst  überliefert.  Alle  Völker  der  Alten  Welt  haben,  wenn  auch 
nicht  das  nachgeahmt,  so  doch,  von  gleichen  Gefühlen  durchdrungen,  aus 

'  Man  vergleiche  in  H.  Rhind's  i^iteressantem  Werke  Thehes,  its  Tombs  etc.  das 
5.  Kapitel:  „Ein  Armenfriedhof"  (Ä  Btirial- Place  of  the  Poor). 

*  Mariette  (in  der  Revue  archeologique,  N.  S.,  XIX,  S.  83).  Vergleiche  ferner 
(im  Becueil  de  travaux  etc.,  I,  S.  161)  den  Anfang  der  von  Maspero  übersetzten  grossen 
Inschrift  von  Beni  Hassan:  „Der  Erbfürst . . .  Chnumhotep  . . .  hat  dies  gethan  zu  seinem 
Gedächtnisse,  seit  er  zu  arbeiten  begann  an  seinem  Grabe,  seinen  Namen  blühend  zu 
machen  auf  immer  und  sich  abzubilden  auf  ewig  in  seiner  Grabsyriuge,  den  Namen 
Beiner  Vertrauten  blühend  zu  machen  und  je  nach  ihrer  Beschäftigung  darzustellen  die 
Arbeiter  und  das  Gesinde  seines  Hauses;  er  hat  unter  seinen  Knechten  alle  Handwerke 
vertheilt  und  alle  seine  Untergebenen  gezeigt,  wie  sie  beschaffen  sind."  Dass  Antonius 
und  Kleopatra  für  sich  jenes  Grabmal  anlegen  li essen ,  welches  später  auf  Befehl  des 
Augustus  vollendet  wurde  (Suetonius,  Augiistus,  17),  geschah  jedenialls,  um  sich  der 
ägyptischen  Sitte  anzupassen.  —  „In  dem  Grabe  bestattet  zu  werden,  das  man  sich 
selber  bereitet  und  sorgsam  mit  allem  für  das  jenseitige  Leben  Nöthigen  versehen  hatte, 
war  die  höchste  Gunst,  welche  die  Götter  einem  Menschen  gewähren  konnten.  In  dem 
bulaker  Papyrus  Nr.  IV  ist  zu  lesen:  «Mögest  du  erfunden  werden,  dass  du  dir  eine 
Stätte  begründet  hast  im  Gräberthale;  der  Morgen,  au  dem  dein  Leib  Verborgen  wird, 
möge  dir  im  Sinne  sein  bei  jeglichem  Vorhaben,  das  du  im  Auge  hast.»"  Maspero  im 
Journal  CLsiatique,  VII,  xv,  S.  140,  Anm.  3,  und  S.  165,  Anm.  1.) 
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eigenem  Antriebe  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen.  Keiner  der  modernen 
Forscher,  welche  in  glücklich  unversehrt  gebliebene  Gräber  der  Vorzeit 
eindrangen,  hat  sich  der  Ueberraschung  erwehren  können.  War  es  in 
Aegypten  oder  Phonizien,  in  Kleinasien,  Cypern  oder  Griechenland,  in 
Etrurien  oder  Campanien,  jedesmal  musste  man  staunen  bei  der  Ent- 
deckung, welche  Fülle  von  Werthgegenstanden  und  Kunstwerken  in  Grüften 
mit  der  Hoffnung  geborgen  wurde,  sie  in  diesen  auf  ewig  jedem  mensch- 
lichen Aiige  zu  entziehen. 

Soll  bei  uns  ein  Grab  stattlich  oder  pietatsvoU  geschmückt  werden, 
so  kommen  die  Leistungen  des  Architekten,  Bildhauers  und  Malers  dabei 
ausschliesslich  den  sichtbaren  Theilen,  dem  Oberbau  des  Grabes,  zugute. 
Die  Gruft  dagegen  bleibt  bei  den  prächtigsten  und  den  bescheidensten 
Denkmälern  unserer  Friedhofe  gleich  schlicht  und  kahl,  und  der  ganze 
Unterschied  zwischen  dem  Schrägen  des  Reichen  und  dem  des  Armen  beruht 
höchstens  darin,  dass  der  eine  aus  Fichten-,  der  andere  aus  Eichenholz  ist. 
Sollten  einmal  auf  unsern  Friedhöfen  nach  etlichen  tausend  Jahren,  wenn 
die  jetzt  auf  ihnen  stehenden  Bauten  längst  untergegangen  sind,  Aus^ 
grabungen  vorgenommen  werden,  so  würde  man  schwerlich  aus  den  An- 
zeichen, welche  die  Grabkammer  bietet,  auf  die  Lebensstellung  des  Ver- 
storbenen schliessen  können.  Der  Grund  für  diese  Verschiedenheit  liegt 
einfach  und  allein  in  der  Vorstellung,  die  wir  uns  von  dem  Wesen  de^ 
Menschen  und  seinem  Schicksal  nach  dem  Tode  machen.  Uns  lehrt  die 
Religion,  der  irdische  Mensch  sei  aus  Geist  und  Stoff  zusammengesetzt, 
die  zeitweilige  Vereinigung  beider  werde  durch  den  Tod  aufgehoben,  und 
die  vom  Körper  getrennte  Seele  gehe  ein  in  eine  andere  Welt,  um  in 
dieser  für  ihre  Handlungen  belohnt  oder  bestraft  zu  werden.  Aber  auch 
derjenige,  welcher  dieses  durch  die  spiritualistische  Philosophie  genährte 
Hoffen  und  Fürchten  nicht  theilt,  hegt  ebenso  gut  wie  der  Gläubige  die 
Ueberzeugung,  der  Sarg  enthalte  blos  „Staub,  der  zum  Staube  zurück- 
kehrt", Elemente,  die  in  kürzester  Frist  vermöge  der  chemischen  Wahl- 
verwandtschaft sich  zu  trennen  und  neue  Verbindungen  einzugehen  haben. 
Lebt  doch  selbst  für  die  in  frommer  Wehmuth  am  Grabe  niederkniende 
Mutter  das  von  ihr  beweinte  Kind  keineswegs  noch  unter  dem  Leichen- 
steine; sie  weiss  und  schaut  es  unter  den  Engeln  des  Himmels  und  wandelt 
tagtäglich  von  neuem  zum  Kirchhofe  vor  allem,  weil  sie  ihrem  Schmerze 
sich  nirgends  so  einsam  hinzugeben,  nirgends  so  fern  von  allem,  was  ab- 
lenkt und  zerstreut,  das  süsse,  theure  Bild  heraufzubeschwören  vermag. 

Von  dieser  Vorstellung,  das  Grab  sei  leer,  und  nur  vorübergehend 
werde  darin  ein  durch  den  Kreislauf  des  Daseins  ihm  bald  wieder  ent- 
führtes Unterpfand  geborgen,  geht  eben  die  moderne  Grabarchitektur  aus. 
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Demgemäss  wird  aus  dem  Grabe  vor  allem  ein  Wahrzeichen  der  Erinnerung, 
welches  die  Gefühle  einer  Familie  oder  Gemeinschaft,  die  eins  ihrer  Mit- 
glieder verloren  hat,  mehr  oder  minder  aufrichtig  kundgibt.  Von  der 
schmalen  Versenkung  für  die  sterbliche  Hülle  verlangt  man  überhaupt  nur, 
dass  sie  die  genügende  Tiefe  habe  und  gut  verschlossen  sei.  Die  Kunst 
versucht  erst  gar  nicht,  die  Gruft  mit  einem  ihrer  Strahlen  zu  erhellen, 
überlässt  dem  Handwerker  das  Anlegen  und  Ausmauern  derselben,  und 
behält  sich  die  zu  Tage  tretenden  und  oflfen  stehenden  Theile  des  Grabes 
vor,  um  diese  mit  der  ganzen  Fülle  und  Pracht  auszustatten,  welche  das 
ihr  vorgezeichnete  Programm  mit  sich  bringt.  Vorwand  und  erwünschte 
Gelegenheit  dazu  gibt  ihr  allerdings  der  darunter  begrabene  Todte,  doch 
gilt  ihre  Leistung  den  Lebenden,  will  deren  Blicke  fesseln  und  deren 
Bewunderung  auf  sich  ziehen. 

Ganz  anders,  ja  geradezu  entgegengesetzt  dachten  darüber  die  Alten. 
Für  sie  war  das  Grab  eine  bewohnte  Behausung,  in  welcher  der  Ver- 
storbene sich  aufhielt  und  auf  seine  Art  lebte,  wie  man  eben  leben  kann, 
wenn  man  todt  ist;  eine  Vorstellung,  welche  jedem,  der  an  der  Errichtung 
und  Herstellung  des  Grabes  thätig  war,  ein  ganz  anderes  Programm  auf- 
erlegte, als  der  Architekt  der  Gegenwart  zu  erfüllen  hat. 

Ist  dem  geschmackvollen  Menschen  auch  stets  sehr  erwünscht,  dass 
seine  Wohnstatte  schon  von  weitem  einen  guten  Eindruck  mache,  ver- 
absäumt er  keineswegs,  deren  Vorräume  und  Fa^ade  zu  schmücken,  so 
liegt  ihm  vor  allem  doch  daran,  bei  sich,  in  seiner  Häuslichkeit  nicht  blos 
das  Nothdürftige,  sondern  auch  das  Entbehrliche,  jegliche  Bequemlichkeit 
und  Annehmlichkeit  des  Lebens  vorzufinden.  Ganz  ähnlich  ging  es  den 
Aegyptern,  Griechen  oder  Etruskern  bei  ihren  Grabanlagen.  Zwar  wurde 
gern  als  Wahrzeichen  über  dem  Grabe  anfangs  ein  Erdhügel,  ein  „Tu- 
mulus",  später  ein  von  weitem  sichtbares  Bauwerk  errichtet,  oder  auch, 
bei  den  Felsengräbern,  vom  in  dem  lebendigen  Gestein  ein  monumentales 
Ganze  mit  Porticus,  Friesen  und  Giebel  ausgemeisselt,  um  dadurch  von 
dem  Inhaber  der  Grabstätte  einen  würdigen  Begriff  zu  machen.  Haupt- 
sächlich jedoch  und  weit  mehr  als  auf  allen  äussern  Schein  kam  es  darauf 
an,  wie  das  Grab  im  Innern  veranlagt  und  den  Bedürfnissen  eiiles  Gastes 
angepasst  war,  dem,  falls  etwa  sein  Hausrath  ihm  misfallen  hätte,  jeder 
Wohnungswechsel  abgeschnitten  war.  Selbigen  Tages,  wo  dieser  vermöge 
der  Vollziehung  der  Bestattungsgebräuche  dort  einquartiert  war,  musste 
er  eben  in  seiner  Umgebung  alles  vorfinden,  was  sein  schwächliches 
Leben  fristen  und  die  erzwungene  Müsse  seiner  ewigen  Einsamkeit  er- 
heitern konnte.  Richtet  doch  der  an  sein  Zimmer  gebannte  Kranke  sich 
darauf  ein,  keinen  Mangel  zu  leiden,  sich  schadlos  zu  halten,  sich  daheim 
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SO  viel  Behagen  und  Luxus  zu  vergönnen,  als  er  irgend  bezahlen  kann, 
und  ist  doch  der  Tod  eine  Krankheit,  von  der  niemand  gesundet.  Für 
den  auf  immer  im  Grabe  Eingesperrten  war  mithin  nichts  zu  üppig  und 
zu  kostbar,  gab  es  keinen  Aufwand,  den  fromme  Verwandte  ihm  nicht 
schuldig  gewesen  wären,  um  ihn  für  alles  das  zu  entschädigen,  was  er 
durch  sein  Abscheiden  aus  des  Tages  holdem  Lichte  eingebüsst  hatte. 

Von  solchen  Gefühlen  imd  Vorstellungen  durchdrungen,  hat  man  in 
den  Gräbern  um  so  mehr  Werthsachen  verborgen  und  sie  um  so  gross- 
artiger geschmückt,  je  besser  man  deren  Eingang  vor  jeder  Neugier  und 
Habsucht  geschützt  glaubte.  Daher  rührt  es  z.  B.,  dass  die  Achäer  —  falls 
dieser  der  richtige  Name  jenes  geheimnissvollen  Volkes  sein  sollte  —  von 
Mykenae  in  ihren  von  Schliemann  entdeckten  Gräbern  jene  staunenswerthe 
Menge  Gold-  und  Silberarbeiten  beigesetzt  haben,  die  jetzt  im  Besitze  des 
Museums  von  Athen  ist;  daher  kommt  auch  die  Fülle  der  Terracotten  von 
Tanagra,  jener  Wunder  von  Anmuth  und  Zierlichkeit,  in  den  bootischen, 
und  das  scharenweise  Auftreten  der  trefflichsten  bemalten  griechischen 
Vasen  in  den  etrurischen  und  campanischen  Grabstätten. 

Somit  erheischt  die  Gleichartigkeit  der  religiösen  Anschauungsweise 
von  einem  bis  zum  .andern  Ende  der  Alten  Welt  einander  dermassen  ähn- 
liche Einrichtungen,  dass  als  Ganzes  genommen  die  Grabarchitektur  der 
alten  Volker  der  modernen  gegenüber  Merkmale  besitzt,  die  sie  völlig 
unterscheiden.  Nirgends  sind  diese  Merkmale  so  frei  zum  Ausdruck  ge- 
kommen wie  bei  dem  ägyptischen  Grabe,  das  gerade  deswegen  uns  des 
eingehendsten  Studiums  werth  zu  sein  schien.  Die  allgemeinen  Bemer- 
kungen, auf  welche  uns  dieses  Thema  gebracht  hat,  werden  darum  auch 
anderweitig  ihre  Verwerthung  finden;  wir  werden,  wo  es  die  Grabmäler 
der  übrigen  alten  Volker  zu  schildern  gilt,  sie  nicht  zu  wiederholen,  son- 
dern nur  auf  leise  Nuancen  und  Unterschiede  in  der  Wiedergabe  einer 
und  derselben  Idee,  in  der  wandelbaren  Ausdrucksweise  allgemeingültiger 
Glaubenslehren  hinzuweisen  haben. 

Diese  Glaubenslehren  haben  wir  nach  den  berufensten  Erklärern  in 
ihrer  ganzen  Absonderlichkeit  gekennzeichnet,  sowie  die  Consequenzen 
hervorgehoben,  welche  sie  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  bei 
einem  Volke  mit  sich  brachten,  das,  von  ihrem  Inhalt  tief  durchdrungen^ 
alle  Hülfsmittel  einer  bereits  sehr  geschulten  Baukunst,  Sculptur  und 
Malerei  nach  Gutdünken  zur  Verherrlichung  der  Verstorbenen  verwenden 
konnte.  Wir  haben  nunmehr  zu  zeigen,  wie  je  nach  der  Zeit,  dem  Ort 
und  den  Umständen  das  ägyptische  Grab  in  seiner  Veranlagung  und  Aus- 
schmückung zwar  theilweise  umgestaltet,  durch  solche  mehr  scheinbare 
als    wirkliche   Aenderungen   jedoch   während    des    ganzen    Zeitraums,    der 
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vor  uns  liegt,  keineswegs  in  seinen  Grundzügen  und  wesentlichen  Ein- 
richtungen beeinträchtigt  wurde,  wie  die  letztern  vielmehr  sich  sichtlich 
gleichbleiben,  solange  Aegypten  mehr  als  ein  blos  geographischer  BegriflF 
ist,  solange  seine  uralte  Gesittung  ihre  Selbständigkeit  und  Originalität 
bewahrt. 
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Diejenigen  Grabdenkmäler  des  Alten  Reiches,  welche  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit des  für  altägyptische  Dinge  interessirten  Reisenden  in  An- 
spruch nehmen,  sind  die  Pyramiden.  Längst  bevor  man  Kairo  erreicht, 
sieht  man  über  der  Dunst-  und  Staubschicht,  welche  die  Sonnenglut  dem 
Boden  entlockt  und  die  Bevölkerung  der  Grossstadt  aufwirbelt,  am  Hori- 
zont in  weiter  Ferne  die  scheinbar  schlanken  Gipfel  dieser  Steinberge 
emporragen  (Taf.  I,  2.)-  Ihnen  gilt  des  Touristen  erster  Besuch,  und 
mancher  Europäer  verlässt  das  Nilthal,  ohne  überhaupt  andere  Bauwerke 
der  Vorzeit  gesehen  zu  haben,  ja  vermeint,  die  ägyptische  Baukunst  zu 
kennen,  weil  er,  gezerrt  von  ein  paar  lärmenden,  kreischenden  Arabern, 
völlig  athemlos  den  Gipfel  der  Cheopspyramide  erstiegen,  oder  in  deren 
inneni  Gängen,  die  jedem,  welcher  sie  passirte,  recht  unerquickliche  Er- 
innerungen hinterlassen,  sich  die  Beine  zerschunden  hat;  wobei  man  auf 
Schritt  und  Tritt  ja  auf  nichts  weiter  bedacht  ist,  als  auf  den  schmalen 
Vorsprüngen,  auf  die  man  den  Fuss  setzt,  sich  aufrecht  zu  halten  und  auf 
den  schrägen  glattpolirten  Granitflächen  nicht  hinzugleiten. 

Trotz  der  Entschädigung,  welche  die  wundervolle  Aussicht  für  die 
mühselige  Besteigung  gewährt,  und  trotz  des  überwältigenden  Eindrucks, 
welchen  diese  Ungeheuern  Kolosse  auf  den  Beschauer  machen,  sind,  wenig- 
stens so  wie  sie  jetzt  aussehen,  die  Pyramiden  bei  weitem  nicht  das  Voll- 
ständigste und  Interessanteste,  was  uns  aus  dem  Aegypten  der  frühesten 
Dynastien  an  Grabdenkmälern  noch  übrig  ist,  und  selbst  die  am  besten 
erhaltenen  und  ansehnlichsten  unter  ihnen  nicht  so  alt  wie  bestimmte 
Gräber  der  Nekropole  von  Memphis.  Unbeschadet  ihrer  Eigenschaft  als 
Konigsgräber  sind  sie  sogar  minder  reich  und  gehaltvoll  veranlagt  und 
verziert  als  manche  von  schlichten  Privatleuten  errichtete  Grabmäler,  und 
mehrfach  entsprechen  die  letztern  in  ihren  begrenzten  Verhältnissen  besser 
dem  von  uns  beim  Studium  des  ursprünglichsten  Glaubens  ermittelten 
Wesen  des  Grabes. 

Daher  versparen  wir  uns  die  Pyramiden  auf  später  und  räumen  die 
erste  Stelle  in  unserer  Uebersicht  über  die  Formen,  welche  der  ägyptische 
Gräberbau    allmählich    angenommen    hat,    denjenigen    Privatgräbern  .der 
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Todtenstadt  von  Memphis  ein,  welche  aus  dem  Alten  Reiche  herrühren. 
Trotz  einiger  Verschiedenheiten,  von  denen  wir  die  hauptsächlichsten  an- 
führen werden,  lassen  sich  im  allgemeinen  diese  Gräber  leicht  auf  eine  und 
dieselbe  Grundform  zurückführen,  deren  Wichtigkeit  zuerst  Lepsius  be- 
tont \  und  deren  Kenntniss  uns  Mariette  durch  zahlreiche,  tief  eindringende 
Nachgrabungen  vollends  erschlossen  hat.  Diese  Grundform  pflegt  man  in 
den  letzten  Jahren  mit  dem  arabischen  Ausdrucke  mastaba^  der  wortlich 
eine  „Bank"  von  Holz  oder  Stein  bedeutet  ^,  zu  bezeichnen,  weil  sich 
während  der  Ausgrabungen  unter  den  Arbeitern  diese  Benennung  für  jene 
in  ihrer  niedrigen,  länglichen  Gestalt  an  das  in  jedem  orientalischen  Wohn- 
zimmer übliche  Ruhebett  erinnernden  Gemäuer  von  selbst  eingebürgert, 
imd  Mariette  die  Aehnlichkeit  so  auffällig  gefunden  hat,  dass  er  diese 
Bezeichnung  ebenfalls  fortan  für  Gräber  dieser  Gattung  brauchte. 

In  dem  ganzen  ersten  Abschnitte  unserer  weitern  Betrachtung  nehmen 
wir  als  ständigen  Führer  Mariette,  welcher  nach  der  Eröffnung  von 
mehrern  Hunderten  solcher  Monumente  in  der  yy  Revue  archeologique^^,  wie 
man  es  nennen  darf,  die  „Lehre  von  den  Mastaba"  entwickelt  hat.  ^  Bei 
allem  Wesentlichen  lassen  wir  ihn  selbst  reden;  bei  Einzelheiten  jedoch, 
in  die  mit  ihm  sich  zu  vertiefen  unsere  Auseinandersetzung  zu  weit  aus- 
dehnen würde,  beschränken  wir  uns  auf  Auszüge  aus  seinen  Angaben. 

I.    DIE  MASTABA  DER  NEKBOPOLE  VON  MEMPHIS. 

Der  Raum,  auf  welchem  die  hier  zu  schildernden  Monumente  mehr 
oder  weniger  dicht  beieinander  vertheilt  liegen,  reicht  auf  dem  linken  Nil- 
ufer von  Aburoäsch  bis  nach  Dahschür.  Dieser  über  fünf  Meilen  lange  und 
durchschnittlich  zwei  bis  drei  Kilometer  breite  Friedhof,  vielleicht  der  ge- 
waltigste, den  man  überhaupt  kennt,  gehört  eigentlich  nur  zu  Memphis  und 
dessen  Vorstädten.  Es  war  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einst  die 
grösste  Stadt  in  Aegypten,  und  an  Alter  höchstens  Thinis  ihm  ebenbürtig. 
Dass,  wie  uns  Strabo  in  seiner  Schilderung  versichert,  Memphis  bis  an 
den  Fuss  der  libyschen  Bergkette  gereicht  habe,  scheint  sich  durch  die 
Ausgrabungen  nicht  bestätigt  zu  haben.  Vielmehr  ist  es  anscheinend  auf 
den  Raum  zwischen  dem  Nil  und  dem  Bahr  Jüsuf  genannten  Kanal  be- 

*  Briefe  aus  Aegypten ,  S.  23  fg.  Bei  ihrem  Aufbruche  nach  Oberägypten  hatte 
die  preuBsisohe  Commission  130  Privatgräber  untersucht;  die  meisten  derselben  sind  in 
den  „  Denkmälern  ^^  wiedergegeben. 

'  Woher  das  Wort  kommt,  scheint  den  Lexikographen  unbekannt  zu  sein;  sie 
halten  es  für  ein  Fremdwort,  vermuthlich  persischen  Ursprungs. 

3  N.  S.  XIX  (1869),  S.  1—22  und  S.  81—89.  [Vergleiche  jetzt  auch  Les  Mastaba 
de  VÄncien  Empire ,  fragment  du  dernier  ouvrage  de  A.  Mariette  püblie  par  G.  Maspero. 
Pariß  1882]. 
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schränkt  gewesen,  muss  sich  also  dicht  am  Flusse  als  eine  sehr  lange,  ziem- 
lich schmale  Stadt  hingezogen  haben,  deren  Ausdehnung  sich  noch  nach 
den  zwischen  Gizeh  und  Schinbäb  aus  dem  Boden  hervorragenden,  hier 
und  da  mit  Granitblöcken  und  Mauerwerk  überstreuten,  mehr  oder  weniger 
unfruchtbaren  Erdhügeln  bemessen  lässt.  *  Ueber  viertausend  Jahre  lang 
hat  man  aus  dieser  Grossstadt  und  allen  zu  ihr  gehörigen  Ortschaften, 
vielleicht  sogar  von  der  andern  Seite  des  Nils,  aus  Städten  wie  Heliopolis, 
fortwährend  Leichen  auf  das  durch  eine  Einsenkung  und  Verflachung  der 
Vorberge  des  libyschen  Höhenzuges  gebildete  Plateau  gebracht.  Hier  ist 
auch  ein  für  den  beabsichtigten  Zweck  vorzüglich  geeigneter  Boden,  ein 
mächtiges  Lager  von  weichem  Kalkstein  und  über  diesem  eine  Sandschicht, 
deren  Höhe  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  über  den  Ver- 
tiefungen mehrere  Meter  und,  wo  das  stellenweise  zu  Tage  tretende  Ge- 
stein sich  hebt,  kaum  einige  Fuss  heirBLgt. 

Hier  war  es  also  sehr  leicht,  jede  Stelle  blosszulegen,  an  welcher  auf 
dem  Gestein  gebaut  oder  in  demselben  der  Schacht  und  die  Gruft  eines 
Grabes  angelegt  werden  sollte;  andererseits  legte  der  im  Winde  treibende 
Sand  sich  sehr  bald  wieder  als  schützende  Hülle  um  die  Fundamente  der 
Baulichkeiten,  umschloss  nicht  minder  schmiegsam  die  ihm  anvertrauten 
anspruchslosen  Ueberreste  des  Armen  und  bedeckte  sie  mit  seinem  warmen, 
weichen  Staube,  oft  ihrem  einzigen  Leichentuche.  Von  einem  Jahrhundert 
zum  andern  sind  an  dieser  geräumigen  Ruhestätte  die  Todten  millionen- 
weise aufgespeichert.  Anfangs  wurden  rings  um  die  erst  versorgten  die 
hinzugekommenen  bequem  und  weitläufig  gebettet  \  später  aber  die  letzten 
Ankömmlinge,  um  nicht  zu  weit  in  die  Wi'iste  vorzudringen,  eng  an- 
eiuandergepresst,  in  die  Zwischenräume  eingeschmuggelt,  welche  die  alten 
Graber  liessen,  die  letztern  selbst  bisweilen  durch  Eindringlinge  in  Besitz 
genommen,  deren  rechtmässige  Eigenthümer  daraus  verdrängt,  ofb  sogar 
nicht  einmal  deren  Namen  getilgt,  um  die  Aneignung  unkenntlich  zu 
machen.  ^    Ungemein  vermehrt  wurde  die  Zahl  solcher  Monumente  zudem 

*  Ebebs  (Äegypten  in  Wort  und  Bild,  I,  S.  137 j  gibt  die  Länge  der  Nekropole 
aaf  73  Kilometer  an,  doch  selbst  wenn  man  Meidüm  mitrechnet,  scheint  das  beiweitem 
zu  viel. 

'  In  welcher  Art  die  Nekropole  sich  allmählich  vergrössert  hat,  kann  man  zu 
Sakkara  auf  der  Hochebene  westlich  von  der  Stufenpyramide  sich  bequem  vergegen- 
wärtigen, wenn  man  nach  Osten,  also  von  dem  Pyramidengebiete  nach  den  bestellten 
Landereien  geht.  Die  erste  Zone  von  Gräberbauten,  welche  man  hier  antrifft,  rührt 
aas  dem  Alten  Reiche  her,  die  zweite  aus  der  Zeit  der  XXVL  Dynastie  und  die  dritte 
ist  die  griechische  Nekropole. 

'  Als  Beispiel  einer  solchen  Aneignung  können  wir  aus  Theben  das  von  dem 
schottischen  Reisenden  Rhind  (vgl.  Kap.  IV  in  dessen  von  uns  oft  erwähntem  Buche 
ThebeSy  its  Tombs  and  their  Tenants)  zuerst  erschlossene  Grab  anführen,  das  unter 
Amenophis  IIL  für  zwei  Personen,  Bruder  und  Schwester,  ausgemeisselt  zu  sein  scheint. 
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dadurch,  daes  derartige  Erbbegräbnisse,  wie  wir  sie  später  in  Phönizien, 
Griechenland  uud  Italien  finden,  in  Aegypten  unbekannt  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Das  ägyptische  Grab  ist  ein  Einzelgrab;  der  Gatte  und  Vater 
beherbergt  darin  sein  Weib  und  unerwachsene  Kinder.  Sowie  der  Sohn 
einen  eigenen  Hausstand  besitzt,  erbaut  er  sich  ein  besonderes  Grabmal. 
Das  Dasein  jeder  Generation,  jedes  Menschenpaares  wird  durch  Errichtung 
eines  neuen  Grabes  bekundet. 

Da  sämratliche  Mastaba  dem  Zeiträume  des  memphitischen  Reiches  an- 
gehören, und  ihre  Erbauer  über  und  unter  der  Erde  unbeschränkt  dem 
Grabe  die  ganze  Ausdehnung  und  Ausstattung,  die  es  zu  erfordern  schien,  ge- 
währen konnten,  dürfen  diese  Monumente  als  freieste,  naturwüchsigste  uud 


Fig.  106.    Ein  Mastabagrab,  das  des  Sabu,  in  geinem  gegenwärtigen  Zustande; 
gezeiohnet  von  Bourgoin, 

vollständigste  Wiedergabe  derjenigen  Vorstellungen  gelten,  welche  in  dieser 
frühen  Vorzeit  der  Mensch  vom  Tode  und  dem  jenseitigen  Leben  hegte. 

Wir  schildern  hier  eben  nach  Mariette  und  oft  mit  seinen  eigenen 
Worten  vomehinlieh  die  Mastaba  von  Snkkara.  '  Von  dieser  Gruppe,  die 
uns  besonders  beschäftigen  wird,  imtersclieiden  sich  die  innerhalb  derselben 
Nekropole  weiter  nördlich  hinterwärts  von  Gizeli  beiiudUclien  der  grossen 
Pyramide  benachbarten  Mastaba  nämlich  nur  durch  unerhebliche  Details, 
welche  den  ganzen  Charakter  des  Grabes  im  Alten  Iteicbe,  und,  was  man 
dessen  Geist  nennen  dai'f,  unverändert  lassen. 

in  dem  Rhiud  aber  einen  bohen  Wiirdentr^er  Sabu  aus  der  ersten  Ploleniäerzeit  nebst 
deaaen  Krau  und  ganzer  Familie  vorgefunden  bat. 

'  Der  Name  Sakkara  würde  nauh  Mabibttb  (Voyage  daus  la  Havte-£gypte,  S.  3S) 
aus  dem  Alterthum  herrühren  und  von  dem  nie mphiti sehen  Götternamen  Sokar  (Soeha- 
Tts)  abzuleiten  sein. 
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Von  dem  gegenwärtigen  Aussehen  dieser  Denkmäler  kann  man  sich 
nach  der  Skizze  von  Sabu's  Grabmale,  die  uns  Herr  Bourgoin  mitgebracht 
hat,  eine  Vorstellung  machen  (Fig.  106).  Sonst  kommen  auf  den  nächsten 
Seiten  nur  mehr  oder  weniger  reconstruirte  Mastaba  vor. 

„Die  Mastaba  ist  ein  massives  Bauwerk  mit  rechteckigem  Grundrisse 
und  vier  fast  kahlen,  nach  ihrem  gemeinsamen  Mittelpunkte  geneigten 
Mauern  als  Aussenseiten ....  Dass  die  Mastaba  nur  unvollständige  Pyra- 
miden seien,  wie  man  wegen  der  schrägen  Richtung  dieser  Aussen  wände 
mitunter  gesagt  hat,  ist  unrichtig,  da  die  Abschrägung  derselben  von  der 
Lothlinie  nur  so  schwach  abweicht,  dass  die  Kanten,  sollten  sie  so  weit 
verlängert  werden,  bis  sie  in  der  Spitze  der  supponirten  Pyramide  zu- 
sammenträfen, sich  bisweilen  erst  in  einer  Hohe  von  700  bis  800  Metern 
schneiden  würden.  Passender  Hessen  sich  die  Mastaba  mit  einem  horizon- 
tal abgestumpften  Obelisken  vergleichen,  falls  eben  die  Obelisken  gleich 
den  Mastaba  ein  Rechteck  zur  Grundfläche  hätten. 

„Die  grosse  Axe  des  Rechtecks,  welches  diese  Bauten  bilden,  ist 
ohne  Ausnahme  stets  von  Norden  nach  Süden  gerichtet.  Daher  ähnelt 
auch  bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  die  westliche  Nekropole,  deren  Mastaba 
in  symmetrischen  Reihen  stehen,  einem  Schachbret  mit  gleichmässig  nach 
Norden  hin  in  die  Länge  gezogenen  Feldern.  *  Besonders  sorgfältige 
Mastaba  sind  astronomisch  nach  dem  wahren  Nordpunkte  orientirt,  eine 
Richtung,  der  auch  sämmtliche  andern  zustreben.  Macht  sich  bei  ihnen 
eine  Abweichung  von  einigen  Graden  bemerkbar,  so  hat  man  das,  wie 
sich  deutlich  zeigt,  keineswegs  etwa  dem  zuzuschreiben,  dass  der  Bau- 
meister seinem  Werke  hätte  jede  beliebige  Orientirung  geben  dürfen,  son- 
dern einer  Nachlässigkeit,  wie  sie  an  diesen  Gräbern  durchweg  zu  ver- 
spüren ist.  Liegt  doch  häufig  weder  die  nordliche  Aussenseite  der  süd- 
lichen noch  die  ostliche  der  westlichen  genau  parallel. 

„Die  Mastaba  von  Sakkara  sind,  obschon  sämmtlich  einigermasseu 
orientirt,  doch  keineswegs  mit  derselben  Regelmässigkeit  wie  die  im  Westen 
und  Süden  der  grossen  Pyramide  von  Gizeh  aneinandergereiht.  ^    Zu  Sak- 

'  Sehr  anschaulich  wird  diese  schnurgerade  Yertheilung  der  Mastaba  durch  den 
„ Sitoationsplan  des  Pyramidenfeldes  von  Gizeh"  und  das  „Panorama  von  der  zweiten 
Pyramide  aus"  auf  Tafel  XIV — XVIII  im  ersten  Bande  von  Lbpsiüs'  Denkmälern, 

'  Das  granze  Aussehen  dieser  Gräberstadt  und  die  regelmässige  Vertheilung  ihrer 
Monumente  war  schon  den  Gelehrten  des  Aegyptischen  Instituts  aufgefallen.  Jomard 
(Description,  V,  S.  619^  sagt  darüber:  „Oben  von  dem  Bauwerke  erblickt  man  fast  am 
Fusse  der  Pyramiden  eine  fast  unendliche  Menge  von  lauter  gleichen  sehr  länglichen 
rechteckigen  Bauten,  deren  Umrisse  schnurgerade  von  Nord  nach  Süd  und  von  Ost  nach 
West  verlaufen.  Ich  habe  deren  nach  beiden  Richtungen  im  Osten  wie  im  Westen  der 
grossen  Pyramide  14  Reihen,  im  ganzen  also  etwa  400  gezählt.  Ihre  Form  hebt  sich 
recht  deutlich   im  Sande  ab,  der  sie  zum  grossen  Theil  verdeckt."    Wurden  seitdem 

Pbbsot,  Aegypien.  22 
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kara  herrscht  eine  gewisse  Unordnung;  an  bestimmten  Stellen  der  Nekro- 
pole  liegen  die  Mastaba  so  verstreut,  an  andern  wieder  so  gedrängt  bei- 
sanrnien,  dass  man  sich  hier  vergeblich  nach  dem  damenbretartigen  Plane 
umsehen  würde,  der  beim  Durchwandern  des  Gräberfeldes  der  grossen 
Pyramiden  sieh  auf  den  ersten  Blick  verräth.  Zwar  haben  zu  der  Nekro- 
pole  von  Sakkara  bestimmt  auch  Gräberstrassen  gebort,  aber  ihre  Reihen- 
folge war  eo  unregelmässig,  sie  waren  so  häufig  später  wieder  verbaut,  so 
eng  und  unübersichtlich,  dass  jedem  UnkundigeA,  der  in  die  Nekropole 
gerieth,  sie  gewiss  wie  ein  Lsbyrintb  vorgekommen  sein  muss. 


Fifr.  107.    Drei  Mastaba  von  Gizeh  in  perapoctiTischer  Ansicht,  nach  den 
VermeBBungen  von  Lbpsius  (Denkmäler,  I,  Taf.  2i). 

„Die  aiif  dem  Plateau  von  Sakkara  befindliclien  Mastaba  sind  ent- 
weder aus  Stein  oder  aus  Ziegeln  erbaut.  Die  ans  Stein  erbauten  Mastaba 
sind  zweierlei  Art,  die  einen  bestehen  aus  kieselhaltigen,  sehr  harten  blau- 
grauen,  die  andern  aus  mcrgelhaltigen,  weichem  gelben  Kalkblöcken.  Das 
letztere  an  Ort  und  Stelle  gewonnene  Gestein  wurde  ebenfalls  zu  der 
Stufen  Pyramide  verwendet,  imd  die  daraus  hergestellten  Gräber  scheinen 
die  übrige  Nekropole  an  Alter  zu  überragen.  Sie  sind  weniger  stattlich 
und  wichtig  als  alle  andern. 

„Nach  der  Vorstellung,  welche  man  von  der  ägyptischen  Baukunst 
im  allgemeinen  hegt,  sollte  man  meinen,  die  Mastaba  seien  aus  gewaltigen 

auch  manche  von  diesen  Mastaba  duruh  Nachgrabungen  in  förmliche  Schutthaufen  ver- 
wandelt, Bo  hat  man  doch  noch  einen  Total eindnitrk  von  ihrer  reibenweisen  Anordnung. 
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BlöckeD  errichtet  Sind  doch  ausnahmsweise  wichtige  Denkmäler  wie  die 
Mastaba  Farän,  der  Sphinxtempel,  die  Gänge  und  Gern' .her  der  grossen 
Pyramiden  ganz  oder  theilweise  ans  dem  grössten  Materini  erbaut.  Die 
Msstaba-Erbauer  von  Sakkara  sind  jedoch  genügsamer  gewesen.  Ausser  in 
Fällen,  wo  es  z.  B.  bei  den  Decken  und  bestimmten  Ärchitraven  an  sich 
unthunlich  gewesen  wäre,  kommen  nur  ganz  gewöhnliche,  durchschnittlich 
50  Centimeter  hohe,  entsprechend  breite  und  lange  Blöcke  vor. 

„Wie  die  steinernen,  so  zerfallen  auch  die  Ziegelgräber  in  zwei  Arten; 
die  nachlässigem  besteben  aus  gelbbraunen,  die  sorgfältigem  aus  schwarzen 
Ziegeln.     Angefertigt  sind  die  gelbbraunen  aus  einem  Gemisch  von  Sand, 


Fig.  108.    Rcstaurirung  eines  Theile  der  Nekropolc  von  Gizeh. 

Kieseln  imd  etwas  Lehm,  die  schwarzen  aus  reiner  Erde  und  Stroh.  Die 
erstem  sind  stets  ziemlich  klein  (22  X  11  X  7  Centimeter),  die  letztem  ge- 
haltvoller (38  X  18  X  14  Centimeter),  und  beide  Sorten  blos  an  der  Sonne 
gedörrt.  Die  Verwendung  der  gelbbraunen  Ziegel  scheint  die  ältere  zu 
sein,  gehört  dem  Alten  Reiche  an,  beginnt  und  erlischt  mit  diesem. 
Schwarze  Ziegel  dagegen  kommen  öberliaupt  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 
der  vierten  Dynastie  vor  und  auch  du  nur  ausnahmsweise  zur  Anwendung, 
während  sie  später  unter  der  achtzehnten  und  den  darauffolgenden  Dyna- 
stien, den  saitischen  und  griechischen,  die  einzige  Ziegelart  sind,  deren 
man  sich  überhaupt  bedient.'^ 

Im   innern  Aufbau  der   aus  Stein   wie    der   aus  Ziegeln   hergestellten 
Mastaba  verräth  sich  eine  Nachlässigkeit,   die  um  so  befremdender  bleibt, 

22* 
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als  gerade  bei  deo  Vorstellungen,  welche  die  Aegypter  sich  vom  Jenseits 
machten,  das  Hauptbestreben  des  Architekten  auf  ein  Grabmal  gerichtet  sein 
niusste,  das  ihm  Dauerhaftigkeit  und  dadurch  dem  in  demselben  geborgenen 
ünterpfande  sichere  Aufbewahrung  verbürgte.  Was  für  Spitzfindigkeiten 
angewandt  wurden,  um  das  letztere  zu  erzielen,  werden  wir  ja  im  ganzen 
Verlaufe  unserer  Schilderung  zu  constatiren  haben.  „Sorgfältig  gebaut 
sind  die  Mastaba  eben  nur  von  aussen.  Ihr  Mauerkern  besteht  aus  Sand, 
Schutt,  unbehauenen  und  zerschlagenen,  meist  ohne  jedes  Bindemittel  zu- 
sammengewürfelten und  aufgestapelten  Steinen.  Die  Mastaba  von  Sakkara 
bilden  also  keineswegs  wie  der  Regel  nach  die  Pyramiden  und  die  meisten 
Mastaba  zu  Gizeh  einen  homogenen,  durchweg  aus  Quadersteinen  und 
Mörtel  hergestellten  Verband,  sondern,  eine  ungeordnete  Masse,  die  aus- 
einanderrollen und  zusammensinken  würde,  wenn  sie  nicht  durch  ihren 
festliegenden  Steinmantel  zurückgehalten  und  eingeschnürt  wäre. 


Fig.  109.     Die  MaBtttba  Farün. 

„Zu  Sakkara  sind  die  Aussenseiten  der  Mastaba  nicht  glatt,  sondern 
jede  obere  Schicht  liegt  hinter  der  untern  einige  Centimeter  zurück,  so- 
dass, wären  die  einzelnen  Schichtenabsätze  schärfer  abgegrenzt,  der  Auf- 
bau stufenförmig  aussehen  würde."  Zu  Gizeh  dagegen  bildet  die  Aussen- 
seite  der  Mauern  eine  schwach  nach  oben  geneigte,  von  keinem  Absätze 
unterbrochene  ebene  Böschung. 

„Die  Grössenverhältnisse ,  in  denen  die  Mastaba  auftreten,  sind  ganz 
verschieden.  Die  Moetaba  Sabu's  misst  53 :  26  Meter,  die  Ilaar's  46 :  23, 
die  Raenma's  52 :  25.  Doch  gibt  es  Mastaba,  die  wie  die  des  Hapi  in  der 
Nekropole  nur  einen  Raum  von  8,1 ;  5,9  Meter  beanspruchen.  Weniger 
veränderlich  ist  ihre  Hohe,  die  bei  den  grössern  der  Regel  nach  nicht 
über  8 — 9,  bei  den  kleinern  kaum  4  Meter  erreicht." 

Bedeckt  sind  die  Mastaba  mit  einer  völlig  ebenen  zusammenhängenden 
Plattform,  innerhalb  derselben  sind  jedoch  in  geringer  Tiefe  hier  und  du 
Gefässe  eingebettet.     Diese  liegen  ziemlich  dünn  gesäet,   doch  findet  man 
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ihrer  bis  zu  einem  Dutzend  in  dem  Theile  der  OberäÜcbe  beisammen, 
welcber  fiber  der  Decke  der  innern  Käume  des  Denkmals  liegt,  ein  Um- 
stand, der  Mariette  zugute  kam,  wenn  steh  diese  Gemächer  seinen  Nach- 
forschungen zu  knge  entzogen.  Wie  alle  damaligen  Gefasse,  sind  auch 
die  auf  den  Plattformen  befindlichen  roh  gearbeitet.  Sie  sind  unten  spitz 
und  ohne  Henkel.  Man  findet  in  ihnen  eine  dünne  bräunliche  Lehm- 
schicht, den  Niederschli^  des  Wassers,  das  in  ihnen  einst  enthalten  war 
und  das  nach  Ansicht  derer,  welche  jenes  Töpfergeschirr  dort  unterbrachten, 
dem  Insassen  des  Grabes  zur  Erquickung  dienen  sollte.  Da  dos  darüber- 
liegende  Gestein  die  Mündung  verschloss,  hielt  sich  die  in  dem  Gefässe 
vormthige  Flüssigkeit  ziemlich  lange  und  konnte  wenigstens  fürs  erste  dem 
Bedarfe  genügen. 


Fig.  110.    Eiagang  einer  Maataba  zu  Sakkara;  nach  Uasibttb. 


„Die  Hauptfo^ade  der  Mastaba  ist  die  östliche.  Wenn  Zimmer  vor- 
handen sind,  liegt  deren  Eingang  in  fünf  Fällen  viennal  auf  dieser  Seite, 
von  der  fest  immer  Folgendes  zu  bemerken  ist:  1.  Einige  Meter  von  der 
nordöstlichen  Ecke  ist  eine  sehr  hohe  und  schmale  viereckige  Nische  ein- 
gelassen, an  deren  Ilinterwand  das  eigentliche  Mastabagemäuer  die  langen 
senkrechten  Killen  aufweist,  durch  welche  sich  die  Stelen  dieser  Epoclie 
kennzeichnen.  An  Stelle  der  Nische  kommt  mitunter  eine  werthlose  Stele 
mit  oder  ohne  Inschrifl  vor.  2-  Einige  Meter  von  der  südöstlichen  Ecke 
befindet  sich  entweder  eine  zweite,  tiefere,  sorgfältigere,  breitere  Nische 
und  an  deren  Hinterwand  eine  schöne,  mit  Hieroglyphen  beschriebene 
monolithe  Stele  aus  weissem  Kalkstein,  oder  ein  richtiger  kleiner  Fa^aden- 
baii  mit  einer  Thür  in  der  Mitte.  Kommt  an  der  Südostecke  der  Ostwand 
die  erwähnte  Nische  vor,  so  ist  damit  das  Grabmal  abgeschlossen;  es  be- 
sitzt  dann   kein  Zimmer  im  Innern,    statt  dessen   vielmehr  diese   Nische- 
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Wo  man  dagegen  an  Stelle  der  letzt ern  eine  Thür  vorfindet,  handelt  es 
sich  um  ein  ganz  vollständiges  Grabmal.  Auf  der  Oberschwelle  der  Thür 
pflegt  der  Name  des  Eigenthümers  des  Grabes  verzeichnet  zu  sein.  Mehrere 
dieser  höchst  sonderbar  zugestutzten  monolithen  Oberschwellen  besitzen 
wir  im  Louvre. 

,,  Nächst  der  Ostseite  ist  die  Nordseite  die  wichtigste.  Ist  auf  der 
letztern  der  Eingang,  so  gilt  als  Regel,  dass  die  Thür  hinten  in  einer  Art 
von  Vorhalle  liegt,  und  an  der  Vorderseite  dieses  Vorraums  zwei  mono- 
lithe Pfeiler  ohne  Abacus  und  Sockel  als  Träger  unter  dem  Architrave 
stehen,  der  seinerseits  die  Decke  trägt. 

„Seltener  als  die  Nordseite  ist  die  Südseite  für  den  Eingang  der 
Mastaba  bestimmt,  und  diese  Ausnahme  überdies  zumeist  durch  örtliche 
Verhältnisse  veranlasst,  die  sich  fast  stets  leicht  ermitteln  lassen.  Liegt 
der  Eingang  auf  der  Südseite,  so  ist  er  entweder  so  angelegt,  wie  es  bei 
der  Ostfa9ade  beschrieben,  oder  in  der  Art,  welche  als  eine  Eigenthümlich- 
keit  der  Nordfa^ade  hervorgehoben  wurde. 


Fig.  111.    Thürsturz  aus  Teta's  Grabe.    VI.  Dynastie.    Louvre. 

„Was  die  Westseite  anlangt,  so  gibt  es  nichts,  was  zu  der  Annsihme 
berechtigen  könnte,  sie  habe  je  zu  etwas  anderm  als  zu  einer  Umgrenzung 
des  Grabes  nach  dieser  Richtung  gedient.  Sie  entbehrt  jeglicher  OefFnung 
und  Verzierung." 

Nachdem  wir  mit  Mariette  die  Mastaba  um  wandert,  ihr  Aeusseres 
untersucht,  dessen  Gestalt  und  Aussehen  im  Ganzen  gekennzeichnet,  die 
Beschaffenheit  ihres  Baumaterials  und  der  ihr  verliehenen  Orientirung  so- 
wie ihre  durchschnittlichen  Grössenverhältnisse  angegeben  und  geschildert 
haben,  wie  durch  tausendfache  Wiederholung  dieses  einen  in  geringen  Ab- 
weichungen auftretenden  Gräbertypus  auf  jenem  Plateau  am  Saume  der 
Wüste  im  Westen  von  Memphis  schliesslich  eine  Stadt  der  Todten  ent- 
stand, welche  die  der  Lebenden  an  Ausdehnung  und  Bevölkerung  übertraf, 
müssen  wir  nunmehr  zusehen^  was  jene  blockartigen  Mauermassen  in  ihrem 
Innern  enthalten  und  verbergen.  Besuchen  wir  zunächst  diejenigen  Zimmer, 
welche  der  ehemalige  Architekt  im  Gemäuer  des  Bauwerkes  ausgespart  und 
jedermann  zugänglich  gelassen  hat,  und  folgen  wir  dann  unsern  wissbegie- 
rigen Zeitgenossen  auf  den  Wegen,  welche  sie  sich  miihsam  durch  das  auf- 
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gehftutte  Baumaterial  und  tief  in  den  Erdboden  hinein  zu  Theilen  dea  Grabes 
gebabnt  haben,   die  Uuzugänglich  und  immerdar  verscblossen  6ein  sollten. 
Das   Innere    einer    vollständigen    Mas taba   besteht   aus    drei    Theilen: 
Zimmer,  „Serdah"  und  Schacht.     Unentbehrlich  ist  von   ihnen  einzig  und 
allein  der  Schacht;   besitzen  doch   manche  Mastaba  über- 
haupt keine  bis  in  das  Herz  dieses  Steinkörpers  dringen- 
den leeren   Räume.     Ihr  Zimmer   ist  sozusagen   erst   im 
Werden,  erst  vertreten  durch  eine  blosse  Vertiefung,  durch 
ein  flaches  auf  einer  der  Äussenseiten  angebraclites  Gelass. 
Hiermit  hat  man  zwar  den  Anfang  gemacht,  wie  die  ersten 
Monumente  dieser  Art  errichtet  wurden,  und  solange  das 
Mastabamuster   in    der  Grabarchitektur  vervielfältigt  ist, 

haben  sich   die   anspruchslosesten   unter  den  Insassen  der       

Nekropole  mit  dieser  einfachem  und  weniger  kostspieligen  ^    !^ 

Kinrichtung  begnügt,   doch  das,  was  hier  zu   allernächst    V\z-  H^-    Grancl- 

studirt  zu  werden  verdient,  ist  wie  in  der  Naturbeschrei-       "'"  °^'  Orabee 

_  den  Ti. 

biing  der  völlig  entwickelte    und   vollständig   orgauisirte 

Typus,    nach   dessen   Schilderung   die  Spielarten    sofort    mit   der   grossten 

Leichtigkeit  herauszufinden  und  zu  kcnuzeichncn  sind.     Haben   wir  Lage 

und  Zweck    der  Grundbestandtheile    festgestellt,    so    genügt    die  Angabe, 

welcher  derselben  etwa  einem  bestimmten  Grabe  fehlt,  oder  bei  ihm  gerade 

ungewöhnlich  wichtig  oder  umfangreich  geworden  ist. 

A.  Naturgcmäss   kommt   zuerst   das  Zimmer   in  Betracht,    gleicht    es 

doch  einem  neutralen  Gebiete,  auf  welchem  Lebende  und  Todttt  sit:li   be- 


Fig.  113  und  114.    Maataba  von  Sakkarn;  nnch  PRia) 


gegnen  und  besuchen,  die  einen,  um  Grabspenden  zu  bringen,  die  andern, 
um  sie  in  Empfang  zu  nehmen. 

^Das  Innere  der  Mastaba  kann  zwar  in  mehrere  Zimmer  zerfallen  — 
in  dem  Grabe  des  Ti  gibt  es  deren  sogar  drei  — ,  doch  enthält  es  meist  nur 
eins.     Hinein  gelangt  man  durch  die  inmitten  der  Fn^ade  gelegene  Pforte. 

„Erhellt  pflegen  diese  Zimmer  nur  durch  die  Pforte  zu  sein,  obschon 
auch  Beispiele  dafür  vorkommen,  dass  in  der  Decke  Lichtofinungen  aus- 
gehrocbeu  sind,   wie  das  z.  B.   bei   dem  hintersten  Zimmer  im  Grabe  des 


176  DRITTES  KAPITEL. 

Ti  der  Fall  ist,  das  wegen  seiner  weiten  Entfernung  vom  Eingange  ohne 
diese  Vorkehrung  völlig  im  Dunkeln  gelegen  hätte. 

„Mitunter  sind  die  Zimmerwände  ganz  leer,  mitunter  dagegen  über- 
laden von  jenen  Sculpturen,  deren  Wesen  und  Bedeutung  wir  schon  an- 
gaben. Man  findet  zwar  Zimmer  vor,  in  denen  blos  die  Stele  sculptirt  und 
alles  andere  kahl  ist,  jedoch  nicht  ein  einziges,  das  an  den  Wänden  sculp- 
tirt, dessen  Stele  aber  leer  geblieben  wäre."  An  der  von  uns  auf  Fig.  115 
abgebildeten  Hauptwand  aus  dem  Grabzimmer  Ptahhotep's  hat  man  zur 
Linken  die  eigentliche  Stele,  auf  dem  ganzen  mittlem  Räume  der  über- 
reich verzierten  Mauerfläche  dagegen  zusammenhängende  fiineräre  Dar- 
stellungen und  Inschriften. 

Die  Stele  gehört  mithin  unumgänglich  zu  dem  in  seinen  Bestandtheilen 
durchweg  vortrefflich  verbundenen  Ganzen.  Steht  auf  ihr  doch  eine  zauber- 
kräftige Formel,  der  man  zutraut,  dass  sie  Osiris  in  den  Besitz  von  allerlei 
guten  Dingen  zu  setzen  vermag,  die  er  dann  dem  Verstorbenen  zukommen 
lässt,  eine  Formel,  die  ja  jeder  Besucher  des  Grabes  laut  ablesen  und 
wiederholen  soll,  um  dadurch  dem  Todten  jene  Nutzniessung  immer  wieder 
von  neuem  zu  gewähren. 

„Am  Fusse  der  Stele  liegt  häufig  flach  auf  dem  Fussboden  eine 
Opferplatte  aus  Granit,  Alabaster  oder  Kalkstein.  (Fig.  92.) 

„Zur  Ausmoblirung  des  Zimmers  pflegte  weiter  nichts  als  das  er- 
forderlich zu  sein,  doch  findet  man  bisweilen  zu  beiden  Seiten  der  Stele 
und  zwar  stets  auf  dem  Fussboden  stehend,  entweder  zwei  kleine  Kalkstein- 
obelisken oder  zwei  wie  Altarf üsse  geformte  Kalksteinständer,  die  auf  ihrer 
obern  Fläche  vertieft  sind,  um  Spenden  hineinzuthun."  (Fig.  93.) 

Dieses  Zimmer  stand  jedermann  offen,  da  der  Eingang  desselben  merk- 
würdigerweise nie  durch  eine  Thür  verschlossen  zu  sein  pflegte;  eine  Regel, 
von  der  Mariette,  wie  er  angibt,  obwol  er  mehrere  hundert  Gräber  darauf- 
hin untersuchte,  nur  zwei  Ausnahmen  kennt.  ^ 

B.  „Unweit  von  dem  Zimmer  liegt,  verborgen  und  umhüllt  durch  den 
Mauerkorpcr,  häufiger  nach  Süden  als  nach  Norden  und  nach  Norden 
häufiger  als  nach  Westen  ein  aus  starken  Steinstücken  erbautes  Verliess 
mit  hoher  Decke  und  schmalen  Wandungen."    Serdab^  („Gang")  haben  es 

*  Eine  solche  Ausnahme  bildet  das  oft  von  uns  erwähnte  Grab  des  Ti  (Fig.  112). 
Vom  am  Eingange  desselben  liegt  eine  grosse  offen tliche  Halle  und  zwischen  dieser 
und  den  beiden  hintern  Hallen  ein  Gang,  der  an  zwei  Stellen  durch  Thüren,  von  denen 
dort  noch  einige  Reste  vorgefunden  wurden,  verschlossen  war.  [Wie  Lepsius  nach- 
gewiesen hat,  war  an  der  jetzt  im  berliner  Museum  befindlichen  Fagade  der  Mastaba 
des  Amten,  einer  der  ältesten  von  Gizeh,  noch  zu  erkennen,  dass  ihr  Eingang  einst 
durch  eine  Thür  verschlossen  gewesen  sein  muss.    R.  P.] 

'  Ein  aus  dem  Persischen  in  das  Arabische  her  übergenommenes  Wort,  das  eigent- 
lich eine  „Höhle",  einen  „unterirdischen,  dunkeln  Gang"  bedeutet. 


Pautrr,  AiR^plan, 
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die  Arbeiter  während  der  Ausgrabungen  genannt,  und  dieser  Name  ist  ihm 
verblieben.     In  Fig.  116 — 119  geben  wir  den  Grundrias  und  drei  Durch- 
schnitte einer  Mastaba  zu  Gizeh,  welche  vier  solche  Serdab  auizuweisen  hat 
„Mitunter  ist  der  Serdab  ohne  jede  Verbindung 
mit  den  andern  Theilen  der  Mastaba  gelassen,   für 
immer  und  ewig  vermauert,   doch   führt  von  ihm 
aus  zuweilen  eine   rinncoartige  sehr  schmale   vier- 
eckige Leitung  in  dos  Zimmer  und  mündet  in  eine 
längliche  Oeffnung  desselben,   die  so  eng  ist,  dass 
man  kaum  eine  Hand  hineinzuzwängen  vermag. ' 

'''''-■ 7  „Den  Zweck  des  Serdab   enthüllen  die  darin 

Fig.  116.    Gnmdrise  einer    vorgefundenen    Gegenstände.      Man    verschloss    in 
Mastaba  mit  vier  Serdab.    ...  ,  ,  ,,.  .  j       ir      .     l 

ILbfsios  I  Taf  24  1  '  ^'"^  oder  mehrere  btatuen  des  Verstorbenen, 
Solche  Statuen,  welche  bei  den  Aegyptern  ja  nächst 
der  Mumie  als  sicherstes  und  hauptsächlichstes  Unterpfand  für  das  Fort- 
bestehen des  Todten  galten,  waren  hier  in  diesem  Bnstern  Verstecke  un- 
sichtbar imd  dadurch  vor  jeglicher  Gewaltthat  siclier  untei^ebracht,  zu- 
gleich aber  von  der  Versammln ngsstätto  der  Freunde  und  Verwandten  nur 
durch  wenige  Steine  getrennt,  und  die  häufig  in  der  "Wand  offen  gelassene 


Fig.  117.    LängsBcbnitt 


Leitung  machte  es  ihnen  oben  bequemer,  den  Dufl  der  Fruchte,  des  Weih- 
rauchs und  des  dampfenden  Fettes  zu  riechen.  ^ 

'  Dbb  Grab  des  Ti,  das  ja  auch  drei  Zimmer  hatte,  beaass  zwei  Serdab,  den  ersten 
dicht  am  Eingange,  den  andern  in  dem  hintern  verschlossenen  Theile  des  Grabes.  Im 
zweiten  fand  man  mehrere  Bildsäulen  Ti's,  von  denen  die  am  besten  erhaltene  sich 
jetzt  in  dem  bulaker  Museum  befindet. 

'  In  einem  von  Masfbbo  (Journal  aiiaH'qut,  VII.  Ser.,  XV,  S.  151^  besprochenen 
thebaisohen  Grabe  sagt  der  Verstorbene,  ein  gcwiBser  Harmhabi;  „Ich  bin  gekommen, 
ich  habe  die  Brote  empfangen,  mit  meinem  Leibe  die  gewüniten  Speisen  vereint  und 
cingeathmet  den  Duft  der  Wohlgerüohe  und  des  Weihrauchs."  Möglicherweise  hatte 
auoh  diese  Leitung  noch  den  Zweek,  den  Schemen  durchzulassen,  damit  er  sich  be- 
wegen, von  der  Statue,  in  der  er  bhbs,  in  den  Saal,  in  welchem  er  verehrt  wurde, 
kommen  konnte.  Diese  Vorstellung,  dass  der  Sehatten  zwar  durch  sehr  schmale  Oeff- 
nungen  schlüpfen  kann,  immerhin  jedoch,  um  aus-  und  einzugehen,  eines  Lochi's,  einer, 
wenn  auch  ganz  wiozigen,  offenen  Stelle  bedarf,  findet  man  bei  mehrern  Völkern,  z.B. 
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„Im  Innern  des  Serdab  kommt  überhaupt  keine  Inschrift  ausser  auf 
den  Statuen,  und  überhaupt  nichts  weiter  ak  Statuen  vor",  denn  diesen 
als  letzte  Zufluchtsstätte  zu  dienen,  ihr  Schutz  und  Hort  zu  sein,  war 
seine  eigentliche  Aufgabe.  Allerdings  waren  auch  andere  Plätze  für  sie 
bestimmt,  und  der  Verstorbene  war,  abgesehen  von  den  Basreliefs  des 
Zimmers  oder  der   dieses  oft   ersetzenden  Nische,   welche   ihn   vorstellten, 


Fig.  IIS.     Querschnitt  durch  das  Zimmer. 

mitunter  in   der  Verkehrshalle  des  Grabes  als  lebcnsgrosse  IlaiitreliefEgur 
aiisgemeisselt ',   bisweilen   auch   seine  Statue  in  einer  Art  Hof  aufgestellt, 
welchen  mau  vor  der  Mostaba,  besonders  unter  der  IV.  Dynastie,  mit  Vor- 
liebe angelegt  zu  haben  scheint.    Da  aber  Hof  wie  Zimmer  jedem  Vorüber- 
gehenden offen  stand,  konnte  jede  Hand 
diese  Bildnisse  antasten   und   umwerfen, 
sodass    sie   unter   Umständen    der   Ver- 
nichtung ausgesetzt  waren,  und  eben  um 
dieser  Möglichkeit  vorzubeugen,  war  der 
erfinderische  Sinn  der  ägyptischen  Archi- 
tekten   auf   den    Gedanken    gekommen, 

.,,        .      ,         1-  I    .       II-  I     ■  Pig-  119>    Querschnitt  durch  die 

aiitten  in  dem  dicksten  Mauerwerk  lenes  o    j  i  - 

''  Serdabraume. 

geheime  Verlies»  anzulegen,  einen  sichern 

Schlupfwinkel,  in  dessen  Dunkel  auf  alle  Fälle  ein  unvergänglicher  Keserve- 
vorrath  von  Bildnissen  erhalten  blieb.  Wurden  auch  die  andern,  weniger 
geschützten,  sämmtHch  zerstört,  so  waren  diese  immer  noch  vorhanden, 
und  lieferten  dem  schattenhaften  Wesen,  das  wir  Schemen  nannten,  den 
Anhaltspunkt,  den  stofflichen  Leib,  an  den  es  sich  anklammern  musste, 
um  der  Bewusstlosigkeit  und  dem  völligen  Untergange  zu  entrinnen.  Und 
diese  Vorsichtsmaassregelu  sind  keineswegs  umsonst  gewesen;  der  Serdab 
hat  sein  Vermächtniss  treu  behütet.  Das  bulaker  Museum  besitzt  gegen 
hundert  aus  Sakkara  stammende  Statuen  des  Alten  Reiihes  und  neun 
Zehntel  derselben  sind  den  Serdab  entnommen. 

den  Irokeacn,  welche  für  die  Seele  „eine  schmale  OeBnung  im  Grabe  laseen,  dnmit  sie 
wieder  hereinkommen  könne"  (Hbrbbbt  Sfbnceb,  Principien  der  SoeioJogit,  I,  S.  216). 
'  So  z.  B.  in  derjenigen  Mastaba  zu  Gizeh  (Fig.  130),  die  auf  dem  Plan  bei  Lbfsiüb 
(DentMäter,  i,  Tiif.  29;  UI,  Taf.  U)  mit  No.  95  bezeichnet  ist. 
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C.  Wir  haben  nua  zwar  erst  das  Grab  von  ausBcn  umwondert,  dann 
sämmtliche  über  den  Boden  emporragende  Theile  desselben  beeicbtigt  und 
geschildert,  nicht  nur  die  oflFen  stehenden  Gemacher  betreten,  sondern  autli 
das  Innerste  des  Mauerwerks  untersucht  und  diesem  Geheimnisse  ab- 
genÖthigt,  welche  der  Baumeister  der  Vorzeit  für  immer  der  Nachwelt 
vorzuenthalten  vermeinte,  und  sind  trotzdem  immer  noch  nicht  zu  der 
eigentlichen  Grabstätte  gekommen.     Zu  dieser  führt  uns  erst  der  Schacht. 


Fig.  120.    Relieffiguren  in  eiuer  Maataba  za  Gizcb.    V.  Dyuattio.    Nach  Lbfsits. 

„Der  Schacht  ist  eine  Grubenanlage  von  quadratischer  oder  recht- 
eckiger, nie  von  runder  Gestalt,  an  deren  Boden  sich  Kammern  zur  Bei- 
setzung der  Leichen  befinden. 

„Um  an  die  äussere  Oeffnung  des  Schachtes  zu  gelangen,  hat  mau  die 
Plattform  zu  ersteigen,  mit  welcher  die  Mostaba  oben  ubscbliesst  (Fig.  122)- 
Daes  der  Schacht  ein  unzugänglicher  Theil  des  Grabes  gewesen  sein  mtise, 
ergibt  sich  schon  daraus,  doss  die  Mostaba  weder  aussen  noch  innen  je 
eine  Treppe  besessen  hat."  Dass  im  Grabe  des  Ti  der  Schacht  sich  nicht 
durch  den  Mauerkörper  erstreckt,  sondern  von  dem  ersten,  dem  grössten, 
der  Innern  Zimmer  ausgeht,  steht  ganz  vereinzelt  da.    Stets  war  die  Schacht- 
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Öffnung,    mochte  öie   oben    auf   der  Dachfläche    oder   im  Fussboden   eines 
Zimmers  liegen,  unter  einer  sorgfaltig  eingemauerten  Steinplatte  versteckt. 
„Der  Regel    nach   liegt   der  Schacht   innerhalb   der   grossen  Axe  der 
Mostaba  und  zwar  näher  nach  Norden  als   nach   Süden.     Die  Tiefe  des- 
selben ist  verschieden.     Durchschnittlich  beträgt  sie  12,  erreicht  jedoch  mit- 
unter 20  bis  25  Meter.     Daraus,  dass  der  Scliacht  von   der  Plattform  aus- 
geht und  bis  zu  Kammern  führt,  die  im  Felsen   ausgehauen  sind,   ist  zu 
ersehen,   dass   er  senkrecht  zunächst   die  ganze 
Mastnba  von  oben  bis  unten  und  dann  das  Ge- 
stein  unter  ihren  Fundamenten  durchschneidet. 
Innerhalb    des    Aufbaues    ist   der    Schacht    aus 
schönen  grossen  Steinen  gemauert,   und  gerade 
das  eins  von  den  Merkmalen,  an  welchen  man 
sofort,  abgesehen  von  allen  andern  Anzeichen, 
die  Schachte   aus   der   Zeit   des   Alten  Kelches 
erkennt."    In  dem  Grabmale  des  Ti  zeigt  sich 
der  überaus  seltene  Fall,  dass  der  Schacht  nicht 
senkrecht  wie  bei  den  andern  Bauwerken  dieser 
Gattung,   sondern   schräg    wie    ein  Pyi-amiden- 
gang  ist.     In  allen  andern   Fällen  konnte  man 
in   den  Schacht   nur    hinabsteigen,    wenn   man, 
wie  heutzutage  die  bei  den  Ausgrabungen  an- 

-restcUten  Arbeiter,  mit  Seilen  versehen  war.  *'B  '2*-    ^^"^"^  Zimmer, 

"  '  ,  Sthauht  und  Gruft  ' 

D.  Ist  der  Schacht  so  weit  ausgeräumt,  dass 

man  auf  dem   Boden   desselben   anlangt,    so    steht  man   bereits   auf  Fels- 

ge^tein.     An  der  Südwand  zeigt  sich  eine  weite  Oefihung,   der  Einlnss  zu 

einem  Gange,    in   welchem   man  nur   gebückt  vorwärts  kommt.     Er  liegt 

nicht  völlig  in  der  Längsaxc  der  Mastaba,  sondern  ist  gerade  so  wie  das 

oben  befindliche  Zimmer  schräg  nach  Südost  gerichtet.     Plötzlich  erweitert 

sich   der  ganze  Umfang  des   Ganges,    und   es  erscheint  ein   Gemach,    die 

eigentliche    Todtenkammer,    also    derjenige   Raum,    um    dessentwillen    die 

ganze  Mastaba  überhaupt  gebaut,  zu  dem  jeder  andere  Theil  derselben  nur 

eine  Beigabe,  ein  Zubehör  ist. 

„Da    diese    Todtenkammer    lothrccbt    unter    dem    oben    befindlichen 

Zimmer  Hegt,   standen  die   in  dem  letztern  zur  Abhaltung  der  Todtenfcier 

versammelten    Ueberlebenden  je   nach   der   Tiefe    des   Schachtes   in    einer 

grössern  oder  geringern  Entfernung  gerade  über  dem  Verstorbenen." 

'  Das  Diagramm  Fig.  131  ist  von  Mabibtie  (Sotice  des  prineipaux  monumenU, 
S.  2i)  entworfen,  um  daa  Verhältniss  der  obern  Theile  des  Graboa  zu  dca  unterirdisohea 
zn  vcruiachsulieben. 
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Zwiir  eind  die  Todtenkammern  der  Mastaba  gross  und  ^t  ausgearbeitet, 
entbehren  für  gcwöhiilicli  aber  jeder  Inecbrifl  und  Verzierung.  Nur  von  einer 
unter  all  den  Kammern,  die  Mariette  betreten  bat,  gibt  er  an,  dass  derea 
Wände  geschmückt  waren,  doch  theilt  er  über  die  Art  dieser  Verzierungen 
nichts  mit  und  sagt  nur,  doss  zwischen  denselben  noch  einige  abgerissene 
Sätze,  anscheinend  aus  dem  Todteubuche,  mühsam  zu  erkennen  waren. 

In  einer  Ecke  der  Kammer  steht  der  Sarkophi^.  Er  ist  ineiet  aus 
feinkörnigem    Kalkstein,    selten   aus   Itosengranit,    und   noch    seltener   »us 


Fig.  122.    Mastaba  mit  doppeltem  Sohaoht  zu  Gizeh,    Längsauhnitt. 
(Nach  Lepsius,  I,  Taf.  22.) 

einem  schwarzen  opuken  basaltartigcn  Gestein.  Der  Untertheil  ist  recht- 
eckig, der  Kücken  des  Deckels  abgerundet  mit  einem  quadratischen  Ansatz 
an  jeder  der  vier  Ecken.  An  den  Sarkophagen  von  Sakkara  gibt  es,  so- 
viel Mariette  weiss,  überhaupt  keine  Inschriften;  dagegen  findet  man  sie 
auf  dem  bei  Gizeh  entdeckten  Sarkophage  des  Chufuanch,  der  in  die  Zeit 
der  IV.  Dynastie  hinaufreicht  (Fig.  123  und  124). 

,,  Hinsichtlich  des  festen  Versclilusses  für  den  Sarkophag  hat  man  sich 
keineswegs  blos  auf  die  Stärke  und  Schwere  des  Deckels  verlassen.  An 
der    Unterseite   des    letztern    ist    eine    Erhöbung   von   4   bis  5  Ccntimeter 
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Stehen  geblieben,  deren  Gestalt  genau  der  im  obera  Rande  des  Untersatzes 
eingelassenen  Fuge  entspricht,  sodass  sie  in  dieselbe  hineinpasst.  Ferner 
sind  die  Ränder  des  Deckels  und  des  Untersatzes  miteinander  noch  dichter 
durch  sehr  harten  Kitt  verbunden  und,  als  waren  all  diese  bereits  doch  recht 
zweckmässigen  Vorkehrungen  noch  unzureicitend,  schliesslich  unten  in  den 
Deckel  Holzpflöcke  eingefügt,  welche  in  den  Rand  des  Untersatzes  eindringen 
und  beide  Theile  des  Sarkophags  dadurch  völlig  miteinander  vernieten." 

Da  in  jener  fernen  Vorzeit  das  Einbalsaminingsverfahren ,  soweit  die 
in  diesen  Grabstätten  vorgefundenen  Leichenreste  noch  ein  Urtheil  dariiber 
gestatten,    erst   sehr   schlicht   und    unvollkommeu  war,   suchte    man    eben 


3  Chufuanch  in  pcrapectiviBchcr  Ansicht;  nnch  Buur^oin's 
Rosengranit.    1^  Meter  hoch.    Bulak. 

einen  Ersatz  für  dessen  Mängel  in  einem  solchen  Uebennanss  von  Vorsicht, 
in  der  Menge  deijenigen  Maassregeln,  welche  zusammen  für  die  Krlialtung 
imd  Unversehrharkeit  der  gebrechlichen  dem  steinernen  Behälter  anver- 
trauten Hülle  bürgen  sollten. '  Später,  als  man  der  Mumificiruug  kundiger 
wurde,  gab  man  sich  weniger  Mühe,  einen  hermetischen,  luftdichten  Ver- 
schluss des  Sarkophags  zu  erzielen. 

'  Ans  den  Entdeckungen,  die  neuerdings  Maapero  in  drei  der  Pyramiden  von  Sak- 
kara  gemacht  hat,  ergibt  sich  allerdings,  dass  „dae  für  die  Bpät«m  Epochen  bereits 
nachgewiesene  Einbalsamirunge verfahren  schon  zur  Zeit  der  Tl.  Dynastie  üblich  war. 
Wurde  auch  Merenra's  Mumie  ohne  ihre  Bandagen,  die  schon  im  Altertbum  abgerissen 
wurden,  vorgefunden,  so  waren  doch  von  dem  Abdruck  derselben  auf  der  Ilaut  noch 
ganz  deuüichc  Spuren  zu  sehen.  Auch  der  Körper  selbst  ist,  obwol  ein  Fuss  und  der 
Unterkiefer  fehlen,  merkwürdig  gut  erbalten...  Merenra  war  ein  kleiner  und,  wie  man 
au  der  straffen  faltenlosen  Haut  sieht,  magerer  Mann  vom  Fellahtypus,  ansoheinend 
zwischen  dreisaig  und  vierzig  Jahre  alt."  MitUieilung  Maspero's  an  die  Academie  des 
Ingcriptions  zu  Paris,  verlesen  in  der  Sitzung  vom  22.  Juli  1B81. 


\ 


184 


DRITTES   KAPITEL. 


^Zur  Ausstattung  einer  Mastabogrufl  gehören  weder  Statuen,  noch 
fimeräre  Statuetten  noch  irgendwelche  Amulete.  Am  Boden  liegen  mit- 
unter Hinderknochen  hemm  und  an  den  Wänden  lehnen  zwei  bis  drei 
grosse  rothe,  unten  zugespitzte  Gefasse,  die  nur  einen  dünnen  I^ehm- 
uiederschlag  enthalten.    Was  dem  Todten  mit  in  den  Sarkophag  gegeben 


1 


iiil!eJllgii;ii:!:iilWiii!;B!lli:!fejiiiiJ[iii^^^^^ 

EÜIIBü 


H ''-''■  CP^^PSSI''    F7?l 


Fig.  124.    Details  Tom  Sarkophage  des  Chafuanch;  Dach  Boorgain's  Aufnahmen. 

ist,  macht  denselben  nüchternen  Eindruck.  Eine  Kopfstütze  ans  Holz  oder 
Alabaster  (vergl.  Fig.  105),  ein  halbes  Dutzend  kleiner  Napfe  gleichfalls 
aus  Alabaster,  das  ist  die  ganze  Ausbeute." 

Die  Rinderknochen  müssen  der  Ueberrest  von  Fleischstückcn  sein,  die 
im  Grabe  zur  Ernährung  des  Todten  beigesetzt  wurden.  Kehrt  doch  auf 
den  Darstellungen,  welche  die  Wand  Verzierung  des  öffentlichen  Zimmers 
der   Mastaba    bilden,    keine   Schilderung    so    häufig   wieder   wie   die    des 
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Niederweriens  und  Zeratückelns  des  zur  Todteiif'eier  bestimmten  üpferthierea 
(Fig.  125)-  Die  Gefäsee  haben  gewiss  ebenso  wie  die  an  der  obern  Platt- 
form zerstreuten  einst  Wasser  enthalten,  diu*  Getränk,  da«  zu  den  Speisen 
geliÖrte.  Die  Stütze  stand  unter  dem  Haupte  des  Verstorbenen,  es  war 
das  Kopfkissen,  auf  dem  er  sein  Leben  lang  nllnachtlicb  geschlummert 
iintte.  Den  Zweck  der  Näpfe  hat  man  uusers  Wissens  noch  nicht  ermittelt. 
„Sobald  die  Leiche  im  Sarkophage  li^,  dieser  verschlossen  wai',  und 
die  eben  geschilderten  Gegenstände  sich  an  Ort  und  Stelle  befanden,  wurde 
am  Boden  des  Schachtes  der  Eingang  des  horizontalen  Ganges  vermauert 
und  der  Schacht  selbst  mit  Sand,  Erde  und  Steinen  ausgefüllt;  so  ruhte 
dann  der  Todte  auf  ewig."  ^    Denn  zu  ihm  war  keineswegs  leiclit  zu  ge- 


Fif;.  125.    Burolief  aus  Sakkura.    BuUk. 

laugen,  zunächst  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Oefi'nung  des  Schachtes  zu 
finden,  und  war  dieser  überhaupt  entdeckt,  so  nahm  es  viele  thätige  Hände 
und  oft  manchen  Tag  in  Anspruch,  ihn  bis  auf  den  Grund  zu  entleeren. 
Standen  zu  diesem  Behufe  den  Aegyptern  doch  keine  andern  Werkzeuge 
ZH  Gebote,  als  wir  selbst  noch  Mariette's  Arbeiter  gebrauchen  sahen,  Holz- 
schaufcln  und  kleine  Korbgeflechte  aus  Binsen,  die,  mit  ein  paar  Händen 
Sand  und  Kies  gefüllt,   auf  dem   Kopfe  fortgetragen   und  abseits  entleert 

'  Zwei  bis  drei  Schachte  enthielten  verfaulte  Stücke  von  hölzernen  Barken  (Marieite 
in  der  Rtvue  aTchioIogigue,  N.  S-,  XIX,  S.  17),  vielleicht  denselben,  in  welchen  die 
Leiche  über  den  Nil  zu  der  nächsten  Landungss teile  der  Nekropole  geschafft  war. 
Gewiss  sind  eie  aber  auch  in  der  Meinung  mit  beerdigt,  dass  sie  dem  Todten  uocU 
nutzen  könnteu.  Zeigen  doch  die  Gemälde  der  Hypogäen  und  die  Vignetten  des  Todton- 
buchei  (vgl.  die  obere  Abiheilung  von  Fig.  98)  die  Seele  auf  ihrer  imtenrdischen 
Schiffahrt  durch  das  Amentgehiet,  In  einzelnen  thebaiBchen  Gräbern  hat  man  Modelle 
von  Booten  mit  Bemannung  und  Takelage  gefunden;  einige  derselben  besitzt  das  Louvre 
(Schrank  K  in  der  SalJe  eiriU.) 
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werden.     Wie    oft    mus8    die  Füllung    vorgenommen    und    hin-    und    her- 
gewandert werden,  um  wenige  Meter  vorwärts  zu  kommen! 

Auf  Mariette's  in  diesem  ganzen  Kapitel  benutzte  und  oft  wortlich 
citirte  Abhandlung,  sowie  auf  die  Tafeln  in  Lepsius**  Prachtwerke  müssen 
wir  den  wissbegierigen  Leser  verweisen,  falls  ihm  dieser  Gesammtüberblick 
nicht  genügt,  und  er  die  Ausnahmen,  die  verschiedenen  durch  Geschmacks- 
veränderungen und  künstlerische  Fortschritte  herbeigeführten  Umgestal- 
tungen der  Veranlagung  und  Ausstattung  dieser  Baulichkeiten  kennen 
lernen  möchte.  Unbekümmert  um  solche  Details,  deren  keins  die  von 
uns  aufgestellten  Hegeln  abschwächt,  verzichten  wir  hier  auf  eine  Auf- 
zählung der  Anzeichen,  nach  welchen  Mariette  die  142  jeder  Sculptur  und 
Inschrift  entbehrenden  1869  von  ihm  untersuchten  Mastaba  auf  die  sechs 
ersten  Dynastien  vertheilt.  So  viel  jedoch  ist  gewiss,  dass  der  Zeitraum, 
in  welchem  diese  Monumente  nacheinander  auftreten,  auf  mindestens  1200 
bis  1500  Jahre  abzuschätzen,  und  dass  während  dieser  langen  Periode  das 
ägyptische  Grab  in  seinen  wesentlichen  Grundzügen  sich  sichtlich  gleich- 
geblieben ist.  * 

Zur  Vervollständigung  dieser  Schilderung  hätten  wir  noch  ausgewählte 
Beispiele  von  den  Wandreliefs  des  Zimmers  und  den  Serdabstatuen  vor- 
zuführen, deren  Stil  und  Composition  zu  würdigen,  wollen  jedoch  bei 
deren  Studium  hier  nicht  verweilen,  sondern  es  auf  da^enige  Kapitel  ver- 
sparen, welches  von  der  Geschichte  der  Sculptur  handeln  wird,  wo  die 
Untersuchung  darüber  hingehört,  Avie  die  menscliliche  Gestalt  von  Aegyp- 
tens  frühesten  Künstlern  aufgefasst  und  wiedergegeben  ist.  Das  erheischt 
leider  die  analytisch- didaktische  Darstellungsweise.  Behufs  der  Sichtung, 
Klassificirung  \md  Erläuterung  der  Thatsachen  ist  man  eben  gezwungen, 
in  der  Wirklichkeit  einander  eng  verbundene  Erscheinungen  zu  trennen 
und  aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  zu  reissen,  bei  dem  Grabe  also 
die  figürliche  Ausschmückung,  wie  wir  es  thun,  von  den  ihr  als  Träger 
und  Rahmen  dienenden  architektonischen  Anlagen,  die  uns  vorderhand 
allein  beschäftigen,  zu  sondern. 

Aus  der  ganzen  vorhergegangenen  Erörterung  ergibt  sich  nun  folgendes 
Veranlagungsprincip  des  Grabes,  wie  es  die  Aegypter  in  jener  Frühzeit 
ihres  nationalen  Lebens  auft'assten,  in  welcher  ihr  Volksgeist  sich  ent- 
wickelt und  gestaltet  und  ihre  Gesittung  die  ihr  bis  in  das  späteste  Alter- 
thum  verbleibende  Form  und  eigenartige  Färbung  angenommen  hat. 

Zu  jedem  vollständigen  Grabmal  gehört  ein  als  Wahrzeichen  über  dem 
Boden  emporragender  aufgebauter  und  ein  unter  diesem  Aufbau  in  dem 
entweder  zu  Tage  tretenden  oder  nur  schwach  mit  Sand  überdeckten  Felsen 
verborgener  unterirdischer  Theil.     Der  obere  Theil  enthält  entweder  aussen 
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oder  innen  ein  Zimmer  zur  Darbringung  von  Todtenspenden  und  zur  Vor- 
nahme priesterlicher  Handhmgen  vor  einer  stets  an  der  sichtbarsten  Stelle 
befindlichen  Stele  —  ein  Gemach,  das  sich  bisweilen  sogar  auf  eine  die 
Stele  umgebende  Vertiefung  an  der  Aussen  wand  reducirt  —  und  ausserdem 
ein  in  dem  massiven  Mauerkorper  ausgespartes  Versteck  für  die  darin  ver- 
mauerten Statuen.  Der  unterirdische  Theil  besteht  aus  dem  Schacht  und 
der  Gruft.  Der  Schacht  beginnt  an  einem  beliebigen  Punkte  des  Tempel- 
chens, durchschneidet  es  der  Regel  nach  von  oben  bis  unten,  reicht  mehr 
oder  weniger  tief  in  das  Eingeweide  der  Erde  und  führt  zu  der  Gruft,  in 
welcher  die  Mumie  ruht. 

Das  sind  die  Grundbestandtheile  der  Mastaba,  d.  h.  des  Privatgrabes 
der  Pyramidenzeit;  Bestandtheile,  die  wir  in  sämmtlichen  andern  ägyp- 
tischen Nekropolen,  wo  sie  liegen  und  aus  welcher  Zeit  sie  datiren  mögen, 
zwar  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit,  dem  Umfange  des  Gebäudes,  dem 
Stande  des  Verstorbenen  und  der  wechselnden  Mode  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verändert,  aber  immer  leicht  kenntlich  wiederfinden  werden  bis  auf 
einen  einzigen  Theil,  der  ausschliesslich  bei  den  Mastaba  constant  wieder- 
kehrt. Es  ist  das  Statuenverliess,  der  Serdab,  dein  man  bis  auf  die  neueste 
Zeit  in  keinem  Konigsgrabe  der  sechs  ersten  Dynastien  begegnet  war,  und 
der  in  keinem  Grabe  aus  der  Zeit  der  beiden  thebaischeu  Reiche  und  der 
spätem  Epochen  vorgefunden  ist.  Dennoch  entsprach  er  einem  der  leb- 
haftesten Wünsche  der  Aegypter,  und  war  die  glücklichste  Losung  einer 
der  Aufgaben,  welche  die  von  uns  erläuterte  seltsame  Vorstellung  vom 
zukünftigen  Leben  dem  Baumeister  als  Programm  stellte.  Dass  der  Serdab 
nirgends  als  bei  den  Mastaba  der  memphitischen  Friedhofe  vorzukommen 
pflegt,  hat  man  daher  vielleicht  den  Fortschritten  zuzuschreiben,  welche 
die  Kunst  des  Einbalsamirens  unter  den  thebaischen  Herrschern  machte. 
Besitzt  doch  noch  so  mancher  in  den  Schaukästen  unserer  Museen  nun 
schon  jahrelang  einem  feuchten  Klima  preisgegebene  Mumienkopf  Haut, 
Zähne  und  volligen  Haarwuchs  (Fig.  12G).  Nachdem  das  Geheimniss  ent- 
deckt war,  durch  kundige  Zubereitung  den  Leib  vor  jeglicher  Fäulniss  zu 
bewahren,  ihn  auf  viele  Jahrhunderte  annähernd  so  zu  erhalten,  wie  er  am 
Tage  nach  dem  Ableben  war,  hat  man  zwar  keineswegs  die  plastische  Ver- 
vielfältigung jener  den  mit  der  Vernichtung  ringenden  Schatten  imter- 
stützenden  Bilder  eingestellt,  gewiss  aber  weniger  Werth  auf  eine  Garantie 
für  ihre  Dauer  gelegt  und  der  mühsamen  architektonischen  Kunststücke, 
welche  sie  verbergen  sollten,  weniger  bedurft.  War  für  die  Statuen  nicht 
genug  geschehen,  wenn  man  sie  in  der  Umfriedigung  des  Grabes  oder  im 
Vorhofe  eines  Tempels  errichtet   imd    ihnen   dadurch   einen   mit  heiligster 

Scheu  respectirten  Freibrief  ausgestellt  hatte? 
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Die  fibrigeii  Bestandtheile  des  Grabes  werden  wir  bei  aufmerksamerer 
Prüfung  auch  an  denjenigen  Grabdenkmälern  herausfinden  können,  deren 
Bauplan  auf  den  ersten  Blick  ganz  anders  als  der  der  Mastaba  erscheinen 
mag.  Denn  war  auch  bald  die  Grufl  in  den  massiven  sichtbaren  Aufbau 
selbst  verlegt,  bald  das  ganze  Grab,  Zimmer  sowol  wie  Gruft,  mühsam 
im  lebendigen  Felsen  ausgehöhlt,  liegt  auch  ferner  oft  das,  was  als  Kapelle 
gelten  darf,   die  Halle,  in  welcher  der  Verstorbene  angebetet  und  ernährt 


Fig.  126.    Mumicnkupf.    Louvre. 

wird,  von  der  Gruft,  in  welcher  seine  Hülle  schlummert,  durch  einen  mehr 
oder  weniger  weiten  Abstand  getrennt,  oder  ist  der  Scliacht  bisweilen  auf 
nichts  reducirt,  bisweilen  nicht  mehr  senkrecht,  sondern  gangartig  ab- 
geschrägt, ja  fast  horizontal,  so  sind  derartige  Abweichungen  doch  meist 
hinreichend  zu  erklären  und  auf  denjenigen  Urtypus  unschwer  zurück- 
zuführen, welchen  wir  in  seinen  wesentlichsten  und  bleibendsten  Zügen  zu 
kennzeichnen  vei-sucbt  haben. 

Eine  Bestattungsart,  die  schon  im  Alten  Reiche   bekannt   war  und  in 
Aegypten  später  allgemein  üblich  wurde,  ist  die  in  Hypog^en,  unterirdischen 
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Gräbern.  Unweit  von  den  Pyramiden,  besonders  im  Westen  der  zweiten 
Pyramide,  haben  Mi^lieder  des  „Aegyptischen  Instituts"  im  Felsen  aus- 
gehauene Grabstätten  entdeckt  und  geschildert;  andere  derselben  Gattung 
befinden  sich  bei  der  Mycerinuspyramide.  Das  hohe  Alter  dieser  Grotten- 
gräber bekunden  zum  Theil  schon  die  eigenartigen  dem  Holzbau  nach- 
geahmten Formen  ihrer  Blendarchitektur  \  zum  Theil  auch  Inschriften,  nach 
welchen  sie  bis  in  die  Zeit  der  IV.  und  V.  Dynastie  zurückreichen.  Trotz- 
dem halten  wir  uns  hier  nicht  bei  diesen  Hypogäen  auf  —  sie  bestehen 
höchstens  aus  zwei  an  den  Wänden  bisweilen  mit  Reliefs  bedeckten  Ge- 
mächern, und  in  einem  derselben  thut  sich  ein  zur  Gruft  führender  Schacht 
auf  —  und  versparen  uns  die  Beschäftigung  mit  dieser  Gattung  für  ein 
anderes  Kapitel.  Stattlicher  und  vollständiger  ist  dieselbe  schon  im  Mitt- 
lern Reiche  vertreten,  das  Bedeutendste  aber,  was  die  Aegypter  auf  diesem 
Gebiete  überhaupt  geleistet  haben,  stammt  aus  dem  Neuen  Reiche.  Hier 
genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  trotz  ihrer  Vorliebe  für  die  Mastaba 
schon  die  Architekten  der  memphitischen  Periode  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sind,  ausser  dem  Schacht  und  der  Gruft  auch  den  jedermann 
zugänglichen  Theil  des  Grabes,  die  Halle  zur  Abhaltung  des  Todtencultus, 
im  Innern  der  überall  bequem  auszumeisselnden  Kalksteinfelsmassen  unter- 
zubringen. Während  der  ganzen  geraumen  Zeit,  die  Aegypten  bestand, 
hat  man  dort  eben  lediglich  bereits  unter  den  sechs  ersten  Dynastien  er- 
fundene Muster  weiter  entwickelt  imd  umgestaltet. 


II.   DIE  PYRAMIDEN. 


Ist  die  Mastaba,  wie  wir  sie  oft  fast  imverselirt  durch  die  Aus- 
grabungen wieder  keimen  gelernt  haben,  das  Privatgrab,  das  Grab  des 
^wohlhabenden  Bürgers  oder  hochgestellten  Mannes  der  ägyptischen  Urzeit, 
so  ist  die  Pyramide  das  damalige  Konigsgrab,  das  Grab  jenes  von  jeder- 
mann mit  in  den  Staub  gebeugter  Stirn  verehrten  gottähnlichen  Gotter- 
sohnes.  So  hoch,  wie  der  Gebieter  einst  bei  seinen  Lebzeiten  über  den 
gesenkten  Häuptern  der  Menschenscharen  stand,  so  weit  sollte  auch  sein 
Grabmal  die  Gräber  all  seiner  Diener  und  Unterthanen  überragen,  und 
neben  diesen  unerhörten  Bauwerken  mussten  in  der  That  die  imposantesten 
und  prächtigsten  Mastaba,  auch  bevor  sie  noch  ganz  und  gar  im  Sande  ver- 
graben lagen,  so  winzig  aussehen  wie  Ameisenhügel  am  Fasse  eines  Palastes. 

Wenn  wir  hier  scheinbar  die  natürliche  Reihenfolge  umgekehrt  und 
die  Mastaba  vor  die  Pyramide  gestellt  haben,  so  geschah  das,  weil  gerade 

*  Description  de  VEgffpte,  V,  647,  und  Atlas,  Antiquites,  V,  Taf.  16,  Fig.  3,  4,  5. 
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durch  die  enormen  Grossenverhältnisse  und  die  eigenthümliche  Bauart  der 
letztern  der  Architekt  veranlasst  wurde,  in  der  Mastaba  innig  verbundene 
Bestandtheile  voneinander  zu  trennen.  Jeder  derselben  hat  deswegen  sein 
eigenes  Schicksal  gehabt.  Sie  sind  nicht  wie  die  der  Alastaba  zusammen 
entweder  untergegangen  oder  bestehen  geblieben,  sondern  theils  noch 
wundervoll  erhalten,  theils  fast  spurlos  verschwunden,  sodass  heutzutage 
die  Privatgräber  die  Konigsgräber  erklären  und  deren  zerstörte  Theile 
wiederherstellen  helfen. 

Die  Etymologie  des  Wortes  Twpapii^,  das  zuerst  bei  den  Griechen  an- 
gewendet und  in  einer  streng  wissenschaftlichen  Bedeutung  aus  ihrer 
Sprache  in  die  aller  andern  gesitteten  Völker  übernommen  wurde,  hat  man 
in  der  ägyptischen  Sprache  entdecken  und  diese  Benennung  theils  von 
dem  koptischen  pi-rama,  „die  Hohe",  theils  von  dem  Ausdrucke  paf*oh 
(pir-aa)  ableiten  wollen,  mit  welchem  der  in  Aegypten  herrschende  Pharao 
im  zweiten  Buche  Mosis  durchweg  bezeichnet  wird.  Doch  sind,  wie  es 
scheint,  gegenwärtig  die  Aegyptologen  einig  darüber,  dass  diese  Hypo- 
thesen zurückzuweisen  sind,  weil  die  Worte,  welche  angeblich  „Pyramide" 
bedeutet  haben  sollen,  in  den  Inschriften  nie  von  Pyramiden  gebraucht 
werden.  „Diejenigen  Worte",  sagt  Brugsch  \  „welche  ein  Konigsgrab 
oder  überhaupt  ein  Grab  bezeichnen,  klingen  auch  nicht  im  entferntesten 
ähnlich  wie  itupa{JL(c.  Jede  Konigspyramide  hatte  ihren  eigenen  Beinamen, 
wurde  durch  eine  besondere  weihevolle  Benennung  bezeichnet."  Die 
höchste  von  allen,  die  des  Chufu,  hiess  z.  B.  „die  Lichte",  die  zweite 
„die  Grosse",  die  dritte  „die  Hohe".  Den  Ausdruck  „Pyramide"  hat 
man  mithin  tiUer  Wahrscheinlichkeit  nach  für  ein  von  icup,  „Feuer",  ab- 
geleitetes, rein  griechisches  Wort  zu  halten,  dem  der  phantastische  Ver- 
gleich ihrer  Gestalt  mit  einer  Flammenspitze  zu  Grunde  liegen  mag. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  Zeit  mit  der  Erwähnung  und  Widerlegung 
der  mehr  oder  weniger  gesuchten  und  verschrobenen  Hypothesen  ver- 
geuden, durch  welche  man  den  Bau  der  Pyramiden  in  der  Neuzeit  oft 
erklären  gewollt  hat,  und  uns  nicht  mit  dem  Nachweise  aufhalten,  dass 
sie  keineswegs  Sternwarten  waren.  Jene  schrägen  Gänge,  an  deren  unterm 
Ende  Astronomen  gestanden  haben  sollen,  um  die  den  Meridian  passiren- 
den  Sterne  zu  beobachten,  waren  eben  hermetisch  verschlossen,  durch 
spitzfindige  Vorkehrungen  eigens  unzugänglich  und  von  aussen  unkenntlich 
gemacht,  und  die  vier  Seiten  der  Pyramiden  waren  deswegen  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  ausgerichtet,  weil  die  Aegypter  das  Grab  iiberhaupt  mit 
einer  Orientirung  zu  versehen  pflegten,  deren  Bedeutung  ja  schon  erwähnt 

*  Histoire  d'Agypte,  I,  S.  51,  52;  vgl.  Geschichte  Aegyptena,  S.  73. 
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ist.  Noch  weniger  statthaft  wäre  es,  hier  auf  die  ihrerzeit  einiges  Auf- 
seben erregende  Theorie  zu  legen,  die  Pyramiden  seien  ein  zum  Schutze 
der  fruchtbaren  Gefilde  des  Nilthals  gegen  den  eindringenden  Wiistensand 
errichtetes  Bollwerk.  Herrn  von  Persigny's  wissenschaftliche  Leistungen 
sind  eben  gerade  so  viel  werth  wie  seine  spätem  politischen  Bestrebungen ; 
hier  wie  dort  derselbe  Hang  zum  Phantastischen,  Abenteuerlichen,  Chi- 
märischen, der  gleiche  Mangel  an  Ueberlegung  und  VerständnisS.  Wäre 
eine  so  kostspielige  Schutzwehr  erforderlich  oder  auch  nur  nützlich  gewesen, 
so  hätte  sie  doch  von  einem  bis  zum  andern  Ende  Aegyptens  entlang 
gebaut  werden  müssen,  sodass  schwerlich  sämmtliche  Pyramiden  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  in  der  Nähe  von  Memphis  beieinander  liegen  würden.  ^ 
Heutzutage  würde  es  niemand  mehr  in  den  Sinn  kommen,  derartige 
Hypothesen  aufzustellen  und  zu  verfechten.  In  der  Geschichte  der  Pyra- 
miden gibt  es  zwar  noch  manchen  dunkeln  Punkt  und  mehr  als  ein  Detail, 
das  nähere  Untersuchung  erheischt  und  verschieden  gedeutet  werden  kann; 
über  das  eigentliche  Wesen  dieser  Monumente  ist  jedoch  gar  kein  Zweifel 
mehr  möglich.  Durch  die  Erforschung  dieser  Bauwerke  sowol  wie  durch 
Entzifferung  der  ägyptischen  Inschriften  ist  auf  das  ausdrücklichste  be- 
stätigt worden,  dass,  wie  die  besten  Kenner  Aegyptens  unter  den  griechi- 
schen Schriftstellern,  Herodot  \  Diodor '  und  Strabo  *  behauptet  haben, 
die  Pyramiden  Gräber  sind.  „Es  sind  völlig  massive,  selbst  in  ihren  sorg- 
faltigsten Gängen  dicht  verschlossene  Gräber  ohne  Fenster,  ohne  Thüren, 
ohne  Oeffnung  nach  aussen;  die  riesenhafte  für  immer  und  ewig  unzugäng- 
liche UmliüUung  einer  Mumie",  und  „die  Behauptung,  sie  hätten  einen 
andern  Zweck  gehabt,  Hesse  sich  schwerlich  durch  die  Berufung  auf  ihre 
enormen  Grossenverhältnisse  begründen,  da  ja  Pyramiden  vorkommen,  die 
blos  sechs  Meter  hoch  sind.  Nicht  zu  vergessen  ist  ausserdem,  dass  es  in 
Aegypten  überhaupt  keine  Pyramide,  oder  vielmehr  Pyramidengruppe  gibt, 
die  nicht  den  Mittelpunkt  einer  Gräberstadt  bildete,  wodurch  die  funeräre 
Bedeutung  dieser  Monumente  schon  hinlänglich  angedeutet  ist.'^  *  Noch 
triftiger  womöglich  bezeugt  wird  das  durch  den  Umstand,  dass  in  dem 
innem  Zimmer  stets  ein  Sarkophag,  zwar  häufig,  weil  die  Pyramide  schon 
im  Alterthum  oder  Mittelalter  durchstöbert  und  ausgeplündert  war,  in 
leerem,  bisweilen  jedoch  —  z.  B.  in  der  Mycerinuspyramide  —  noch  in 
unversehrtem  Zustande  vorgefunden  wurde. 

'  FiALiK  DE  p£BsiaNT,   De  lü  dcstination  et  de  Vutih'te  permanente  des  pyramides 
fPÜgifpte  et  de  Nuhie  conire  les  irruptions  sahlonneuses  du  desert,  Paris  1845. 
'  Hkbooot,  II,  127. 
'  DioDOB,  I,  64. 

*  Stbabo,  XVII,  S.  1161,  c. 

*  Mabiette,  Itineraire  de  la  Haute- £gypte,  S.  96,  97. 
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Dass  die  Pyramiden  hermetisch  verschlossene  Bauwerke  waren,  hätten 
wir  gewissermassen  a  priori  behaupten  dürfen  —  worauf  es  den  Aegyptem 
bei  ihren  Grabanlagen  vor  allem  ankam,  ist  ja  bekannt  — ,  es  ist  jedoch 
auch  direct  erwiesen.  Wie  im  9-  Jahrhundert  nämlich  der  Chalif  Al- 
Mamun  in  die  grosse  Pyramide  eindringen  wollte,  ist  ihm  das  lediglich 
dadurch  gelungen,  dass  er  ungefähr  in  der  Mittellinie  der  nordlichen 
AussenwUnd  eine  Oeffnung  ausbrach  und  dabei  zufällig  in  den  aufwärts 
führenden  Gang  gerieth.  Griff  er  zu  diesem  Mittel  auf  die  Gefahr  hin, 
sein  Ziel  zu  verfehlen,  nichts  als  lauter  volles  Mauerwerk  anzutreffen,  so 
muss  ihm  doch  für  die  Lage  des  Corridors,  durch  welchen  die  Mumie 
hineingebracht  war,  jedes  äussere  Anzeichen  gefehlt  haben.  Damals  war 
eben  die  Bekleidung  der  Pyramide,  wie  es  scheint,  noch  so  gut  wie  un- 
versehrt, also  an  ihrer  Basis  noch  kein  Schutt  abgelagert,  und  das  Aus- 
sehen der  vier  Flächen  von  oben  bis  unten  ziemlich  das  gleiche.  Auf  die 
Idee,  gerade  von  dieser  Seite  aus  in  das  Gemäuer  vorzudringen,  mögen 
die  Araber  vielleicht  dadurch  gekommen  sein,  dass  der  ehemalige  Eingang 
noch  dunkel  in  Erinnerung  geblieben  war;  liegt  er  doch  bei  sämmtlichen 
bisjetzt  erforschten  Pyramiden  auf  der  Nordseite.  Vielleicht  wurden  sie 
sogar  durch  Spuren  geleitet,  welche  ähnliche  Versuche  aus  der  Perser- 
oder der  Bömerzeit  hinterlassen  hatten.  ^  Jedenfalls  hätte  man  aber  durch 
die  ehemalige  Pforte  hineinzukommen  versucht,  wäre  von  einer  solchen 
überhaupt  etwas  zu  merken  gewesen,  denn  wer  nach  Schätzen  sucht,  dem 
behagt  es  keineswegs,  etwa  gleich  einem  Archäologen  zur  Stillung  seines 
Wissensdranges  kreuz  und  quer  Stollen  und  Schachte  anzulegen;  er  schlägt 
den  kürzesten  und  bequemsten  Weg  zu  seinem  Ziele  ein. 

In  dieser  ihrer  Eigenschaft  als  riesenhaft  starke  Umhüllung  eines 
Leichnams  enthält  die  Pyramide  eben  zwei  von  den  Grundbestandtheilen 
des  ägyptischen  Grabes,  nämlich  den  Schacht  und  die  Gruft.  Die  funeräre 
Kapelle  dagegen  wäre  schwerlich  innerhalb  des  massiven  Aufbaues  unter- 
zubringen gewesen,  wäre  dort  unter  der  Wucht  des  über  ihr  aufgestapelten 
Baumaterials  zusammengebrochen,  hätte  zudem  lediglich  durch  ihre  Thür 
erhellt  werden  und  immer  nur  sehr  geringe  Dimensionen  erhalten  können. 
Im  Unterschiede  zu  dem  bei  den  Mastaba  angewandten  Verfahren  hat  sich 
daher  der  Architekt  entschlossen,  den  jedermann  offen  stehenden  von  dem 
für  immer  und  ewig  unsichtbaren  und  unzugänglichen  Theil  des  Grabes 
zu  trennen  und  denjenigen  Tempel,  in  welchem  die  Nachfolger  des  in  der 

'  Strabo  wusste,  dass  es  einen  Stollen  gab,  der  zur  Ginift  fQhrte,  er  sagt  nämlich 
(XVII,  p.  1161,  c)  von  den  Pyramiden,  es  gäbe  „in  massiger  Höhe  der  Seiten  einen 
ausnehmbaren  Stein;  wird  dieser  ausgehoben,  so  führt  ein  gekrümmter  Hohlgang  zur 
Todtengruft". 
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Pyramide  beerdigten  Herrsebers  und  die  bei  dieser  angestellten  Priester 
die  vorgescbriebenen  Bräuche  vollziehen  sollten,  aussen  vor  der  Ostseite 
zu  errichten.  Zu  erkennen  sind  die  Ueberreste  solcher  Baulichkeiten,  eines 
nothirendigen  Zubehörs  jeder  Pyramide,  noch  östlich  von  der  zweiten  and 
von  der  dritten.  Bei  der  Cheops-Pyramide  ist  davon  zwar  nichts  mehr  zu 
sehen,  doch  lässt  sich  behaupten,  dass  sie  gleichfalls  ihre  Aussenkapelle 
gehabt  hat,  die  entweder  von  Menschenhänden  zerstört  oder  durch  den 
Sand  unserni  Auge  verborgen  ist. 

Ob  Serdab  innerhalb  der  Wandungen  dieser  Tempel  ausgespart  waren, 
wissen  wir  nicht.  Keins  dieser  äussern  Heiligthümer  ist  so  gut  erhalten, 
dass  es  die  geringste  Spur  von  einer  derartigen  Vorrichtung  aufzuweisen 
hätte.  Ihre  Mauern  sind  eingestürzt,  und  den  höchst  einfachen  Bauriss 
dieser  Königskapellen  gestatten  blos  noch  die  an  Ort  und  Stelle  ver- 
bliebenen untern  Schiebten  am  Boden  gleichsam  abzulesen.  Möglicherweise 
bat  man  auch,  als  es  die  erlauchten 
Herrscherbilder  vor  Zerstörung  zu  be- 
wahren galt,  ledigbch  daraufgerechnet,  |... 
dass  ihnen  etwas  Ehrfnrchtgebietendes  L...» 
anhaftete,  dass  der  Bezirk,  in  welchem 
sie  dem  Volke  zur  Verehrung  auf-  t"5~ii — m — is.™. 
gestellt  uQd  4«elb8t  weilenden,  durch  j..^  ^„  „^^j,^,  ^^^  ^^^^,  ^^_.  „,^ 
ihr  eigenes  Interesse  zu  treuer  Pflicht-  2.  und  3.  Pyramide.  Nach  PsBBnta. 
erfüllung  ungehaltenen  Beamten  an- 
vertraut waren,  einen  heiligen  Charakter  hatte.  Dass  man  hierauf  sich 
bisweilen  vergeblich  verlassen  hat,  ersehen  wir  daran,  dass  in  einem 
Schachte  des  sogenannten  Sphinxtempels  sieben  bis  acht  mehr  oder  minder 
verstümmelte  Statuen  des  Cheops  vorgefunden  sind,  und  gewiss  ist  es  im 
Verlaufe  so  vieler  Jahrhunderte  mehrfach  vorgekommen,  dass  bei  feindlichen 
Einfällen,  wie  denen  der  Hyksos,  Aethiopen,  Assyrer  und  Perser  diejenigen 
Bildsäulen,  welche  etwa  nicht  in  verborgenen  Schlupfwinkeln  steckten,  von 
den  siegreichen  Eroberem  beschimpft,  umgeworfen,  in  Stücke  zerschlagen 
oder  wie  die  eben  erwähnten  kopfüber  in  den  Abgrund  gestürzt  wurden. 
Da  es  aber  für  so  überaus  wichtig  galt,  dass  Porträts,  an  die  man 
wenigstens  theilweise  die  nachträgliche  Verlängerung  des  Lebens  gebunden 
glaubte,  erhalten  blieben,  so  sollte  man  doch  wol  auf  die  Idee  gekommen 
sein,  einige  derselben  mitten  in  dem  Pyramidenkern,  im  Innern  dieser 
widerstandsfähigen  Stein-  oder  Ziegelkörper,  zu  verbergen.  Nirgends, 
möchte  man  meinen,  wären  sie  so  gut  verwahrt  gewesen.  Gibt  es  auch 
innerhalb  der  wenigen  Stollen,  welche  wissbegierige  Forscher  bisjetzt  quer 
durch  die  Hauptpyramideu    gebrochen  haben,    keine    derartigen  Verliesse, 

PauDT,  AasTplan.  25 
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SO  gibt  es  andererseits  auch  keinen  Beweis  dagegen,  dass  sie  vielleicht 
an  Stellen  vermauert  sind,  zu  denen  heutigentags  noch  niemand  vor- 
gedrungen ist>  Hat  doch  ganz  vor  kurzem  Maspero  ein  niedriges  Gemach 
mit  drei  Nischen,  das  er  neben  dem  Sarkophagzimmer  in  der  Pyramide 
des  Unas,  des  letzten  Königs  der  V.  Dynastie,  entdeckte,  für  einen  Ser- 
dab  erklart  \  und  um  zu  behaupten,  dass  in  einer  andern  Pyramide  nichts 
Aehnliches  vorhanden  sei,  müsste  man  sie  erst  ganz  und  gar  abgetragen 
haben.  Andererseits  bleibt  jedoch  fraglich,  ob  die  innerhalb  der  Pyramide 
untergebrachten  Bildsäulen  nicht  von  der  Halle,  in  welcher  die  Verwandten 
ihre  Spenden  und  frommen  Huldigungen  darbrachten,  zu  weit  entfernt 
gewesen  wären.  Dort  würden  sie  ja  den  Klang  der  geliebten  Stimmen 
und  das  Absingen  der  Zauberformeln  weder  gehört  noch  von  dem  Weih- 
rauchdunste etwas  gerochen,  kurz  nicht  mehr  so  gut  zu  der  Rolle  gepasst 
haben,  welche  in  dem  ständigen  Verkehre  zwischen  dem  Reiche  der  Leben- 
den und  dem  der  Todten  ihnen  nach  dem  Volksglauben  zukam. 

Bisher  galt  unsere  Schilderung  ausschliesslich  der  Pyramide  in  ihrer 
socialen  Bedeutung  als  Konigsgrab  des  Alten  Reiches,  oder  vielmehr  als 
derjenige  Theil  eines  solchen  Grabes,  welcher  bei  den  Privatgräbern  am 
wenigsten  von  Belang,  ja  schlechterdings  uninteressant  erscheint.  Wie  bei 
manchen  Pflanzen  in  unsern  Gärten  und  Baumschulen  bestimmte  Organe 
auf  Unkosten  anderer  künstlich  vergrossert,  wie  z.  B.  durch  Umwandlung 
von  Staubfäden  in  Blütenblätter  gefüllte  Blumen,  oder  durch  Verdickung 
der  Samenkapseln,  des  Kelches  fleischige  und  duftige  Früchte  gezogen 
werden,  so  hat  eben  auch  bei  jenen  Herrschergräbern  der  frühesten  ägyp- 
tischen Dynastien  oftmals  die  Steinkapsel,  welche  die  Mumie  schützt  und 
verbirgt,  als  ein  Wahrzeichen  königlichen  Selbstgefühls  und  des  diesem 
eigenen  Bestrebens,  selbst  im  Tode  noch  den  Rangunterschied  geltend  zu 
machen,  eine  Staunen  erregende  Grosse  und  Hohe  erreicht,  während  der 
Umfang  der  Grabkapelle  ein  massiger  blieb.  Ein  leicht  erklärliches  Mis- 
verhältniss,  da  bei  ihrer  überaus  einfachen  Constructionsweise  die  Pyramide 
sich  fast  ins  Maasslose  vergrossem  lässt,  und  die  Formen  und  Gliede- 
rungen, welche  die  damalige  Baukunst  besass,  noch  nicht  hinreichend  ent- 
wickelt waren,  um  so  prächtige  mit  Säulengängen  und  Hypostylen  aus- 
gestattete Tempelanlagen  zu  schaffen,  wie  sie  später  in  der  thebaischen 
Nekropole  vorkommen. 

Wir  haben  nunmehr  die  Pyramide  noch  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte aus  zu  betrachten,  uns  mit  ihrer  muthmasslichen  Entstehungsweise, 

^  Die  Entdeckung  datirt  vom  28.  Februar  1881 ;  vergl.  den  kurzen  Bericht  über  die 
Eröffnung  der  Pyramide  im  Moniteur  egypHen  vom  15.  März  1881. 
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ihren  mannichfachen  Formen  und  ihrem  Baumaterial  zu  beschäftigen.  Eine 
derartige  Schilderung  dieser  Monumente,  wie  sie  bis  ins  einzelnste  nebst 
vielen  soi^faltigen  Abbildungen  und  Vermessungen  in  den  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  erschienenen  Kupferwerken  vorzüglich  in  Vyse's  und  Perring's 
Veröffentlichungen  über  die  Ergebnisse  der  1837  von  ihnen  im  Innern  und 
im  ganzen  Umkreise  der  Pyramiden  von  Gizeh  unternommenen  Nach- 
forschungen *  zu  finden  ist,  wird  man  hier  keineswegs  zu  erwarten  haben, 
ja  nicht  einmal  eine  so  knappe  Beschreibung  der  hauptsächlichsten  dieser 
Denkmäler,  wie  sie  in  Isambert's  y^Guide^^  und  in  Baedeker's  „Handbuch" 
steht,  weil  wir  diese  trefflichen  Zusammenstellungen  dabei  doppelt  aus- 
nutzen und  die  uns  vorgesteckten  Grenzen  überschreiten  würden.  Wir 
setzen  vielmehr  die  Pyramiden  als  etwas  Bekanntes  voraus.  Sind  doch 
jene,  besonders  die  zuletzt  erwähnten  Bücher,  in  jedermanns  Händen  oder 
doch  jedem  erreichbar.  Bei  den  genauen  Angaben  und  den  zahlreichen 
Abbildungen,  welche  sie  enthalten,  dürfen  wir  uns  mit  einigen  allgemeinen 
Erörterungen  begnügen,  die  entweder  diese  Monumente  insgesammt  oder 
bestimmte  eigenthümlich  veranlagte  Bauwerke  betreffen,  die  zwar  weniger 
bekannt  als  die  drei  grossen  Pyramiden  von  Gizeh,  in  ihrem  Princip  diesen 
jedoch  ganz  gleich  und  blos  Belege  anderer  Art  für  ein  Muster  sind,  dessen 
Alter  anscheinend  dem  der  ägyptischen  Monarchie  gleichkommt. 

Denn  schon  in  der  frühesten  socialen  Gemeinschaft,  die  sich  unter  dem 
Einflüsse  von  die  Thätigkeit  ihrer  Mitglieder  leitenden  und  regelnden  Ober- 
häuptern an  den  Gestaden  des  Nils  überhaupt  zu  bilden  begann,  muss  beim 
Ableben  eines  solchen  Oberhauptes  der  Wunsch  aufgekommen  sein,  dessen 
Grabstätte  durch  ein  Wahrzeichen  dem  Beschauer  kenntlich  zu  machen, 
und  zwar  Hess  sich  dies  am  einfachsten  dadurch  erzielen,  dass  über  dem 
Leichnam  durch  Aufschütten  von  Erde  ein  künstlicher,  in  der  Ebene  weit- 
hin sichtbarer  Hügel,  ein  Todtenmal,  ein  „Tumulus",  wie  es  die  Archäo- 
logen heutzutage  zu  nennen  pflegen,  gebildet  wurde.  Ueberall,  in  der 
Alten  wie  in  der  Neuen  Welt,  kommt  der  Tumulus  vor;  man  begegnet 
ihm  —  um  blos  von  demjenigen  Gebiete  des  Alterthums,  auf  das  wir  uns 
beschränken,  zu  reden  —  sowol  bei  den  Scythen  Herodot's  wie  bei  den 
alten  Galliern  und  den  Griechen  des  heroischen  Zeitalters.  Der  Ausdruck: 
a-^fia  x^^eiv,  wortlich  „ein  Zeichen  hingiessen",  der  bei  Homer  ja  so  häufig 
viriederkehrt,  bedeutet  eben  über  der  Leiche  eines  Kriegers  so  viel  Erde 


'  Howard  Vysb,  Operations  carried  on  at  the  Pyramids  of  Gizeh  in  1837,  with 
cm  Account  of  a  Voyage  into  Upper  Egypt  and  an  Appendix  (London,  1840),  3  Bde.  gr.  8^ 

J.  L.  Febrdio,  The  Pyramids  of  Gizeh,  from  actual  Survey  and  Adtneasurement, 
iüustrated  hy  Notes  and  References  tp  the  severdl  Plans,  with  Sketches  taken  on  the 
Spot  hy  J.  Andrews  (London,  1839—42),  3  Bde.  in  Folio. 

25* 


196  DRITTES   KAPITEL. 

aufschaufeln,  dass  der  Ort,  wo  sie  bestattet  ist,  der  pietatsvollen  und  be- 
wundernden Nachwelt  durch  diese  Erhöhung  des  Bodens  bezeichnet  bleibt; 
eine  Sitte,  von  der  angeblich  jene  Tumuli  herrührten,  die  zum  Theil  noch 
jetzt  auf  der  trojanischen  Ebene  zu  sehen  sind. 

Auch  die  ersten  Anfange  des  ägyptischen  Gräberbaues  in  jener  fernen 
vorgeschichtlichen  Frühzeit,  welche  bei  den  Acgyptern  die  Zeit  der  Ilor- 
schesu,  der  „Ilorusdiener",  hiess,  müssen  ähnlicher  Art  gewesen  sein.  Die 
Pyramide  entsprang  sicherlich  aus  dem  Grabhügel,  und  zwar  geschah  dies 
nach  dem  entscheidenden  Fortschritte,  welchen  die  Gesittung  durch  Ver- 
einigimg der  verschiedenen  Stämme  zu  einem  unter  Mena^s  Scepter  stehen- 
den Volksverbande  machte.  Die  Pyramide  ist  doch  lediglich  ein  gemauerter, 
statt  aus  Erde  aus  Ziegeln  oder  Steinen  bestehender  Grabhügel,  dessen 
Haltbarkeit  durch  diese  Veränderung  seiner  Bestandtheile  bedeutend  erhöht, 
und  der  vermöge  der  Festigkeit  dieser  Materialien  auch  weit  geeigneter 
wurde,  das  darunter  geborgene  Unterpfand  und  das  zu  überliefernde  An- 
denken dauernd  zu  bewahren.  Da  Nilschlamm,  in  eine  Form  geknetet  und 
an  der  Sonne  gedorrt,  schon  recht  brauchbare  Ziegel  liefert,  muss  in  Aegp- 
ten  die  Kunst,  sie  zu  formen  und  zusammenzufügen,  noch  bis  in  die  Zeit 
zurückreichen,  wo  die  Ahnen  jenes  grossen  Volkes,  dessen  Leistungen  uns 
hier  beschäftigen,  sich  von  der  Uncultur  losgemacht  haben,  und  gewiss  ist 
man  schon  damals  darauf  gekommen,  dass  vermittelst  dieses  gefügigen,  so 
rasch  zu  verfertigenden,  so  bequem  zu  verwendenden  Materials  die  Er- 
richtung eines  Denkmals  möglich  war,  das  besser  als  ein  paar  Hände  voll 
Sand  und  einige  Rasenstücke  Menschenhänden  und  Unbilden  der  Zeit  zu 
trotzen  vermochte.  Zuerst  hat  man  vielleicht,  um  den  Erdhügel  fester  zu 
machen,  auf  diesen  einige  Felsblocke  gewälzt  oder  ihn  mit  einer  dünnen 
Ziegelbekleidung  umgeben,  es  dann  aber  einfacher  und  auch  sicherer  ge- 
funden, statt  Erde  überhaupt  etwas  Härteres  zu  verwenden,  und  dadurch 
ist  aus  dem  Tumulus  allmählich,  je  mehr  die  Hülfsquellen  des  Erbauers 
zunahmen,  ein  Hügel,  ein  Berg  von  Steinen  geworden,  dessen  Seiten  nicht 
minder  widerstandsfähig  waren  wie  der  Fels,  an  dem  seine  Basis  haftete. 

Während  jeglicher  Erdaufwurf  blos  rundliche,  weiche  Formen  liefert, 
die  sich  jeder  strengen  Begrenzung  entziehen,  musste  die  Gestalt  des  Grab- 
hügels durch  diese  Umwandlung  in  einen  steinernen  Hügel  sich  selbst- 
verständlich verändern,  bestimmtere,  kantigere  Umrisse  aufweisen.  Den 
Elementen  des  Steinverbandes  haftet,  weil  sie  entweder  in  einer  Form  ge- 
härteter Lehm  oder  mit  dem  Meissel  bearbeitete  Felsstücke  sind,  stets  eine 
Gestalt  an,  welche  der  eines  geometrischen  Korpers  sich  nähert,  und  diese 
jedem  einzelnen  Grundbestandtheil  zukommende  Eigenthümlichkeit  muss 
nothwendigerweise  auch   dem   daraus   gebildeten  Ganzen   verbleiben,    auch 
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im  diesem  wahrzunehmen  sein.  Mehr  oder  weniger  hat  daher  jedes  massive 
Bauwerk  in  fertigem  Zustande  etwas  von  irgendeinem  der  erwähnten 
Korper  an  sich;  es  ist,  solange  die  Ecken  oder  Curven  unbeschädigt 
bleiben,  seiner  Gestalt,  seinem  ganzen  Aussehen,  seinen  wesentlichen  Eigen- 
schaften nach  ein  Würfel,  ein  Parallel epipedon,  ein  Prisma,  eine  Pyramide, 
ein  Cylinder  oder  ein  Kegel.  Man  darf  behaupten,  die  architektonische 
Thätigkeit  des  Menschen  datire  seit  dem  Tage,  an  welchem  er  durch  An- 
wendung harter,  geformter  oder  gemeisselter  Materialien  die  ersten  bleiben- 
den, geometrisch  definirbaren  Formen  geschaffen  hat.  Ist  dies  überhaupt 
erst  erreicht,  so  bemüht  er  sich,  diese  Grundformen  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen zu  combiniren  und  ihre  Wirkung  durch  reiche  geschmackvolle 
Ausschmückung  zu  erhohen.  Nunmehr  macht  die  Kunst  einen  Fortschritt 
nach  dem  andern,  bis  ihr  bei  einem  glücklich  veranlagten  Volke  schliesslich 
gerade  in  ihrer  Mannichfaltigkeit  von  demselben  Geiste  beseelte,  den 
Stempel  des  Einheitlichen  tragende,  verschonte  und  veredelte  Bauwerke 
gelingen.  Erst  dann  kann  bei  einem  Volke  von  dem  ihm  eigenen  Stil,  von 
einer  nationalen  Baukunst  die  Kede  sein. 

Als  am  Saume  der  Wüste  sich  die  ersten  Pyramiden  zu  erheben  be- 
gannen, war  dieses  Endziel  noch  sehr  weit  entfernt,  hatte  man  erst  den 
ersten  Anlauf  dazu  genommen  und  musste  sich  erst  einarbeiten.  Ist  doch 
der  aufragende  Theil  des  Konigsgrabes  in  einer  Form  durchgeführt,  die  zu 
den  einfachsten  Formen  gehört,  welche  ein  Bauwerk  überhaupt  erhalten 
kann.  Die  allereinfachste  freilich  wäre  die  tetraedrische,  auf  dreieckiger 
Grundfläche  errichtete  Pyramide  gewesen.  Doch  ist  in  Aegypten  über- 
haupt keine  derartige  Pyramide  gefunden;  sämmtliche  Pyramiden  vielmehr, 
die  grossen  wie  die  kleinen,  stehen  auf  einer  durchweg  rechteckigen,  meist 
sogar  quadratischen  Basis  ^  und  haben  mithin  vier  in  den  meisten  Fällen 
gleich  aussehende  Seiten.  Warum  dem  so  ist,  dafür  hat  man  mystische 
Grunde  angeführt.  Angeblich  sollten  die  einzelnen  Aussenseiten  je  einem 
der  vier  den  verschiedenen  Himmelsrichtungen  entsprechenden  Genien  des 
Ament  gewidmet  werden.  ^  Doch  sind  wir  mit  der  Entstehungsgeschichte 
des  ägyptischen  Glaubens  keineswegs  so  vertraut,  um  zu  wissen,  seit  wann 
diese  vier  Genien  datiren,  und  möglicherweise  verdanken  die  letztern  sogar 
ihre  Entstehung  erst  jenen  nach  den  Himmelsgegenden  ausgerichteten  vier 
Pyramidenseiten.     Wollten   wir  uns  überhaupt  auf  jenes  Gebiet  begeben, 


*  Die  Basis  der  Pyramide  von  Sakkara  ist  rechteckig,  auf  der  Nord-  und  Südseite 
107,3,  auf  der  Ost-  und  Westseite  120,6  Meter  lang.  Die  drei  Hauptpyramiden  von  Gizeh 
sind  dagegen  wie  die  meisten  andern  Monumente  dieser  Gattung  auf  einer  quadratischen 
Grundfläche  errichtet. 

*  Mabiette,  Itineraire  de  la  Haute- ilgypte,  S.  96. 
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SO  würden  vir  die  Annahme  Torziehen,  dass  ron  den  Aussenseitea  des 
Grsbea  eine  nach  dem  Aufenthaltsorte  der  Todten,  nach  Sonnenuntergang, 
und  eine  andere  nach  dem  Auferstehung  verbeissenden  und  spendendea 
Sonnenau%ange  gewendet  sein  sollte;  eine  G^en überstellung,  die  bei  der 
dreiseitigen  Pyramide  eben  unzulässig  gewesen  wäre. 

In  der  Verjüngung  der  drei  spitzen  Winkel,  welche  die  aufeteigenden 
Kanten  des  Tetraeders  miteinander  bilden.  Hegt  ausserdem  das  Unangenehme 
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Fig.  128.    Die  Cheopa -Pyramide,  von  oben  gesehen. 


für  den  Beschauer,  dass  es  aussieht,  als  fehlte  es  an  Sto9,  als  müsse  die 
Haltbarkeit  darunter  leiden.  Bei  der  auf  rechteckiger  Grundfläche  errich- 
teten Pyramide  herrscht  di^egen  grössere  Fülle,  und  je  zwei  und  zwei  der 
sich  paarweise  gegenüberstehenden  Aussenseiten  halten  und  stützen  ein- 
ander; ein  Vorzug,  den  die  dreikantige  Pyramide  wegen  ihrer  ungeraden 
Seitenzahl  nicht  gewährt 

Das  einzige  Kennzeichen,  welches  alle  unter  dem  Gattungsnamen 
Pyramide  bekannten  Monumente  des  Alten  Reiches  miteinander  gemein 
haben,   ist  übrigens,   dass  sie  sämmtlich  vierseitig  sind.     Sonst  zeigen  die- 
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selben  bei  aufinerksamerer  Prüfung  weit  stärkere  Unterschiede,  als  man 
zunächst  anzunehmen  geneigt  sein  mochte.  Die  Entfernung  von  Meidum 
im  Süden  bis  nach  Aburoasch  im  Norden  beträgt  69000  Meter  in  der  Luft- 
linie; innerhalb  dieser  beiden  Grenzpunkte  des  Gebiets,  welches  man  als 
die  Pyramidenregion  bezeichnen  kann,  zählt  man  etwa  einhundert  solcher 
Bauwerke,  sieben undsecbzig  derselben  wurden  von  Lepsius  untersucht,  und 
thatsächlicb  befinden  sich  danmter  nicht  zwei,  die  einander  völlig  gleich 
und  augenscheinlich  nach  einem  und  demselben  Vorbilde  copirt  wären,  von 
der  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwankenden  Höhe  gar  nicht  zu  reden. 
Besitzen   doch   die   drei   grossen  Pyramiden   von    Gizeh    iu   ihrem   gegen- 


Fig.  129.     Die  kleinen  Pyramiden  neben  der  gi'OBsen  Pyramide.    Nach  Pbbrino. 

wärtigen  Zustande  eine  senkrechte  Erhebung  von  137,  135  und  6C  Meter, 
und  zu  ihren  Füssen  stehen  gleich  Zwergen  im  Gefolge  von  Kiesen  mehrere 
nicht  über  15  bis  20  Meter  hohe  kleine  Pyramiden.  Zwischen  beiden 
Extremen  liesse  sich  manches  Mittelglied  einschalten,  so  die  Stufenpyramide 
bei  Sakkara  mit  etwa  57,  die  grösste  der  Pyramiden  von  Äbusir  mit  gegen 
50  und  eine  der  Pyramiden  von  Dahschur  mit  blos  30  Meter. 

Das  Vorkommen  so  erheblicher  Höhenunterschiede  ist  leicht  erklärlich. 
Pflegte  doch  in  Aegypten,  wie  wir  schon  mehrfach  erwähnt  haben,  jeder- 
mann, sobald  er  das  gesetztere,  bedächtigere  Alter  erreicht  hatte,  Vor- 
bereitungen für  seine  eigene  Bestattung  zu  treffen,  Schacht  und  Gruft 
seines  Grabes  anlegen,  sich  einen  Sarkophag  meisseln,  eine  Grabkapelle 
erbauen  zu  lassen.  Recht  häufig  jedoch  kam  es  vor,  dass  diejenigen,  von 
welchen  diese  Arbeiten  angeordnet  waren,  vor  der  Zeit  verstarben,  und. 
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wie  es  seheint,  haben  dann  die  Erben  blos  das  unumgänglich  Nothwendige 
gethan,    die    Mumie   unter   den   üblichen    Gebräuchen    in    den    Sarkophag 
gelegt,  den  Schacht   vollgeschüttet   und   dessen   sämmtliche  Zugänge   ver- 
schlossen,   durch    die   Sorge   für   ihr    eigenes    Grabmal    in    Anspruch   ge- 
nommen,   aber   unterlassen,    die   Kapelle   weiter   auszuschmücken,    sodass 
diese  unvollendet  geblieben  ist.     Sonst  wäre  es  auch  unerklärlich,  dass  zu 
Memphis  wie  zu  Theben  ansehnliche  Gräber  vorkommen,  in  welchen  auf 
der  einen  Zimmerwand  die  Maler-  und  Bildhauerarbeiten    auf  das   sorg- 
fältigste ausgeführt,  auf  einer  andern  Wand  aber  blos  mit  rother  Farbe 
aufgetragene   skizzenhafte  Zeichnungen   zu  sehen  sind,    welche  von  einem 
Künstler  herrühren,  der  die  ganze  Verzierung  im  voraus  zu  entwerfen  und 
die  Umrisse    der  Figuren   vorzuzeichnen   hatte.     Hier   ist   eben   die  Aus- 
führung durch  plötzlichen  Tod  des  Grabeigenthümers  ins  Stocken  gerathen. 
Ganz   ähnlich   war   es  bei   den  Konigsgräbern.     Jeder  Konig  begann 
den  Bau  seiner  Pyramide,  sobald  er  den  Thron  bestieg;  er  sorgte  zunächst 
aber,  um  sich  eine  geziemende  Bestattung  zu  sichern,  auch  wenn  ihm  nur 
wenige  Jahre   auf  dem   Thron   beschieden  waren,    nur   für  die   möglichst 
schnelle  Herstellung  einer  mit  der  dazugehörigen  Gruft  versehenen  Pyra- 
mide mittlem  Umfangs.     Hatte  er  es  so  weit  gebracht,  so  war  sein  Geist 
zwar  beruhigt,  doch  lag  darin  noch  kein  Grund,   die  angefangene  Arbeit 
aufzugeben,  denn  je  grosser  die  Pyramide  wurde,  um  so  besser  beschützte 
sie  das  ihr  später  anvertraute  Unterpfand,  und  um  so  gewaltiger  musste 
auch  der  Nachwelt  derjenige  Konig  erscheinen,    welcher   sie   einst  erbaut 
hatte.     Mit  jedem  Jahre   wurde  daher   eine   grossere  Zahl  von  Arbeitern 
angestellt,   um    die  ganze  Pyramide  von  aussen  mit  einer  5  bis  6  Meter 
dicken  Ziegel-  oder  Steinscliale  nach  der  andern  zu  überziehen.     Mit  jeder 
neuen  Schale  nahm  das  Denkmal,  dessen  Kern  die  kleine  sofort  nach  dem 
Regierungsantritt  errichtete  Pyramide  bildete,    zu    an  Breite  und  Hohe.  * 
Das   ganze  Bauwerk   wuchs    also  von   innen  nach  aussen  wie   der  Splint 
eines  Baumes.     Je  breiter  und  hoher  aber  die  Pyramide  bereits  geworden 
war,    um   so    mehr   Zeit   und    Arbeitskraft    musste   jeder    fernere    Mantel 

*  An  der  Pyramide  von  Meidum,  einem  Bauwerk,  das  wir  in  der  Folge  noch  zu 
besprechen  haben,  ist  dieses  Constnictions verfahren  unschwer  herauszuerkennen.  Ilir 
Bau  besteht  aus  lauter  manielartig  um  den  ihnen  gemeinsamen  Kern  herumgelegten 
Schichten,  die  hinsichtlich  der  Bauart  und  des  Baumaterials  keineswegs  einander  voll- 
ständig gleichen,  theilweise  vielmehr  von  der  grosstcn  Nachlässigkeit  zeugen  und  theil- 
weise  wiederum  in  Bezug  auf  Güte  und  Bearbeitung  des  Gesteins  das  Vollkommenste 
sind,  was  uns  aus  dem  Alten  Reiche  überkommen  ist.  Dasselbe  gilt  von  der  Stufen- 
pyramide zu  Sakkara  und  den  Pyramiden  zu  Abusir.  Die  Ungleichmässigkeit  der  Arbeit 
mag  eben  von  der  grossem  oder  geringern  Gewissenhaftigkeit  der,  wie  es  scheint,  dazu 
zwangsweise  aufgebotenen  Mannschaften  herrühren.  Mariette,  Voyage  de  la  Haute- 
igyj)te,  S.  45. 
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erfordern.  Wir  haben  gar  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  jede  der 
umeinsndergelegten  Schalen  sei  etwa  binnen  einer  bestimmten  Frist  her- 
gestellt, und  es  wäre  mithin  ein  müssiges  Beginnen,  nach  ihnen  wie  nach 
den  Jahresringen  eines  Baumes  die  Dauer  einer  Kegiening  berechnen  zu 
wollen.  Im  allgemeinen  darf  man  allerdings  behaupten,  dass  die  höchsten 
Pyramiden  der  längsten  Begierungszeit  entsprechen.  Von  Clieops,  C'liephren 
und  Mycerinua,  jenen  Königen,  welche  die  drei  grossen  Pyramiden  von 
Gizeh  errichtet  haben,  melden  uns  die  Alten,  doss  jeder  derselben  durch- 
schnittlich sechzig  Jahre  regierte;  eine  geschichtliche  Bestätigung  für  dos, 
was  man  aus  der  Analogie  und  aus  dem  vergleichenden  Studium  der  Bau- 
art der  einzelnen  Pyramiden  geschlossen  hat.  > 

Der  Verfasser  von  Baedeker's  „Handbuch"  nimmt  zwar  gleich  Perring, 
Lepsius  und  Mariette  an,  doss  die  Vergrösserung  der  Pyramide  durch  eine 


Fig.  130.    Aufriss  der  drei  grossen  Pyramiden  von  der  Südseite. 

Reihe  solcher  Umhüllungen  erfolgte,  die  entweder  horizontal  über  dem 
mittlem  Kern  aufgescbicbtet  waren,  oder  parallele  Mäntel  mit  nach  der 
Axe  des  Bauwerks  gerichteten  Fugen  bildeten.  Ausserdem  aber  stellt  er 
ein  nach  seiner  Ansicht  allgemein  befolgtes,  höchst  sinnreiches,  besonderes 
ConstnictiouBsystem  auf,  das  jedoch  zu  ei-heblichen  Einwänden  Anlass  gibt. 
Diese  Einwände  und  zugleich  das  System  selbst  werden  wir  an  Figuren 
erläutern,  welche  eigens  nach  dem  vom  Verfasser  dieses  Handbuchs  *  ge- 
zeichneten Schema  entworfen  sind.  Man  bat  gemeint,  Cheops  habe  bei 
der  ersten  Veranlagung  seines  Grabmals  unmöglich  soviel  Zuversicht  be- 
sitzen können,  um  von  vornherein  ein  Mausoleum  von  diesen  staunens- 
werthen   Grössenverbältnissen   zu   planen.     Nimmt   doch   die  grosse  Pyi"a- 

'  Vgl.  Lepsius  (Briefe  ati»  Aegypten,  S.  41— 42>  über  die  Pyramide  von  Meidum, 
welche  ihm  den  ersUn  Anlasa  zu  dieser  Erklärungsweiae  geboten  hat;  nähere  Angaben 
findet  man  in  »einer  Abhandlung  „über  den  Sau  der  Pyramiden"  (BericlU  über  die 
Verhandlungen  der  Akademie  zu  Berlin  aas  dem  Jahre  1843,  S.  177—203). 

»  Aegypten,  I.  Theil  (Leipzig  1877),  S.  362. 
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mide  mehr  als  das  Doppelte  der  Grundfläche  der  Sanet- Peterskirche  zu 
Rom  ein,  und  selbst  nach  Abzug  der  in  dem  Aufbau  enthaltenen  leeren 
Räume  und  des  von  ihm  umhüllten  aus  Fels  bestehenden  Kerns  ist  der 
Gesammtinhalt  des  Mauerwerks  im  ehemaligen,  unversehrten  Zustande  auf 
2,521000  Cubikmeter  zu  schätzen,  ja  er  erreicht  sogar  noch  jetzt  trotz  der 
Menge  der  losgebrochenen  und  fortgeschaftten  Steine  den  enonnen  Betrag 
von  2,352000  Cubikmetern.  AVenn  nun  derjenige  Herrscher,  welcher  ein 
solches  Riesenwerk  plante,  während  der  ersten  Vorbereitungen  zu  dem- 
selben im  zweiten  oder  dritten  Jahre  gestorben  wäre,  welchem  Sohne  oder 
Nachfolger  wäre  es  möglich  gewesen,  selbst  bei  der  bereitwilligsten  Pietät, 
ein  derartiges  Unternehmen  zu  Ende  zu  führen?  Hatte  doch  der  regierende 
Machthaber  hinreichend  zu  thun,  um  die  Herstellung  seiner  eigenen  Pyra- 
mide zu  fordern  und  zu  überwachen,  und  hätte  er  doch  schwerlich  der 
Versuchung  widerstehen  können,  alle  aufgespeicherten  Materialien  und 
verwendbaren  Arbeitskräfte  für  deren  Bau  aufzusparen. 

Dass  an  die  Erkenntlichkeit  und  Pietät  von  Erben  keineswegs  über- 
grosse Ansprüche  zu  machen  sind,  hat  man  vor  4 — 5000  Jahren  gewiss 
schon  gewusst.  War  es  doch  schon  mehr  als  genug,  dass  man  der  Bereit- 
willigkeit des  Nachfolgers  auf  jeden  Fall  das  Verschliessen  der  Pyramide 
und  meist  auch  die  letzten  Arbeiten  an  derselben  anheimstellen  musste, 
Arbeiten,  die  zudem  unausbleiblich  um  so  kostspieliger  und  langwieriger 
wurden,  je  grossere  Dimensionen  das  Denkmal  vor  dem  Ableben  seines 
Urhebers  angenommen  hatte.  Solange  der  Konig  durch  bedrohliche  Er- 
krankung oder  Altersgebrechen  nicht  zu  unsanft  gemahnt  wurde,  musste 
er  sich  ungern  bequemen,  dem  Wachsthum  des  Werkes,  das  ihn  seit 
Jahren  mit  freudigem  Stolz  erfüllte,  unwiderruflich  Einhalt  zu  gebieten, 
solche  Lust  war  es  zu  sehen,  wie  Schichten  auf  Schiciiten  sich  häuften, 
wie  das  eigene  Monument  dem  eines  berühmten  Vorgängers  bereits  gleich- 
kam, ja  es  bald  überragte.  Man  Hess  sich  eben  sorglos  überraschen, 
trachtete,  solange  man  des  kommenden  Tages  sicher  zu  sein  glaubte,  nur 
immer  hoher  und  hoher  zu  kommen,  und  verschob  die  Maassregeln,  die 
das  Unternehmen  beendigten  und  ihm  bestimmte  Grenzen  steckten,  ent- 
weder ganz  oder  doch,  bis  es  zu  spät  war,  um  deren  Abschluss  zu  erleben. 
Beim  Ableben  des  Herrschers  fehlte  also  entweder  noch  die  oberste  Spitze, 
in  welche  das  ganze  Bauwerk  auslaufen  musste,  oder,  falls  sie  aufgesetzt 
und  danach  die  Gesammthohe  zu  bemessen  war,  mindestens  noch  ein  Theil 
der  äussern  polirten  Steinbekleidung,  welche  den  mehr  oder  minder  sorg- 
fältigen Innern  Mauerverband  zu  verdecken,  vor  allem  aber  sänuntliche 
Eingänge  zu  verbergen  hatte,  sodass  je  zwei  Drittel  oder  drei  Viertel  der 
Aussenseiten    noch    so    dastanden,    wie    sie    bei    einer   im  Bau    begriffenen 
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Pyramide  aussehen  mussten,  gerade  so,  wie  die  ihrer  Umhiilhing  gewalt- 
sam beraubte  grosse  Pyramide  jetzt  wiederum  aussieht.  Die  einzelnen 
Schichten  standen  in  Absätzen  übereinander,  und  das  Ganze  glich  einer 
wundersamen  von  8tufe  zu  Stufe  sich  zuspitzenden  Treppe.  Wie  viele 
Tausende  und  aber  Tausende  von  Blocken  mussten  aber  überhaupt  erst 
gebrochen,  auf  den  Bauplatz  befordert,  zu  der  ihnen  bestimmten  Stelle 
von  einer  StaflTel  zur  andern  mühsam  hinaufgewunden  werden,  imd  wie 
viele  Arbeitstage  und  fleissige  Steinmetzhände  mussten  noch  erforderlich 
sein,  diese  Unzahl  von  Steinen  herzurichten  und  ihre  Kanten  so  zuzustutzen, 
das«  eine  gleichmässig  ebene  Böschung  daraus  entstand. 

Aus  Gründen  irgendwelcher  Art  hat  keineswegs  jeder  Herrscher  den- 
selben Eifer  und  die  gleiche  Geduld  auf  die  Beendigung  des  von  seinem 
Vorgänger  unternommenen  Werkes  verwenden  können  oder  verwenden 
wollen.  So  sind  augenscheinlich  die  drei  grossen  Pyramiden,  von  denen 
wir  nicht  wessen,  in  welchem  Stadium  sie  sich  bei  dem  Tode  ihrer  könig- 
lichen Bauherren  befanden,  bis  auf  wenige  Einzelheiten  mit  einer  solchen 
Gewissenhaftigkeit  zu  Ende  geführt,  als  hätten  Cheops,  Chephren  und 
Mycerinus  selber  die  Ausführung  jeder  Kleinigkeit  noch  personlich  über- 
wacht, und  andererseits  gibt  es  auch  Pyramiden,  die  aussehen,  als  sei  an 
sie  überhaupt  nie  die  letzte  Hand  gelegt. 

Hieraus  gerade  schöpfen  wir  aber  den  ersten  unserer  Einwände  gegen 
das  in  Frage  stehende  System.  Warum  sträubt  man  sich  gegen  die  An- 
nahme, Cheops  möge  die  Dimensionen,  welche  seine  Pyramide  wirklich 
erreicht  hat,  von  vornherein  beabsichtigt  und  auf  die  darin  anzulegenden 
Gänge  und  Gemächer  im  voraus  Rücksicht  genommen  haben?  Würde  in 
diesem  Falle  doch,  wenn  er  nach  wenigen  Jahren  gestorben  wäre,  wie  von 
so  manchem  andern  Bauwerke  dieser  Art,  so  auch  von  seiner  Pyramide 
vielleicht  gegenwärtig  nichts  zu  sehen  sein  als  eine  breite,  abgestumpfte 
und  unbekleidet  gebliebene  Basis,  nur  dass  ihm  —  und  so  auch  dem  Che- 
phren und  Mycerinus  —  eben  geglückt  ist,  die  Vollendung  seines  Werkes 
zu  erleben.  Jederzeit  haben  sich  absolute  Machthaber  im  zuversichtlichen 
Vertrauen  auf  ihre  schrankenlose  Gewalt  derartig  über  Zeit  und  Raum 
hinweggesetzt,  und  pflegt  auch  das  Geschick  sie  mit  mancher  herben  Ent- 
täuschung heimzusuchen,  so  erweist  es  sich  doch  bisweilen  ihnen  dienstbar 
und  unterthänig. 

Dass  sämmtliche  Königsgräber  der  sechs  ersten  Dynastien  in  ihrer 
Höhe  so  ungleichmässig  und  in  ihrem  Aussehen  so  verschiedenartig  aus- 
fielen, ist  in  erster  Linie  eben  der  grossen  Ungleichheit  der  Regierungs- 
dauer zuzuschreiben.  Zwar,  falls  wir  in  diesem  Zeiträume  der  ägyptischen 
Geschichte    besser   Bescheid   wüssten,    würden    daneben    andere    Einflüsse 
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gleichfalls  m  Anschlag  zu  bringen  sein,  sie  entgehen  uns  aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unserer  Kenntniss  vollständig.  Davon,  ob  eine  friedliche 
Uebertragung  der  Regierung  vom  Vater  auf  den  Sohn  stattfand,  oder  ob, 
sei  es  durch  Aussterben  eines  Königshauaea,  sei  es  durch  Stafttsumwälzungen, 
der  Untergang  eines  Herrschergeschlechtes  eintrat,  hing  es  ja  ab,  ob  die 
Pyramide  von  oben  bis  unten  mit  einem  Mantel  aus  hartem  Gestein  über- 
zogen oder  annähernd  so  belassen  wurde,  wie  sie  beim  Ableben  ihres  Ur- 
hebers dastand.  Etliche  Pyramiden,  die  jetzt  wie  blosse  Schutthaufen 
dreinschauen,  mögen  sogar  die  Leiche  des  Herrschers,  welcher  sie  zu  er- 
richten beschloss  und  begann,  nie  und  nimmer  beherbergt  haben. 


l''ig.  131.    FerBpecliviecher  QuerBubnitt  durch  die  Pyramide  von  lllahuu. 
Nach  eiuer  geome  tri  scheu  ZeiuhnuDg  von  Pebbino. 

Gleiche  Mannichfaltigkeit  herrscht  in  dem  Baumaterial.  Bei  den  grossen 
Pyramiden  ist  es  der  schöne  Mokattam^  oder  Turrakalkstein ;  die  Haupt- 
pyramide von  Sakkara  besteht  aus  schlechtem  kieselhaltigem  Kalkstein,  der 
in  der  Nähe  gebrochen  wurde;  zu  Dahschur  und  Aburoasch  gibt  es  Pyra- 
miden aus  Rohziegeln,  und  es  kommen  sogar  Pyramiden  vor,  deren 
steinerner  Bau  durch  eine  Art  Ziegelgeripp  von  sorgfältiger  Arbeit  zu- 
sammengehalten wird,  wie  dos  bei  der  Pyramide  von  Illahun  am  Eingange 
zum  Fayum  der  Fall  ist.   (Fig.  131.) 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Stelle,  welche  die  Gruft  ein- 
nimmt. Bald  wird  sie  wie  in  der  Cheops- Pyramide  von  dem  Pyramiden- 
körper umschlossen,  bald  liegt  sie  unterhalb  derselben,  und  als  Sarkophag- 
zimmer dient  wie  bei  den  Mastaba  eine  Fetsenkammer.  Das  letztere  ist 
bei  der  Mycerinus- Pyramide  der  Fall,  wo  sich  die  Decke  dieses  Gemachs 
etwa  10  Meter  unter  den  tiefsten  Schichten  des   Bauwerks  befindet.     Die 
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verzweigten  Gang-  und  Gniftiinlagen,  durch  welche  die  Stufenpyramide 
sich  auszeichnet,  sind  gleichfalls  ganz  und  gar  im  Felsen  ausgemeisselt, 
während  die  eigentliche  Pyramide  durchweg  eine  dichte  Masse  bildet  und 
gar  keine  leeren  Räume  enthält.  Die  meisten  Pyramiden  besitzen  höchstens 
zwei  Einenge,  durch  die  man  in  enge  aufwärts  oder  abwärts  führende 
Stollen  gelangt,  welche  zu  einem  oder  zwei,  im  Verhältnisse  zu  dem 
enormen  Umfange  des  compacten  Gemäuers  recht  winzig  veranlagten  Ge- 
mächern führen.  (Fig.  132.)  Im  unterirdischen  Theile  der  Stufenpyramide 
jedoch  stehen  die  leeren  Räume  zu  den  vollen  in  einem  ganz  andern,  viel 
höher  zu  beziffernden   Verhältnisse.     Bios   diese,    übrigens  keineswegs  so 


Fig.  133.    ÜurvhBi^nitt  durch  die  Cheope-Pyramide.    Ntiuh  Perbikc. 

genau  wie  die  andern  orientirte  Pyramide  hat  vier  Eingänge  und  eine 
labyrinthartige  Unterkellerung  mit  einer  Reihe  von  Durchgängen,  wage- 
rechten Stollen,  Treppen,  Kammern  und  Grüften.  Bios  sie  besitzt  ferner 
innerhalb  ihres  senkrechten  Durchmessers  als  Mittelpunkt  aller  dort  aus 
verschiedenen  Klagen  zusammenstoesenden  Pfade  ein  grosses  schachtartiges, 
20  Fuss  breites,  80  Fuss  hohes  Gemach,  in  dessen  Fussboden  ein  gewal- 
tiger Granitblock,  genau  wie  ein  Zapfen  behauen,  sich  so  verschieben  lässt, 
dass  man  in  eine  darunter  gelegene  Gruft  hinabsteigen  kann,  deren  Zweck 
sich  schwer  bestimmen  lässt,  da  sie  zu  klein  ist,  um  je  einen  Sarkophag 
beherbergt  zu  haben.  *  Der  langgestreckte  Zugang  zu  den  Grüften  im 
Untergründe  der  Pyramide,  deren  man  30  gezahlt  hat,  mündet  draussen 
mitten  im  Sande.  (Fig.  134.) 

'  Abtbub  Rhon^,  L'i^j/pte  ä  petiUs  joumies,  S.  359. 
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Ferner  sind  die  meisten  Pyramiden  über  einem  Voreprung  der  Fels- 
oberfläche, einem  Felsenkerii  errichtet,  den  ihre  untern  Schichten  ringa 
uQihidlei),  bei  der  Mycerinus- Pyramide  dagegen  ist  eine  im  Felshodeu  vor- 
handene Vertiefung  erst  mit  Mauerwerk  ausgefiült  worden.  Statt  also,  wie 
es  gewohnlich  gescliah,  durch  Benutzung  jener  Unebenheilen   des  Plateaus 


Fig.  133.    Die  „Kuickpjramide"  von  Dehachnr.    Nach  Pebrikg's  Aufnahmen. 

eine  sparsamere  Construction  zu  erzielen,  hat  man  hier  gerade,  unbekümmert, 
ob  dadurch  die  Arbeit  vermehrt  wurde,  zur  Errichtung  des  Denknuils  eine 
natürliche  Aushöhlung  der  Hochebene  ausgesucht. 


Fig.  131.     Durchschnitt  durch  die  Stufeu^yraniidc.     Nach  Pebbing. 

Ihrer  gesammten  Form,  ihrer  äussern  Erscheinung  nach  sind  die 
Pyramiden  gleichfalls  voneinander  erheblich  verschieden.  Allbekannt  und 
übenill  abgebildet  sind  freilich  die  durch  Stiche  und  Photographien  un- 
endlich oft  vervielfältigten  Gestalten  der  grossen  Pyramiden  von  Gizeh; 
doch  wäre  es  sehr  verfehlt,  danach  etwa  sämmtliche  bei  Memphis  gelegene 
Königsgräber  sich  als  Abgüsse  eines  und  desselben  Modells  aus  Formen 
verschiedener  Grösse  vorzustellen,  denn  keineswegs  alle  besassen  einst 
diese  schlichte,  regelmässige  Gestalt,  diese  gleichmässige  Abschrägung  vom 
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Gipfel  bis  zur  Basis  und  solche,  wenigstens  in  ihrem  frühem  unversehrten 
Zustande,  glatt  geebnete  Wandungen.  Eine  der  merkwürdigsten  Ab- 
weichungen von  dem  herkömmlichen  Entwurte  bietet  uns  die  Südpyramide 
von  Dahschnr  (Fig.  133),  deren  Kanten  dem  Beachauer  statt  gerader 
lauter  geknickte  Linien  zeigen,  da  sich,  etwa  in  der  halbon  Höbe  der 
Aussenseiten ,  deren  Neigungswinkel  plötzlich  verändert.  Hei  der  untern 
Hälfte  der  Wandungen  beträgt  er  54°  41',  bei  der  obern  dagegen  nur 
42°  5Ö',  im  letztem  Falle  etwa  ebenso  viel  (43°  36')  wie  bei  der  benach- 
barten Pyramide.  Wann  und  für  wen  diese  „Knickpyrauiide"  errichtet 
wurde,  ist  bisjetzt  noch  nicht  ermittelt. 

Eine  zweite  Abart  dei-  Pyi'amide,  die  von  ihrer  classiscben  Grundform 
gich  noch  weiter  entfernt,    bildet  die   grosse   Pyiamide   von   Sakkara,  die 


Fl<;.  l-'t.'i.     Die  Stufen  Pyramide.     Saab  I'bkhino's  Aufnahmeti. 

„Stiifpupyramide".  Nach  Mariette's  Ansicht,  der  auf  Grund  einer  Angabe 
Manetho's  sie  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Uenephes,  dem  vierten  Könige 
der  ersten  Dynastie,  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt,  wäre  diese  Pyramide 
älter  als  alle  übrigen.  In  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  ist  sie  etwa 
57  Meter  hoch.  Ihr  Aeusseres  zerfallt  in  sechs  breite  Sta£feln  mit  schrägen 
Vorderseiten,  deren  Höhe  sich  verringert,  je  näher  sie  dem  Gipfel  stehen, 
unten  daher  11,48  Meter  und  bei  der  obersten  Stufe  8,89  Meter  beträgt. 
Jedes  obere  Stockwerk  tritt  ungefähr  2  Metei'  zurück.  In  diesem  Bau- 
werk ist  die  Pyramidenform  mithin  durch  die  Abscbragung  der  Wandungen 
lind  vermöge  jener  Einsprünge  mehr  angestrebt  als  erreicht;  es  ist  nur 
pyramidenförmig  entworfen. 

Rührt  diese  Unvollkommenlieit  nun   von   etwas   Zufälligem   her,   oder 
waren    etwa   die  Erbauer  dieses    Grabmals   mit    der   Pyramidenform   noch 
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nicht  so  vertraut,  um  sie  vollständig  durchzuführen?  Ist  Mariette^s  An- 
nahme richtig,  80  würde  die  Stufenpyramide  dns  älteste  Denkmid  nicht 
allein  von  Äegypten,  sondern  auch  der  Welt  sein,  dieses  Wahrzeichen  am 
Wüstensaume  also  aus  einer  fernen  Vorzeit  stammen,  in  der  man  vielleicht 
die  stumpfen  Winkel  zwischen  jenen  Stufen  unausgefüllt  zu  lassen,  sich 
mit  derartigen  skizzenhaften  Umrissen  zu  begnügen  pflegte. 


Fig.  13fi  — 14i!.     Entwiokelungsetadien  eines  Pyramideubauea  imcli  dem  in 
Baedeker'a  „Handbuch"  erläuterten  Syatem. 


Wir  kommen  hier  wiederum  auf  jenes  ziemlich  complicirte  System 
zurück,  das  auf  Grund  der  Wahrnehmungen,  die  Lepsius  an  dem  Aufbau 
und  an  den  Verbanddetails  verschiedener  Pyramiden  gemocht  hat,  in 
Deutschland  au%estellt  wurde,  und  bilden  Fig.  136 — 142  mehrere  Ent- 
wickeln u  gas  tadien  einer  etwa  nach  dem  uns  vorgeschlagenen  Verfahren 
errichteten  umfungreichern  Pyramide  nb.  Zunäclist  hätte  man  eine  ab- 
gestumpfte   sehr   schmale   und    schmächtige,    beinahe   senkrecht    abfallende 
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Pyramide  (Fig.  136)  errichtet,  sodann  diesen  Bau  mit  Schichten  ummauert, 
die,  nach  unten  sich  verbreiternd,  eine  zweite,  die  erste  umschlicssende, 
Pyramide  abgaben,  deren  Kanten  einen  erheblich  spitzem  Neigungswinkel 
besassen  und,  wo  sie  in  der  Verlängerung  zusammenstiessen,  die  Spitze  des 
Ganzen  bildeten  (Fig.  137 )9  die  aus  einem  einzigen  sorgsam  bearbeiteten 
Blocke  mit  vier  Aussenseiten  bestand.  Entweder  konnte  man  nun,  wenn 
man  wollte,  diesen  Schlussstein  aufstellen  —  das  Werk  war  dann  so  gut 
wie  fertig,  und  blos  noch  die  Bekleidung  herzustellen  —  oder,  falls  man 
Zeit  übrigzuhaben  meinte,  versuchen,  das  Grabmal  zu  erhöhen.  Im  letztern 
Falle  wurden  am  Fussende  der  provisorischen  Pyramide  vier  senkrechte 
oder  al^eboschte  Mauern  von  der  Höhe  des  Pyramidengipfels  aufgeführt 
und  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  und  den  schrägen  Pyramiden« 
wänden  vollständig  ausgefüllt,  sodass  eine  Art  breiter  Staffel  oder  Terrasse 
(Fig.  138),  die  Grundfläche  für  einen  neuen  Pyramidenkem  (Fig.  139), 
entstand.  Der  letztere  wiederum  verschwand  unter  einer  breiter  veran- 
lagten nnd  sanfter  abgeschrägten  Pyramide,  deren  Kanten  über  die  Ränder 
des  Absatzes  hinweg  bis  auf  den  Boden  reichten.  Während  einer  langen 
R^ening  liess  sich  dieses  Verfahren  mehrmals  wiederholen.  (Fig.  141  und 
142.)  Jede  umfangreichere  Pyramide  würde  also  eigentlich  in  lauter  über- 
einanderliegende Pyramidenmäntel  zerfallen.  Die  Gruft  war  im  Felsen 
unterhalb  des  ersten  massiven  Aufbaues  ausgehöhlt  oder  innerhalb  des 
letztem  ausgespart,  die  zur  Beisetzung  des  Sarkophags  oder  zur  Venti- 
lation bestimmten  Stollen  hätte  man  bei  der  allmählichen  Verstärkung  der 
Umhüllung  mithin  durch  einen  Steinmantel  nach  dem  andern  hindurchleiten 
müssen,  denn  die  Gruft  liegt  bekanntlich  stets  wo  nicht  innerhalb,  so  doch 
in  nächster  Nähe  der  Axe  der  Pyramide  und  ihrer  Basis  näher  als  dem 
Gipfel. 

Dass  dies  der  Hergang  der  Dinge  gewesen  sei,  soll  angeblich  vollends 
durch  die  Bauart  der  Pyramiden  erwiesen  sein,  denn  „je  weiter  im  Innern 
der  Pyramide,  desto  besser  und  sorgfähiger  der  Bau,  je  weiter  nach 
aussen,  um  so  schlechter  und  eiliger,  da  jeder  neue  Mantel  immer  weniger 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  gemächliche  Beendigung  hatte^^.  Bei  der  zu- 
nehraenden  Menge  des  aufisubauenden  Gesteins  und  der  mit  dem  vor- 
gerückten Alter  des  Herrschers  verringerten  Aussicht  auf  einen  recht- 
zeitigen Abschluss  habe  man  sich  also  beeifert,  das  Wachsthum  der  Pyra- 
mide um  jeden  Preis  zu  beschleunigen,  und  darauf  gerechnet,  dass  etwaige 
Gebrechen  des  Mauerwerks  durch  die  äussere  polirte  Bekleidung  verdeckt 
wurden. 

Wurden  die  Pyramiden  thatsnchlich  nach  dieser  Methode  construirt, 
so  wären  allerdings  die  beiden  seltsamen  Formen,  die  wir  zu  Sakkara  und 
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Dahschur  typisch  vertreten  fanden  \  bequem  zu  erklaren.    In  beiden'  Fällelii 
hätten  wir  es  mit  unfertigen  Bauwerken  zu  thun.     Zu  Sakkara  hätte  man 
die  Winkel  zwischen  den  einzelnen  Staflfeln  unausgefüUt  gelassen;  zii  Dah^ 
schür  dagegen  wäre  die  minder  steile  Pyramide,  welche  über  dem  ersten 
abgestumpften  Pyramidenkern  errichtet  werden  sollte,  zwar  begonnen,  aud 
Mangel  an  Zeit  aber  nur  bis  an  die  Sander  des  pyramidenförmigen  pro* 
Visorischen  Unterbaues  vollendet,  und  daraus  jene  sonderbare,  vom  Archi- 
tekten keineswegs  ursprünglich  geplante  zwiefache  Abschrägung  entständen. 
Jene  Theorie  gewährt  mithin  für  einzelne  merkwiirdige  Erscheinungen 
eine   ansprechende  Erklärung,    und    doch   sind  bei  näherer  Erwägung  so 
viele  Einwände  dagegen  geltend  zu  machen!    Forscher,   welche  das  Innere 
der  Pyramiden  nach  abgelegenen  und  versteckten  Gremächem  durchsuchten^ 
haben  in  dem  Gemäuer  doch  manche  Gänge  und  Breschen  ausgebrochen^ 
aber   in   diesen  sowol   wie  in  den    ursprünglichen   schliesslich    entdeckten 
Stollen  von  etwaigen  Ausgleichungen,  wie  sie  zur  einheitlichen  Verbindung 
z'^yischen   den   einzelnen   unter   verschiedenen  Neigungswinkeln  errichteteü 
Aufbauten  erforderlich  gewesen  wären,  nicht  das  Geringste  verspürt  odest 
wenigstens  nicht  das  Geringste  berichtet;  und  jedenfalls  müssten  doch  die 
steilen  Wandungen  des  würfelformigen  um  die  zuerst  begonnene  Doppel- 
pyramide herumgelegten  Aufbaues  noch  zwischen  den  später  angeschichteten 
Mänteln,  welche  von  der  Spitze  der  vierten  Pyramide  bis  zum  Erdboden 
reichten,  herauszuerkennen  sein!     Dass  trotz  der  angeblichen  gesonderten 
Herstellung  jener   einzelnen   Theile   des   Bauwerks   Material   und  Gefüge 
derselben  vollständig  gleichartig  ausgefallen  wäre,   dass  die  Steine  genau 
dieselbe  Höhe    besessen   und   einander   schichtenweise   entsprochen   hätten, 
dazu  würde  ein  bei  ägyptischen  Arbeitern  durchaus  ungewöhnlicher  Grad 
von  Genauigkeit  und  gewissenhafter  Ausführung  des  Details  gehört  haben. 
Wie   hätte   man    ohne   Anwendung  von  Verzahnimgen   die   unausbleiblich 
eintretenden  Verschiebungen  der  Berührungsflächen  beim  Zusammentreffen 
zwar  nicht  mit  einem  male  und  von  derselben  Hand  gebauter,  immerhin 
aber  selbständiger  Mauerlagen  vermeiden  wollen?     Sollte  jedoch  für  eine 
ausreichende  gegenseitige  Verknüpfung  derselben  wirklich  gesorgt  sein,  so 
müssen  die  Nähte  sichtbar  sein  und  nachgewiesen  werden.     Zeige  man  uns 

*  Es  gibt  noch  mehr  Stufenpyramiden  als  die  von  Sakkara.  Jomard  beschreibt 
eine  derselben,  eine  stark  beschädigte  Ziegelpyramide  zu  Dahschur.  Nach  seiner  An- 
gabe beträgt  ihre  Gesammthöhe  etwa  42  Meter  und  zerfallt  in  fünf  aufeinandersteheude 
Staffeln  mit  ungefähr  3,3  Meter  breiten  Absätzen.  Auch  fügt  er  hinzu,  dass  derartigre 
Abstufungen  bei  den  südlichen  Pyramiden  häufiger,  sowie  in  einem  einzelnen  Falle 
auch  zu  Gizeh  vorkommen  (Description  de  ViigypUj  V,  b).  Eine  zwiefach  abgeschrägte 
Pyramide,  wie  die  von  Dahschur,  findet  man  auch  zu  Matarieh  zwischen  Sakkara  und 
Meidum. 
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fei*ner  Nachbedse^ungän,  wie  sie  bei  der  Fortfülirung  von  Gängen  durch 
darubergelegt«  neue  Mäntel  unumgänglich  nöthig  wurden  und  sich  jedem 
geübten  Auge  sofort  verrathen  müssen!  Dass  etwas  Derartiges  im  innern 
Gefüge  des  Gemäuers  überhaupt  nicht  vorkommen  könne,  soll  ja  keines- 
wegs behauptet  werden,  nur  wäre  der  Beweis  dafür  von  den  Anhängern 
jenes  Systems  zunächst  zu  erbringen  gewesen. 

Aus  dem  letztem  wäre  femer  schwerlich  die  Stelle  zu  erklären,  welche 
innerhalb  einiger  Pyramiden  die  Gemächer  einnehmen.  Stand  im  voraus 
zum  Beispiel  bei  der  Cheops- Pyramide  deren  Entwurf  fest,  sollte  das 
Sarkophagzimmer  von  vornherein  da  angelegt  werden,  wo  es  sich  jetzt 
befindet,  also  etwa  im  dritten  Theile  der  Gesammthohe,  wozu  sollte  man 
sich  solche  immerhin  mühsame  Umgestaltungen  auferlegt  und  sich  die  Arbeit 
dadurch  unnothig  erschwert  haben,  statt  einfach  die  Pyramide  im  Ganzen 
bis  zu  der  für  dieses  Zimmer  bestimmten  Stelle  aufzuführen  und  den  in 
dasselbe  mündenden  Prachtgang  sowie  die  über  dem  Gemach  liegenden 
Entlastungskammem  regelrecht  aufzubauen?  Macht  doch  das  Ganze  mit 
seinem  wundervoll  gefugten  Vorraum,  seinen  Zimmern  und  obern  Räumen 
den  Eindruck  des  einheitlich  Entworfenen  und  einheitlich  Ausgeführten;  ist 
doch  daran  von  nachträglichen  Anfügungen,  denen  stets  etwas  Mangel- 
haftes anhaftet,  nicht  das  Geringste  zu  verspüren! 

Oder  wäre  etwa  gar  anzunehmen,  dass  man,  unbekümmert  um  etwa 
anzulegende  Gänge  und  Gemächer,  aus  lauter  solchen  einander  umschliessen- 
den  Aufbauten  erst  einen  Steinhügel  errichtet  und  in  diesem  dann  wie  im 
Felsen  die  nothigen  Räumlichkeiten  ausgehöhlt  habe?  Ein  Romanheld  wie 
Hoffinann's  phantastischer  Rath  Crespel  kann  allerdings,  um  sich  Licht  zu 
verschaffen,  in  den  Wänden  seiner  Behausung  beliebige  Thüren  und  Fenster 
ausbrechen  lassen,  nie  und  nimmer  jedoch  ein  ägyptischer  oder  irgend- 
welcher andere  Architekt  ein  solches  Verfahren  angewandt  haben;  stelle 
man  sich  die  dabei  unvermeidlichen  Senkungen  und  Einstiirze  vor! 

Unsere  Bedenken  rechtfertigt  die  Thatsache,  dass  ein  dem  in  Rede 
stehenden  in  gewisser  Hinsicht  ähnliches,  obschon  weniger  complicirtes 
Constructionssystem  lediglich  an  einer,  nämlich  an  der  Stufenpyramide  von 
Sakkara,  nachgewiesen  zu  sein  scheint,  und  ^ass  bei  dieser  eben  sämmt- 
liche  Gänge  und  Gemächer  im  lebendigen  Felsen  unterhalb  der  eigentlichen 
Pyramide  ausgehöhlt  imd  auf  unterirdischen  Wegen  zu  erreichen  sind. 
Die  von  uns  betonte  Schwierigkeit,  den  Zimmern  ihre  Lage  im  voraus 
anzuweisen,  sowie  die  Corridore  quer  durch  jene  nach  und  nach  hin- 
zugefügten verschieden  abgeschrägten  Korper  zu  verlängern,  hat  hier  über- 
haupt nicht  vorgelegen.  Unbekümmert  um  auszusparende  Räume,  konnte 
man  hier  mithin  das  Bauwerk  durch  Anfügung  parallel  um  einen  mittlem 
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Kern  gelegter  WanilungeD  vergrössem,   und  hatte   hier  lediglich   auf  den 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Mänteln  bedacht  zu  sein. 

Dass  einzelne  Pyramiden  annähernd  auf  diese  Weise  construtrt  sind, 
scheint  sich  allerdings  aus  den  Mittheilungen  zu  ei^eben,  die  Lepsius  über 
die  Stufenpyramide  von  Sakkara  und  eine  Pyramide  von  Abusir  gemacht 
hat.  In  beiden  Fällen  sind  die  zur  Äbschwächung  der  Misstände  eines 
derartigen  Verfahrens  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen.  Jene  aufeinander- 
liegenden,  durch  die  ganze  Pyramide  reichenden  Wandungen,  welche  man 
auf  Perring^s  Durchschnitte  (Fig.  134)  zu  sehen  bekommt,  sind  freilich 
kaum  zu  begreifen.  Zu  mangelhaft  verbunden,  hätten  sie  sich  leicht  lockern 
imd  als  Ganzes  nur  geringe  Haltbarkeit  besitzen  können.  Eine  andere, 
viel  wtthrscheinliohere  Vorstellung  hat  sich  Lepsins  aus  seiner  Unter- 
suchung offener  Stellen  im  Mauerwerk  der  Südseite  i^ber  den  innem  Bau 


Fig.  143.    Durchschnitt  duroh  die  Stufenpjramide.    Kttcli  Lefsius.  ' 

dieser  Pyramide  gebildet.  Wie  er  wahrgenommen  hat,  zerfällt  die  schräge 
Aussenwand  jeder  äussern  Stufe  zwar  in  zwei  Mäntel,  deren  jeder  eine 
eigene  Bekleidung  hat,  doch  geht  diese  doppelte  Aussenwand  nicht  bis 
zum  obern  Ende  der  Pyramide,  sondern  nur  bis  zum  Boden  der  betreffen- 
den Stufe,  findet  also  in  dem  breiten  Absätze,  auf  dem  sie  fusst,  eine 
wirklich  widerstandsfähige  Basis.  Femer  hat,  wie  Lepsius  an  einem 
Durchschnitte  durch  einen  Theil  der  Pyramide  von  Abusir  beweist,  der 
Architekt  derselben  die  Baumaterialien  miteinander  zu  verbinden  getrachtet. 
Denn  dort  liegt  eine  rohe  Aufschichtung  von  Bruchsteinen  zwischen  zwei 
Wänden  aus  voilrefflichen  Kalkblöcken,  deren  hervorragende  Enden  als 
Verzahnung  in  diesen  Füllungsbau  eingreifen  und  mit  demselben  ver- 
wachsen. Eine  an  sich  zwar  unvollkommene  Constructionsart,  die  aber 
begreiflicherweise  sehr  rasch  zu  bauen  und  dem  Ganzen  dennoch  einigen 
Halt  und   Zusammenhang   zu   verleihen   gestattete.     Auch   diese    Parallel- 

'  Taf.  I,  Fig.  5  der  Abbaadlimg  „Ueber  den  Baa  der  Pjrramidea". 
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mniieni  laufen  nicht  durch.  Aue  einem  von  Miniitoli  Riifgenommenen  Ver- 
banddetail (Fig.  145)  ^  würde  gchliesslich  hervorgehen,  doss  man  für  den 
ganzen  Aufbau  erst  eine  durchgehende  Basis  hergerichtet  habe.  Im  untern 
Theiie  der  Stufen pyromide  sind  wenigstens  von  Minutoü  bogenförmig 
lagernde  Schichten  nachgewiesen,  die  eine  Art  umgekehrter,  mit  dem 
Rücken  auf  dem  Felsen  ruhender  Wölbung  bilden;  eine  merkwürdige  Vor- 
kehrung, die  von  sachverständiger  Seite  an  Ort  und  Stelle  untersucht  zu 
werden  verdiente.  Da  wir  weder  wissen,  ob  diese  Bogen  an  allen  Seiten 
vorkommen,  noch  ob  sie  sich  treffen  imd  ineinander  eingreifen,  lässt  eich 
eben  schwer  sagen,  was  den  Erbauer  dazu  veranlasst  hat  Jedenfalls 
möchten  wir  auch  hierin  wiederum  einen  Grund  dagegen  erblicken,  dass 
jede  grössere  Pyramide  den  Fig.  136  abgebildeten  schmächtigen  kleinen 
Pyramidenkern  enthalten  haben  soll,  eine  Annahme,  die  leider  wol  nur  auf 


Fig.  144.    Parallele  Wandungen  der  Fig.  1J5.    DurcbEcbnitt  durch  einen  Theil 

Pyramide  von  Äbnair;  perapectiviscber  der  Stnfenpyraniide,    Nach  Mibutou. 

Darchschnitt  nach  Lepsio'  Schema.  ■ 

einem  geistreichen  Einfalle  beruht.  Anders  steht  es  mit  der  von  Lepsius 
angenommenen  VergrÖsserung  der  Pyramiden  durch  parallel  herumgelegte 
Wandungen.  Die  Richtigkeit  seiner  Theorie  scheint  erwiesen,  wenigstens 
für  einige  dieser  Bauten;  doch  gehören  dieselben  zu  der  Kategorie  von 
Pyramiden,  deren  Gruft  unter  der  Erde  liegt,  und  es  wäre  erst  zu  er- 
mitteln, ob  auch  diejenigen,  bei  welchen  die  Gruft  mit  ihren  Zugängen 
sich  innerhalb  des  eigentlichen  Pyramidenkörpers  befindet,  ebenso  con- 
stmirt  sind.  Ist  doch  Aegypten,  so  gern  man  es  als  Heimat  des  Ein- 
förmigen zu  schildern  pflegt,  ein  Land  voller  Gegensätze,  ein  Land,  in 
dem  es  nicht  zwei  einander  völlig  gleiche  Pyramiden  gibtl 

>  Heise  »UM  Tempel  du  Jupiter  Aimum  etc.  (Berlin  1824),  TaT.  XXVU,  3.    [Tgl. 
aacli  SiMFBB,  Der  Stil,  I,  407.  —  R.  P.] 
'  Taf.  in,  Fig.  8  derselben  Abhandlung. 
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Zwei  andere  noch  zu  erwähnende  Denkmäler,  die  Pyramide  tcpti  Mei- 
dum  und  die  Mastaba  Far&n,  vermögen  wir  keineswegs,  wie  in  Betreff 
der  erstem  wenigstens  behauptet  ist  *,  für  unfertige  Pyramiden  anzusehen. 
Beide  halten  wir  vielmehr  für  Gräberbauten  einer  andern  Gattung,  die 
gleichzeitig  mit  den  Pyramiden  im  Alten  Beicbe  entstanden  sein  mag  und 
besonders  zu  besprechen  ist. 

Haram  el-kaddäb,  n*^'^  falsche  Pyramide",  heisst  bei  den  Arabern  das 
40  Meter  hohe  Denkmal,  das  dem  Reisenden  auffällt,  welcher  auf  der 
Strasse  nach  dem  Fayum  das  Dorf  Meidum  passirt,  und  es  ist  in  der 
That  auch  keine  eigentliche  Pyramide,  sondern  ein  in  drei  viereckigen 
Absätzen  mit  schwach  geneigten  Wandungen  errichteter  Tburmban.  De« 
über  dem  dritten  noch  erkennbaren  Ansatz  eines  vierten  Stockwerks,  mit 
welchem  das  Ganze  einst  geendigt  haben  muss,  haben  die  einen  für  Ueben- 


Fig.  146.    Pyramide  von  Meidum.    Naoh  pEaams. 

reste  einer  Pyramide,  die  andern  für  die  eines  Kegels  ausgegeben.  Nach 
den  Namen,  welche  in  angrenzenden,  von  Moriette  erschlossenen  und 
durchforschten  Mastaba  vorkommen,  darf  angenommen  werden,  dass  wir 
hier  das  Grab  eines  der  bedeutendsten  Könige  der  III.  Dynastie,  Snefru's  L, 
vor  uns  haben. ' 

Die  Mastaba  Farön,  die  „Pharoonenbank",  wie  sie  von  den  Arabern 
genannt  wird,  ist  ein  nach  Art  der  Mastaba  auf  viereckiger  Grundfläche 
errichtetes  gewaltiges  Gemäuer  mit  schrägen  Wandungen,  das  eine  Höbe 
von  durchschnittlich  20,  eine  Länge  von  72  und  eine  Breite  von  102  Metern 
besitzt.  Orientirt  ist  es  wie  die  Pyramiden,  Die  innere  Veranlagimg 
dieses  Königsgrabes  erinnert  mit  ihren  schrägen  Gängen,  ihren  Gemächern 
und  grossen  Seitennischen  stark  an  die  der  Mycerinus- Pyramide.  Auf 
einem  Blocke,    der   am  Fusse   des  Grabmals   liegt   und   diesem   einst  an- 

■  Baedeker'a  Aegt/pten,    I,  189;  die  Schilderung  der  Deakmäler  rührt  in  dioBem 
Buche  zum  groHaen  Theil  von  Ebers  her. 
'  Voyage  dans  la  Haute-  £gypte,  I,  45. 
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geborte,  'gelang  es  Marietie,  eine  mit  rotliem  Ocker  geschriebene  Steinbrnch- 
marke  zu  entdecken,  aus  der  sich  ihm  die  Namenzeicben  des  Königs  Unas, 
eines  der  letzten  der  V.  Dynastie,  zu  ergeben  schienen.  (Fig.  109  und  147.) 
Auf  der  Plattform  der  Mastaha  Farün  befinden  sich  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle  Blöcke,  die  nur  als  steinerne  Verzahnung  gelten  können  und 
zu  dem  Gedanken  Änlass  geben,  entweder  sei  der  Bau  unvollendet,  oder 


Fig.  U7.    Mastaba  Farän.    Kaoh  Lspsirs,  I,  37. 

er  habe  seine  Bekrönung  eingebüsst.  Wahrscheinlich  ist  das  letztere  an- 
zunehmen. Unter  den  Titulaturen  der  zu  Sakkara  Beerdigten  ist  nämlich 
nicht  selten  das  Friesteramt  bei  einem  Grabmal  erwähnt,  das  in  den  In- 
schriften die  Fig.  148  abgebildete  Gestalt  hat,  und  das  soll  am  Ende,  wie 
Mariette  meint,  gerade  die  Mastaba  Farfln  sein.  *  a 

Zur  Bestätigung  seiner  Vermuthung  verweist  /   \ 

Mariette  auf  ändere  Bauten  ähnlichen  Aussehens, 
auf  das  grosse  Grabmal,  das  an  der  Südoatecke 
der  zweiten  Pyramide  von  Gizeh  liegt,  auf  das  . 

kleine  Denkmal,  welches  als  die  Pyramide  von  /  \ 

Kiga  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  und  schliesst       '  — ^ 

daraus,  dass  der  Mastaba-  mit  dem  Pyramiden-        ^'K-  ««■    Auf  iDichriften 
.  ,       ,  abgebildetea  Qrabdenbniftl. 

stil  wahrend  des  Alten  Keiches  niannichfach  ver- 
mischt worden  sei.  Die  memphitischen  Königsgräber  seien  keineswegs 
ausschliesslich  Pyramiden  gewesen,  sondern  man  habe  den  damaligen 
Herrschern  auch  Grabmäler  errichtet,  die  aus  einem  breiten  mastabaartigen 
Unterbau,  mehreren  darüberstehenden  viereckigen  Thürraen  mit  abgeschräg- 
ten Wandungen  bestanden  und  in  eine  kleine  Pyramide,  ein  „Pyramidion", 
Ausliefen;  eine  vieler  Umgestaltungen,  die  uns  zum  Tlieil  erst  an  spätem 
Monumenten  entgegentreten,  fähige  Gnmdform. 
>  a.  a.  U.,  I,  34. 
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Als  Au&atz  und  Schlussmotiv  ist  die  Pyramide  nämlich  in  Aegypten 
jederzeit  üblich  geblieben.  Zahlreiche  Belege  dafiir  liefern  uns  die  zu 
Abydos  und  Theben  noch  vorhandenen,  besonders  aber  die  auf  den  dor- 
tigen Basreliefs  abgebildeten  Gräberbauten.  Die  eigentlichen  Pyramiden 
hingegen,  welche,  ohne  Basis,  je  ein  Grabmal  für  sich  bilden,  sind  dem 
memphitischen  Zieitraume  eigenthümlich.  Auch  von  den  Herrschern  der 
XII.  Dynastie  mögen  noch  einige  Pyramiden  im  Fayum  erbaut  sein;  die 
von  Hawara  und  Illahun  können  nämlich  von  ihnen  herrühren  und  die- 
selben sein,  welche  einst  zu  den  Baulichkeiten  des  Labyrinths  gehorten 
und  auf  Inseln  im  Morissee  standen;  doch  würden  das,  soweit  wir  es  zu 
beurtheilen  vermögen,  überhaupt  die  letzten  derartig  entworfenen  ägyp- 
tischen Konigsgräber  sein.  Allerdings  kommen  auch  in  der  thebaischen 
Nekropole  auf  den  Felsen  von  Dra  Abül-Negga  Pyramiden  aus  Rohziegeln 
vor,  die  zum  Theil  den  Antef  der  XI.  Dynastie  anzugehören  scheinen, 
doch  sind  es  winzige,  nachlässige  Bauten.  ^  Im  Vollbesitze  seiner  Hülfs- 
mittel  mag  dem  ägyptischen  Künstler  eine  derartige  lediglich  geometrische 
Gestalt  zu  schlicht  und  dürftig  vorgekommen  sein;  die  allmählich  zur 
herrschenden  gewordene  Geschmacksrichtung  hatte  sich  an  eine  damit 
unvereinbare  Keichhaltigkeit  der  Gliederung  und  Ausschmückung  gewohnt. 

Aber  das  ehrwürdige  Alter  der  Pyramiden,  die  märchenhaften  mit 
ihnen  verknüpften  volksthümlichen  Erinnerungen,  der  imposante  Anblick, 
welchen  sie  dem  Beschauer  darboten,  der  ausgedehnte  Raum,  der  mit 
ihnen  zwischen  dem  Culturlande  und  der  Wüste  vor  den  Thoren  der 
grössten  Stadt  Aegyptens  besetzt  war,  kurz  alles  trug  dazu  bei,  dass  diese 
Monumente  Auge  und  Phantasie  der  Aegypten  bereisenden  Fremden  zu 
fesseln  niemals  verfehlten.  Es  war  mithin  ganz  unvermeidlich,  dass  von 
Aegypten  beeinflusste  oder  dort  geschulte  Volker  auf  ihre  Art  die  Pyra- 
miden nachzuahmen  trachteten.  Zur  Bekronung  von  Gräberbauten  ver- 
wendet werden  wir  die  Pyramide  mehrfach,  z,  B.  in  Phonizien  und  Judäa, 
wiederfinden.  In  jenem  Nachbarstaate  Aegyptens  dagegen,  wo  dessen 
Gesittung  copirt  wurde,  in  Aethiopien,  hat  man  sich  vorzugsweise  die  ur- 
sprüngliche Pharaonenpyramide  zum  Muster  genommen  und  wie  im  Alten 
Reiche  sie  der  Bestattung  von  Konigen  gewidmet.  Die  zu  Napata,  Meroe 
und  an  andern  Stätten  vorhandenen  Pyramiden  zählen  nach  Dutzenden. 

Ein  Studium  dieser  Bauten  dürfen  wir  uns  jedoch  ersparen,  da  sie,  wie 
alle  äthiopischen  Kuusterzeugnisse,    uninteressant  und  unselbständig  sind. 

^  Lepsiür,  DetihnäkTy  I,  Taf.  94;  Rhutd,  Thebes,  S.  45;  Mabiett«,  Vofoge  dam 
Ja  Haute- ^gyptty  II,  80.  Das  Ausführlichste  über  die  Pyramiden  dieser  Dynastie  und 
im  hesondern  über  die  des  Antef  II.  ist  ein  Anhang  Mariette's  zu  einer  Abhandlung 
von  Birch  in  den  Transaciions  of  the  Society  of  Bihlicäl  Archaeologyy  IV,  193. 


2.     GRAB   DES  ALTEN  REICHES,     n.'  DIE  PTRAMIDEN.  217 

Seine  politische  Unabhängigkeit  hat  tausend  Jahre  etwa  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung   sich   der   im   heutigen  Kubien   und  Sudan  damals  ansässige 
Volksstamm  zwar  wiedererkämpft,  zur  freien  Verwerthung  dessen,  was  er 
seinen  Gebietern  abgelernt  hatte,   war  er  jedoch  zu  unbegabt.     Selbst  in 
derjenigen  Periode,  wo   zeitweilig  äthiopische  Könige  über  das  hinfällige, 
zerrüttete  Aegyptcn  geboten,   verharrten  die  Äethiopen   in   einer  ziemlich 
ungelenken,  schülerhaften  Nachahmung  des  Aegyptertbums.     Ihren  Köiiigs- 
pyramiden  —  um  nur  von  diesen   zu  redeu  —  haben  sie  jene  eigenartige 
(irösse,    auf  der   vorzugsweise   der   wirkungsvolle  Eindruck   der  Memphis 
benachbarten  Pyramiden  beruht,  keineswegs  zu  verleiben  verstanden,  haben 
vielmehr  durch    die    schlanken  Proportionen,    welche    sie    ihnen    beilegten, 
deren  Charakter  erheblich  umgewandelt.     Ist  in  Aegypten  die  Grundlinie 
derartiger  Monumente    stets    länger   als    ihr   senkrecbtei'  Dnrcbuiesser,    so 
herrscht  bei  den  Bauten  am  obern 
Nil  das  umgekehrte  Vertültniss  '; 
das  ihnen  natürliche  Gepräge  des 
Unverwüstlithen    haben    sie   da- 
durch zum  Theil  eingebüsst  und 
gleichen  einem  Mitteldinge  zwi- 
schen   Obelisk    und    Pyramide. 
Ausserdem  sind  sie  auf  eine  ge- 
schmacklose Art  mit  unpassenden  "       **       ""^ 

-ir       •  ,  IV  ,  i  Fie.  149.    Meroitische  Pyramide  im  Aufrisse 

\erzierungen   ausstafßrt,  an  der  „^^  ^„^  ^^^^     ^^^  p^^^^ 

obern  Hälfte  ihrer  Ostfront  z.  B. 

—  denn  sie  sind  mit  Orientirung  versehen  —  meist  mit  einem  blinden 
Fenster  und  einem  Gesims  über  diesem;  ein  Motiv,  wie  es  ungehöriger 
und  sinnloser  dort  doch  kaum  zu  denken  ist. 

Solche  mehr  oder  minder  verständige  Nachbildungen  oder  dürftige 
Umgestaltungen  einer  im  ursprünglichen  Aegypten  geschaffenen  imd  dort 
allein  in  der  gehörigen  Weise  gehandhabteu  Grundform  lassen  wir  mitbin 
hier  beiseite  und  kommen  wiederum  auf  die  letztere  selbst  zurück,  um 
mit  kurzen  Worten  auf  Einzelheiten  des  Pyramidenbaues  binzuweiseu,  die 
für  denselben  charakteristisch  sind,  sowie  zu  zeigen,  welche  Fortschritte 
die  Kunst,  Steine  zu  behauen  und  zusammenzufügen,  in  Aegypten  bereits 
unter  den  frühesten  Dynastien  gemacht  hatte. 

'  Z.  B.  besitzt  die  Pyramide  von  Giieh  in  ihrem  gegeDwärtigen  Zostande  bei  einer 
Höhe  von  137  Meter  an  der  Basis  jeder  Auaseueeite  eine  Länge  von  22T,m)  Meter.  Uei 
den  Pyranudea  am  Gebet  Barkai  (Napata)  dagegen  ergibt  sich  für  diejenige,  welche 
man  als  dritte  zu  bezeiohaen  pflegt,  eine  Basis  von  10,ii>  und  eine  Höbe  von  18  Meter, 
ßir  die  laufte  eine  Basis  tod  11,5T  und  eine  Höhe  von  15,40  Meter;  sie  eind  aUo  sicht- 
lich vertobieden  proportionirt,  doch  misst  die  Höhe  stets  mehr  als  die  Basis. 

PiaiOT.  AcnplM.  28 
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Ein  merkwürdiges  Beispiel  für  Vorkehrungen,  welcLe  die  Schändung 
des  Künigsgrabes  verhüten  sollten,  haben  wir  in  der  grossen  Pyramide  von 
(lizeh  (Fig.  132)-     Wo  dei'  abwärts  gerichtete,  der  Eingongsstollen  dieser 
Pyramide  mit  dem  aufwärts  zu  der  Todteukammer  führenden  Gange  zu- 
sammentrifft, wurde  der  letztere 
in   seiner    ganzen    Breite   ab- 
gespenl  durch   einen  Granit- 
block, der  so  schwer,  so  treff- 
lich verpasst  war,  dass  um  den 
für  die  Werkzeuge  zu  horten 
(iranit  herum  eine  Balin  in  dem 
weichern  Kalkstein  des  eigent- 
lichen    Mauerkörpers     au^e- 
brochen  werden  musste,  damit 
man  einen  Durchgang  gewann. 

Offen    geblieben  war   ehedem 
Flg.  150.    Gangverschluss  durch  einen  bewcgliuhpn  o     n 

Block.  Südpyramide  von  Dahscbur.  Perepeotivische     >l"e    Mündung    eines   Stollens, 
Anaiuht  nach  Febbinu's  geometriecber  Zeichnung,     dem  man,  da  er  eine  Verlänge- 

Gelüfteter  Fallalein.  i      i:^-  r     i . 

rung  des  Jl>mgangsscbacutes  zu 

bilden  schien,  zu  folgen  geneigt  war.  Durch  diesen  kam  man  jedoch  in 
eine  fast  in  gleicher  Höhe  mit  dein  Kil  angelegte,  unvollendet  gelassene 
felsenkammer.  Wäre  sie  fertig  geworden,  so  wäi-e  sie  wol  voll  von  ein- 
gesickertem Fl  uss  Wasser  ge- 
wesen, was  der  Erbauer  gerade 
beabsichtigt  zu  haben  scheint, 
da  Herodot,  jedenfalls  in  der 
Ansicht,  sie  sei  wirklich  her- 
gestellt, von  einer  unterirdi- 
schen Verbindung  mit  dem  Nil 
berichtet.  *  Von  dem  Dasein 
eines  solchen  Behälters  konnten 
etwaige  Grabschänder  nidits 
ahnen  und  darin  ihren  Tod 
finden.    War  dieser  von  dem 

Fig.  151.    Ileraligelafisener  FalUtein.  „  ,  i      ^     *         li 

r^rbauer  geplante  Anschlag  ver- 
eitelt, errietlicn  Plünderer  dos  Vorhandensein  eines  zweiten  Stollens,  ent- 
deckten sie  schliesslich  sogar  dessen  Eingang,  so  hatten  sie  ein  zweites 
Hindernisa  zu  überwinden,  dos  noch  mehr  als  das  frühere  angethan  war, 
sie  entweder  ganz  aufzuhalten  oder  von  der  richtigen  Fährte  abzulenken. 
'  Hekodot,  II,  124. 
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Laasen  wir  sie  nämlich  in  die  grosse  Galerie  eingedrungen  sein,  so  liegt 
am  Ende  derselben  zwischen  ihnen  und  dem  Sarkophagzimmer  noch  ein 
kleiner  Vorraum ,  dessen  Eingang  durch  vier  in  Killen  herabgelassene 
Granitplatten,  steinerne  Falltbüren  von  der  auf  Fig.  150  und  151  erläuterten 
Art,  roaskirt  wurde.  Verlockt  durch  eine  zu  den  Entlastungskammern  über 
dem  Sarkophagzimmer  führende  schmale  Leitung,  deren  oben  an  der  Spitze 
der  Galerie  befindlicher  Zugang  frei  geblieben  war,  würden  beutelustige 
Eindringlinge  sich  gewiss  bis  in  die  obere  Ilulfte  der  Pyramide  verstiegen 


Fig.   152,     Perepectiviacher  (JuerBubnitt.     Nauh  Pbrbmo's  geomclriBi:her  Zeiuhnung. 

haben,  hätten  die  letztere  demnach  von  oben  bis  unten  ausgekundschaftet, 
ohne  das  Geringste  zu  finden.  Mochten  sie  auch  sich  noch  so  wenig  zu 
beeilen  haben,  dafür,  dass  sie  in  die  Leicbengruft  überhaupt  nicht  hinein- 
kamen, gab  es  Chancen  genug. ' 

Eine  nidit  minder  sinnreiche  und  erwähnenswerthe  Einrichtung  haben 
wir  in  der  eben  angeführten  über  der  Gruft  erbauten  Schicht  von  Kammern, 
deren  Zweck  ihre  Entdecker,  Vyse  und  Perring,  baldigst  durchschauten. 
Zwar  besteht  die  Decke  des  Snrkopfaagzimmers  aus  neun  solchen  trefBichen 
Rosengronitplatten,  wie    sie  dessen  Wände  bekleiden;  jede  dieser   Platten 

'  Itv  Bakbi  DB  Mbbtal,  £tudts  aur  Varckitecture  igt/ptienne,  S.  129,  130. 
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ist  5,64  Meter  lang  und  ruht  mit  beiden  Enden  auf  der  Wandung.  Bei 
dem  enormen  Gewicht  des  auf  ihnen  liegeodea  Mauerwerks  —  der  Fuss- 
boden  der  Grufl  befindet  sich  noch  100  Meter  unterhalb  der  jetzigen 
Spitze  —  war  aber  zu  befürchten,  dass  sie  trotz  ihrer  Dicke  und  Härte 
nachgaben  und  zerbrachen.  Eine  Gefahr,  der  man  dadurch  vorgebeugt 
hat,  dass  beim  Errichten  des  Aufbaues  über  der  Grutl  zur  Entlastung  ihrer 
Decke  leere  Räume  ausgesparrt  wurden.  Fünf  niedrige  Kämmerchen  sind 
übereinander  auf  einen  Raum  von  17  Meter  Hohe  vertheilt.  Die  ersten 
vier,  einander  völlig  ähnlichen,  haben  eine  flache  Decke,  das  fünfte,  oberste, 
hat  einen  nach  beiden  Seiten  dachförmig  abfallenden  Äbschluss  aus  starken 
mit   den   obern   Enden   aneinandergelegten    Steinplatten.     Vermöge   dieser 


Fig.  153.    PerBpeotivischer  Längsschnitt  durch  die  untern  Kammern. 
Nach  FaaaiNO's  geometriBcher  Zeichnung. 

lothrecht  über  dem  Hauptgemache  stehenden  leeren  Ahtheilungeu  und  der 
höchst  zweckmässigen  Verdachimg,  in  welche  sie  auslaufen,  wurde  der  auf 
die  Mitte  wirkende  Druck  erheblich  vermindert,  nach  aussen  abgelenkt 
und  auf  die  ganze  Umgebung  der  Gruft  gleichmässlg  vertheilt.  Und  be- 
währt hat  sich  diese  Maassregel;  in  dem  Ganzen  gibt  es  nicht  einen  Stein, 
der  lediglich  infolge  gegenseitigen  Druckes  oder  gegenseitiger  Reibung  der 
BaumateriaUen  von  dem  andern  gewichen  wäre;  wo  Blöcke  sich  überhaupt 
gelockert  haben,  ist  das  ausschliesslich  durch  gewaltsame  Eingriffe  ge- 
schehen; ja  in  dem  Ganzen  herrscht  ein  solches  Gleichgewicht,  dass  jene 
mehrfach  alisgebrochenen  Breschen  in  Cheops'  Rnhegemache  sowol  wie  in 
den  zu  demselben  führenden  Gängen  nicht  die  geringsten  VerechiebungeD, 
geschweige  denn  Einstürze  herbeigeführt  haben. ' 

'  Die  Entdeckung  dieser  Kammern  führte  auch  zu  dem  intereeBaDten  Ergebniei, 
dasB  auf  den  Blöcken,  auB  welchen  sie  bestehea,  wiederbolentlich  Chnfn's  Name  mit 
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Das  Meisterstuck  der  Werkleute,  welche  die  grosse  Pyramide  errichtet 
haben,  ist  der  Aufbau  der  grossen  Galerie  vor  dem  Vestibül,  welches  an 
das  Konigszimmer  stosst.  In  diesem  über  8  Meter  hohen  und  über  2  Meter 
breiten  Räume  lässt  sich  bequemer  athmen  als  in  jenen  engen,  niedrigen 
Schachten,  die  vorher  zu  passiren  sind;  man  pflegt  darum  hier  zu  rasten. 
Auf  jeden  Reisenden,  welcher  die  Pyramide  besichtigt  hat,  müssen  die 
trefflichen  Mokattamkalkblöcke  der  glattpolirten  Wandung  einen  unvergess- 
liehen  Eindruck  gemacht  haben.  Eine  sorgfaltigere  Glättung,  als  ihre 
äussere  Fläche  aufweist,  ist  selbst  an  den  vollendetsten  Bauten  von  Hellas, 
selbst  an  der  Akropolis  zu  Athen  nicht  zu  finden.  Aber  auch  die  an- 
einanderliegenden innern  Flächen  der  Blocke  sind  hier  nicht  minder  müh- 
sam und  kundig  hergerichtet  und  ohne  jeglichen  Mörtel  so  genau  zu- 
sammengepasst,  dass,  wie  Abdallatlf  bemerkt,  „man  weder  eine  Nadel 
noch  ein  Haar  zwischen  die  Fugen  zu  stecken  vermag  ^^  ^  Sie  machen  sich 
kaum  bemerkbar  und  sind  erst  bei  scharfer  Besichtigung  zu  unterscheiden. 
Nicht  minder  kunstvoll  ist  die  Decke  dieser  Halle.  *  Die  obern  eine  über 
der  andern  ein  wenig  vorragenden  Steinlagen  verengern  nämlich  den  Raum 
derartig,  dass  zwischen  den  beiden  obersten  schliesslich  nur  noch  ein 
schlusssteinartig  eingeschaltetes  horizontales  Werkstück  Platz  behält.  Ein 
anderes  Beispiel,  für  diese  Nachahmung  des  Bogens  durch  Ueberkragung 
bietet  innerhalb  derselben  Pyramide  das  unter  dem  Königs-  oder  Sarkophag- 
zimmer gelegene  sogenannte  Zimmer  der  Konigin.  Gleiches  Geschick  be- 
weist die  Wandbekleidung  beider  Gemächer.  Sie  besteht  aus  Granit; 
Kalkstein,  selbst  von  der  feinkornigsten  in  der  grossen  Pyramide  ver- 
wandten Art,  galt  weder  für  prächtig  noch  für  dauerhaft  genug,  die  Innen- 
wände der  Leichenkammern  damit  zu  überziehen;  für  das  dereinstige  Ruhe- 
zimmer jenes  Herrschers,  zu  dessen  Verherrlichung  solch  ein  Wunderbau 
aufgeführt  war,  schien  sich  vielmehr  das  werthvoUste  Material  zu  ziemen, 
das  dem  Architekten  in  Aegypten  zu  Gebote  stand.  ^  Der  schmucklose, 
unbeschriebene  Sarkbphag,  der  im  Hauptzimmer  noch  an  seiner  Stelle  steht, 
ist  ebenfalls  aus  Rosengranit. 

rother  Farbe  geschrieben  zu  lesen  ist,  und  zwar  stehen  diese  Inschriften  mehrfach  mit 
dem  Kopfe  nach  unten,  woraus  erwiesen  ist,  dass  sie,  bevor  die  Blöcke  vermauert  wur- 
den, im  Steinbruche  geschrieben  sind,  sicher  also  aus  der  Zeit  des  Cheops  stammen  und 
nicht  etwa  nachtraglich  von  irgendeinem  Besucher,  der  sich  zum  Dolmetscher  der 
Ueberlieferung  machte,  aufgetragen  wurden;  eine  werthyoUe  Bestätigung  für  die  Aus- 
sagen Herodot^s. 

^  Es  ist  das  durchaus  nicht  übertrieben;  ganz  ähnlich  und  fast  mit  denselben  Aus- 
drucken spricht  darüber  Jomabd,  DescHption  de  ViJgypte,  V,  628. 

'  Recht«  auf  Fig.  152  ist  das  Ende  dieser  Qalerie  zu  sehen. 

'  Dass  im  sogenannten  Zimmer  der  Königin  gleichfalls  eine  solche  Granitbekleiduug 
vorhanden  isti  hat  hauptsächlich  veranlasst,  es  für  eine  Leichenkammer  zu  halten,  ob- 
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Die   äussere  Bekleidung   der   Pyramiden    ist    bekanntlich   so    gut   wie 
verschwunden,  da  die  Steine,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  war,  wegen 
ihres  massigen  Umfangs  mit  Vorliebe  als  fertiges  Material  in  jenen  ver- 
schieden benannten  Grossstädten  verbaut  sind,  die  seit  Beginn  des  Mittel- 
alters   nacheinander   in   der  Nähe  der   memphitischen   Nekropole   errichtet 
wurden.     Dass  jene  Bekleidung  nicht  durchweg  aus  einer  und  derselben 
Steinart  bestanden  habe,   scheint   sich  aus  einer  alten  Schriftstelle  zu  er- 
geben, die  von  Letronne  ans  Licht  gezogen  und  mit  gewohntem  Scharfsinn 
erläutert  wurde.  *    Ein  gewisser  Philo,  Verfasser  eines  Tractats  über  die 
sieben  Weltwunder,  berichtet  nämlich,  es  hätten  die  Aegypter  dabei  allerlei 
Steinsorten  zu  einem  buntschillernden  Gefüge  verbunden  ^;  als  dessen  Be- 
stundthcile  erwähnt  er  weissen  Marmor,  Basalt  und  eine  aus  Arabien  be- 
zogene grünliche  Breccie,  jedenfalls  dieselbe,  welche  bei  den  Italienern  verde 
antico  heisst.     Was  Philo   weissen  Marmor   nennt,    kann   nur  Mokattam- 
kalkstein  sein,  der  in   seinen  besten  Ablagerungen  an  Weisse  und  Fein- 
kornigkeit  dem  Marmor  fast  gleichkommt,  denn  wirklicher  Marmor  wurde 
in  Aegypten  überhaupt  erst  durch  die  Griechen  und  zwar  in  sehr  geringen 
Quantitäten  zu  Bildhauerarbeiten  eingeführt.     Granit,  von  dem  Philo  nichts 
sagt,   kam    so    häufig   zur  Verwendung,    doss   er   bei    einer   solchen  Aus- 
schmückung keineswegs  gefehlt  haben  würde.     Diese  Steinarten  müssen  in 
der  Weise  vertheilt  gewesen  sein,    dass    daraus   Gürtel  von   verschiedener 
Farbe  entstanden,  dass  lauter  weisse,  hell-  und  dunkelrothe,  schwarze  und 
ffrüne  Streifen  miteinander  vielleicht  in  bestimmten  Mustern  abwechselten. 
Will  man  eine  Vorstellung  von  dem  Anblick  haben,  den  jene  gewaltigen 

wol  darin  keine  Spur  von  einem  Sarkophage  zu  entdecken  vrar.  Läge  irgendein  Grund 
vor,  von  der  Cheops  -  Pyramide  anzunehmen,  sie  sei  nach  und  nach  in  einzelnen  Ab- 
schnitten erbaut,  so  dürfte  dieses  Gemach  als  eine  Königsgruft  gelten,  die  zuerst  her- 
gestellt wäre,  bevor  man  überhaupt  eine  Pyramide  von  der  wirklich  erzielten  Höhe 
aufzufuhren  gedachte.  Im  spätem  Verlaufe  der  Arbeit  würde  man  sich  zur  Erbauung 
einer  zweiten  geräumigem  Gruft  mit  prächtigem  und  zugleich  besser  vor  jeglicher  Ent- 
weihung geschützten  Vorräumen  entschlossen  und  auf  die  Benutzung  des  früher  dazu 
eingerichteten  Raumes  verzichtet  haben.  Nach  dieser  Hypothese  wäre  jenes  Zimmer 
mithin  stets  leer  gewesen. 

^  Diese  Erörterungen  findet  man  in  einer  Jugendarbeit  Lvtbonnb's,  deren  Titel 
(Recherches  giograpMques  et  eritiques  sur  le  livre  De  mensura  orhis  terrae,  Paris  1814) 
auf  diesen  Inhalt  nicht  schliessen  lässt.  War  der  Verfasser  des  Tractats  llcpl  tm  Ixra 
beafJLdeTuv  Philo  von  Heraklea  oder  Philo  von  Byzanz?  Beide  gehören  dem  3.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  an,  doch  ist  nach  dem  schwülstigen  Stile  des  Werkchens  und  den 
darin  vorkommenden  Irrthümem  anzunehmen,  es  sei  die  Schrift  eines  viel  spätem,  sonst 
unbekannten  Rhetors. 

'  Bei  Philo  selbst  lautet  diese  Stelle  p.  2259  A:  lIoae(Xat  fil  xa\  :cop9upsl  U^v  t^-j^zvz 
aXXiJXaic  £in8cfidfjLevoti,  xa\  xa  |i£v  iaxvt  fj  izirpix  Xvjxri  xa\  (lapfispC-nQ;  *  r^  ^l  AtdioToiet^  xal 
(icXaivsi  xa\  julctoc  Taurv^v  6  xaXoujjievoc  al|XftT{TT);  XC^o;*  elra  ^oixCXoc  xal  8iax^*^P^^  ^^^  ^? 
'ApotßCac  xcxofjLiaiA^vo; ;  oben  ist  sie  frei  wiedergegeben. 
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Flächen  in  einem  solchen  Schmucke  gewährt  haben  müssen,  so  denke  man 
etwa  an  Giotto's  Campanile  neben  der  florentiner  Kathedrale  oder  gewisse 
andere  italienische  Bauten  derselben  Gattung. 

Man  darf  die  Frage  aufwerfen,  welchen  Werth  diese  Aussage  besitzt. 
Von  denjenigen,  welche  sich  mit  den  Pyramiden  beschäftigt  haben,  scheint 
auf  sie  im  ganzen  w^enig  Gewicht  gelegt  zu  sein,  doch  wären  wir  unserer- 
seits geneigt,  sie  ganz  ernst  zu  nehmen.  Wann  dieser  Philo  gelebt  hat, 
ist  allerdings  unbekannt.  Einerseits  ist  jedoch  erwiesen,  dass  wenigstens 
ein  Theil  der  Bekleidung  an  der  Pyramide  noch  im  Mittelalter  vorhanden 
war,  da  die  letztere  zur  Zeit  Abdallatirs  noch  beinahe  die  ursprüngliche 
Hohe  besass  und  sehr  schwer  zu  ersteigen  gewesen  sein  soll.  ^  Und  anderer- 
seits ist  erwiesen,  dass  der  Verfesser  dieses  Tractats,  obwol  er  nicht  frei 
von  Fehlern  ist  und  weniger  als  Augenzeuge  denn  als  Rhetor  spricht,  mit- 
unter aus  vortrefflichen  Quellen  geschöpft  hat.  Ist  er  doch  ausser  Plinius 
der  einzige  Schriftsteller  des  Alterthums,  welcher  für  die  Grundlinie  der 
Cheops- Pyramide  eine  Länge  angibt,  die  fast  genau  der  wirklichen  ent- 
spricht; denn  von  den  meisten  Autoren  wird  sie  durchaus  irrig  veranschlagt, 

'  Nach  Letbonne's  Berechnung  mass  die  Cheops -Pyramide,  vorausgesetzt,  dass  sie 
in  einen  spitzen  Stein  auslief,  im  vollendeten  Zustande  einst  144,60  Meter.  Zu  Diodor's 
Zeit  mass  sie  144,06  Meter,  als  Abdallatif  sie  besichtigte  143,18  Meter,  im  Jahre  1799 
nur  noch  136,95  Meter,  war  in  800  Jahren  also  7,65  Meter  niedriger  geworden.  Der 
Verlust  der  Bekleidung  hat  eben  diese  allmähliche  Abnahme  des  Gipfels  erleichtert  und 
beschleunigt.  Behagt  es  doch  den  Arabern,  seit  das  Getäfel  verschwunden  ist,  oft  zum 
Vergnügen  der  Reisenden  aus  dem  durch  keine  glatte  Schale  mehr  gegen  solche  Ver- 
wüstungen geschützten  Gemäuer  am  Rande  der  Plattform  einen  Block  auszubrechen  und 
hinabroUen  zu  lassen.  Selbst  wenn  man  sich  die  Einbusse  ergänzt  denkt,  welche  die 
Cbeops-Pyramide  überhaupt  erlitten  hat,  darf  sie  mithin  keineswegs,  w^ie  das  gelegentlich 
noch  geglaubt  wird,  als  höchstes  Monument  des  Erdballs  gelten.  Die  Höhenverhältnisse 
der  Hauptmonumente  sind  nämlich  folgende: 

Tbürme  des  Doms  zu  Köln 160    Meter 

Thnrmspitze  der  Kathedrale  von  Ronen 150  » 

Thürme  der  Nikolaikirche  zu  Hamburg 144,20  » 

Kuppel  von  Sanct-Peter  in  Rom 143  » 

Glockenthurm  des  Münsters  zu  Strassburg 142  » 

Cheops -Pyramide 137  » 

Thurm  des  Stephansdoms  in  Wien 135,30  » 

Thurm  von  Sanct- Martin  in  Landshut 133  » 

Glockenthurm  des  Münsters  zu  Freiburg  i.  Br 125  » 

Thurmspitze  der  Kathedrale  von  Antwerpen  (mit  Ausschluss  des  Kreuzes)  123,40  » 

Santa-Maria  del  Fiore  in  Florenz 119  » 

Saint-Paul  in  London 111,80  » 

Mailänder  Dom 109  » 

Thurm  des  Doms  zu  Magdeburg 103,60  » 

Rathhausthurm  in  Berlin 88  » 

Qlockenthurm  der  Trinity  Church  in  Neuyork 86  » 

Pantheon  in  Paris 80  » 

Thürme  von  Notre-Dame  in  Paris 68  » 
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von  Philo  aber  nur  um  4,483  Meter  überschätzt.  Zudem  liegt  die  Idee, 
Flächen  von  dieser  Ausdehnung  vielfarbig  auszuschmücken,  völlig  im  Geiste 
und  Geschmack  der  ägyptischen  Kunst  und  entspricht  ihrer  Neigung  zur 
Polychromie,  zur  übertriebenen  Buntheit,  zur  unvermittelten  Gegenüber- 
stellung der  grellsten  Farbentone.  Bei  solchen  Flächen  war  an  Ueber- 
malung  nicht  zu  denken,  da  sie  aber  schlechterdings  mit  einem  glatten 
Getäfel  überzogen  werden  mussten,  so  war  es  keineswegs  schwieriger,  das- 
selbe statt  aus  einerlei  Gestein  aus  verschiedenen  Steinarten  herzustellen. 
Daraus  ergab  sich  dann  ein  riesenhaftes  Mosaik,  dessen  Wirkung  möglicher- 
weise durch  den  Schimmer  des  glänzendsten  aller  Metalle  erhöht  wurde. 
Von  dem  pyramidenförmigen  Ende  der  Obelisken  wissen  wir  ja,  dass  es 
vergoldet  zu  sein  pflegte.  Ist  es  daher  so  unwahrscheinlich,  dass  ge- 
legentlich wenigstens  bei  besonders  stattlichen  und  durchweg  vollendeten 
Pyramidenbauten  dasselbe  Mittel  dazu  gedient  hat,  den  Schlussstein  hervor- 
zuheben und  dessen  Hohe  zu  veranschaulichen?  Lässt  sich  für  diese  ge- 
waltigen Kolosse  eine  glücklichere  Bekrönung  ersinnen  als  eine  scharf- 
kantige Spitze,  die  goldig  absticht  von  dem  tiefen  Blau  des  ägyptischen 
Himmels? 

Doch  ist  das  eben  blos  eine  Vermuthung,  die  zu  beweisen  uns  nie 
gelingen  würde.  Befände  sich  der  oberste  Block  irgendeiner  Pyramide 
noch  an  seiner  Stelle,  so  würde  er  im  Laufe  der  Jahrtausende  jeden  Rest 
von  Vergoldung  eingebüsst  haben;  jetzt  laufen  sie  jedoch  sämmtlich  in  eine 
stumpfe  Spitze  aus.  Schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  fand  Diodor 
oben  auf  der  Cheops- Pyramide  eine  kleine  Plattform  von  etwa  6  Ellen 
(3,62  Meter)  im  Geviert.  *  Ja,  man  hat  gelegentlich  angenommen,  die 
Pyramiden  hätten  ursprünglich  schon  eine  derartige  Plattform  an  ihrem 
obern  Ende  gehabt,  auf  welcher  die  Statue  des  Königs  gestanden  habe, 
der  sie  erbaute;  und  zwar  wurde  diese  Hypothese  auf  Grund  einer  Stelle 
des  Herodot  aufgestellt^  an  der  es  vom  Morissee  heisst,  es  habe  in  ihm  zwei 
je  50  Orgyien  (92,50  Meter)  hohe  Pyramiden  gegeben  und  auf  jeder  der 
beiden  sich  ein  auf  dem  Throne  sitzender  Steinkoloss  befunden.  *  Dass  er 
das  Labyrinth  und  den  Morissee  gesehen,  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe^ 
wiederholt  Herodot  mit  solchem  Nachdruck,  dass  wir  von  jedem  Zweifel 
an  seiner  Aussage  absehen  und  uns  auf  einige  Bemerkungen  beschränken. 

In  der  Schilderung,  die  uns  Herodot  von  den  drei  grossen  Pyramiden 
entwirft,  und  in  seinen  Auseinandersetzungen  über  die  Art,  wie  dieselben 
nach  seiner  Ansicht  construirt  sind,  ist  mit  keiner  Silbe  auch  nur  im 
entferntesten  angedeutet,  dass  Figuren  diese  Bauten  bekrönt  hätten.     Falls 

>  DiÖDOE,  I,  63,  4 
»  Hebodot,  II,  149. 
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er  auf  den  *  grossen  Pyramiden  Kolossalstatuen  gesehen  oder  von  seinen 
Dolmetschern,  deren  Gerede  er  ja  getreulich  wiedergibt,  er&hren  hätte, 
dass  sie  früher  auf  denselben  vorhanden  waren,  würde  er  das  nicht  an  der- 
jenigen Stelle  besprochen  haben,  an  der  er  zu  erklären  versucht,  wie  die 
Steine  hinaufgescha^  und  in  welcher  Beihenfolge  die  zur  Vollendung  der 
Pyramide  erforderlichen  Arbeiten  vorgenommen  sind?  ^  Würde  er  ferner 
nicht  bei  der  ausführlichen  Schilderung  des  Gegensatzes,  der  zwischen  der 
Rechtschaffenheit  des  Mycerinus  und  dem  angeblichen  Frevelmuth  des 
Cheops  und  Chephren  bekanntermaassen  nach  ihm  bestand,  Anlass  zu 
kritischen  und  moralischen  Erwägungen  daraus  genommen  haben,  &lls  auf 
jeder  der  drei  Pyramiden  das  Bildniss  des  betreffenden  Herrschers  gethront 
oder  auf  der  einen  oder  andern  gefehlt  hätte?  Würde  er  die  Anwesenheit 
der  betreffenden  Bildsäule  nicht  im  Sinne  der  volksthümlichen  Ueber- 
lieferung  zu  rechtfertigen  getrachtet  haben?  Augenscheinlich  hat  eben 
Herodot  auf  den  memphitischen  Pyramiden  Kolossalstatuen  weder  wahr- 
genommen, noch  gemeint,  dass  solche  je  zu  ihnen  gehorten,  die  auf  den 
Pyramiden  des  Mörissees  stehenden  Figuren  aber  gerade  erwähnt,  weil  sie 
ihm  an  dieser  Stelle  besonders  auffielen  und  er  Derartiges  zu  Memphis 
überhaupt  nicht  gesehen  hatte. 

Irren  wir  nicht,  so  ist  also  die  Aufstellung  von  Kolossalstatuen  auf 
Pyramiden  erst  von  den  Architekten  des  Mittlern  Reiches  zur  Zeit  der 
Amenemha  und  Usertesen  ersonnen,  als  es  die  im  Alten  Reiche  so  vielfach 
ausgenutzte  Pyramidenform  wieder  einzuführen,  sie  bei  Konigsgräbern 
nochmals  anzuwenden  galt;  sie  wäre  mithin  eine  von  den  neuen  Zusammen- 
stellungen, welche  die  Kunst,  trotz  ihrer  grossen  Anhänglichkeit  an  das 
bereits  Vorhandene,  sobald  sie  in  Aegypten  zu  neuem  Leben  erwachte, 
wenigstens  gelegentlich  anzubringen  trachtete,  um  anziehend  und  fesselnd 
zu  wirken. 

Eine  absichtliche  Neuerung  derselben  Gattung  muss  auch  der  Schmuck 
sein,  mit  welchem,   gleichfalls  nach  Herodot  ^,  eine  andere  aus  derselben 

^  Im  Annuaire  de  rassociation  pour  Vencouragement  des  Hudes  grecquea  und  ander- 
weitig hat  Maspero  mehrere  Auszüge  aus  einem  „Commentar  zum  zweiten  Buche  des 
Herodot*^  gegeben,  von  dem  zu  wünschen  wäre,  dass  er  ganz  veröffentlicht  würde. 
Wir  verweisen  besonders  auf  das,  was  er  über  die  Stelle  Herodot's  (II,  125)  bemerkt, 
nach  welcher  die  Arbeiter,  welche  an  der  grossen  Pyramide  bauten,  für  1600  Talente 
Silbers  an  Bettichen,  Zwiebeln  und  Knoblauch  verzehrt  haben  sollen.  Dass  hier  ein 
Irrthum  von  Seiten  Herodot's  vorliegt,  ist  ja  unschwer  zu  erkennen,  Maspero  schlägt 
dafür  jedoch  eine  sinnreiche  und  ansprechende  Erklärung  vor  (Annuaire,  1875,  S.  16^. 
'  HsBODOT,  II,  148.  Von  derselben  Pyramide  ist  bei  Diodor  (I,  89)  die  Rede. 
Auch  Strabo  scheint  sie  gesehen  zu  haben  und  bezeugt,  dass  sie  als  Grabmal  gedient 
hat.  Er  legt  ihr  vier  Plethren  (123  Meter)  Breite  und  ebenso  viel  Höhe  bei  (S.  1169,  c), 
das  letz^re  augenscheinlich  mit  Unrecht.  Bei  allen  uns  bekannten  ägyptischen  Pyra- 
Px&BOV,  Aegyptra.  29 
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Zeit  stammende  Pyramide  bekleidet  war,  die  an  der  einen  Ecke  des  Laby- 
rinths stand.  Sie  war,  wie  er  sagt,  „40  Orgyien  hoch,  mit  eingemeisselten 
Gestalten  lebender  Wesen  bedeckt  und  unter  der  Erde  zuzüglich".  Dase 
es  sich  hier  um  Basreliefs  handelt,  welche  die  Aussenseiten,  vielleicht  auch 
nur  die  Hauptfront  einer  etwa  74  Meter  hohen  Pyramide  zierten,  beweist 
der  griechische  Ausdruck  if^irfkoTCzat  Eine  derartig  ausgeschmückte  Pyra- 
mide hat  Aegypten  sonst  nicht  außsuweisen.  Von  Werken  der  Architekten 
dieser  Epoche  ist  zwar  fast  nichts  mehr  vorhanden,  für  ihren  Stil  und 
Geschmack  aber  allem  Anschein  nach  dieser  Versuch  charakteristisch,  durch 
Bildhauerarbeiten  Leben  und  Abwechselung  in  jene  inhaltslosen  schlichten 
und  strengen  Umrisse  zu  bringen,  welche  sie  von  ihren  frühesten  Vor- 
fahren, den  eigentlichen  Erzeugern  der  ägyptischen  Kunst,  ererbt  hatten. 

Es  war  dasselbe  Verlangen,  dasselbe  Bedür&iss,  welches  sie  trieb,  aus 
Pyramiden  Riesenpiedestale  von  Statuen  zu  machen.  Nach  allen  Ana- 
logien, welche  spätere  Zeiten  uns  bieten,  kann  es  sich  dabei  blos  um  eine 
kolossale  Darstellung  desjenigen  Herrschers  handeln,  welcher  die  betreffende 
Pyramide  erbaut  hatte.  Nun  wäre  es  aber  ganz  unbegründet,  aneunehmen, 
dass  Königskolosse,  wie  sie  unter  den  thebaischen  Dynastien  allerorten 
aufgestellt  zu  werden  pflegten,  bereits  unter  den  sechs  ersten  Dynastien 
errichtet  wurden,  denn  ausser  dem  Sphinx  hat  das  Alte  Reich  uns  über- 
haupt keine  Statuen  oder  Statuenreste  von  übernatürlicher  Grosse  hinter- 
lassen. Wie  hoch  hätte  aber  eine  Figur  ausfallen  müssen,  um,  oben  auf 
der  Cheops-  oder  Chephren-Pyramide  stehend,  von  imten  auch  nur  im 
ganzen  und  durch  ihre  allgemeinen  Umrisse  erkennbar  zu  bleiben?  Auf 
einer  Basis  von  über  140  Metern  über  der  Ebene  aufgestellt,  wegen  der 
Abschrägung  der  Seitenwände  zudem  in  die  Ferne  gerückt,  wäre  eine  etwa 
15  Meter  hohe  Bildsäule,  also  etwa  eine  der  in  der  thebaischen  Ebene  Be- 
wunderung erregenden  Kolossalstatuen  Amenhotep's  IH.,  dem  Beschauer 
noch  überaus  winzig  vorgekommen.  Dabei  hätte  man  um  eines  ganz  dürf- 
tigen Erfolges  wiDen  sich  die  entsetzlichste  Mühe  gegeben,  denn  wie  schwer 
mussten  Monolithe  von  diesem  Umfang  und  Gewicht  dort  hinaufzubringen 
sein!  Auch  den  Aegyptern  hätten  sich  dabei  jeglichem  Aufwände  von 
Zeit,  Geduld  und  Arbeitskraft  spottende  Schwierigkeiten  entgegengestellt. 
Und  will  man  behaupten,  dass  der  Koloss  aufgebaut,  aus  einzelnen  an- 
einandergepassten  und  fest  verbundenen  Blocken  zusammengesetzt  werden 
konnte,  so  ist  zu  erwidern,  dass  es  nur  monolithe  Kolosse  gibt,  dass  die 
stückweise  Herstellung  eines  Kolosses,  wie  sie  am  obern  Theile  einer  jener 
beiden   thebaischen   Kiesenfiguren   seit   ihrer   oberflächlichen   Ausbesserung 

miden  übertrifft  ja  die  Länge   der  einzelnen   Seite   bei  weitem   die   des  senkrecbten 
Durchmessers. 
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unter  Septimius  Severus  vorkommt,  unter  den  plastischen  Leistungen  des 
alten  Aegyptens  eine  höchst  überraschende  Ausnahme  bilden  würde,  und 
dass  wir,  bis  das   Gegentheil  erwiesen  ist,   diese  Annahme  zurückweisen. 

Weniger  schwierig  war  dieses  Problem  bei  den  Pyramiden  des  Moris- 
sees  zu  losen,  da  sie  bedeutend  niedriger  waren.  Nach  Herodot  sollen  sie 
zwar,  jedenfalls  mit  Einschluss  der  Statue  an  ihrem  obern  Ende,  ungefähr 
92  Meter  gemessen  haben.  Doch  standen  sie  ja  mitten  in  einem  See,  auf 
den  sich  Herodot  schwerlich  begeben  hat,  um  sie  auszumessen,  und  ver- 
sichert er  an  derselben  Stelle,  unter  dem  Wasser  reiche  ihr  Bau  so  tief, 
wie  er  über  demselben  emporrage,  so  ist  das  bestimmt  übertrieben.  Denn 
die  Fundamente  dieser  Pyramiden  haben  höchst  wahrscheinlich  gar  nicht 
in  das  Wasser  hineingereicht,  sondern  gewiss  auf  zwei  Felseilanden  ge- 
standen, die  bei  der  Anlage  des  Seebeckens  in  demselben  übriggelassen 
waren.  Vor  Verwunderung  über  den  Maassstab  der  ägyptischen  Monu- 
mente legt  ihnen  Herodot  zudem  gern  grossere  Dimensionen  bei,  als  sie 
wirklich  besitzen,  schreibt  z.  B.  der  grossen  Pyramide  statt  der  richtigen 
die  sie  um  mehr  als  100  Meter  iibertreffende  Hohe  von  8  Plethren 
(246)608  Metern)  zu.  Auch  das  Maass  der  Seepyramiden  ist  also  wahr- 
scheinlich erheblich  niedriger  anzusetzen,  als  er  angibt,  und  diese  Baulich- 
keiten wären  mithin  für  jene  von  den  Architekten  der  Amenemha  und 
Usertesen  aufgebrachte  Neuerung  weit  geeigneter  gewesen  als  die  bedeutend 
hohem  Pyramiden  des  Cheops,  Chephren  und  Mycerinus. 

Dass  diese  Neuerung  keineswegs  von  den  Pyramidenerbauem  des 
Alten  Reiches  ausgegangen  und  auch  seit  ihrer  Erfindung  durch  Künstler 
des  ersten  thebaischen  Seiches  kein  Gegenstand  der  Nachahmung  geworden 
ist,  wird  nach  unserm  Erachten  vollends  dadurch  bewiesen,  dass  Pyramiden, 
auf  denen  Statuen  gestanden  haben  sollen,  lediglich  an  jener  Stelle  des 
Herodot  erwähnt  werden,  sowie,  dass  sämmtliche  Denkmäler,  welche  über- 
haupt als  Pyramiden  gelten  können,  an  ihrem  obern  Ende  spitz  sind.  So 
werden  sie  durchweg  abgebildet  sowol  auf  Papyrusrollen  wie  auf  jenen 
memphitischen  Grabstelen,  auf  welchen  die  betreffenden  Personen  angeben, 
sie  hätten  bei  einem  benachbarten  Königsgrabe,  das  unter  dem  ihm  eigenen 
Beinamen  aufgeführt  wird,  das  Priesteramt  versehen.  Dasselbe  gilt  von 
denjenigen  Gräbern  zu  Memphis,  Abydos  und  Theben,  bei  welchen  Pyra- 
miden als  abschliessender  Bestandtheil  über  einem  mehr  oder  minder  hohen 
rechteckigen  Unterbau  stehen;  an  den  wenigen  uns  erhaltenen  Bauten 
dieser  Art  und  an  den  vielen  Darstellungen  derselben  auf  Basreliefs  kommt 
nirgends  eine  abgestumpfte  Pyramide,  nirgends  die  geringste  Andeutung 
von  einer  Plattform  vor,  auf  welcher  etwa  eine  Bildsäule  aufgestellt  sein 
konnte.     Von  jenen  tragbaren  Pyramiden,  die  in  ägyptischen  Gräbern  so 

29* 
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häufig  anzutreffen  und  in  Menge  unsera  Museen  einverleibt  sind,  ist  das 
Gleiche  zu  sagen.  Bekanntlich  sind  es  kleine  auf  den  Sonnendienst  bezüg- 
liche Votivdenkmäler.  „Gewöhnlich  ist  auf  ihnen",  wie  de  Rouge  angibt ', 
„die  Hauptperson  mit  nach  Süden  gewendetem  Gesicht  in  anbetender  Hal- 
tung dargestellt.  Links  von  derselben  stehen  Annitungen  an  die  aufgehende 
Sonne,  rechts  analoge  an  die  untergehende  Sonne  gerichtete  Formeln.  Ver- 
schiedentlich kommen  zwar  andere  Einrichtungen  vor,  doch  erinnern  sie 
stets  au  die  Orientirung  der  Monumentalbauten.'^  Jede  dieser  Zwerg- 
pyramiden  aber,  mag  sie  von  Kalkstein,  Basalt  oder  Granit  sein,  endigt 
mit  einer  Spitze,  und  natui^emÖss  haben  sie  doch  als  treue  Nachbildungen 


Fig.  154.     Pyramidion;  im  Lonvre. 

jener  grossen  Grabmonumente  zu  gelten,  welche  für  die  Aegypter  das  durch 
ihre  ältesten  nationalen  Erinnerungen  geheiligte  Vorbild  für  das  nach  den 
vier  Himmelsgegenden  ausgerichtete  Grabmal,  für  das  Kormalgrab,  wie 
man  es  nennen  darf,  geblieben  sind. 

Die  Spitze  der  Pyramiden  des  Alten  Reiches  bestand  also  unserer 
Ueberzeugung  nach  aus  einem  Pyramidion.  Mach  Auiätellung  desselben 
wurde,  wie  Herodot  bereits  ganz  richtig  erkannt  hat ',  die  Arbeit,  durch 
welche  die  letzte  Hand  an  das  Werk  gelegt  werden  sollte,  auf  jed^  der 
vier   vor  Anlegung   der   Bekleidung    gewaltigen   Freitreppen   gleichenden 

>  Notice  sommaire  des  monumenU  tgyptieti»  expoata  dana  Ita  gaieriu  du  Lomrt 
(4.  Aufl.,  Paris  1865),  S.  66, 

'  'E^enoiiQ^  S*  Hu  tb  (EvÜTOiTa  aüri^;  npürix,  |UTä  tk  tä.  tici|uva  tbütiiiv  ffcicoldn. . . 
U,  125. 
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Aussenseiten  schichtenweise  von  oben  nach  unten  erledigt.  Jedes  andere 
Verfahren  wäre  eben  mühsamer  und  gefahrlicher  gewesen.  Wo  überhaupt 
eine  glatt  bekleidete  schräge  Fläche  im  Winkel  von  51 — 52  Grad  her- 
gestellt war,  hätte  man  auf  ihr  nur  mit  Hülfe  einer  höchst  complicirten 
Rüstung  aus  Leitern  und  Stricken  stehen  und  gehen  k5nnen,  hätte  sogar 
keine  Stützpunkte  für  aufzustellende  Hebemaschinen  gehabt,  falls  nicht  ab 
und  zu  Löcher  gelassen  wären,  die  später  ausgefüllt  werden  mussten, 
hätte  sich  also  jedenfalls,  mochte  der  Um£Eing  der  betreffenden  Pyramide 
noch  so  gering  sein,  die  Ausführung  der  Arbeit  ungemein  erschwert.  Fing 
man  von  oben  an,  so  war  sie  dagegen  überaus  bequem,  die  Werkleute 
kamen  ungehindert  von  einer  Staffel  zur  andern,  und  mit  der  grossten 
Leichtigkeit  liess  sich,  sobald  Steine  zu  schwer  waren,  um  sie  von  Hand 
zu  Hand  hinaufwandem  zu  lassen,  auf  diesen  breiten  Stufen  ein  Pfahl  mit 
Hebelarmen  aufstellen,  um  damit  die  stärksten  Blocke  etagenweise  empor- 
zuziehen. 

Die  fertige  Arbeit,  welche  über  den  Werkleuten,  je  näher  sie  der 
Basis  rückten,  zurückblieb,  bildete  allmählich  eine  polirte  Oberfläche  von 
so  steiler  Böschung,  dass  sie  unbetretbar  war;  das  einzige  Mittel,  ein 
ruchloses  Erklettern  der  Pyramide,  eine  Verstümmelung  ihrer  Spitze  oder 
das  Aufsuchen  des  Einlasses  der  Gruft  zu  verhindern.  Für  die  Pyramide 
war  die  Bekleidung  zwar  ein  Schmuck,  welcher  ihren  Kanten  Zusammen- 
hang und  ihr  dadurch  überhaupt  erst  bestimmt  ausgesprochene  Umrisse 
verlieh,  £a,lls  verschiedenartige  Materialien  dazu  verwendet  waren,  sogar 
eigenartig  schöne  und  gefällige  Farbenwirkungen  gewähren  konnte,  war 
ausserdem  aber  auch  ihr  Schutz  imd  Trutz,  ein  Panzer,  von  dem,  solange 
sie  ihn  bewahrt,  jegliche  Gewaltthat  macht-  und  rathlos  abprallt,  während 
sie  wehrlos  wird,  sobald  er  auch  nur  stellenweise  geborsten  und  durch- 
löchert ist.  Denn  der  weniger  dicht  gefugte,  aus  minder  hartem  Gestein 
bestehende  innere  Aufbau  ist  dann  leicht  zu  beschädigen  und  zusehends 
tritt  an  ihm  jener  durch  Elemente  und  Menschen  bewirkte  Zerstorungs- 
process  ein,  der  aus  einzelnen  Pyramiden,  besonders  den  aus  Ziegeln  er- 
bauten, unkenntliche  Schutthaufen  gemacht  hat. 

Ueber  die  sorgfältige  Ausführung  der  Bekleidung  heisst  es  bei  dem 
anscheinend  ja  recht  gut  unterrichteten  Philo,  „das  Ganze  sei  so  zusammen- 
hangend und  abgeglättet,  dass  die  Ausstattung  völlig  aus  einem  Stein 
gewachsen  erscheine".  *  Die  darauf  verwendete  Mühe  vergegenwärtigt  jetzt, 
da  Cheops^  Pyramide  ihrer  Hülle  bekanntlich  vollständig  beraubt  ist,  am 

'  2uvap|jiov  ^l  xa\  xarcEcafi^vov  to  kw*  {pYOv,  &qti  doxetv  oXou  toO  xaraffxcuaoixaToc 
pJxcf  tUai  TC^Tpac  au|&9v{av,  S.  2259,  A.  Ebenso,  wenn  auch  weniger  bestimmt,  Pliniüs, 
Hist  nai.,  XXXYI,  12:  Est  auUm  saxo  naturtüi  daborata  et  lubrica. 
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besten  die  des  Mycerinue,  welche  am  untern  Ende  noch  ganz  mit  langen 
vollendet  gefügten  und  polirten  Blocken  aus  dem  schönsten  Granit  bekleidet 
ist.  Blöcke,  welche  einst  zur  Aussenwand  der  grossen  Pyramide  gehörten  ■ 
und  am  Fusse  dieses  Bauwerks  angefunden  wurden,  sind  trapezoidal  ge- 
staltet und  bekunden,  wie  Letronne  hervorhob',  dass  sie  aussen  mit  ihren 
untern'  Enden  aufeinanderlagen  und  nicht,  wie  anfangs  geglaubt  wurde, 
in  eine  in  der  untern  Schicht  angebrachte  Fuge  eingelassen  waren,  die 
etwa  dem  im  lebendigen  Gestein  ausgesparten  Falz,  in  welchem  die  erste 
Schicht  lag,  entsprochen  hätte.  Ob  die  Blöcke  erst  in  rechteckiger  Gestalt 
zwischen  die  zu  verdeckenden  Schichten  gelegt  und  dann  in  der  Bichtung 
der  Böschungslinie  behauen  sind,  oder  ob  die  gröbste  Arbeit  zuvor  in  den 
Brüchen  oder  auf  dem  Bauplätze  gethan  war  und  man  sich  nach  dem  An- 
setzen   auf  die    noch    vorzunehmenden   Nachhülfen    beschränkte,    ist    zwar 


Fig.  1&5.    Bekleidung  der  Pyramiden.    FerapeotiviBcbe  Änaiobt  nach  Pbbbiho'« 
geometrieaher  Dantellnng. 

unbekannt,  doch  scheint  dabei  zeitweilig  und  von  verschiedenen  Architekten 
ein  verschiedenes  Verfahren  beobachtet  zu  sein.  Bei  eingehender  Unter- 
suchung würden  wir  eben  auch  hier  auf  derartige  Unterschiede  stossen, 
wie  wir  sie  bereits  an  der  Gestalt,  der  innem  Veranlagung  und  dem  Bau- 
material der  Pyramiden  hervorgehoben  haben. 

So  hat' man  am  Fusse  der  Chephren- Pyramide  dreieckige  Granitprismen 
gefiuiden,  die  aus  dem  untern  Theile  der  Bekleidung  zu  stammen  scheinen.  ' 

I  Nach  JoKABs  (Description  de  l'^^ypte,  V,  640J  war  znr  Bekleidnng  dieaer 
Pyramide  „ein  fester  graaer  Kalkstein,  härter  und  homogener  aii  das  Oeateiu  der 
Schichten",  verwendet,  da  aber  nach  Philo  sie  aus  «ehr  mamuchfachen  Materialien  her- 
gestellt war,  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Qranit-  und  andere  Steinblöcke  für  ehe- 
malige Beitandtheile  dieses  Qetftfeb  auegegefaen  werden. 

■  Im  JountcU  du  mvant»,  Angnet  1841.  [Vgl.  Letkonkb,  Oeuvres  choitiea  aanwiUt» 
par  E.  Fagntm,  J"  Sirie,  ilgyple  mtäame  (Paris  1861),  I,  S.  436.) 

'  Aegypten,  Eandbueh  von  Baedeker,  I,  S.  380.  —  Nach  HxaoiKiT  ü,  127  war  die 
unterste  Schiebt  der  Cheopa- Pyramide  ans  buntem  Kthiopiiohem  Gestein  erbaut  (^roBiiiuic 
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Sieht  auf  dem  Papier  auch  dieser  Zuschnitt  am  geeignetsten  für  Steine 
aus,  welche  den  Winkel  zwischen  je  zwei  Absätzen  ausfüllen  sollen,  so 
fallt  dabei  doch  dieser  Ueberzug  keineswegs  so  haltbar  wie  bei  dem  trapez- 
förmigen Zuschnitte  aus.  Denn  Prismen,  die  nur  an  den  beiden  Schichten 
hafteten,  zwischen  denen  sie  lagen  und  miteinander  un verbunden  waren, 
mussten  sich  leicht  ablosen  und  herausfallen,  sich  leichter  beseitigen  lassen. 
Eine  homogene  Schale  von  eigener  Starke,  eine  von  dem  Denkmal  gewisser- 
maassen  unabhängige,  es  völlig  abschliessende  Umhüllung,  wie  bei  dem 
andern  Verfahren,  war  bei  diesem  nicht  zu  erzielen.  Ueberdies  scheint 
diese  Pyramide  nicht  durchweg  auf  dieselbe  Art  bekleidet  gewesen  zu  sein. 
Am  obem  Ende  nämlich  besteht  die  abgeschrägte  Fläche  aus  einem  sehr 
harten  Gemenge  von  Kalk,  Gips  und  zerschlagenen  Backsteinen;  einem 
Mörtel,  der  vielleicht  neben  dem  Granit  verwendet  ist,  um  dadurch  eine 
derartige  bunte  Ausschmückung  zu  gewinnen,  wie  sie  in  dem  unter  Philo^s 
Namen  gehenden  Schriftstücke  besprochen  wird;  auch  mag  diese  Bekleidung, 
da  von  ihr  nur  noch  wenig  übrig  ist,  noch  anderweitige  Bestandtheile  ent- 
halten haben.  Femer  liegen  bei  der  Knickpyramide  von  Dahschur  die 
Bekleidungsschichten  nicht  quer,  sondern  von  oben  nach  unten  auf  der 
äussern  Neigungsebene  \  und  die  nordlichste  der  daselbst  gelegenen,  eine 
Ziegelpyramide,  war  mit  jeden&lls  durch  Mörtel  befestigten  Kalkstein- 
platten bekleidet. 

Bisweilen  hat  nur  eine  flüchtige  Abglättung  stattgefunden;  man  hat 
die  Blocke  zwar  angesetzt  und  zugestutzt,  aber  aussen  ohne  die  letzte 
Politur  gelassen.  So  findet  man  stellenweise  an  der  Chephren -Pyramide 
ungeglättete  Granitblocke;  zur  volligen  Beendigung  der  abschreckend  lang- 
wierigen und  umständlichen  Arbeit  scheint  also  die  Geduld  ausgegangen 
zu  sein.  Und  in  der  That,  zu  verwundem  ist  es  nicht,  dass  man  einzelnen 
Pyramiden  ihren  unfertigen  Zustand  anmerkt,  fraglich  vielmehr,  ob  über- 
haupt je  ein  Mensch  eine  einzige  bis  ins  Kleinste  ausgeführte  Pyramide 
zu  Gesicht  bekommen  hat. 

Unterschiede,  wie  wir  sie  in  Bezug  auf  Gestalt,  Bauart  und  Aus- 
schmückungsweise der  Pyramiden  überall  zu  kennzeichnen  hatten,  sind  an 
ihnen  auch  in  epigraphischer  Hinsicht  zu  finden.  Waren  die  ersten  Er- 
forscher der  Pyramiden  von  Gizeh  überrascht,  in  denselben  ausser  Bau- 
zeichen keinerlei  Schriftspuren  anzutreffen,   und  über  die  Schweigsamkeit 

Tov  icpuTov  dopiov  A&ou  Atdioictxou  TTotxCXou),  d.  h.,  wie  andere  Stellen  beweisen,  aus  Granit 
von  Syene.  Herodot  scheint  anzunehmen,  dass  sie  voUst&ndig,  selbst  im  Innern  des  Ge- 
mäuers, aus  Granit  war;  ein  leicht  erklärliches  Versehen.  Da  die  Pyramide  noch  gut 
erhalten,  also  blos  die  Bekleidung  zu  sehen  war,  verfiel  er  gar  nicht  auf  die  Frage, 
ob  der  Maaerkörper  aus  derselben  Steinart  hergestellt  wäre  wie  die  Schale. 
»  DeteripHim  de  r^gffpte,  Antiguitla,  V,  7. 
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dieser  Steinriesen  verwundert,  so  entdeckte  Vyse  bereits  in  der  dritten 
Pyramide  ausser  Mycerinus^  Sarkophage  jenen  Holzsarg,  der  eine  ziemlich 
lange  Inschrift  mit  dem  Namen  dieses  Königs  trägt,  und  durch  die  neuesten 
Entdeckungen  ist  erwiesen,  dass  in  einzelnen  Pyramiden  sogar  sehr  aus- 
führliche Inschriften  vorkommen,  die  uns  Konigsnamen  und  religions- 
geschichtlich hochinteressante  Urkunden  liefern.  War  auch  von  den  drei 
bisher  unerforschten  Pyramiden,  die  Mariette  1879  und  1880  offnen  liess, 
die  eine  leer  und  verschwiegen,  so  bereicherten  die  beiden  andern  die 
Wissenschaft  mit  den  Inschriften  und  Sarkophagen  zweier  Konige  der 
VI.  Dynastie,  des  Pepi  und  seines  Sohnes  Merenra,  sowie  mit  den  Ueber- 
resten  todtenbuchartiger  Texte;  eine  Entdeckung,  die  Mariette^s  letzte 
Lebensfreude  und  überhaupt  der  letzte  Fund  war,  welchen  er  in  Aegypten 
machen  sollte.  *  Kaum  war  Maspero  sein  Nachfolger  als  Generaldirector  der 
Ausgrabungen  geworden,  so  liess  er  im  März  1881  eine  zu  einer  andern 
Gruppe  gehörige  Pyramide  offnen,  von  der  sich  herausstellte,  dass  sie  die 
des  Unas  von  der  V.  Dynastie  war.  Den  Zugang  fand  man  durch  der- 
artige Fallsteine,  wie  sie  Seite  218  (Fig.  150  und  151)  geschildert  sind, 
versperi*t,  und  kam  nach  Beseitigung  dieses  Hindernisses  in  die  zunächst 
aus  polirtem  Granit,  sodann  aus  festem  Turrakalk  gebaute  Fortsetzung  des 
Ganges.  „Zu  beiden  Seiten  sind  die  Kalkstein  wände  mit  schonen  grün 
gefärbten  Hieroglyphen  bedeckt,  und  die  Decke  ist  mit  Sternen  von  der- 
selben Farbe  übersäet.  Der  Gang  mündet  schliesslich  in  ein  zur  Hälfte  mit 
Trümmern  angefülltes  Gemach,  auf  dessen  Wänden  die  Inschrift  sich  fort- 
setzt.... Wie  das  vorhergehende,  ist  auch  das  Sarkophagzimmer  mit  In- 
schriften bedeckt,  mit  Ausnahme  der  dem  Eingange  gegenüberliegenden 
Wand,  die,  aus  dem  feinsten  Alabaster,  mit  h5chst  wirkungsvollen  bunten 
Ornamenten  überzogen  ist.  Der  Sarkophag  ist  aus  schwarzem  Basalt  und 
ohne  Inschrift . . .  Der  Text  auf  den  Kammerwänden  ist  zum  grossten 
Theil,  wenn  auch  nicht  ganz,  identisch  mit  demjenigen,  der  im  Grabe 
Konig  Pepi's  geschrieben  steht.  Da  Maspero  aus  Pepi's  Grabe  Abklatsche 
durch  Mariette  erhalten  hatte,  hat  er  einige  Formeln  und  Redewendungen, 
die  er  sich  damals  schon  gemerkt  hatte,  sofort  wiedererkannt.  Texte  ana- 
logen Inhalts  kommen  auf  den  Wänden  einzelner  wenig  bekannter  the- 
baischer  Gräber  vor;  ohne  beträchtlichere  Schwierigkeiten  .  zu  bieten,  er- 
heischen sie  zum  vollen  Verständnisse  ein  eingehendes  Studium. 

„Ermuthigt   durch  diesen  Erfolg,   hat  Maspero    die    Eröffnung   einer 
zweiten  Pyramide  angeordnet,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Bestätigung  für 

1  G.  Ceabmes  im  Journal  des  Debata,  8.  Februar  1881.  [Vgl.  H.  Bbüosch,  Zwei 
Pyramiden  mit  Inschriften  aus  den  Zeiten  der  VI,  Dynastie  in  der  ZeitBchrift  für 
ägyptische  Sprache,  1881,  S.  1—15.] 
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eine  Anaicbt  zu  sucbcii,  die  zwar  nicht  von  allen  Aegyptologen,  von  ihm 
jedoch  schon  seit  Jahren  veitreten  wird.  Zwischen  den  Monumenten  der 
VI.  und  denen  der  X.  Dynastie  pflegt  man  eine  grosse  unaus  füll  bare 
Lücke  anzunehmen,  von  der  Maspero  stets  geglaubt  bat,  dass  sie  gar 
nicht  vorhanden  sei.  Denn  wie  er  wahrgenommen  hatte,  lassen  eich  die 
Pyramiden  von  Norden  nach  Süden  klassificireu  in  die  der  IV.  Dynastie 
bei   Gizeb,   die   der  V.   bei  Äbusir   und  die   der  XII.   im  Fayum.     Durch 


^, 


Fig.  156.    FUd  ilcr  Pyramiden  von  Gizeb  und  der  umliegenden  Nekropole. 

Mariette's  und  seine  eigenen  Ausgrabungen  kommen  die  Könige  der  V. 
und  VI.  Dynastie  nach  Sakkara.  Maspero  war  und  ist  immer  mehr  über- 
zeugt, dass  die  zwischen  Sakkara  und  dem  Fayum  gelegenen  Pyramiden 
den  Herrschern  der  VII. — X.  Dynastie  angehören.  Ob  er  recht  hat,  wird 
die  Zukunft  lehren ;  die  Wissenschatl  kann  durch  die  von  ihm  unter- 
nommenen neuen  Ausgrabungen  nur  gewinnen."  ' 

'  Moniteur  igj/pticn,  15.  März  1881. 

Pwaot,  Aeg/pUD.  30 
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Ein  Forscher  von  Maspero's  Eindringlichkeit  wird  die  Pyramiden  schon 
zum  Reden  bringen.  Gerade  die  bisher  am  wenigsten  beachteten  werden 
vielleicht  die  wichtigsten  Gelieimnisse  bekennen;  wegen  ihres  Umfange  und 
herrlichen  Aufbaues  werden  jedoch  die  drei  grossen  Pyramiden  von  Gizeh 
stets  dem  Reisenden  am  interessantesten,  dem  Kunsthistoriker  am  wertbvoll- 
sten  bleiben.  Denn  wer  das  Alter  dieser  Pyramiden  bedenkt,  dem  kommen 
sie  wunderbar  gut  erhalten  vor,  der  versteht  selbst  angesichts  ihrer  Kuinen 
noch,  wie  sie  im  13-  Jahrhundert  auf  den  arabischen  Schriftsteller  Abd- 
allatif  so  wirken  konnten,  dass  er  mit  echt  orientalischer  Ueberschwenglicb- 
keit  in  den  Ausruf  ausbrach:  „Alles  furchtet  die  ^it;  die  Zeit  aber  fürchtet 


Fig.  157.     Der  grosse  Sphinx. 

die  Pyramiden!"  Und  doch  hat  die  Zeit  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten ihres  Amtes  gewaltet.  Nicht  allein  die  Gripfel  dieser  Bauwerke 
sind  niedriger,  sondern  auch  durch  ihnen  aus  gemeiner  Habsucht  bei- 
gebrachte Verletzungen  oder  oft  nicht  minder  zerstörerische  Bemühungen 
des  wissenschaftlichen  Forschungstriebes  der  Neuzeit  die  in  ihr  Inneres 
auagebrochenen  Locher  weiter  und  tiefer  geworden.  Die  Pyramiden  selbst 
ragen  zwar  noch  immer  stolz  empor  und  erscheiuen  wenigstens  dem  ent- 
ferntem Beschauer  trotz  der  Beseitigung  ihrer  UüUe  und  der  Tiefe  ihrer 
klaffenden  Schäden  noch  kaum  versehrt,  ja  beinahe  unberührt.  Aber  mehr 
und  mehr  verschwinden,  spurlos  begraben  unter  Sandwirbeln  oder  von 
Menschenhand    zerstört,  alle  jene  Nebeubauteu,    alle  jene  Anhängsel    der 
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Hauptmonumente,  die  an  ihrer  Stelle  fiir  das  Ganze  von  Bedeutung  waren. 
Dahin  gehören  die  von  Herodot  bewunderten,  ausserordentlich  genau  ge- 
bauten, grossen  Quaderdämme  \  welche,  nachdem  sie  den  Transport  der 
ganzen  Last  von  Baumaterialien  ausgehalten,  wahrhaft  königliche  Pracht- 
strassen bildeten,  auf  denen,  da  sie  in  der  Ebene  den  Wasserstand  der 
Ueberschwemmung  überragten  und  sanfl  ansteigend  auf  das  Plateau  führten, 
das  Centrum  der  Nekropole  jederzeit  für  Leichenzüge  und  vorübergehende 
Besucher  zugänglich  war.  Ferner  auf  der  Hochebene  selbst  zunächst  der 
grosse  Sphinx,  das  Abbild  der  Morgensonne,  des  Harmachis;  unbeweglich, 
als  treuer  Wächter  des  gewaltigen  Friedhofes  versinnbildlichte  er  unter  all 
den  Todten  den  Gedanken  der  Auferstehung,  des  gleich  dem  tagtäglich 
sich  erneuernden  Lichte  ständig  über  Nacht  und  Schatten  triumphirenden 
Lebens.  Kagt  er  heutzutage  nur  noch  mit  dem  Haupte  aus  dem  Sande 
hervor,  so  bot  damals  seine  aus  einem  20  Meter  hohen  Felsen  gemeisselte 
Riesengestalt  einen  staunenswerthen 
Anblick  dar  und  war  gleichsam  eine 
Vorbereitung  auf  die  noch  staunens- 
werthere  Grosse  der  Pyramiden.  Durch 
rohe  Mishandlungen  sind  seine  Ge- 
sichtszüge entstellt,  doch  bewunderte, 
obwol  sie  bereits  verstümmelt  waren, 
im  13.  Jahrhunderte  noch  Abdallatif 
das  Lächeln  des  ruhig  heitern  Antlitzes,  das,  von  einem  reichen  Kopf- 
schmucke umrahmt,  sich  voller  und  majestätischer  abhob.  Der  Leib  war 
nur  in  allgemeinen  Umrissen  ausgearbeitet,  doch  diente  zur  Ergänzung 
derselben  ein  jedenfalls  oft  erneuerter  Farbenschmuck,  von  dem  noch  Reste 
vorhanden  sind. 

Näherte  man  sich  den  Pyramiden,  so  fand  man  im  Umkreise  einer 
jeden  den  Boden  sorgsam  geebnet  und  mit  schonen  Kalksteinplatten  ge- 
tafelt. An  dieses  Pflaster  stiess  die  um  die  Pyramide  herumlaufende  sockel- 
artige Fundamentirung,  die  gegenwärtig  zwar  fast  überall  unter  Schutt- 
anhäuAmgen  verborgen,  an  der  am  wenigsten  verschütteten  Pyramide  des 
Chephren  jedoch  noch  nachgewiesen  ist.  Sie  trug  einst  mit  zu  dem  festen, 
dauerhaften  Aussehen  des  Bauwerkes  bei  und  gab  ihm  eine  schärfer  be- 
grenzte Basis.  ^    Jener  geglättete  Vorraum  war  mit   einer  Mauer  umgeben 

'  II,  124.  Von  dem  zur  Cheops- Pyramide  führenden  Damme  ist  noch  eine  etwa 
400  Meter  lange  Strecke  vorhanden,  die  stellenweise  die  Plateanfläche  um  mehr  als 
26  Meter  überragt.  Im  Osten  der  dritten  Pyramide  ist  ein  ähnlicher  Damm  zu  erkennen, 
auch  Bind  Ueberreste  derselben  Art  zu  Aburoasch,  Abnsir  und  anderweitig  gefunden. 

»  Description  de  Vtgypte,  V,  643,  und  Atlas y  AntiquiteSy  V,  Taf.  16,  2.  Nach 
Jomard  zerfallt  der  Unterbau  der  zweiten  Pyramide  in  einen  ungefähr  3  Meter  hohen, 

30* 


Fig.  158.    Eingefriedigte  Pyramide,  zu 
Abusir.    Nach  Pebbino. 
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und  am  Eingange  desselben  im  Osten  stand  der  Pyramidentempel,  die 
dazugehörige  jedenfalls  prächtig  verzierte  funeräre  Kapelle.  Am  Fusse  der 
Steinberge,  unter  denen  die  Machthaber  schlummerten,  ruhten  in  kleinen 
Pyramiden  die  Leichen  ihrer  Kinder  und  Frauen.  Auf  der  Hochebene  zu 
Gizeh  steht  noch  ein  halbes  Dutzend  solcher  Pyramidengräber,  darunter 
eins,  in  welchem  man  die  Pyramide  jener  Tochter  des  Cheops  erkannt  hat, 
über  die  Herodot  uns  eine  von  den  seltsamen  in  der  spätem  Zeit  bei  den 
Aegyptern  beliebten  Geschichten  berichtet,  für  die  seine  Dolmetscher  in 
ihm  einen  dankbaren  Zuhörer  fanden.  ^  Rings  um  diesen  ausschliesslich 
dem  Cultus  und  Gedächtnisse  des  verstorbenen  Königs  gewidmeten  Raum 
zogen  sich  weit  und  breit  zwischen  Wüste  und  Niederung  in  langen  Reihen 
die  Häuser  dieser  Todtenstadt,  die  Mastaba,  hin. 

Die  Grossen  Aegyptens,  alle,  die  im  Dienste  des  Konigthums  ge- 
standen, an  dessen  Abglanze  sich  gesonnt  hatten,  scharten  sich  möglichst 
nahe  um  ihren  ehemaligen  Gebieter,  sodass  die  Privatgräber  abtheilungs- 
weise  nach  Regierungen  und  Stadtvierteln  dichtgedrängt  beieinander  standen, 
ein  jedes  versehen  mit  der  den  Namen  des  Verstorbenen  überliefernden 
Stele,  meist  auch  geschmückt  mit  farbenstrahlenden  Basreliefs,  bisweilen 
sogar  durch  vor  der  Fa9ade  aufgestellte  Standbilder.  Auf  den  von  Mem- 
phis ausgehenden  Chausseen  aber,  auf  den  Vorplätzen,  wo  pietätsvolle 
Nachfolger  immer  und  ewig  von  neuem  ihren  königlichen  Vorgängern  die 
früher  erwiesene  Huldigung  bezeigten,  auf  den  zu  Gräbern  von  Privat- 
leuten führenden  Strassen,  Gassen  und  Irrwegen,  überall  kamen  blökendes, 
brüllendes  Opfervieh  vor  sich  hertreibende  Processionen,  wandelten  in 
weisses  Linnen  gekleidete  Priester,  Blumen  und  Früchte  tragende  Freunde 
und  Anverwandte;  ein  seltsam  belebtes  Bild,  besonders  an  Gedenktagen 
des  Verstorbenen.  Wie  die  Stadt  der  Lebenden  hatte  auch  die  der  Todten 
ein  besonderes  Aussehen  und  Getriebe  und  man  mochte  fast  sagen,  eigene 
Lustbarkeiten;  was  ihr  aber  vor  allem  bei  dem  ganzen  geräuschvollen 
Treiben  ein  gesondertes  Gepräge  bewahrte,  ihr  Ansehen  zu  einem  feier- 
lichen machte,  war  das  ungeheuere  Maass  der  Pyramiden,  der  Schimmer 
ihrer  im  glühenden  Tageslichte  funkelnden  ^  buntpolirten  Wände  und  ihr 
mit  der  Sonne  kreisender  Riesenschatten,  der,  wenn  er  morgens  und  abends 
weit  und  breit  Hunderte  von  Gräbern  überdeckte,  auch  so  noch  die  Königs- 
würde und  deren  übermenschliche  Erhabenheit  bekundete. 

1,50  Meter  breiten  Band  und  einen  darunterliegenden  kleinem  etwa  1  Meter  messenden 
Sockel. 

*  Hbbodot,  II,  126. 

*  Von  der  Spitze  der  zweiten  Pyramide  heisst  es  bei  Jomahd  (Description  de 
VEgypte,  V,  639J:  „Sie  besitzt  einen  Theil  ihrer  Bekleidung,  deren  »Politur  den  Sonnen- 
schein zurückstrahlt,  sodass  sie  von  weitem  unter  den  übrigen  Pyramiden  absticht." 
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Von  allem,  was  sich  einst  so  einheitlich  ergänzte,  gibt  es  heutzutage 
nur  noch  Trümmer  und  Fragmente,  in  denen  sich  selbst  die  Wissenschaft 
und  die  Phantasie  kaum  zurechtfindet.  Die  Nekropole  ist  fast  so  ode,  so 
leer  wie  die  angrenzende  Wüste,  ihr  Schweigen  nur  unterbrochen  durch 
das  Heulen  des  Schakals,  die  Schritte  der  spärlichen,  sie  flüchtig  durch- 
wandernden Besucher,  die  rauhen  Stimmen  der  Beduinen,  welche  die 
Cheops- Pyramide  sich  angeeignet  haben  und  als  Sehenswürdigkeit  zeigen. 
Und  doch  gehören,  so  isolirt  und  schmucklos  sie  dastehen,  die  Pyramiden 
immer  noch  zu  denjenigen  Monumenten,  welche  Gefühl  und  Nachdenken 
tieferer  Naturen  auf  das  lebhafteste  erregen.  Eine  vortreffliche  Schilderung 
der  Eindrücke,  welche  sie  dem  Reisenden  in  der  Erinnerung  hinterlassen, 
gibt  Jomard  in  folgenden  Zeilen:  „In  ihrer  ganzen  Erscheinung  geben 
diese  Denkmäler  zu  einer  merkwürdigen  Wahrnehmung  Anlass.  Aus  weiter 
Ferne  nämlich  wirken  ihre  Spitzen  auf  den  Beschauer  ganz  ähnlich  wie 
schroff  und  steil  emporragende  Hochgebirgsgipfel.  Je  mehr  man  sich 
nähert,  um  so  schwächer  wird  die  Wirkung,  macht  jedoch,  wenn  man  auf 
geringe  Entfernung  herankommt^,  einem  ganz  andern  Eindrucke  Platz,  denn 
je  weiter  der  Abhang  erstiegen  ist,  um  so  mehr  verspüren  wir  Ueber- 
raschung  und  Staunen,  und,  schliesslich  am  Fusse  der  grossen  Pyramide 
angelangt,  überkommt  uns  ein  Gemisch  von  lebhaft  gespannter  Erregtheit 
und  dumpfer  Beklemmung.  Von  dem  Gipfel  und  den  Ecken  ist  hier  nichts 
mehr  zu  sehen.  Unsere  Empfindung  ist  keineswegs  die  Bewunderung, 
welche  uns  angesichts  eines  künstlerischen  Meisterwerkes  überkommt,  son- 
dern wir  sind  im  Innersten  durchdrungen  von  der  schlichten  Grosse  der 
Formen,  von  dem  Gegensatze  und  Aiisverhältnisse  zwischen  menschlicher 
Korpergestalt  und  der  Unermesslichkeit  dieses  uniibersehbaren,  ja  fast  un- 
begreiflichen Menschen  Werkes.  Man  fängt  an,  Hochachtung  vor  diesem  zu 
ungeheuerer  Hohe  aufgestapelten  Haufen  von  Quadersteinen  zu  bekommen, 
sieht  zu  Hunderten  Schichten  von  200  Kubikftiss  und  30000  Centner 
schwer,  sieht  tausend  andere,  die  ihnen  nichts  nachgeben,  befühlt  sie  und 
versucht  zu  begreifen,  welche  Kraft  diese  Unzahl  von  Riesenblocken  be- 
wegt, gewalzt  und  gehoben,  welche  Menge  von  Menschen  daran  gearbeitet, 
was  für  Zeit,  was  für  Maschinen  man  dazu  gebraucht  haben  mag,  und  je 
unerklärlicher  das  alles  wird,  um  so  mehr  bewundert  man  diejenige  Macht, 
der  solche  Hindemisse  ein  Spiel  waren."  ^ 

'  JoMABD,  Descriptian  gin^äle  de  Memphis  et  des  Pyramides  in  Description  de 
VJ^^gypte^  Äntiquites,  V,  597. 
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Wir  haben  gezeigt,  wie  in  der  Anlage  und  Verzierung  der  Mastaba, 
der  ältesten  memphitischen  Gräberbauten,  die  Vorstellungen  der  Aegypter 
vom  zukünftigen  Leb^n  wiedergegeben,  am  klarsten  und  vollständigsten 
verkörpert  waren.  Da  auf  künstlerischem  wie  auf  literarischem  Gebiete 
diejenigen  Leistungen  eines  Volkes,  welche  es  in  jugendfrischer  Entfaltung 
seiner  Lebenskraft  hervorbringt,  zumal  wenn  es  dabei  unbehindert  und 
unbeeinflusst  von  fremden  Vorbildern  bleibt,  die  unverfälschtesten  und 
darum  in  geschichtlicher  Hinsicht  am  interessantesten  sind,  verdiente  die 
Mastaba  gerade  eingehend  studirt  zu  werden.  Hat  doch  kein  anderes  Volk 
in  seinem  Gräberbau  eine  Grundform  geschaffen,  die  so  klar,  so  bis  ins 
Einzelnste  lediglich  aus  einem  leitenden  Gedanken,  aus  einer  eigenartigen 
und  dabei  bestimmt  formulirten  Vorstellung  verständlich  wäre.  Nachdem 
wir  deshalb  diese  Grundform  mit  der  nothigen  Ausführlichkeit  geschildert 
hatten,  haben  wir  sie  in  den  Konigsgräbern  der  frühesten  Dynastien,  den 
Pyramiden,  wiedergefunden,  zwar  unschwer  herauszuerkennen  und  noch  von 
demselben  Geiste  durchdrungen,  jedoch  durch  die  veränderten  Proportionen, 
die  kolossalen  Grossen  Verhältnisse,  welche  stolze  Herrscher  der  die  Mumie 
verbergenden  Steinkapsel  verliehen,  schon  erheblich  umgestaltet.  Wir  haben 
nunmehr  noch  zu  verfolgen,  wie  sich  in  den  spätem  Lebensabschnitten  des 
ägyptischen  Volkslebens  und  abseits  von  dem  Schauplatze,  wo  sie  zuerst 
mit  Erfolg  und  Meisterschaft  gehandhabt  ist,  diese  Architekturgattung  ent- 
wickelt hat;  haben  zu  untersuchen,  welchen  Abänderungen  das  ursprüng- 
liche Muster  unterzogen  ist,  wo  sie  die  Beschaffenheit  des  zur  Bestattung 
erkorenen  Grundes  und  Bodens  erforderte,  oder  sie  sich  mit  Nothwendigkeit 
aus  entwickeitern  Vorstellungen,  aus  den  ständig  nach  Erneuerung  trach- 
tenden Kunstbestrebungen  sowie  aus  Launen  der  Geschmacksrichtung  er- 
gaben, die  ja  in  Aegypten  ebenso  wenig  wie  anderswo  im  Stillstand 
geblieben  ist. 

Von  den  Nekropolen  des  ersten  thebaischen  Reiches  ist  die  wichtigste, 
die  einzige,  welche  an  Bedeutung  und  Reichhaltigkeit  entfernt  an  die 
memphi tische  erinnert,  die  am  rechten  Flussufer  in  Oberägypten  gelegene 
Nekropole  von  Abydos.  Die  grosse  Zahl  von  Grabstätten,  welche  sie  seit 
den  frühesten  Zeiten  der  Monarchie  bis  in  das  späteste  Alterthum  in  sich 
aufgenommen  hat,  ist  aus  der  besonders  ehrwürdigen  und  heiligen  Bedeu- 
tung dieser  Stadt  und  aus  der  Popularität  zu  erklären,  welcher  die  hier 
heimischen  Mythen  sich  von  einem  bis  zum  andern  Ende  des  Nilthals  er- 
freuten.   Befand  sich  doch  im  Westen  von  Abydos  jener  Spalt,  von  welchem 
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die  Aegypter  annahmen,  in  ihm  verschwände  allabendlich  die  Sonne,  um  von 
dort  nach  unterirdischer  Fahrt  am  nächsten  Morgen  jugendlich  strahlend  wie 
tags  zuvor  zum  Rande  des  Osthimmels  zurückzukehren.  Und  der  Lebens- 
lauf des  Menschen  erschien  bekanntermaassen  den  Aegyptern  der  Laufbahn 
der  Sonne  so  ähnlich,  dass  man  glauben  durfte,  wer  sein  Grab  in  die 
nächste  Nähe  der  Stelle  verlege,  wo  das  Tagesgestirn  scheinbar  zu  Grabe 
ging,  habe  grossere  Gewissheit,  gleich  diesem  die  Todesnacht  zu  überwinden. 
Diese  keineswegs  erloschene,  sondern  nur  zeitweilig  dem  menschlichen 
Auge  entrückt,  in  der  Unterwelt  weilende  Sonne  war  Osiris,  gerade  der- 
jenige von  allen  ägyptischen  Gottern,  dessen  Cultus  am  wenigsten  localer 
Natur,  weitaus  der  verbreitetste  war.  Und  zeigte  man  auch  das  Grab  des 
Osiris  oder  Gliedmaassen  seines  von  Set  zerstückelten,  von  Isis  und  Neph- 
thys  wieder  zusammengefügten  Korpers  in  mehrern  Städten,  so  war  von 
diesen  Osiris -Gräbern  doch  keins  so  berühmt,  keins  so  andächtig  verehrt 
wie  das  von  Abydos.  Hier  war,  wenn  man  so  sagen  darf,  das  „Heilige 
Grab"  der  Aegypter.  Und  wie  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
den  Gläubigen  viel  daran  lag,  so  nahe  wie  möglich  bei  der  Ruhestatte 
eines  Märtyrers  begraben  zu  werden,  so  setzten  nach  der  Aussage  eines 
gutunterrichteten  griechischen  Schriftstellers  „vorzugsweise  die  reichen  und 
angesehenen  Aegypter  eine  Ehre  darein,  dieselbe  Grabstätte  wie  der  Korper 
des  Osiris  zu  haben".  *  Unter  diesen  Umständen  ist  Abydos  begreiflicher- 
weise einer  von  den  Orten,  an  denen  Mariette  seine  volle  Kraft  entfaltet 
hat,  und  sind  auch  alle  seine  Nachforschungen  nach  dem  eigentlichen 
Osiris- Grabe  gescheitert,  so  gehören  nichtsdestoweniger  die  Ergebnisse 
seiner  mehrjährigen  Ausgrabungen  zu  den  wichtigsten  und  in  jeder  Hin- 
sicht interessantesten.  ^ 

*  Psbüdo-Plütarch,  über  Isis  und  Osiris f  Kap.  20.  Maspero  vermisst  jedoch  in 
den  Monumenten  die  Bestätigung  für  diese  Behauptung.  Wie  er  in  der  Bevue  critique, 
N.  S.,  XI  (1881),  S.  82  fg.  sagt,  „sind  zu  Abydos  bisjetzt  ausschliesslich  Gräber  von 
in  Abydos  wohnhaften  Aegyptern  gefunden;  doch  muss  dem  Gewährsmanne  des  Plutarch 
bekannt  gewesen  sein,  dass  in  Aegypten  stets  fingirt  wurde,  um  ins  Jenseits  zu  gelangen, 
müsse  die  Seele  sich  nach  Abydos  und  von  dort  in  einen  im  Westen  gelassenen  Spalt 
begeben,  welcher  Zutritt  zum  Ament  gewähre.  Daher  sieht  man  in  den  Gräbern  so 
häufig  die  a Reise  des  Todten  nach  Abydos»  a])gebildet,  eine  fingirte  Reise,  denn  die 
Mumie  desselben  ruhte  keineswegs  zu  Abydos,  sondern  zu  Memphis  oder  zu  Theben. 
Bei  dem  Ableben  ihres  jeweiligen  Oberhauptes  konnte  die  Familie  oder  jeder  Aegypter 
bei  seinen  Lebzeiten  an  der  «Treppe  des  Osiris»  eine  Stele  stiften,  welche  das  anders- 
wo en'ichtete  Grab  vorstellte  und  eine  Formel  enthielt,  welche  es  mit  dem  wirklichen 
Grabe  völlig  identisch  machte." 

'  Mabiette,  Abydos  f  description  des  fouiUes  executees  sur  Vemplacement  de  cette 
riUe,  Bd.  I  und  II  (Paris  1869,  1880).  —  Mariette  glaubt,  das  Heilige  Grab  müsse  dicht 
bei  dem  künstlichen  Erdhügel  Kum  el- Sultan  gelegen  haben,  der  aus  einem  Haufen 
von  Gräbern  entstanden  ist ;  vielleicht  verdeckt  der  Hügel  die  Grabstätte.  In  dem  oben- 
erwähnten Aufsatze  Maspero's  kann  man  die  Erwägungen  nachlesen,   auf  Grund  deren 
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Ein  besonderes  Viertel  dieser  Nekropole  nehmen  in  ziemlich  beträcht- 
licher Zahl  Gräber  aus  dem  Alten  Reiche,  insbesondere  aus  der  VI.  Dy- 
nastie ein.  Obschon  in  verkleinertem  Maassstabe,  kehren  an  ihnen  die 
ganzen  Mastaba- Einrichtungen  von  Sakkara  wieder,  dieselben  als  Kapellen 
benutzten  Zimmer,  derselbe  Schacht,  bald  senkrecht,  bald  schräg  wie  im 
Grabe  des  Ti  oder  gleich  den  Pyramidenstollen,  und  derselbe  Baustoff. 
Auf  demjenigen  Terrainabschnitte,  auf  welchem  dieser  „ Centralfriedhof ^\ 
wie  ihn  Mariette  nennt,  sich  befindet,  sind  auch  derartige  Einrichtungen 
durchführbar,  wie  sie  da  vorkommen,  wo  unmittelbar  unter  der  Sanddecke 
ein  dichtes  Gestein  liegt,  in  dem,  wie  zu  Memphis,  Schacht  und  Gruft 
sich  bequem  aushohlen  lassen. 


Fig.  159.    Mumientransport.    (Ciiamfoluon,  Taf.  173.) 

Ganz  anders  ist  der  Untergrund  des  übrigen  mit  Gräbern  besetzten 
Raumes  beschaffen.  „Hier  befindet  sich  über  dem  harten,  widerstands- 
fähigen Felsen  ein  im  Werden  begriffener  Sandstein,  der  an  einzelneu 
Stellen  brocklich  und  an  andern  so  mürbe  ist,  dass  es  meist  allzu  gewagt 
wäre,  einen  Schacht  oder  eine  Kammer  darin  auszubrechen."  *  Beinahe 
durchweg  ist  es  so  auf  demjenigen  Felde,  auf  welchem  dicht  beieinander 
die  Gräber  der  XL,  XII.,  besonders  aber  der  XIII.  Dynastie  stehen,  bei 
der  „Nordnekropole",  wie  sie  Mariette  nennt.  „Eigentlich  besitzen  die 
Gräber  von  Abydos  daher  kein  Erdgeschoss.  Vortempel,  Schacht,  Leichen- 
gruft, kurz  alles  ist  in  der  Kegel  aufgebaut;    gräbt  man  aber  ausnahmst 


er  die  Frage  aufwerfen  möchte,  ob  die  „Treppe  des  grossen  Gottes",  wo  man  die  Stelen 
weihte,  nicht  die  zu  der  Terrasse  des  Osiris-Tempels  führende  Treppe  war.  Zu  Abydos 
würde  demnach  das  Osiris-Grab  wie  zu  Dendera  auf  dem  Dache  des  Osiris  gewidmeten 
Tempels  gelegen  haben. 

*  Mabusttb,  Voyage  dans  la  Haute -£gypte,  I,  79. 
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weise  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  und  stösst  dabei  auf  den  bröckeligen, 
den  harten  Felsen  überlagerndea  Sandstein,  so  wird  die  Grube  mit  groben 
Bruchsteinen  haltbar  ausgemauert. 

„Daher  das  ganz  eigentbümliche  Aussehen,   welches  im   unversehrten 
Zustande  die  Nekropole  von  Abydos  einst  gehabt  haben  niuss.     Man  denke 
sich    nur    eine  Menge   von 
kleinen,  fünf  bis  sechs  Me- 
ter hohen,   wenig  oder  gar 
nicht  orientirten  und  durch- 
weg aus  Rohziegeln  gebau-  ^ 
ten  Pyramiden.     Die  Pyra- 
mide selbst  steht  auf  einem  -^ 
Sockel   und    ist    hohl,    ihr 

Inneres    durch    eine    ziem-  _^  ... 

lieh    ungeschickt    geschieh-  '--,-__  ---__,        --.-Cr:-".^'" 

tete  Ueberkraguns'  kuppel- 

.  _,T  „         F'g-  160.    Grab  zu  Abydos.    Perspectivieche  Ansicht 

formig     ausgewolbt.       Un-  „^^  MAJUKTra's  geometrischer  DarateUung. 

mittelbar   unter   der   Pyra- 
mide liegt  eine  in  ihrer  Fundamentirung  ausgesparte  Gruft,  welche  fast  zu 
ebener  Erde  die  Mumie  birgt;  nachdem  in  ihr  die  eingesargte  Mumie  bei- 
gesetzt war,  ist  die  Pforte  der  Gruft  vermauert."  '  ■  Vor  diesen  Gräbern 
war  oft   ein   jederzeit    geöffnetes   Aussengemach 
erbaut,  welches  zur  Ausübung  des  Todtencultus 
diente,  der  sonst,  in  Ermangelung  eines  solchen 
Zimmers,    unter   freiem   Himmel   vor    der   Stele 
stattfand.     Die  letztere  stand  entweder  auf  der 
Grundmauer  oder  war  in  die  Sockelwand  selbst 
eingelassen.    Nicht  selten  befindet  sich  am  Fusse 
der  Stele  ein  kleiner  würfelförmiger  Mauerkörper, 
auf  den  vermuthlich  die  Opfergaben  gelegt  wer- 

den  sollten,     ün,    die  Pyramide    zog    sich    bis-         "*  "",\   »""'"l»"' 

-'  °  desselben  Grabes, 

weilen  eine  Umfassungsmauer  in  Stutzhöhe,  so- 
dass   der   Vorraum    des    Grabes    umgrenzt   und    eine   abgeschlossene    Ein- 
friedigung gebildet  war,   in  der  sich,  wo  es  an  einer  K.apelle  gebrach,  die 
Ueberlebenden  zur  Todtenfeier  versammeln  konnten. 

Diese  meist  nachlässig  aufgebauten  Monumente  besassen  keine  Be- 
kleidung. Aus  einer  Reihe  hintereinander  zurücktretender  Schichten  ergab 
sich  ein  Pyramidenkörper,  den  mau,  wenn   er  fertig  war,  von  aussen  mit 

'  Makisttb,  a.  a.  0. 

Puun,  A«g7i>tan.  gj 
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einem  piseartigen,  mit  weissem  Stuck  verdeckten  Bewurf  zu  überziehea 
pflegte.  Als  sie  ganz  waren,  müssen  alle  diese  kleinen  gletchgeformten 
uad  fast  gleichbemessenen  Bauwerke  dicht  beieinauder  in  der  Ebene  einer 
Schar  von  Zelten  geglichen  haben. 


Fig.  162.    Grab  zu  AbydoB.    Pei'Bpectiviaohe  Ansicht  nach  MiaiBTiB'a 
geometriBclier  Darstellung. 

Da  die  Gräber   gar   nicht  in  die  Tiefe   reichen,    ist  diese   Nekropole 
mehr  als  jede  andere  der  Beschädigung  durch  Menschen  ausgesetzt  gewesen. 
Zur   Auffindung  der   von  uns   hier  als  Stilmuster  wiedergegebenen  Grab- 
mäler    hat   es   eben   Mariette's  eindring- 
licher    Kachgrabungen   bedurft.     Stehen 
diese  Bauten  auch   noch,   so  werden   sie 
doch    bei    dem    dürftigen    Material,    das 
sie    enthalten,    bald    verschwinden,    wie 
vor  ihnen  die  Tausende  von  Gräbern  ver- 
schwunden sind,  welche  einst  die  Grab- 
stätte   des    Osiris    umringten.      Uebrig- 
^""1    ^''"  bleiben    werden   nur  jene   von   Mariette 

dem  Schutte  des  Friedhofes  entrissenen 
zahlreichen  Stelen,  die  allein  etwa  vier 
Fünftel  von  den  im  bulaker  Museum  aufgestellten  Denkmälern  dieser 
Gattung  ausmachen.  '  Wir  geben  davon  nur  zwei  Proben,  von  denen  die 
eine  (Fig.  164)  dem  Mittlern,  die  andere  (Fig.  1C5)  dem  Neuen  Reiche 
angehört. 

'  Den  Inhalt  all  dieser  Stelen  findet  man  in  Mabibtte's  letztem  Werke,  daa  er 
überhaupt  veröffentlicht  hat,  wiedergegeben;  es  ist  betitelt:  Catalogue  ginirdl  dts  monii- 
ments  d'Abydos,  dfcouverls  pendant  les  fouUhs  de  eette  ville  (Pari*  1880). 
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Wo  nicht  wie  zu  Abydos  ein  religiöser  Grund  zur  Bestattung  in  der 
Ebene  Anlass  gegeben  hat,  pflegte  man  während  dieses  Zeitraums  ein 
Felsengrab,  eine  Grotte,  ein  SpeoSy  wie  es  die  Griechen  nannten,  vorzu- 
ziehen.    Am    interessantesten   sind   von   den  Gräbern   dieser  Gattung   die 


^■^    f"~^r~~~^^—^~ ~~^~ii~^ ■■Tt~'T»'M — 1 n— — ^~~~ «"'Tflii  "11IT~ n  • 


-»»*( 


Fig.  164.     Stele  ans  der  XI.  Dynastie.    Abydos.    Gezeichnet  von  Bourgoin. 

aus  der  Zeit  der  Xu.  Dynastie  in  den  beiden  Nekropolen  von  Beni  Hassan 
und  Siut  zwischen  Memphis  und  Abydos. 

Seit  Champollion's  Reise,  der  zuerst  ihre  Bedeutung  erkannt  hat,  haben 
die  Grotten  von  Beni  Hassan  die  Aufinerksamkeit  der  Aegyptologen  aus 
verschiedenen  Gründen  gefesselt.  Ihre  für  die  Geschichte  der  geistigen  Ent- 
wickelung  wie  der  politisch- socialen  Verfassung  gleich  wichtigen  Inschriften 

31  ♦ 


Fig.  165.    Stele  des  Priesters  der  Ma   Pinahsi.    Abydos.    Neues  Reich. 

Gezeichnet  von  Bourgoin. 


/ 
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haben  wir  bereite  nach  Msepero  angeführt,  haben  auch  auf  eine  jener 
lebensvollen,  die  Wände  der  Gemächer  zierenden  Darstellungen  hingewiesen, 
von  denen  die  hauptsächlichsten  bei  Champollion,  Lepsiue  und  Frisse 
d'Ävennes  abgebildet  sind,  und  werden  später  noch  jene  berühmten  „proto- 
dorischen'*  Säulen  zu  besprechen  haben,  in  welchen  man  das  Vorbild  der 


Fig.  166.    Grabfagade  zu  Beni  Haasan. 

ältesten  und  schönsten  griechischen  Säulenordnung  bat  finden  wollen.  Vor- 
derhand interessirt  uns  hier  lediglich  die  Veranlagung  des  Grabes,  eine 
Veranlagung,  die  mit  geringen  Abweichungen  sich  in  den  anspruchslosesten 
wie  in  den  geräumigsten  und  schmuckvollsten  Grabstätten  wiederholt. 

In  halber  Höbe  über  dem  Flusse  sind  in  der  steilen  Felswand,  welche 
hier  der  arabische  Gebirgszug  bildet,  die  Fafaden  ausgemeisselt.     Zwei  bis 
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drei  im  lebendigen  Felsen  stehen  gebliebene  Sänlen  bilden  die  Umrisse 
eines  Portictis,  dessen  Käume  schwarz  von  dem  weissen  Gestein  abstechen; 
auf  ihnen  ruht  ein  Gebülk,  bestehend  ans  einem  Ärchitrav  und  einer  Art 
Kurnies.  Im  Hintergründe  dieses  Porticus  thut  sich  ein  lediglich  durch 
die  Pforte  erhelltes  Zimmer  auf,  dessen  Decke  meist  gewölbartig  aus- 
gemeissclt  ist.      Gegenüber   der  Pforte   oder  in  einer   Ecke   ist  eine  tiefe 


Fig.  ItiT.     Fa^'adc  eiucx  Grabes  zu  liuui  llaaaaD  uud  AnBicht  der  benachbarten  Gräber. 

viereckige  Nische  angebracht,  in  der  einst  die  Statue  des  Verstorbenen 
stand.  Die  meisten  dieser  Gräber  besitzen  nur  einen  Saal,  einzelne  zwei 
oder  drei  Srde.  In  dorn  Winkel  des  einzigen  oder  des  entlegensten  Ge- 
maches ist  die  Oeftiimig  eines  viereckigen  Schachtes  wahrzunehmen,  welcher 
zu  der  darunter  ausgehöhlten  Gruft  führt. 

Die   vom  Porticus   aus   zugänglichen  Säle   haben  die   Bedeutung  von 
Kapellen,    von    Vcrsammlungsstättcn;    denn    wie    Mariette   bemerkt,   siebt 
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der  Reisende,  sowie  er  zu  Beni  Hassan  Ctinumliotep's  Grab  betritt,  trotz 
der  veränderten  Oertlichkeit  und  Umgebung,  dosa  die  Ueberlieferiiiigen  des 
Alteu  Reiches  foi-tleben,  „dass  derselbe  Geist,  welclier  in  der  Ausschmückung 
des  Grabes  des  Ti   zu   Sakkara  waltet,   auch  diejenigen   Künstler   beseelt 


Fig.  Iti8.    Das  Innere  eines  Grabes  zu  Beui  Hassan  in  pereiiectivisehur  Aasiulil. 
(Nach  dem  Aufrisse  bei  Lepsius,  I,  Taf.  ÜO.) 

hat,   deren  Gemälde  in  Chnumhotep's  Grab  zu   Beni  Hassan   tlie  Wände 

bedecken.     Noch  immer  weilt  der  Verstorbene  in  seiner  Häushchkeit  oder 

auf  denjenigen  seiner  Landgüter,  die  er  zur  BLSi.lmffung  der  Todtenspeiiden 

angewiesen  hat.    Er  fischt  und  jagt,  seine  Heer  "•"'^f^e«'^/*^-'^ 

den  ziehen  vorüber,  Barken  werden  gezimmert, 

Bäume  gefällt,  Heben   gezüchtet  und  Trauben 

geemtet,  man  bestellt  das  Feld,  gibt  sich  gym 

iiastischen  Uebungen  und  Spielen  hin,  die  Gc 

schick   uud  Berechnung  erfordern    (Fig.  170), 

Boote  fahren  auf  Kanälen  einher,  und  mitten  in 

dieser  Welt  für  sich  wird  der  Verstorbene  in 

einem  Tragsessel   herumgetragen.     Es  sind  die 

mannichfachen  Bilder,  welclie  uns  schon  in  den 

Mastftba  des  Alten  Reiches  vorgeführt  wurden, 

die  uns  hier  von  neuem  begegnen,   nur  ist  zu 

Beni     Hassan    die    Ausschmückung    gewisser- 

tnaassen  persönlicher  getarbt,  und  die  Inschriften  enthalten 

ausfidirliche   Angaben   über   das    Leben   des  Verstorbenen, 

nirgends  zu  finden  sind."  ' 

Denselben  Gesammtcharakter  trägt  die  im  libysclion   Gebirgszuge  ge- 
legene Nekropole  von  Siut.     Besonders  zu  beachten  ist   hiei'  wegen  seiner 

'  Hariettb,  Voyage  dana  ta  HauU-  Jkgyple,  I,  .01. 
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Geräumigkeit  und  seiner  Inschriften  das  Grab  Hapzefa's,  eines  Erbfürst^n 
aus  der  Zeit  der  XIII.  Dynastie,  also  eines  Zeitgenossen  der  zu  Beni 
Hassan  bestatteten  Nomenfürsten.  Das  Grab  zerfallt  in  drei  grosse  mit- 
einander verbundene  Zimmer,  von  denen  das  erste  an  einer  weit  geoffiieten 
Vorhalle  liegt,  während  im  dritten,  dem  entlegensten,  sich  der  Mumien- 
schacht auflhut. 

Dass  in  diesen  Grotten  weder  Statuen,  noch  Mumien,  noch  sonstige 
Gegenstände  gefunden  sind,  wird  niemand  befremden,  da  sie  durch  ihre 
hervorstechende  Lage  habgierigen  Schatzgräbern  sich  von  selbst  verriethen. 
Seit  Hunderten  von  Jahren  sind  die  auf  einer  Inschrift  zu  Beni  Hassan 
erwähnten  Thüren  aus  Akazienholz  verschwunden,  und  auch  der  Schacht, 
mochte  er  auch  mit  Sand  ausgefüllt  sein,  war  zu  leicht  zu  finden  und  aus- 


^</•>^^^^^.^^^>v»  • 


Fig.  170.    Bretspiel.    Beni  Hassan.    (  Champollion  ,  Taf.  369.) 


zuräumen,  als  dass  die  Grüfte  nicht  schon  im  Alterthum  völlig  aus- 
geplündert wären.  Bios  die  Inschriften  und  Malereien  waren  bis  zum 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  ziemlich  unversehrt.  Geschützt  durch  ein 
trockenes  Klima  und  kaum  loszutrennen  und  stückweise  zu  verwerthen, 
hatten  sie  vornehmlich  zu  Beni  Hassan  sich  wundervoll  gehalten.  Aber 
seit  es  Modesache  wurde,  Aegypten  zu  bereisen,  haben  sie  sehr  gelitten. 
Unbekümmert  um  die  Beschädigung  der  Figuren  haben  Thoren  die  mit 
den  wichtigsten  Darstellungen  geschmückten  Wände  kreuz  und  quer  mit 
ihren  Namen  beschrieben.  Um  ein  Andenken  mitzunehmen,  sind  mehr 
oder  weniger  grosse  Stücke  ausgebrochen.  Eine  Wandfläche  ist  ganz  zer- 
meisselt  und  zerhämmert.  Auch  der. Qualm  der  Fackeln  hat  das  Seine 
gethan,  die  lichten  Farben  geschwärzt,  die  Zartheit  und  Feinheit  der  Um- 
risse beeinträchtigt.  Zum  Glück  sind  von  diesen  Darstellungen  die  in- 
teressantesten in  den  von  uns  so  oft  erwähnten  Prachtwerken  abgebildet. 
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zum  Theil  sogar  der  Keihe  nach  von  dem    „Aegyptischen  Institut",  von 
ChampoUion,  von  Lepsius,  von  Prisse  d'Avennes  wiedergegeben. 

Die  reichhaltige  thebaische  Nekropole  besitzt  aus  diesem  Zeitabschnitte 
keine  so  gut  erhaltenen  Grabdenkmäler  wie  die  von  Abydos,  Beni  Hassan 
und  Siut.  Doch  hat  daselbst  bei  Dra  Abul-Negga  Mariette  Ueberreste 
von  den  Konigsgräbem  der  XI.  Dynastie  entdeckt.  Mehrere  derselben 
sind  ähnlich  veranlagt  wie  die  Gräber  der  Erbfürsten  von  Meh  und  Siut. 
Das  Grabmal  des  Königs  Raanubcheper  Antef  z.  B.  ist  ein  HemispeoBy  wie 
die  Griechen  sagten,  d.  h.  zur  Hälfte  in  dem  anstossenden  Felsen  aus- 
gehöhlt und  zur  Hälfte  durch  einen  massiven  Aufbau  gebildet.  Vor  dieser 
an  die  Gebirgswand  angeklebten  Fa^ade  standen  zwei  Obelisken.  Die 
Gräber  anderer  dieser  Fürsten  aus  dem  Hause  Antef  waren  in  der  Ebene 
errichtete  Gemäuer,  auf  denen,  wie  es  scheint,  Pyramiden  standen.  Nach 
den  oben  beschriebenen  und  abgebildeten  Monumenten  können  wir  von 
ihnen  uns  eine  Vorstellung  machen.  * 

Zur  Vervollständigung  des  über  die  Gräber  des  ersten  thebaischen 
Reiches  Gesagten  genügt  es,  an  die  im  vorigen  Abschnitte  enthaltenen 
Angaben  über  die  unter  der  XIH.  Dynastie  errichteten  Pyramiden  des 
Fayüm  zu  erinnern.  Allerdings  ist  von  diesen  Pyramiden  kaum  eine 
richtige  Vorstellung  zu  gewinnen,  da  die  Zeit  ihnen  so  arg  mitgespielt  hat, 
dass  bei  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  eine  Prüfung  der  Aussagen  Hero- 
dof  s  über  ihre  angeblich  eigenartige  Bekronung  und  Bekleidung  unzulässig 
ist.  Doch  ist  sicher,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Grabarchitektur  im  Mitt- 
lem Reiche  nichts  wahrhaft  Neues  und  Originelles  erfiinden  ist.  Mag  man 
in  diesem  Zeiträume  Muster  aufgegeben  haben,  so  hat  man  doch  an  denen, 
die  beibehalten  wurden,  sich  auf  geringe  Abweichungen  in  der  Zusammen- 
setzung der  Grundbestandtheile  und  eine  Aenderung  der  Proportionen  be- 
schränkt, und  einige  bis  dahin  nur  ausnahmsweise  und  nebenher  verwendete 
Bestattungsarten  häufiger  und  mit  glänzenderm  Erfolge  verwerthet.  Aus 
dieser  Zeit  datirende  Mastaba  sind  uns  überhaupt  nicht  bekannt.  Und  was 
die  Pyramide  anlangt,  so  ist  sie  für  die  Konige  zwar  nach  wie  vor  ein 
Hort  ihres  Sarges  und  Nachruhms  geblieben,  doch  hat  man  dabei  einer- 
seits auf  die  Ungeheuern  Dimensionen  des  Alten  Reiches  verzichtet,  und 
andererseits  den  Charakter  durch  Hinzufügung  eines  sie  abschliessenden 
Kolossalbildes  oder  durch  figürliche  Wandverzierungen  umgestaltet,  sie 
schliesslich  auch  weniger  gern  als  eine  an  sich  genügende,  selbständige 
Form,  sondern  lieber  als  blosses  Schlussmotiv  verwendet,  hat  sie  auf  einen 
viereckigen  Thurm  mit  schwach  geneigten  Wandungen  gestellt. 

'  Maspsbo,  Rapport  sur  une  mission  en  ItcUie  im  Recueü  de  travaux,  II,  166. 
Ein  YerzeichniBB  dieser  kleinen  Pyramiden  liefert  der  Papyrus  Abbott. 

PnuiOT,  Aegypten.  32 
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Diese  Veranlagung  war,  wie  es  scheint,  schon  in  dem  ältesten  Aegyp- 
ten  erdacht,  und  von  dem  Speos,  dem  Felsengrabe,  gilt  zwar  dasselbe, 
doch  hat  von  der  letztern  Gattung  die  memphitische  Kunst  nichts  hinter- 
lassen, was  den  Hypogäen  von  Beni  Hassan  und  Siut  vergleichbar  wäre. 
Weder  im  Umkreise  der  Pyramiden  noch  an  den  wenigen  andern  Stellen, 
wo  in  Aegypten  Gräber  aus  derselben  Zeit  vorkommen,  sind  Grottengräber 
von  dieser  innern  Ausdehnung,  sind  Grabfapaden  zu  finden,  welche  sich 
so  innig  wie  diese  mit  ihren  schlicht  bestimmten  Umrissen  den  in  der 
Landschaft  vorherrschenden,  unter  einem  wolkenlosen  Himmel  sich  fast 
wagerecht  abhebenden  Umrissen  der  libyschen  und  arabischen  Höhenzüge 
anschmiegen  (Taf.  I  und  Fig.  60). 
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Bekundete  sich  für  diesen  unterirdischen  Baustil  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  bereits  im  ersten  thebaischen  Reiche,  so  hat  er  sich  vollends  in 
den  darauffolgenden  Zeiträumen  allgemeine  Beliebtheit  errungen.  Zwar 
wissen  wir  nicht,  wie  man  unter  der  mehrere  Jahrhunderte  währenden 
Fremdherrschaft  der  Hyksos  die  Todten  zu  bestatten  pflegte,  doch  kennen 
nach  ihrer  Vertreibung  jene  durch  Waffenthaten  und  Prachtbauten  hoch- 
berühmten thebaischen  Herrscher  der  XVHI.,  XIX.  und  XX.  Dynastie 
überhaupt  keine  andern  Gräber  als  in  den  Kalksteinwänden  der  libyschen 
Gebirgskette  westwärts  von  Theben  mühsam  ausgehöhlte  Hypogäen.  Jeder 
Reisende  hat  die  Konigsgräber  besucht,  welche  in  der  wilden  verödeten 
Schlucht  Bab  el-moluk  (Pforte  der  Konige)  sich  aufthun.  Nach  der 
Thalsohle  zu  ist  hier  an  einer  etwa  eine  Meile  langen  und  durchschnitt- 
lich einen  Kilometer  breiten  Strecke  der  Fuss  des  Abhanges  und  die  Wand 
der  zuweilen  bis  100  Meter  hohen  Böschungen  durchlöchert  von  tief  in 
das  Innere  des  Gebirges  eindringenden  Stollen.  Wegen  ihrer  Enge  und 
Tiefe,  welche  das  Wort  Speos  nicht  hinreichend  auszudrücken  schien,  haben 
die  Griechen  diese  Gänge  wie  die  Rohren  der  Flöten  Syringen  genannt, 
ein  bezeichnender  bildlicher  Ausdruck,  dessen  man  in  der  Neuzeit,  wo  von 
thebaischen  Grabanlagen  die  Rede  ist,  sich  gleichfalls  zu  bedienen  pflegt. 
Einige  dieser  Syringen,  fünfundzwanzig  an  der  Zahl,  sind  Konigsgräber,  die 
übrigen  gehören  reichen  Privatleuten,  Priestern,  Kriegern  und  hohen  Würden- 
trägern und  stehen  mitunter  sogar  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  Reich- 
thum  der  Ausstattung  den  Grabstätten  der  Machthaber  keineswegs  nach. 

Doch  beschäftigen  uns  hier  zunächst  die  Konigsgräber,  deren  Typus 
am  eigenartigsten  und  von  allem,  was  wir  bisher  angetroflFen  haben,  am 
weitesten  entfernt  ist.     Deutlicher  als  an  allen  Kunstleistungen  des  Neuen 
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Reiches  tritt  an  ihnen  der  mittlerweile  durch  fortgesetztes  Nachdenken  und 
gereiftere  Vorstellungen  in  der  Auffassung  des  zukünftigen  Lebens  hervor- 
gerufene Umschwung  zu  Tage,  und  unumwundener  als  sonst  bekundet  in 
ihnen  die  damalige  Kunst  ihre  Vorliebe  für  luxuriösen  Schmuck  imd  um- 
fassende Anlagen.  Die  Hülfsquellen,  die  künstlerischen  Mittel  der  Archi- 
tekten eines  Seti,  eines  Ramses,  waren  ganz  andere,  waren  weit  ergiebigere, 
als  sie  der  Baumeister  der  frühen  Vorzeit  zur  Hand  gehabt  hatte,  darum 
war  es  für  sie  zu  verlockend,  bestimmten  Theilen  des  Grabes  eine  zuvor 
beispiellose  Pracht  und  Grossartigkeit  zu  verleihen,  und  darum  hat  sich 
ihr  höchster  Kraftaufwand  keineswegs  auf  diejenigen  Grundbestandtheile 
des  Grabes  gerichtet,  auf  welche  die  Pyramidenerbauer  gerade  die  grosste 
Mühe  verwendet  haben. 

Es  gibt  nichts  Einfacheres  als  das  Verfahren,  für  welches  jene  Meister 
der  Vorzeit,  deren  Verdienste  und  angesehene  Lebensstellung  uns  mehr  als 
eine  Stele  des  Alten  Reiches  bezeugt,  sich  entschieden  hatten,  um  das 
Konigsgrab  im  Unterschiede  von  dem  Privatgrabe  zu  kennzeichnen.  Denn 
sie  erreichten  diesen  Zweck  vermittelst  eines  architektonischen  Gebildes  von 
so  unverrückbarem  Gleichgewichte,  dass  dabei  jede  beliebige  Erhöhung  und 
Verbreiterung  des  Denkmals  zulässig  war,  ohne  dass  je  die  Dauerhaftigkeit 
desselben  aufs  Spiel  gesetzt  wurde.  In  ihrer  Absicht  lag  deshalb  blos  eine 
Pyramide,  die  mit  ihrer  Spitze  möglichst  weit  in  den  Himmel  hineinragte, 
denn  je  hoher,  um  so  breiter  wurde  das  Bauwerk  und  dadurch  sowol  im- 
posanter als  auch  fähiger,  das  in  den  Tiefen  des  Mauerwerks  steckende 
oder  unter  diesem  steinernen  Berge  liegende  Unterpfand  zu  beschirmen. 
Systematisch  von  Belang  an  dem  Grabe  war  dabei  eben  jener  aus  Tausen- 
den von  Blocken  sorgsam  zusammengefügte  und  dann  mit  noch  härtern 
und  widerstandsfähigem  Baustoffen  umpanzerte  Mantel  der  Gruft.  Die 
Grabkapelle  hatte  man,  um  den  Sarg  hermetisch  abzuschliessen  und  un- 
erreichbar zu  machen,  von  diesem  Aufbau  getrennt,  und,  mochte  sie  im 
Stil  der  prächtigsten  Mastaba,  mochte  sie  beispielsweise  so  ausgeschmückt 
sein  wie  das  Grabmal  des  Ti,  sie  war  und  blieb  ein  winziges  Anhängsel 
der  betreffenden  Pyramide.  Das  thatsächliche  Misverhältniss,  welches 
zwischen  einem  solchen  Tempelchen  von  in  jeder  Hinsicht  recht  begrenzten 
Dimensionen  und  der  es  überragenden,  ja  erdrückenden  Ungeheuern  Masse 
besteht,  vermögen  wir  jedoch  uns  unschwer  zu  erklären.  Ein  Baumeister, 
für  den  es,  wenn  er  sich  im  Zuschnitt  und  Verbände  des  Gesteins  einen 
seltenen  Grad  von  Geschicklichkeit  erworben,  sozusagen  nichts  mehr  zu 
lernen  gab,  dessen  Kunst  befand  sich  noch  im  Stadium  der  Kindheit,  der 
ahnte  noch  nichts  von  der  Pracht  und  Abwechselung,  die  in  Aegypten 
gerade  durch  majestätisch  hohe  Colonnaden,  durch  verschiedenartige  Kapi- 
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tale  erzielt  werden  sollte.  Pylonen  vor  dem  heiligen  Bezirke  zu  errichten, 
riesige  Yorhofe  mit  zierlichen,  schattenspendenden  Säulenhallen  zu  um- 
bauen, auf  dem  Wege  zum  AUerheiligsten  dem  Besucher  langschiffige,  in 
blendenden  Farben  strahlende  Hypostyle  vorzuführen,  hat  man  erst  später 
erlernt. 

Der  ägyptische  Genius  hat,  bevor  ihm  solche  Wunderwerke  gelungen 
sind,  eine  doppelte  Wiedergeburt  unter  der  XIII.  und  der  XVIII.  Dy- 
nastie durchmachen  müssen.  Die  erste  dieser  beiden  Renaissancen  ver- 
anschaulichen uns  blos  einige  wenige  in  unsere  Museen  gelangte  Bildhauer- 
arbeiten, und  von  den  damaligen  architektonischen  Leistungen  vermögen  wir 
uns  nur  nach  unzulänglichen  und  dabei  übertriebenen  Schilderungen  ein 
Bild  zu  machen.  Ganz  anders  steht  das  zweite  thebaische  Eeich  vor  uns  da, 
unter  welchem  eben  die  ägyptische  Baukunst  ihren  kühnsten  Au&chwung 
nahm,  unter  welchem  die  Baumaterialien  mit  dem  glänzendsten  Erfolge 
verwerthet,  die  schönsten  Entwürfe  ersonnen,  kurz  —  nach  zwar  völlig 
ruinenhaften,  aber  durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Veranlagung  sowol  wie 
durch  vollendete  Ausführung  noch  jeden  Künstler  entzückenden  Bauwerken 
zu  urtBeilen  —  seit  Jahrhunderten  angestrebte  Ideale  verwirklicht  wurden. 

In  dem  Zeitalter,  in  welchem  die  Tempel  von  Abydos,  Karnak  und 
Luksor  errichtet  wurden,  verfügte  derjenige  Architekt,  welcher  im  Westen 
von  Theben  für  einen  jener  Eroberer,  deren  Waflfenthaten  Aegypten  weit 
und  breit  zur  Geltung  gebracht  hatten,  ein  königliches  Grabmal  erbauen 
sollte,  bei  der  Losung  seiner  Aufgabe  durch  einen  höchsten  Machtspruch 
unumschränkt  über  sämmtliche  Hülfsquellen  eines  Reiches,  das  vom  Innern 
Aethiopiens  sich  bis  nach  Damaskus  und  Ninive  erstreckte.  Würde  er 
seinem  Auftrage  entsprochen,  den  Erwartungen  des  Herrschers  wie  des 
Volkes  genügt  haben,  wenn  er,  als  es  einen  jener  siegreichen  Fürsten  zu 
verherrlichen  galt,  nicht  Mittel  und  Wege  gefunden  hätte,  das  betreffende 
Grabmal  so  schon  und  stattlich  herzustellen,  dass  es  einen  Vergleich  mit 
den  bewunderungswürdigen  Bauten  auszuhalten  vermochte,  welche  dieselben 
Konige  in  den  Stadttheilen  auf  dem  linken  Ufer  für  die  grossen  Gotter 
des  Landes  errichtet  hatten? 

Zu  glücklichen  Combinationen  aus  auf-  und  absteigenden,  geraden  und 
gekrümmten  Linien,  gefälligen  Gegensätzen  zwischen  Licht  und  Schatten, 
pomphaftem  Schmuck  und  wirkungsvollen  Abwechselungen,  wie  sie  der 
durchgebildeten,  ja  verfeinerten  Kunst  jener  Tage  behagten,  passte  kein 
voller,  massiver  Korper,  wie  es  die  Pyramide  noth wendigerweise  sein 
musste.  Jegliche  Verzierung,  welche  man  der  Pyramide  ausser  einer 
glänzend  polirten  und  mit  vollendeter  Genauigkeit  aus  vortrefflichen  Be- 
standtheilen  zusammengepassten  Bekleidung  etwa  hätte  geben  wollen,  würde 
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ihre  Schlichtheit  und  dadurch  die  ihr  gerade  eigene  Grossartigkeit  beein- 
trächtigt haben.  An  den  Versuchen,  welche  in  dieser  Hinsicht  im  Mittlem 
Reiche  angestellt  waren,  hatte  man  das  vieUeicht  gemerkt;  auch  was  später 
die  Aethiopen  versucht  haben,  ist  keineswegs  erfolgreicher  gewesen.  Besser 
war  es  schon,  sich  sofort  unabhängiger  zu  stellen,  zu  einem  Verfahren  zu 
greifen,  bei  welchem  dem  zu  errichtenden  Konigsgrabe  sämmtliche  Er- 
rungenschaften der  neuern  Kunst  zugute  kommen  konnten.  Gelang  es,  das 
Meisterstiick  der  letztern,  den  Tempel  mit  seiner  grossem  Flächen-  als 
Hohenausdehnung,  seinen  Sphinxalleen,  Kolossen  und  Pylonen,  Pfeiler- 
hallen und  Säulenhainen  zu  einem  Bestandtheile  des  geplanten  Grabes  zu 
machen,  so  war  das  Problem  gelost.  Und  erreichbar  war  es,  wenn  ein  bis 
dahin,  wie  es  scheint,  nebensächlicher  Theil  des  Konigsgrabes  erheblich 
vergrossert  wurde.  Aus  der  funerären  Kapelle  musste  ein  Grabtempel,  ein 
wirklicher  Tempel  werden,  in  welchem  der  verstorbene  Konig,  der  bei 
seinem  Abscheiden  in  den  Kreis  und  die  Genossenschaft  seiner  gottlichen 
Erzeuger  aufgenommene  vergötterte  Heros,  die  dauernden  Ehrenbezeigungen 
und  wohlverdienten  Huldigungen  seiner  Nachfolger  und  des  gesammten 
Volkes  entgegenzunehmen  hatte. 

Um  diesen  Gedanken,  welcher  zum  Theil  durch  die  unvergleichlichen 
Ruhmesthaten  der  damaligen  ägyptischen  Herrscher  angeregt,  zugleich  aber 
auch  der  ganzen  Richtung  und  Strömung  der  damaligen  Kunst  entsprungen 
war,  zu  verwirklichen,  hatte  man  blos  die  Kapelle  von  dem  Grabe,  mit 
dem  sie  durch  die  Ueberlieferung  bisher  verbunden  und  gleichsam  zu- 
sammengeschweisst  war,  zu  trennen.  Wo  die  eigentliche  Grabstätte  hin- 
gehorte, darüber  konnte  kein  Zweifel  obwalten,  denn  wie  die  Bewohner 
von  Memphis  das  Felsplateau  der  Wüste,  so  hatten  die  Einwohner  Thebens, 
seit  es  zu  einer  volkreichen,  zur  wirklichen  Hauptstadt  Aegyptens  ge- 
worden^ als  letzte  Ruhestätte  sich  die  Wände  des  libyschen,  des  „west- 
lichen Gebirges"  auserkoren.  Eine  ähnliche  Plattform  wie  die,  auf  welcher 
die  memphitische  Nekropole  steht,  gibt  es  auf  dem  Theben  benachbarten 
Kamme  des  westlich  von  dieser  Stadt  steil  abfallenden  und  durchweg  zer- 
klüfteten libyschen  Höhenzuges  überhaupt  nicht,  und  deswegen  hatten  sich 
ganz  und  gar  im  Felsen  ausgehöhlte  Grabstätten  am  meisten  eingebürgert- 
Das  thebaische  Grab  ist  vorzugsweise  ein  Speos  oder  eine  Syrinx,  die  ja 
eben  eine  ausgedehntere  Form,  eine  Uebertreibung  des  Speos  ist. 

Wie  die  Grossen  seines  Volkes  wünschte  auch  der  oberste  Gebieter 
in  der  Nähe  derjenigen  Stadt  zu  schlummern,  in  welcher  er  bei  seinen 
Lebzeiten  gern  verweilt,  in  der  ihn  so  oft  die  jubelnde  Menge  begrüsst 
hatte,  wenn  er,  vor  sich  lange  Reihen  von  Kriegsgefangenen,  triumphirend 
einzog,   oder  an  der  Spitze  solcher  Processionen  erschien,  wie  sie  auf  den 
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Wanden  von  Medinet  Habu  dargestellt  sind  (Fig.  172  *).  Darum  wurde 
auch  er  in  einer  Grabhohle  bestattet;  die  Herrschaft  der  Naturbedingungen 
und  der  Mode  erstreckt  sich  eben  gleichermaassen  auf  Fürsten  und  Volker. 
Seit  Seti  I.  haben  die  Konige  sich  vorzugsweise  zur  Grabstatte  das  wilde 
Wüstenthal  erkoren,  in  welchem  Belzoni  1818  das  beinahe  unversehrte 
Grabmal  dieses  Eroberers  entdeckt  hat.  In  der  Ptolemäerzeit  zeigte  man 
daselbst  etwa  vierzig  Graber  dieser  Herrscher.  Hier  war,  wie  man  gesagt 
hat,  das  Saint-Denis  der  XIX.  und  XX.  Dynastie. 

Zum  einsamen  Versteck  für  die  Mumie  war  dies  der  denkbar  gün- 
stigste Platz;  inmitten  dieser  von  der  Sonnenglut  zerborstenen,  verwitterten 
Felsen,  auf  diesem  rauhen,  zerklüfteten  Boden,  dessen  Tiefen  der  Sand 
verweht,  musste  es  ja  überaus  leicht  sein,  unter  Gesteintrümmem  den 
Eingang  der  Syringen  zu  verbergen.  Zur  Errichtung  eines  irgendwie  an- 
sehnlichen Bauwerkes  war  ein  solches  Terrain  wiederum  ganz  ungeeignet; 
denn  um  den  nothigen  Raum  zu  beschaffen,  hätte  man  mit  vieler  Mühe 
den  natürlichen  Untergrund  und  damit  gerade  das  beseitigen  müssen,  was 
diese  Statte  als  den  möglichst  sichern  Schlupfwinkel  für  Konigsleichen 
erscheinen  liess.  ^ 

Nichts  war  dagegen  bequemer,  als  ein  solches  Bauwerk  in  der  Ebene, 
auf  dem  schwach  geneigten  Terrain  am  Fusse  des  Gebirges  zu  errichten, 
wo  man  noch  im  Lande  der  Todten,  in  der  diesen  in  Aegypten  vorzugs- 
weise gewidmeten  Himmelsgegend,  und  völlig  unbehindert  war,  das  Denk- 
mal so  gross,  so  stattlich  anzulegen,  als  man  wünschte.  Zu  dieser  Losung 
hat  man  sich  entschlossen,  hat  zwischen  dem  linken  Flussufer  und  den 
Vorbergen  des  libyschen  Höhenzuges  Bauwerke  errichtet,  deren  Beziehung 
zum  Todtencultus  von  griechischen  Schriftstellern  zwar  bereits  unklar  an- 
gedeutet, neuerdings  aber  erst  richtig  aufgefasst  und  besonders  von  Mariette 
geschildert  und  ausser  allen  Zweifel  gestellt  ist,  und  deren  Zahl  wahr- 
scheinlich einst  viel  grosser  war  als  gegenwärtig.  Doch  sind  die  noch  vor- 
handenen trotz  der  argen  Beschädigungen,  welche  sie  erlitten  haben,  noch 

*  Von  der  langen  Darstellung  bei  Wilkinsok  ist  auf  Fig.  172  nur  ein  Theil  wieder- 
gegeben, auch  ist  des  Formats  halber,  um  die  wichtigsten  Gruppen  aufzunehmen,  der 
mittlere  Streifen  ausgelassen,  da  er  besonders  Columnen  mit  hieroglyphischen  Inschriften 
enthält. 

*  In  seinen  Lettres  icrites  d^f^gypte  et  de  Nuhie  (2.  Aufl.,  S.  183)  schildert  Cham- 
POLLION  das  „KönigsthaP'  folgendermaassen :  „Für  einen  so  traurigen  Zweck  war  die 
Oertlichkeit  durchaus  passend  gewählt,  ein  dürres  Thal,  eingeschachtelt  zwischen  sehr 
hohen,  steil  abfallenden  Felsen  oder  Bergen,  die,  im  Zustande  völliger  Zersetzung,  fast 
durchweg  breite  durch  übermässige  Hitze  oder  innere  Senkungen  verursachte  Spalten 
aufweisen  und  auf  der  Höhe,  als  seien  sie  angebrannt,  von  schwarzen  Streifen  durch- 
zogen sind.  Kein  lebendes  Wesen  verkehrt  in  diesem  Todtenthale.  Fliegen,  Füchse, 
Wölfe  und  Hyänen  rechne  ich  nicht  mit,  da  unser  Aufenthalt  in  den  Gräbern  und  der 
Duft  unserer  Küche  diese  vier  heisshungerigen  Species  angelockt  hat." 
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SO  weit  erhalten,  dass  man  ihre  wahre  Bedeutung,  welche  zweifelsohne  sich 
mehr  oder  minder  auch  in  allen  andern  Tempeln  auf  dieser  Seite  des  Nil- 
thals aussprach,  auf  Grund  der  jüngsten  Fortschritte  der  ägyptologischen 
Studien  zu  ermitteln  und  zu  bestimmen  vermocht  hat. 

Zwar  waren  es  Tempel,  und  ihre  Veranlagung  war  keineswegs  ver- 
schieden von  der  anderer  religiöser  Bauwerke,  sei  es  im  eigentlichen  The- 
ben, sei  es  im  übrigen  Aegypten.  Einen  Unterschied  gibt  es  jedoch,  den 
man  überhaupt  erst  verspüren  konnte,  nachdem  die  in  Stein  geschriebene 
Entstehungsgeschichte  der  einzelnen  Denkmäler  und  die  Namen  derjenigen 
Herrscher,  die  sich  ihre  Urheber  zu  sein  rühmen,  gelesen  waren.  Den 
vielbewunderten  Tempelruinen  auf  dem  rechten  Nilufer  zu  Karnak  und 
Luksor,  deren  Typus  als  der  vollständigste  und  stattlichste  des  eigentlichen 
Tempels  gelten  darf,  merkt  nämlich  jeder,  der  ihre  Inschriften  übersetzt 
und  die  auf  ihnen  vorhandenen  Konigsringe  abliest,  sofort  an,  es  handle 
sich  hier  um  wirkliche  Nationaldenkmäler,  um  öffentliche  Heiligthümer, 
welche  die  Konige  als  Vertreter  des  Volkes  den  grossen  Göttern  desselben 
als  ewigen  Weltprincipien,  aber  zugleich  auch  als  treuen  Beschützern  der 
ägyptischen  Nation  gewidmet  haben.  Von  einem  Jahrhundert  zum  andern  ist 
rastlos  daran  gearbeitet  worden,  diese  Tempel  zu  erhalten,  zu  verschönern 
und  zu  vergrossem.  Seit  der  Zeit  der  XII.  Dynastie  bis  in  die  der  Ptole- 
mäer,  ja  bis  in  die  romische  Kaiserzeit  ist  schwerlich  ein  Fürstenhaus  zu 
finden,  das  sich  nicht  zur  Ehre  gerechnet  hätte,  irgendetwas  zu  den  von  den 
Vorgängern  errichteten  Baulichkeiten  beizusteuern.  Lässt  der  eine  Herrscher 
ein  Hypostyl  oder  einen  säulengetragenen  Vorhof  erbauen,  der  andere  vor 
dem  Eingange  lange  Doppelreihen  widder-  oder  menschenkopfiger  Sphinxe 
aufstellen,  so  errichtet  ein  dritter  einen  Pylon,  und  ein  vierter  wenigstens 
einen  sorgfaltig  ausgemeisselten  Obelisken.  Kaum  sind  Bürgerkriege  oder 
Fremdherrschaften  vorüber,  so  gibt  es  Konige,  denen  vor  allem  daran  liegt, 
das  Unheil,  welches  die  Zeit  oder  menschliche  Roheit  angerichtet  hat, 
wieder  gutzumachen,  welche  die  Fundamentirungen  ausbessern,  gestürzte 
Säulen  wieder  aufrichten,  verblasste  Farben  auftrischen  lassen.  Fremde  Er- 
oberer sogar  wie  die  Aethiopen,  Perser  und  Griechen  beeifern  sich,  sobald 
sie  die  definitiven  Gebieter  des  Landes  zu  sein  glauben,  die  Spuren  der 
oft  von  ihren  eigenen  Soldaten  herrührenden  Verwüstungen  verschwinden 
zu  lassen.  Aber  jeder  dieser  Herrscher,  ob  er  viel  oder  wenig  zu  der 
immerwährenden  Vergrosserung  und  Instandsetzung  beigetragen  haben  mag, 
achtet  darauf,  dass  sein  Name  auf  dem  Bauwerk  verzeichnet,  dass  es 
gleichsam  mit  seinem  Handzeichen  versehen  wird,  um  angesichts  der  Zeit- 
genossen und  aller  später  Lebenden  zu  beurkunden,  was  er  für  die  Gotter 
seines  Volkes  gethan  hat. 

PxBBOT,  Aegypten.  ^ 
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Ein  Tempel,  wie  er  uns  aus  den  Riesentrümmern  zu  Luksor  und 
Karnak  entgegentritt,  ist  also  eine  allmählich  entstandene  Gesammtleistung. 
Dasselbe  Gepräge  hatten  auch  die  dem  Ptah  und  der  Neith  geweihten  be- 
rühmten Bauwerke  zu  Memphis  und  Sais.  Dagegen  haben  wir  auf  dem 
rechten  Nilufer  in  der  Nähe  der  thebaischen  Nekropole  eine  höchst  eigen- 
artige Gruppe  von  Tempeln,  wie  sie  nirgends  als  zu  Theben  ^  und  auch 
dort  nur  aus  dem  Zeiträume  der  grossen  thebaischen  Dynastien,  der  XVIII. 
bis  XX.  Dynastie,  vorkommen.  ^  „Diese  Tempel  haben  sich  Konige  als 
Wahrzeichen  ihres  eigenen  Ruhmes  errichtet.  Nicht  mehr  wie  zu  Luksor 
oder  Karnak  hat  man  hier  ein  Gesammterzeugniss  der  Thätigkeit  mehrerer 
Generationen,  sondern  den  Tempel  je  eines  Königs,  den  der  betreffende 
anfängt  und  zum  mindesten  im  Entwurf  beendet.  Ist  etwa  bei  seinem 
Ableben  die  Ausschmückung  noch  nicht  durchweg  fertig,  so  wird  in  seinem 
Namen,  gewissermassen  auf  seine  Rechnung  das  Werk  von  dem  Nachfolger 
zum  Abschluss  gebracht.  Der  Stifter  des  Bauwerkes  stellt  hier  sich  dar, 
wie  er  die  Gotter  anbetet,  vornehmlich  aber  schildert  er  sich  in  den  Haupt- 
handlungen seines  Kriegerlebens  und  seiner  Konigsjagden.  So  legt  er  bei 
seinen  Lebzeiten  im  Bereiche  der  Todten  den  Grund  zu  einem  Bau,  welcher 
die  unvergängliche  Kunde  seines  Ruhmes  und  seiner  Frömmigkeit  auf  die 
Nachwelt  bringen  soll."  ^ 

Von  Bab  el-moluk  sind  diese  auf  einen  sehr  engen  Raum  zusammen- 
gedrängten und  rings  von  Gräbern  umgebenen  Gedächtnisstempel  nur  durch 
die  Berglehnen  des  schmalen  Kessels  von  el-Assassif  getrennt.  Den  ältesten 
von  ihnen,  den  von  Deir  el-bahari,  hat  die  Regentin  Hatasu  errichtet,  jene 
thatkräftige  und  umsichtige  Gemahlin  und  Schwester  Thutmes'  II.,  die  im 
Namen  ihres  Bruders  Thutmes'  III.  Aegypten  bekanntlich  17  Jahre  regierte, 
und  über  deren  Geschichte  uns  wol  nähere  Angaben  erwünscht  wären,  als 
die  Denkmälerinschriften  darbieten.  Zwar  ist  zweifelhaft,  wo  Hatasu^s  Mumie 
geruht  hat,   ob  in  jener  Schlucht  südwestlich  von  Bab   el-moluk,  welche 

'  Dieselbe  Bedeutung  hat  nach  Ebers  auch  der  Tempel  von  Abydos;  er  hält  ihn 
für  ein  Kenotaph  Seti's  I.,  das  dieser  bei  dem  Osiris- Grabe  sich  zum  Gedächtnisse  er- 
richtet habe,  während  sein  Leichnam  zu  Theben  im  libyschen  Gebirge  ruhte  (Aegypien 
in  Wort  und  Bild,  II,  234;. 

'  Auch  das  von  Ptolemäus  Philopator  begonnene,  von  seinen  Nachfolgern,  besonders 
von  Physcon  vollendete  hübsche  Tempelchen  zu  Deir  el-medine  hat  man  für  ein  fane* 
rares  Monument  ansehen  zu  dürfen  geglaubt  und  beruft  sich  dafür  auf  den  Platz,  welchen 
der  Tempel  in  der  Nekropole  innehat,  sowie  auf  den  Inhalt  der  Darstellungen  im  Innern, 
besonders  im  Westzimmer.  Will  man  sich  dieser  Meinung  anschliessen,  so  hat  man 
dahinter  nichts  als  eine  Alterthümelei,  die  Befriedigung  einer  Laune  zu  suchen ,  welche 
Ptolemäus  Philopator  während  eines  Besuches  in  Theben  aufgestiegen  sein  mag;  denn 
dieser  griechische  Herrscher  sollte  gar  nicht  in  der  Nähe  bestattet  werden,  das  Denk- 
mal nicht  zu  seinem  Grabe  gehören. 

^  Mabiette,  Deir  el-Bahari  (Leipzig  1877),  §  1  des  Textes. 


4,     GRAB   DES   NEUEN   REICHES.  259 

man  das  Thal  der  Königinnen  zu  nennen  pflegt,  weil  dort  die  Grabstätten 
mehrerer  Prinzessinnen  aus  diesen  thebaischen  Dynastien  gefunden  sind, 
oder  hinter  den  Galerien,  welche  die  Tempelfapade  zu  beiden  Seiten  flan- 
kiren,  innerhalb  derselben  Felswand,  an  welche  der  Tempel  sich  anlehnt, 
denn  dort  sind  Spuren  von  zahlreichen  Grabhöhlen  entdeckt  und  viele 
Mumien  diesen  entnommen.  Wie  es  damit  bestellt  sein  möge,  jedenfalls 
bilden  den  Stoff,  welchen  die  mit  der  Ausschmückung  des  Tempels  beauf- 
tragten Künstler  zu  behandeln  hatten,   die  grossen  Thaten  dieser  Reichs- 


Fig.  173.    RHmBen  III.  auf  der  Jagd;  Medinet  Habu. 

n,  und  tritt  ihre  kraftvolle  und  ruhmreiche  Regierung  uns  auch 
nicht  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  mit  allen  ihren  Einzelheiten  entgegen, 
so  wird  uns  doch  hier  wenigstens  das  Haiiptereigniss  dieser  Regierung,  das 
der  Fürstin  selbst  als  das  denkwürdigste  vorgekommen  sein  muss,  von  dem 
Hierogrammaten  erzählt  und  von  dem  Bildhauer  lebhaft  veranschaulicht; 
■wir  meinen  jene  Seefahrt  einer  ägyptischen  Flotte  nach  dem  fernen  Lande 
Punt,  welches  entweder  das  südliche  Arabien  oder  an  der  Ostküste  Afrikas 
das  Somalil&nd  gewesen  sein  muss. 

Der  Zeit   nach  steht  unter  den  Bauwerken   dieser   Gattung  Deir   el- 
bahari  am  nächsten  dasjenige,  welches  heutzutage  das  Ramesseum  zu  heissen 
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pflegt  und,  wie  bereits  die  Gelehrten  des  „Aegyptischen  Instituts"  er- 
mittelten, mit  dem  von  Diodor  ausführlich  geschilderten  „Grabe  des  Osy- 
mandyas"  ^  identisch  ist.  Die  letztere  zwar  völlig  irrige  Bezeichnung  ist 
insofern  interessant,  als  sie  beweist,  dass  zur  Zeit  des  Diodor  noch  etwas 
von  der  funerären  Bedeutung  dieses  Gebäudes  bekannt  war.  Innen  und 
aussen  war  dieser  Tempel  ganz  voll  von  Erinnerungen  an  Ramses  II.,  und 
es  schien,  als  lebe  und  athme  noch  hier  der  grosse  Eroberer  bald  in  der 
majestätischen  Ruhe  schlummernder  Kraft,  bald  drohend  und  furchtbar  den 
Arm  über  den  Häuptern  der  Besiegten  schwingend.  Seine  einst  im  Hofe 
aufgestellte,  17  Meter  hohe  sitzende  Bildsäule  ist  jetzt  zerbrochen  und  liegt 
in  Stücken  am  Boden.  Doch  an  den  Ueberresten  der  Mauern  erkennt 
man  noch  Kriegsscenen,  darunter  eine  Episode  aus  dem  Kampfe  gegen  die 
Cheta,  welche  auf  den  Konig  sowol  wie  auf  seine  Waffengefährten  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht  zu  haben  scheint.  Es  handelt  sich  um  jene  Schlacht 
an  den  Ufern  des  Orontes,  in  welcher  ßamses,  von  den  Feinden  umzingelt^ 
lediglich  vermöge  seiner  Tapferkeit  und  Entschlossenheit  errettet  wurde. 
In  dem  Epos,  durch  welches  Pentaur,  ein  Dichter  jener  Zeit,  diese  Helden- 
that  gefeiert  hat,  und  von  dem  uns  mehrere  Copien  erhalten  sind,  gibt  der 
Konig  für  seine  Rettung  und  für  seinen  Sieg  ausschliesslich  seinem  Vater 
Ammon  die  Ehre,  der  sein  Gebet  erhörend  sich  in  das  Kampfgewühl  ge- 
stürzt, ihn  bei  der  Hand  ergriffen  und  der  Gefahr  entrissen  hat. 

Was  für  Ramses  IL  das  angebliche  Grab  des  Osymandyas  ist,  das- 
selbe bedeutet  für  Ramses  III.  Medinet  Habu,  das  zweite  Ramesseum,  wie 
man  es  nennen  darf,  denn  Ramses^  H.  Person  und  seinem  Ruhme  ist  so- 
wol der  eigentliche  Tempel  wie  der  zu  diesem  gehörige  Pavillon  aus- 
schliesslich gewidmet.  Die  Begebenheit,  welche  hier  auf  den  Basreliefe 
dargestellt  wird,  gehört  zu  den  wichtigsten  in  der  ägyptischen,  ja  man  darf 
sagen,  in  der  Geschichte  des  Alterthums;  denn  es  ist  die  Besiegung  der 
verbündeten  Volkerschaften  des  Nordens  und  Westens,  der  „Seevolker", 
wie  sie  bisweilen  heissen,  durch  Ramses  IH.,  und  diese  an  den  Grenzen 
Aegyptens  erlittene  Niederlage  hat  viel  dazu  beigetragen,  dass  noch  zu 
grossen  Dingen  berufene  Volker  nach  Westen  zurückgeworfen  wurden. 

Zwar  hatte  jedes  dieser  Gebäude  sozusagen  nur  Einen  Eigenthümer 
und  ist  blos  dem  Gedächtnisse  Eines  Königs  geweiht^  doch  stand  nichts  im 
Wege,  für  zwei  blutsverwandte  Herrscher  einen  gemeinschaftlichen  Tempel 
zu  errichten.  In  dem  ebenfalls  auf  dieser  Seite  von  Theben  gelegenen 
Tempel  von  Kurna  beispielsweise,  der  von  Ramses  I.,  dem  Stifter  der 
XIX.  Dynastie,  begonnen,  unter  seinem  Sohne  Seti  weitergebaut  und  erst 
unter  seinem  Enkel  Ramses  II.  vollendet  wurde,  erscheinen.  Ramses  I.  und 

>  DiODOE,  I,  47—49. 
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Seti  mit  den  Attributen  des  Osiris,  also  als  vergötterte  Verstorbene;  auch 
geben  die  Inschriften  diejenigen  Landgüter  in  den  einzelnen  Nomen  an, 
welche  von  dem  Konige  angewiesen  sind,  zu  den  im  Hause  seines  Vaters 
zu  feiernden  Panegyrien  beizusteuern,  also  die  Unkosten  der  alljährlichen 
Opfer  zu  tragen.  Wir  haben  hier  mithin  eine  Art  Bethaus  zur  standigen 
Verehrung  der  beiden  ersten  Herrscher  eines  Geschlechts,  das  bestimmt 
war,  Aegypten  so  gross  und  blühend  zu  machen. 

Die  beiden  berühmten,  im  Alterthume  als  „Memnonsbilder^^  bekannten 
Kolosse  Amenophis'  IH.  (Fig.  20  und  Taf.  VI.)  gehorten  jedenfalls  zu 
einem  von  diesem  Herrscher  unweit  der  Baustelle  des  spätem  Kamesseum 
errichteten  Tempel  derselben  Gattung,  von  dem  nur  noch  schwache  Ueber- 
reste  vorhanden  sind,  die  aber  einen  gewaltigen  Raum  bedecken.  Nach 
den  Trümmern  zu  urtheilen,  muss  dies  ein  Gebäude  von  seltener  Pracht 
gewesen  sein.  Ausser  den  beiden  Kamesseen  gab  es  vor  den  bereits  im 
Alterthume  angerichteten  Verwüstungen  in  der  thebaischen  Ebene  also  auch 
ein  eigenes  Amenophium.  ^ 

Auf  dem  linken  Ufer  gibt  es  zu  Theben  überhaupt  nur  einen  einzigen 
Tempel,  der  nichts  von  einer  funerären  Bestimmung  verräth,  jenen  Tempel 
zu  Medinet  Habu  nämlich,  an  welchem  die  Königsringe  Thutmes^  IX.  und 
Thutmes'  HI.  zu  lesen,  sowie  zahlreiche  Ergänzungen  und  Ausbesserungen 
zu  verspüren  sind,  von  denen  die  jüngsten  sogar  erst  aus  der  romischen 
Kaiserzeit  datiren.  Insofern  erinnert  er  also  trotz  seines  geringern  Um- 
fanges  an  die  grossen  Tempelbauten  des  rechten  Ufers,  ist  gleich  diesen 
nicht  das  Werk  einer  bestimmten  Zeit  und  Person,  sondern  ein  Bau,  zu 
welchem  alle  Jahrhunderte  das  Ihre  beigetragen,  an  dem  durch  weite  Zeit- 
räume getrennte  Konige  ihre  Namen  verewigt  haben.     Möglicherweise  ist 

^  Dieses  Gebäude  muss  Strabo  (XYII,  i,  46)  mit  dem  „Memnonium*^  meinen,  neben 
'welchem  nach  ihm  „die  beiden  monolithen  Kolosse"  zu  stehen  scheinen.  Die  Namen- 
ähnlichkeit zwischen  dem  wirklichen  Urheber  des  Tempels  wie  der  Kolosse  und  jener 
Persönlichkeit  der  griechischen  Sage,  welche,  wie  die  Hellenen  sich  beharrlich  ein- 
bildeten, überall  in  Aegypten  wiederzufinden  war,  mag  durchreisende  Ausländer  in 
diesem  Irrthum  bestärkt  haben.  Aus  einer  interessanten  Stelle  bei  Pausanias  (I,  42) 
erfahren  wir  jedoch,  dass  zu  dessen  Zeit  die  ägyptischen  Fremdenführer  den  richtigen 
Namen  des  riesenhaft  dargestellten  Herrschers  anzugeben  wussten.  Denn  in  Betreff 
eines  klingenden  Steines,  der  ihm  zu  Megara  gezeigt  wurde,  bemerkt  Pausanias,  „weit 
wunderbarer  sei  ihm  erschienen  der  Koloss  im  ägyptischen  Theben,  wenn  man  über 
den  ]^il  zu  den  sogenannten  Syringen  gehe.  Denn  das  ist  ein  sitzendes  Sonnenbild; 
gewöhnlich  heisst  es  zwar  Memnon,  soll  dieser  doch  nach  Aegypten,  ja  bis  nach  Susa 
vorgedrungen  sein,  hingegen  sagen  die  Thebäer,  dass  nicht  Memnon,  sondern  ein  Ein- 
geborener, Phamenoph,  der  Abgebildete  sei.  *^  Was  Philostrat  im  Leben  des  ApoUonius 
(VI,  4)  von  dem  Besuche  dieses  Wunderthäters  bei  dem  Memnon  erzählt,  beweist,  dass 
zu  seiner  Zeit  der  Koloss  nur  von  Trümmern,  von  Säulenschäften,  Mauerresten,  Thür- 
scbwellen  und  zerbrochenen  Statuen  umgeben  war,  dass  also  das  Amenophium  als 
monomentale  Einheit  nicht  mehr  existirte. 
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diese  Ansnahme  so  zu  erklären,  dass  Tempelanlagen  tod  derjenigen  Gattung, 
die  wir  zu  schildern  Tersncht  haben,  erst  nach  Thutmes^  Regierung  auf- 
gekommen und  zuerst  durch  Hatasu  bei  der  Errichtung  von  Deir  el-bahari 
eingeführt  sind. 

Lassen  wir  das  dahingestellt;  jedenfalls  hat  die  neue  Architektur- 
gattung  sofort  nach  ihrer  Entstehung  solchen  Anklang  gefunden,  dass  alle 
andern  Tempel  dieses  Bezirks  ihr  mehr  oder  weniger  verwandt  sind. 
Aegyptens  und  besonders  Thebens  grosse  Gotter  sind  dabei  keineswegs  zu 
kurz  gekommen,  denn  zahlreiche  Darstellungen  zeigen  uns  den  Herrscher 
anbetend  vor  Ammon-Ra,  dem  vorzugsweise  thebaischen  Gotte,  dem  oft 
Mut  und  Chons,  die  beiden  andern  Personen  der  thebaischen  Triade,  zu- 
gesellt sind.  Zwar  sind  also  diese  Tempel  wie  fast  alle  übrigen  Heilig- 
thümer  der  Konigsstadt  jenen  Localgottheiten  geweiht,  aus  denen,  seit  sich 
Theben  zur  Landeshauptstadt  aufgeschwungen  hat,  die  obersten  National- 
gottheiten geworden  sind,  und  diese  Gottheiten  hausen  ebenso  gut  in  ihnen 
wie  in  den  Cultusstatten  am  andern  Ufer,  empfangen  hier  dieselben  Ehren 
und  Opfer,  haben  aber,  und  darin  liegt  der  Unterschied,  hier  gewisser- 
massen  zum  Genossen,  zum  Paredros,  wie  es  die  Griechen  nannten,  den 
Herrscher,  von  welchem  oder  zu  dessen  Gedächtnisse  der  betreffende 
Tempel  errichtet  wurde.  Und  zwar  ist  derselbe  sowol  wie  bei  den  Bild- 
saulen, die  im  Hofe  an  den  Pfeilern  lehnen,  wie  auf  den  Wandreliefs  mit 
den  Attributen  des  Osiris  ausgestattet  und  dadurch  diesem  allen  Ver- 
storbenen Leben  und  Auferstehung  gewährenden  Schutzpatron  assimilirt. 
In  dieser  Eigenschaft  wird  er  von  den  Seinen  als  Gott  verehrt;  so  Ram- 
ses  I.  zu  Kurna  einmal  in  einem  Naos  thronend  und  ein  anderes  mal 
zusammen  mit  Ammon-Ra  und  Chons  von  seinem  Enkel  Ramses  HI. 
Zwischen  solchen  in  Tempelgemächern  abgebildeten  vergötterten  Konigen 
dargebrachten  Opfern  und  der  fast  auf  allen  Mastaba- Stelen  sowie  aus- 
führlicher und  mannichfacher  auf  dem  Reliefschmuck  der  Mastabasäle  dar- 
gestellten Scene  besteht  mithin  eine  ganz  aufiTällige  Aehnlichkeit. 

Die  Uebereinstimmung,  welche  unserer  Auffassung  nach  zwischen  dieser 
Klasse  von  Tempeln  und  der  funerären  Kapelle  eines  Privatgrabes  herrscht, 
vervollständigen  die  biographischen  Wandbilder,  aus  welchen  die  Aus- 
schmückung dieser  Gebäude  hauptsächlich  zu  bestehen  pflegt  Auf  so  per- 
sönliche  Erlebnisse  beziehen  sich  die  an  den  Mastabawänden  vorkommenden 
Bilder  allerdings  nicht;  was  sie  fast  in  unendlichen  Wiederholungen  und 
nur  mit  sehr  geringen  Abwechselungen  schildern,  ist  ja  das  ins  Jenseits 
verpflanzte  alltägliche  Dasein  des  reichen  Aegypters,  überall  ausgefüllt  von 
annähernd  gleichen  Beschäftigungen  und  Genüssen.  Durch  Abschreiben 
und   Uebertragen   von   Handlungen   des   gewöhnlichen    Lebens   kam    man 
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jedoch  begreiflicherweise  allmählich  dazu,  dem,  was  wir  geschichtliche 
Stoffe  nennen  können,  immer  mehr  Platz  einzuräumen,  denn  im  Grabe 
eines  Eroberers  seine  Kriegszüge  und  Schlachten  abbilden,  hiess  doch  ihm 
wenigstens  einen  Abglanz  der  Kämpfe  und  Triumphe  mitgeben,  welche 
einst  die  Freude  und  der  Stolz  seiner  Erdenlsufbabn  waren,  hiess  ihn  be- 
ständig in  die  ihm  zum  Lebensbedürfnisse  gewordene  Umgebung  zurück- 


Fig.  175.    AmenophiB  IL  auf  den  Knien  einer  Göttin;  Gemälde  aas  einem 
Eönigegrabe  zu  Kurua.    {  Coahpoluom,  Taf.  160.) 

versetzen.  An  all  den  gemalten  wuchtigen  Schwertstreichen  und  g*^ 
demütbigten  Gegnern  ergötzte  sich  sein  Schemen  während  seines  lang- 
weiligen Grabeslebens.  Daher  das  seit  dem  ersten  tbebaischen  Reiche  zum 
Beispiel  an  den  Basreliefs  zu  Beni  Hassan  zu  Ti^e  tretende  Bestreben. 
Ohne  auf  das  allgemeine,  constante  Thema,  mit  welchem  die  Kunst  sith 
ursprünglich  begnügte,  zu  verzichten  —  denn  ähnliche  Scenen  wie  die  in 
den  Mastaba  üblichen  sind  auch  in  tbebaischen  Gräbern  reichlich  vertreten  — 
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trachtet  man  daneben  in  bestimmten  Fällen  nach  etwas  Concreterem  und 
Speciellerem  und  stellt  mit  Vorliebe  auesergewühnlicli  und  denkwürdig  ei*- 
scbeinende,  für  ein  einzelnes  bevorzugtes  Menscheuleben  charakteristische 
Begebenheiten  dar.  Auf  diesem  Umwege  ist  das  biographisch -geschichtliche 
Clement  zu  einer  hohen  Bedeutung 
in  der  Ausschmückung  besonders  der 
Fürsten-    und    Königsgräber   gelangt. 

Wie  man  aus  der  S.  263  befind- 
lichen Wiedergabe  eines  Basreliefs  aus 
Luksor  ersehen  kann  (Fig.  174),  sind 
derartige  Wandbilder  zuweilen  auch  in 
eigentlichen  Tempeln  anzutreffen;  doch 
findet  man  sie  bei  diesen  nur  an  den 
der  Menge  sichtbaren  Aussen  seilen. 
So  sind  zu  Luksor  die  Feldzüge  Ram- 
ses'  II.  gegen  die  Völker  Syriens  auf 
dem  von  diesem  Herrseber  erbauten 
Doppelpylon,  und  zu  Karnak  Seti's  I. 
und  Kamses'  II.  Schlachten  an  der 
Aussenwand  des  Hypostyls  dargestellt. 
Im  Innern  der  Höfe  imd  Säle  wird 
man  lediglich  religiöse  Abbildungen 
wahrnehmen,  Göttinnen,  welche  der 
Geburt  des  Königs  beiwohnen,  ihn 
auf  den  Schos  nehmen  und  saugen, 
ein  auch  in  der  Königsnekropole 
wiederkehrendes  Thema  (Fig.  175), 
Götter,  die  ihn  sich  gegenseitig  vor- 
führen (Fig.  33),  oder  den  König 
selbst,  wie  er  bald  diesem  bald  jenem 
seiner  göttlichen  Beschützer  huldigt 
(Fig.  14  und  176);  lauter  Themata,  Fig.  176.  AmeDophis  III.,  Animon  eine 
die  seit  den  thebatschen  Königen  bis  Opfergabc  darbringenJ. 
in  die  Ptolemäerzeit  an  Wänden  wie 
an  Säulen  immer  von  neuem  erscheinen.  Ueberwiegen  auf  dem  rechten 
Ufer  bei  weitem  die  Bilder  mystischen  Inhalts,  so  befinden  wir  auf  dem 
linken  uns  fast  stets  mitten  im  geschichtlichen  lieben. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Tempeln  der  Nekropole  und  den 
städtischen  ist  also  keineswegs  ein  so  scharfer,  doss  er  jedem,  der  vom 
einen  zum  andern  Ufer  hinüberkommt,    sofort  auffallen   müsstc,   vielmehr 

P..«>T,  A.„ptea.  34 
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ist  er  so  nuancirt,  dass  er  erst  bei  eingehenderin  Studium  erkennbar  wird, 
immerhin  aber  fühlbar  genug,  um  die  von  Mariette  eingeführte  Unter- 
scheidung zu  rechtfertigen.  Zwar  halten  wir  gleich  ihm  die  Tempel  dieser 
Klasse  für  Grabkapellen,  deren  ausserordentlich  vergrosserte  Dimensionen 
und  reichentwickelte  Ausschmückung  eben  dem  Wohlstande  und  Geschmacks- 
bedürfnisse einer  prunkliebenden  Zeit  und  mächtiger  Dynasten  entsprechen, 
begnügen  uns  aber  vorderhand  mit  dem  blossen  Hinweis  auf  die  Stelle, 
welche  diese  Tempel  als  Bestandtheile  der  gewaltigen  Grabanlagen  eines 
Seti  oder  Ramses  eimnehmen.  Denn  da  diese  Gebäude  eben  zwiefacher 
Natur,  einerseits  auf  ewige  Zeiten  zur  Gedächtnissfeier  und  Verherrlichung 
verstorbener  Konige  gestiftete  Bethäuser,  und  andererseits  Tempel  sind,  in 
denen  vor  und  mit  dem  betreffenden  Monarchen  die  Nationalgotter  an- 
gebetet werden,  welchen  er  seine  Siege  und  auch,  wie  wir  sagen  würden, 
das  zukünftige  Heil  seiner  Seele  zu  verdanken  hat,  so  gehören  trotz  ihrer 
besondern  Bedeutung  diese  Monumente  in  die  Kategorie  der  Tempel. 
Und  da  sie  diesen  im  Grundrisse  und  in  der  gesammten  Anordnung 
gleichen,  sind  sie  erst  in  demjenigen  Kapitel  ausführlicher  zu  besprechen, 
das  von  der  religiösen  Baukunst  der  Aegypter  handelt. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  eine  Bemerkung,  dass  eine  solche 
Trennung  der  Grabkapelle  von  der  Gruft,  bei  welcher  zwei  Theile  des 
Grabes  eine  viertel,  ja  eine  halbe  Meile  voneinander  entfernt  sind,  etwas 
Neues  ist.  Stösst  doch  bei  dem  Königsgrabe  des  memphitischen  Reiches 
die  Kapelle  unmittelbar  an  die  Pyramide.  Diese  veränderte  Grabanlage 
setzt  bei  den  Aegyptern  eine  Veränderung  der  Vorstellung  vom  zukünftigen 
Leben  voraus. 

In  der  Mastaba  konnte  jenes  als  Schemen  bezeichnete  Phantom  alles, 
wenn  man  so  sagen  darf,  mit  Händen  greifen.  Sämmtliche  Substrate, 
deren  sein  beständig  gefährdetes  Selbstbewusstsein  bedurfte,  die  Leiche  in 
der  Gruft,  die  Statuen  im  Serdab,  die  Reliefporträts  an  den  Wänden  der 
öffentlichen  Halle,  konnte  es  benutzen,  ohne  den  Ort  zu  verlassen,  weil 
sie  hier  alle  dicht  beieinander  waren.  Durch  Lücken  zw^ischen  den  im 
Schachte  aufgehäuften  Steinen,  durch  in  der  Mauerdicke  angebrachte  Spalte 
drang  zu  dem  Verstorbenen  die  Leben  und  Auferstehung  bewirkende 
Gcbetsformel  und  der  dem  Weihrauch  und  dem  auf  Kohlen  prasselnden 
Fette  des  zum  Leichenschmause  geschlachteten  Opferthieres  entströmende 
nahrungspendende  Duft.  In  solcher  Nähe  beisammen  beforderten  alle 
diese  Dinge  gemeinschaftlich  die  zeitweilig  vermöge  der  magischen  Kraft 
des  Opfers  hervorgerufene  Verdichtung  des  Schattens,  welche  ihn  hinderte, 
sich  zu  verflüchtigen,  und  ihm  ab  und  zu  eine  gewisse  Consistenz  verlieh. 
Dieses  concentrirte  Zusammenwirken  derjenigen  Einflüsse,  welche  das  Leben 
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des  Todten  fristen  und  verlängern  sollen,  ist  doch  aufgehoben,  sobnld  dns 
Grab  in  zwei  Hälften  zerlegt  wird.  Liegt  die  Mumie  drunten  in  der 
Felsenkluft  des  westlichen  Gebirges,  in  den  tiefsten  Tiefen  der  Syringe, 
w^o  sie  nicht  das  Geringste  van  Opfern  und  Worten  verspürt,  was  gehen 
sie  noch  die  ihr  zu  Ehren  in  der  Ebene  vollzogenen  Ceremouien  an?  Wo 
bleibt  dann  der  mit  der  Mumie  doch  auf  das  innigste  verbundene  Schemeui* 
Wäre  es  selbst  der  ausschweifendsten  Phantasie  möglich  gewesen,  ihn  sich 
zwischen  dem  Tempel,  vor  welchem  ja  die  Kolossalstatuen  stehen  und  in 
dessen  Hallen  die  Todtenfeier  begangen  wird,  und  der  entlegenen  Grotte, 
in  welcher  der  Leichnam  ruht,  bin-  und  Iierwandemd  zu  denken? 


Fig.  177.     Schlauhton  dys  funerären  Opfcrthieres ;  aus  eiDcm  Grabe  zu  Sakkara. 
V.  Dyuastio.    Bulak. 

Um  sieb  zu  einer  solchen  Zersttickelung  und  Abtrennung  zu  bequemen, 
miissen  die  Aegypter  der  grossen  thebaischen  Zeit  vom  zukiinftigen  Leben 
nicht  mehr  die  kindlich  uinteriellc  Anschauung  ihrer  Altvordern  besessen 
haben.  Zwar  ist  die  letztere  keineswegs  völlig  aus  den  Gemiithern  ver- 
bannt, verräth  sich  vielmehr  noch  in  mancherlei  Anzeichen,  doch  ist  eine 
davon  erheblich  verschiedene  Idee  im  Begriff,  die  überhand  zu  gewinnen 
und  bei  den  Gebildeten  an  die  Stelle  der  nrspriinglicben  AnfTassung  zu 
treten.  Jenes  den  Menschen  überlebende  Etwas  macht  eine  stufenweise 
Läuterung  und  Vergeistigung  durch,  befreit  sich  von  dem  erzwungenen 
Aufenthalte  im  Grabe  und  wird  annähernd  das,   was  wir  schlechtweg  als 
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„Seele",  als  die  Seele  eines  Verstorbenen  zu  bezeichnen  pflegen.  Nach 
dem  Vorbilde  der  Nachtsonne  legt  eine  solche  Seele  eine  lange  und  be- 
schwerliche Wanderung  in  der  Unterwelt  zurück,  wird  von  Prüfungen 
heimgesucht  und,  ist  sie  dessen  würdig,  so  geht  sie,  beschützt  von  Osiris 
und  den  andern  unterirdischen  Gottheiten,  aus  ihnen  siegreich  hervor.  Ihre 
guten  Werke  werden  belohnt,  ihre  bösen  bestraft,  und  früher  oder  später 
vereint  sie  sich  von  neuem  mit  dem  in  seinem  verborgenen  Schlupfwinkel 
ihrer  harrenden  Korper.  Ging  es  doch  ganz  ähnlich  auch  bei  den  Griechen 
und  andern  ihnen  verwandten  Völkern  zu.  Den  Glauben,  der  Todte  lebe 
noch  fort  unter  der  Erde,  welche  ja  nach  dem  Wunsche  trauernder  An- 
verwandten ihm  sanft  und  leicht  sein  sollte,  und  von  diesen  mit  Milch  und 
Wein  beträufelt  wurde,  scheinen  sie  niemals  aufgegeben  zu  haben,  und 
doch  wurde  von  einer  bestimmten  Zeit  ab  an  einen  Tartarus,  an  ein  Elysium 
geglaubt,  ihre  Stammväter,  die  vergötterten  Heroen,  wurden  in  den  Kath 
der  Götter  versetzt  und  in  Wort  und  Bild  die  Freuden  geschildert,  welche 
die  Gerechten  auf  den  Inseln  der  Seligen  genossen. 

Nach  den  Regeln  der  Logik  sind  dies  zwar  contradictorische  Hypo- 
thesen, die  sich  gegenseitig  aufheben  und  ausschliessen  würden.  Gerade 
aber,  wo  es  sich  um  solche  ihrer  ganzen  Natur  nach  unerweisbare  und 
jeder  strengen  Formulirung  widerstrebende  Vorstellungen  handelt,  verharrt 
die  Vernunft  seltsamerweise  gern  bei  unklaren  Begriffen  und  setzt  sich 
mit  wundersamer  Willfährigkeit  und  Geschmeidigkeit  über  Widersprüche 
hinweg. 

Die  soeben  berührte,  seit  Jahrhunderten  sich  immer  weiter  ausbreitende 
Lehre  wirkte  auf  die  Gemüther  vermöge  des  Todtenbuches,  das  zum  Theil 
zwar  aus  den  ältesten  Zeiten  stammt,  während  der  theba'ischen  Periode  je- 
doch erst  völlig  abgeschlossen  wurde.  Wegen  ihrer  abstractern  und  spiri- 
tualistischern  Beschaffenheit  widerstrebte  diese  Lehre  aber  weniger  als  der 
ursprüngliche  Glaube  der  Zweitheilung  des  Grabes,  und  bei  der  letztern 
war  zudem  mehr  als  bei  jeder  andern  Einrichtung  zulässig,  dem  zum  Ver- 
kehr und  zur  Erinnerung  bestimmten  Theile  des  Grabes  diejenige  Pracht 
und  Fülle  zu  verleihen,  welche  so  glanzvolle  Thaten  wie  die  eines  Thut- 
mes,  Seti  oder  Kamses  zu  erheischen  schienen.  Dass  man  diesen  Weg  schon 
während  der  XVIII.  Dynastie  beschritten  hatte,  beweist  Deir  el-bahari. 
Am  unumwundensten  hat  man  zu  diesem  Verfahren  sich  jedoch  unter  der 
XIX.  Dynastie  entschlossen.  Unter  ihr  wurde  entsprechend  der  geistigen 
und  künstlerischen  Fortentwickelung  sowie  den  neuen  Bedürfnissen,  die  zu 
befriedigen  waren,  Aegypten  eben  mit  solchen  gewaltigen  Prachtbauten 
beschenkt,  die  wie  die  beiden  Ramses-Tempel  die  Eigerithümlichkeit  besitzen, 
sowol  der  funerären  wie  der  religiösen  Architektur  anzugehören,  Tempel 
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von  besonderer  Bedeutung  und  zugleich  Hälften  von  Grabern  zu  sein,  die 
wir  Kenotaphe  nennen  würden,  hätte  man  nicht  in  Aegypten  und  im 
ganzen  Alterthum  an  eine  Art  personlicher  Gegenwart  des  in  dem  Denk- 
mal verewigten  Heros  geglaubt. 

Der  andere  Theil  des  Grabes,  der  aus  Schacht  und  Gruft  bestand,  die 
eigentliche  Behausung  des  Todten  und  der  ewige  Aufenthaltsort  der  Mumie 
war,  durfte  bei  einem  Konigsgrabe  zwar  nicht  weniger  luxuriös,  nicht 
weniger  prunkvoll  ausfallen,  nicht  weniger  seines  erlauchten  Insassen  würdig 
sein  als  der  erste,  legte  dem  Architekten  aber  ziemlich  das  Gegentheil  der- 
jenigen Verpflichtungen  auf,  welche  er  bei  der  andern  Hälfte  seiner  Auf- 
gabe zu  erfüllen  hatte.  Denn  solange  dieser  an  dem  Aufbau  und  an  der 
Ausschmückung  des  in  der  Ebene  errichteten  funerären  Tempels  thätig 
war,  arbeitete  er  für  jedermann  und  unter  jedermanns  Augen,  und  musste 
durch  die  gebieterische  Hoheit  der  an  seinem  Werke  entfalteten  Pracht 
Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  für  dasselbe  bei  dem  ganzen  Volke 
und  der  spätesten  Nachwelt  zu  erregen  bestrebt  sein.  Sollte  er  dagegen 
die  Syringe  anlegen  und  das  in  ihr  zu  bergende  Unterpfand  beisetzen,  so 
hatte  er  jahrelang  im  Verborgenen,  in  einer  düstern  unterirdischen  Werk- 
statt, zu  welcher  Unbefugten  der  Eintritt  jedenfalls  bei  schwerer  Strafe 
verboten  war,  sein  Wesen  zu  treiben,  hatte  mit  seinen  Werkleuten  im 
Innern  der  Felsen  bei  Fackellicht  zu  leben  und  hatte  Vorkehrungen  zu 
treflTen,  dass  alle  die  unter  seiner  Leitung  von  den  ersten  Künstlern  Aegyp- 
tens  geschafienen  Wunderwerke  der  Malerei  und  Sculptur  jedem  Lebenden 
für  immer  und  ewig  unsichtbar  blieben.  Lediglich  für  den  Todten  waren 
die«e  mit  einem  unerhörten  Aufwände  von  Geschicklichkeit  und  Geduld 
hergestellten  kostspieligen  Arbeiten  bestimmt;  ilim  ausschliesslich  sollten 
sie  dermaleinst  zugute  kommen.  Zwar  geziemte  einem  grossen  Manne 
ein  möglichst  schmuckvolles  Grab,  am  wichtigsten  war  jedoch,  dass  die 
Kühe  seiner  letzten  Zufluchtsstätte  nie  und  nimmer  gestört  werden  konnte. 
Je  besser  die  Mumie  versteckt  war,  um  so  grosser  wurde  das  Verdienst 
des  treuen  Untergebenen,  welcher  seinem  Gebieter  diesen  letzten  Dienst 
zu  erweisen  vermocht  hatte. 

Um  diese  höchste  Vergünstigung,  Frieden  und  Sicherheit  im  Grabe, 
dem  Konige  zu  verbürgen,  scheint  man  absichtlich  vermieden  zu  haben, 
den  Eingang  seines  Grabes  den  Vorübergehenden  durch  einen  Vorbau  von 
aussen  kenntlich  zu  machen.  Vor  den  Privatgräbern  lag  meist  ein  mit 
einer  Mauer  umgebener  Vorhof  und  man  gelangte  in  sie  durch  eine  Art 
Portal,  einen  Thurm  mit  schrägen  Wandungen,  auf  dem  eine  kleine  Pyra- 
mide stand.  An  Konigsgräbem  dagegen  haben  Bruce,  Belzoni  und  andere 
Forscher,  welche  ihren  Eingang  biossiegten,  von  derartigen  Propyläen  nicht 
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das  Geringste  entdeckt.  •  Ihre  überaus  schlichte,  senkrecht  im  Felsen  aus- 
gemeisaelte  Thür  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sofort  nach  Beieetziing 
der  Mumie  unter  Sand  und  Felsblöcken  versteckt  worden  ',  aucli  war  es 
gar  nicht  nöthig  hineinzugehen,  denn  zur  Ablialtung  der  Todtenfeier  gab 
ee  ja  den  Tempel  in  der  Ebene.  Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  eine 
Stelle  des  Diodor:  „Nach  Angabe  der  Priester  hätte  es  in  ihren  Ver- 
zeichnissen 47  Königsgräber  gegeben  und  von  diesen  wären  noch   17  zur 


Fig.  178.    Eiogatig  eines  KönigegrabeB.    (Description  de  V£gypte,  II,  Taf.  70.J 

'  Ffir  Bolcbe  äuBsere  Anbauten  hätte  es  sogar  oft  au  Ranm  gefehlt;  daa  schöac 
Grab  Seti'a  I.  t.  B,  liegt  an  eiucm  Hohlwege,  der  sich  zur  Regenzeit  in  einen  Gieae- 
bach  verwandelt. 

*  Als  Bcboni'e  Fellah  den  Eingang  des  Seti-Grabes  aufgefunden  hatten,  „ncigurten 
sie  sich,  weiter  vorzudringen,  das  Grab  sei  dermaseen  mit  grossen  Steinen  abgesperrt. 
dasB  sie  nicht  aus  dem  Wege  zu  räumen  seien"  (G.  Belzomi,  Narrative  of  Iht  Opera- 
tions atid  recertt  Discoveries  in  Egypt  and  Nubia.  [3.  Aufl.,  London  1823),  1,35''- 
Mabiette  (Vot/age  dans  la  Haute- Egypte ,  II,  M)  glaubt  ebenfalls,  dass  die  Ausavu- 
pforte,  sobald  der  Todte  beigesetzt  war,  verschlossen  und  durch  vor  ihr  aufgehs"!''-' 
Erdmassen  vollständig  maskirt  wurde.  Man  erklärt  daraus,  das»  das  Grab  BamsEs'  U'' 
mit  einem  andern  Grabe  zusammentrifft  und  dadurch  gezwungen  wird,  seine  unprüng- 
liche  Richtung  zu  ändern.  AugenBi;heiDlieb,  weil  diu  Arbeiter  den  Eingang  des  amli^rs 
Grabes  nicht  gesehen  oder  von  dem  Vorbandensein  desselben  nichte  gewuset  hüben. 
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Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  vorhanden  gewesen."  ^  Schwerlich  ist  diese  Stelle 
buchstäblich  zu  nehmen,  da  die  Z»ihl  der  heutzutage  bekannten  Eingänge 
von  vollständigen  und  unvollständigen  Gräbern  im  Thale  Bab  el-moluk 
allein  schon  21  und  mit  Einschluss  der  4  Gräber  der  „Thal  des  Westens" 
genannten  Schlucht  im  ganzen  25,  also  mehr  als  die  angeblich  von  den 
Priestern  mitgetheilte  Gesammtzahl  der  damals  erhaltenen  Gräber  beträgt. 
Sie  wollten  eben  nur  sagen,  dass  von  diesen  Gräbern  in  der  Lagidenzeit 
blos  17  offen  standen.  Die  Thür  der  übrigen  war  nicht  zu  finden,  denn 
wer  etwa  aus  seiner  Zeit  entworfenen  und  in  den  Archiven  aufbewahrten 
Plänen  darum  wusste,  hielt  es  geheim,  sodass  die  betreffenden  Gräber 
unbekannt  und  verschlossen  blieben.  Aus  an  den  Wänden  entdeckten 
Graffiti  hat  man  in  der  That  feststellen  können,  dass  von  den  gegenwärtig 
zugänglichen  Gräbern  fünfzehn  es  schon  in  der  Ptolemäerzeit  gewesen  sind, 
und  mehrere  von  ihnen  scheinen  zu  den  Sehenswürdigkeiten  gehört  zu 
haben,  welche  in  der  Romerzeit  den  Reisenden  in  Aegypten  gezeigt  wurden.  * 
Bei  einzelnen  Gräbern  ist  es  mithin  gelungen,  sie  durch  ein  vorsichtiges 
Versperren  und  Verstecken  des  Eingangs  unsichtbar  zu  machen;  die  ge- 
heime Kunde  von  ihrer  Lage  ging  verloren,  und  dazu,  dass  sie  jetzt  ent- 
deckt sind,  gehorte  eben  der  leidenschaftliche  Eifer  moderner  Forscher, 
deren  Nachsuchungen  sogar  eine  Anzahl  von  Konigssyringen  noch  ent- 
gangen sein  mag.  Hat  doch  1872  Georg  Ebers  an  einem  der  betretensten 
Pfede  der  Nekropole  ein  sehr  schönes,  bisher  von  niemand  bemerktes 
Privatgrab,  das  des  Amenemheb,  entdeckt.  Und  doch  stand  es  offen,  der 
Eingang  war  aber  unter  SteingeroU  sorgfältig  versteckt,  und  die  Fellah 
hatten  es  geheim  gehalten,  weil  sie  sich  zur  Rekrutirungszeit  darin  zu  ver- 
bergen pflegten.  Niemand  darf  daher  behaupten,  der  Konigsfriedhof  der 
Ramessiden  habe  nichts  mehr  zu  verrathen.  ^ 

*  DioBOR,  I,  46. 

*  Wie  Stbabo  (XVII,  i,  46)  sagt,  gibt  es  „oberhalb  des  Merononium  etwa  40  Königs- 
gräber  in  aus  dem  Stein  gehauenen  Höhlen,  wunderbar  in  ihrer  Ausführung  und  der 
Besichtigung  werth". 

'  Hier  haben  wir  auch  der  merkwürdigen  Entdeckung  zu  gedenken,  welche  im 
Frühjahr  1881  gemacht  wurde.  Maspero  sagt  darüber  in  seinem  bereits  erwähnten  der 
pariser  Akademie  eingesandten  Berichte:  „Seit  einigen  Jahren  hatte  man  bemerkt,  dass  im 
Handel  und  in  Privatsammlungen  lauter  Gegenstände,  Papyrusrollen,  Statuetten  u.  s.  w. 
auftauchten,  die  sämmtlich  derselben  Zeit  (XVIII.  Dynastie)  angehörten  und  augen- 
scheinlich an  einem  und  demselben  Orte  gefunden  waren.  Derjenige,  welcher  hauptsäch- 
lich damit  gehandelt  hatte,  wurde  verhaftet  und  entschloss  sich  nach  einiger  Zeit,  den 
Fundort  zu  verrathen.  Bei  Nachgrabungen  an  der  von  ihm  angegebenen  Stelle  wurde 
eine  ziemlich  geräumige  Höhle  entdeckt,  in  welcher  die  mumificirten  Leichen  von  36 
königlichen  Personen,  Pharaonen,  Königinnen  und  Prinzessinnen,  alle  aus  der  XVIII.  und 
XIX.  Dynastie,  darunter  die  Ahmes'  I.,  Amenophis'  III.,  Thutmes'  III.,  Ramses'  II.  u.  s.  w. 
aufgestapelt  waren.  Es  sind  darunter  mehrere  Herrscher,  deren  Gräber  wir  bereits 
kennen,  und  die  neuerdings  entdeckte  Höhle  kann  auch  gar  nicht  als  eine  regelrechte 
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Mochte  aber  die  Thür  noch  so  gut  maskirt  sein,  so  war  man  stets  der 
Möglichkeit  ausgesetzt,  dass  sie  entdeckt  und  freigelegt  werden  konnte. 
Auch  war  schwerlich  zu  verhüten,  dass  die  Bevölkerung  wenigstens  eine 
dunkle  Erinnerung  an  die  Stätte  behielt,  wo  Fürsten  begraben  lagen,  mit 
deren  ins  Sagenhafte  übertriebenen  Thaten  sich  ihre  Phantasie  unablässig 
beschäftigte,  in  Zeiten  des  Unglücks  und  der  Erniedrigung  ihr  National- 
stolz sich  zu  trösten  pflegte.  Wie  bei  den  Pyramiden,  hatte  man  darauf 
bedacht  sein  müssen,  dass  von  gehässigen  Gegnern  oder  habsüchtigen 
Schatzgräbern  der  Eingang  der  Galerie  erbrochen  wurde,  und  hatte  für 
diesen  durchaus  nicht  unmöglichen  Fall  ähnliche  Einrichtungen  getroffen, 
wie  sie  in  den  memphitischen  Konigsgräbern  vorkamen.  Im  stattlichsten 
aller  Ramessidengräber  —  um  dieses  als  Beispiel  zu  nehmen  —  im  Grabe 
Seti's  I.,  war  Belzoni  schoii  zwei  Treppen  hinuntergestiegen  und  an  das 
Ende  von  zwei  reichgeschmückten  Galerien  gelangt,  ohne  einen  Sarkophag 
oder  die  geringste  Andeutung  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  an- 
zutreffen, als  er  auf  einen  länglichen  3,70  und  4,32  Meter  breiten  Raum  von 
schachtartiger  Tiefe  stiess,  mit  welchem  das  Grab  überhaupt  zu  Ende  zu 
sein  schien.  Belzoni  liess  sich  in  den  Schacht  hinab,  fand  überall  aus 
lebendigem  Gestein  bestehende,  nirgends  hohl  klingende  Wände  und  keinen 
offenen  oder  vermauerten  Einlass  zu  einer  etwaigen  Seitengruft  oder  einer 
neuen  Reihe  von  Galerien.  Doch  dadurch  sich  täuschen  zu  lassen,  war 
Belzoni  zu  bewandert.  Am  Rande  des  Schachtes  angelangt,  hatte  er  be- 
merkt, dass  in  der  gegenüberliegenden  ^anz  und  gar  mit  bemaltem  Stuck 
überzogenen  Wand  eine  winzige  27»  Fuss  hohe,  2  Fuss  breite  Oeffnung 
ausgebrochen,  also  die  Wand  irgendwann  einmal  durchlöchert  war.  Quer 
über  dem  Schacht  lag  noch  der  Balken,  auf  welchem  die  Entweiher  des 
Grabes  einst  hinübergeklettert  waren,  und  an  dem  Balken  hing  noch  das 
Seil,  an  welchem  sie  sich  zunächst  in  die  Kluft  hinabgelassen  hatten.    Erst 

Grabstätte  gelten,  da  in  ihr  nichts  von  den  durch  das  Ritual  vorgeschriebenen  Em- 
blemen und  Inschriften  vorkommt  und  die  Leichen  einen  ungeordneten  Haufen  bildeten« 
Da  erwiesenermassen  zur  Zeit  der  XX.  Dynastie  die  thebai'schen  Nekropolen  von  Diebs- 
banden ausgebeutet,  Gräber  geschändet  und  Mumien  geplündert  wurden  (von  den 
Gerichtsverhandlungen  über  den  Thatbestand  ist  uns  ein  Theil  noch  erhalten),  so  nimmt 
Maspero  an,  die  Regierung  habe  die  Ueberreste  der  Könige  aus  Vorsicht,  um  sie  vor 
solcher  Entweihung  zu  bewahren,  in  die  erwähnte  Grotte  schaffen  und  dort  verstecken 
lassen.  Thatsächlich  macht  die  Höhle  auch  den  Eindruck  eines  Verstecks,  in  welchem 
allerlei  Werthgegenstände  eilig  untergebracht  sind.  Obgleich  sie  bereits  seit  mehi-ern 
Jahren  von  Dieben  ausgebeutet  wurde,  fand  man  in  ihr  etwa  5000  verschiedene  Gegen- 
stände, darunter  3600  funeräre  Königsstatuetten,  fünf  unbeschädigte  Papyrus,  goldene 
und  silberne  Kleinodien  (ein  Beweis,  dass  man  hier  keineswegs  mit  einem  Diebslager 
zu  thun  hat),  Gefässe  u.  s.  w.  Interessant  wird  es  sein,  die  Königsmumien  hinsichtlich 
ihrer  Einbalsamirung  zu  untersuchen  und  damit  die  Vorschriften  des  uns  erhaltenen, 
aber  schwer  zu  übersetzenden  Textes  des  Bestattungsrituals  für  Könige  zu  voi^leicheu.*' 
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nachdem  eingesehen  war,  dass  es  in  dieser  nicht  weitergehe,  hatte  man  ein 
Loch  durch  jene  Blendmauer  zu  bohren  beschlossen.  Demnach  brauchte 
Belzoni  lediglich  dem  Wege  zu  folgen,  welchen  sein  Vorgänger  ihm  ge- 
bahnt hatte.  Nachdem  der  Schacht  mit  Benutzung  eines  schwellenartigen 
Vorsprungs,  den  das  Gestein  auf  der  andern  Seite  bildete,  überbrückt  war, 
wurde  die  Oeffnung  bald  erweitert,  und  man  stand  vor  einer  ganz  neuen 
Reihe  von  Hallen  und  Galerien,  welche  zu  dem  Sarkophagzimmer  führte.  * 

Die  Thüren  mehrerer  Hallen  waren,  wie  Belzoni  unterwegs  bemerkte, 
vermauert  und  die  Anfangsstufen  der  einen  Treppe  mit  Schutt  und  Stein- 
blocken bedeckt  gewesen,  um  selbst  diejenigen  irrezuführen,  welche  den 
Schacht  bereits  hinter  sich  und  die  Scheidewand  jenseit  dieser  grossen 
Kluft  durchbohrt  hatten.  Demnach  ist  das  Grab  wol  von  jemand  ge- 
schändet, der  mit  dem  Geheimniss  dieser  Einrichtungen  vertraut  war;  es 
ist  also  wol  schon  im  Alterthum  von  einem  Aegypter  geöffnet  worden. 

Ein  ähnliches  Kunststück  wie  dasjenige,  welches  Belzoni  beinahe  vom 
Betreten  der  innem  Syringe  abgehalten  hätte,  ermittelte  er  in  dem  Sarkophag- 
zimmer. Der  Sarkophag  aus  orientalischem  Alabaster,  welcher  hier  noch 
an  seiner  Stelle  stand,  war  leer,  der  Deckel  war  abgenommen  und  zer- 
brochen. '  Er  musste  aber,  wie  der  Entdecker  am  Klange  des  Fussbodens 
merkte,  unmittelbar  über  einem  leeren  Räume  stehen,  und  in  der  That 
kam  durch  ein  Loch,  das  hier  in  das  Getäfel  gebrochen  wurde,  eine  Treppe 
zum  Vorschein,  die  zu  einem  abschüssigen,  tief  in  das  Innere  des  Berges 
reichenden  Gange  führte.  Unterhalb  der  Treppe  war  wiederum  eine  Mauer 
gezogen.  Da  das  untere  Ende  dieses  Stollens  durch  Einsturz  des  Gesteins 
verschüttet  ist,  kann  man  in  ihm  nur  noch  etwa  46  Meter  weit  vordringen. 
Moglicherweise  war  aber  der  von  Belzoni  entdeckte  Sarkophag  blos  ge- 
fälscht, um  etwaige  Eindringlinge  zu  hintergehen,  und  die  Mumie  erst  in 
einer  in  der  Tiefe  dieses  Corridors  angebrachten  Gruft  beigesetzt.  Der- 
jenige Punkt,  an  welchem  man  gegenwärtig  der. eingestürzten  Decke  wegen 
halt  macht,  liegt  145  Meter  vom  äussern  Eingange  und  ungefähr  45  Meter 
unter  dem  Niveau  des  Thaies.  In  einer  solchen  Tiefe  geht  einem  in  den 
engen,  heissen,  ventilationslosen  Galerien,  die  sofort  voll  Fackelqualm  sind, 
Luft  und  Athem  aus,  kein  Wunder  also,  wenn  Belzoni  trotz  seiner  be- 
vrunderungswürdigen  Ausdauer  vor  dem  eigentlichen  Ziele  umgekehrt  sein 
sollte.  * 

»  Belzoki,  a,  a.  0.,  I,  360—362. 

'  Gegenwärtig  gehört  dieses  merkwürdige,  über  und  über  mit  Figuren  bedeckte 
Kunstwerk  dem  Britischen  Museum. 

'  Belzoni  sagt,  er  habe  „Grund  zu  der  Annahme'^,  dass  dieser  Gang,  dessen  Ende 
er  nicht  erreichte,  ins  Freie  fahrte  und  ein  zweiter  Eingang  zu  dem  Grabe  gewesen 
sei,  doch  gibt  er  keinen  Grund  dafür  an. 

PnsoT,  A«87pt«iL  35 
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Wegen  der  Ausdauer  und  der  rastlosen  Thätigkeit,  welclie  sie  voraus- 
setzen, sind  diese  Hypogäen  nicht  minder  staunenswertb  als  die  riesen- 
haften Massen  der  Pyramiden,  ja  sie  sind  vielleicht  in  Anbetracht  der 
besondora  erschwerten  Umstände,  unter  welchen  sie  hergestellt  wurden, 
noch  fesselnder  für  die  Phantasie.  Von  der  überraschenden  lÄnge  dieser 
unterirdischen  Aulagen  kann  man  sich  nach  der  oben  angeführten  Ziffer 
ein  Bild  machen;  denn  zwar  nicht  völlig,  aber  annähernd  ebenso  lang  wie 
die  erwähnte,  sind   manche  andere  dieser  Syringen,   die  des   Kamses  HI. 


Fig.  179.    Gnindriw  des  Qrabea  RaniBeH'  IL    (Nach  FaisBB.) 


Fig.  180.    BurchBchnitt  des  Grabes  Ramaes'  II.    (Nach  Prissb.') 

z.  B.  125,  und  die  des  Septah  112  Meter;  bei  andern  schwankt  die  Länge 
zwischen  GO  und  80  Meter.  Die  Cubikmasse  Schutt,  welche,  bis  alles 
ausgehöhlt  war,  aus  den  Tiefen  der  Galerie  auf  ansteigenden  schmalen 
Pfaden  ins  Freie  geschafil  und,  um  den  Zugang  nicht  zu  verstopfen,  sogar 
ziemlich  weit  von  der  Pforte  abgelagert  werden  miisste,  war  enorm.  Noch 
übermschender    ist   die  Eleganz    und   Reichhaltigkeit  der  Verzierung.     In 

'  Statt  des  so  gut  wie  überall  a]>gebildeteQ  Grabes  Scti's  I.  haben   wir  hier   lieber 

das  RaniBea'  II.  im  Gnindritia  und  DurchBobnitt  wiedergegeben.     Die  Veranlagung  de« 

letztem  weicht  übrigens  von  der  des  Seti-Grabes  nur  sehr  wenig  ab;  bloa  ist  der 
Grundriss  etwas  complicirter. 


i.     GRAB   DES    NEUEN    REICHES,  275 

SetPs  und  Kamscs'  III.  GrÜbem  gibt  es  un  Wänden,  Pfeilern  und  Decken 
sozuBs^en  keinen  Fleck,  den  Maler  und  Bildlinuer  nicht  getrachtet  hätten, 
mit  omumentalen  Zeichnungen,  mit  Götter-  oder  Dämonen-,  mit  Meuschen- 
oder  Thiergeetalten  zu  bedecken.     An  ein  Zahlen  dieser  Peraonificutionen 
ist  gar  nicht  zu  denken,  dazu  sind  ihrer  zu  viele;  wir  erschrecken  fast  vor 
ihrem  Gewimmel;  ein  einziges  Gemach  enthält  oft  mehrere  hundert.     Und 
alles  ist  farbig,   sowol  die  Bildhaucrarbeit,   deren  sauberes  leiclites  Kelief 
dadurch  besser  zur  Geltung  kommt,   wie  die  sorgsam  aus   weissem  Stuck 
angefertigte       Grundirung. 
Die  Frische   und  Reiuheit, 
welche  die  Farbentöne  bei 
der  gleiehmässigen   trocke- 
nen Wärme  der  Luft  in  die- 
sen abgeschlossenen  Grüften 
bewahrt    haben,    wird   der 
Besucher     zu     bewimdern 
nicht  müde.  Um  diese  eben- 
so  zarte  wie   lebhafte  Ge- 
sammtwirkung  zu  erzielen, 
hatte  man  lediglich  künst- 
liche Beleuchtung  zur  Ver- 
fugunggehabt.  Beim  Scheine 
qualmender    Fackeln     und 
thonemer  an  Drähten  von 
der  Decke  herabhängender 
Liämpchen  haben  hier  em- 
sige    Künstlerhände     Con-        ^.^    ^^^     j,^^  ^^^^.^^  Sarkophagiimmer  im  Gn.be 
toureu  von  dieser  meister-  Banuea'  III.     (Nach  HoBBia  >,  Taf.  21,) 

haften     Bestimmtheit     ent- 

vrorfen,  haben  sie  diese  einheitliche  Zusammenstellung  aus  lauter  ungemein 
sauften  Farben  geschafifeu.  In  einzelnen  dieser  Malereien  steht  die  ägyp- 
tische Kunst  auf  der  höchsten  ihr  erreichbaren  Stufe  der  Vollendung,  und 
doch  sollte,  sobald  das  Werk  beendet  war,  an  diesen  in  ewige  Nacht 
begrabenen  Wundern  sieb  keines  Menschen  Äuge  mehr  erfreuen. 

Ganz  umsonst  hat  man  sich  allerdings  nicht  ubgeuiüht.  Im  einzelnen 
E^var  sind  diese  Wandbilder  von  einer  Syringe  zur  andern  verschieden,  doch 
sind  sie  durchweg  von  demselben  Geiste  beseelt,  haben  alle  denselben 
Ztvcck,   besitzen  nämlich  gleich  denen,   welche  wir  in  den  Grabhallen  des 

>  Panorama  de  l'^gt/pte  et  de  la  Nubie. 
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Alten  Reiches  gefuDden  haben,  eine  magische  Kraft,  eine  errettende  und 
erlösende  Machtvollkommenheit.  Die  in  den  Mastaba  dargestellten  Per* 
sonen  und  Speisen  sind,  wie  gesagt,  schattenhafte  zur  Bedienung  und 
Beköstigung  eines  Schattens  bestimmte  Untergebene  und  Nahrungsmittel, 
fingirte  Dinge,  die  im  Jenseits  vennÖge  der  Allmacht  des  gläubigen  Ge- 
betes und  durch  Vermittolung  des  Osiris  zu  wirklichen  werden  sollen. 
Auch  in  den  thebaiechen  Königegräbem  gibt  es  nicht  selten  Darstellungen 
derselben  Gattung;    wir  erinnern   nur  an  diejenigen,   welche  Ramses'  III. 

Grabmal  in  der  Reihe  von 
kleinen  Gemächera  neben 
den  beiden  vordersten  Gän- 
gen aufweist;  und  zwar  be- 
deuten und  bezwecken  in 
den  thebaiscben  Syringen 
solche  Wandbilder  gleich 
der  einem  Privatgrabe  ent- 
lehnten Jagdscene  Fig.  183 
unzweifelhaft  dasselbe  wie 
in  den  Mastaba,  aber  augen- 
scbeinlicb  kommen  sie  in 
erstem  nnr  noch  nebenher 
und  in  zweiter  Linie  zur 
Geltung.  Seit  Ablauf  des 
mempbi  tischen  Zeitraums 
hat  sich  eben  das  Denken 
vervollkommnet,  und  in  der 

Syrins,  in  ihrem  ganzen  Ent- 
Fig.  182.     EinKong  dee  Grabes  BamBes'  IIl.  „  ...  „  ,  , 

(Nach  HoEBAü,  Taf.  21.)  ^"'"^^  "°^  '*'"■"  Schmucke 

spricht  sich  jene  neue,  philo- 
sophischere und  moralischere  Vorstellung  aus,  welche  die  ursprüngliche 
allmählich  überwuchert  hat. 

Die  ursprüngliche  Vorstellung  war  die  von  dem  im  Grabe  hausenden 
und  darin  durch  Opfer  und  Gebet  ernährten  Schemen;  doch  müssen  die 
Aegypter  anscheinend  schon  früh  daraufgekommen  sein,  dass  der  Schemen 
nicht  das  einzige  den  Tod  überdauernde  Residuum  der  meuscblichen  Per- 
sönlichkeit sei.  Was  sie  zum  Nachdenken  angeregt  und  in  ihnen  das 
Bedürfniss  nach  einer  befriedigendem,  ergänzenden  Vorstellung  erweckt 
hat,  war  jedenfalle  der  ernste  sittliche  Trieb,  von  dem  bereits  ihre  ältesten 
Schriftwerke  Zeugniss  . ablegen.  Einen  Schemen  besass  jedermann,  der 
Gi!te  wie  der  BÖee;  das  Fortbestehen   und  Wohlergehen  desselben  war  in 
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keiner  Weise  abhängig  vom  Werth  oder  ünwerth  des  Menschen.  Es 
musste  noch  etwas  anderes  geben,  sonst  wäre  Gut  und  Böse  schliesslich 
auf  Eins  hinausgelaufen.  Dieses  Etwas  war  die  Seele  (Jbd).  Statt  unbehelligt 
Ton  dem,  was  der  Mensch  während  seiner  Erdenlaufbahn  vollbracht  hatte, 
im  Grabe  fortzuvegetiren,  trat  diese  Seele  nach  dem  Vorbilde  und  gleich- 
sam auf  den  Spuren  der  Sonne  eine  langwierige  und  beschwerliche  Reise 
unter  der  Erde  an,  auf  der  ihrer  mehrfache  Prüfungen  harrten,  die  zu 
ihren  Gunsten  oder  Ungunsten  ausfielen,  je  nachdem  sie  während  ihrer 
kurzen  Vereinigung  mit  dem  Korper  sich  ihren  Mitmenschen  gegenüber 
tugendhaft  oder  lasterhaft  erwiesen  hatte.  Sie  musste  vor  dem  Richter- 
stuhl der  Nachtsonne,  des  Osiris-chent-Ament  und  seiner  42  unterirdischen 
Besitzer  erscheinen.  *    Hier,  vor  den  „Gebietern  über  Wahrheit  und  Recht", 


Fig.  183.    Jagdscene  in  einem  Grabe  zu  Kurna.    (Nach  Chamfollion ,  Taf.  171.) 

hatte  sie  sich  zu  verantworten,  sprach  sie  mit  oder  ohne  Zuversicht  und 
Erfolg,,  je    nachdem   ihr  früheres  Leben    ein  gutes    oder  böses   war,    das 


'  Dieser  Glaube,  die  Seele  habe  vor  Osiris  und  dessen  Schöffen  zu  erscheinen,  ver- 
anlasste bei  den  Griechen  —  die  ja  dieses  für  den  Aegypter  hochwichtige  Gericht  so  gut 
wie  überall  auf  Wänden  und  Papyrus  abgebildet  fanden,  und  davon  reden  hörten,  so- 
bald sie  sich  ein  Stück  der  Grabinschriften  oder  Todtenpapyrus  von  einem  Priester 
vorlesen  Hessen  —  das  seltsame  Misvcrständniss,  ein  derartiges  Gericht  werde  noch 
auf  Erden  von  irdischen  Richtern  abgehalten  und  habe  zu  entscheiden,  ob  die  Be- 
stattung des  Todten  zuzulassen  oder  zu  verhindern  sei.  Ein  von  irgendeinem  flüchtigen 
Reisenden  verschuldeter,  bei  den  Griechen  durchweg  verbreiteter  Irrthum,  der  ja  be- 
kanntlich von  Diodor  bis  auf  Bossuet  Anlass  zu  so  manchen  schönen  Redensarten  ge- 
geben hat.  Dass  die  bildlichen  Darstellungen  und  schriftlichen  Aufzeichnungen  der- 
Aegypter  keineswegs  uns  zu  der  Annahme  berechtigen,  es  sei  überhaupt  etwas  Der- 
artiges vorgekommen,  haben  die  Aegyptologen  seit  der  Erschliessung  der  Denkmäler 
sofort  erkannt.  Die  Angehörigen  des  Verstorbenen,  von  deren  Vermögensumständen 
und  grösserer  oder  geringerer  Zuneigung  ja  die  Bestattungsart  eines  jeden  abhing, 
brauchten  niemand  dabei  um' Erlaubniss  zu  fragen,  und  jf as  gefürchtete  Todtengericht 
fand  überhaupt  erst  im  .Jenseits  statt. 
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negative  Sündcnbekenntniös,  welches  im  CXXV.  Kapitel  des  Todtenbuc-hes 
steht  und  tjämnitliclie  Moralvoriiehriften  der  Acgyptcr  enthält  •  Unbestech- 
lich, wie  diese  Kicbter  waren,  war  das  Zeiigniss,  welches  die  Seele  sich 
selbst  HUBstellte,  für  »ie  nicht  ausschliesslich  maassgcbend,  eondem  ihre 
Handlungen  wurden  auf  der  untrüglichen  Woge  gewogen  und,  je  michdem 
sie  schwer  oder  leicht  befunden  waren,  fällte  der  gefürclitete  Gerichtshof 
seinen  Urtheilsspruch. "  Des  Gottlosen  Seele  wurde  gegeisselt,  dem  Wüthen 
und  Sturmwirbel  der  entfesselten  Kiemente  preisgegeben  und  fiel  nach 
Jahrhunderte  währenden  Qunlen  dem  zweiten  Tode,  der  endgültigen  Ver- 
nichtung onbeiin.     Des  Gerechten  Seele  di^cgen  hatte,  bevor  sie  zum  Aq- 


Fig.  ISl.   Abwägen  der  Handlungen;  nach  einer  Todteabachvigaetle.    BritiBches  Miuenm. 

schauen  der  höchsten  Wahrheiten  zugelassen  wiu'dc,  noch  manchen  Kampf 
auszufechten,  denn  auf  ihrer  fernem  AVandening  im  Keiche  der  Finster- 
nias  trat  ihr  das  Böse  in  tausend  widerwärtigen  Gestalten  entgegen,  ver- 

■  Uelicrsetzt  bei  Maspebo,  Geschichte,  S.  43  n.  44. 

'  Dieses  in  alten  illuatrirten  Exemplaren  des  Todtenbuehes  und  aof  den  Wänden  der 
Syringen  dargestellte  „Abwägen  der  Handlungen"  war  vielleicht  auch  auf  mit  Ägyp- 
tischen Motiven  verzierten  Denkmälern,  wie  sie  die  Phönizier  im  ganzen  Mittelmeer- 
bcckcn  verbreitet  haben,  abgebildet.  Möglich,  data  die  Grieolieu,  als  sie  dieaer  äoene 
ansichtig  wurden,  bei  ihrer  lebhaften  Phantasie  ihren  Sinn  unrichtig  gedeutet  und  dai^ 
aus  die  Vorstellung  von  der  >}i'JiDaTao£a,  dem  „Abwägen  der  Seelen"  (Utas,  XXII,  208 
—  212J  geschöpft  haben,  wobei  der  Ausschlag  der  Wage  den  Ausgang  des  zwischen 
zwei  Helden  cutbranuteu  Kampfes  entscheidet.  Man  vcrgloiclie  Alfbbo  Madkx  in  der 
Bevue  arehiologtque,  1844,  S.  235—249;  291—307;  1845,  S.  707  —  717,  und  n«  Witte, 
cbendort,  1844,  S.  G47  — 65G. 
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suchte  sie  einzuschüchtern  und  zurückzuschrecken.  Doch  unter  dem  Bei- 
stände des  Osiris  und  der  niulern  Götter,  die  wie  Annbis  die  Seelen  in 
ihrer  Obhut  hatten,  überwand  sie  schliesslich  all  diese  Ungethüme,  und 
siegreich  wie  die  ans  der  Nacht  zum  Horizont  zurückkehrende  Sonne  ge- 
langte sie  endlich  in  die  himmlischen  Behausungen,  um  als  ein  lichtver- 
klärtes Wesen  sich  den  Göttern  zuzugesellen. 

Sobald  die  Phantasie   in  solche  Bahnen   einlenkt,   ist   sie   stet«   eifrig 
bestrebt,  sich  die  möglichste  Klarheit  über  das  geheimnissvoUe  Gebiet  zu 
verschaffen,  auf  welchem  die  Seele  solche  Abenteuer,  eine  so  entscheidende 
Probe  bestehen   soll.     Derartigen  Vorstellungen   haftet  freilich   von  Hans 
aus  etwas  Verschwommenes  an;  lassen  sie  doch  der  Einbildungskraft  des 
Einzelnen   weiten   Spielraum   und   andern    sich    bis- 
weilen   merkwürdig    schnell    unter    dem    Einflüsse 
grosser  Künstler   und  Dichter.     Doch   pflegten  die 
Aegypter  schon   so   früh   sich  alle  Begriffe   concret 
zu  verkörpern,  dass  auch  die  künstlerische  Wieder- 
gabe   ihrer   Träumereien    sich    dermasSen    bestimmt 
und  reichhaltig  gestalten  musste,  wie  das  vielleicht 
bei  keinem  zweiten  Volke  des  Alterthnras  anzutreffen 
ist;   nnd   andererseits  bekundete  sich   in  Aegypten, 
obwo]   es  ja  keineswegs  sich   dem   allgemeinen  Ge- 
setze der  Veränderlichkeit  entzogen  hat,  so  viel  An- 
hänglichkeit und  conservative  Gesinnung,  dass  die 

Schöpfungen  seines  Genius  zu  einer  seltenen   Con-     „,    .„ 

.  .  ,  Fig.  m>.  Anubia  io  einem 

sistenz  und  Starrheit  gelaugten.  Die  Form,  in  wel-  fnncrären  AedioDlaa; 
eher  man  sich  dort  die  Hölle,  wenn  man  sie  so  »ach  einem  Basrelief, 
nennen  darf,   gedacht  hat,    war  daher   ganz   scharf  i    T  f  71  )^  ' 

begrenzt  und   hat  ihre  Umrisse  viele  Jahrhundertc 

hindurch  nicht  geändert,  und  zwar  ist  dos  ungefähr  dieselbe  Form,  welche 
die  grossen  Syringen,  die  Königsgräber  und  einzelne  Privatgräber  von 
Theben  aufweisen. 

Ganz  ähnliche  lange  and  düstere  Galerien  wie  die  der  Syringen  glaubte 
man,  habe  die  Seele  auf  ihrer  gefahrvollen  ßeise  zu  passiren,  und  zwar  be- 
fuhr sie  den  imterirdischen  Strom  auf  einem  Boote,  denn  da  der  Nil  die 
Hauptverkehrsstrasse  des  Landes  ist,  wurde  dort  jede  Reise,  die  der  Sonne 
im  Weltraum  wie  die  der  Seele  im  Jenseits,  als  Schifffahrt  aufgefasst. 
Im  Mittelpunkte  jener  Galerien  stellte  man  sich  geräumige  Gemächer  vor, 
weite  Höhlen,  in  welchen  mit  ihren  Akolyten  in  grausenerregender  Majestät 
die  Höllengötter  ihres  Amtes  walteten,  und  die  Syringen  erweiterten  sich 
daher  stellenweise  zu  länglichen  oder  quadratischen  Zimmern,  deren  Wölbung 
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durch  im  lebendigen  Fels  ausgesparte  Pfeiler  getragen  wurde.  Vor  und 
hinter  jenen  Verhorsälen,  bildete  man  sich  femer  ein,  lagen  Engpässe, 
deren  Felswände  so  nahe  aufeinanderrückten,  als  sollten  sie  dem  Reisenden 
den  Durchgang  versperren,  Wegkrümmungen  und  düstere  Vcrliesse,  in 
denen  feindselige  Dämonen  und  scheussliche  Unthiere,  die  Diener  der  gott- 
lichen Rache,  im  Hinterhalte  lagen,  um  die  noch  nicht  gerechtfertigten 
Seelen  unterwegs  zu  behelligen  und  die  Unseligen,  deren  Urtheil  bereits 
gesprochen  war,  entsetzlich  zu  martern;  und  in  den  Sy ringen  gab  es 
ebenfalls  Einschnürungen  der  engen  Pfade,  tiefgähnende  Schachte,  labj* 
rinthisch  gewundene  Kreuz-  und  Querwege.  Und  die  Aehnlichkeit  war 
vollständig,  sobald  die  Gotter,  Dämonen  und  Ungeheuer,  von  denen  die 
Hollenregion  bevölkert  war,  an  den  Wänden  durch  Sculpturen  oder  Male- 
reien dargestellt  wurden,  und  man  einerseits  den  frommen  Konig,  geleitet 
von  seinem  Vater  Ammon  und  den  übrigen  bei  seinen  Lebzeiten  von  ihm 
verehrten  Gottern,  hier  sich  vor  Osiris  verantworten  und  rechtfertigen,  und 
daneben  im  Gegensatze  zu  seiner  glänzenden  Apotheose^ die  Qualen  der 
Missethäter  geschildert  sah. 

So  verkörpern  in  dem  thebaischen  Grabe  sich  Ideen,  welche  dem 
ägyptischen  Volksgeiste  das  Verlangen  nach  einer  das  Gewissen  beruhigen- 
den Losung  jenes  qualvollen  Räthsels  eingegeben  hatte,  Traumbilder,  welche 
vermöge  ihrer  Kunst  der  Architekt  und  Bildhauer  so  bleibend  und  concret 
verwirklichen,  dass  aus  der  Syringe  eine  Unterwelt  in  verkleinertem  Maass- 
stabe wird.  Die  lange  Bilderreihe,  welche  sich  an  der  Wand  entlang  zieht, 
lediglich  für  eine  Ausschmückung,  für  eine  zwecklose  Prachtverschwendung 
zu  halten,  wäre  eben  ganz  irrig.  Auch  hier  vielmehr  galt  dem  Gläubigen 
das  sichtbare  Abbild  für  das  ideelle  Vorbild,  das  Dargestellte  für  das 
Darzustellende.  Dünkte  es  doch,  wie  Maspero  an  einer  geistreichen  Aus- 
wahl von  Belegstellen  nachgewiesen  hat  \  dem  Aegypter  wie  seinem  Zög- 
linge dem  Aethiopen  ganz  selbstverständlich,  Götterbilder  sich  bewegen  und 
reden  zu  lassen,  selbst  wenn  sie  von  seinen  eigenen  Händen  geschnitzt 
waren.  Der  Meissel,  welcher  diese  Figuren  schuf,  gab  ihnen  mehr  als  den 
blossen  Schein  des  Lebendigen.  In  einem  solchen  Grabe,  das  im  kleinen 
die  Abtheilungen  und  den  Grundriss  des  Hollenreiches  wiedergab,  übte 
ein  jeder  der  von  dem  Künstler  am  gehörigen  Orte  angebrachten  Gotter 
seine  besondere  Verrichtung  aus  und  vollzog  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
die  ihm  obliegende  sacramentale  Handlung.  Den  Geberden,  welche  er 
machte,  und  den  neben  ihm  verzeichneten,  von  ihm  vermeintlich  hergesagten 
Formeln  wohnte  eine  eigene  beschirmende  und  befreiende  Wirkung  inne. 

>  Im  Recueü  de  travaux,  I,  155—159. 
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Die  Rechtfertigung  des  Königs  vor  dem  Osiris  malen,  liiess  also  sie  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  bewirken,  denn  dem  Gläubigen  liefen  dabei  Bild 
und  Wirklichkeit  derartig  ineinander,  dass  er  beides  nicht  mehr  zu  sondern 
wnsste. 

Statuen  des  verstorbenen  Königs  hat  man  in  keinem  der  uns  er- 
schlossenen Konigsgraber  vorgefunden.  Doch  heisst  nach  den  Inschriften 
im  Grabe  Ramses'  IV.  eins  der  Zimmer  das  „Gemach  der  Statuen",  und 
ein  anderes  in  der  Nähe  desselben  war  für  funeräre  Püppchen  bestimmt. 
Gab  es  Bildsäulen  in  Privatsyringen,  warum  sollte  man  unterlassen  haben, 
sie  in  Konigsgräbern  au&ustellen?  In  mehrern  Exemplaren  wurde  das 
Bild  des  Herrschers  aber  jedenfalls  in  dem  funerären  Erinnerungstempel 
aufbewahrt,  wo  diese  Statuen,  damit  sie  der  Pracht  des  Ganzen,  dem  sie 
einverleibt  wurden,  besser  entsprächen  und  voraussichtlich  länger  beständen, 
kolossale  Proportionen  annahmen.  Im  Bezirke  der  beiden  Ramesseen  und 
auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Amenophium  zählt  man  zu  Dutzenden  die 
Ueberreste  solcher  Figuren,  die  meist  aus  Rosengranit  bestehen.  Die 
kleinsten  massen  7 — 8,  einzelne  aber  beliefen  sich  mit  ihrem  Piedestal  auf 
17 — 20  Meter.  So  die  beiden  von  den  Griechen  „Memnonskolosse"  ge- 
nannten Standbilder  Amenophis^  IIL,  die  zwar  mit  sinnloser  Gewalt  ver- 
stümmelt und  verunglimpft,  aber  dennoch  stehen  geblieben  sind.  Der  Ein- 
druck, welchen  diese  Riesenstatuen  im  Herbste  aus  einiger  Entfernung 
machen,  wo  sie  einsam  und  majestätisch  aus  der  iiberschwemmten  Ebene 
emporragen,  ist  so  schlicht  und  gewaltig,  dass  er  dem  Reisenden  stets 
unvergesslich  bleibt    (Fig.  20  und  Taf.  VI.) 

Zur  Gruft  gelangt  man  in  den  thebaischen  wie  in  den  memphitischen 
Konigsgräbern  nicht  durch  einen  Schacht,  sondern  auf  einer  schrägen  Ebene. 
In  den  Syringen  zu  Bab  el-moluk  kommen  überhaupt  nur  sozusagen 
falsche  Grabschachte  vor,  die,  wie  an  einem  Beispiel  aus  dem  Seti- Grabe 
gezeigt  ist,  lediglich  Eindringlinge  abfangen  und  am  Vordringen  hindern 
sollten.  Der  Stollen,  welcher  Zutritt  zum  Mumienzimmer  gewährt,  ist  in 
den  Pyramiden  zwar  bisweilen  aufwärts,  zu  Theben  jedoch  stets  abwärts 
G^erichtet.  Am  Ende  dieser  abschiissicren  Bahn  scelansict  man  im  entleo^ensten 
Zimmer  der  langen  Flucht  von  Corridoren  und  Sälen  zu  dem  gewohnlich 
sehr  einfachen  Granitsarkophag,  der  stets  leer  vorgefunden  wurde. 

Ob  dieses  letzte  Zimmer  mit  seinem  kostbaren  Inhalte  durch  eine 
Thür  verschlossen  war,  lässt  sich  schwer  sagen.  Gräber,  die  durch  Thüren 
abgesperrt  waren,  hat  es  allerdings  gegeben,  die  betreflFenden  Thi'iren  sind 
sogar  in  einzelnen  Gräbern  noch  an  ihrer  Stelle  vorgefunden  ^  und  zuweilen 

*  Z.  B.  in  einem  von  Rhind  (Thebes,  S.  94  und  9b)  geöffneten  Grabe  zu  Theben. 
Ueber  deutliche  Ueberreste  von  Thüren  im  Grabe  des  Ti  vergl.  oben  S.  176  Anm.  1; 
FsrnBOT,  Aegypten.  30 
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auf  Inschriften  erwähnt  \  doch  ist  in  den  thebaischen  Konigssyringen  da- 
von nicht  das  Geringste  zu  verspüren  gewesen,  denn  ,,sämmtliche  Pforten 
besitzen  zwar  ßahmen  oder  Simse  und  in  ihrer  Oeffnung  Vertiefungen,  aLs 
hätten  sie  einen  Verschluss  gehabt,  von  Angeln  jedoch  und  Thürflügeln 
hat  man  keine  Spur,  geschweige  denn  Ueberreste  entdeckt".  ^  Möglich, 
dass  überhaupt  keine  Thüren  eingesetzt  worden  sind^  dass  man  mit  dem 
in  der  ägyptischen  Kunst  herrschenden  Streben  nach  Vollständigkeit  und 
Correctheit  ihre  Stelle  zwar  gekennzeichnet,  den  Eingang  eines  jeden 
Zimmers  umrahmt,  zugleich  sich  aber  gesagt  hat,  Thürflügel  aus  Sykomoren- 
holz,  mochten  sie  noch  so  fest  sein,  würden,  sobald  das  Grab  erbrochen 
war,  den  Entweihern  nicht  lange  trotzen.  In  dieser  Erwägung  mag  man 
von  nutzloser  Mühe  abgesehen  und  den  Durchgang  zwischen  den  ver- 
schiedenen Syringenräumen  freigelassen  haben. 

Wie  die  Dimensionen  der  Pyramiden  scheinen  auch  die  der  Syringen 
sich  vor  allem  nach  der  Dauer  der  betreflFenden  Regierung  zu  richten. 
War  ein  Cheops,  ein  Chephren,  ein  Mycerinus  sein  Leben  lang  mit  der 
Erhöhung  seines  Pyramidenbaues  beschäftigt,  so  sorgte  eben  ein  Seti  und 
ein  Kamses  unablässig  für  die  Verlängerung  der  unterirdischen  Bestand- 
theile  seiner  Syringe.  Da  solche  Galerien  immer  und  ewig  abgesperrt 
bleiben  mussten,  geschah  das  freilich  weniger,  um  vor  der  Nachw^elt  zu 
prunken,  als  um  immer  ausgedehntere  Flächenräume  für  Wandgemälde  zu 
gewinnen,  welche  bei  den  unterirdischen  Gottern  zu  Gunsten  des  Königs 
Zeugniss  ablegen,  zum  Frieden  und  Heil  seiner  Seele  beitragen  sollten. 

Bei  gleicher  Dauer  mussten  ruhmreiche  und  mächtige  Kegierungen 
stattlichere  Grabmäler  hinterlassen  als  schwache  und  ruhmlose.  Unter  den 
Herrschern  der  drei  grossen  thebaischen  Dynastien  gab  es  aber  mehrere, 
die  man  mit  Ludwig  XIV.  und  Napoleon  verglichen  hat ',  Herrscher, 
denen  zur  Ausführung  ihrer  Unternehmungen  ein  ganzes  Volk  von  Werk- 
leuten und  Künstlern  zu  Gebote  stand,  und  sollten  sie  desselben  sich  etwa 
nicht  zur  Anlage  und  Ausschmückung  ihrer  Syringen  bedient  haben?  Des- 
wegen oder  aus  irgendeinem  andern  Grunde  scheint  eine  grosse  Ungleich- 
heit in  der  Bestattungsart  der  Könige  geherrscht  zu  haben.  Zugegeben 
selbst,  dass  eine  Anzahl  von  Konigssyringen  trotz  der  bisherigen  Nach- 
forschungen noch  versteckt  sein  mag,  so  ist  im  Thal  der  Konige  und  dem 

in  dem  letztern  brauchte  man  nur  eine  neue  Thür  einzusetzen,   um    den  Versohlosa 
wiederherzustellen  (Baedcker^s  Aegypten,  I,  405.) 

*  Z.  B.  in   einer  der  grossen  Inschriften  zu  Beni  Hassan;   vgl.  Maspebo's  Ueber- 
setzung  im  Becueil  etc.,  I,  168. 

*  Description  de  V£gypte,  III,  35. 

'  A.  RHONi,  VJ^Jgypte  d  petites  joumees,  S.  104. 
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Thal  des  Westens  schwerlich  der  Kaum  für  die  sämmtlichen  Machthaber 
der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie  zu  finden.  Auch  ergibt  sich  aus  allerlei 
Anzeichen,  dass  manche  derselben  sich  mit  recht  unspriichslosen  Grab- 
mälern  begnügten,  z.B.  daraus,  dass  der  von  Mariette  zu  Dra  Äbftl-negga 
entdeckten  Mumie  der  Aah-hotep,  einer  Königin  der  XVIII.  Dynastie, 
einige  schlecht verpasste  Steinplatten  als  Gruft  dienten.  Auch  schien  ihr 
über  und  über  vergoldeter  Sarg,  wie  die  in  nächster  Nähe  entdeckten 
Särge,  sich  noch  an  derselben  Stelle  zu  befinden,  an  welcher  er  einst  bei- 
gesetzt wurde;  derselbe  war  sichtlich  unangerührt  und  unbeschädigt  und 
enthielt  die  heri-lichen  Kleinodien,  welche  jetzt  zu  den  grössten  Kostbar- 
keiten des  Museums  zu  Bulak  gehörten. 

Es  gibt  zwar  in  der  thebaTschen  Nekropole  viel  mehr  Privatgräber  als 
Königsgräber,  doch  gehören  sie  nicht  wie  die  letztern  aiieschliesslich  einer 


.    Grandries  aad  Durchschnitt  eines  Königsgiikbes 
(Description  de  l'£gypte,  II,  Taf.  79.J 


Periode  der  ägyptischen  Geschichte  an.  Die  ältesten  stammen  aus  der 
XI.  Dynastie,  einzelne  aus  der  Baltischen,  der  ptoleniäischen  und  der 
römischen  Epoche,  die  meisten  und  gerade  die  interessantesten  ans  der  Zeit 
zwischen  Ähmes,  dem  Vertreiber  der  Hyksos,  und  den  letzten  Kamessiden, 
in  welcher  Theben  die  eigentliche  Hauptstadt  war. 

Das  Aussehen  dieser  Gräber  ist  sehr  verschiedenartig.  Bevor  wir  je- 
doch diejenigen  Grundformen  kennzeichnen,  auf  welche  man  sie  versuchs- 
weise zurückführen  darf,  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  sämmtHche 
Privatgräber  von  den  Königsgräbern  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Zweitheilung  des  Grabes,  wie  wir  es  nannten,  niemals  zulässig  . 
gewesen  ist.  Bei  der  Ausnahmestellung  von  Herrschern,  die  als  Gott- 
menschen  galten,   bei  der  überschwenglichen  Anerkennung,  welche  diesen 
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Fürsten,  die  in  der  Geschichte  Aegyptens  einzig  dastanden,  ihren  Helden- 
thaten  und  ihren  Verdiensten  um  das  Wohl  des  Landes  gezollt  wurde,  ist 
ja  erklärlich,  dass  ihre  Grabkapelle,  statt  ein  dürftiges  Anhängsel  der 
Sy ringe  zu  bilden,  dahin  verlegt  wurde,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse 
gestatteten,  sie  zu  einem  Tempel  zu  vergrossern.  Auf  derartige  Ehren- 
bezeigungen, durch  welche  sein  personliches  Andenken  eine  Stätte  im 
Cultus  der  grossen  Gotter  Aegyptens  erhalten  hätte,  durfte  aber  ein  Privat- 
mann nimmermehr  Anspruch  erheben.  Seine  funeräre  Kapelle  bleibt,  wie 
das  Grab  auch  veranlagt  sein  mag,  stets  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  Gruft.  Stand  sie  vor  oder  über  der  letztern,  in  beiden  Fällen  horte 
sie  nicht  auf,  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Grabes  zu  sein,  und  dieses 
wahrte  sowol  seine  hergebrachte  Eintheilung  als  auch  seine  unauflösliche 
Einheit. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Schacht.  Im  Königsgrabe  wird  er  zwar 
durch  eine  schräge  Ebene  vertreten,  im  Privatgrabe  des  Neuen  Reiches 
aber  spielt  er  dieselbe  Rolle  wie  in  der  Mastaba  und  im  Speos  des  Alten 
und  des  Mittlern  Reiches.  Meist  bildet  er  den  Zugang  zur  Gruft  sowol 
bei  den  in  der  Ebene  errichteten  wie  den  in  der  Felswand  ausgehöhlten 
Gräbern.  Zwar  erreicht  er  selten  die  Tiefe,  welche  er  auf  dem  Plateau 
von  Gizeh  und  Sakkara  hat,  denn  sie  beläuft  sich  durchschnittlich  nur  auf 
6 — 8  Meter,  doch  herrscht  im  übrigen  hier  dieselbe  Einrichtung.  An 
diesen  viereckigen  Raum  stosst  die  Gruft;  doch  gibt  es  in  ihm  bisweilen 
zwei  einander  in  gleicher  oder  ungleicher  Hohe  gegenüberliegende  Kammern.  ^ 
Nachdem  der  Leichnam  hinuntergeschafft  war,  was  die  an  zwei  Seiten  des 
Schachtes  wie  in  einem  Schornstein  angebrachten  Einschnitte  erleichterten, 
wurde  die  Thür  vermauert  und  der  Schacht  verstopft.  Privatsyringen  ohne 
Schacht,  in  denen  wie  in  den  Königsgräbem  das  hinterste  Zimmer  die 
Gruft  vertrat  ^,  scheint  es  ausnahmsweise  gegeben  zu  haben,  falls  man  sich 
wirklich  darauf  verlassen  kann,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Berichterstatter 
nicht  durch  den  äussern  Schein  betrogen  sind,  denn  bei  einigermassen 
flüchtiger  Untersuchung  mag  oft  eine  verstaubte  Oeffiiung  ihnen  entgangen, 
und,  wo  ein  Sarkophag  in  dem  betreffenden  Zimmer  gefunden  wurde, 
dieser  dort  erst  viel  später  aufgestellt  sein,  als  das  Grab  angelegt  wurde. 

^  Die  letztere  Anordnung  kam  in  dem  Schachte  des  von  Pasbalacqua  in  seinem 
CatcUogue  raisonne  et  historique  des  antiquites  dicouvertes  en  £gypte  ausführlich  be- 
schriebenen Grabes  vor,  das  in  unbekannter  Zeit  durchsucht  und  geplündert  war,  denn 
die  oberste  Gruft  war  oifen  und  ausgeräumt;  doch  war  die  tiefer  und  auf  der  andern 
Seite  gelegene  Gruft  den  Plünderern  entgangen  (S.  118 — 120).  In  dem  von  Rhwd  er- 
schlossenen Grabe  waren  vom  Schachte  aus  vier  ungleiche  Zimmer  zugänglich,  die  in 
Kreuzform  das  Loch  umgaben  (Thehes,  its  Tombs,  etc.,  Taf.  Y), 

'  Beacription  de  VJ^gypte,  Antiquites,  Atlas,  II,  Taf.  78. 
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Solche  Usurpationen  von  Behausungen  sind  ja  mehrfach  erwiesen.  ^  In  der 
Ptolemäerzeit '  haben  sich  die  wohlhabenden  Leute,  Würdenträger  vom 
Krieger-  und  Priestergeschlecht,  daraus  gar  kein  Gewissen  gemacht.  Die 
ehrwürdigen  Mumien  der  Zeitgenossen  des  Ramses  hat  man  in  die  Ecke 
geworfen,  ihre  Särge  sich  angeeignet,  um  sie  entweder  selbst  zur  Ruhe- 
statte zu  benutzen,  oder  in  kleine  Stücke  zu  zerbrechen,  die  als  Füllsteine 
dienten.  Und  den  neuen  Bewohner  mag  man  bei  derartigen  Besitz- 
ergreifungen mehrfach  in  einem  Zimmer  untergebracht  haben,  das  einst  zu 
ganz  andern  Zwecken  bestimmt  war. 

Findet  man  demnach  fast  stets  im  Felsen  ausgehöhlte  Schachte  und 
Grüfte  vor,  so  ändern  im  übrigen  sich  Gestalt  und  Aussehen  des  Grabes 
je  nach  der  Entstehungszeit  und  vor  allem  nach  der  Stätte,  welche  es  in 
der  Nekropole  einnimmt.  Besass  man  eine  Grabstelle  in  der  Ebene,  so 
hat  man  sich  anders  eingerichtet,  als  wenn  sie  auf  bergigem  Terrain  lag. 
Wo  bei  den  thebaischen  Friedhöfen  von  der  Ebene  die  Rede  ist,  verstehen 
wir  darunter  allerdings  nicht  das  Ueberschwemmungsgebiet,  welches  im 
eigentlichen  Sinne  so  genannt  zu  werden  verdient,  sondern  den  sich  ziem- 
lich sanft  abdachenden  schmalen  Sandstreifen  zwischen  dem  Fusse  des 
Abhangs  und  den  letzten  angebauten  Feldern,  der  zwischen  den  Hügeln, 
welche  die  Bergkette  wie  lauter  Vorgebirge  dem  Nil  entgegenstreckt,  sich 
verbreitert.  Innerhalb  dieser  Buchten  sowol  wie  auf  diesem  ganzen  Saume 
entlang  liegt  der  Fels  entweder  zu  Tage  oder  nur  unter  einer  dünnen 
Sandschicht,  sodass  zur  Anlage  von  Gräbern  und  zur  Conservirung  von 
Mumien  dieser  für  die  Gewässer  unerreichbare  Grund  und  Boden  vor- 
züglich geeignet  war. 

Von  den  Gräbern  auf  diesem  verhältnissmässig  ebenen  Gebiete  der 
Nekropole  sind  blos  noch  schwache  und  unübersichtliche  Spuren  übrig,  da 
die  freistehenden  Bauten  fast  durchweg  zerstört  sind.  Einzelne,  jetzt  ver- 
schwundene Bauten  haben  noch  Reisende,  die  Theben  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  besuchten,  gesehen,  und  vervollständigt  man  ihre  An- 
gaben aus  den  zahlreichen  Abbildungen  von  Grabmonumenten,  welche  die 
Reliefs  und  Manuscripte  enthalten,  so  gelangt  man  zu  einer  Vorstellung 
davon,  wie  dieses  Viertel  der  Gräberstadt  ausgesehen  haben  muss.  Im 
Princip  glichen  die  Bauwerke,  mit  denen  es  angefüllt  war,  den  Gräbern 
von   Abydos,  wo  ein  massives  viereckiges  Tempelchen  mit  schwach  nach 


'  Einer  der  merkwürdigsten  Fälle  dieser  Art  kommt  in  dem  von  Rhind  in  seinem 
vierten  Kapitel  geschilderten  Grabe  vor,  wo  der  Eindringling  aus  der  Ptolemäerzeit 
die  Leichen  und  Statuen  der  von  ihm  Verdrängten  in  den  obem  Zimmern  wirr  durch- 
einander geschichtet  und  mit  seiner  ganzen  Familie  sich  in  den  Grüften  in  der  Tiefe 
de«  Schachtes  niedergelassen  hat. 
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dem  Mittelpunkte  geneigten  Wandungen  von  einer  kleinen  Pyramide  be- 
krönt wurde,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  diiss  zu  Abydos  die  Beecbaffen- 
heit  dos  Untergrundes  den  Architekten  genothigt  hatte,  die  Gruft  inner- 
halb der  Maueratärke  dieees  Aufbaues  selbst,  in  der  Fundamentirung  des 
Tempelchens  unterzubringen,  während  ihn  in  Theben  nichts  hinderte,  einem 
Herkommen  treu  zu  bleiben,  dessen  Vorzüge  auf  der  Hand  lagen,  weil 
unter  der  Erdoberfläche  der  Korper  besser  geschützt  und  erlialten  blieb. 
Thebens  Kalksteinfelsen  sind  weich  genug,  um  sich  bequem  bearbeiten  zu 
lassen,  und  dabei  doch  so  fest,  dass  Einstürze  nicht  zu  befürchten  sind. 
Darum  ist  auch  der  Boden  dieses  Bezirks  durchlöchert  von  Schachten,  die 
jetzt  vom  Sande  fast  verschüttet  und  deren  Grüfte  längst  ausgeplündert 
sind.     Das  Tempelchen  war  über   dem  Schachte    errichtet  und   umschloss 


t'ig.  167  und  188.    Duratellungen  thcLaischei-  Gräber  auf  Basreliefs. 
(Nach  WujciNHOK,  Kap.  XVI.) 

die  funeräre  Kapelle.  Bisweilen  war  es  mit  einer  Pyramide  bekrönt,  be- 
stand mitunter  aber  auch  aus  einem  viereckigen,  an  jeder  Ecke  von  einer 
Säule  üankirteu  Gemäuer,  dessen  Abschluss  eine  stark  vorragende  Hohl- 
kehle bildete.  Als  Probe  der  letztem  Gattung,  die  auch  zu  Theben  ver- 
treten gewesen  sein  muss,  dürfen  die  ältesten  uns  bekannten  aus  dei'  2eit 
der  XVIII.  Dynastie  stammenden  Apis- Gräber  gelten,  die  von  Mariette  zu 
Sakkara  entdeckt  wurden  ';  winzige  Monumente,  die  seit  1851  zerstört 
oder  vom  Sande  bedeckt  sind. 

Die  andere  Grundform  des  Privatgrabes  ist  die  Hypogäe,  das  ganz 
und  gar  im  Felsen  ausgehöhlte  Grab.  AVie  wir  sahen,  ist  das  Speos  unter 
dem  Alten  Reiche  aufgekommen,   hat  unter  dem  ersten  thebaischen  Reiche 

'  SemeignemenU  sur  tee  sotxante-qualre  Äpts  trouvis  lians  le  Strapeum  de  Mem- 
phis im  AthentBwn  frangaia,  1855,  S.  55. 
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Fig.  189.  ReliefdarBtelluDg 
einea  thebaischen  Grabe». 
(Nairh  WiLKiHSOM,  K,  XVI,) 


weitere  Verbreitung  und  grössere  Dimensionen  gewonnen  und  ist  unter 
dem  zweiten  zu  einei'  Entwickelung  gediehen,  in  der  es  den  ihm  später 
von  den  Griechen  beigelegten  Namen  St/rinx  vei- 
dient.  Und  da  wir  über  die  Grundidee  solcher 
Gräber  sowie  über  Wesen  und  Bedeutung  ihrer 
Ausschmückung  uns  schon  gelegentlich  der  Köntgs- 
syringen  ausgesprochen  haben,  so  haben  wir  nur 
noch  die  Eigenthümlicbkeiten  zu  schildern,  durch 
welche  innerhalb  dieser  Gattung  sich  die  Begräbniss- 
stätte des  Herrschers  von  der  seiner  Unterthanen 
unterscheidet. 

Einen   dieser   Unterschiede,    dass   nls   Zugang 
zur  Gnift  so  gut  wie  immer  der  Schacht  verwendet 
wird,  haben  wir  zwar  schon  angeführt,  doch  gibt 
es  deren  noch  mehr.     Von  allen  thebaischen  Kata- 
komben  ist  z.  B.  hinsichtlich  der  Ausdelmimg  das 
bedeutendste  sicher  ein  Privatgrab,  dos  des  Priesters 
Petamenap  (Fig.  191). '     Denn  von  der  Eingangs- 
thiir  bis  zum  äussersten  Ende  haben  seine  Galerien 
eine  Länge  von   nicht  weniger  als  266  Meter  und 
enthalten   eine  grosse  Zahl  von   durchweg  mit  Malereien   und  Sculpturen 
bedeckten  Kammern  uud  Saleu;  doch  steht  dos  ganz  vereinzelt  da.     Meist 
zerfallen  dieseGräber,  wie 
das   des    Rechmara    und 
manche  andere  GrabhÖhle 
im  Hügel  Scheich  Abd  el- 
Ktima,  höchstens  in  zwei 
oder   drei   durch   Gänge 
verbundene  Zimmer.  Ent- 
weder   in     dem     Gange 
znri sehen    diesen    beiden 
Oemächem,  oder  in  dem 
eiitlegeusten      Gemache, 
oder  auch  am  Ende  eines 
von    dem    letztern    aus- 
gehenden Corridors  thut  sich  der  Hnmienschacht  auf.     Von  einem  solchen 
Corridor   berichtet   Rhind,    dass    er    ihn   300   Fuss    jenseit    des    Zimmers 

'  Um  die  ÄnordnDDg  der  unterirdischen  Theüe  des  Grabea  vernnBL-liau liehen  zu 
können,  haben  wir  hei  dieser  Darstellung  uns  den  FeUen  zur  Rechton  der  Gänge  durch 
eine  Eeihe  senkreobter  und  wagerechter  Scbaitte  abgetragen  gedacht. 


Fig.  löO.     Apis-Urab.     {Kach  Maeiette.) 


% 


u 


4.     GRAB   DES   NEUEN   REICHES. 


289 


^r<^^5Sr^ 


Fig.  192.    Thebaisches  Grab 

des  einfachsten  Musters. 

(Nach  Bhikd.) 


folgt  hat,   ohne  den  Schacht  erreichen  zu   können,   weil   ihm   der   Athem 
ausging  und  seine  Kerze  verlosch.  * 

Die  zur  Gedächtnissfeier  bestimmte  Halle  ist  an  ihrer  Ausschmückung 
zu  erkennen.  Bisweilen  dient  dazu  die  erste,  häufiger  jedoch  die  zweite 
Halle,  und  das  erste  Gemach  stellt  dann  eine  Art  Vestibül  vor.  Ziemlich 
viele  Gräber  sind  aber  nicht  so  complicirt.  Bei  ihnen  tritt  man  durch  die 
Pforte  in  einen  2 — 3  Meter  hohen  und  wenig 
breitern  rechteckigen  Raum,  der  senkrecht  vom 
Eingänge  4 — 7  Meter  lang  ist.  Das  ist  dann  die 
Kapelle.  In  ihrer  Hinterwand  thut  der  Thür 
gegenüber  sich  ein  Gang  auf^  der,  beinahe  ebenso 
hoch  und  breit  wie  dieser  Raum,  in  sanfter  Ab- 
schrägung  8 — 10  Meter  weit  reicht  und  entweder 
unmittelbar  in  die  Gruft  oder,  und  zwar  häufiger, 
in  ein  kleines  Gemach  ausläuft,  in  welchem  die 
Schachtoffnung  sich  befindet.  ^ 

Es  sind  keineswegs  sämmtliche  Gräber  ver- 
ziert, sondern  viele  gar  nicht  und  manche  nur 
flüchtig  mit  Malereien  und  Sculpturen  versehen  worden.  Doch  in  denen 
selbst,  die  schmucklos  sind,  hat  man  die  Wände  fast  stets  mit  einer  Art 
Tünche  überzogen  oder  weiss  abgeputzt. 

Den  Eingang  von  Hypogäen,  welche  die 
funeräre  Kapelle  enthielten,  wie  den  der  Konigs- 
gräber  zu  verkleiden  und  zu  verbergen,  war  un- 
denkbar. Sobald  er  aber  nicht  versteckt  lag,  hat 
man  ihn  naturgemäss  zu  verzieren  versucht.  Aller- 
dings hat  man  zu  diesem  Behufe  nicht  solche 
monumentale  Felsfapaden  ausgemeisselt  wie  zu 
Beni  Hassan.  Höchstens  ein  oder  zwei  Gräber 
werden  erwähnt,  vor  deren  Eingang  ein  Porticus 
mit  solchen  sogenannten  protodorischen  Säulen 
liegen  soll.     Fast  stets  hat  man  sich  begnügt,  den 

Fels  über  und  in  der  Umgebung  der  Thür  zu  ebnen  und  zu  glätten,  so- 
dass die  letztere  mit  ihren  abgeschrägten  Streben  und  der  von  einer  Hohl- 
kehle bekrönten  Oberschwelle  sich  inmitten  einer  fast  senkrechten  Wand 
aufthut,  die  ihren  Hintergrund,  ihre  Umrahmung  bildet.  Diese  aus  dem 
Gröbsten  herausgearbeitete  Wand  war  übrigens,  solange  das  Grab  noch 
vollständig  war,  fast  ganz  verdeckt,  da,  nach  den  vorhandenen  Ueberresten 


Fig.  193.  Reliefdarstellung 

eines    theba'ischen  Grabes. 

(Nach  EmND.) 


^  Riinn),  Thebes,  etc.,  S.  43. 
*  Ebendas.,  S.  66  fg. 

PSMiOT,  Aegypton. 
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und  besonders  nach  bildlichen  Darstellungen  zu  schliessen,  vor  dem  Ein- 
gange dieser  Sy ringen  meist  ein  ähnlicher  Bau  stand,  wie  wir  ihn  an  den 
in  der  Ebene  errichteten  Grabem  beschrieben  haben,  nämlich  ein  würfel- 
formiges, mit  einer  Thüröffnung  versehenes  und  mit  einem  Pyramidion  be- 
kröntes Gemäuer.  Ob  dieser  Aufbau  so  geriiumig  war,  dass  eine  zur  Feier 
der  alljährlich  wiederkehrenden  Festtage  geeignete  Vorhalle  darin  Platz 
hatte,  oder  ob  er  blos  ein  Anhängsel  war,  das  ledigüch  den  Felsen  mas- 
kiren  und  die  Grabstätte  Ton  weitem  dem  Beschauer  kennzeichnen  sollte, 
lässt  nach  den  Umrisszeichnungen,  welche  die  ägj'ptischen  Künstler  uns 
hinterlassen  haben,  sich  schwerlich  entscheiden.  Dem  Wohlhabenden,  der 
sich  ein  prächtig  geschmücktes  Luxusgrab  verschafft  hatte,  musste  es  jeden- 
falls sehr  angenehm  sein,  auf  die  Stätte  der  Nekropole,  an  welcher  seine 
Syringe  sich  aufthat,  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Demselben  Verlangen 
entspracheu  auch  jedenfalls  die  auf  Felskuppen  erbauten  kleinen  Pyramiden 
aus  Rohziegeln,  welche  zu  Kurna  el-Murrayi  über  manchen  der  feusterartigen 
Oeffnungen,  von  denen  das  Gestein  dieses  Hügels  wimmelt,  mitunter  noch 
stehen  und  vielfach  noch  an  mehr  oder  minder  deutlichen  Spuren  zu  er- 
kennen sein  sollen.  In  diesem  Viertel  der  Nekropole,  das  um  die  Zeit  der 
XVni.  Dynastie  vorzugsweise  der  Priesterschaft  vorbehalten  gewesen  zu 
sein  scheint,  hat  es  gewiss  einst  eine  grosse  Zahl  solcher  Pyramiden  gegeben. 
Von  den  zwei  bis  drei  durch  das  Herkommen  geheiligten  Grundformen 
brauchten  diese  Tempelchen  keineswegs  abzuweichen  und  konnten  dem 
Auge  doch  eine  gewisse  Abwechselung  bieten,  sodass,  als  sie  noch  sämmt^ 
.lieh  vorhanden  waren,  die  Nekropole  ganz  anders  als  heutzutage  mit  ihren 
starr  und  eintönig  gefärbten,  rings  von  lauter  schwarzen  essenartigen 
Lochern  durchbohrten,  verkalkten  Felsen  ausgesehen  haben  muss.  In  dem 
heitern  Farbenschmucke,  der  dem  Aegypter  Bedürfniss .  war,  prangten  die 
durchweg  dem  Flusse  und  der  Stadt  zugekehrten  Fa9aden  jener  auf  dem 
ansteigenden  Terrain  und  den  jähen  Abhängen  in  unregelmässigen  Gruppen, 
bald  dichter,  bald  weitläufiger  vertheilten  winzigen  Gebäude,  die  vom 
Saume  der  Ebene  bis  zum  Kamme  des  Gebirges  etagenweise  übereinander- 
standen.  Endigten  auch  fast  sämmtliche  Moniunente  oben  als  Pyramiden, 
so  erhielten  sie  doch  durch  die  Niveauunterschiede  und  die  ungleichen 
Grössen  Verhältnisse  der  Unterbauten  ein  verschiedenes  Aussehen;  auch  über- 
ragte die  Gräber  der  Menge  hier  und  da  das  Wahrzeichen  einer  königlichen 
Grabstätte,  eine  schlanke  Obeliskenspitze.  Das  Ganze,  wie  es  in  der 
ersten  Frische,  in  der  vollen  Mannichfaltigkeit  seiner  Gräberscharen  da- 
stand, veranschaulicht  am  besten  der  Campo  santo  einzelner  italienischer 
Städte,  z.  B.  Neapels  *,  wo  wir  ebenfalls  mehrere  am  schroffen  Abhänge 
*  Vgl.  RuiND,  Thebes,  etc.,  S.  55. 
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eines  Berges,  in  welchem  die  Grüfte  ausgehöhlt  sind,  befestigte  Etagen 
von  vorepringenden  Grabfafaden  haben.  Die  Friedhöfe  Konstantinopels 
und  den  Pere-Lachaise  vergleichen  wir  nicht,  weil  im  obern  Theil  der 
Nekropole  auf  dem  Felsen  keine  Bäume  wachsen  konnten.  Doch  besossen. 
wie  es   scheint,    diejenigen  Gräber,    welche    den  Bewässern ngsknnalen   am 


Fig.  194.    Grab  mit  Garten  davor.    Stele  des  bulaker  Museums.    (Nauh  MaspbkoJ) 

nächsten  lagen,  häufig  einen  Garten  und  ein  Wasserbecken,  waren  mit  Palmen 
und  Sykomoren  umpflanzt,  und  den  pietätsvollen  Bemühungen  der  Hinter- 
bliebenen mag  es  sogar  gelungen  sein,  in  der  Umgebung  des  Grabes  ein  paar 
Gewächse  zu  ziehen,  welche  dem  Verstorbenen  ihren  Blütenduft  spendeten. ' 

'  Mahpxbo  im  Becueil  dt  travaucc,  II,  105.     Eiaen  Hioweis  darauf  enthält  die  auf 
Stelen  der  XTIII.  und  XIX.  DpiMtie  faaofig  tu  teaende  Formel:  „Möge  ioh  wandeln 
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Ob  zwischen  jenen  Tempelchen  innerhalb  der  ummauerten  Höfe,  welche 
häufig  vor  dem  Grabe  lagen  und  dasselbe  von  den  benachbarten  Gräbern 
trennten,  vor  der  Pforte  des  Grabes  freistehende  Statuen  au%estellt  waren, 
ist  allerdings  fraglich,  doch  hat  man  unzweifelhaft  im  Innern  der  Hypogaen 
Bildsäulen  beigesetzt.  Thebaische  Gräberstatuen  kommen  in  sämmtlichen 
europäischen  Museen  vor.  Zwar  sind  die  Syringen  schon  so  früh  erbrochen 
und  ausgeplündert,  dass,  seit  Aegyptens  Ruinen  nicht  blos  um  sie  zu  be- 
rauben, sondern  um  sie  zu  schildern,  besucht  wurden,  nur  sehr  wenige 
dieser  Figuren  an  Ort  und  Stelle  vorgefiinden  sind.  Doch  besitzen  wir 
noch  Aussagen  von  Forschern,  die  annähernd  unberührte  Gräber  erschlossen 
haben.  Danach  pflegte  man  im  Hintergrunde  des  entlegensten  Raumes  die 
Kalksteinstatue  *,  welche  den  Verstorbenen  häufig  in  Begleitung  seines 
Weibes  und  seiner  Kinder  darstellte,  entweder  in  einer  zu  diesem  Behufe 
ausgesparten  Wandnische  ^  oder  auf  einer  zwei  oder  drei  Stufen  über  dem 
Fussboden  erhabenen  Estrade  *  aufzustellen.  Ebendort  befand  sich  auch 
der  Sarkophagbehälter,  welcher,  wenn  der  Verstorbene  den  Aufwand  dafür 
bestreiten  konnte,  aus  hartem  Gestein  war.  Auch  seine  Eingeweide  waren 
hier  beigesetzt  in  den  „Kanopen",  Gefässen  aus  Stein,  Terracotta  oder 
auch  aus  Holz;  vier  an  der  Zahl  standen  diese  Kanopen  unter  dem  Schutze 
der  Gottinnen  Isis,  Nephthys,  Neith  und  Selk  (Fig.  196). 

Während  des  Zeitraums,  mit  dem  wir  uns  soeben  beschäftigt  haben, 
hat  die  Vorliebe  für  Grabhypogäen  sich  keineswegs  auf  Theben  und  dessen 
nächste  Umgebung  beschränkt,  sondern  tritt  uns  auch  offenkundig  in 
derjenigen  Stadt  entgegen,  welche  damals,  die  zweite  Stelle  in  Aegypten 
einnahm,  in  Memphis  nämlich,  wo  ja  ein  Sohn  des  Herrschers  als  Vice- 
konig  residirte.  Unter  Ramses^  II.  Regierung  hat  Chamus,  der  fünfte 
Sohn  unter  seinen  119  Kindern,  in  der  Nähe  der  grossen  Pyramiden 
das  sogenannte  kleine  Erdgeschoss   des  Serapeums   anzulegen  begonnen.  ^ 

am  Rande  meines  Teiches  tagtäglich  immerdar,  möge  meine  Seele  sitzen  auf  den 
Zweigen  des  Grabgartens,  den  ich  mir  bereitet  habe,  möge  ich  mich  erfrischen  tagtäg- 
lich unter  meiner  Sykomore!*'  £in  Wunsch,  der  buchstäblich  zu  nehmen  ist,  wie  eine 
Stele  im  turiner  und  eine  andere  im  bulaker  Museum  beweisen,  die  auf  ihrer  untern 
Abtheilung  eine  Ansicht  des  Gi^bes  geben.  Die  von  uns  abgebildete  bulaker  Stele 
stammt  aus  Theben. 

^  In  der  Description  de  V£gypt€,  AntiquiteSj  III,  34,  ist  auch  von  zwei  in  einer 
Hypogäe  gefundenen  Granitstatuen  die  Rede. 

*  So  in  dem  Ton  Georg  Ebers  entdeckten  Grabe  Amenemheb's.  Vgl.  auch  Descrip- 
tion  de  Vtgypte,  III,  41. 

*  Description  de  VEgypte,  ÄntiquiteSy  III,  34. 

^  Zu  einem  Berichte  über  die  Entdeckung,  welche  Mariette^s  Scharfblick  und  seinem 
energischen  Charakter  so  hohe  Ehre  macht,  haben  wir  hier  keinen  Raum,  und  ver- 
weisen für  alles,  was  die  Geschichte  dieser  Nachforschungen,  eine  Geschichte  von  dem 
spannenden  Interesse  eines  Romans,  anlangt,  auf  den  am  15.  März  1874  von  E.  Desjardins 
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War  in  frühern  Zeiten,  wenigstens  eeit  der  XVIII.  Dynastie,  jeder  Apis 
ffir  eich  in  einem  winzigen  Grabe  bestattet,  so  liess  dieser  Prinz,  ein 
eifriger  Anhänger  des  Ptah-  nnd  Apis- Dienstes,  den  er  von  neuem  geregell 
hatte,   den  Anfang  einer  grossen  Galerie  mit  Seitengemächern  ausbrechen. 


Fig.  196.    Alabaeterkanope.    Loavrc. 

in  der  Revue  des  Dtux  Mondes  veröffentlicliten  AnfBati  Les  dicouveHea  de  V  P'jgypiiäogit 
frartfaise,  les  missions  et  les  Iravaux  de  M.  Matiette,  Werthvolle,  gewisaermassen  »on 
Mariette  selbst  dictirte  Mittheilungeu  findet  man  auch  in  Arthur  Rhöne's  £gt^U  äpetita 
joumies  (S.  212  —  263),  einem  Werke,  in  dem  auch  zwei  von  dem  Veranstalter  jeief 
Ausgrabungen  herrührende  Pläne  der  Erdgeschoase,  ein  einheitlioher  nnd  einer  über  ^< 
Details,  sowie  malerieche  Ansichten  ike  Galerien  und  Zeichnungen  versohiedener  lO 
Serapeum  entdeckter  Gegenstände  enthalten  sind.  Hervorzuheben  sind  ferner  ^^ 
von  Mariette  herausgegebenen  Choix  des  monument*  du  Serajptum,  10  Tafeb,  *'>^^ 
sein  leider  unvollendet  gebliebenea  Foliowerk  Sirapiuni  de  Memphis  (Paria,  Gidf> 
1858.)  Die  Hauptergebnisse  dieser  kühnen  und  erfolgreichen,  im  October  1850  t*" 
gonnenen  Unternehmung,  welche  dem-  jugendlichen  bis  dahin  unbekannten  Foncn*^ 
schnell  zu  einer  Berühmtheit  verhalf,  bei  der  es  weder  an  offenen  noch  an  veraleckteo 
Anfeindungen  und  misgünstigen  Intriguen  gefehlt  hat,  eind  auch  im  2.  Bande  v"" 
.Beule's  Fouilles  et  decouvertes  (Paris,  Didier,  1873,  S.  103—119)  recht  gut  gesohiW«'*- 


4.      GRAB    DRS    NEUEN    REICHES.  295 

die  jedesmal  nach  der  Bestattung  vermauert  wurden;  sie  ist  über  700  Jahre 
im  Gebrauch  gewesen  (Fig.  197  und  198). 

Die  Gräberbauten  der 
saitischen  Epoche  scheinen 
etwas  Eigenartiges  an  sich 
gehabt  zu  haben,  doch 
gründet  sich  unser  Urtheil 
darüber  nicht  auf  Monu- 
mente. Von  den  Gräbern, 
in  denen  nach  Herodot 
sämmtlicb«^  Könige  der 
XXVI.  Dynastie  neben- 
einander beerdigt  waren, 
ist  nämlich  keine  Spur  mehr  >''!!■  ">'■    An.iohl  d.r  G.l.™  im  „gro..eu 

ErdKeBcfaoBe".    (Mach  Maribttb.) 
vorhanden.     Wie    sich   der 

griechische  Historiker  ausdrückt':  „bestattete  man  Apries  in  der  Gruft 
seiner  Väter,  die  im  Tempel  der  Athene  (also  der  Näth)  ganz  dicht  am 
eigentlichen  Ueiligthume  dem 
Eintretenden  zur  linken  Hand 
liegt.  Alle  aus  ihrem  Gau 
stammenden  Könige  begrübe u 
die  Saiten  innerhalb  des  Tem- 
pels. Sogar  das  Denkmal  des 
Amasis  liegt  zwar  weiter  von 
dem  Heiligthume  als  das 
des  Apries  und  seiner  Vor- 
iabren,  jedoch  ebenfalls  in 
dem  Tempelhofe;  eine  grosse 
steinerne  Halle,  mit  Säulen 
in  der  Gestalt  von  Palm- 
stämmen und  allerlei  sonsti- 
gem Schmuckwerk  geziert. 
In  ihr  steht  ein  Schrein  mit 
Doppelthüren  und  in  diesem 
der  Sarg."*     Für   eine   der-         Fig.  198.    Gruft  eines  Apis.    (Nach  Mabiette. 

'  Hbbodot,  II,  169;  eine  schwierige  Stelle,  welche  die  Ausleger  In  grosse  Verlegen- 
beil gebracht  hat.  Mao  vergleiche  dazu  die  Anmerkung  von  Larcher  und  die  darin 
oitirte  Stelle  des  Stohäus,  aus  welcher,  wie  wir  mit  ihm  annehmen,  für  Öupiiiwra  die 
Bedentung  Schrein  oder  mit  Tbüren  versohlowene  Nische  hervorgeht. 

»  Stbabo,  XVII,  18,  begnügt  eich  mit  der  kurzen  Bemerkung:  „SaiB,  wo  Atljeaft 
verehrt  wird,  auch  liegt  in  ihrem  Tempel  das  Grab  des  Psamroetichos." 
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artige  Verlegung  des  Grabes  in  einen  Tempel  kommt  in  frühem  Jahr- 
hunderten kein  Beispiel  vor.  ^  Statt  im  Schose  eines  künstlichen  Berges, 
im  innersten  Kern  einer  Pyramide  oder,  wie  es  später  geschah,  in  den 
düstern,  verschwiegenen  Tiefen  einer  Syringe  ein  vor  den  Blicken  der 
Menschen  und  der  lärmenden  Menge  geschütztes  Asyl  zu  finden,  ruht  zu 
SaTs  die  Konigsmumie  über  dem  Erdboden  in  einem  Tempelhofe,  in 
welchem  Neugierige  aus-  und  eingehen,  und  den  Vorübergehenden  ver- 
birgt, vor  ihren  Händen  und  Anschlägen  beschirmt  sie  nur  eine  ein&che 
Schrankthür.  Scheint  das  nicht  dem  zu  widerstreiten,  was  wir  über  den 
Eifer  wissen,  mit  welchem  die  Aegypter  nach  einer  sichern  Erhaltung  der 
Mumie  zu  trachten  pflegten?  Machte  doch  erwiesenermassen  unter  der 
XXVI.  Dynastie  dieses  Verlangen  sich  ebenso  gebieterisch  geltend  wie 
in  frühern  Tagen,  und  sollten  etwa  im  Gegensatze  zu  dem  Geringsten 
ihrer  Unterthanen  Psametik  und  dessen  Nachfolger  um  das  spätere  Schick- 
sal ihrer  sterblichen  Ueberreste  ganz  unbesorgt  gewesen  sein? 

Unserer  Ueberzeugung  nach  ist  diese  auffällige  Anomalie  ganz  einfach 
daraus  zu  erklären,  dass  die  Bodenbeschaffenheit  in  Unterägypten  die  dor- 
tigen Herrscher  zu  dieser  Bestattungs weise  veranlasst  hat.  Zu  Sais,  das 
sie  zur  Hauptstadt  Aegyptens  gemacht  und  mit  Prachtbauten  ausgeschmückt 
hatten,  wollten  sie  gern  bestattet  sein.  An  das  Speos-  und  Syringengrab 
war  darum  nicht  mehr  zu  denken.  Steht  doch  Sais  auf  dem  jeden  Herbst 
von  den  Gewässern  des  Nils  überfluteten  und  durchtränkten  Alluvialboden 
des  Delta,  wo  es  meilenweit  in  die  Kunde  weder  Berge  noch  Felsen  gibt. 
Unbedingt  musste  also  das  Grabmal  im  Freibau  aufgefülul  werden.  Am 
sichersten  und  unnahbarsten  wäre  die  Mumie  allerdings  in  einer  Pyramide 
verwahrt  gewesen,  aber  —  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  es  wol 
gemacht  hätte,  Massen  von  solchem  Gewicht  in  einem  haltlosen  Baugrunde 
fest  zu  fundamentiren  —  seit  einem  Jahrtausend  waren  die  Pyramiden  aus 
der  Mode,  und  die  ägyptische  Kunst  hatte  Formen  Geschmack  abgewonnen, 
die,  mannichfacher  und  reichhaltiger,  dem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten 

^  Hebodot,  II,  129 — 132,  versichert  zwar,  Mycerinus  habe  die  Leiche  seiner  Tochter 
in  den  Leib  einer  hölzernen  reich  vergoldeten  Kuh  gethan,  die  nicht  vergraben,  sonderB, 
wie  er  angibt,  noch  zu  seiner  Zeit  jedermann  sichtbar  in  einem  prachtvoll  geschmückten 
Saale  des  Königsschlosses  zu  Sais  aufgestellt  war.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daas 
Herodot  sich  in  dem  Namen  des  betreffenden  Herrschers  geirrt  hat,  denn  mit  den 
Gewohnheiten  des  Alten  Reiches  ist  eine  derartige  Bestattungsweise  unvereinbar,  und 
schwerlich  hätte  derselbe  König,  der  sich  zu  Memphis  eine  Pyramide  erbaut  hat,  eine 
solche  Mumie  zu  Sais  beisetzen  lassen.  Will  man  jedoch  Herodot  nicht  auch  noch 
diesen  Irrthum  zur  Last  legen,  so  bleibt  lediglich  die  Annahme  übrig,  dass  die  Bal- 
tischen Herrscher  im  Verlangen ,  die  Gegenwart  an  die  Vergangenheit  auzuknüpfen  und 
merkwürdige  Alterthümer  ihrer  Hauptstadt  einzuverleiben,  diesen  ungewöhnlich  ge- 
formten Sarkophag  entweder  der  Pyramide  des  Königs  selber  oder  ii*geudeiner  kleinen 
Nebenpyramide  derselben  entnommen  und  nach  Sais  transportirt  haben  mögen. 


4.     GRAB  DES  KEUEN  REICHES.  297 

und  der  glänzendsten  Ausstattung  Spielraum  Hessen.  Liess  man  aber  diese 
Grundform  beiseite,  so  war  der  einzige  Ausweg  ein  Bauwerk,  das  sowol 
die  Gruft  wie  das  funeräre  Zimmer  in  sich  beschloss.  Ein  Tempelchen 
freilich  von  der  abydenischen  Gattung  mit  seiner  in  dem  Unterbau  ver- 
borgenen Gruft  wäre  zu  voll,  zu  schwerfallig,  auch  noch  zu  pyramiden- 
haft  gewesen  und  passte  nicht  zu  der  gesuchten  Zierlichkeit  und  der  Pracht- 
entfaltung, welche  dem  ägyptischen  Volksgeiste  während  dieser  seiner 
letzten  Wiederbelebung  zusagten.  Die  Abwechselungen,  die  malerischen 
Gegensätze  und  die  verhältnissmässige  Leichtigkeit,  auf  welche  es  ankam, 
fand  man  dagegen  in  der  schönsten  architektonischen  Schöpfung  des  Neuen 
Keiches,  in  der  hypostylen  Halle,  und  erkor  darum  diese  zur  Grundlage. 
Ein  solches,  vielleicht  durch  Säulen,  die  mit  Figuren  und  Inschriften 
prangten,  in  drei  Schiffe  getheiltes  Hypostyl  bildete  dann  die  Versammlungs- 
und Cultusstätte ;  durch  die  jedenfalls  im  Hintergrunde  gegenüber  dem 
Eingange  angebrachte  Nische  war  die  Gruft  vertreten,  und  der  Schacht, 
ebenfalls  ein  wichtiger  Theil  des  ägyptischen  Grabes,  fiel  überhaupt  fort. 
Die  Sicherheit  der  Leiche  war  dadurch  erheblich  vermindert,  und  zum 
Ersatz  dafür  hatte  man  das  Grabmal  eben  in  die  Einfriedigung  des  an- 
gesehensten Tempels  der  Hauptstadt  verlegt,  hatte  darauf  gerechnet,  dass 
die  Scheu  vor  dem  Heiligthume  der  Neith  den  Sarg  beschützen  solle. 
Aber  gegenüber  dem  hasserfüllten  Wüthen  eines  siegreichen  Feindes  hat 
sich  das  in  der  Folge  zu  schwach  erwiesen.  Kein  Jahr  war  seit  dem  Ab- 
leben des  Amasis  verflossen,  da  wurde  sein  Leichnam  von  Kambyses  der 
Gruft  entrissen,  mit  Beschimpfungen  überhäuft  und  schliesslich  zu  Asche 
verbrannt.  * 

Diese  saitischen  Konigsgräber,  welche  in  einem  weiten  geweihten  Be- 
zirke lauter  kleine  selbständige  Gebäude  bildeten,  erinnern  an  das,  was 
heutzutage  im  Morgenlande  turbe  heisst,  an  jene  muhammedanischen  Fürsten- 
und  Heiligengräber,  die  im  Umkreise  der  Moscheen  anzutreffen  sind.  In 
beiden  herrscht,  unbeschadet  der  Unterschiede  zwischen  dem  arabischen 
oder  byzantinischen  und  dem  altägyptischen  Baustil,  dasselbe  Princip. 
Den  Eingang  müssen  einst  zu  Sais  wie  jetzt  in  Kairo  oder  Konstantinopel 
Holz-  oder  Eisengitter  abgesperrt  haben,  um  einen  Einblick  zu  ermöglichen 
und  doch  die  Menge  nicht  über  die  Schwelle  zu  lassen;  wie  unter  der 
Kuppel  jener  modernen  Mausoleen  der  Sarg  mit  den  schönsten  indischen 
oder  persischen  Shawls,  so  war  hier  die  Nische  mit  prächtigen  Stoffen  ver- 
hängt, und  aussen  waren  vielleicht  solche  Königsgräber  von  hohen  Bäumen, 


*  Hbbodot,  III,  16.    Vgl.  dazu  den  intereäsauten  Aufsatz  von  Eugens  Revillout 
über  „König  Amasis  und  die  griechischen  Söldner**  in  der  Revue  egyptologique,  I,  50  fg. 

pKBmor,  Aegypten.  38 
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Palmen  und  Sykomoren,  umschattet  ^  wie  in  der  dem  flüchtigsten  Besucher 
der  Gestade  des  Bosporus  und  des  Goldenen  Horns  unvergesslichen  Eyub- 
Vorstadt  die  Turbe  des  osmanischen  Herrscherhauses  von  den  alten  Cy- 
pressen  und  dem  dichten  Blätterdache  der  breiten  Platanen. 

Die  zwingenden  Grunde,  welche  die  Herrscher  unteragyptischer  Her- 
kunft mit  allen  Ueberlieferungen  der  frühern  Könige  zu  brechen  veranlasst 
haben,  waren  nicht  minder  maassgebend  für  die  Privatleute.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  hatten  die  Deltabewohner  behufs  der  Aufbewahrung  der 
Todten  sich  anders  einrichten  müssen  als  die  Mittel-  und  Oberagypter; 
galt  es  doch,  die  Leichen  vor  der  Ueberschwemmung  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Für  ähnliche  Einzelgräber  wie  die  von  Abydos  hätte  es  den 
künstlichen  Erdaufschüttungen,  auf  welchen  die  Deltastädte  stehen,  bei 
dem  durchweg  massigen  Umfange,  den  sie  haben,  bald  an  Raum  gefehlt. 
Doch  die  Losung  des  Problems  war  unschwer  zu  finden.  Konnte  die 
Nekropole  weder  in  horizontaler  Richtung,  wie  am  Fusse  der  Felsen  des 
Libyschen  Gebirges,  noch  in  die  Tiefe,  wie  auf  dem  Memphis  benachbarten 
Plateau,  sich  ausdehnen,  so  musste  sie  nach  oben  hin  zunehmen.  In  der 
Ebene  unweit  der  Stadt  suchte  man  sich  eine  Stelle  aus,  die  schichteu- 
weise  mit  mehrern  Lagen  von  Rohziegeln  bedeckt  wurde,  bis  diese  das 
Niveau  des  Hochwassers  überragten,  und  setzte  dann  darauf  in  eng  an- 
einanderliegenden Grüften  die  Mumien  bei.  Ueber  diesen  ersten  Gräbern 
wurden,  sobald  das  Feld  voll  war,  die  später  hinzukommenden  errichtet. 
Die  Ueberreste  von  zwei  derartigen  Nekropolen  hat  ChampoUion  bei  Sais 
entdeckt.  Die  ansehnlichste  der  beiden,  welche  mit  einer  Mauer  umzogen 
war,  ist,  wie  er  angibt,  nicht  weniger  als  1400  Fuss  lang  und  500  Fuss 
breit,  und  bildet  einen  80  Fuss  hohen  gewaltigen  Block,  der  aussehen  soll 
„wie  Felsen,  welche  Blitze  oder  Erderschütterungen  gespalten  haben".  ^ 
Die  wahre  Bedeutung  dieser  Bauten,  aus  deren  Schutte  ChampoUion 
Kanopen  und  Bruchstücke  von  funerären  Puppen  aufgelesen  hat,  steht 
unzweifelhaft  fest.  Die  an  sich  nicht  erfolgreichen  Ausgrabungen,  welche 
Mariette  daselbst  neuerdings  angestellt  hat,  haben  die  Auffassung  des 
berühmten  Aegyptologen  als  die  richtige  erwiesen.  Die  aufgefundenen 
Gegenstände  waren  übrigens  meist  schlecht  erhalten.  Man  hatte  sich  eines 
Materials  bedient,  das  nicht  hart  genug  war;  die  Ziegel  sind  zu  porös 
geblieben,  sind  bis  weit  über  den  Erdboden  mit  der  von  unten  eindringen- 
den Feuchtigkeit  durchtränkt;  das  Gemäuer  hat  sich  vollgesogen. 


^  Dass  die  Aegypter  ihre  Tempet  gern  mit  Bäumen  umpflanzten,   geht  aus   zwei 
Stellen  bei  Herodot  (II,  91,  138)  hervor. 

»  Lettres  icrites  d'J^Jgifpte,  2.  Aufl.,  1868,  S.  41. 
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Wie  bei  den  Königsgräbern  gibt  es  hier  keine  Schachte.  Von  der 
Kapelle  wissen  wir  nicht,  wie  sie  angelegt,  oder  wodurch  sie  ersetzt  war. 
Jedes  sorgfältigere  Grab  zerfiel  vielleicht  gleich  den  ofenartigen  Fels- 
katakomben der  Phönizier  in  zwei  Hälften,  eine  kleine  mehr  oder  minder 
verzierte  Halle  und  eine  im  Mauerwerk  eingelassene  Nische,  die  vermauert 
wurde,  sobald  die  Mumie  beigesetzt  war,  während  die  Halle  zur  Todten- 
feier  offen  blieb.  Um  in  die  hoher  über  dem  Boden  oder  gar  mitten  in 
dem  Klumpen  gelegenen  Zimmer  gelangen  zu  können,  bedurfte  es  eines 
ganzen  Systems  von  äussern  und  Innern  Treppen,  Durchgängen  und 
schrägen  Stiegen.  Die  mittlem  und  untern  Gräber  waren  zudem  nach 
Verlauf  von  einigen  hundert  Jahren  dem  Untergange  geweiht,  weil  die 
später  hinzugekommenen  sich  nach  und  nach  rings  um  und  über  den  ur- 
sprünglichen Kern  lagerten,  die  Familien  der  Inhaber  erloschen  waren, 
niemand  sich  mehr  um  das  Instandhalten  zu  kümmern  hatte,  und  die 
Treppen  und  Galerien  schliesslich  einstürzten  und  unpassirbar  wurden. 
In  den  untern  Gräberreihen  wären,  hätte  das  eingesogene  Nilwasser  nicht 
alles  beschädigt,  zweifelsohne  interessante  Entdeckungen  zu  machen  gewesen. 
Immerhin  möchte  es  erspriesslich  erscheinen,  tiefe  Stollen  quer  durch  diese 
von  Zellen  durchlöcherten  Ziegelhaufen  zu  treiben,  weil  man  dabei  wol 
auf  manches  stossen  würde,  was  für  die  Einrichtung  dieser  gleich  riesen- 
haften Polypenbauten  durch  Agglomeration  entstandenen  Nekropolen  charak- 
teristisch wäre.  * 

Bei  einer  solchen  Bauart  war  allerdings  für  die  Phantasie  und  die 
Launen  des  Einzelnen  kein  Spielraum  übrig.  Der  jedem  Betheiligten  zu- 
gemessene Raum  musste  sehr  schmal,  der  Architekt  nicht  so  ungebunden  sein, 
wie  wenn  er  im  vollen  Gestein  zu  arbeiten  oder  auf  dem  festen  Unter- 
grunde der  Wüste  zu  bauen  hatte.  Nur  nach  den  Konigsgräbern,  hätte 
die  Zeit  sie  verschont,  würden  wir  den  Gräberbau  der  saitischen  Künstler, 
wie  sie  ihn  bei  Arbeiten  auftassten,  an  denen  von  prunkliebenden  Herrschern 
gewiss  nichts  gespart  wurde,  sachgemäss  beurtheilen  können.  In  Ermange- 
lung dessen  bieten  uns  jedoch  Memphis  und  Theben  über  die  damalige 
Geschmacksrichtung  manche  an  sich  werthvoUe  Auskunft. 

Auf  der  Hochebene  von  Gizeh  hat  südlich  von  der  grossen  Pyramide 
1837  Oberst  Vyse  ein  wichtiges  Grab  entdeckt  und  ausgegraben,  das  er 
nach  dem  damaligen  englischen  Generalconsul  für  Aegypten,  Oberst  Camp- 
bell, benannte.  Der  äussere  Theil  desselben  ist  zwar  gänzlich  zerstört, 
doch  leicht  zu  ersehen,  dass  hier  einst  ein  Denkmal  gestanden  haben  muss, 
das  sich  auf  die  unterirdische  Abtheilung  bezog.     Hat  man   doch   eigens 

'  Auch  in  Niederchaldäa  sind  derartige  Bauten  entdeckt  und  haben  den  Assyrio- 
logen  viele  wichtige  Aufschlüsse  gegeben. 

38* 
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Fif{.  l'Jii.  I'crapeotivJNcfafrlhirvh' 

h<rhnitt  den  Sehschtci  in  ('sm])- 

IhsU'h  (irabi\    Nach  I'ehbing'h 

l^romi'triHdicr  Zcichuun);- 


Qiiiirz   II. 


getundvn. 


rings  uiri  di«;  Grabstätte  einen  breiten  Rand  gezogen,  der,  im  Fekeo  ans- 
gtJiauen,  ein  Kechteck  mit  Seiten  von  22,70  und  22,25  Meter  Länge  bildet. 

_^ und    an    einer   Seite    desselben    ebenfalls    im 

Felsen,  nach   dem  Schai'hte   einen  Durchgang 
__f  ausgebrochen,  den  wahrscheinlich  das  Tempel- 

chen verdeckte.    An  einer  Stelle  dieses  Raumes. 
I  die  näher  nach  Norden  als  nach  Süd^i  liegt, 

thut  sich  der  Schacht  auf,  welcher  ganz  un- 
gewöhnliche Dimensionen  besitzt,  16,30  Meter 
^  tief,  und,  9,30  zu  8  Meter  im  Geviert,  in  ein 

'  ^  ■■'"■"-  -—--..--'..;,  Zimmer  ausläuft,  das  mit  einer  Wölbung  im 
Keilschnitt  von  3,35  Meter  Durchmesser  über- 
dacht ist.  Nicht  in  diesem  Gemache,  son- 
dern in  kleinen  Seitengrotten  sind  mehrere 
Sarkophage  aus  Granit,  Basalt,  weissem 
Auch  hat  man  zwei  andere  Schachte  ent- 
l)as   Griibmal    stammt   aus   der   Zeit   Ptjammettk's   I. 

In  der  thebaischen  Nc- 
kropole  gibt  eu  ein  ganzes 
Viertel,  das  des  Assaeif, 
dessen  Gräber  meist  der 
XXVI.  Dynastie  angehören 
und  von  den  übrigen  the- 
baischen Gräbern  sich 
Üusserlich  dadun'h  unter- 
scheiden,  dass  vor  der  Sy- 
ringc  ein  geräumiger  Hof 
liegt,  der  3—4  Meter  tief 
rechteckig  im  Felsen  aus- 
gemeisselt,  25 — 30  Meter 
lang,  12—20  Meter  breit 
und  mit  Mauern  aus  Stein 
oder  Ziegeln  umgeben  ist. 
Ilinab  steigt  man  auf  einer 
Treppe.  Auf  der  dem  Ge- 
birge zugekehrten  Seite  des 
Hofes  gewährt  eine  Pforte 
die  sieh   unmittelbar  an   der 


Vifi.  'MO.    l'i-raiit'i'tiviHüher  Durch sthiiitt  dca 
äurkupliutiifiiiiiiicni  in  (.'ünipboirs  Grabu. 
Niiuh  I'exhihu'n  |{ci>aictriai.'hci'  Zeiuhnuag. 


in   Gt'stult  eines   Pylons   Zutritt  zur   Gi 

Hii!<i!(   des   FirUeiiä    aiit^hut.      Eine    zweite    gleichfalls    monumentale   Pforte 

vermittelte   den  Verkehr   von  dem  Hofe  uach  der  £bene.    Andere  Gräber 
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liegen  ganz  und  gar  innerliaJb   einer  Einfriedigung,    zu   welcher   ein   oder 
zwei  Pylonen  Zutritt  gewähren. 

Die  Grösse  der  Erdgeschosse  ist  veränderlich.  Bei  einigen  führt  ein 
massig  lauger  Gang  Wos  zu  einen)  Zimmer,  bei  andern  dagegen  und  zwar 
bei  den  meisten  zerfällt  das  Grab  in  eine  Reihe  von  Zimmern  und  Sälen, 
die  durch  eine  fortlaufende  Galerie  verbunden  sind.  Zu  den  letztem  gehört 
die  gewaltigste  aller  theba'ischen  Hypogäen,  die  des  Petamenap  (Fig.  191). 
Welche  ausserordentliche  Gesammtausdehnung  ihre  innern  Galerien  er- 
reichen, haben  wir  bereits  angegeben.  Zwei  Schachte  führen  zu  tiefer 
gelegenen  Zimmerreiben.     Sämmtliche  Wände    dieses  Grablabyrtnths   sind 


Fig.  201-     Perspectivisohe  Ansicht  eines  Grabes  des  AaaHaif. 
Nach  Fkissb's  geometrischer  Zeichaung. 

mit  gemeisselten  Bildwerken  versehen,  die  in  den  ersten  Sälen  zwar  sehr 
gelitten  haben,  aber,  je  weiter  man  vordringt,  um  so  besser  erhalten  und 
in  einem  der  letzten  Säle  sogar  von  hervorrj^ender  Feinheit  sind.  Den 
Dimensionen  und  dem  Luxus  dieser  innern  Ausstattung  entsprach  die 
äussere.  Der  als  Vorraum  dienende  unbedeckte  Hof  ist  32  Meter  lang 
und  24  breit.  Der  von  zwei  massiven  Mauern  aus  Kohziegeln  eingefasste, 
der  Ebene  zugekehrte  Eingang  war  allem  Anschein  nach  einst  mit  einem 
Schwibbogen  bedeckt  und  leitet  zu  einer  Treppe,  die  mitten  in  den  Hof 
hinabreicbt.  Eine  andere  im  Kalkstein  ausgebrochene  Pforte  führt  in  einen 
zweiten  kleinern  von  einem  Porticus  umgürteten  Hof  und  in  diesem  Peri- 
etyl  eine  sculptirte  Tbiir  in  die  erste  unterirdische  Halle,  16  zu  7,30  Meter 
im    Geviert,    deren    Decke    einst    durch   zwei   Keihen    von  je   4   Pfeilern 
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gestützt  war.  Die  Seiten  des  folgenden  quadratischen  Zimmers  messen 
noch  10  Meter.  In  diesem  doppelten  Vorraum  und  den  beiden  grossen 
Sälen  war  gewiss  Platz  für  die  Verwandten  und  Freunde. 

Enthalten  diese  memphitischen  und  thebaischen  Gräber  aus  den  letzten 
unabhängigen  Zeiten  Aegyptens  auch  keine  neuen  Grundbestandtheile,  so 
zeichnen  sie  sich  doch  durch  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  geräumiger 
und  luxuriöser  Anlage  aus.  Bald  gibt  man  dem  Schachte  eine  un- 
gewöhnliche Länge,  bald  fügt  man  an  das  Grab  diese  stattlichen  Vorhofe 
und  Doppelpforten,  welche  fast  dieselbe  Rolle  spielen  wie  die  vor  den 
Tempeln  stehenden  Pylonenreihen.  Durch  häufigere  Anwendung  des  Ge- 
wölbes wird  Abwechselung  erzielt,  werden  die  horizontalen  und  verticalen 
Linien  mit  Curven  vermischt.  Privatgräber  gewinnen  Dimensionen,  welche 
bis  dahin  Konigsgräbern  vorbehalten  waren.  Es  sind  das  Richtungen, 
denen  wir  auch  in  der  Sculptur  derselben  Periode  begegnen  werden. 
Der  ägyptische  Genius  fängt  an  sich  zu  erschöpfen,  vermag  sich  nicht 
mehr  zu  erneuern,  und  sucht  für  den  Mangel  an  Erfindungsgabe  und 
schöpferischer  Ursprünglichkeit  Ersatz  in  einem  hohen  Aufwände  von 
Pracht  und  Eleganz. 

Nur  die  bedeutendem,  an  den  Wänden  mit  Inschriften  und  Dar- 
stellungen gezierten  Gräber  lassen  sich  chronologisch  classificiren.  Zu 
Memphis  wie  zu  Theben  sind  Tausende  von  Gräberresten  zu  finden,  die 
uns  keine  Angabe  über  die  Zeit  gewähren,  in  welcher  diejenigen  gelebt 
haben,  deren  letzte  Schlummerstätte  sie  gewesen  sind;  Schachte,  die  bei 
geringer  Tiefe  sich  am  untern  Ende  ein  wenig  erweitern  und  gleich  lauter 
Bohrlochern  zu  Theben  in  den  Felsboden  zwischen  dem  Culturlande  und 
dem  Libyschen  Gebirge  dringen,  im  Gebirge  selbst  kahle  und  oft  recht 
winzige  Felsengemächer  und  schliesslich  gewaltige  Katakomben,  in  deren 
jeder  zu  Hunderten  Mumien  von  Handwerkern  und  Feldarbeitern,  denen 
die  für  die  verschiedenen  Berufsarten  charakteristischen  Geräthe  beigegeben 
zu  sein  pflegen,  aufgestapelt  ruhten.  *  Mitten  in  den  menschlichen  Grab- 
stätten stosst  man  sogar  auf  Schachte  voll  von  Thiermumien.  Aus  einem 
eingestürzten  Grabe  am  Fusse  des  Hügels  Dra  Abul-Negga  hat  Rhind 
Hunderte  von  umwickelten  Sperber-  und  Ibismumien  hervorholen  sehen, 
auch  kleine  Kästen,  die  je  eine  nicht  minder  sorgsam  einbalsamirte  Maus 
enthielten,  und  auf  deren  Deckel  eine  hölzerne,  bisweilen  vergoldete  Maus 
befestigt  war.  ^ 

*  RnraD,  Thehes  etc.,  S.  51;  Belzoni,  Narrative  of  the  Operations,  I,  242. 

'  a.  a.  0.,  S.  52.    Unter  den  zu  Theben  gefundenen  Thiermumien  ermähnt  Belzoki, 
I,  261  auch  die  von  Affen,  Schafen,  Kühen,  Katzen,  Krokodilen  u.  8.  w. 
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Wir  sind  bemüht  gewesen,  nichts  auszulassen,  was  für  die  Geschichte 
der  Grabarchitektur  bei  den  Aegyptern  in  Betracht  kommt.  Ist  doch  von 
allen  gesitteten  Volkern  der  Alten  Welt  das  ägyptische  Volk  dasjenige, 
dessen  Ideen  und  Glaubensansichten,  durch  authentische  Denkmäler  be- 
zeugt, das  erste  Aufdämmern  des  menschlichen  Bewusstseins  und  Denkens, 
die  Tage  der  Kindheit  unsers  Geschlechts  am  nächsten  oder  besser  aus  der 
geringsten  Entfernung  vergegenwärtigen.  Die  wahrhaft  primitiven  An- 
schauungen, bei  welchen  der  Mensch  in  dieser  Anfangsperiode  stehen  blieb, 
sind  zwar  sehr  verschieden  von  denjenigen,  welche  seitdem  durch  ununter- 
brochene Denkthätigkeit  erreicht  sind,  nichtsdestoweniger  sind  sie  jedoch 
die  natürlichen  Prämissen,  der  organische  Keim  der  ganzen  femern  Ent- 
wickelung.  Um  ihre  Entstehung  und  Bedeutung  recht  zu  verstehen,  hat 
man  sie  also  an  der  Quelle  selbst  aufzusuchen,  da,  wo  diese  am  klarsten 
und  durchsichtigsten  sprudelt. 

Von  allen  Künsten  ist  die  ägyptische  die  älteste  Kunst,  Aegyptens 
älteste  Denkmäler  sind  Gräber,  und  ausschliesslich  Gräber  vergegen- 
wärtigen uns  die  Frühzeit  der  ägyptischen  Gesittung,  wie  wir  es  nennen, 
das  Alte  Keich. 

Späterhin  allerdings  bedeckt  sich  Aegypten  mit  prächtigen  Tempeln 
und  stattlichen  Palästen,  aber  das  Grab  bleibt  doch  noch  in  mancherlei 
Hinsicht  das  Wichtigste.  Jederzeit  richtet  sich  das  vornehmste  Sinnen 
und  Trachten  des  reichen  wie  des  armen  Aegypters,  sobald  er  in  das 
Mannesalter  tritt,  auf  seine  Bestattung  und  sein  Grab;  seine  „gute",  seine 
y, ewige  Wohnung"  richtet  er  stets  nach  Maassgabe  seiner  Vermogens- 
verhältnisse  luxuriöser  ein  als  sein  Haus,  als  das  geräumige  Ziegel-  oder 
Holzgebäude  oder  die  elende  Lehmhütte,  welche  ihm  stets  nur  als  zeit- 
\reilige  Aufenthaltsorte,  als  Zelte  gelten,  die  den  nächsten  Tag  ab- 
gebrochen werden.  Die  solider  gebauten  oder  in  Felswänden  und  in  den 
Tiefen  des  Erdbodens  ausgehöhlten  Gräber  haben  darum  der  Zeit  getrotzt 
und  sind  zu  Tausenden  au%efunden,  während  die  Konigsschlosser  und 
Privathäuser  spurlos  verschwunden  und  die  Tempel  trotz  ihres  trefflichen 
Materials  und  ihrer  grossartigen  Veranlagung  nur  in  sehr  geringer  Zahl 
erhalten  sind. 

Das  ihnen  Anvertraute  haben  die  Gräber,  unterirdisch  und  versteckt, 
wie  sie  fast  durchgängig  waren,  weit  besser  bewahrt  als  die  jeglicher 
Segehrlichkeit  und  Gewaltthat  preisgegebenen  Freibauten,  welche,  sofern 
sie  nicht  gänzlich  zerstört  wurden,  frühzeitig  ausgeplündert  und  dann  auf 
tausenderlei  Art  verunglimpft  und  beschädigt  sind.  Was  von  ihrer  Aus- 
schmückung noch  übrig  ist,  die  zerbrochenen  Kolosse,  die  oft  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellten  Basreliefs,   stellte  zudem  uns  nur  Eine  Seite  des 
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ägyptischen  Lebens  dar,  die  officielle  Geschichte,  die  Kämpfe,  die  Prunk- 
und  Triumphzüge  des  Konigthums.  Die  Gräber  haben  weniger  gelitten, 
und  oft  sehen  die  Statuen,  Reliefs  und  Malereien,  die  in  ihnen  vorkonmien, 
so  aus,  als  kämen  sie  eben  erst  aus  den  Händen  der  Arbeiter,  deren  Fuss- 
spuren  auf  dem  staubigen  Fussboden  bisweilen  noch  abgedrückt  sind.  ^ 
In  den  Gräbern  sind  die  Wandbilder  bei  weitem  inhaltsreicher  als  in  den 
Tempeln,  auf  ihnen  sind  sämmtliche  Schichten  der  Bevölkerung  in  ihrem 
alltäglichen  Treiben  und  gewohnlichen  Gebaren  vertreten,  und  in  einer 
Reihe  von  Schilderungen,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  erläutern,  ent- 
rollt sich  vor  uns  das  ganze  Leben  der  Nation.  Fast  alles,  was  wir  über 
die  Bekleidung,  die  Schmucksachen,  mit  einem  Wort  über  die  Kunst- 
industrie der  Aegypter  wissen,  hat  uns  die  Beschäftigung  mit  dem  Haus- 
rath  der  Todten  gelehrt;  von  100  der  einschlägigen  Gegenstände  in  unsem 
Sammlungen  stammen  99  aus  Gräbern. 

Um  den  Charakter  und  die  eigenartige  Gesittung  dieses  Volkes  richtig 
zu  schildern,  war  daher  anzugeben,  was  ihm  der  Tod,  was  ihm  das  Grab 
bedeutete,  welche  Gefühle  und  Gedanken  dessen  gesammte  Veranlagung 
und  hauptsächlichste  Details  beeinflussten,  und  welchen  Umgestaltungen  es 
in  demselben  Maasse  unterworfen  wurde,  als  das  Nachdenken  neue  und 
zwar  höhere  Anschauungen  erzeugte,  als  sie  unter  den  sechs  ersten  Dyna- 
stien die  Künstler  beseelt  hatten. 

Die  Entwickelung,  zu  welcher  diese  hoher  gearteten  Vorstellungen  im 
ersten  und  besonders  in  dem  zweiten  thebaischen  Reiche  gelangten,  hat 
den  glänzenden  Aufschwung  der  religiösen  Baukunst  hervorgerufen.  Aus 
der  Hypothese,  welche  im  Geiste  des  Einzelnen  und  der  gesammten  Mensch- 
heit sich  zu  allererst  bildet  und  bei  der  er  zunächst  stehen  bleibt,  sind 
zwar  fast  alle  Eigenthümlichkeiten  des  memphitischen  Grabes  zu  erklären, 
als  aber  die  nationalen  Gotter  über  der  unzähligen  Menge  von  vergötterten 
Gegenständen  stehend  und  von  diesen  getrennt  gedacht  wurden,  als  der 
Polytheismus  den  Fetischismus  überwunden  hatte,  da  war  die  Stunde  ge- 
kommen, dass  an  den  Gestaden  des  Nils  der  Tempel  mit  seinen  Pylonen 
und  hohen  Colonnaden  gleichsam  von  selber  aufschiessen  musste.  Als  ein 
besondem  Regeln  und  Bedingungen  unterworfenes  Kunstwerk  ist  mithin 
der  Tempel  später  als  das  Grabmal.     In  den  zu  Theben  auf  dem  linken 


^  Von  einem  im  30.  Jahre  Ramses'  IL  vermauerten  Gemach  des  Serapeum  sagt 
Mabiettb  (bei  Ebbrs  in  Baedekefa  Kandhuch  I,  401):  „3700  Jahre  hatten  nichts  an 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  ändern  vermocht.  Die  Finger  des  Aegypters,  der  den 
letzten  Stein  in  das  Gemäuer  einsetzte,  welches  man,  um  die  Thür  zu  verkleiden,  er- 
richtet hatte,  waren  noch  auf  dem  Kalke  erkennbar.  Nackte  Füsse  hatten  ihren  Kin- 
druck auf  der  Sandschicht  zurücke-elasseu. " 
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Flussufer  dem  Gedächtnisse  von  Königen  geweihten  Monumenten  steht  er 
jedoch  dem  Grabe  sehr  nahe  und  wird  mit  diesem  &st  zu  einem  Ganzen 
verschmolzen.  Und  da  er  das  Schönste  und  Grossartigste  ist,  was  Äegypten 
im  Verkufe  jener  Jahrhunderte  geschaffen  hat,  in  welchen  es  durch  Waffen- 
gewalt, Tomehmlich  aber  durch  seine  überlegene  Gesittung  die  Oberhoheit 
über  das  ganze  Morgenland  besitzt,  haben  wir  in  demselben  Sinne  und 
nach  derselben  Methode  uns  mit  dem  Tempelbau  zu  beschäftigen. 


pBBaOT,  AagjplaiL 
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1.    TEMPEL  DES  ALTEN  REICHES. 

IJotterbilder,  die  sicher  aus  dem  Zeitalter  der  sechs  ersten  Dynastien 
stammen,  sind  uns  nicht  bekannt.  Soll  man  demnach  annehmen,  dass  es 
damals  noch  keine  Gotter  gab,  d.  h.  dass  die  Aegypter  ihre  Vorstellungen 
von  den  in  der  Welt  waltenden  schöpferischen  Kräften  und  ihr  Gleich- 
gewicht erhaltenden  Gesetzen  noch  nicht  zu  concreten,  greifbaren  Gestalten 
verdichtet  und  verkörpert  hatten?  Das  hat  man  mitunter  behauptet.  Die 
einen  neigen  zu  der  Ansicht,  zu  dem  Grade  von  Abstraction,  welchen  der 
Polytheismus  voraussetzt,  habe  das  ägyptische  Denken  sich  noch  nicht 
aufschwingen  können,  und  sich  mit  jenen  Fetischen  begnügt,  die  ihm  stets 
werth  und  heilig  geblieben  sind.  Nach  den  andern  hätte  die  Phantasie 
dieses  Volkes  während  dieser  seiner  ersten  Entwickelungsphase  noch  keine 
eigentlichen  Gottheiten  erzeugt,  weil  es  damals  der  gemeinsamen  Urzeit 
noch  so  nahe  stand,  dass  es  von  den  Grundwahrheiten  der  ersten  OflFen- 
barungsreligion  noch  durchdrungen  gewesen  sei.  Aegypten  habe  also  mit 
dem  Monotheismus  begonnen,  und  sein  durchgebildeter,  verwickelter  Poly- 
theismus sei  eine  Entartung,  eine  stufenweise  Trübung  der  reinen  Lehre, 
wie  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei  allen  Volkern  ausser  bei  dem  aus- 
erwählten eingetreten  sei. 

Die  letztere  These  haben  wir  hier  nicht  zu  besprechen;  sie  ist  melir 
Glaubenssache  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterungen.  Der  ersten 
Behauptung  dagegen  halten  wir  einige  Thatsachen  vor,  die  beweisen,  dass 
sie  mindestens  sehr  übertrieben  ist,  und  dass  die  Aegypter  in  geistiger 
Beziehung  schon  entwickelter  gewesen  sind,  als  man  sich  vorstellt  Als 
Bestandtheile  der  inschriftlich  erhaltenen  Personennamen  des  Alten  Reiches, 
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die  er  daraufhin  untersuchte,  hat  Maspero  die  Namen  der  meisten  Haupt- 
gotter  des  nachmaligen  ägyptischen  Pantheons  und  zwar  in  Compositis 
^edergefunden,  in  welchen  häufig  die  besondere  Hingabe  an  diese  oder 
jene  Gottheit,  eine  zwischen  ihr  und  dem  Sterblichen,  der  bei  ihr  Schutz 
sucht,  bestehende  Beziehung  ausgedruckt  ist  i;  diese  Gottheiten  haben  mit- 
hin dazumal  bereits  existirt,  sind  verehrt  und  angerufen  worden.  Höchstens 
liesse  sich  behaupten,  dass  die  Göttertypen  noch  nicht  mit  voller  Bestimmt* 
heit  und  bleibend  fixirt  waren,  dass  die  Kunst  ihnen  wol  noch  nicht  das 
scharfe  Gepräge  verliehen  hatte,  das  sie  später  gewonnen  und  bis  in  die 
spätesten  Tage  des  Heidenthums  beibehalten  haben.  Moglicherweise  wurden 
sie  damals  meist  durch  die  heiligen  Thiere  vertreten,  die  auch  in  der  Folge 
ihnen  stets  als  Symbole  gedient  haben. 

Wären  die  Inschriften  und  Darstellungen  auf  einer  grossen  Stele,  die 
im  Osten  der  Cheops- Pyramide  gefunden  ist  ^,  wortlich  zu  nehmen,  so 
würde  Cheops  Statuen  der  ägyptischen  Hauptgotter,  ganz  ähnlicher  Art, 
we  wir  sie  durch  viel  jüngere  Denkmäler  kennen,  restaurirt  haben,  denn 
den  Gott  der  Zeugungskraft,  Horus,  Thoth,  mehrere  Formen  der  Isis, 
Nephthys,  Selk,  Horus  als  Rächer  seines  Vaters,  Harpokrates,  Ptah,  Sechet, 
Osiris  und  den  Apis  sieht  man  auf  der  obern  Abtheilung  der  Stele  ab- 
gebildet. Die*^  betreffenden  Statuen  sollen  aus  Gold,  Silber,  Bronze  und 
Holz  gewesen  sein.  Doch  scheint  Mariette  zu  der  Ansicht  zu  neigen,  diese 
Stele  sei  nicht  aus  der  Zeit  des  Cheops,  sondern  die  Nachbildung  einer 
altern  und  stamme  aus  dem  Mittlern,  vielleicht  auch  aus  dem  Neuen  Reiche. 
Als  es  sich  um  die  Erhaltung  jenes  ehrwürdigen  Denkmals  der  Frömmig- 
keit eines  Herrschers  handelte,  mit  dessen  Namen  die  Erinnerung  an  die 
gewaltigste  architektonische  Leistung  der  Aegypter  verknüpft  war,  mögen 
die  Schriftgelehrten  sich  gemüssigt  gefühlt  haben,  den  Text  durch  Bilder 
zu  iUustriren,  die  ihm  anfänglich  nicht  beigegeben  waren  und  im  Ge- 
schmacke  ihrer  Zeit  gehalten  wurden.  Trotzdem  ist  schwerlich  anzunehmen, 
dem  Texte  liege  nicht  die  ursprüngliche  Fassung  zu  Grunde,  und  als  durch 
die  spätere  Abschrift  bezeugt  würden  wir  festzuhalten  haben,  dass  Cheops 

^  Aas  dem  Kataloge  des  bulaker  Museums  greife  ich  aufs  gerathewohl  folgende 
Namen  heraus:  Ba-hotep  (Nr.  590),  Hathor-emchau  (Nr.  588),  Ra-nefer  (Nr.  23), 
Ba-ur  (Nr.  25),  Sokar-cha-kau  (Nr.  993),  Chnum-hotep  (Nr.  26),  Hathor-nefer  (Nr.  41), 
Ptah' Asses  (Nr.  500),  Fiah-hoUp  u.  a.  m.  Mehrere  Göttemamen  stehen  auf  dem  in 
Mycerinus'  Sarkophage  gefundenen  Holzsarge  (Maspero,  Geschichiej  S.  72).  Einen  Apis- 
Priester  findet  man  in  einem  Grabe  der  IV.  Dynastie  erwähnt.  Osiris  wird  auf  einer 
Stele  der  VI.  Dynastie  angerufen  (Cataloguey  No.  41).  Kommt  Ammon  auf  keinem 
Denkmale  des  Alten  Reiches  vor,  und  erscheint  er  erst  mit  der  XII.  Dynastie  (Grbbaut, 
Mynme  ä  Ammon- Ba,  Einleitung  S.  III  und  8.  136),  so  ist  das  ganz  natürlich,  weil  er 
ein  thebaischer  Gott  war,  und  Theben  im  Alten  Reiche  w^cl  noch  nicht  existirt  hat. 

'  Notice  des  prindpaux  monuments  du  musee  d'antiquites  ä  Boulaq,  Nr.  582. 
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einen  bereits  vorhandenen  Tempel  restaurirt,  ihm  Opferabgaben  angewiesen 
und  die  Bildsäulen,  welche  das  Heiligthum  schmückten,  erneuert  hat. 

Dass  keine  Götterbilder,  so  viele  es  deren  damals  schon  gegeben  haben 
mag,  mehr  übrig  sind,  wäre  erklärlich.  Das  Porträt  so  mancher  Privat- 
leute des  memphitischen  Zeitraums  ist  uns  eben  deshalb  erhalten,  weil 
solche  Bilder,  um  die  Dauer  des  Schemen  zu  unterstützen,  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  von  der  III.  bis  auf  die  VI.  Dynastie  in  möglichst 
vielen  Exemplaren  angefertigt  sind.  Die  massenhafte  Production  derselben 
vergegenwärtigt  der  Umstand,  dass  der  Serdab  im  Grabe  des  Ti  aUein 
schon  an  20  solcher  Statuen  enthielt.  Je  grosser  aber  die  Menge  der  Denk- 
mäler^ um  so  grosser  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ihrer  einige  der 
Vernichtung  entgehen.  Was  überdies  diese  Bildnisse  errettet  hat,  war  die 
Verschmitztheit  der  Vorkehrungen,  vermöge  deren  sie  unsichtbar  bleiben 
sollten,  war  die  Dicke  der  Mastabawände,  die  Verstecktheit  des  Serdab, 
die  Sandhülle,  welche  die  Nekropolen  zu  Gizeh  imd  Sakkara  frühzeitig 
überdeckt  hat,  kurz  die  Abgeschlossenheit,  in  welcher  diese  Figiu*en  sich 
in  dem  Grabe  befanden. 

Die  den  Augen  Aller  preisgegebenen  Götterbilder  in  Tempeln  und 
Häusern  waren  weit  gefährdeter;  werth volle  Materialien  erregten  hab- 
süchtige Gelüste,  hölzerne  Statuen  mögen  verbrannt,  steinertie  durch  ein- 
dringende Barbaren  umgestürzt  und  zerstört  sein,  auch  mag  man  in  ver- 
feinerten Zeiten  sie  durch  Abbilder  ersetzt  haben,  welche  dem  zeitweiligen 
Geschmack  besser  entsprachen,  und  in  der  Neuzeit  schliesslich  ist  so 
manches  Sculpturenfragment  in  die  Kalköfen  gewandert. 

Bei  der  Annahme,  dass  Cheops^-  und  Chephren^s  Zeitgenossen  Osiris- 
und  Isis-,  Ptah-  und  Hathor- Statuen  angebetet  haben,  befremdet  mithin 
durchaus  nicht,  dass  von  diesen  Statuen  bisjetzt  keine  gefunden  ist;  und 
daraus  zu  schliessen,  dass  Aegyptens  Götter  noch  unerzeugt  und  darum 
noch  nicht  im  Besitze  von  Tempeln  waren,  hiesse  wahrlich  sich  zu  einer 
wohlfeilen  Behauptung  versteigen,  welche  vielleicht  tagsdarauf  eine  un- 
vorhergesehene Entdeckung  widerlegen  könnte.  Hätte  man  doch  auch  von 
den  Königsbildern  vor  einigen  zwanzig  Jahren,  als  die  Chephren- Statuen 
noch  unentdeckt  waren,  mit  einem  Anschein  von  Berechtigung  behaupten 
kommen,  sie  datirten  überhaupt  erst  seit  dem  ersten  thebaischen  Reiche. 

Ein  Götterbild  wenigstens  besitzen  wir  überdies,  das  von  allen  Aegypto- 
logen  einstimmig  als  ein  Werk  der  ersten  Königszeit  anerkannt  wird,  den 
grossen  Sphinx  zu  Gizeh  (Fig.  157).  In  Gestalt  eines  liegenden  Löwen 
mit  einem  Menschenhaupte  stellt  nach  dem  Zeugnisse  der  Inschriften  dieses 
Riesenidol  Hor-em-chu,  „Horus  am  Horizonte",  den  Harmachis  der 
Griechen,  die  aufgehende  Sonne  vor.     Lange  vor  Cheops'  Kegierung  war. 
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\¥ie  die  oben  citirte  Stelle  angibt,  der  Sphinx  in  einem  grossen  unebenen 
Felsvorsprunge  dieses  Plateaus  ausgeineisselt;  was  dem  Block  zu  der  be- 
absichtigten Form  fehlte,  hatte  man  durch  Mauerwerk  ergänzt.  * 

Gab  es  aber  Gotter  in  der  ägyptischen  Urzeit,  so  muss  es  auch 
Tempel  gegeben  haben,  und  sind  die  letztern  fast  gänzlich  untergegangen, 
so  liegt  das  nicht  lediglich  daran,  dass  sie  als  die  am  frühesten  erbauten 
die  längsten  Zeiträume  durchzumachen  hcitten,  sondern  auch  an  beachtens- 
werthen  Nebenumständen. 

Bevor  aus  Stein  gebaut  wurde,  hat  man  in  Aegypten  ursprünglich  in 
der  ausgiebigsten  Weise  Holz  verwendet.  Das  ergibt  sich  aus  dem  standigen 
Vorkommen  von  Formen,  die  nur  aus  der  Eigenart  des  Holzverbandes  zu 
erklären  sind,  in  der  architektonischen  Ausschmückung  der  memphitischen 
Gräber.  Auch  hat  man  in  Aegypten,  wie  die  Basreliefs  und  Malereien 
beweisen,  diese  Verbandart  nie  ganz  aufgegeben,  hat  aber,  als  man  Ziegel 
und  Quadern  ohne  alle  Schwierigkeit  zu  handhaben  verstand,  Holz  nur 
noch  zu  besondern  Zwecken,  zur  schnellen  Errichtung  von  Tempelchen, 
Lusthäusem  und  andern  leichten  Gelegenheitsbauten  benutzt.  Sieht  man 
jedoch,  wie  treu  die  Bearbeitung  des  Holzes  unter  den  frühesten  Dynastien 
in  Stein  nachgeahmt  ist,  so  gelangt  man  zu  der  Annahme,  dass  selbst  da- 
mals noch  Holz  in  dem  ganzen  ägyptischen  Bauwesen  viel  mehr  zur  Geltung 
kam  als  später  unter  den  thebaischen  Herrschern.  Zu  einem  Grabe  ge- 
horten allerdings  Ziegel  oder  Quadern  als  die  einzigen  Materialien,  welche 
Dauerhaftigkeit  verbürgten,  die  Tempel  jedoch  mögen  meist  noch  aus  Holz 
gewesen  sein.     Liessen  daraus   sich  doch,   wenn  Farben   und  Metalle   zu 


*  Die  Höhe  des  ganzen  Denkmals  beträgt  19,8o,  die  Länge  des  Ohrs  1,97,  die  der 
Nase  1,79,  die  des  Mundes  2,S2  und  die  grösste  Breite  des  Gesichtes  von  einer  Wange 
zur  andern  4,i*  Meter.  Bis  auf  den  Felsen  freigelegt,  würde  der  Sphinx  mithin  höher 
erscheinen  als  ein  fünfstöckiges  Wohnhaus.  Ueber  die  Geschichte  des  Sphinx,  die  an 
ihm  vorgenommenen  Ausbesserungen  und  sein  verschiedenes  Aussehen  zu  verschiedenen 
Zeiten  vergleiche  man  Mjlbisttb,  Questions  relatives  aux  nouvelles  fouiUea  in  den 
Comptea  rendus  der  Academie  des  InscripHons  zu  Paris,  1877.  Unser  Plan  (Fig.  204) 
enthält  die  zu  Trajan's  Zeit  erbaute,  auf  die  Plattform  vor  den  Tatzen  führende  sehr 
breitstufige  Treppe;  ein  Tempelchen  war  zwischen  den  Tatzen  errichtet,  und  daselbst 
standen  einige  Stelen,  geweiht  von  thebaischen  Königen,  um  dem  Sphinx  ihre  Ver- 
ehrung zu  bezeugen.  Das  Ganze,  das  in  dieser  Gestalt  übrigens  erst  der  Römerzeit 
angehört,  wurde  zuerst  1817  von  dem  Seemann  Caviglia  freigelegt.  Seltsamerweise 
wird  der  Sphinx  weder  von  Herodot,  noch  von  Diodor,  noch  von  Strabo  erwähnt. 
Nur  PuKius  (Hist.  natf  XXXYI,  17)  bespricht  ihn  und  zwar  nach  Quellen,  die,  unter- 
mischt mit  Irrthümem,  einige  richtige  Angaben  enthielten;  wie  er  sagt,  galt  der  Sphinx 
als  „Grabmal  des  Königs  Armais";  er  weiss,  dass  das  Gesicht  des  Sphinx  roth  bemalt 
war.  Drei  Durchschnitte  und  einen  Grundriss  von  dem  Tempelchen,  das  zwischen  den 
Tatzen  des  Sphinx  angebracht  war,  findet  man  bei  Lbpsiüs,  Denkmäler y  I,  Taf.  30; 
auch  enthält  dieses  Werk  (Y,  Taf.  68)  die  auf  die  Restaurirung  des  Sphinx  bezügliche 
grosse  Stele  des  Thutmes. 
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Hülfe  genommen  wurden,  sämmtliche  Bestandtheile  des  Tempels  bequem 
herstellen,  ein  Schrein,  der  die  Statue  oder  irgendein  Symbol  in  sich  barg, 
ein  Porticus,  der  den  Hof  umgab,  und  eine  hohe  Verzäunung  auf  der 
Rückseite,  kurz  alles,  was  zur  Ausstattung  und  zur  Einfriedigung  des 
heiligen  Bezirkes,  des  Hardm^  wie  man  es  heutzutage  im  Morgenlande 
nennen  würde,  erforderlich  war.  Wurde  ein  solcher  Bau  schadhaft,  so 
war  er  bald  auszubessern  oder  von  neuem  zu  errichten. 

Zugegeben  jedoch,  dass  in  der  Pyramidenzeit  bereits  steinerne  Tempel 
in  Thinis,  Abydos,  Memphis  und  andern  Städten  erbaut  sind,  da  die  Bau- 
kunst dazumal  schon  solche  Fortschritte  gemacht  hatte,  dass  dies  ohne 
ernstliche  Schwierigkeiten  ausgeführt  werden  konnte,  so  sind  diese  Tempel 
schon  im  Alterthum  fast  sämmtlich  verschwimden,  weil,  sobald  die  ver- 
änderte Geschmacksrichtung  ein  prächtigeres  Heiligthum  erheischte,  dem 
betreffenden  Gotte  auf  den  ursprünglichen  Fundamenten  ein  neuer  ge- 
räumigerer und  stattlicherer  Tempel  und  zwar  vielfach  mit  Benutzung  der 
zu  dem  ersten  verwendeten  Materialien  errichtet  wurde.  Bisweilen  war 
von  dem  überbauten  oder  abgerissenen  Heiligthum  nichts  mehr  zu  sehen, 
in  andern  Fällen  enthüllt  die  Existenz  eines  frühern  Bauwerkes  das  Bruch- 
stück einer  Inschrift  oder  Sculptur  oder,  wie  zu  Dendera,  ein  Text,  der 
sogar  den  Namen  des  ersten  Baumeisters  mittheilt.  Mit  dem  Scharfblicke, 
der  ihm  so  vortreffliche  Dienste  zu  leisten  pflegte,  hat  bereits  ChampoUion 
herausgefunden,  dass  ausser  auf  der  Insel  Philae  die  Ptolemäertempel  fast 
durchweg  auf  der  Stelle  von  Tempeln  stehen,  welche  unter  den  grossen 
thebaischen  und  sa'itischen  Dynastien  errichtet  sind  \  dass,  wie  er  es  geist- 
reich ausdrückt,  wir  in  diesen  Tempeln  „die  zweite  Auflage''  vor  uns 
haben.  Ja,  vielleicht  ist  das  noch  nicht  genug  gesagt,  und  das  betreffende 
von  einem  Amenophis  oder  Ramses  errichtete  Gebäude  ist  bereits  die  Er- 
neuerung eines  aus  der  Urzeit  der  ägyptischen  Gesittung  datirenden  Heilig- 
thumes,  sodass  mancher  Tempel,  der  alle  Kennzeichen  der  entarteten  Kunst 
zur  Schau  trägt,  erst  die  dritte,  wo  nicht  die  vierte  Auflage  sein  dürfte. 

Trotz  all  dieser  Umbauten  und  Reconstructionen  scheinen  jedoch  einige 
dieser  ursprünglichsten  Heiligthümer,  die  in  der  Romerzeit  als  Sehens- 
würdigkeiten gezeigt  wurden,  erhalten  geblieben  zu  sein.  Es  geht  das 
daraus  hervor,  dass  Strabo,  nachdem  er  mit  grosser  Genauigkeit  Tempel- 
anlagen geschildert  hat,  in  denen  die  des  Neuen  Reiches,  wie  sie  sich  heut- 

^  Lettres  d^i^gypte  et  de  Nuhie,  S.  125,  143,  166.  ChampoUion  bemerkt  das  in 
Betreff  des  grossen  und  des  kleinen  Tempels  zu  Ombos,  wo  er  Ueberreste  von  Bauten 
Thutmes'  III.  entdeckt  hat,  sowie  von  Edfu  und  Esne.  Philae  nehmen  wir  aus,  weil 
Gründe  zu  der  Annahme  vorhanden  sind,  dass  im  Alten  Reiche  die  Insel  selbst  noch 
nicht  existirte,  und  die  Stromschnellen  bei  Silsilis  lagen. 


1.     TEMPEL  DES   ALTEK   REICHES.  3U 

Elltage  noch  zu  Theben  befinden,  unschwer  wiederzuerkennen  sind,  hinzu- 
fügt, zu  Heliopolis  gäbe  es  „wie  zu  Memphis  ein  säulenreiches  Bauwerk 
von  barbarischer  Veranlagung,  denn  von  der  Grösse,  Menge  und  Reihen- 
zahl der  Säulen  abgesehen,  enthält  es  nichts  Änmuthiges  und  Malerisches 
und  macht  eher  den  Bindruck  einer  unnütz  aufgewandten  Mühe^.  *  Ge- 
bäude derselben  Gattung  meinte  ^uch  der  Verfasser  der  interessanten  unter 
Lucian's  Werken  erhaltenen  Schrift  „über  die  syrische  Göttin"  mit  den 
Worten:  „in  den  frühem  Zeiten  gab  es  in  Äegypten  Tempel  ohne  Schnitz- 
büder."« 


Fig.  202.    Der  Spliinxtempel.    Unedirter  Grundriss  von  Mabibttb, 
milgetheilt  von  Abthdr  KhöNe. 

Für  einen  dieser  Tempel  von  „barbarischer"  Stilart,  wie  es  Strabo 
nennt,  bat  man  das  versandete  Bauwerk  gehalten,  welches  Mariette  1853 
etwa  40  Meter  südöstlich  von  dem  rechten  Fusse  des  grossen  Sphinx  zu 
Gizeh  entdeckt  hat.  Das  Innere  desselben  hat  Mariette  vöUig  vom  Sande 
befreit  und  durch  eine  zum  Schutze  vor  Versandung  mit  einer  doppelten 
Mauer  eingeiasste  Treppe  einen  bequemen  Zugang  hergestellt;  die  Um- 
gebung des  Denkmals  hat  er  aber  nicht  blossgelegt,  sondern  aussen  liegt 

>  Stbabo,  XVII,  12B;  o-JSb  txti  fpUi  oüi.  ypixtftxii. 
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es  rings  bis  »n  den  obern  Rand  des  Gemäuers  vergrabeo.  Durdi  einea 
nach  Osten  gerichteten  Gang  toh  etwa  20  Meter  Länge  und  2  Meter 
Breite  steigt  man  in  einen  mächtigen,  fast  quadratisch  gestalteten  Quader- 
bau hinab.  Auf  der  Hälfte  des  Weges  thun  eich  zwei  schmale  Zulage 
auf,  rechts  zu  einer  Kammer  und  links  zu  einer  Treppe,  die  auf  das  flache 
Dach  führte.  Der  Gang  mündet  an  einer  Ecke  einer  grossen  von  Nord 
nach  Süd  orientirten  Halle  von  25  Meter  Länge  und  7  Meter  Breite. 
Die  Decke  dieser  Halle  wurde  durch  sechs  viereckige  monolithe  Pfeiler 
gestützt,  die  noch  aufrecht  dastehen.  Diese  Steine  haben  eine  Höhe  von 
5  und  einen  Durchmesser  von   I — 1,40  Meter  und  tragen  zum  Theil  noch 


.  ä03.     T)afl  Innt-re  iIcs  Spliitixtenipfl».     PvrspeL-tivische  Aosioht  nach  einer  Skizze 


die  etwa  3  Meter  laugen  Architrave,  durch  welche  sie  miteinander  ver- 
bunden  waren.  *  Innerhalb  dieser  thut  sich  eine  zweite  von  Ost  nach 
West  (irientirte  Hnlle  auf,  von  etwas  über  17  Meter  Länge  und  9  Meter 
Breite,  deien  Datli  durch  10  ähnliche  Pfeiler  gestützt  wurde. 

An  die  südwestliche  Ecke  der  zuerst  betreteneu  Halle  stösst  ein  Gang, 
der  in  sechs  tiefe  paarweise  übereinanderliegende  Nischen  verläuft,  die  zur 
Aufnahme  von  Mumien  angelegt  zu  sein  scheinen. 

'  Der  Pfeilerabutaud  ist  uivlit  ijenRu  bemessen,  sondern  schwankt  um  einige  Centi- 
mctci'.  Die  Symmcti'ie  scheict  (Irr  Kücksiuht  auf  die  Länge  der  betreffenden  aaf  jo 
zwti  Pfeilern  liegenden  Deckbalken  geopfert  zu  sein. 
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An  der  Mitte  der  Ostwand  desselben  Raumes  führt  ein  breiter  Durch- 
gang in  die  letzte,  dem  Saale,  aus  dem  man  kommt,  parallele  Halle. 
Hier  stehen  keine  Pfeiler,  doch  ist  im  Boden  ein  tiefer  Schacht  ausgehöhlt, 
der  ehedem  Wasser  enthielt,  weil  er  unter  das  Niveau  der  Nilüberschwemmung 
reicht.  Mariette  fand  ihn  voll  Sand  vor,  Hess  diesen  herausschaffen  und 
entdeckte  in  der  Tiefe  9  zerbrochene  Statuen  des  Chephren,  die  nicht  von- 
einander copirt  waren,  sondern  den  Konig  in  verschiedenen  Lebensabschnitten 
darstellten,  und  zwischen  dem  Sande  einige  steinerne  Abbildungen  von 
Hundskopfaffen. 

An  beiden  Enden  dieses  Raumes,  auf  der  schmalen  Nord-  und  Süd- 
seite leiten  enge  Gänge  zu  kleinen  in  der  Mauerdicke  ausgesparten  Ge- 
mächern, von  denen  eins,  das  nordliche,  vermöge  eines  im  Gemäuer  ein- 
gelassenen Spaltes  eine  Oeffnung  nach  aussen  gehabt  zu  haben  scheint. 

Die  im  Innern  dieses  Gebäudes  verwendeten  Materialien  sind  Rosen- 
granit und  Alabaster,  und  zwar  bestehen  die  Pfeiler  aus  Granit,  und 
Alabasterplatten  bekleiden  die  Wände  der  Hallen  und  bildeten  deren  Decke. 
Alabaster  wie  Granit  sind  sorgsam  bearbeitet  und  kunstgerecht  gefugt, 
aber  nirgends  findet  man  eine  Spur  von  Simsen  oder  Verzierungen,  weder 
Capitäle  noch  Canneluren  an  den  Pfeilern,  keine  Malerei  an  den  Wandungen, 
keine  Inschrift,  keine  gottesdienstliche  Darstellung.  Die  Umhüllung  des 
Ganzen  ist  aus  den  mächtigsten  Kalksteinblöcken  erbaut,  die  in  Aegypten 
zu  finden  sind.  Von  aussen  ist  sie  jetzt  nirgends  mehr  zu  sehen,  wiirde 
aber  nach  Mariette,  der  jedenfalls  die  Peripherie  an  mehrern  Stellen  sondirt 
hiat,  „dem  Beschauer  lediglich  mit  langen  senkrechten  und  wagerechten 
sich  geschickt  durchkreuzenden  Killen  verzierte  Flächen  zeigen;  eine  einzige 
kleine  Thür  ist  in  einer  Ecke  zu  sehen".  ^ 

Welche  Bedeutung  diesem  seltsamen  Bauwerke  beizulegen  sei,  darüber 
ißt  seit  30  Jahren  viel  gestritten  worden,  und  selbst  der  Entdecker  des- 
selben hat  mehrfach  durchblicken  lassen,  dass  er  sichern  Aufschluss  über 
dieses  Räthsel  noch  nicht  gefunden  zu  haben  meinte.  „Unzweifelhaft", 
sagt  er,  „stammt  dieser  Bau  aus  der  Pyramidenzeit,  aber  ist  er  ein  Tempel, 
oder  ist  er  ein  Grabmal?  Der  äussere  Anschein  spricht,  das  muss  man 
gestehen,  eher  für  ein  Grabmal.  Wer  das  Denkmal  besuchte,  musste  es 
von  weitem  für  eine  Mastaba  ansehen,  kaum  grosser  als  die,  welche  man 
z.  B.  zu  Abusir  oder  Sakkara  findet.  Durch  die  sechs  im  Innern  befind^ 
liehen  Nischen  ähnelt  es  der  Mycerinus- Pyramide  und  der  Mastaba  Farün. 
Zudem  weicht  der  Grundriss  von  dem  mancher  andern  in  der  Nähe  ge- 
legenen Grabmäler  nicht  erheblich  ab.     Die  Meinung  derer,  welche  das  in 

^  Mabiette,  Questions  etc.,  in  den  Comptes  rendtts,  1877,  S.  427—473. 
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llede  stehende  Bauwerk  für  ein  Grabmal  ausgegeben  haben,  lasst  sich  also 
vertreten,  ohne  die  Regeln  der  Kritik  zu  verletzen . . .  Andererseits  ist  es 
ganz  natürlich,  weil  der  Sphinx  ein  Gott  ist,  das  ihm  benachbarte  Bauwerk 
für  den  Tempel  dieses  Gottes  zu  halten."  ^ 

An  der  letztem  Auffassung  scheint  Mariette  schliesslich  festgehalten 
zu  haben.  Die  rechteckigen  Nischen,  welche  ihm  zunächst  als  Hinweis 
auf  eine  funeräre  Bestimmung  galten,  scheinen  ihm  eine  andere  Erklärung 
zuzulassen.  Er  fragt  sich,  ob  sie  nicht  hier  dasselbe  zu  bedeuten  hatten 
wie  die  Krypten  für  den  Tempel  zu  Dendera,  und  bedient  sich  minder 
zögernd  des  Ausdruckes  „Sphinx-"  oder  „Harmachis- Tempel".  Seine 
Gründe  führt  er  freilich  nicht  an,  doch  lässt  sein  Schweigen  sich  einiger- 
massen  ergänzen. 

Jede  bedeutendere  Mastaba  nämlich  ist  mit  fiinerären  Darstellungen 
geschmückt;  man  liest  auf  ihr  den  Kamen  des  Vorstorbenen  und  Formeln 
von  der  oben  erwähnten  magischen  Bedeutung,  sieht  sein  Porträt  und  eine 
vollständige  Schilderung  seines  Grabeslebens;  und  jede  noch  so  anspruchs- 
lose Mastaba  besitzt  wenigstens  eine  Stele  mit  dem  Namen  des  Ver- 
storbenen und  dem  Gebete,  welches  ihm  die  darin  erwähnten  Opfergaben 
zugute  kommen  lassen  soll.  Das  Grab  ist  somit  stets  das  einer  be- 
stimmten, eigens  namhaft  gemachten  Person,  wdche  das  betreffende  Bau- 
werk vermöge  jener  Inschriften  und  Wandsculpturen  zu  ihrem  immer- 
währenden und  ausschliesslichen  Eigenthum  macht.  Davon  ist  an  diesem 
Gebäude  aber  nicht  das  Geringste  zu  spüren,  und  da  es  etwas  grosser,  aus 
treflflicherm  Material  und  sorgfältiger  gebaut  ist  als  irgendeine  der  statt- 
lichsten Mastaba,  welche  wir  kennen,  so  ist  nicht  anzunehmen,  die  gewohnte 
Ausschmückung  der  Wände  sei  etwa  deshalb  imterblieben,  weil  dem  Eigen- 
thümer  des  Grabes  die  Inschriften  und  Basreliefs  zu  kostspielig  waren. 
Allerdings  gibt  es  unfertige  Gräber,  deren  Malereien  und  Sculpturen  blos 
skizzirt  sind;  hier  jedoch  würde  man  schwerlich,  obwol  alles  sich  sehr  gut 
gehalten  zu  haben  scheint,  von  einer  geplanten  oder  gar  angefangenen 
funerären  Ornamentirung  die  leiseste  Andeutung  wahrnehmen;  eine  Ano- 
malie, die  unerklärlich  bleiben  würde,  wollten  wir  nicht  annehmen,  dass 
dieses  Gebäude  ein  Grab  weder  je  gewesen  ist  noch  jemals  werden  sollte. 
Zu  demselben  Ergebnisse  kommen  wir,  wenn  wir  den  Schacht  betrachten, 
der  in  den  Mastaba  doch  lediglich  eine  senkrechte  Einfahrt  ist,  durch 
>velche  man  den  Sarkophag  für  immer  in  ein  unterirdisches  Gemach  ver- 
senkt; und  in  diesem  Schachte  gibt  es  gar  keinen  Sarkophag,  ja  keinen 
für    einen    solchen    bestimmten    Platz,    keine    Gruft.      Und    von    den    drei 

'  Itinerairt  des  inrite»  du  rtcc-rot,  S.  99. 
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Bestandtheilen  des  ägyptischen  Grabes  ist  der  in  gewisser  Hinsicht  wichtigste, 
der  einzige  unentbehrliche  gerade  die  Gruft.  Für  sich  allein  reicht  sie  zur 
Bestattung  aus,  da  sie  der  Leiche  die  genügende  Conservirung  und  Sicher- 
heit gewährt,  wo  sie  aber  fehlt,  kann  von  einer  Grabstätte  eigentlich  keine 
Bede  sein. 

So  überraschend  diese  Eigenthümlichkeiten  bei  der  Annahme  einer 
funerären  Bestimmung  sein  würden,  so  erklärlich  sind  sie,  wenn  es  sich 
hier  um  einen  Tempel  handelt.  Zu  dem,  was  Plutarch  und  der  Pseudo- 
Xiucian,  der  eine  nach  eigener  Anschauung,  der  andere  nach  Hörensagen 
tms  über  die  ältesten  Heiligthümer  berichten,  passt  ganz  ausgezeichnet 
diese  Kahlheit,  dieser  schlicht«  Ernst;  in  einem  der  Säle  des  Bauwerks  war 
femer  ein  Brunnen,  der  Wasser  zu  Waschungen  und  Cultusceremonien 
liefern  konnte,  gerade  am  Platze,  und  erinnert  schliesslich  der  Grundriss 
dieses  religiösen  Denkmals,  obwol  er  geräumiger  und  regelmässiger  aus- 
sieht, stark  an  den  der  Grabmäler,  so  liegt  auch  darin  nichts,  was  uns 
befremden  konnte.  Trotz  der  praktischen  Geschicklichkeit,  die  man  besass, 
waren  die  damals  vorhandenen  architektonischen  Formen  noch  zu  einfach 
lind  unentwickelt,  als  dass  man  den  Unterschied  zwischen  Grab  und 
Tempel  im  Entwürfe  und  in  der  Ausschmückung  zum  Ausdruck  zu  bringen 
irerstanden  hätte.  Der  Trieb,  das  stille  Bestreben,  ihn  zu  kennzeichnen, 
ist  jedoch,  so  mochte  man  meinen,  schon  vorhanden  gewesen,  hat  man 
doch  selbst  in  den  grossten  und  prächtigsten  Mastaba  von  Memphis  keine 
Säle  von  diesem  Umfange  und  als  Träger  der  Decke  keine  Pfeiler  von 
dieser  Hohe,  dieser  Anzahl  und  dieser  Güte  des  dazu  gebrauchten  Materials 
gefunden. 

Die  Vermuthungen,  durch  welche  man  die  beiden  entgegengesetzten 
Erklärungen  in  Einklang  zu  bringen  versucht  hat,  wollen  wir  hier  nicht 
ausführlich  erörtern.  Fragt  Mariette  in  seinem  letzten  Aufsatze:  „Warum 
sollte  dieses  ausserordentliche  Bauwerk,  das  so,  wie  es  entworfen  ist,  nahe- 
zu wie  ein  vergrössertes  Grab  aussieht,  nicht  das  Grab  desjenigen  Königs 
sein,  welcher  den  Sphinx  herzustellen  befohlen  hat?",  so  erwidern  wir  ihm, 
warum  sollte  dieser  König  auf  die  Ausschmückung  der  Wände  seines 
Grabes  verzichtet  und  weder  Sarkophag  noch  Gruft  besessen  haben? 
Andere  haben  aus  dem  Umstände,  dass  in  der  Tiefe  des  Brunnenschachtes 
Statuen  des  Chephren  gefunden  wurden,  gefolgert,  dieser  Bau  sei  die 
funeräre  Kapelle  gewesen,  in  welcher  dieser  Konig  verherrlicht  wurde  *; 
die  Statuen  hätten  einst  in  einer  dieser  Hallen  gestanden  und  seien  bei 
einem   Aufstande   des   Volkes    von    der   empörten    Menge    oder   von    bar- 

*  Baedekers  Äegypten,  I,  376. 
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barischen  Eroberenn  in  jenes  Loch  geworfen  worden.  Aus  welchem  An- 
lasse sie  dort  hinabgestürzt  sind,  wo  sie  Mariette  glücklich  wiedergefunden 
hat,  wird  man  allerdings  nie  erfahren;  lediglich  auf  dies'es  Anzeichen  hin 
aber  zu  behaupten,  Chephren  sei  der  Gründer  dieses'  Bauwerks  und  es 
habe  den  Verehrern  seiner  Manen  als  Versammlungsstätte  gedient,  er- 
scheint uns  zu  kühn,  denn  es  liegt  zwar  sehr  nahe  an  dem  Sphinx,  aber 
recht  weit  von  der  zweiten  Pyramide  *,  die  letztere  besass  zudem  einen 
eigenen  Tempel,  und  in  diesem,  dicht  bei  der  unter  der  Pyramide  ver- 
steckten Mumie  waren  die  Opfergaben  darzubringen,  die  Gebete  herzusagen. 

„In  Ermangelung  jeglicher  entscheidenden  Urkunde  bleibt  doch  wol 
das  Einfachste,  unumwunden  sich  dafür  zu  erklären,  dass  wir  in  diesem 
Bauwerk  den  Tempel  vor  uns  haben,  in  welchem  das  benachbarte  Kolossal- 
bild des  Gottes  Harmachis  angebetet  wurde.  Für  diese  Annahme  spricht 
auch,  dass  im  Neuen  Reiche  die  zur  Erinnerung  an  die  von  Thutmes  IV. 
vorgenommenen  Restaurationsarbeiten  errichtete  Granitstele  an  die  rechte, 
dem  Bauwerk,  um  das  es  sich  handelt,  am  nächsten  liegende  Schulter  des 
Sphinx  angelehnt  und  ebendaselbst  auch  später  eine  Art  von  Aediculus 
mit  der  Stele  Thutmes'  IV.  und  andern  Anbetungsscenen  darstellenden 
Stelen  Ramses'  II.  errichtet  wurde,  welcher  vermöge  seiner  Lage  nach  der 
Pforte  des  Tempels  schaute  und  dem  Besucher,  welcher  aus  diesem  kam, 
entgegenzutreten  schien.^^  ^  Zu  Mariette's  Lieblingsprojecten  gehorte  es,  den 
Sphinx  und  den  ganzen  Terrainabschnitt  zwischen  diesem  und  dem  Tempel 
(Fig.  204)  vollständig  J)los8zulegen  und  den  ganzen  Raum  dann  mit  einer 
Mauer  einzufassen,  deren  Hohe  den  Sand  fortan  in  Schranken  halte.  Wie 
er  sich  dachte,  würde  unausbleiblich,  wenn  man  alles  bis  auf  den  Fels- 
boden ausgrabe,  mehr  als  ein  Denkmal  des  frühesten  der  Pyramidenzeit 
vorangehenden  Alterthums  zu  Tage  kommen;  jedenfalls  würde  dabei  die 
Verbindung,  in  welcher  das  Riesenidol  einst  mit  seinem  Tempel  stand, 
sichtbar  werden,  und  daraus  sich  wieder  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhange ein  Denkmal  ergänzen  lassen,  welches  überhaupt  das  älteste 
der  religiösen  Baukunst  sein  muss. 

Derselben  Kunstrichtung  gehören  auch  die  Gebäude  an,  welche  man 
gewohnlich  Pyramidentempel  zu  nennen  pflegt  (Fig.  127).  Auf  diese  von 
uns  bereits  erwähnten  Königskapellen,  welche,  wie  wir  gezeigt  haben,  für 
die  Pyramiden  dieselbe  Bedeutung  hatten  wie  für  die  Mastaba  der  innere 
Saal,  ist  hier  zurückzukommen,  da  sie  zugleich  Tempel  und  die  betreffenden 
Konige  in  ihnen  Gegenstand  eines  Cultus  sind,  der  bis  in  die  Ptolemäer- 
zeit  gedauert  hat.     Diese  Denkmäler  sind  viel  weniger  gut  erhalten  als  der 

^  Beinahe  600  Meter. 

*  Mariette,  Qttestions  etc. 
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Sphinxtempel;  sie  sind  nicht  durch  den  Sand  geschützt  gewesen,  unbehindert 
hat  man  Steine  herausnehmen  können,  um  sie  anderweitig  zu  verbauen; 
übrig  sind  nur  die  untern  Schichten,  die  Schichtflächen  der  Mauern,  und 
hinsichtlich  der  Details  ihres  Grundrisses  herrscht  keineswegs  volle  Ueber- 
einstimmung  bei  denjenigen,  welche  ihn  aufzunehmen  versucht  haben.  Doch 
citiren  wir,  da  die  französischen  Gelehrten  vor  etwa  hundert  Jahren  noch 
manches  Gebäude  zu  sehen  bekommen  haben,  das  seitdem  verschwunden 
ist,  Jomard's  Beschreibung  des  Tempels  der  dritten  Pyramide.  „Das  ost- 
lich von  der  dritten  Pyramide  gelegene  Denkmal",  sagt  er,  „ist  ein  äusserst 
beachtenswerthes  Bauwerk  wegen  seines  Grundrisses,  seiner  Ausdehnung  und 
der  gewaltigen  Steine,  aus  denen  es  errichtet  ist.  Sein  Grundriss  ist  fast 
quadratisch,  53,8  zu  56,2  Meter  im  Geviert  mit  einer  Verlängerung,  einem 

langen  Vorraum  nach  Osten,  der  31  Meter  lang  und  14,2  Meter  breit  ist 

Von  diesem  Vorraum  aus  trat  man  in  einen  weiten  Hof,  der  zwei  Seiten- 
ausgänge oder  Nebenthüren  besass.  Dann  kamen  mehrere  geräumige  Säle, 
von  denen  noch  fünf  vorhanden  sind;  der  hinterste  ist  ebenso  breit  wie 
der  Vorraum  und  liegt  gerade  mitten  vor  der  Pyramide,  von  der  er  nur 
13  Meter  entfernt  ist;  an  der  correspondirendeu  Stelle  habe  ich  jedoch 
keine  Oeflfnung  bemerkt.  Wie  dem  sein  möge,  die  symmetrische  Ver- 
anlagung beweist  den  Zusammenhang,  in  welchem  das  Monument  mit  der 
Pyramide  stand.  Selbst  wer  den  Aufbau  und  Baustoff  der  Denkmäler  in 
der  Thebais  studirt  hat,  staunt  hier  über  die  Grosse  der  Materialien  und 
die  auf  ihre  Herrichtung  verwendete  Mühe.  Die  Mauern  haben  eine  Stärke 
von  2,4  Meter,  und  zwar  ist  das  die  Breite  der  einzelnen  Steine,  deren 
Länge  zwischen  10  bis  20  Fuss  schwankt.  Es  sind  derartige  Blocke,  dass 
ich  sie  zuerst  für  den  eigentlichen,  blos  bearbeiteten  und  behauenen  Fels- 
boden gehalten  habe,  und  in  diesem  Irrthum  bliebe  man,  wäre  nicht  der 
Mörtel  zu  sehen,  welcher  die  Schichten  verbindet.  Die  Verlängerung  nach 
Osten  besteht  aus  zwei  Ungeheuern  Mauern,  deren  Stärke  nicht  weniger  als 
4,2  Meter  beträgt.  Man  fragt  sich,  warum  es  nothig  war,  so  ausser- 
gewohnliche  Wände  aufeuführen,  da,  auf  die  Hälfte  dieses  Maasses  ver- 
ringert, sie  darum  nicht  minder  haltbar  geblieben  wären.  Das  soeben  be- 
schriebene Gebäude  ist  um  so  beachtenswerther,  als  es  mit  einem  ebenfalls 
nach  der  Axe  der  dritten  Pyramide  gerichteten  schrägeij  Damme  verbunden 
ist  und  an  diesen  sich  anschliesst."  ^ 

Pfeilerspuren  scheint  Jomard  in  keinem  Theile  dieses  Bauwerkes  ent- 
deckt zu  haben,  doch  mag  Belzoni  solche  im  Tempel  der  zweiten  Pyramide, 
nach    seiner    ebenso    kurzen   wie    unklaren   Beschreibung   zu   schliessen  ^, 

*  Bcscription  de  ViJgijpte,  Ant,  V,  G54. 

*  Belzoni,  Narrative  of  the  Operations  and  recent  Viscoveries ,  I,  403 — 405. 


2.     TEMPEL  DES   MITTLERN  REICHES.  319 

erkannt  haben,  denn  er  spricht  von  einem  „Porticus"  und  fügt  hinzu, 
einzehie  Blocke  desselben  wären  24  Fuss,  also  etwa  ebenso  hoch  wie  die 
monolithen  Pfeiler  im  Sphinxtempel.  Begreiflicherweise  müssen  übrigens 
solche  isolirte  Blocke  zuerst  fortgeschafft  und  zerstückelt  sein. 

Trotz  dieses  Unterschiedes  finden  wir  hier  manches  wieder,  was  uns 
an  dem  Sphinxtempel  angefallen  ist,  denselben  quadratischen  Grundriss, 
dieselbe  Menge  von  innern  Sälen,  vor  allem  aber  dasselbe  auserlesene 
grosse  Baumaterial  und  dieselbe  Geschickliclikeit  im  Behauen  und  Zu- 
sammenfügen der  gewaltigen  Blocke.  Die  Frage,  ob  es  hier  eine  sculptirte 
und  farbige  Ausschmückung,  ob  es  Basreliefe  und  ein  Gesims  als  Be- 
kronung  des  Gebäudes  gegeben  hat,  lässt  sich  nur  dahin  beantworten,  dass 
man  von  Verzierungen  irgendwelcher  Art  nicht  den  geringsten  Rest  ent- 
deckt hat. 

Den  Tempelbau  des  Alten  Reiches  finden  wir  also  nur  durch  eine 
ganz  geringe  Zahl  von  Monumenten  vertreten,  von  denen  ein  einziges  uns 
als  Ganzes  erhalten  ist.  Denken  wir  aber  an  die  Aussagen  der  von  uns 
citirten  Schriftsteller  und  vergleichen  wir  den  Sphinxtempel  mit  Gräbern 
von  der  Riesenhaftigkeit  der  Pyramiden  oder  dem  Figurenreichthum  der 
Mastaba  des  Ti,  so  erkennen  wir,  das,  worauf  die  Aegypter  während  der 
frühesten  Dynastien  ihr  Hauptbestreben  gerichtet  hatten,  ist  augenscheinlich 
das  Grab  gewesen;  und  zwar  deshalb,  weil  damals  die  Hauptstelle  in  ihrem 
religiösen  Leben  der  Gräbercultus  einnahm.  Der  Tempel  dagegen  ist  von 
beschränkter  Ausdehnung,  massiger  Hohe,  kahl  und  streng  und  gleicht 
durchaus  nicht  den  stolzen  Bauten,  die,  strahlend  von  Gold  und  bunten 
Farben,  1000 — 1500  Jahre  später  in  Aegypten  unter  den  Eroberern  der  drei 
grossen  thebaischen  Dynastien  errichtet  werden.  Zu  beachten  sind  jedoch 
die  monolithen  Pfeiler,  welche,  symmetrisch  gruppirt,  die  Decke  tragen; 
längst  im  voraus  deuten  sie  auf  die  spätere  Verwerthung  der  steinernen 
Stütze  durch  eine  kundigere  verfeinerte  Kunst  in  jenen  hohen  gewaltigen 
Säulenwäldern  zu  Luksor  und  Karnak,  deren  Majestät  nirgends  ihres- 
gleichen findet. 
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Von  den  Tempelbauten  des  ersten  thebaischen  Reiches  ist  nichts  mehr 
übrig.  Doch  betete  man  in  Aegypten  bereits  sämmtliche  Gotter  an,  deren 
Bedeutung:  und  Attribute  uns  aus  Denkmälern  des  Neuen  Reiches  bekannt 
sind;  die  Usertesen  und  Amenemha  huldigten  der  thebaischen  Triade,  und 
deren  Hauptperson,  der  mit  Ra  identificirte  Ammon,  war  im  Begrifi',  bei 
der  ganzen  Nation  die  Stelle   eines   höchsten   Gottes   einzunehmen.     Ihm 
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schrieben  erobernde  und  Bauten  errichtende  Herrscher  den  glücklichen 
Ausgang  ihrer  grossen  Unternehmungen  zu,  und  als  Gott  der  Hauptstadt 
und  des  höchsten  Gebieters  erwarb  daher  Ammon  den  unbestrittenen  Vor- 
rang im  ganzen  Nilthale,  obschon  jede  Stadt  ihre  heimischen  Gottheiten 
und  besonderh  Bräuche  bewahrte,  und  von  einem  bis  zum  andern  Ende 
des  Stromthaies  jedermann,  der  an  sein  letztes  Ende  dachte,  seine  Hoffnung 
und  Zuversicht  auf  die  Vermittelung  des  Osiris  setzte. 

Die  Kunst  andererseits  war  so  weit  gediehen,  dass  es  ihr  leicht  fiel. 
Grab  und  Tempel  verschieden  zu  gestalten.  Zwei  grundverschiedene 
Gattungen  von  Stützen  sehen  wir  schon  unter  der  XII.  Dynastie  zu  Beni 
Hassan  in  Grabmälem  auftreten,  und  nichts  stand  im  Wege,  in  Freibauten 
aus  dem  vorzüglichen,  von  den  ägyptischen  Bauleuten  ja  längst  auf  das 
geschickteste  gehandhabten  Material  diese  in  den  Hypogäen  üblichen  Ele* 
mente  in  beliebiger  Menge  wiederkehren  und  auf  mancherlei  Art  mit- 
einander abwechseln  zu  lassen.  Aus  dem  von  Usertesen  I.  zu  Heliopolis 
errichteten  Obelisken  geht  femer  hervor,  dass  solche  Granitmonolithe,  mit 
denen  man  im  Neuen  Reiche  verschwenderisch  umgeht,  bereits  damals  auf- 
gestellt wurden,  und  da  der  Obelisk  stets  innig  mit  dem  hinter  ihm  ge- 
legenen Pylon  zusammenhängt,  haben  wahrscheinlich  die  religiösen  Gebäude 
schon  eine  Fa^ade  aus  solchen  die  Pforte  flankirenden  und  überragenden 
abgeschrägten  Thürmen  besessen.  Der  Tempel  des  Mittlern  Reiches  war 
also  mit  der  hypostylen  Halle,  dem  Pylon  und  den  Obelisken  versehen, 
und  unterschied  er  sich  von  dem  des  Neuen,  so  lag  das  weniger  an  dem 
Gesammtcharakter  und  der  Gliederung  des  Entwurfes  als  an  den  Dimen- 
sionen und  der  Fülle  des  Schmuckes. 

Der  einzige  all  der  Tempel  dieses  Zeitraumes,  von  welchem  noch 
Spuren  zu  sehen  sind,  ist  derjenige,  welchen  die  Herrscher  der  XII.  Dy- 
nastie, die  Usertesen  und  Amenemha,  in  Theben  Ammon  zu  Ehren  erbauten, 
der  Kern  und  Mittelpunkt,  um  den  herum  sich  die  spätem  Bauten  von 
Karnak  ankrystallisirten.  Auf  den  Resten  polygonaler,  und  zwar,  wie  zu 
Beni  Hassan,  sechsseitiger  Säulen,  von  denen  man  glaubt^  dass  sie,  zwischen 
den  Granitgemächern  und  dem  Bau  Thutmes'  III.,  die  Stätte  des  eigent- 
lichen Sanctuarium  angeben,  liest  man  nämlich  den  Namen  Usertesen.  ^ 

Mehrere  andere  Gebäude  derselben  Zeit  sind  uns  nur  aus  blossen 
Et*wähnungen  bekannt,  welche  jedoch  das  Vorhandensein  derselben  hin- 
länglich bezeugen.     Den  beiden  Grenzgebieten  Aegyptens  entnehmen  wir 

^  Auf  Taf.  6  a  in  Mabibtte's  Karnak  sind  die  geringen  Ueberreste  der  Fundamente 
und  Säulen  des  ursprünglichen  Tempels  angegeben,  und  auf  Taf.  8  die  Trümmer  der 
Statuen  und  Inschriften,  welche  aus  derselben  Zeit  herrühren,  zusammengestellt.  Vgl. 
im  Text  S.  36  fg.  und  41  —  45. 
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folgende  Beispiele.  Von  dem  hochgefeierten  Haupttempel  zu  Heliopolis 
ist  zwar  nichts  aufgefunden  worden,  doch  wissen  wir,  dass  mindestens  ein 
Theil  seines  Baues  aus  dem  ersten  theba'ischen  Reiche  stammte,  weil  eine 
1874  von  Dr.  Ludwig  Stern  veröffentlichte  Lederrolle  des  berliner  Museum 
uns  von  der  Gründung  einer  Kapelle  dieses  Tempels  durch  Usertesen  I. 
erzählt.  Wahrscheinlich  hat  zu  dem  damals  erbauten,  dem  Tum-Harmachis 
geweihten  Abschnitte  des  Tempels  der  Obelisk  gehört.  Ferner  steht  zu 
Semne  in  Nubien  innerhalb  der  Festung  auf  dem  linken  Flussufer  ein  von 
Thutmes  III.  errichteter  Tempel,  der  nach  den  Inschriften  und  Wand- 
bildern lediglich  restaurirt  und  einst  Usertesen  III.  zu  Ehren  erbaut  ist. 
Dieser  Herrscher  war  unmittelbar  nach  seinem  Tode  zu  Semne  vergöttert 
und  über  tausend  Jahre  angebetet  worden,  und  Thutmes  hat  seinen  unter 
den  ersten  Konigen  der  XVIII.  Dynastie  zerfallenen  Tempel  wieder  auf- 
geführt; der  letztere  Herrscher  ist  hier  zu  sehen,  wie  er  den  Localgottern 
huldigt,  unter  denen  auch  Usertesen  auftritt,  der  seinerseits  seinen  Nach- 
folger den  übrigen  Gottern  vorführt. 

Zwar  Hessen  sich  diese  Belege  vermehren,  doch  beeilen  wir  uns,  zu 
dem  zweiten  thebaischen  Reiche  zu  gelangen.  Werden  während  desselben 
doch  sammtliche  Hülfsquellen  eines  blühenden  Reiches  von  mächtigen  und 
prunkliebenden  Herrschern  aufgewendet  zur  Errichtung  von  Tempeln,  die 
als  die  Musterleistungen  der  ägyptischen  Baukunst  gelten  dürfen.  Was 
die  Thutmes  und  Amenophis,  die  Seti  und  Ramses  gebaut  haben,  ist  zu 
gross  und  zu  schon,  als  dass  nachfolgende  Dynastien  je  daran  gedacht 
hätten,  es  niederzureissen,  um  etwas  Grösseres  und  Stattlicheres  an  seine 
Stelle  zu  setzen.  Zu  der  Macht  überdies,  welche  Bauwerke  von  diesen 
überraschenden  Dimensionen  und  dieser  märchenhaften  Pracht  erfordert 
haben,  hat  Aegypten  sich  niemals  wieder  aufgeschwungen.  Die  ehrgeizigsten 
selbst  unter  seinen  spätem  Beherrschern  begnügen  sich,  etwaige  durch  die 
Zeit  oder  die  Hand  der  Barbaren  angerichtete  Schäden  dieser  zum  Stolze 
der  Nation  gehörenden  Tempel  auszubessern,  und  höchstens  bereichern  sie 
das  grossartige  Gesammtwerk  mit  Anhängseln,  einem  Pylon  öder  Obelisken 
zum  Beispiel,  einem  Hofe,  einer  Colonnade  oder  einer  neuen  Flucht  von 
Gemächern. 

Daher  sind  jetzt  noch  manche  von  den  Tempelbauten  des  Neuen 
Reiches  zwar  keineswegs  unversehrt  —  sind  sie  doch  über  3000  Jahre  alt  — 
aber  doch  so  gut  erhalten,  dass  sie  sich  leicht  verstehen  und  ergänzen 
lassen;  und  etwaige  Verunzierungen  des  Entwurfes  durch  spätere  Zuthaten 
sind,  besonders  seit  man  Hieroglyphen  liest,  unschwer  zu  erkennen,  ver- 
mögen den  ursprünglichen  Grundcharakter,  den  Sinn  und  das  originelle 
Gepräge  des  Ganzen  nicht  zu  verwischen. 

PxBBOT,  Aegypten.  4| 
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Bevor  wir  die  Schwelle  des  Tempels  übertreten,  uns  hineinbegeben 
lind  versuchen,  uns  zurechtzufinden  in  dem  scheinbaren  Gewirr  seiner  Höfe 
und  Säle,  Colonnaden  und  Pfeilerhnllen,  grossen  und  kleinen  Gremächer, 
empfiehlt  sich  erst,  seine  Zugänge  kurz  zu  beschreiben.  Denn  da  zu  dem 
Tempel  äussere  untergeordnetere  Theile  gehören,  welche  die  Vorbedingungen 


Fig.  206.    WiiUlei-  ( kriouephftler  Spliinn),  zu  Karnak.    (DeseriptioH,  III,  Taf.  bG.) 

für  die  gottesdienstlichen  Handlungen  schafien  helfen,  deren  Schauplatz  er 
ist,  so  wäre  seine  Oekonomie  Sühwerlich  richtig  zu  verstehen,  wenn  man 
ihn  nicht  zunächst  umwanderte  und  seine  Umgebung  musterte. 

Eins  der  ersten  Zeichen,  welche  dem  Gläubigen  oder  Neugierigen  ver- 
kündet«n,  dass  er  dem  berühmten  Heiligthume  nahe,  dem  sich  seine  Schritte 
zulenkten,  war  das,  was  die  Griechen  einen  Dromos  nannten,  eine  ge- 
pflasterte Strasse,  eingefasst  mit  Sphinxen  oder  bisweilen  mit  Widdern, 
deren  Köpfe  durchweg  der  Mitte  des  Weges  zugekehrt  sind.  Die  Breite 
dieser  Alleen   wecliselt.     Zu   Knrnnk   beträgt  sie   von  der  Vorderseite   des 
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einen  bis  zu  der  des  gegenüberliegenden  Piedestals  gegen  23  Meter  ^; 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Pylon  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
heiligen  Gebäude  wird  diese  Bahn  noch  breiter.  Der  seitliche  Abstand 
von  einem  Sphinx  zum  andern  beträgt  ungefähr  4  Meter,  Da  der  von 
Luksor  nach  Karnak  führende  Dromos  2  Kilometer  lang  ist,  müssen  ihn 
an  tausend  Sphinxe  eingefasst  haben.  Bei  dem  Serapeum  von  Memphis 
standen  die  von  Mariette  mühsam  unter  einer  20  Meter  hohen  Sandschicht 
hervorgesuchten  Sphinxe  einander  seitlich  etwas  näher  *;  der  Dromos  war 
15  Meter  breit  und  an  1500  Meter  lang. 

Nach  dem  bei  uns  lieblichen  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  man  bestrebt 
sein  musste,  dem  Dromos  eine  genau  geradlinige  Richtung  zu  geben. 
Doch  ist  das  nicht  geschehen.  Ein  Grundzug  der  ägyptischen  Baukunst 
war,  wie  man  es  genannt  hat,  die  „  Symmetrophobie ",  die  Furcht  und  Ab- 
neigung vor  strenger  Symmetrie.  Auch  hier  macht  sie  sich  spürbar.  Zwar 
die  kurzen  und  die  zwischen  zwei  Pylonen  verlaufenden  Alleen  sind  gerade, 
die  aber,  welche  einen  weiten  Abstand  von  dem  Tempel  erreichen,  be- 
schreiben fast  stets  erhebliche  Biegungen.  Die  Allee  des  Serapeum  macht 
mehrmals  eine  leise  Kriimmung,  jedenfalls  um  einzelnen  Grabmonumenten, 
zwischen  denen  sie  hindurch  musste,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Doch  auch 
zu  Karnak,  obgleich  hier  kein  solcher  Anlass  zum  Aufgeben  der  geraden 
Linie  vorgelegen  hat,  weicht  an  der  Stelle,  wo  auf  die  männerkopfigen 
Sphinxe  des  Horus  die  nach  Mariette^s  Aussage  undatirbaren  Sphinxe  ohne 
Namensschilder  folgen,  die  Keihe  etwas  nach  links  ab. 

Die  Sphinxalleen  liegen  stets  ausserhalb  der  um  den  Tempel  gezogenen 
Einfriedigungen.  Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  sie  keine  religiöse 
Bedeutung  besassen,  sondern  dort  nur  zur  Zierde  dienten.  ^ 

Bei  grossen  Tempeln  gab  es  bisweilen  mehrere  solche  Alleen,  die  zu  ver- 
schiedenen Pforten  führten.  Erst  innerhalb  der  letztern  begann,  was  bei  den 
Griechen  der  Temenoa  heissen  würde,  der  geweihte  Bezirk,  der  zur  Vollziehung 
religiöser  Ceremonien  abgesonderte  ßaum.  Die  Pforten  thun  sich  stets  in 
einer  Einfriedigung  auf,  welche  das  Gebäude  in  weitem  Abstände  umschliesst; 
zwischen  ihr  und  dem  Tempel  bleibt  stets  eine  breite  Fläche,  auf  der  sich 
Züge  von  grosser  Personeaizahl  nach  jeder  Richtung  frei  bewegen  konnten. 

'  Mabibtte,  Karnak  y  S.  4. 

'  l^ach  einigen  Angaben,  die  Mariette  macht,  zu  suhliessen,  müssen  sie  durch- 
schnittlich  3,7  Meter  auseinander  gestanden  haben. 

'  Mabi£tte,  Karnak,  S.  5.  Das  hinderte  jedoch  nicht,  gelegentlich  Sphinxe  im 
Innern  der  Tempel  selbst  aufzustellen.  So  sind  in  einem  der  hintern  Säle  zu  Karnak 
noch  anf  ihren  Piedestalen  die  beiden  schönen  Sphinxe  aus  Rosengranit  gefunden,  die 
gegenwärtig  den  Haupthof  des  Museum  zu  Bulak  zieren  und  aus  der  Zeit  Thutmes'  III., 
von  dem  dieser  Theil  gebaut  ist,  herrühren  müssen. 

41* 
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Gebaut  sind  diese  Einfassungen  aus  Rohziegeln;  ihre  Starke  beträgt 
zu  Karnak  ungefähr  10  Meter  ^;  ihren  obem  Rand  haben  sie  wegen  der 
Beschaffenheit  des  Baumaterials  stets  eingebüsst,  und  ihre  ehemalige  Höhe 
lässt  sich  daher,  wenigstens  zu  Karnak,  nicht  mit  annähernder  Sicherheit 
abschätzen.  Von  zwei  Reihen  Zinnen  umsäumt,  hat  ihre  Oberkante  gewiss 
einen  breiten,  durch  Treppen  mit  den  Terrassen  der  Pylonen  verbundenen 
Rundgang  gebildet. 

„Der  Zweck,  zu  welchem  solche  Einfriedigungen  errichtet  wurden, 
war  jedenfalls  ein  mehrfacher.  Sie  gaben  die  Grenzen  der  Tempel  an. 
Sie  beschützten  diese  gegen  jeden  Angriff  von  aussen.  Und  erreichten  sie, 
wie  zu  Dendera,  zu  Sa'is  und  an  andern  Orten,  eine  beträchtliche  Hohe,  so 
konnten  sie  den  pro&nen  Bewohnern  der  Stadt  die  im  Innern  gefeierten 
Mysterien  verschleiern.  Im  letztern  Falle  waren  sie  so  gebaut,  dass  man 
von  dem,  was  darin  vorging,  nichts  sah  und  nichts  horte.  Dass  die  Ein- 
friedigungen zu  Karnak  diesen  dreifachen  Charakter  besassen,  ist  wahr- 
scheinlich. Es  gibt  deren  vier,  von  denen  jede  mit  der  andern  durch 
Sphinxalleen  verbunden  ist;  und  jede  religiöse  Baulichkeit,  welche  nicht 
den  Charakter  einer  einfachen  Kapelle  trägt,  wird  von  einer  dieser  Ein- 
friedigungen umschlossen  . . .  Wie  hoch  sie  gewesen  sein  mögen,  sie  reichten 
jedenfalls  aus,  dass  von  keinem  Theile  der  Stadt  aus  von  den  in  den 
Sälen,  unter  den  Colonnaden,  im  Umkreise  der  Einfriedigungen  und  auf 
den  Seen  gefeierten  Ceremonien  etwas  zu  sehen  war.  *  Bei  bestimmten 
Anlässen,  ist  also  anzunehmen,  konnten  die  Einfriedigungen  aus  dem 
Tempel  ein  unbetretbares  Asyl  machen  und  von  dem  Sanctuarium  die- 
jenigen fern  halten,  welche  nicht  denjenigen  Grad  der  Weihen  besassen, 
der  eine  Annäherung  an  die  heiligen  Stätten  zuliess."  ^ 

Stellenweise  waren  diese  Einfriedigungen  durchbrochen  von  Pforten, 
deren  steinerne  Wandungen  in  die  Ziegelmauer  eingelassen  waren  und  deren 
Bekrönung  dieselbe  mehr  oder  minder  iiberragte  (Fig.  206).  Da  aber, 
wo  Sphinxalleen  in  die  Einfriedigung  mündeten,  am  Haupteingange  und 
bisweilen  sogar  an  Nebeneingängen  des  Tempels,  pflegte  ein  Bauwerk  zu 
stehen,  das  durch  seine  Dimensionen,  seine  Veranlagung  und  sein  Aussehen 

*  DescripHon  de  ViJgypte:  JDescription  generale  de  Thhbes,  VIII.  Abschnitt,  §  1. 

'  Zu  Dendera  ist  die  Haupteinfassung,  die  nördliche,  nicht  weniger  als  10  Meter 
hoch  und  unten  zwischen  10  und  12  Meter  breit.  Ihre  äussern  Mauerflächen  sind  glatt, 
durchaus  schmucklos  und  nicht  einmal  übertüncht.  (Mariette,  Dendirah,  S.  27.)  Zu 
Karnak  ist  die  Einfriedigung  viel  schlechter  erhalten;  10  bis  12  Jahrhunderte  mehr 
haben  an  diesen  massiven  Rohziegelbauten  ihre  Wirkung  ausgeübt,  und  die  Höhe  der- 
selben lässt  sich  jetzt  nur  noch  nach  dem  Verhältnisse  beurtheilen,  in  welchem  auf 
einzelnen  Reliefdarstellungen  die  Mauer  und  der  in  sie  eingelassene  Pylon  zueinander 
stehen. 

'  Mabiette,  Karnak,  S.  5 — 6. 


Fig.  306.    Pforte  und  ümfaeBungBinauci'  des  Tempels.    Reetaurirt  vou  Cu.  Chifiez. 
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dem  Reisenden,  der  die  ägyptischen  Ruinen  besucht,  sofort  auffallt;  ein 
Pylon,  wie  man  es  zu  nennen  übereingekommen  ist.  Die  Form,  welche 
der  Pylon  aufweist,  gehört  zu  denjenigen,  welche  den  ägyptischen  Archi- 
tekten am  meisten  gefallen  zu  haben  scheinen  und  ihren  Leistungen  das 
charakteristischste  und  originellste  Aussehen  verleihen.  * 

Der  Pylon  besteht  aus  drei  miteinander  innig  verbundenen  Theilen, 
einer  hohen  rechteckigen  Pforte  und  zwei  pyramidenförmigen  Mauerkorpem, 
zwei  breiten  Thürmen  mit  abgeboschten  Seiten,  welche  rechts  und  links 
die  Pforte  flankiren  und  weit  über  das  die  letztere  bekrönende  Karnies 
emporragen.  Die  Pforte  wie  die  sie  überragenden  Thürme  haben  einerlei 
Bekronung,  die  stark  vorspringende  Hohlkehle,  mit  der  jedes  ägyptische 
Gebäude  abschliesst;  ausserdem  aber  ist  jede  Ecke  des  Pylon  mit  einem 
Rundstabe  geziert,  welcher  den  Kanten  grossere  Bestimmtheit  verleiht,  ein 
Glied,  das  sich  ober-  und  unterhalb  der  grossen  mit  Inschriften  und  Reliefs 
bedeckten  Flächen,  welche  der  Pylon  dem  Beschauer  zeigt,  wiederholt  und 
dadurch  der  Decoration  als  Rahmen  dient,  da  sie  diese  einerseits  von  dem 
Karnies  und  andererseits  von  der  unregelmässigen  Grundlinie  trennt,  welche 
der  am  Boden  vom  Winde  zusammengetriebene  Sand  bildet.  Am  Fusse 
des  Pylon  ragten  lothrechte  Masten  empor,  an  der  Spitze  geschmückt  mit 
vielfarbigen  Wimpeln  *,  und  da  ihr  oberes  Ende  von  der  Wand,  an  der 
sie  aufgestellt  waren,  wegen  der  abgeschrägten  Mauern  des  Gebäudes 
ziemlich  weit  abstand,  so  dienten  an  der  Aussenseite  des  Pylon  vor- 
springende Holzbalken,  in  die  ein  rundes  Loch  geschnitten  war,  durch 
welches  der  Mast   ging,    zum  Aufrechthalten   dieser   langen  Stangen,  die 

*  IIuXcov  bedeutet  eigentlich  das,  was  vor  der  Thür  ist  (wie  9upwv)  oder  besser 
„gi'osse  Pforte"  (über  die  Steigerung  der  Bedeutung,  welche  dem  Suffix  wv,  ovo«  inne- 
zuwohnen  pflegt,  vgl.  Ad.  Regnisr,  Traiti  de  la  formatian  des  mots  dans  la  langue 
grecque,  §.  184.)  Mehrere  Stellen  bei  Polybius  (Stbphanus,  Thesaurus  y  s.  v.)  zeigen, 
dass  man  zu  seiner  Zeit  diesen  Ausdruck  verwendete,  um  ein  befestigtes  Thor  sammt 
den  Thürmen,  die  es  flankirten,  und  den  Werken,  die  es  vertheidigften ,  zu  bezeichnen. 
Begreiflicherw^eise  hat  daher  Diodor  (I,  47)  bei  seiner  Schilderung  des  angeblichen 
Grabes  des  Osymandyas  es  auf  den  monumentalen  Eingang  der  ägyptischen  Tempel 
angewandt.  Strabo  (XVII,  i,  28)  hat  den  Ausdruck  TcpomtXov  vorgezogen,  doch  ist  heut- 
zutage das  Wort  „Propyläen"  nur  für  die  griechischen  Bauten  üblich,  das  Wort  „Pylon" 
dagegen  speciell  zur  Bezeichnung  dieser  der  ägyptischen  Architektur  eigenthümlicheu 
Form  in  Gebrauch. 

^  Die  Bolle,  welche  diese  Masten  und  Flaggen  als  Zierathe  der  Tempel  spielten, 
haben  uns  gelegentliche  Abbildungen  von  Tempelfa^aden  auf  Basreliefs  enthüllt.  Das 
Belief  des  Chons- Tempels,  welches  die  Fa^ade  desselben  mit  ihren  Masten  und  Wimpeln 
darstellt,  ist  so  oft  wiedergegeben,  dass  wir  es  für  unnöthig  gehalten  haben,  es  hier 
mitzutheilen.  Zuerst  publicirt  ist  es  in  der  Description  de  Vf^gypte^  Anti^itis,  in, 
Taf.  57,  Fig.  9.  Eine  Darstellung  derselben  Gattung  findet  man  auch  bei  CAiLLUjn>y 
Voyage  ä  Mhroe,  Atlas,  II,  Taf.  74,  Fig.  1;  vgl.  dessen  Text  Bd.  III,  298.  Sie  stammt 
aus  einer  Hypogäe  im  Gebirge  zwischen  Deir  el-Medine  und  Medinet  Habu. 
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ohne  solche  Stütze  vom  Winde  umgeworfen  wären  oder  an  den  schrägen 
Seiten  der  Pylone  hätten  befestigt  werden  müssen,  was  schlecht  ausgesehen 
hätte.  Das  Innere  dieser  Ungeheuern  Aufbauten  war  wenigstens  theilweise 
hohl;  es  enthielt  Gemächer,  zu  denen  man  durch  eine  Treppe  gelangte, 
welche  sich  um  einen  starken  viereckigen  Pfeiler  drehte.  Wie  es  scheint, 
waren  diese  Innenräume  nur  angelegt,  um  die  Masten  bequemer  handhaben 
zu  können.  Standen  die  letztem,  so  wurden  die  ziemlich  ungleichmässig 
vertheilten  Fensterchen,  welche  die  Gemächer  erhellten,  verstopft;  diese 
Oeffnungen  waren  also  nur  gelassen,  damit  von  den  Bediensteten  die 
Masten  fest  angebunden  und  an  Festtagen  flatternde  Fahnen  aufgezogen 
werden  konnten. 

Wären  die  Pylone  als  Schutzwehren  errichtet,  so  hätte  die  Pforte  wie 
ein  Festungsthor  hinter  den  beiden  Seitenthürmen  gelegen;  hier  dagegen 
steht  sie,  statt  im  Hintergrunde,  etwas  vor,  ihre  Pfosten  und  ihr  Karnies 
treten  aus  der  Fa^ade  der  beiden  Thürme  heraus.  Die  Bedeutung  der 
ganzen  Anlage  ist  also  lediglich  eine  decorative. 

Der  Pylon,  welchen  wir  als  Stilmuster  genommen  haben,  ist  einer, 
dessen  Pforte  sich  innerhalb  einer  Wand  der  Ziegeleinfriedigung  aufthut, 
ein  Aussen-  oder  Vor-Pylon,  wie  man  es  nennen  darf^,  bei  jeder  be- 
deutendem Tempelanlage  durchschreitet  jedoch,  wer  von  aussen  kommt, 
mehrere  Pylone,  bevor  er  zum  Heiligthume  gelangt.  Zu  Karnak  beispiels- 
weise passirt,  wer  vom  Tempel  der  Mut  sich  nach  dem  Haupttempel  be- 
gibt, vier  Pylone,  von  denen  nur  einer,  der  südlichste,  mit  der  Einfriedigung 
verbunden  ist  Auch  wenn  man  von  Westen  her  den  Haupttempel  betritt, 
begegnet  man  einer  ganzen  Reihe  von  Pylonen;  nächst  dem,  der  uns  in 
die  Einfriedigung  führt,  finden  wir  hier  einen  vor  und  einen  andern  hinter 
dem  Hypostyl,  und  hinter  dem  schmalen  Hofe,  welcher  anscheinend  die  ver- 
zweigten, von  einer  langen  Reihe  von  Konigen  um  den  ursprünglichen  Tempel 
herum  aufgeführten  Baulichkeiten  insgesammt  in  zwei  fast  gleiche  Hälften 
zerlegt,  drei  andere  dicht  hintereinander  stehende  Pylone.  In  der  Richtung 
von  West  nach  Ost  treten  also  nach  Mariette's  Aufzählung  dem  Besucher 
nacheinander  sechs  Pylone  entgegen,  deren  Hohe  der  Reihe  nach  abnimmt. 
Zu  Luksor  zählt  man  drei  Pylone.  Von  der  verschiedenartig  architek- 
tonischen Verwerthung  des  Pylon  bekommt  man  einen  Begriff  durch  einen 
Blick  auf  unsere  Gesammtansicht  der  Baulichkeiten  von  Karnak.  ^    Es  gibt 

*  Das  von  Ampere  dafür  vorgeschlagene  und  angewendete  Wort  ist  „Propylon". 

*  Tafel  IV.  Diese  Tafel  ist  blos  eine  Reliefkarte,  keine  malerische  Wiederherstellung^ 
£s  sind  diejenigen  Baulichkeiten  angegeben,  deren  Spuren  am  Boden  sich  noch  ganz 
deutlich  ablesen  lassen.  Wüste  Trümmerhaufen,  wie  sie  an  verschiedenen  Stellen  dieser 
gewaltigen  Einfriedigung  vorkommen,  vermuthungsweise  zu  ergänzen,  ist  nicht  ver- 
sucht worden. 
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hier  den  Vorpylon,  ferner  Pylone,  die,  miteinander  durch  die  Wände  der 
Hofe  verbunden,  diese  voneinander  sondern,  und  endlich  solche,  die,  vor 
Ilypostylen  stehend,  eigentliche  Tempelfa^aden  abgeben.  Die  Tempel  sind 
stets  hinter  Pylonen  versteckt,  deren  Gipfel  sie  überragt,  und  deren  Flügel 
rechts  und  links  von  der  Pforte  an  die  rechteckige  Mauer  stosst,  welche 
ein  Gehege  um  das  heilige  Gebäude  bildet. 

Die  Dimensionen  der  Pylone  richten  sich  nach  denen  der  Tempel, 
vor  welchen  sie  stehen.  Der  riesigste  von  allen,  die  es  in  Aegypten  gibt, 
ist  der  in  ptolemäischer  Zeit  erbaute  Vorpylon  des  Haupttempels  zu  Kamak. 
Die  beiden  Mauerkorper,  aus  denen  er  besteht,  besitzen,  obwol  ihre  Be- 
kronung  nicht  fertig  geworden  ist,  eine  Hohe  von  etwa  44  Metern,  gerade 
die  der  Vendömesäule.  Die  Gesammtbreite  des  Pylon  beträgt  113,  seine 
Dicke  15  Meter.  Die  Dimensionen  des  von  Kamses  H.  errichteten  ersten 
Pylon  zu  Luksor  sind  zwar  nicht  so  riesenhaft,  doch  sind  die  beiden  Flügel 
noch  23,  und  das  Portal  zwischen  ihnen  ist  17  Meter  hoch.  Jeder  der 
Thürme  ist,  wo  er  ansetzt,  30  Meter  stark.  (Fig.  207.)     • 

Vor  dem  Pylon  stehen  bei  wirklich  completen  Bauwerken  die  Granit- 
obelisken und  hinter  diesen  an  den  Pylon  sich  anlehnend  die  Kolossal- 
statuen desjenigen  Königs,  welcher  das  Bauwerk  oder  wenigstens  diesen 
Theil  desselben  errichtet  hat.  Die  Zahl  der  Obelisken  beträgt  gewohnlich 
zwei,  die  der  Kolosse  vier  oder  sechs  bei  jedem  Pylon,  je  nach  der  Pracht 
des  betreflfenden  Tempels.  Die  Obelisken  messen  durchschnittlich  20 — 30, 
die  Statuen  7 — 13  Meter.  *  Besonders  erforderlich  erschienen  Obelisken 
wie  Kolosse  vor  dem  Aussenpylon,  handelte  es  sich  doch  darum,  sofort  die 
Bewunderung  desjenigen  zu  erregen,  der  sich  anschickte,  in  das  Innere  des 
heiligen  Bezirks  einzudringen;  aber  man  begegnet  ihnen  auch  vor  innern 
Pylonen,  und  diese  Wiederholung  der  gleichen  Motive  ist  um  so  erklär- 
licher, als  Tempel  wie  die  zu  Luksor  und  Karnak  nicht  mit  einem  male 
gebaut  sind.  Der  betreffende  Pylon,  zu  dem  man  heutzutage  erst  durch 
mehrere  Pforten  gelangt,  hat  eben  zeitweilig  den  eigentlichen  Eingang  und 
die  Front  des  Bauwerkes  abgegeben. 

Zum  Abschluss  der  Schilderung  aller  Aussentheile  und  Anhängsel  des 
Tempels  haben  wir  noch  der  Seen  oder  Wasserbecken  zu  gedenken,  von 
denen  Spuren  bei  jedem  grossen  Tempel  gefunden  sind.  Und  zwar  liegen 
sie  stets  innerhalb  der  Einfriedigungen,  woraus  man  entnehmen  darf,  dass 


^  Die  Gesammthöhe  des  Obelisken  von  Heliopolis  beträgt  20,27,  die  des  Obelisken 
aus  Luksor  zu  Paris  22,80,  des  auf  dem  Sanct- Peters -Platze  zu  Rom  25,i3,  des  von  Sau- 
Giovanni  in  Laterano  ebendaselbst  32,15  Meter.  Der  höchste  von  allen  bekannten 
Obelisken  ist  der  Hatasu's,  welcher  unter  den  Ruinen  von  Karnak  emporragt;  er  misst 
33,20  Meter. 
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sie  nicht  lediglich  zu  derartigen  Waschungen  dienen  sollten,  wie  sie  den 
Mohammedanern  vorgeschrieben  sind,  denn  diese  hätten  sich  ebenso  gut 
draussen  abmachen  lassen,  bevor  man  den  Fuss  auf  geweihten  Boden  setzte. 
Diese  Teiche  müssen  vielmehr,  da  sie  hinter  den  Schutzmauern  verborgen 
wurden,  ausschliesslich  zu  religiösen  Feierlichkeiten  bestimmt  gewesen  sein, 
die  fern  von  profanen  Blicken  hinter  der  gewaltigen  Scheidewand,  welche 
zwischen  Tempel  und  Stadt  gezogen  war,  vorgenommen  werden  sollten. 
Bei  gewissen  Festen  wurde  das  Bild  des  Gottes  oder  ein  Symbol  des- 
selben auf  reich  verzierten  Barken  auf  den  Seen  herumgefahren.  Dass  in 
dem  Ritus  einer  Religion,  deren  Gottheiten  fast  durchweg  mehr  oder 
minder  den  Charakter  von  Sonnengottern  trugen,  eine  symbolische  Wasser- 
fahrt eine  besondere  Stelle  einnahm,  ist  bei  der  Auffassung  des  Laufes  der 
Tages-  oder  Nachtsonne  als  einer  SchiflFahrt  durch  die  Räume  des  Himmels 
oder  die  Finsternisse  der  Unterwelt  ganz  selbstverständlich. 

So  wären  wir  denn  nach  und  nach  an  die  Schwelle  des  eigentlichen 
Tempels  gelangt,  dessen  Bau  wir  nun  noch  zu  schildern,  dessen  wesentliche 
Theile  wir  von  den  unwesentlichem  zu  sondern  haben. 

Bei  der  ersten  Betrachtung  der  grossartigen  verworrenen  Ruinen  von 
Karnak  oder  der  Pläne,  welche  diese  darstellen,  zweifelt  man  zunächst  an 
der  Möglichkeit,  in  dieser  Menge  von  Pylonen  und  Säulen,  Kolossen  und 
Obelisken,  in  all  den  Höfen  und  Pfeilerreihen,  grossen  und  kleinen  Sälen, 
Gängen  und  engen  Verliessen  sich  zurechtzufinden.  Studirt  man  aber 
zuerst  Tempel  von  schlichterm  Typus,  so  merkt  man  heraus,  dass  viele 
von  den  Räumen  dieser  gewaltigen  Anlagen  einander,  allerdings  mit  be- 
achtenswerthen  Abweichungen,  lediglich  wiederholen  oder,  Avie  es  in  der 
Grammatik  heisst,  doublets^  „Parallelformen",  sind.  Wollte  an  einem  voll- 
ständigen Tempelorganismus,  wenn  man  es  so  nennen  darf,  ein  Herrscher 
auch  noch  seinen  Ruhm  und  seine  Frömmigkeit  verewigen,  so  blieb  ihm 
eben  nichts  übrig,  als  an  das  Werk  seiner  Vorgänger  irgendetwas  an- 
zubauen ^,    und  da  der  Tempel   als    solcher   bereits   complet  war,    konnte 

^  Zu  Theben  ergibt  sicli  das  aus  der  Lesung  der  Inschriften,  welche  die  Namen 
der  einzelnen  Stifter  enthalten,  und  was  Memphis  anlangt,  aus  griechischen  Schrift- 
steilem.  Der  Ptah-Tempel,  dessen  Lage  allem  Anschein  nach  durch  den  jetzt  am  Wege 
an  der  Erde  liegenden  Bamses-Koloss  bestimmt  ist,  muss  eine  ähnliche  Ausdehnung  und 
eine  ähnliche  Beihe  nachträglicher  Zuthaten  besessen  haben  wie  der  Karnak -TempeL 
Die  an  der  Kordseite  gelegenen  Propyläen  des  Ptah-Tempels ,  vermöge  deren  er  alle 
übrigen  an  Pracht  übertraf,  hatte  nach  Diodor  (I,  50)  Möris  (Amenemha  III.)  errichtet. 
Viel  später  Hess  dann  vor  demselben  Tempel  Sesostris  (einer  von  den  RamscH)  ver- 
schiedene 30  und  20  Ellen  hohe  Kolosse  aufstellen  (Diodor  I,  57  und  Herodot,  I,  110), 
muss  aber  ausser  den  Kolossen  auch  Obelisken,  Ilöfe  und  Pylone  errichtet  haben.  Den 
Bau  von  zwei  andern  Propyläen  an  der  Ost-  und  an  der  Westfront  schreibt  Herodot  dem 
König  Rhampsinit  und  dem  König  Asychis  zu  (II,  121  und  136).     Die  letzte  Hand  hat 
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eine  solche  Zuthat  lediglich  in  der  Verdoppelung  eines  Abschnittes  des 
Bauwerkes  bestehen.  Einzelne  Grundbestandtheile  des  gesammten  Ent- 
wurfes, das  Hypostyl  zum  Beispiel,  findet  man  zu  Karnak  in  drei-  und 
vierfacher  Wiederholung  und  jedesmal  verändert  durch  interessante  Unter- 
schiede der  Proportion,  Anpassung  und  Ausschmückung. 

Mit  der  Aufgabe,  die  an  uns  herantritt,  hat  schon  im  Alterthum 
Strabo,  einer  der  urtheilsfähigsten  Beobachter,  die  Aegypten  bereist  haben, 
sich  befasst,  und  zwar  sucht  er  seinen  an  den  schlichten  und  klaren  Ent- 
wurf des  hellenischen  Tempels  gewohnten  Lesern  das  Wesen  des  ägyp- 
tischen Tempels,  wie  es  sich  ihm  aus  dem  Studium  der  heutzutage  zer- 
störten, einst  von  allen  griechischen  Reisenden  bewunderten  Denkmäler 
von  Ueliopolis  ergeben  hatte,  folgendermassen  verständlich  zu  machen: 
„Die  Einrichtung  der  Tempelanlagen  ist  folgende.  Am  Eingange  in  den 
Temenos  ist  ein  mit  Steinen  gepflasterter  Damm  etwa  ein  Plethron  ^  oder 
etwas  weniger  breit  und  das  Drei-  und  Vierfache,  gelegentlich  auch  mehr 
als  das  lang;  er  heisst  Dromos,  wie  Callimachus  gesagt  hat: 

dies  ist  des  Anubis  heiliger  Dromos. 

Der  ganzen  Länge  nach  sind  von  Anfang  an  zu  beiden  Seiten  des  Raumes 
Sphinxe  aufgestellt,  voneinander  20  Ellen  oder  wenig  dariiber  entfernt  ^, 
sodass  die  eine  Sphinxreihe  zur  Rechten,  die  andere  zur  Linken  ist. 
Nach  den  Sphinxen  kommt  ein  grosses  Propylon,  danach  ein  zweites,  da- 
nach ein  drittes;  doch  gibt  es  keine  vorgeschriebene  Anzahl  weder  von 
Propylonen  noch  von  Sphinxen,  sondern  das  ist  bei  den  verschiedenen 
Tempeln  so  verschieden  wie  die  Länge  und  Breite  des  betreffenden  Dromos. 
Auf  die  Propyläen  folgt  der  Naos  (vsc>^,  eigentlicher  Tempel)  mit  einem 
grossen  und  stattlichen  Pronaos,  einem  dem  entsprechenden  Sekos  (oder 
Sanctuarium),  aber  ohne  jegliche  Bildsäule  wenigstens  in  Gestalt  eines 
Menschen,  höchstens  in  der  eines  vernunftlosen  Wesens.  Zu  beiden  Seiten 
des  Pronaos  springen  die  sogenannten  Ptera  (Flügel)  vor  ^,  nämlich  zwei 
Mauern  ebenso  hoch  wie  der  Naos,  die  anfangs  wenig  mehr  voneinander 

schliesslich  Psammetich  an  das  Bauwerk  gelegt,  da  er  die  nach  Süden  gerichteten  Pro- 
pyläen und  den  Pavillon,  in  welchem  der  Apis  gezeigt  und  gefüttert  zu  werden  pflegte, 
errichtet  hat  (Herodot,  II,  153). 

*  30,826  Meter;  mit  der  nach  Strabo  zulässigen  Verringerung  annähernd  dieselbe 
Breite  wie  die  der  obenerwähnten  Hauptallee  zu  Karnak. 

*  Dieser  Zwischenraum  ist  zwar  breiter  als  bei  irgendeinem  uns  noch  erhaltenen 
Dromos;  doch  gab  es,  wie  Strabo  selbst  andeutet,  keine  feste  Kegel  dafür. 

^  Tardieu  in  seiner  vortrefflichen  Strabo -üebersetzung  überträgt  diese  Stelle:  Les 
deux  cotes  du  pronaos  sont  couverts  par  ce  que  Von  appelle  les  aües  („Beide  Seiten 
des  Pronaos  sind  durch  die  sogenannten  Flügel  verdeckt**),  sodass  man  meinen  möchte, 
er  denke  dabei  an  die  Seitenwände  des  Pronaos,  der  hypostylen  Halle,  und  nicht  an 
die  Mauern,  welche  von  der  letztem  ausgehend  das  vor  ihr  liegende  Peristyl  einfassen. 
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abstehen,  als  der  Unterbau  des  Naos  breit  ist,  dann  aber  vorn  in  conver- 
girenden  Linien  bis  auf  50  oder  60  Ellen  sich  einander  nähern.  An  den 
Wänden  derselben  sind  grosse  Idole  ausgemeisselt,  ähnlich  den  thyr- 
rhenischen  und  den  uralten  Kunstwerken  der  Hellenen."  ^ 

Diese  etwas  summarische  Schilderung  lässt  einzelne  untergeordnete 
Bestandtheile,  die  immerhin  von  Bedeutung  sind,  ganz  beiseite,  und  was 
in  ihr  erwähnt  wird,  ist  nicht  stets  in  der  natürlichsten  Reihenfolge,  nicht 
so  aufgeführt,  wie  es  nacheinander  dem  von  aussen  kommenden  Besucher 
des  Tempels  entgegentritt.  Doch  hat  Strabo  vor  uns  voraus,  dass  er  diese 
Bauten  in  unversehrtem  completen  Zustande  geschaut  hat,  und  er  war  da- 
durch im  Stande,  ihren  Entwurf  richtig  aufzufassen,  manches,  das  uns  au 
den  alten  Ruinen,  die  beispielsweise  zu  Luksor  in  der  Neuzeit  überbaut 
sind,  unklar  und  verworren  erscheint,  mit  Leichtigkeit  herauszuerkennen. 
Darum  folgen  wir  Strabo's  Führung,  stellen  jedoch  dabei  die  Reihenfolge, 
wo  er  sie  umgekehrt  hat,  wieder  her  und  vervollständigen  seine  Schilderung 
aus  dem  Studium  der  am  wenigsten  beschädigten  Monumente.  Und  zwar 
hat  unsere  Untersuchung,  unsere  wiederherstellende  Thätigkeit  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten  fortzuschreiten.  Den  leitenden  Faden 
würden  wir  bald  verlieren,  wagten  wir  uns  gleich  anfangs  an  dermassen 
complicirte  und  verstümmelte  Bauten  wie  die  zu  Luksor  imd  Karnak, 
deren  grossartige  Ueberreste  stellenweise  ein  so  unbeschreiblich  wüstes 
Aussehen  haben,  dass  es  uns  schwerlich  gelingen  würde,  die  einzelnen 
Theile,  oft  ja  lediglich  Wiederholungen  desselben  Themas,  herauszufinden. 
Die  Bedeutung  eines  jeden  solchen  Elements  und  seine  Berechtigung  zu 
der  Stelle,  die  es  einnimmt,  wird  uns  dagegen  ohne  übergrosse  Mühe  klar, 
sobald  wir  zum  Gegenstande  unserer  Ermittelungen  zunächst  ein  Gebäude 
machen,  das  gut  erhalten  und  ganz  aus  Einem  Guss,  un verhüllt  durch 
solchen  Ueberfluss  an  Beigaben  und  Tautologien,  den  ihm  innewohnenden 
einheitlichen  architektonischen  Gedanken  ausspricht. 

Gibt  es  zu  Theben  einen  Bau,  welcher  den  eben  aufgestellten  Be- 
dingungen genügt,  so  ist  das  eben  der  südwestlich  von  dem  Haupttempel 
von  Karnak  gelegene  sogenannte  Chons- Tempel.  ^  Von  der  Zeit  ist  er 
nicht  zu  arg  mitgenommen,  und  ist  die  Ausschmückung  auch  unter  ver- 
schiedenen Herrschern  hergestellt,  so  ist  der  Plan  doch  so  schlicht  und 
klar,  dass  man  glauben  mochte,  der  Hauptsache  nach  sei  er  unter  Ram- 
ses  HI.,  der  ihn  begonnen,  fertig  geworden. 

»  Stbabo,  XVli,  I,  28. 

*  Bei  den  Gelehrten  des  Aegyptisclien  Instituts  heisst  dieses  Gebäude  der  südliche 
Haupttempel.  Im  Hintergründe  der  perspectivischen  Ansicht,  die  wir  von  ihm  geben 
(Fig.  208),  sieht  man  das  Hypostyl  des  Haupttempels  und  dessen  Süd-Pylone. 
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Von  dem  Propylon,  dem  vorgeschobenen  Pylon,  der,  40  Meter  hoch,  Yor 
dem  Tempel  steht,  haben  wir  abzusehen;  er  datirt  aus  der  Regierung  des 
Ptolemäus  Euergetes.  Das,  was  aus  dem  eigentlichen  Alterthum  stammt,  be- 
ginnt erst  mit  der  Sphinxallee,  die  man  hinter  diesem  Bau  antrifft  und 
durchwandert.  Sie  führt  zu  einem  viel  kleinem  Pylon,  vor  dem  es  keinerlei 
Spuren  von  Obelisken  und  Kolossen  gibt.  Möglich,  dass  man  gemeint  hat, 
für  ein  im  ganzen  blos  70  Meter  langes  und  20  Meter  breites  Gebäude 
lohnten  sich  derartige  Zierathe  nicht,  möglich  auch,  dass  die  Statuen  und 
Monolithe,  deren  Dimensionen  nur  geringe  gewesen  sein  können,  von  dort 
bald  wieder  entfernt  sind.  Aus  der  Stelle  bei  Strabo  liesse  sich  ja  schliessen, 
er  habe  religiöse  Gebäude  gesehen,  die  weder  Obelisken  noch  sitzende 
Bildsäulen  ihrer  königlichen  Stifter  besassen. 

Ist  der  Pylon  durchschritten,  so  betritt  man  einen  rechteckigen  Hof, 
den  auf  drei  Seiten  ein  Porticus  einfasst,  der  aus  einer  Mauer  und  einer 
doppelten  Säulenreihe  besteht.  In  dieser  Mauer  und  in  der  Colonnade, 
welche  an  ihr  entlang  geht,  erblicken  wir  die  „Flügel",  von  denen  bei  Strabo 
die  Kede  ist;  hier  haben  wir  ja  „zwei  Mauern  ebenso  hoch  wie  der  Tempel, 
die  zu  beiden  Seiten  des  Pronaos  vorspringen".  Bedenklich  ist  dabei  nur, 
dass  der  Abstand  zwischen  diesen  Mauern  sich  nach  unserm  Autor  in  dem- 
selben Maasse  verringern  soU,  als  man  vom  Eingange  sich  entfernt  und  dem 
Sanctuarium  sich  nähert.*  Die  Gestalt,  welche  der  Hof  danach  haben 
müsste,  wäre  nicht  ein  Rechteck,  sondern  ein  Trapez,  dessen  kleinste  Seite 
dem  Pylon  gegenüberläge.  Diese  schrägen  Linien  haben  wir  aber  auf  allen 
Grundrissen  von  Pharaonentempeln,  die  aufgenommen  sind,  vergeblich  ge- 
sucht. Stets  sind  die  Seiten  des  Peristyls  einander  parallel  und  bilden  ein 
Quadrat  oder  Rechteck.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  müsste  es  also  ein 
Ptolemäerbau  sein,  an  dem  Strabo  diese  schräggezogenen,  convergirenden 
Wände  bemerkt  und  dabei  den  Irrthum  begangen  hätte,  dieser  Art  von 
Veranlagung  eine  allgemein  gültige  und  sozusagen  reglementsmässige  Be- 
deutung beizulegen.  Nun  besitzen  zwar  sämmtliche  uns  bekannte  Ptolemäer- 
tempel  zu  Dendera,  Edfti,  Esne  u.  s.  w.  einen  zu  beiden  Seiten  des  Tempels 
vorspringenden  Hof,  aber  die  Wände  desselben  schneiden  sich  ebenfalls  im 
rechten  Winkel.  Jenen  Mangel  an  Parallelismus  finden  wir  einzig  und 
allein  an  dem  Hauj)ttempel  zu  Philae.  ^  Hier  ist  das  auf  den  zweiten  Pylon 
folgende  Peristyl  allerdings  hinten  am  Naos  etwas  schmäler  als  vorn  am 
Pylon.    Haben  wir  aber  überhaupt  ein  Beispiel  jener  trapezförmigen  Gestalt, 

^  Toö  Ök  Ttpovaou  Tcap'  exarepov  itpoxeirai  tot  XeYC{JLCva  Trrepa*  fort  Ök  Taüra  {aou\{>Tj  tö  vew 
Tet^TQ  5uo,  xai  apx&C  i^kv  OLt^taTma.  ok  ocaXiqXuv  fiixpov  tcX^ov  ^  to  Tzkdxo^  iai:\  rf  c  xp^TiiSo;  toü 
v£w,  ?TceiT'  tl^  TO  ::prf;0ev  upot^vTi  xai  ^Tttveuouaa?  Ypa)ip.a?  V^^'f.?^  wQ^cüv  rccvnqxovTa  ij  Ut^xo^t«. 

*  Description  de  Vigypte,  Äntiquiies,  I,  Tai'.  5. 
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SO  hindert  uns  auch  nichts  an  der  Annahme,  in  den  uns  verloren  gegangenen 
Tempehi  Unter-  und  Mittelägyptens  sei  sie  häufiger  vorgekommen  als  in 
den  oberägyptischen,  in  denen  sie  uns  trotz  der  Menge  der  erhaltenen 
Bauten  nur  ein  einziges  mal  entgegentritt. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Chons-Tempel  zurück.  Von  dem  Hofe,  in 
welchem  wir  standen,  fuhrt  uns  eine  grosse  Pforte  in  der  dem  Pylonen- 
portal gegenügerliegenden  Wand  in  einen  Saal  von  grosserer  Länge  als 
Breite,  dessen  Decke  acht  Säulen  tragen,  von  denen  vier,  die  mittelsten,  die 
übrigen  an  Hohe  übertreffen.  ^  Wir  haben  hier,  wie  man  es  jetzt  allgemein 
zu  nennen  pflegt,  das  Hypostyl  (la  aalle  hypostyle).  Dass  Strabo  darin  so- 
fort das  Gegenstück  zum  Pronaos  der  griechischen  Tempel  erblickt  hat, 
kann  man  begreifen.  Im  Pronaos  der  grossen  griechischen  und  italischen 
Peripteraltempel  stand  ja  vor  der  Cella  eine  zweifache,  bisweilen  auch,  wie 
im  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  und  in  einzelnen  kleinasiatischen 
Tempeln,  eine  dreifache  Säulenreihe.  Abgesehen  von  seinen  rings  ge- 
schlossenen Wänden  sah  also  das  Hypostyl  ungefähr  ebenso  aus  wie  ein 
griechischer  Pronaos.  Nach  den  Bauinschriften  heisst  es  eigentlich  die 
„grosse  Halle",  mitunter  aber  auch  die  „Versammlungshalle''  oder  die 
„Halle  der  Erscheinung";  Ausdrücke,  die  sich  selbst  erklären.  Nur  der 
Konig  und  die  Oberpriester  begaben  sich  in  das  Sanctuarium,  um  dort  aus 
dem  Tabernakel  oder  einer  zur  Aufbewahrung  dienenden  Kammer  das 
Symbol  oder  die  Statue  des  Gottes  herauszunehmen  und  daselbst  auf 
eine  der  Barken  oder  in  eins  der  hölzernen  Tabernakel  zu  stellen,  die  man 
rings  in  dem  heiligen  Bezirke  auf  den  Schultern  herumzutragen  und  auf 
eine  Art  von  Ruhealtären  hinzusetzen  pflegte.  Die  Schar  der  Priester  und 
Eingeweihten  niedem  Grades,  welche  nicht  befugt  waren,  den  eigent- 
lichen Tempel  zu  betreten,  wartete  indess  im  Hypostyl;  hier  zeigte  sich 
der  Gott  ihren  Blicken,  und  hier  ordnete  sich  der  Festzug  zum  Ab- 
marsch. 

Der  zweite  Theil  des  Tempels  ist  nach  Strabo  das  Sanctuarium,  der 
OKjxdi;;  in  diesem  Falle  ein  rechteckiges  Gemach,  dessen  Hauptdimension  der 
Hauptaxe  des  Gebäudes  entspricht,  und  das  ein  breiter  verdeckter  Umgang 
von  zwei  kleinern  an  die  Hauptwand  des  Gebäudes  stossenden  Seiten- 
gemächem  trennt.  Man  hat  hier  Fragmente  eines  granitenen  Untersatzes 
entdeckt,  auf  dem  die  JBan,  die  auf  dem  Basrelief  häufig  abgebildete 
(Fig.  209)  heilige  Barke  oder  ein  Kasten  gestanden  haben  muss;  es  war 
darin  der  Gegenstand  aufbewahrt,  welcher  die  Ortsgottheit  ihren  Anbetern 
in  besonderm  Sinne  zu  vergegenwärtigen   und  zu  vertreten  schien.     Strabo 

^  Bescription  de  V^ypte,  III,  8.55. 
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bemerkt  zwar  richtig,  diiss  im  Unterecliiede  zu  der  Cella  des  griechischen 
Tempels  der  Sekos  keine  GÖtterstatue  enthielt.  Etwas  musste  aber  doch 
das  Sanctuarium  besitzen,  das  es  vor  den  übrigen  Räumen  des  Gebäudes 
auszeichnete  und  ihm  ein  weihevolleres,  heiligeres  Gepräge  verlieh.  Und 
zwar  war  das  der  Regel  nach  eine  Art  von  Tabernakel  oder  kleiner  Kapelle, 
worin  hinter  einer  Flügelthür  sich  entweder  ein  Bild  oder  ein  Sinnbild  der 
Gottheit  befand,  vor  dem  an  durch  die  religiösen  Vorschriften  bestimmten 


Fig.  209.    Sari,  heilige  Barke,  im  Tümpel  von  Elcphantiue.    {DMcription,  I,  Taf.  37). 

Tj^en  Gebete  hergesagt  und  besondere  Bräuche  vollzogen  wurden.  Bis- 
weilen lief  dieses  Tabernakel  auf  eine  Nische,  auf  eine  Art  Wandschrank 
hinaus;  oft  aber  bildete  es  ein  besonderes  Hauschen,  das  mitten  im  Sanc- 
tuarium stand.  War  es  gleich  der  Bundeslade  der  Hebräer  aus  bemaltem 
und  vergoldetem  Holz,  so  ist  es  spurlos  abhanden  gekommen  oder  nur  ganz 
ausnahmsweise  der  Vernichtung  entgangen  wie  das  Tabernakel  des  turiner 
Museums  (Fig.  210).  In  einigermassen  bedeutenden  Tempeln  gab  es  einen 
grossen  ausgehöhlten  Granit-  oder  Basaltblock  als  Aediculus.  EiDcr  der- 
selben mit  dem  Namensringe  Nectauebns'  I.  stellt   noch  am  Platze  in  dem 
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Ptolemäertempel  zu  Edfu ',  und  sämmtliche  Museen  besitzen  solclie  iu  den 
Trümmern  der  altägyptischen  Gotteshäuser  entdeckte  monolithe  Kapellen. 
Zu  den  schönsten  gehört  eine  im  Louvre  befindliche,  auf  welcher  der  Name 
des  Amasis  eingegraben  ist;  sie  ist  aus  Rosengranit  und  ganz  und  gar  be- 
deckt mit  Inschriften  und  Sculpturen  (Fig.  211).*  Im  Kleinen  muss  sie 
derjenigen  ähnlich  sein,  welche  Amasis  auf  den  Werkplätzen  von  Elephantine 


Fi^.  210.     TrftgbareB  Tabernakel  aus  bemaltem  Holz.    XIX.  IlyDaütio.    Tnriner  Museum. 
Nach  MiBPERo's  .Vufnahmen. 

fiir  den  Tempel  der  Neith  zu  SaTs  herstellen  Hess,  in  weliliem  sie  Hcrodot 
gesehen  hat,  der  sie  mit  Entzücken  beschreibt.' 

■  Nacb  Gau  {DenkmAler  aus  Nulnen,  m2i,  Taf.  h,  a.  und  b)  war  IKIT  im  Innern 
des  S«koB  in  Tempel  zu  Uebat  in  NubicD  das  Tabernakel  Dooh  unversehrt. 

*  Db  Roud^,  Notice  des  MonumenU  etc.,  (Erdgeecbos»  und  Treppenabsatz).  Monu- 
menU  divers  No.  29.  Man  bezeichnet  diese  Altertbümer  iwar  gewübnlicb  mit  dem 
Namen  Kaos,  doch  brauchen  wir  diesen  Ausdruck  lieber  uiobt,  da  er  eq  unbestimmt 
ist.  Unter  >ai;  oder  veuc  verstanden  die  Griechen  eben  den  ganzen  Tempel.  Abdallatif 
schildert  voll  Bewandernng  ein  monolithes  Gemach,  das  zu  seiner  Zeit  unter  den  Ruinen 
von  Memphis  zu  sehen  war  und  die  „Grüne  Kammer"  hiess.  Wie  wir  aus  Makrizi  er- 
fahren, wurde  sie  1349  zertrümmert  [Deseription  de  v£gypU,  Antiqiiitis,  V,  S.  .'iTS  fg.). 

*  HiRODOT,  II,  175. 


338  VIERTES  KAPITEL. 

Die  Thüren   des  Tabernakels   pflegten   verechloBsen  und  versiegelt  zu 
sein.     Der  König  allein   oder   der  Oberpriester  war  befugt,  sie  zu  öffnen 
und  vor  dem  Bildnisse  oder  Symbol,  das  sie  bargen,   seine  Andacht  abzu- 
halten.    Das  beweist   in   der  berühmten  Siegesetele    des   äthiopischen   Er- 
oberers Pianchi-MiamuQ,  die  Mariette  am  Gebel  Barkai  entdeckt  hat,  die 
Stelle,  an  der  es  nach  dem  Berichte  über  die  Einnahme  von  Memphis  und 
das  grosse  Opferfest,  das  der  Konig  bei   seiner  Rückkehr  nach  Heliopolis 
abgehalten   hat,    von  ihm   heisst:    „Er  stieg   hinan  die  Treppe  nach   dem 
grossen  Adyton,  zu  schauen  den  Gott,  der  im  Ha-benben  weilt,  er  in  eigener 
Person.    Er  war  ganz  allein,  löste  den  Riegel,  öffnete  die  Thüren,  betrachtete 
seinen  Vater  Rä  im  Ha-benben,  setzte  die  Mäd-Barke  des  Rä  und  die 
Seket-Barke  des  Schu  in  Stand, 
und  verschloss  dann  die  Thüren, 
legte    Siegelerde    darauf    und 
drückte  das  Königssiegel  auf."* 
Nach    Strabo's    Beschrei- 
bung möchte  es  scheinen,  als 
ende    der    Tempel    mit    dem 
Sanctuarium.      Doch    ist    das 
nicht  der  Fall.    "Wie  die  mei- 
sten  griechischen  Tempel   hat 
der  ägyptische  seinen  Opistho- 
.'   domos,  einen  eigenen  Hintcr- 
bnu,  der  ungefähr  zu  denselben 
Vig.  211.    Granitnes  Tabernakel  im  Lonvra.  Zwecken    dient    wie    bei    den 

Griechen.  So  thut  im  Chons- 
Tempel  in  der  Hinterwand  des  Sekos  sich  ein  zweites  Hypostyl  auf.  Kleiner 
als  das  erste,  nimmt  es  nicht  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  ein,  und  seine 
Decke  wird  nur  von  vier  Säulen  getragen.  An  diese  Halle  etossen  vier  an 
die  Hauptwand  angebaute,  durch  Scheidewände  getrennte  kleine  Gemächer. 
Analoge  Einrichtungen  findet  man  auch  in  den  um&ngreichern  Tempeln, 
nur  ist  hier  das  zweite  Hypostyl  weit  grösser  und  gewährt  Zutritt  zu  sehr 
vielen  Gemachem.  Wozu  diese  im  einzelnen  bestimmt  waren,  ist  nicht 
immer  leicht  zu  ermitteln.  Der  Regel  nach  sind  sie  in  den  Pharaonen- 
tempeln ziemlich  schlecht  erhalten,  besser  dagegen  in  einigen  Ptolemäer- 
tempeln,  in  dem  zu  Edfu  beispielsweise  und  in  dem  zu  Dendera.  In  dem 
letztem  sind  ihnen  schmale,  ausgedehnte  gangartige  Krypten  beigegeben, 
die,  völlig  lichtlos,  sich  im  lunem  der  Tempelmauer  verbergen.     Der  ihre 

1  Mabfbro,  AUe  GescJiiehte,  S.  380. 
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Oeffnung  verschliessende  Stein  liess  vermittelst  eines  geheimen  Mechanis- 
mus sich  verschieben.  ^  In  diese  Versenkungen  that  man  Götterbilder  und 
kostbare  heilige  Symbole.  Es  war  tiefe  Nacht  darin;  aber  gerade  die 
Pinsterniss  im  Verein  mit  der  Kühle,  die  sie  mit  sich  brachte,  machte  diese 
Gemächer  geeignet  zu  Lager-  und  Vorrathsräumen,  denn  in  einem  derartigen 
Klima  muss  alles,  was  conservirt  werden  soll,  dem  verzehrenden  Einflüsse 
der  Hitze  und  des  Tageslichtes  entzogen  werden. 

In  diesem  Abschnitte  des  Gebäudes  verwahrte  man  also  das  Cultus- 
geräth  und  den  Tempelschatz.  Ausserdem  waren  einige  dieser  Zimmer 
diesem  oder  jenem  Gotte  geweiht,  entsprachen  also  etwa  den  Kapellen  im 
Chor  katholischer  Kirchen;  sie  waren  eine  Kundgebung  der  Frömmigkeit 
des  Herrschers,  welcher  sie  zu  Ehren  einer  Gottheit,  der  er  zugleich  mit 
dem  Hauptgotte  des  Tempels  zu  huldigen  wünschte,  erbaut  und  geschmückt 
hatte.  Die  Anzahl  solcher  Vorrathsräume  sowol  wie  Kapellen  konnte 
unbegrenzt,  ihr  Aussehen  sehr  verschieden  sein.  Daher  die  Menge  der- 
artiger an  breite  Corridore  stossender  Gemächer  zu  Karnak,  zu  welchen 
auch  die  vor  etwa  dreissig  Jahren  von  Prisse  d' Avenues  abgetragene  und 
nach  Paris  geschaffle  Kammer  gehört,  die  in  der  Wissenschaft  als  das 
„Ahnengemach"  (^aalle  des  ancetres)  bekannt  ist,  weil  in  ihr  Thutmes  lll. 
anbetend  vor  einer  Auswahl  von  60  seiner  Vorgänger  auf  dem  Throne  dar- 
gestellt wird. 

An  dem  ziemlich   kleinen  Bauwerke,  das  Strabo  für  typisch  gehalten 
hat,  ist  ihm  schliesslich  die  verschwenderische  Fülle  der  Sculpturen,  der 
Wandreliefs  aufgefallen,  die  ihn  an  etruskische  und  archaische  griechische 
Bildhauerarbeiten  erinnern.    Zwar  legt  er  keinen  Nachdruck  darauf,  hat  aber 
bemerkt,  das  spürt  man  seinen  Ausdrücken  ^  an,  wie  verschieden  diese  Aus- 
schmückung in  ihrem  Princip  von  dem  der  classischen  Kunst  war.    Ueber- 
lä^st  in  Griechenland  der  Architekt  dem  Bildhauer  nur  bestimmte  Stellen, 
etwa  die  Friese  und   Giebelfelder,   so  sind  in  Aegypten  eben  sämmtliche 
Flächen    mit   Sculpturen    überzogen.      Diese    fortlaufende    figurative    Aus- 
schmückung tritt  wie  an  den  übrigen  Denkmälern  Thebens  uns  auch   an 
dem    Chons- Tempel    entgegen.      Mariette    hat    darauf   hingewiesen,    wie 
interessant  die  Darstellungen  an  den  Wänden   desselben,  und  wie  wichtig 
die  Angaben  sind,  welche  sie  für  den  Historiker  enthalten. 

>  Maspebo  (im  Ännuaire  de  V Association  des  etudes  grecques,  1877,  S.  135)  hat  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  Krypten  zu  Dendera  an  den  beweglichen  Stein  erinnern, 
welchen  nach  Herodot  (II,  121)  der  mit  der  Errichtung  des  Schatzhauses  des  Rampsinit 
heaaftragte  Baumeister  in  einer  Wand  desselben  angebracht  hatte.  Dieser  Zug  in  dem 
von  Herodot  erzählten  Volksmärchen  ist  also  der  Wirklichkeit  entlehnt  und  bezieht  sich 
auf  ein  Kunststück,  mit  welchem  die  ägyptischen  Werkleute  Vertraut  waren. 

*  'AvotYAU9ac  Ö*  fx®^^'^  ol  toCxoi  ouTot  (jliyoXuv  eiÖcaXuv. 
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Fig.212.  Cesaninitplau  des  Haupttumpclü 
vuQ  Karuak.    MitgelhuUt  vou  Bbdne. 


An  deinselben  Bauwerk  sind  auch 
noch  zwei  für  den  ^yptischen  Tempel- 
bsu  charakteristische  EigenthümlicbkeiteD 
hervorzuheben,  welche  dem  griechißchen 
Geographen  entgangen  oder  wenigstens 
TOD  ihm  unerwähnt  gelassen  sind. 

Bei  dem  griechischen  Tempel  hat 
nur  die  Cella,  die  ihrem  Zwecke  nach 
dem  Sekos  des  agj^ptischen  Tempels  ent- 
spricht, geschlossene  Wände.  Der  Porti- 
cus,  falls  ein  solcher  den  Tempel  umgibt, 
der  FronaoB  mit  seiner  verdoppelten 
Säulenstellung  liegen  frei  zu  Tage,  die 
Bildsäulen  am  Giebel,  die  Reliefe  der 
Fnese  sind  von  aussen  sichtbar;  an  der 
herrlichen  Bildbauerarbeit,  an  der  statt- 
lichen Flucht  von  Säulen,  an  den  wech- 
selnden Bildern,  welche  diese  unter  ver- 
ändertem Gesichtswinkel  und  bei  ver- 
änderter Beleuchtung  darbieten,  kann  das 
Auge  ungestört  sich  erfreuen. 

Ganz  anders  sieht  der  ägyptische 
Tcmpol  aus.  Das  Peristyl,  das  Hypo- 
styl,  das  Saoctuarium  mit  seinen 
•**4  Anbauten ,  kurz  alle  Theile 
des  Ganzen  umhüllt  eine  starke 
Quadermauer  von  derselben  Höbe 
wie  die  Baulichkeiten,  welche  sie  umgibt, 
und  den  obern  Rand  dieser  Kiniassung 
überragt  nur  der  Gipfel  der  Pylone,  Von 
der  prächtigen  Ausstattung  des  Tempels, 
von  seinen  Pfeilerhallen  und  Colonnaden 
bekommt  man  erst  einen  Begriff,  wenn 
man  sich  hineiubegeben  hat;  von  aussen 
erscheint  er  ledighch  als  ein  rechteckige« 
Gemäuer  mit  undurchbrochenen  Fron- 
ten, deren  Böschung  sich  verjüngt,  als 
solle  dadurch  das,  was  sie  in  ihrem 
Innern  bergen,  besser  verdeckt  werden. 
Der   Tempel    steckt   gleichsam    in   einer 
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Schachtel  (Fig.  61)-  Bauten  von  mittlerm  Umfange  wie  der  Chons-Tempel 
stecken  —  um  in  dem  Vergleiche  zu  bleiben  —  nur  in  einer  Schachtel, 
d.  h.  die  Zwischenwände,  welche  die  innern  Räumlichkeiten  abtheilen, 
stossen  an  die  Hauptwand.  Grosse  Bauwerke  dagegen  sind  wenigstens 
stellenweise  doppelt  eingekapselt.  Man  betrachte  den  Grundriss  des  Haupt- 
tempels von  Kamak:  den  ganzen  hintern  Theil  der  gewaltigen  Anlagen, 
alles,  was  ostlich  von  dem  unbedeckten  Durchgange  und  dem  vierten  Pylon 
liegt,  deckt  eine  doppelte  Wand;  zwischen  der  Aussenmauer  und  der,  an 
welche  die  Scheidewände  sich  anlehnen,  zieht  an  drei  Seiten  des  Rechtecks 
sich  ein  breiter  Gang  entlang.  Bei  einigen  Tempeln,  besonders  aus  der 
Ptolemäerzeit,  springt  das  Hypostyl  hinter  dem  Hofe  und  das  Sanctuarium 
mit  seinen  Anbauten  hinter  dem  Hypostyl  ein,  und  infolge  dessen  ver- 
breitert sich  nach  hinten  der  Abstand  zwischen  den  beiden  Umhüllungen, 
da  die  eine  sich  den  Umrissen  der  Baulichkeiten  anschmiegt,  die  andere 
dagegen  unbekümmert  um  deren  zurücktretende  Flächen  um  drei  Seiten 
derselben  ein  längliches  Rechteck  beschreibt,  dessen  vierte  Seite,  die  des 
Einganges,  der  Pylon  bildet.  Nie  besitzt  diese  Aussen  wand  irgendwelche 
Oeffnungen.  Zu  Karnak  beispielsweise  findet  man  am  Peristyl  und  Hypo- 
styl allerdings  Seitenpforten,  weil  diese  Theile  des  Gebäudes  keinen  so 
weihevollen  imd  geheiligten  Charakter  wie  die  darauffolgenden  haben,  doch 
die  Wand,  welche  sie  umzieht,  ist  sonst  ganz  schlicht  und  sobald  sie 
doppelt  wird,  gibt  es  keine  Seitendurchgänge  mehr.  Um  zu  der  Gottheit 
zu  gelangen,  musste  das  Portal  des  vierten  und  des  fünften  Pylon  durch- 
schritten werden.  Die  Möglichkeit,  in  das  Heiligste  sich  verstohlen  durch 
ein  unbewachtes  Hinterpförtchen  einzuschleichen,  sollte  jedenfalls  aus- 
geschlossen werden,  das  Sanctuarium  sollte  mit  einer  tadellos  glatten, 
starken  und  hohen  Mauer  gepanzert  sein. 

Dass  der  Architekt  die  Hallen  und  Säle  des  Tempels  hinter  undurch- 
dringlichen Kalk-  oder  Sandsteinwänden  verschleiert  hat,  ist  ein  Verfahren, 
welches  allein  schon  darauf  hinweist,  dass  er  lieber  Schatten  als  Licht  zu 
haben    v^ünschte.     Man   denke   sich   die  jetzt   meist   am  Boden   liegenden 
Deckplatten   wieder   an   ihre   Stelle   versetzt   und  dadurch   die   flache   Be- 
dachung des  Gebäudes  wiederhergestellt,  so  sieht  man  ein,  dass  es  in  dem 
Chons- Tempel,   bevor  er  von  den  Unbilden  der  Zeit  heimgesucht  wurde, 
sehr  dunkel  gewesen  sein  muss.     In  dem  Hypostyl  allerdings,  das  mit  dem 
weiten  Hofe,  zu  welchem  die  Sonnenstrahlen  freien  Zutritt  hatten,  durch 
eine  grosse  Pforte  zusammenhing  und  zudem  steinerne  Lichtgitter  oberhalb 
der   Säulen  in   dem  auf  dem  Karnies   liegenden   Gebälk   bcsass,   fehlte  es 
nicht  an  Beleuchtung,  obwol  sie  schon  sehr  gedämpft  war.     In  dem  Sanc- 
tuarium   dagegen,  dessen  Pforte  ja  nicht  mehr  an  einen  Hof,  sondern  an 
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einen  Saal  stiess,  in  den  bereits  ausser  mattem  zurückgestrahlten  Tages- 
lichte nur  wenige  directe  Strahlen  kamen,  war  es  viel  dunkler.  Noch 
schlechter  waren  die  viersäulige  Halle  und  die  sie  umgebenden  Gemächer 
bedacht.  Die  erstere  wurde  zwar  durch  schmale  Oberlichtlocher  in  der 
Decke  dürftig  erhellt.  In  den  vier  andern  Hinterzimmem  aber  war  es  fast 
völlig  Nacht.  Nur  eins  von  ihnen,  das  in  der  Hauptaxe  des  Bauwerks 
liegende,  war  vielleicht  nicht  ganz  finster;  es  fiel  vielleicht  ein  schwacher 
Schimmer  hinein,  aber  nur,  wenn  die  Thüren  nicht  geschlossen  waren,  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  dies  gewohnlich  der  Fall  war*  Reste  von  Thür- 
angeln  sind  in  den  ägyptischen  Tempeln  entdeckt,  und  das  Sanctuarium 
konnte  man  doch  nicht  umhin,  zum  Schutze  gegen  profane  Neugier  unter 
beständigem  Verschluss  zu  halten.  ^ 

Auf  die  Frage  nach  der  Erhellung  der  Tempel  werden  wir  an  einem 
andern  Orte  zurückkommen  und  die  verschiedenen  Mittel  schildern,  welche 
von  den  ägyptischen  Architekten  angewendet  sind,  damit  nicht  tiefe  Finster- 
niss  den  verschwenderischen  Glanz  der  Ausschmückung  dem  Auge  verberge. 
Hier  genügte  der  Hinweis  auf  den  an  sämmtlichen  ägyptischen  Tempel- 
bauten wiederkehrenden  Grundzug,  dass  die  dem  Eingange  benachbarten 
Gemächer  die  geräumigsten  und  hellsten  sind,  dass  die  Säle,  je  weiter  sie 
von  dem  Pylon,  welcher  die  Fapade  bildet,  abliegen,  um  so  dunkler  und 
enger  werden,  sodass  das  Ganze  mit  einer  Reihe  finsterer  Kammern  endigt 
und  ferner  war  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  Tempelanlagen,  deren  zweite 
Hälfte  mit  einer  doppelten  Wand  eingefasst  ist,  die  Breite  der  Baulich- 
keiten sich  nach  hinten  zu  verringern  pflegt. 

Eine  progressive  Abnahme  von  der  Art,  wie  sie  der  Grundriss  auf- 
weist, tritt  uns  noch  deutlicher  an  dem  Aufrisse,   an  dem  Längsschnitte 
entgegen.     Man   konnte   es   das  Gesetz  der  Hohenabnahme  nennen.     Die 
Terrassen  der  übrigen  Baulichkeiten  überragt  bei  weitem  der  Pylon;  nächst 
diesem  am  höchsten  sind  bei  dem   Chons -Tempel    die  Porticussäulen  des 
Vorhofes,  und  niedriger  als  die  letztern  sind  bereits  die  Säulen  des  Hypö-  »:>:S'% 
styls.    Die  Höhenlinie  senkt  sich  ferner,  sobald  das  Dach  des  SanctuariumSy  M^^Ü^^-^ 
und  wiederum,  sobald  das  der  viersäuligen  Halle  beginnt,  und  wird  am 
niedrigsten  schliesslich  bei  dem  an  die  Hinterwand  sich  anlehnenden  letzteo . 
Zimmer.     Und  zwar  verringert  sich  von  der  Oberkante  des  ersten  bis  sä 
der  des  zweiten  Hypostyls  der  senkrechte  Durchmesser  um  mehr  als  ein 

*  Description  de  VJ^gypte,  ÄntiquiteSf  1,  S.  219  (der  Quartausgabe).  Die  Yerfaai 
der  DescrijHion  gtneraie  de  TIthhes  geben  an  der  Aussenfront  eines  der  Pylone  v« 
Karnak  Vertiefungen  an,  die  nach  ihrem  Dafürhalten  angebracht  sind,  um  die  Thi 
Hügel  des  Thores  aufzunehmen,  wenn  es  geöffnet  war  (S.  234);  sie  w^eisen  Beste  ▼< 
Bronzezapf cu  nach,  an  denen  das  Thor  sich  drehte,  (S.  248)  und  erwähnen  die  £] 
deckung  eines  Zapfens  aus  Sykomorenholz. 
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Viertel,  Dasselbe  Gesetz  änden  wir  auch  an 
den  hervorragendsten  Tempelbauten,  zu  Kamak, 
zu  Luksor  und  am  Ramesseum  z.  B.,  in  An- 
wendung, nur  ist  bei  diesen  die  höchste  Baulich- 
keit nächst  den  Pylonen  das  Hypostyl  und  erst 
jenaeit  dieser  Halle  beginnt  die  HÖbenabstufung, 
wie  aus  dem  Längsschnitte  von  Luksor  (Fig.  213) 

«nd   aus   der  Ansicht   der   restaurirten  Anlagen  h 

von  Kamak  (Taf.  IV)  zu  ersehen  ist.  S 

Während   das  Dach  des  Tempels  je   weiter  " 

vom  Eingange  um  so  niedriger  wird,   wird  zu-  w 

gleich  der  sorgfältig  getäfelte  Fussboden  um  so  £ 

höher,    wenn    auch    in    geringerm    Maasse.      Im  ^ 

Chons-Tempel  führen  vom  Vorhofe  zum  Hypo- 
styl vier  Stufen,  und  um  ins  Sanctuarium  zu 
gelangen,  muss  man  noch  eine  Stufe  hinan. 
Aehnliche  Einrichtungen  findet  man  auch  sonst. 
Zu  Kamak  z.  B.  kommt  man  von  dem  grossen 
Ilofe  zum  Vestibül  der  hypostylen  Halle  auf  einer 
breiten  Freitreppe,  zu  Luksor  liegt  der  zweite 
Hof  in  höherm  Niveau  als  der  erste,  und  im 
Itamesseum  leiten  vom  ersten  zum  zweiten  Hypo- 
styl drei  Freitreppen. 

In   all   diesen  Gebäuden   findet   man    Reste 
von    Treppen,    welche    auf   die    flachen    Dächer  .? 

führten,  die  zu  betreten,  wie  es  scheint,  jeder-  'S 

mann  freistand.     Das  Innere   des  Tempels   war  ^ 

nur  für  Priester  offen  und  erschloss  sich  nur  au  ^ 

bestimmten    Tagen    und    unter    bestimmten    im  2 

Kitus   festgesetzten  Bedingungen   Gläubigen  aus  ^ 

dem   einfachen   Volke;    auf  die   Terrassen   stieg  ^ 

man  dagegen  wie  bei  uns  auf  die  Kirchthürme, 
um  sich  die  Baulichkeiten  von  dort  zu  betrachten 
imd  die  Vorplätze  zu  überblicken.  Es  bezeugen 
das  zalih-eiche  Graffiti  zum  Theil  in  hierogly- 
phischer und  zum  Theil  in  demotischer  Schrift, 
deren  Spuren  aiif  der  Terrasse  des  Chons-Tempels 
noch  zu  sehen  sind. 

Der  Chons-Tempel  zeigt  uns  demnach  an  einem  Bauwerk  beisammen 
die  charakteristischsten  Merkmale   des   ägyptischen   Tempelbaues.     Wollte 
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man  jedoch,  und  sei  es  auch  zu  Theben,  darauf  gefasst  sein,  dermassen 
auffallenden  Aehnlichkeiten  zwischen  den  einzelnen  Tempeln  zu  begegnen, 
wie  sie  den  grossen  Tempelanlagen  der  Griechen  gemeinsam  sind,  so  würde 
man  durchaus  fehlgreifen.  Wer  nach  dem  Parthenon  den  Theseus-Tempel 
oder  den  des  Olympischen  Zeus,  ja  einen  ionischen  oder  korinthischen 
Tempel  betrachtet,  findet  zwar  einzelne  Abweichungen,  einzelne  Unter- 
schiede in  Bezug  auf  Grossenverhältniss,  Stil  und  Ausschmückung  heraus, 
wird  aber,  da  der  Entwurf  stets  merklich  derselbe  bleibt,  hinsichtlich  der 
Stelle,  welche  die  einzelnen  Theile  einnehmen,  und  der  Au%abe,  welche  sie 
in  dem  Bauwerke  zu  erfüllen  haben,  nie  irregeführt.  An  den  ägyptischen 
Tempeln  dagegen,  mögen  sie  auch  von  einem  und  demselben  Baumeister  und 
demselben  Herrscherhause  herrühren,  sind  die  Unterschiede  viel  scharfer. 
Wer  nach  einem  aufmerksamen  Studium  eines  so  schlichten  und  klaren 
Stilmusters,  wie  wir  es  gewählt  haben,  in  der  Meinung,  vom  Entwürfe  und 
der  Gliederung  des  ägyptischen  Tempels  eine  ausreichende  Vorstellung  zu 
haben,  Karnak,  Luksor,  das  Ramesseum,  Medinet  Habu  oder  Kurna  be- 
sichtigt und  in  diesen  Ruinen  sich  zu  orientiren  versucht,  der  mag  immer- 
hin sich  der  Kegeln  erinnern,  die  er  mit  gutem  Vorbedacht  aufgestellt  zu 
haben  vermeint,  es  wird  ihm  doch  vorkommen,  als  hätten  sie  für  das  Bau- 
werk, mit  welchem  er  sich  gerade  beschäftigt,  nicht  gegolten,  und  jeder 
neue  Tempel,  vor  den  er  tritt,  wird  ihm  neue  Verlegenheiten  bereiten. 

Die  Unterschiede  sind  allerdings  gross,  aber  in  Wirklichkeit  doch 
geringer,  als  sie  im  ersten  Augenblicke  aussehen,  und  meist  sind  sie  aus 
jenen  Erweiterungen  und  Wiederholungen  zu  erklären,  die  bei  ägyptischen 
Baumeistern  gäng  und  gebe  waren.  Den  Nachweis  dafür  versuchen  wir 
zu  erbringen,  indem  wir  die  namhaftesten  Tempelbauten  von  Theben  flüchtig 
durchmustern,  ohne  sie,  wie  wir  es  bei  dem  Chons- Tempel  gethan  haben, 
im  Einzelnen  zu  beschreiben,  weil  uns  das  zu  weit  führen  würde.  Wir 
begnügen  uns,  anzugeben,  inwiefern  sie  der  von  uns  geschilderten  Grund- 
form sich  anpassen. 

Nehmen  wir  zunächst  Karnak.  Dieser  gewaltigste  Kuinencomplex,  den 
es  auf  der  Welt  gibt,  dessen  vier  Ziegeleinfriedigungen  elf  Tempel  von  ver- 
schiedener Grösse  umschliessen,  misst  in  seinem  längsten  Durchmesser  von 
Süd  nach  Nord  1400  und  in  der  Transversalaxe  560  Meter.  Fast  eine  Meile, 
3800  Meter,  hat  man  zurückgelegt,   wenn  man  Karnak  um  wandert  hat  ^ 

Bei  der  Betrachtung  eines  Gesammtplans  von  Karnak  nehmen  wir 
zuvorderst   wahr,    dass    die   ägyptischen  Tempel    ohne  Orientirung   sind.  * 

^  Mabiette,  Voyage  dans  la  Haute- ilgifpte ,  II,  7. 

'  Um  diesen  Gesammtplan  nicht  in  zu  kleinem  Maassstabe  darzustellen,  oder  die 
Grenzen  unsers  Formats  nicht  zu  überschreiten,   konnten  wir  ihn  nicht  wiedergeben. 
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Fig.  214.    Griindris8  des  HaupUempelB  von  Karnak,  von  Bhotib. 
Vonlere  Hälfte. 
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Der  Hauptteiiipel  ist  nach  Westen,  der  Chons-Tempel  nach  Süden  und  der 
Mut- Tempel  nach  Norden  gewendet.  Man  schwankt  in  Betreff  der  Be- 
nennung, welche  mehrern  dieser  Gebäude  beizulegen  ist;  zwei  der  bedeu- 
tendsten waren  den  beiden  Gottheiten  geweiht,  welche  mit  Ammon  zu- 
sammen die  thebaische  Triade  bildeten,  dem  Chons  und  der  Mut,  und  der 
geräumigste  und  höchste  von  allen,  welcher  als  der  „Haupttempel"  bekannt 
ist,  war  Ammon-Ra  gewidmet. 

Hier  beschäftigt  uns  nur  der  Haupttempel,  dessen  oben  (Fig.  212)  be- 
deutend kleiner  dargestellten  Grundriss  wir  anbei  in  zwei  Hälften  (Fig.  214 
und  215)  in  einem  etwas  kleinern  Maassstabe  als  den  Meter  zu  0,001  wieder- 
geben. Einen  Begriff  von  den  Dimensionen  geben  schon  folgende  Zahlen. 
Vom  äussern  Hauptportal  des  ersten  Pylon  im  Westen  bis  zum  äussersten 
Punkte  im  Osten  beträgt  die  Gesammtlänge  des  gigantischen  Bauwerks 
365  Meter.  Seine  grosste  Breite  ist  die  des  ersten  Pylon,  113  Meter.  Der 
Gesammtumfang  der  steinernen  Wand,  welche  alle  Innern  Baulichkeiten 
verbarg,  beträgt  etwa  950  Meter,  und  die  Umfassungsmauer  aus  Ziegebi, 
welche  sie  in  so  weitem  Abstände  umgab,  dass  mehrere  andere  Bauten,  Tem- 
pel und  isolirte  Pylone  dazwischen  Platz  hatten,  hat  eine  Ausdehnung  von 
2300  bis  2400  Meter,  was  dem  Umkreise  von  13  Stadien,  den  Diodor  für 
den  ältesten  der  vier  ansehnlichsten  Tempel  von  Theben  angibt  \  entspricht. 

Durchschreiten  wir  den  ersten  Pylon  (1  des  Grundrisses)  so  befinden 
wir  uns  in  einem  rechteckigen  Peristyl  (AA),  welches  dem  des  ChonS- 
Tempels  entspricht.  Zwei  Tempel,  von  denen  der  eine  (C)  über  die  Ein- 
friedigung dieses  Hofes  hinausragt  und  von  Kamses  III.  erbaut  ist,  während 
die  andere  (D)  von  Seti  II.  herrührt,  lassen  wir  beiseite.  Sie  sind  älter 
als  der  Hof  und  dessen  Colonnaden.  Als  die  Herrscher  der  XXVI.  Dy- 
nastie vor  den  bereits  errichteten  Theilen  des  Haupttempels  das  Peristyl 
angebaut  haben,  Hessen  sie  diese  Denkmäler  der  Frömmigkeit  ihrer  Vor- 
fahren stehen,  und  gleich  ihnen  dürfen  wir  beide  Tempel  als  für  die  Raum- 
vertheilung  der  ganzen  Anlage  unerhebliche  Details  betrachten.  Wir  folgen 
dem  in  der  Mitte  dieses  Hofes  von  den  Ueberresten  einer  Säulenallee,  die, 
wie  der  Hof  selbst,  aus  der  Zeit  der  äthiopischen  Eroberer  und  der  Konige 
von  Bubastis  stammt,  vorgezeichneten  Wege  (E)  und  kommen  zunächst 
zu  einem  zweiten  Pylon  (2)  und  dann  zu  dem  Hauptwunder  von  Karuak, 
dem  Hypostyl,  dem  grossten  Saal,  welchen  die  Aegypter  überhaupt  gebaut 
haben  (P).     Er  ist  102  Meter  lang  und  51  Meter  breit  ^;   134  Säulen  von 

Tafel  IV  hat  den  Zweck,  eine  Vorstellung  von  dem  Ganzen  zu  machen,  dessen  Grund- 
riss bei  Lepsius  (Denkmäler,  I,  Taf.  74 — 7G)  allein  drei  Blätter  einnimmt. 

*  DiODOE,  I,  46. 

*  So  nach   Mariettk's  Zahlenangaben    (Itineraire  de  1a  Haute- iffypte,   S.    135). 
Sonst  finde   ich  102  Meter  für   die  Länge   und  53  Meter  für  die  Breite.     Diodor  gibt 
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Fig.  215.     Gi'undriss  iles  liaupttenipels  von  Karnak,  vun     Uruhe. 
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kolossalen  Proportionen  tragen  oder  trugen  vielmehr  die  Decke,  deren 
Hohe  nicht  weniger  als  23  Meter  in  dem  mittlem  Abschnitte  betrug,  in 
welchem  zwei  Ileihen  von  je  sechs  starkern  Säulen  einen  Mittelgang  bilden. 
Diese  Säulen  haben  einen  Durchmesser  von  3,57  und  einen  Umfang  von 
10  Meter,  sie  gleichen  an  Stärke  der  Trajans-  und  der  Vendömesäule  und 
sind  unstreitig  die  stärksten,  welche  je  im  Innern  von  Gebäuden  angewendet 
sind.  Vom  Fussboden  bis  zum  obern  Rande  des  Wurfeis,  auf  welchem 
der  Architrav  liegt,  sind  sie  21  Meter  hoch.  Rechts  und  links  von  dem 
Mittelgange  bilden  die  übrigen  Säulen  in  Reihen  zu  fünf  und  fünf  je  zw^ei 
Abtheilungen,  deren  Decke  10  Meter  niedriger  ist  als  die,  welche  auf  dem 
Mittelgange  ruht.  Zwar  nicht  der  Hohe,  aber  der  Grundfläche  nach  würde 
die  ganze  Kathedrale  von  Paris  in  das  Hypostyl  von  Karnak  bequem  hin- 
eingehen.   (Taf.  V.) 

Die  Grossenverhältnisse  sind  hier  zwar  ganz  anders,  im  übrigen  aber 
ist  die  Einfügung  in  den  Gesammtplan,  der  Entwurf  und  die  Art  der  Er- 
hellung ganz  ebenso  wie  bei  dem  Chons- Tempel.  Man  hat  hier  eben,  um 
Strabo's  Ausdruck  zu  brauchen,  einen  Pronaos,  einen  Vortempel,  denn  ein 
Durchgang  unter  freiem  Himmel  isolirt  diesen  Theil  des  Gebäudes  von 
demjenigen,  welcher  das  Sanctuarium  enthielt,  und  augenscheinlich  deuten 
die  vier  Thüroffnungen  in  den  Wänden  des  Hypostyls  darauf  hin,  dass 
dieses  gewaltige  Gemach  gleich  dem  Vorhofe  desselben  dem  Verkehr  mehr 
geöffnet  war  als  die  jenseit  des  Durchganges  gelegenen  Baulichkeiten. 

Zwar  erheben  wir  keineswegs  Ansi^ruch  darauf,  den  Zweck  eines  jeden 
der  zahlreichen  Gemächer  anzugeben,  deren  oft  recht  unklare  Ueberreste 
die  zweite  Hälfte  des  Rechtecks  ausfüllen,  doch  ist  so  viel  sicher,  dass  wir 
hier  den  Naos,  den  eigentlichen  Tempel  vor  uns  haben,  denn  daran,  dass 

dem  Tempel,  von  welchem  er  siwiclit,  eine  Höhe  von  45  Ellen,  was  20,79  Metenj  ent- 
epricht,  also  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbliebe.  Folgendennassen  schildert  Cham- 
POLLION  (Lettres  d^^gypte,  S.  79  —  80)  den  Eindruck,  welchen  ihm  der  erste  Anblick 
der  Ruinen  von  Eamak  gemacht  hat:  „Endlich  kam  ich  zu  den  Palastbauten  oder  viel- 
mehr zu  der  Denkmälerstadt  von  Karnak.  Die  ganze  Pharaonenherrlichkeit  trat  mir 
hier  entgegen,  das  Grossartigste,  was  Menschen  überhaupt  geplant  und  ersonnen  haben. 
Alles,  was  ich  zu  Theben  gesehen,  alles,  was  ich  auf  dem  linken  Ufer  enthusiastisch 
bewundert  hatte,  erschien  mir  kläglich  im  Vergleich  zu  den  gigantischen  Bauten,  die 
mich  umgaben.  Aber  ich  werde  mich  hüten,  etwas  davon  zu  schildern,  denn  entweder 
würden  meine  Ausdrücke  nur  den  tausendsten  Theil  von  dem  enthalten,  was  man  über 
etwas  Derartiges  wirklich  sagen  muss,  oder  aber,  entwürfe  ich  ein  schwaches  Bild  selbst 
in  den  mattesten  Farben,  man  würde  mich  für  einen  Schwärmer,  vielleicht  sogar  für 
einen  Narren  halten.  Es  genüge,  nur  zu  bemerken,  dass  im  Alterthum  wie  in  der  Neu- 
zeit kein  Volk  die  Architektur  in  einem  so  erhabenen,  so  umfassenden,  so  grossartigea 
Maassstabc  aufgefasst  hat,  als  es  die  alten  Aegypter  thaten.  Ihre  Schöpfungen  gleichen 
dem  Werk  100  Fuss  hoher  Riesen,  und  schwingt  sich  in  Europa  der  Flug  der  Phantasie 
weit  über  unsere  Pfeilerhallen,  so  erlahmt  er  ohnmächtig  am  Fusse  der  140  Säulen  im 
Hypostyl  von  Karnak.** 
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er  mit  eioer  zwiefiichen  Mauer  uuigebeii  und  nur  durch  eine  einzige  Th&r 
zu  betreten  ist,  ist  die  specifische  Bedeutung  des  betreffenden  Abschnittes 
ganz  deutlich  zu  ersehen.  Wo  ist  aber  der  Sekos  zu  suchen?  Hat  man 
etwa,  wie  es  anfangs  geschah,  die  sogenannten  „ Granitgemächer ^  (H) 
dafür  zu  halten?  Der  Umstand,  aus  welchem  dies  zuerst  gefolgert  wurde, 
ist  der,  dass  zur  Errichtung  derselben  und  nusschliesslicb  zu  ihnen  ein 
trefflicheres  und  besseres  Material  &\s  der  Sandstein,  aus  welchem  alles 
andere  erbaut  ist,   verwendet  wurde.     Auch  hat  ja  das  eine  gerade  in  der 


Fig.  216.     Karnak  im  gegenwärtigen  ZuNtande.     Ruinen  eines  Pylon  und  des  Hypcatyls, 

Axe  des  Bauwerks  gelegene  Zinmier  wie  im  C'hons -Tempel,  bei  dem  die 
I^age  des  Sanctuarium  ausser  allem  Zweifel  seiu  dürfte,  die  Gestalt  eines 
schmalen  länglichen  Rechtecks.  Soll  uinn  andererseits  Mariette  folgen, 
welcher  den  Granitgemächern  diese  Würde  abspricht,  und  zwar  nicht  das 
Sanctuarium  selbst,  denn  es  ist  fast  spurlos  verschwunden,  aber  wenigstens 
die  Statte,  wo  es  gestanden  hat,  mitten  auf  dem  Ostbofe  (I)  wiederfinden 
will?  Als  Grund  für  seine  abweichende  Ansicht  führt  er  zwar  an,  dass 
lediglich  hier  Spuren  des  alten,  noch  von  den  Amenemha  und  Usertesen 
der  XII.  Dynastie  herrührenden  Tempels  zu  finden  sind.  Wofür  ma» 
dann  aber  die  Granitgemächer  luid  vorzüglich  jenes  Gemach  halten  soll, 
welches,  so   wie  es  gelegen  und  gestaltet  ist,  gerade  wie  der  wahre,  oder 
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wenigstens  der  Sekos  des  von  den  Herrschern  des  zweiten  thebalschen 
Reiches  reconstruirten  und  vergrosserten  Tempels  aussieht,  darüber  gibt  uns 
Mariette  keine  Auskunft,  und  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Kuinen 
ist  diese  Frage  wol  auch  nicht  zu  losen. 

Schliesslich  kommt  uns  wenig  darauf  an,  ob  man  das  Sanctuarium 
etwas  mehr  oder  etwas  weniger  nach  hinten  verlegt,  sondern  hauptsachlich 
darauf,  dass  wie  im  Chons- Tempel  so  auch  im  Haupttempel  eine  ganze 
Schar  Gemächer  von  ziemlich  begrenzter  Dimension  das  Sanctuarium  um- 
gab und  auf  dasselbe  folgte.  Nur  sind  die  Gemächer  hier  zahlreicher  und 
zum  Theil  so  geräumig,  dass  ihre  Decke  von  zwei,  ja  von  vier  Säulen 
gestützt  wird;  im  übrigen  tragen  sie  denselben  Charakter  und  müssen  zu 
gleichen  Zwecken  gedient  haben. 

Die  Aehnlichkeit  wird  noch  vollständiger  dadiu*ch,  dass  auch  hier, 
jedoch  im  kleinen,  das  Hypostyl  hinter  dem  Sanctuarium  sich  wiederholt 
Der  viersäuligen  Halle  des  Chons -Tempels  entspricht  nämlich  jenseit  des 
Osthofes  die  grosse,  von  den  franzosischen  Gelehrten  promenoir  de  Thoutmls 
genannte  Halle  (J),  nur  dass  diese  ausser  einer  Reihe  viereckiger  Pfeiler, 
die  in  ihr  rings  herumgeht,  20  Säulen,  zu  zwei  Gliedern  gestellt,  ent- 
hält und  bei  einer  Tiefe  von  16 — 17  Meter  44  Meter  in  die  Länge  misst. 
Ein  anderer,  viel  weniger  tiefer  Saal  mit  zwei  Säulenreihen  vor  den  Granit- 
gemächern, zwischen  dem  fünften  und  sechsten  Pylon,  verräth  sich  durch 
seine  Gestalt  und  die  Stelle,  welche  er  einnimmt,  als  Vorhalle  des  eigent- 
lichen Tempels,  und  diese  Bedeutung  wird  man  auch  dem  sogenannten 
Karyatidenhofe  (G)  beizulegen  haben,  der,  rings  von  Osirissäulen  umgeben, 
vor  denjenigen,  welche  den  Naos  betreten  durften,  zuerst  sich  auftJiat. 

Wer  zu  Karnak  in  dem  Durcheinander  von  Baulichkeiten  das  für  den 
ägyptischen  Tempelorganismus  Wesentliche  herausfinden  will,  hat  also  bloa 
eine  methodische  Zergliederung  und  Reduction  vorzunehmen,  hat  die  aus 
allmählichen,  in  geraumen  Zeiten  ausgeführten  Zuthaten  und  den  dadurch 
dem  Ganzen  verliehenen  Ungeheuern  Dimensionen  zu  erklärenden  Ver- 
grösserungen  und  Verdoppelungen  auszuscheiden.  ^  Das  Unterscheidende 
liegt  im  Maassstabe  der  Proportionen  und  in  der  Constructionsweise.  Wer 
die  gewältigen  Ueberreste  des  Ammon-Tempels  von  diesem  vergleichenden 
Gesichtspunkte  aus  studirt,  vor  dessen  Blicken  heben  sich  aus  der  schein- 

^  Die  allmähliche  Zunahme  des  Haupttempels  von  der  XII.  Dynastie  bis  auf  die 
Ptolemäer  veranschaulichen  übersichtlich  Taf.  6  und  7  in  dem  grundlegenden  Werke 
Maribtte's,  Karnak j  etude  topographique  et  archeologique  avec  un  appendice  comprenani 
les  principaux  textes  hüroglyphiques  (Leipzig  1875)  mit  Hülfe  verschiedener,  den  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten,  aus  welchen  die  einzelnen  Theile  des  Ganzen  herrühren, 
entsprechender  Farben;  eine  Uebersicht  anderer  Art  findet  man  auch  im  erläuternden 
Texte  desselben  Werkes  Seite  36  und  37. 
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baren  Verwirrung   die    Hauptumrisse   der   von    ihm    von    vornherein   fest- 
gestellten   ursprünglichen    und    schlichten 
Grundform  ab. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  andern 
nationalen  Hauptmonument  des  rechten 
Ufers,  mit  dem  Tempel  von  Luksor.  Auch 
er  ist,  was  Champollion  von  Karnak  sagt, 
ein  „  Riesenbauwerk  ^^  Vom  ersten  Pylon 
bis  zur  Hinterwand  der  Anbauten  des 
Sanctuarium  hat  er  eine  Ausdehnung  von 
ungefähr  255  Meter,  und  gewiss  erinnert 
jeder  Reisende  sich  noch  lebhaft  des  ersten 
Anblickes  der  hohen,  gewaltigen  Säulen, 
deren  stolze  Capitäle  zwischen  den  Palmen 
die  formlosen  modernen  Behausimgen  über- 
ragen. Es  sind  die  Säulen  des  ersten 
Hypostyls,  und  ihre  Hohe  würde,  steckten 
sie  nicht  zu  zwei  Dritteln  in  der  Erde, 
vom  Boden  bis  zum  Ansatz  des  Capitäls 
etwas  über  15  und  mit  dem  Capital  und 
dem  auf  diesem  stehenden  Würfel  fast 
20  Meter  betragen. 

Luksor  ist  einfacher  veranlagt  als  Kar- 
nak; nur  in  zwei  verschiedenen  Zeiten, 
unter  Amenophis  HI.  und  unter  Ramses  U., 
ist  das  Bauwerk  errichtet,  und  seitdem  sind 
daran  nur  geringfügige  Ausbesserungen  vor- 
genommen, es  ist  bedeutend  schmäler  als 
der  grosse  Nachbartempel,  bedeckt  bei  wei- 
tem nicht  so  viel  Raum,  enthält  lange  nicht 
so  viele  und  weite  Gemächer,  und  doch  wird 
es  uns  in  mancher  Hinsicht  nicht  so  leicht, 
sämmtlichen  Bestandtheilen  ihren  Namen 
zu  geben  und  für  jedes  derselben  ein 
Gegenstück  in  der  elementaren  Grundform 
zu  finden,  von  der  wir  ausgegangen  sind. 

Nirgends  allerdings  ist  der  Naos  deut- 
licher gekennzeichnet  als  zu  Luksor.  Auf 
den    ersten   Blick    erkennt    man    hier   das 
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Fig.  217.     Grundriss  des  Liiksor- 
Tempels. 


Sanctuarium,  ein  mitten  in  einem  grossen  quadratischen  Saale  abgegrenztes 
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rechteckiges  Gemach,  das  einzige  in  dem  ganzen  Bauwerk,  welches  au9 
Granit  besteht;  in  der  Richtung  seiner  Längenaxe  hat  es  zwei  Thür- 
ofiPnungen.  Vor  dem  Saale,  der  es  umschliesst,  liegt  ein  Vestibül,  an  den 
Seiten  des  Saales  und  hinter  demselben  liegen  Nebenräume,  wie  sie  in 
diesem  Abschnitte  des  Tempels  stets  vorkommen.  Nach  dieser  Seite  hin 
gibt  es  also  keinen  Grund  zur  Verlegenheit,  nichts,  was  die  oben  erörterte 
Theorie  nicht  bestätigte. 

Die  Schwierigkeit  beginnt,  sobald  man  sich  nach  dem  Pronaos  umsieht, 
sobald  man  die  Hypostyle  in  Betracht  zieht.  Eins  von  den  letztern  ist 
hier  wie  sonst  sofort  zu  erkennen,  ein  kleiner  Saal,  der  hinten  an  das 
Sanctuarium  stosst  und  12  Säulen  enthält.  Vor  dem  Naos  jedoch  liegt 
ein  anderes  von  grösserer  Breite  und  Tiefe  mit  32  erheblich  hohem  Säulen, 
das  wegen  seiner  Lage  und  Veranlagung,  wegen  des  Abstandes  zwischen 
den  beiden  Säulenreihen,  welche  der  Axe  des  Tempels  am  nächsten  sind, 
an  das  Hypostyl  von  Karnak  erinnert.  Von  diesem  unterscheidet  es  sich 
jedoch  dadurch,  dass  es  keine  Vorderwand  hat.  Man  köimte  es  blos  für 
einen  Porticus  mit  vierfacher  Säulenstellung  halten.  Zudem  hat  keines- 
wegs auf  diesen  Punkt  der  Architekt  seine  ganze  Kraft  concentrirt,  denn 
seine  grösste  Höhe  erreicht  das  Bauwerk  nicht  hier,  sondern  in  dem  im- 
posanten Gange,  welcher  von  dem  ersten  in  den  zweiten  Hof  führt.  Dieser 
Gang  ist  freilich,  insofern  als  zwei  Säulenreihen  seine  Decke  trugen,  ein 
Hypostyl,  in  anderer  Hinsicht  jedoch  von  dem  Prachtbau,  welcher  diesen 
Namen  zu  Karnak  führt,  grundverschieden.  Zunächst  wegen  seiner  Gestalt; 
er  ist  so  lang  und  schmal,  dass  er  eben  eher  wie  ein  überdachter  Durch- 
gang als  wie  ein  weiter  Vorsjial  aussieht,  der  eine  grosse  Menschenmenge 
in  sich  aufnehmen  soll,  und  nicht  minder  seltsam  ist  die  Stelle,  welche 
dieser  Raum  in  dem  Ganzen  einnahm.  Gegenwärtig  weiss  man,  dass  die 
vordere  Hälfte  von  Luksor  erst  von  Kamses  H.,  alles,  was  darauf  folgt, 
dagegen  schon  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  herrührt.  Unter  Ame- 
nophis  ni.  begann  der  Tempel  mit  dem  Pylon,  welcher  jetzt  der  zweite 
ist.  War  dieser  durchschritten,  so  stand  man  in  einem  53  Meter  laiigen, 
zu  einem  Peristyl  führenden  Gange.  Wo  wir  den  eigentlichen  Pronaos 
von  Luksor  zu  suchen  haben,  ist  mithin  keineswegs  genügend  bekannt, 
denn  an  derjenigen  Stelle  des  Grundrisses,  welche  er  sonst  als  Vorraum 
des  Naos  innehat,  steht  blos  eine  offene  Säulenhalle,  und  die  Höhe  der 
Baulichkeiten  hat  dort  schon  beträchtlich  abgenommen.  Der  grosse  Säulen- 
gang wiederum  ist  einerseits,  statt  mit  dem  Naos  innig  verbunden  zu  sein, 
von  diesem  durch  einen  breiten  Hof  getrennt  und  insofern  den  Vorbauten 
vergleichbar,  welche  bei  den  Griechen  Propyläen  hiessen,  und  andererseits 
ist  er  doch  ein  sehr  weiter,  sehr  hoher  und  sehr  reich  verzierter  geschlossener 
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und  überdachter  Saal  wie  alle  andern  von  uns  beschriebenen  und  noch  zu 
beschreibenden  Hypostyle.  * 

Seltsam  ist  an  Luksor  ferner  die  wechselnde  Richtung  der  Axe.  Der 
erste  Pylon,  der  des  Ramses,  ist  den  beiden  Pylonen  des  Amenhotep  nicht 
parallel,  sondern  bildet  mit  ihnen  einen  ganz  erheblichen  Winkel,  sodass 
sein  Eingang  in  einer  andern  Linie  liegt  als  sämmtliche  auf  ihn  folgende 
Eingänge  des  Bauwerkes.  Für  diese  Unregelmässigkeit,  welche  an  den 
thebaischen  Tempeln  sonst  nicht  verkommt,  hat  man  vergebens  nach  einem 
Grunde  gesucht,  der  sie  rechtfertige  oder  wenigstens  erkläre. 

Ueberschreiten  wir  den  Nil  und  begeben  wir  uns  in  den  StadttheiL, 
welcher  zwischen  dem  Libyschen  Gebirge  und  dem  Strome  sich  hinzieht, 
so  treffen  wir  dort  das  Ramesseum,  Medinet  Habu,  Kuma,  kurz  jene 
Tempel  von  der  erwähnten  durchaus  eigenartigen  fiinerären  Bedeutung. 
Als  Konigskapellen  benachbarter  Konigsgräber,  als  der  Erinnerung  an 
grosse  Herrscher  und  der  Abbildung  ihrer  Thaten  gewidmete  Kenotaphe, 
sehen  diese  Tempel  zwar  nicht  ganz  so  complicirt  aus  wie  diejenigen,  an 
welchen  mehrere  Dynastien  gebaut  haben,  unterscheiden  sich  aber  sonst 
von  ihnen  nicht  wesentlich  und  höchstens  durch  ein  Detail,  das,  unterläge 
es  nicht  noch  dem  Zweifel,  von  Wichtigkeit  sein  würde.  In  keinem  dieser 
Bauwerke  des  westlichen  Flussufers  sieht  man  auf  den  veröffentlichten 
Grundrissen  einen  Sekos,  welcher  so  wie  in  dem  Ammon-  und  in  dem 
Chons- Tempel  gestaltet  wäre  und  sich  so  klar  von  den  angrenzenden 
Gemächern  absonderte.  Dass  hier  kein  zur  Aufbewahrung  eines  Tabernakels 
bestimmtes  Sanctuarium  vorhanden  wäre,  Hesse  sich  daraus  erklären,  dass 
ein  Tempel,  der  blos  eine  vergrosserte  funeräre  Kapelle  war,  eines  solchen 
Verlieses  zur  Aufbewahrung  mysteriöser  Symbole,  in  welchen  je  eine 
ägyptische  Gottheit  im  Sinnbilde  angebetet  wurde,  nicht  bedurft  zu  haben 
scheint.  Auch  in  dem  Vorbilde  dieser  Kapellen,  in  dem  Mastabazimmer, 
gab  es  nichts  Aehnliches.  Wurden  aber,  wie  anzunehmen  ist,  hier  zu- 
sammen mit  den  Manen  des  verstorbenen  Königs  die  grossen  Gotter  von 
Theben  verehrt,  so  konnte  der  Tempel  dieselben  Einrichtungen  besitzen 
wie  andere  Gotteshäuser.  Doch  hat  die  hintere  Hälfte  des  Ramesseum 
und  des  Tempels  von  Medinet  Habu  zu  sehr  gelitten,  als  dass  es  möglich 
wäre,  diese  Frage  durch  eine  Untersuchung  der  Ruinen  zum  Austrag  zu 
bringen. 


'  Angesichts  dieses  herrlichen  Säulenganges  möchte  man  die  Frage  aufwerfen,  ob 
er  nicht  von  einem  zwar  angefangenen,  aber  nie  vollendeten  Hypostyl  herrührt,  also 
das  zuerst  errichtete  Mittelschiff  eines  solchen  ist.  Aus  uns  unbekannten  Granden 
könnte  man  die  Erbauung  von  Seitenschiffen  unterlassen  und  die  herrliche  Colonnade 
nur  noch,  um  sie  zu  erhalten,  mit  einer  Mauer  aljgeschlossen  und  verdeckt  haben. 
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A»  gensche  nl  ch  st  das  RamessGum  dasselbe  Monumeat  welches  D  odor 
als  das  Grab  des  Osymandyas  beschre  bt  e  ne  Benenn  g  deren  Ent- 
stehung noch  n  cht  genügend  erklart  st,  nd  so  he  sst  es  auch  be  den  Ge- 
lehrten des  Aegypt  sehen  Inst  tuts  d  e  es  a  ch  auf  Grund  e  ner  Stelle  bei 
Strabo    nach  der  Ismandes,  w  e  er    hn  nennt,  m  t  Memnon    dent  seh  wäre  ', 
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Fig.  219.    Gniadrias  des  fiameasenm.   (Lbpsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  89.) 

»Is  ,,PaIast  des  Memnon"  oder  „Memnonium"   bezeichnen.     Die  richtige, 
jetzt  allgemein  übliche  Bezeichnung  Ramesseum  rührt  von  Champollion  her. 

'  DiosoR,  I,  47—49. 

*  Stbuo,  XVII,  1,  43.  Ad  einer  andeni  Stelle  (XTII,  i,  46)  scheint  Strabo  da«, 
WH«  er  MemnoDinm  DSDDt,  in  die  Nähe  der  berühmten  aogeuanntea  Hemnonakoloiae 
2U  verlegen,  also  eigentlich  damit  das  AmeiiaphiDtn  zu  Tneinen,  dessen  Ueberreate  in 
der  anmittelbaren  Umgebung  dieser  KoloBse  entdeckt  sind.  Die  französiacben  Gelehrten 
hatten  das  zwar  geahnt,  doch  pflegen  aie  rieb  dem  damals  durch  nenere  Reisende  ein- 
gef&hrten  Spraohgebrauohe  aneabequemen  (Description  giniraU  de  Thibes,  Abschnitt  IIL) 
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Ohne  das  riesenhafte  Gepräge  von  Karnak  zu  besitzen,  gehört  das 
Kamesseiim  immerhin  zu  denjenigen  Bauwerken,  deren  Grosse  überall  ausser 
in  Aegypten  Staunen  erregen  würde.  Im  vollständigen  Zustande  muss  es 
ebenso  umfangreich,  wo  nicht  umfangreicher  gewesen  sein  als  das  ursprüng- 
liche Luksor,  das  Amenophis'  III.  Der  erste  Pylon,  dessen  First  völlig 
zerstört  ist,  war  68  Meter  breit.  ^  Jenseit  desselben  entfaltete  sich  ein 
fast  quadratisches  Peristyl  (56  Meter  lang,  52  Meter  breit).  Nur  zur 
Rechten  befinden  sich  Ueberreste  einer  doppelten  Säulenreihe,  welche  einst 
mindestens  zwei  der  Seiten  eingefasst  haben  muss.  Im  Hintergrunde  stand 
links  von  dem  Portal,  welches  in  den  zweiten  Hof  führte,  dem  Pylon 
zugewendet,  eine  Kolossalstatue  des  Bamses,  die,  obwol  in  sitzender  Haltung, 
über  17  Meter  hoch  war.  Ein  Theil  des  Hofes  ist  ganz  mit  Trümmern 
derselben  bedeckt.  Eine  grosse  Thüröflftiung  in  einer  Wand,  auf  welcher 
sich  das  Gesammtbild  der  Niederlage  der  Cheta  entrollt,  führte  in  einen 
zweiten  nicht  ganz  so  grossen  Hof.  Eine  zweifache  Säulenreihe  bildete 
hier  zwei  Seitengänge  zur  Rechten  und  zur  Linken.  Die  beiden  andern 
Seiten,  die  am  Eingange  und  die  im  Hintergrunde,  besassen  nur  eine  Reihe 
Karyatidenpfeiler.  Mehrere  dieser  Figuren  sind  noch  vorhanden;  sie  messen 
9,50  Meter. 

Aus  diesem  Hofe  führten  drei  Freitreppen  in  ein  mit  einer  Säulenreihe 
und  zwei  Kolossalbüsten  des  Ramses  geschmücktes  Vestibül  und  aus  diesem 
drei  Pforten  von  schwarzem  Granit  in  das  Hypostyl,  welches  41  Meter  in 
die  Breite  und  31  in  die  Tiefe  mass.  Es  enthielt  48  Säulen,  je  6  hinter- 
einander in  8  Reihen;  fünf  ganze  Reihen  stehen  noch  da  und  tragen  noch 
einen  Theil  der  nach  Art  des  Himmelsgewölbes  mit  goldenen  Sternen  auf 
blauem  Grunde  bemalten  Deckenplatten.  Die  Seitenwände  sind  ver- 
schwunden. ^ 

Seinem  Grundrisse  und  Aussehen  nach  erinnert  dieser  Raum  an  dai> 
grosse  Hypostyl  von  Karnak;  dieselbe  Art  der  Erhellung,  dieselbe  Ver- 
anlagung und  in  der  Mitte  ebenfalls  ein  breiter  Durchgang,  bestehend  aus 
einer  doppelten  Flucht  von  Säulen,  die,  dicker  und  höher  als  die  übrigen, 
sich  von  diesen  auch  durch  den  Umfang  ihrer  kelchförmig  ausladenden 
Capitäle  unterscheiden.     Jenen   stolzen  Bau  zu  Karnak  hatten  Ramses  I. 

*  Es  ist  derselbe  Pylon,  welcher  auf  Fig.  220  im  Vordergründe  zu  sehen  ist.  ^Vu 
der  bei  uns  sichtbaren  Front  waren,  wie  man  an  der  erhaltenen  nntern  Hälfte  sieht, 
Schlachtenbilder  dargestellt,  da  aber  die  obere  Hälfte  zu  Grunde  gegangen  ist,  haben 
wir,  um  nicht  Kampfscenen  zu  erfinden,  vom  ersten  Pylon  des  Chons- Tempels  eine  Ver- 
zierung entlehnt,  die  in  diesem  Maassstabe  jedoch  nicht  recht  angemessen  ist. 

'  Lbpsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  88  und  89.  Die  Ingenieure  des  „Aegyptischen  Instituts" 
haben  diesem  Hypostyl,  da  sie  nicht  bemerkten,  dass  es  schmäler  als  der  zweite  Hof 
ist,  in-thümlich  60  Säulen  zugeschrieben.    (Descnption  generale  de  Thebes,  I,  132.) 
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Kig-  iä20.    Das  Ramesseum.    Ansicht  der  Tcropclanlagen  aus  der  Vogelpersiicttivi 
Restaurirt  vun  Ch.  Chifiez. 
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und  Seti  geplant  und  begonnen.  Ramses  II.  hatte  ihn  lediglich  fortgeführt 
und  vollendet;  aber  die  Ausrufe  der  Bewunderung,  mit  denen  diese  maje- 
stätische Säulenhalle,  als  sie  über  und  über  prangend  im  glänzendsten 
Schmucke  der  Bildhauerarbeiten  und  Malereien  fertig  dastand,  gewiss  be- 
grüsst  worden  ist,  hatte  er  vernommen,  und  er  hat  daher  begreiflicherweise 
die  prächtig  entworfenen  und  glücklich  combinirten  Umrisse,  welche  sich 
so  wirkungsvoll  und  erfolgreich  erwiesen  hatten,  in  dem  Denkmal,  welches 
er  sich  selber  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  eiTichtete,  diesmal  aber  in 
seinem  eigenen  Namen,  zu  wiederholen  gewünscht.  Trotz  seines  Schaffens- 
dranges konnte  jedoch  Ramses  nicht  daran  denken,  dem,  was  nur  die 
Kapelle  seines  Grabes  war,  die  kolossalen  Dimensionen  des  grossen  Ammon- 
Tempels  zu  verleihen;  hatte  die  Erbauung  des  Hypostyls  von  Karnak  doch 
drei,  und  darunter  zwei  sehr  lange  Regierungen  in  Anspruch  genommen. 
Das,  wonach  er  trachtete  und  was  er  in  den  Rahmen  seines  Bauwerks  glück- 
lich hineinbrachte,  war  eine  verkleinerte  Wiedergabe  der  Säulenhalle  von 
Karnak,  bei  der  jedoch  durch  Sorgfalt  und  Schönheit  des  Geleisteten  zu 
ersetzen  war,  was  ihr  an  Grossartigkeit  abging.  Die  Hauptsäulen  im 
Mittelschiffe  sind  hier  mit  Basis  und  Capital  blos  11  Meter,  die  andern  nicht 
über  7,50  Meter  hoch;  aber  ihre  Rundung  ist  durchweg  zierlicher  als  zu 
Karnak.  Wenn  Karnak  „Herz  und  Sinn  bestürmt  und  die  Seele  des 
Beschauers  mit  Staunen  füllt,  so  muthet  dieser  Saal  auch  den  anspruch- 
vollem  Besucher  lebhaft  an  ^",  und  er  empfindet  nach,  dass  dieser  Bau, 
als  er  noch  unversehrt  war,  jene  lieblichere  Schönheit  besessen  hat,  welche 
solchen  Riesenbauten  versagt  ist,  die  uns  geistig  durch  ihre  Grosse  er- 
drücken und  verwirren. 

Hinter  diesem  Saale  liegen  innerhalb  der  Axe  hintereinander  drei  Säle 
von  grosserer  Breite  als  Tiefe,  deren  Decke  von  je  acht,  und  ein  vierter 
kleinerer  Saal,  dessen  Decke  nur  von  vier  Säulen  getragen  wurde.  Rings- 
herum waren  zahlreiche  Zimmer  vertheilt,  von  denen  grossentheils  nur  noch 
wenig  übrig  ist.  Nach  einem  Gemache,  welches  die  Kennzeichen  eines 
Sekos  besässe,  sucht  man  in  diesem  hintern  Abschnitte  des  Gebäudes  frei- 
lich vergeblich,  dafür  hat  man  aber  für  eine  Behauptung  Diodor's,  der  bei 
der  Schilderung  des  Grabes  des  Osymandyas  hierher  die  Bibliothek  ver- 
legt, eine  Bestätigung  in  dem  Reliefschmucke  eines  dieser  Säle  zu  finden 
geglaubt.  ^ 

Umgeben  war  das  Ramses-Denkmal  von  eigenartigen  Bauten  aus  Ziegeln. 
Unversehrte  Theile  derselben  sind  noch  etwa  50  Meter  nordlich  von  dem 
Tempel  zu  sehen;   eine  doppelte  Reihe   von  je  sechs  bis  zwölf  aneinander- 

^  Ebers,  Äegypten  in  Wort  und  Bild,  II,  310. 
«  Ebendas.,  II,  311. 
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stossenden,  mit  einer  Plattform  bedeckten  Gewölben.  War  wirklich  in 
dem  Tempel  eine  Bibliothek,  so  enthielten  möglicherweise  diese  von  der 
aus  Ziegeln  errichteten  Einfriedigung  umschlossenen  Baulichkeiten  ausser 
Wohnzimmern  der  bei  dem  Tempel  angestellten  Priester  eine  Reihe  von 
(xemächern,  in  welchen  Studirende  wohnen  und  unterrichtet  werden  sollten, 
und  Bamses  hätte  also  wie  später  mohammedanische  Herrscher  neben  seiner 
Turbe  und  Moschee  eine  Afedresse  gestiftet,  wie  es  die  Araber  nennen,  eine 
Art  Universität,  deren  Zöglinge  beköstigt  und  be- 
herbergt werden.  Einige  Wahrscheinlichkeit  erhält 
diese  Vermuthung  durch  Entdeckungen,  welche  in 
Gräbern  gemacht  sind,  die  sich  ganz  nahe  bei  dem 
Hamesseum  befinden  ^,  sowie  durch  Angaben  in 
einzelnen  Papyrustexten.  Wenn  die  letztern  nicht 
vorhanden  wären,  möchte  man  nach  dem  Aussehen 
der  Ruinen  eher  auf  Magazine  schliessen. 

Ungefähr  1100  Meter  südwestlich  vom  Rames- 
seum  befindet  sich  diejenige  Gruppe  von  Monu- 
menten, welche  nach  Medinet  Habu,  einem  kop- 
tischen, später  arabischen  Dorfe,  das  auf  ihren 
Ruinen  errichtet  wurde,  genannt  wird.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  sind  die  letztern 
von  den  modernen  Bauten,  welche  sie  grossentheils 
verdeckten,  einigermassen  gesäubert  worden.  Die 
erwähnte  Gruppe  zerfällt  in  drei  verschiedene,  von 
einer  und  derselben  Einfriedigung  umschlossene 
Bauwerke.  Das  älteste  von  ihnen  ist  ein  von 
Thutmes  H.  und  Thutmes  III.  errichteter,  von  den 
Ptolemäern  und  römischen  Kaisern  vergrösserter 
Tempel  (A).  Die  beiden  andern  rühren  von  dem 
Stifter  der  XX.  Dynastie  Ramses  III.  her,  haben 
einerlei  Axe,  waren  miteinander  durch  eine  Sphinx- 
allee verbunden  imd  gehörten  sicher  zusammen.  Zuerst  stösst  man,  wenn 
man  vom  Flusse  herkommt,  auf  den  in  seiner  Art  einzigen  Bau,  welcher 
unter  dem  Namen  „Königspavillon''  oder  „Pavillon  Ramses^  III."  bekannt 
ist  (B),  und  80  Meter  hinter  diesem  auf  einen  grossen,  wie  schon  hervor- 
gehoben ist,  funerären  Tempel  (C),  ein  zweites  Ramesseum,  welches,  damit 
man  es  nicht  mit  dem  andern  verwechsle,  gewöhnlich  als  Haupttempel  von 
Medinet  Habu  bezeichnet  wird. 


Fig.  221.    Grundriss  des 

Baatencomplexes  von 

Medinet  Habu. 


*  Ebers,  a.  a.  0.,  II,  311. 
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Auf  den  Konigspavillon  kommen  wir  später  zurück.  Der  Ammon 
geweihte  Thutmes -Tempel  ist  hinsichtlich  seiner  eigentlich  alten  Bestand- 
theile  nicht  bedeutend  genug,  um  bei  ihm  lange  zu  verweilen.  Ein  Hypo- 
styl  hat  er  überhaupt  nicht,  nur  einen  isolirten  Sekos,  der  auf  drei  Seiten 
von  einem  durch  viereckige  Pfeiler  getragenen  Umgange  und  auf  der 
vierten  von  einem  Gemäuer  umgeben  ist,  in  welchem  sechs  Kammern  zu 
erkennen  sind.   (Fig.  222.) 

Der  Haupttempel  dagegen,  dessen 
malerische  Ruinen  alle  Reisenden  fesseln, 
die  Theben  besichtigen,  hat  selbst  in  der 
kurzen  und  summarischen  Rundschau,  die 
wir  hier  abhalten,  eine  besondere  Stelle  zu 
beanspruchen.  *  Dem  Ramesseum  ist  er 
auffallend  ähnlich.  Die  Dimensionen  sind 
fast  ganz  dieselben.  Die  Breite  des  ersten 
Pylon  beträgt  63  Meter,  Von  den  beiden 
S^^^    TiMÜlfl  daraufiTolgenden,   durch  den  zweiten  Pylon 

"    ^  voneinander  getrennten  Höfen,  ist  der  erste 

34 :  42  Meter  breit  und  der  zw^eite  misst 
38  nach  der  einen  und  41  Meter  nach  der 
andern  Richtung.  Der  Grundriss  (Fig.  223) 
unterscheidet  sich  nur  durch  Details,  die 
nicht  sehr  erheblich  sind.     Der  erste  Vor- 
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hof  ist  nur  an  den  beiden  Längsseiten  mit 


Gängen  versehen;  eine  Reihe  von  Osiris- 
Pfeilern  steht  einer  Säulenreihe  gegenüber. 
Dieselbe  Mischung  von  Säulen  und  Karya- 
tidenpfeilern finden  wir  auch  in  dem  zweiten 
Hofe.  Die  fünf  Stufen  hoher  stehende 
doppelte  Galerie  im  Hintergrunde  des  Hofes 
führt  zu  dem  Pronaos,  dem  gegenüber  die 
beiden  Peristyle  unverhältnissmässig  geräumig  erscheinen,  da  er  nur  24  Säu- 
len enthält,  deren  je  sechs  in  vier  Reihen  hintereinander  stehen.  Und  zwar 
hatten  sie  einen  kleinern  Modulus  als  die  Säulen  der  beiden  Peristyle,  und 
diejenigen,  welche  das  Mittelschiff  bildeten,  unterscheiden  sich  nicht  von 
den  übrigen   in  dieser  Halle.     Hier  wiirden  also  dem  Hypostyl  einige  der 


Fig.  222.    Grundriss  des  Thutmee- 

Tempels.    ( Chahfollion  ,  Nottees 

deacriptives ,  S.  314.) 


'  Der  Grundriss  in  der  Description  de  Viigypte  (ÄtUiquiteSf  II,  Taf.  4)  reicht  nur 
bis  an  die  Hinterwand  des  zweiten  Hofes,  der  bei  Lepsius  { Denkmähr f  1,  Taf.  92)  bis 
an  die  des  Hypostyls.  Unser  Grundriss  enthält  ausserdem  noch  drei  Gemächer.  Er  int 
uns  durch  Herrn  Brune  mitgetheilt,  der  ihn  1866  aufgenommen  hat. 
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von  uns  für  dasselbe  er- 
mittelten Kennzeichen  fehlen 
und  es  würde  etwas  Un- 
vollständiges, Verkümmer- 
tes an  sich  haben,  das  um 
so  überraschender  ist,  als 
die  Vorhofe  gerade  schon 
und  reich  verziert  waren. 
Ja,  dieser  Saal  wurde  ausser- 
dem noch  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  er  keineswegs 
die  volle  Breite  des  Ge- 
bäudes einnimmt.  Zwischen 
seinen  Seitenwänden  und 
der  Hauptwand  des  Tempels 
bleibt  vielmehr  Platz  für 
eine  doppelte  Reihe  von 
Kammern. 

Hat  es  hinter  diesem 
Hypostyl  ein  Sanctuarium 
gegeben?  Nach  den  Aus- 
grabungen, welche  jüngst- 
hin  Mariette  angestellt  hat, 
scheinen  dort  vielmehr  zwei 
Zimmer  mit  je  acht  Säulen 
unter  ihrer  Decke  wie  beim 
ßamesseum  innerhalb  der 
Axe  gelegen  und  um  diese 
herum  mehrere  solche  Kam- 
mern, wie  sie  fast  stets  ge- 
rade in  diesem  Viertel  des 
Tempels  anzutreffen  sind, 
sich  gruppirt  zu  haben. 
Was  man  herauserkennt,  ist, 
verglichen  mit  dem  Tem- 
pel Ramses'  II.,  von 
Wichtigkeit,  weil  daraus 
hervorgeht,  dass  die  von  Fig.  223.  Grundriss  des  Tempels  von  Medinet  Habu. 
unsgeschildertcAnalogie  Mitgetheilt  durch  Bkünk. 

zwischen  der  vordem  Hälfte  der  beiden  Bauwerke  sich  auch  auf  die  hintere 


I'BRBOT,  Aegypten. 
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Hälfte  derselben  erstreckt.  Thebens  letzter  grosser  Pharao  hat  sicher  sich 
das  Werk  seines  grossen  Vorfahren  zum  Muster  genommen.  Welches  der 
beiden  in  verschiedenem  Grade  beschädigten  Monumente  einst  das  andere 
übertroffen  habe,  ist  kaum  noch  zu  sagen.  Besass  das  Kamesseum  sein 
herrliches  Hypostyl,  so  stand  zu  Medinet  Habu  vor  dem  breiten,  hoch  auf- 
ragenden Tempelpylon  der  zu  diesem  vorzüglich  passende  Konigspavillou, 
eine  der  eigenthümlichsten  und  grossartigsten  Perspectiven,  welche  die 
ägyptische  Baukunst  überhaupt  aufzuweisen  gehabt  hat. 

Um  diese  zergliedernde  Betrachtung  nicht  übermässig  auszudehnen, 
verzichten  wir  auf  die  Besichtigung  der  Tempel  zweiter  Ordnung,  welche 
die  vier  Umfassungsmauern  von  Karnak  enthalten.  Ihrer  Gestalt  imd 
Anordnung  nach  sind  sie  der  von  uns  geschilderten  Grundform  alle  mehr 
oder  minder  verwandt.  * 

Wurde  zu  Theben  eine  Menge  von  Tempeln  dieses  Mustere  errichtet, 
so  wäre  es  grundlos,  anzunehmen,  im  übrigen  Aegypten  sei  das  etwa  nicht 
geschehen.  Zwar  sind  die  Tempel  von  Heliopolis  und  Memphis  sowie  die 
des  Delta  spurlos  verschwunden,  doch  haben  die  jenseit  der  Grenzen  des 
eigentlichen  Aegypten  in  Nubien  von  thebaischen  Eroberern  errichteten 
Monumente  sich  besser  gehalten,  und  eins  von  ihnen,  der  von  Thutmes  III. 
gestiftete,  von  Amenophis  III.  wieder  aufgebaute  Tempel  von  Soleb,  würde 
dem  Ramesseum  sehr  ähnlich  sein,  soweit  sich  das  nach  den  voneinander 
stark  abweichenden  Darstellungen  seines  Grundrisses  beurtheilen  lässt.  Cail- 
liaud  gibt  ihm  nur  ein  Peristyl,  Lepsius  und  Hoskins  schreiben  ihm  deren 
zwei  zu.  Nach  Cailliaud  enthielt  das  Hypostyl,  welches  sehr  schon  gewesen 
sein  muss,  48  Säulen,  und  dann  kam  ein  anderer  Saal  mit  12  Säulen  als 
Stützen  der  Decke  und  umgeben  von  Gemächern,  deren  Ueberreste  ziemlich 
unklar  sind.  In  Lepsius^  Grundrisse  gibt  es  zwei,  wie  zu  Abydos  durch 
eine  Wand  voneinander  getrennte  Hypostyle;  das  erste  würde  24  Säulen,  die 
stärksten,  welche  in  dem  Gebäude  vorkommen,  das  zweite  40  von  kleinerm 
Durchmesser  enthalten  haben,  und  der  Rest  des  Bauwerks  zerstört  sein.  * 

^  Zum  Theil  scheinen  sie,  so  z.  B.  dasjenige  Bauwerk,  dessen  Trümmer  sich  rechts 
von  dem  grossen  See  befinden,  recht  eigenartig  veranlagt  gewesen  zu  sein,  doch  lässt  sich 
darüber  vorderhand  nichts  Genaues  ermitteln,  w^eil  die  ueberreste  zu  verworren  sind. 

2  Cailliaud,  Voyage  ä  Meroe,  Atlas,  II,  Taf,  9—14;  Lepsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  116 — 
117;  HösKiNS,  Travels  in  Ethiopia,  Taf.  40—42.  —  Hoskins'  Grundriss  nähert  sich 
mehr  dem  von  Lepsius  als  dem  von  Cailliaud,  gibt  aber  nur  den  Anfang  des  ersten 
Hypostyls  und  nichts  von  dem  zweiten.  Solche  Abweichungen  sind  erklärlich,  wenn 
inan  bedenkt,  dass  es  hier  beträchtliche  Schuttanhäufungen  gibt,  zwischen  denen  nur 
noch  ein  Dutzend  Säulen  steht,  die  zwei  verschiedenen  Gattungen  angehören.  Um  einen 
endgültigen  Grundriss  zu  gewinnen,  müsste  das  ganze  Tempelgebiet  freigelegt  werden. 
Vor  dem  ersten  Pylon  geben  sämmtliche  Grundrisse  eine  Art  Galerie,  die  aus  Becha 
Säulen  besteht,  und,  zwar  nicht  wegen  der  Stelle,  wo  sie  steht,  so  doch  wegen  ihrer 
schmalen  länglichen  Fonn  etwas  an  den  grossen  Säulengang  zu  Luksor  erinnert. 
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Analoge  Anordnung  zeigt  der  Ilaupttempel  von  Napata  (Gebel  Barkai). 
Dieser,  als  NapJata  Wohnsitz  des  ägyptischen  Vicekonigs  war,  von  Anie- 
nophis  III.  erbaute  und,  als  Aegypten  unter  der  Botmässigkeit  Aethiopiens 
stand,  von  Tahraka  ausgebesserte  Tempel  erinnerte  eben  in  seinem  Grund- 
risse an  die  thebaischen  Bauten.  Aus  einem  Peristyl,  das  sich  zwischen 
zwei  Pylonen  entfaltete,  gelangte  man  in  ein  Hypostyl  mit  46  Säulen,  und 
hinter  diesem  befand  sich  an  der  gewohnten  Stelle  das  Sanctuarium  mit 
den  üblichen  Nebenräumen.  Auch  hier  hat  man  mithin  noch  denjenigen 
Typus,  welchen  man  den  classischen  nennen  darf. 

Charakteristisch  für  die  bisher  von  uns  untersuchten  Tempel  ist  die 
Schlichtheit  ihres  Grundrisses»  Den  Mittelpunkt,  gleichsam  das  Herz  des 
Tempels  bildet  ein  einziges  Sanctuarium,  dessen  Vorderseite  und  Vestibül 
durch  Pylone,  Peristyle  und  durch  das  Hypostyl  gebildet  wird,  und  das 
die  Vorrathsräume,  deren  es  für  den  Cultus  bedarf,  durch  Seiten-  imd 
llintergemächer  erhält.  Bei  dem  Haupttempel  von  Karnak  nehmen  die 
vordem  und  hintern  Nebenräume  zwar  eine  ungeheuere  Ausdehnung  an, 
doch  findet  die  Zunahme  stets  in  der  Richtung  der  Längsaxe  statt.  Die 
Bauten  werden  nacheinander  an  den  beiden  kurzen  Seiten  des  Rechteckes 
angefugt,  rechts  und  links  von  dem  Hauptdurchmesser,  welcher  mitten 
durch  den  Sekos  geht,  mehr  oder  weniger  regelmässig  vertheilt,  und  das 
Ganze  bewahrt,  welche  Dimensionen  es  durch  solche  Zuthaten  und  Ver- 
doppelungen auch  erhalten  mag,  seine  organische  Einheit. 

Dass  aber  keineswegs  alle  Gotteshäuser  Aegyptens  so  schlicht  und 
einheitlich  gewesen  sind,  beweist  der  Grundriss  des  von  Seti  I.  angefangenen, 
von  Ramses  IL  vollendeten  Haupttempels  von  Abydos  (Fig.  224).  Seit 
Mariette  ihn  von  den  Schutthaufen  und  Behausungen,  zwischen  denen  er 
vergraben  lag,  befreit  hat,  gibt  es  wenige  ägyptische  Monumente,  deren 
innere  Vertheilung  klarer  und  besser  bekannt  wäre. 

Seine  Gestalt  ist  sonderbar.  Die  Hofe  und  der  Pronaos  bilden  ein 
schmales  längliches  Rechteck,  aus  dem  im  rechten  Winkel,  aber  nur  auf 
einer  Seite,  derjenige  Theil  des  Tempels  vorspringt,  welcher  dem  Sanctua- 
rium und  dessen  Nebenräumen  entspricht.  Dadurch  entsteht  links  ein 
Flügel,  der  rechts  kein  Gegenstück  hat.  Man  mochte  das  Bauwerk  fast 
für  unfertig  halten,  und  doch  weist  nichts  darauf  hin,  dass  es  je  in  der 
ursprünglichen  Absicht  seines  Urhebers  gelegen  hätte,  es  durch  einen 
zweiten  Flügel  zu  vervollständigen  und  dadurch  den  Entwurf  befriedigender, 
gleichmässiger  zu  gestalten.  Auf  die  unserm  Auge  zur  Gewohnheit  ge- 
i^rordene  exacte  Symmetrie  kam  es  den  Aegyptern  eben  gar  nicht  an. 

Ueberraschender  noch  als  dieses  unregelmässige  Aeussere  ist  die  eigen- 
thümliche   Vertheilung   im   Innern.     Vor    dem    Pronaos    gibt    es    wie    zu 
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Medinet  Habu  und  im  Ramesseum  zwei  Hofe,  deren  jeder  einen  Pylon  hat. 
Von  den  thebaiscken  Yorhofen  unterscheiden  sie  sich  aber  dadurch,  da&s 
sie  beide  nicht  mit  einem  Peristyl  umgeben  sind.  Nur  der  zweite  Hof 
zeigt  an  der  Frontseite  des  Pronaos  eine  Reihe  viereckiger  Pfeiler,  was 
doch  im  Vergleich  zu  den  majestätischen  Colonnaden  und  den  Karyatiden- 
reihen, welche  wir  bisher  angetroffen  haben,  sehr  wenig  ist.  Der  Weg&ll 
der  innern  Porticusanlagen  änderte  das  Aussehen  dieser  Vorplatze  erheblich. 
Ihnen  waren  damit  die  Umgänge  genommen,  durch  deren  Decke  und 
Stützen  das  blendende  von  oben  einfallende  Himmelslicht  wo  nicht  ab- 
gehalten, so  doch  zum  mindesten  gebrochen  wurde.  Die  weiten  Wand- 
fiächen  mussten  trotz  der  Basreliefs  und  Malereien,  welche  sie  bedeckten, 
etwas  Kaltes  und  Eintöniges  an  sich  haben.  Die  Hauptumrisse  des  Ent- 
wurfes blieben  davon  allerdings  unbeeinträchtigt. 

Kommt  man  aber  zu  dem  Pronaos,  so  erkennt  man  die  bisherige 
Veranlagung  gar  nicht  wieder.  Statt  eines  Mittelschiffes,  das,  hoher 
und  breiter  als  die  Seitenschiffe,  zu  der  grossen  verschlossenen  Pforte 
führte,  hinter  welcher  das  Allerheiligste  zu  ahnen  ist,  gibt  es  hier 
zwischen  zwei  Hypostylen,  von  denen  das  erste  24,  das  zweite  36  Säulen 
enthält,  eine  Scheidewand  mit  sieben  Pforten,  deren  Oeffnungen  je  einem 
Gange  der  Säulenstellung  entsprechen,  imd  in  der  Wand  des  Naos  tfaun^ 
wo  die  Gänge  auslaufen,  sich  sieben  längliche  und  gleichgrosse  gewölbte 
Säle  auf. 

An  der  Stelle,  welche  sie  hier  innehaben,  an  ihrer  Gestalt  und  an 
ihrer  Ausschmückung  sind  diese  Säle  als  lauter  Sanctuarien  zu  erkennen. 
Jeder  derselben  ist  einer  besondern  Gottlieit  geweiht,  deren  Name  und 
Bild  auf  den  Inschriften  und  Darstellungen,  welche  den  betreffenden  Saal 
und  dessen  Thürpfosten  schmücken,  zu  lesen  und  zu  sehen  ist.  Und  vor 
jedem  Saale  kehren  an  allen  Flächen,  welche  der  vor  ihm  liegende  Säulen- 
gang darbietet,  dieselben  Namen  und  Bilder  wieder. 

Die  sieben  hier  verehrten  Gottheiten  sind,  von  rechts  angefangen^ 
Horus,  Isis,  Osiris,  Ammon,  Harmachis,  Ptah  und  Seti  selbst,  der  dadurch 
den  grossen  Gottern  Aegyptens  zur  Seite  gestellt  wird.  Eine  und  dieselbe 
Zusammenstellung  von  36  Bildern  kehrt  bis  auf  die  Aenderungen,  welche 
die  Verschiedenheit  der  Gotternamen  und  Gottergestalten  bedingt,  gleich- 
massig  in  einem  jeden  Gemache  wieder.  Und  zwar  ist  in  den  Bildern  auf 
Ceremonien  Bezug  genomuien,  welclie  der  Konig  der  Reihe  nach  in  den 
sieben  Zimmern  abzuhalten  hatte. 

Hinter  diesem  siebenfachen  Sanctuarium  befindet  sich  wie  hinter  dem 
einzigen  Sanctuarium  der  meisten  von  uns  besichtigten  Bauwerke  ein  Hypo- 
styl  zweiten  Banges.    Die  Decke  desselben  wurde  von  sechs  Säulen  getragen, 
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Fig.  'liii.    Grundriss  dea  Tümpels  von  AbydoB.    Nach  Mabixttb. 
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lind  der  Zugang  zu  ihm  fi'ilu'tc  durch  dn»  dritte,  diis  Oüiriü- Zimmer. 
Dieser  Theil  de»  Teuipclü  ist  durchweg  stark  heechädigt.  Die  meisten 
Zwiüchenwände  reichen  nur  noch  bis  zur  Stützhühe.  Doch  liat  man  von 
inehrern  dieser  Zimmer  wenigstens  festzustellen  vermotht,  dass  auch  sie 
diesem  oder  jenem  von  den  Göttern,  unter  welche  der  Naoa  vertheilt  war, 
gewidmet  gewesen  sind.  In  dem  einen  Gemache  beispielsweise  schciut 
Osiris  angerufen  zu  sein,  ein  zweites  gehört  dem  Ilorus,  ein  drittes  der  Isis. 


Fig.  235.    Seit  mit  <loii  .\tiribulen  ilc«  ÜHiria  zwiKohen  Ammon,  dem  er  haldigt, 
1111(1  {'liniiin. 

Die  Ansschinückinig  des  Südflugeis  sclieiuf  niclit  fertig  geworden  zu 
sein.  Zu  bemerken  sind  in  demselben  ein  lauger  Gang,  ein  rechteckiger 
Hof  mit  unvollstündigem  Peristyl,  mehrere  kleine  Säulenhallen  und  eine 
Treppe,  welclie  auf  das  flailie  Dach  führte.  Ein  finsteres,  nach  oben  durch 
steinerne  Deckplatten  in  zwei  Hälften  getheiltes  Gemach  kann  wol  als 
Vorrathsranm  gedient  haben;  man  mochte  es  eine  Krvpte  nennen. 

Von  einer  regelrechten  Vcrtheilung  ist  au  diesen  Hinterräumen  uichtt» 
zu  spüren.  Aufgenommen  und  beschrieben  ündet  mnn  sie  bei  Mariett«. 
Auf  einzelne  Verlianddetaüs.  z.  B.  die  Einrichtung  der  sieben  parnllelen 
Wölbungen,  kommen  wir  später  bei  einer  passendem  Gelegenheit  zurTick. 
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Hier  kommt  es  uns  besonders 
auf  das  Unterscheidungsmerkmal 
an,  welches  der  Tempel  von  Aby- 
dos  im  Gegensatze  zu  den  Bauten 
von  der  Gattung  des  Chons- 
Tempels  besitzt,  und  das  sind 
eben  die  vielen  Sanctuarien,  die 
sieben  Gänge  oder  Längsschifie, 
in  die  er  von  den  sieben  Ein- 
gängen der  Fa9ade  bis  zu  den 
sieben  je  einen  Sekos  bildenden 
gewölbten  Sälen  zerfällt.  Von 
aussen  erscheint  er  zwar  einheit- 
lich. Eine  und  dieselbe  Mauer 
umzieht  das  ganze  Bauwerk,  die- 
selben Pylone,  dieselben  Höfe 
führen  zum  Naos.  Sobald  man 
aber  hineintritt,  geht  dieser  Ein- 
druck verloren,  und  man  behält 
blos  sieben  zwar  aneinander- 
gepasste,  aber  voneinander  un- 
abhängige Tempel.  ^ 

Einen  dem  abydeuischen 
seiner  Gestalt  uud  innern  Ein- 
theilung  nach  verwandten  Tempel 
haben  wir  auch  zu  Theben  auf 
dem  linken  Nilufer.  Er  wird 
gewohnlich  als  der  „Palast*"^  oder 
„Tempel  von  Kurna"  bezeichnet; 
auf  den  Inschriften  heisst  er  das 
^Seti-Haus".  Vor  ihm  liegen 
zwei  ungefähr  40  Meter  von- 
einander entfernte  Pylone,  mit 
denen  er  durch  eine  Sphinxallee  W^. 
verbunden  war,  und  die  wahr-  fß 
scheinlich  beide  in  die  gegen- 
wärtig zerstörten  Ziegelmauern  »•"•  imn 
eingekssen  waren,   welche  zwei     Fig.  226.    Grundriss  des  Tempela  von  Kurna. 

'  lieber  die  funeräre  Bedeutung  des  Haupttempels    von  Abydos   vergleiche   man 
Bbebs,  AegjfptCfi  in  Wort  und  Bild,  II,  234—235. 
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Vorhofe  des  Tempels  bildeten.  Der  Dromos  führte  zum  Pronaoss,  zu 
welchem  mau  einige  Stufen  hinanstieg.  Der  letztere  bestand  blos  aus 
einem  von  zwei  Anten  eingefassten  Porticus,  der,  50  Meter  lang  und 
3  Meter  tief,  die  ganze  Front  des  Naos  einnahm  und  zehn  schone  Säulen 
enthielt,  von  denen  noch  acht  dastehen.  Den  drei  Eingangen  in  seiner 
Hinter  wand  entsprechen  im  Innern  drei  Abtheilungen,  drei  voneinander 
getrennte  Abschnitte,  die  einander  höchstens  insofeni  ähnlich  sind,  alb 
zwischen  ihnen  Wände  liegen,  welche  den  Naos  der  ganzen  Länge  nach 
durchschneiden,  sonst  aber  alle  verschieden  veranlagt  sind.  Der  wichtigste 
und  am  sorgfältigsten  behandelte  ist  der  mittelste  Abschnitt.  Am  Ein- 
gange desselben  liegt  der  grosste  Saal  des  Tempels.  Er  ist  18  Meter  lang« 
imd  seine  Decke  wird  von  sechs  solchen  Säulen  getragen,  wie  sie  im  Porti- 
cus  stehen.  Ringsherum  thuu  sich  Zimmer  auf,  neun  an  der  Zahl,  in  denen 
mit  allerlei  Variationen  Seti's  Apotheose  bildlich  dargestellt  ist,  der  hier, 
oft  versehen  mit  den  Attributen  des  Osiris,  entweder  der  Triade  von 
Theben,  besonders  dem  Ammon-Ka  huldigt,  oder  selbst  als  Gott  angebetet 
wird.  Das  mittelste  Zimmer  führt  zu  einem  Saale,  in  dem  vier  viereckige 
Pfeiler  standen.  Die  vier  zu  demselben  gehörenden  Kammern  können  wol 
nur  Magazine  gewesen  sein,  doch  lässt  sich  darüber  nichts  Bestimmtes  aus- 
sagen,  weil  das  Gebäude  an  diesem  Ende  zu  sehr  beschädigt  ist. 

Der  rechte  Seitenabschnitt  befindet  sich  in  sehr  schlechtem  Zustande. 
Doch  ist  zu  erkennen,  dass  seine  Eintheiluug  ganz  anders  und  bei  weitem 
nicht  so  complicii*t  war.  Den  Hauptbestandtheil  bildete  hier,  soweit  sich 
das  beurtheilen  lässt,  ein  Perist  vi  oder  ein  Ssial  von  23  Meter  Länge  und 
14  Meter  Tiefe,  und  hinter  diesem  gab  es,  wie  es  scheint,  drei  rechteckige 
Zimmer.  An  allen  Wänden,  die  noch  stehen  geblieben  sind,  sieht  mau 
mehr  oder  weniger  beschädigte  Bilder,  auf  denen  Kamses  II.  sämmtlichen 
Gottern  von  Theben  seine  Ehrerbietung  bezeigt. 

Die  besser  erhaltene  linke  Seite  erinnert  in  ihrer  Veranlagung  mehr 
an  die  mittelste  Abtheilung,  nur  ist  sie  nicht  so  geräumig  und  enthält  kein 
Hypostyl.  Zu  unterscheiden  sind  sechs  Zimmer,  je  drei  und  drei  hinter- 
einander. Hier  wird  der  Stifter  der  Dynastie  Ramses  I.  von  seinem  Sohne 
Seti  und  seinem  Enkel  Kamses  II.  verehrt. 

Der  grosse  Tempel  zu  Abydos  und  der  zu  Kurna  sind  von  denselben 
Herrschern,  von  Seti  I.  und  Kamses  II.,  erbaut  luid  vielleicht  von  denselben 
Architekten  entworfen  worden.  Bei  der  Aehnliclikeit,  welche  zwischen 
beiden  Bauwerken  herrscht,  darf  man  sie  als  Spielarten  einer  Gattung  auf- 
fassen, deren  Kennzeichen  die  Nebeneiuanderstellung  einander  ähnlicher. 
seitlich  aneinandergefügter  Längstheile  ist,  bei  der  jede  dieser  aneinander- 
gesehwcissten  Kapellen  gewissermassen  für  sich  dasteht.     Die   zu   einigen 
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wichtigen  Feierlichkeiten  und  zur  Aufbewahrung  von  Vorrathen  unent- 
behrlichen untergeordneten  Gemächer  hat  man  zwar  das  eine  mal  zu  Aby- 
dos,  in  einem  Seitenflügel,  das  andere  mal  zu  Kurna,  in  den  Ecken  unter- 
gebracht, abgesehen  davon  ist  aber  in  beiden  Fällen  derselbe  Grundriss 
und  dasselbe  Princip  angewendet.  Zu  Kuma  ist  die  Theilung  eine  drei- 
fache und  die  drei  Abschnitte  sind  hier  einander  keinesw^s  gleich:  zu 
Abydos  gibt  es  vier  Schiffe  mehr  und  ein  jedes  Schiff  ist  dort  fiist  genau 
wie  das  andere.  Ein  derartig  in  3 — 7  Stücke  zerlegter  Tempel  gleicht 
den  Samenhülsen  gewisser  Pflanzen,  einer  Kapsel  mit  Scheidewänden.  So 
zahlreich  die  letztem  werden  mögen,  der  Naos  bleibt  dabei  von  geringer 
Tiefe,  als  ob  der  Mangel  an  einem  organischen  Mittelpunkt  das  Wachsthum 
des  Tempels  aufhalte  und  begrenze.     Er  ist  eben  nicht  mehr  ein  Bauwerk* 

das  wie  der  Ammon-Tempel  zu  Kamak  fast  ins  Unendliche 
zunehmen  kann,  ohne  seine  Einheit  einzubüssen. 

Mangelt  es  den  auf  diesem  Grundrisse  erbauten  Tem- 
peln an  Einheit,  so  ist  umgekehrt  für  bestinmite  TempeU 
von  denen  uns  Proben  in  Oberägypten  und  Nubien  er- 
halten sind,  gerade  eine  strenge  Einheit  charakteristisch. 
Der  Regel  nach  gehören  diese  der  XVIII.  Dynastie  an. 
doch  gibt  es  auch  solche,  die  von  Ptolemäem  herrühren  K 
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sie  sind  also  im  eigentlichen  Aegypten  sowol  wie  in  dessen 

lg.  4£y,   \j  -una-     eroberten  Provinzen  jederzeit  in  der  Umgebung  von  Städten 
nss  des   lempels  ,  /  ^  o  o 

von  Elephantine.     errichtet  worden,  die  in  Bezug  auf  Monumentalbauten  mit 

( DescripHon  de     Theben,  Abydos,  Memphis  oder  Sais  nicht  wetteifern  konnten. 

9yP   f    >      '^    Es  sind,  wie  wir  es  nennen  würden,  Kapellen,  zu  Ehren 

irgendeiner  Ortsgottheit  gestiftet  oder  bestimmt,  in  abgelegenen  Gegenden 

daran  zu  erinnern,   dass  ein  Eroberer  dorthin  gekommen  war  und  seuieu 

Schutzgöttern,  die  ihm  zum  Siege  verhalfen,  daselbst  gehuldigt  hatte. 

In  diesen  Kapellen  gibt  es  überhaupt  kein  Peristyl,  kein  Hypostyl 
vor  oder  Unter  dem  Sanctuarium,  und  keine  Anbauten,  sondern  nur  ein 
rechteckiges,  von  einem  Porticus  umgebenes  Gemach.  Vor  dem  Bauwerk 
scheinen  gewohnlich  einige  Sphinxpaare  einen  kurzen  Dromos  gebildet 
zu  haben. 

Das  am  besten  proportionirte  und  interessanteste  Gebäude,  welches 
wir  in  diesem  Genre   anführen  konnten,   ist  wol  ein  von  Amenophis  III. 


*  Als  Peripteros- Tempel  aus  der  Ptolemäerzeit  führen  wir  blos  das  Bauwerk  von 
Edfu  (ApoUinopolis  magna)  an,  welches  in  der  Descripiion  de  V£gypte,  Antiquitis,  l, 
Taf.  62 — 65,  der  „kleine  Tempel"  heisst.  Von  den  pharaonischen  Peripteros-Tempeln 
unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  nur  an  den  Ecken  Pfeiler  hat  und  dass  der 
Porticus  der  vier  Seiten  im  übrigen  aus  Säulen  besteht. 
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errichteter  kleiner  Tempel  nus  Sandstein,  welchen  am  Scbhisse  des  vorigen 
Jahrhunderte  anf  der  Insel  Elephantinc  an  der  Südgrenze  Aegyptcns  die 
französischen  ^ichner  aufgefunden  und  initer  dem  Namen  „Südtempel" 
beschrieben  haben.  '  Heutzutage  ist  dieses  Denkmal  nicht  mehr  vorhanden, 
denn  1822  hat  es  der  bauluetige  türkische  Statthalter  von  Assuan  zerstört. 
Glücklicherweise  scheint  jedoch  die  Aufnahme,  welche  wir  davon  besitzen, 
mit  grosser  Sorgfalt  gemacht  zu  sein. 

Das  Bauwerk,  dessen  Grundriss,  perspectivische  Ansicht  und  Längs- 
schnitt wir  anbei  mittheilen,  bildete  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Ftissbodeu 
der  Cella  ein  ungefähr  12  Meter  langes  und  9,50  Meter  breites  Rechteck 
lind  stand   auf  einem   massiven   Mauerwerk   von  gleicher  Gestalt   imd  fast 


Fig.  230.    Perspectivische  Ansicht  des  TempelB  von  Elephantinc.    {D.escription,  1,  SS.) 

denselben  Dimensionen  ^,  einem  aus  schonen,  sehr  regelrechten  Schichten 
niifgcführten  Unterbau,  der  ans  dem  Itaukörpcr  seitlich  nur  sehr  wenig 
heraustrat  und  bis  zum  Pflaster  des  Porticus  2,25  Meter  Höhe  besass. 
Von  der  Grundlinie  bis  zur  Oberkante  des  Knrnies  rechnete  man  6,50  Meter. 
An  der  Fa^adc  sprang  eine  Freitreppe  vor,  welche  zwei  mit  dem  Stjlo- 
bates  gleichhohe  Mauern  einfassteu.  Etwa  vierzehn  Stufen  führten  zu 
dem  Porticus.  Dieser  war  nicht  aus  lauter  gleichen  Stützen  zii8.immen- 
gesetzt.  Die  beiden  Schmalseiten  waren  mit  je  zwei  Säulen  geziert,  die 
Seitenfronten  dagegen  hatten  blos  viereckige  Pfeilei-;  mit  Einschluss  der 
Eckpfeiler  standen  deren  je  sieben  auf  jeder  Längsseite.     Pfeiler  sowol  wie 

'  DMcription  de  Vigyptt,  Antiquitis,  I,  Taf.  31  —  38. 

'  InnerhsJli  cliescB  Unterbaues  waren  Keller  angelirnclit;  jeiJcnfallii   um  Mat«rinl  kq 
Kparcn,  denn  sie  schciDcn  weder  von  innen  noch  von  aussen  ZDgänglicli  gewesen  ed  sein. 
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Säulen  standen  auf  einer  niedrigen  Brüstung,  einer  Art  Pluteua  oder  Stereo- 
bates.  Xui'  die  beiden  Sfitilen  nn  der  Fa^ade  begannen  unmittelbar  am 
Fnssboden  dea  Uuigunges,  waren  idso  hoher  als  die  Säiilen  der  andern 
Schmalseite.  Unterbrochen  war  die  Brüstung  nur  an  der  Fa^ade,  um  den 
Durchgang  freizulassen.  Das  von  dem  Umgang«  eingeschlossene  Gemarli 
hatte  zwei  Eingänge,  einen  vorn  an  der  Freitreppe,  den  andern  an  der 
Ilinterseite.  '  Der  erstere  war  durch  schwai^he  Vorsprünge,  welche  gleich- 
sam zwei  Anten  bildeten,  durch  die  grössere  Dimension  der  vor  ihm 
stehenden  Säulen  und  durch  die  ihm  gegenüberliegende  Treppe  als  Haupt* 
eingang,  als  eigentliche  Pforte  gekennzeichnet. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die  Wände  und  Pfeiler  nicht  die 
im  ägyptischen  Bauwesen  übliche  Äbboschimg,   sundern   senkrechte  Linien 


Fig,  231,    Längsschnitt  durch  den  Tempel  von  Elephantine.    {Deacription,  I,  35.) 

aufwiesen,  imd  zwar  beruhte  das  keineswegs  auf  einer  blossen  Laiinc. 
sondern  der  Ai'chitekt  hatte  seine  Gründe,  von  dem  Gewöhnlichen  nlt- 
zuweichen.  Dadurch,  doss  er  jene  Abschrägung  vermied,  dass  er  die  Um- 
risse seines  Baues  gerade  rückte,  verdeckte  er  gcwisscrmassen  dessen  Klein- 
heit und  er  verlieh  ihm  durch  diesen  Kuiistgritf  etwas  weniger  Untei-sctztw. 
ein  kräftigeres  imd  stolzeres  Aussehen. 

'  Wir  liabett  don  GruudriBs  bo  wiedergegeben,  wie  er  naoh  Angubu  <1it  Verfasser 
der  Description  uraprüngliuh  gewesen  sein  niuss.  Jomard  hat  in  seinen  Giaiodrisi 
{Taf.  35,  i'ig.  1)  ein  hinter  dein  grossen  gelegoues  kleineres  Gemach,  dn&  eine  Art 
Opistbodomos  bildet,  zwar  aufgenommen,  aber  darauf  hingewiesen,  dass  das  Baumaterial 
dieser  Cellula  anderer  Art  und  anders  bearbeitet  ist  als  das  des  übrigen  Teiu|ielE. 
Von  dem  Sculpturen schmucke,  mit  dem  alles  andere  überzogen  ist,  ist  daran  uichU  zu 
verspüren.  Diese  Cellula  war  also  eine  spätere  Zuthat  und  zwar  war  sie  lediglich  auf 
UnkoBtcn  des  Portieus  erzielt,  indem  der  Umgang  unterbrochen  und  eine  Wand  gesogen 
wurde,  welche  aus  den  rrcistehenden  eingescblosaene  Säulen  machte.  Nach  JcmiHrJ 
würde  diese  Umgestaltung  aus  der  Römerzeit  datii'eu.  Wir  lassen  das  dahingestelll, 
waren  aber  jedenfalls  berechtigt,  bei  der  Schilderung  dea  Tempels  von  dieser  OQ- 
geschiekten  Verbesserung  abzusehen. 
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Trotz  schier  begrenzten  Dimensionen  muss  dieses  ein  (Tebäude  von 
eigener  Schönheit  und  sogar  Grossartigkeit  gewesen  sein.  Der  Unterbau 
hob  es  vom  Boden  ab  und  die  Treppe,  so  wie  sie  eingefasst  war,  brachte 
die  Erhöhung  noch  mehr  zur  Geltung.  Der  breite  Säulenabstand  an  der 
Fapade  gestattete  in  der  Mitte  den  Blick  auf  die  hohe  reichverzierte 
Ilauptthür  und  zu  beiden  Seiten  auf  die  Flucht  der  Längsgalerien.  Die 
enger  gestellten  Seitenpfeiler  cuntrastirten  in  ihrer  schlichten  Gestalt  mit 
den  zierlichen  Säulen  und  durcli  ihren  geringern  Abstand  mit  den  weiten 
Oeffnungen,  welche  der  Porticus  des  Pronaos  darbot.  Das  solide  Gebälk 
und  das  frei  heraustretende  Karnies  vervollständigten  die  Wirkung  des 
Ganzen,  das  durchweg  kundig  zusammengestellt  und  geschickt  ins  Gleich- 
gewicht gebracht  war.  Die  ägyptische  Baukunst  hat  wol  kein  Werk  ge- 
schafien,  das  besser  als  dieses  dazu  angethan  wäre,  durch  die  ihm  inne- 
wohnende Symmetrie  und  seine  glücklichen  Verhältnisse  einen  Geschmack 
sofort  zu  fesseln,  der  wie  der  unsere  vor  allem  in  der  Schule  der  Griechen 
und  Römer  sich  gebildet  hat. 

Dieser  Eindruck  ist  sehr  lebhaft  von  denjenigen  empfunden,  welche 
das  Denkmal  stehen  gesehen  haben  \  doch  erklärt  ihn  keineswegs  lediglicli 
jene  Harmonie,  jene  Reinheit  der  Linien,  sondern  das  Behagen,  mit  welchem 
wir  dieses  Tempelchen  anschauen,  beruht  noch  auf  dem  andern  Umstände, 
dass  es  uns  ohne  weiteres  anspricht,  weil  es  uns  an  eine  bekannte,  unsern 
Augen  vertraute  Gnmdform,  an  die  des  griechischen  Tempels  erinnert. 
Im  wesentlichen  ist  ja  die  Veranlagung  eine  und  dieselbe,  eine  auf  einem 
Unterbau  errichtete  und  mit  einem  Porticus  umgebene  Kammer  oder  Cella. 

Für  den  Entwurf,  welchen  der  Tempel  von  Elephantine  zur  Schau 
trägt,  gibt  es  sogar  in  der  architektonischen  Kinistsprache  der  Griechen 
einen  besondern  Namen.  Der  Tempel  ist  ein  Peripteros,  d,  h.  rings  mit 
einem  Umgange  lungeben.  Zwischen  Aegypten  und  Griechenland  besteht 
nirgends  sonst  eine  so  auffällige  Aehnlichkeit,  eine  so  nahe  Beri\hrung. 
Es  geht  das  so  weit,  dass,  wenn  sich  nicht  aus  dem  Stil  der  Glieder  und 
Sciilpturen,  vor  allem  aber  aus  dem  in  den  Inschriften  genannten  llerrscher- 
nainen  ein  chronologischer  Anhalt  ergeben  hätte,  man  im  ersten  Augenblick 
vielleicht  versucht  gewesen  sein  würde,  hierin  ein  dem  Grundgedanken 
und  Grundrisse  nach  durchaus  griechisches,  lediglich  im  ägyptisclien  Ge- 
schniacke  verziertes  Werk  der  Ptolemäerzeit  zu  vermuthen;  ein  Älisgriff, 
der  heutzutage  ganz  unmöglich  geworden  ist,  und  an  den  schon  die  fran- 
zösischen Forscher  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gar  nicht  gedacht 

^  „Die  Veranlagung  dieses  kleinen  Gebäudes 'S  sagt  Jomard,  „ist  ein  Muster  von 
Schlichtheit  und  Reinheit  ....  Der  Tempel  von  Elephantine  hat  als  Ganzes  etwas 
Gefalliges  und  Fesselndes/^ 
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haben.  Die  Hieroglyphen  konnten  diese  zwar  nicht  lesen,  aber  das  Aus- 
gehen des  Denkmals  hat  ihnen  durchaus  den  Eindruck  hohen,  ehrwürdigen 
Alters  gemacht.  Und  das  mit  Recht:  doch  hatten  sie  sich  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  erwähnte  Aehnlichkeit  begnügen  sollen,  stritt  daraus  einen 
Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Muster  und  Copie  folgern 
zu  wollen.  Für  sie  sind  der  Tempel  von  Elephantine  und  die  ihm  ähn- 
lichen das  Vorbild  der  Peripteros-Tempel  in  Griechenland.  Um  die  beikelc 
Frage,  was  die  Griechen  von  den  Aegyptern  entlehnt  haben  mögen,  hier 
nicht  vorschnell  und  auf  unvollständige  Art  zu  erörtern,  beschränken  wir 
uns  auf  zwei  Bemerkungen.  Einerseits  sind  die  auf  diesem  Grundrisse 
errichteten  Tempel  Bauten  von  sehr  geringer  Grosse,  die  fast  unbeachtet 
geblieben  sein  müssen,  da  die  Aufmerksamkeit  der  Fremden  durch  so  riesige 
Prachtbauten  in  Anspruch  genommen  war,  wie  sie  Sais,  Memphis  und 
Theben  einst  zierten;  und  gerade  diese  grossen  Tempel  der  Hauptstädte 
tragen  keineswegs  die  eigenartige  Veranlagung  zur  Schau,  welche  angeblich 
die  frühesten  griechischen  Baumeister  beeiuflusst  haben  soll.  Andererseits, 
hätte  die  Nachalimung  eines  ägyptischen  Musters  stattgefunden,  so  hätten 
doch  wahrscheinlich  die  Nachbildungen  wenigstens  zeitweilig  etwas  von  der 
Anwendung  des  viereckigen  Pfeilers  beibehalten,  der  hier  eine  so  grosse 
Rolle  spielt;  bei  den  Griechen  aber  sind,  sobald  der  Tempel  mit  einem 
Porticus  umgeben  ist,  die  äussern  Stützen  dieses  Porticus  stets  und  ständig 
Säulen.  Den  Pfeiler  pflegt  die  griechische  Baukunst  meist  nur  in  Form 
der  Ante  anzuwenden^  um  das  Ende  einer  Wand  zu  schmücken  und  zu 
verstärken. 

Ist  es  nicht  einfacher,  auf  diesem  Gebiete  ein  solches  Zusamnicntrcffen 
anzunehmen,  wie  es  in  der  Kunstgeschichte  so  häufig  vorkommt?  Da  der 
menschliche  Geist  im  Grunde  sich  überall  gleichbleibt,  gelangt  er  vermöge 
seiner  innern  Veranlagung  und  gesctzmässigen  Entwickelung,  wenn  es  den 
gleichen  Bedürfnissen  zu  genügen,  das  gleiche  Problem  zu  lösen  gilt,  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  zu  Maassregeln  und  Ei-- 
gcbnissen,  die  sich  lediglich  durch  Nuancen  imterscheiden.  Diese  bald 
stärkern,  bald  schwächern  Unterschiede  beruhen  auf  der  Verschiedenheit 
der  Abstammung  und  der  Umgebung,  denn  die  Einflüsse,  unter  welchen 
der  Mensch  steht,  sind  bei  Lichte  besehen  weder  von  einem  Jahrhundert 
noch  von  einem  Lande  zum  andern  genau  dieselben.  Diese  brauchen  aber 
einander  auch  nur  inigefähr  ähnlich  zu  sein,  so  fallen  schon  die  Erzeugnisse 
der  erfinderischen  Thätigkeit  sehr  gleichartig  aus.  Nirgends  bewegt  sieh 
der  menschliche  Geist  in  einem  engern  Kreise  *  als  bei  der  Architektur. 
Die  Bestimmung  des  Bauwerkes  sowol  wie  die  Auswahl  des  Baumaterials 
üben   auf  die   Formengebung    einen    bedeutenden   Einfluss    aus.     Die    ver- 
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schiedeuen  Zwecke  abei\  zu  welchen  eine  Baulichkeit  bestimmt  werden 
kann,  sind  sehr  bald  herzuzählen,  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Materialien, 
über  welche  man  beim  Bauen  verfügt,  ist  sehr  gering.  Dadurch  wird  die 
Anzahl  der  möglichen  Combinationen  eine  sehr  beschränkte.  Nehmen  wir 
zwei  Völker,  welche  unter  analogen  klimatischen  Einflüssen  und  auf  einer 
analogen  Stufe  der  Gesittung  stehen,  geben  wir  ihren  Architekten  dieselben 
Materialien  und  dieselbe  Aufgabe  zu  erfüllen,  so  ist  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  vorhanden,  dass  in  beiden  Fällen,  ohne  dass  eine  Ver- 
abredung oder  Nachahmung  vorliegt,  oft  die  erzielten  baulichen  Anlagen 
mehrfach  übereinstimmen  und  in  ihrem  Aussehen  sich  gleichen  werden. 

Vorzugsweise  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  soeben  geschilderte 
Grundform  zu  betrachten.  Hätten  wir  lediglich  der  Stelle  Rechnung  ge- 
tragen, welche  sie  unter  den  vorhandenen  Denkmälern  des  Tempelbaues 
der  Aegypter  einnimmt,  so  hätten  wir  sie  fast  übergehen  können,  oder  sie 
höchstens  mit  wenigen  Worten  zu  kennzeichnen  brauchen,  denn  sie  kommt 
uur  ganz  vereinzelt  vor.  Zu  Elephantine  selbst  war  von  den  französischen 
Forschern  ein  zweiter  Tempel  au%enommen,  der  in  allem  fast  demjenigen 
glich,  der  uns  zu  diesen  Erörterungen  veranlasst  hat;  er  existirt  ebenfalls 
nur  noch  in  ihren  Zeichnungen.  ^  Auch  findet  man  in  Nubien  noch  einen 
andern,  welcher  diesen  beiden  Mustern  sehr  nahe  gestanden  haben  muss, 
nämlich  den  in  der  Festung  Semne,  welche  das  linke  Nilufer  vertheidigte, 
von  Thutmes  III.  errichtet.  Obwol  er  sehr  gelitten  hat,  erkennt  man 
an  ihm  den  Rest  eines  die  Cella  umgebenden  Porticus  und  darf  von  dem 
letztern  behaupten,  dass  er  sowol  aus  viereckigen  Pfeilern  wie  aus  Säulen 
bestand.  ^  In  Oberägypteu  schliesslich  ist  zu  el-Kab  (Eileithyia)  nocli  ein 
auf  demselben  Grundrisse  errichteter  Tempel  zu  sehen,  der  im  Unterschiede 
von  dem  zu  Elephantine  überhaupt  nur  zwei  Säulen  und  zwar  an  der 
Vorderseite  besitzt  und  sonst  von  lauter  Pfeilern  umgeben  ist. '  Eine 
analoge  Einrichtung  zeigt  der  alte  Theil  des  von  Thutmes  II.  und  Thut- 
mes III.  errichteten  Tempels  zu  Medinet  Habu,  dessen  Sanctuarium  auf 
drei  Seiten  mit  einem  Porticus  aus  viereckigen  Pfeilern  umgeben  ist  (Fig.  222). 

Zwar  dürfen  wir  unbehindert  annehmen,  dass  solche  Tempel  im  Nil- 
tkale  einst  viel  zahlreicher  gewesen  sind,  doch  scheint  so  viel  festzustehen, 
dass  man  diesen  Zuschnitt  nur  Gebäuden  von  geringerer  Dimension  gegeben 
hat.     Wären  gleich  den  Bauten  von  Sais  und  Memphis  die  von  Theben 

'  £b  ist  deijenige,  welcher  in  der  Description  (Kap.  III,  §.  3)  der  Nordtempel 
heiflst  und  Bd.  I,  Taf.  38,  Fig.  2  und  3  abgebildet  ist.  Der  einzige  Unterschied,  den 
Jomard  hervorhebt,  beruht  auf  einigen  Details  in  der  Verzierung  der  Capitäle. 

•  Lbpsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  113. 

»  Description,  Jnt,  I,  Taf.  71,  Fig.  1—4;  Text,  1,  Kap.  G.  Dieser  Tempel  ist 
15  Meter  laug,  9,so  Meter  breit,  4,7o  Meter  buch. 
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spurlos  verschwunden,  so  mochte  man  wol  meinen,  wenigstens  einige  von 
den  Haupttempeln  Aegyptens  hätten  dieselbe  Gestalt  gehabt;  doch  besitzen 
wir  Luksor  und  Karnak,  Medinet  Ilabu  und  das  Ramesseuni,  Kurna  und 
Abydos  und  besitzen  mehrere  ansehnliche  tlieils  von  ägyptischen  Erobcrera 
auf  äthiopischem  Grund  und  Boden,  theils  von  äthiopischen  Konigen  in 
ihren  Hauptstädten  nach  dem  Vorbilde  der  ägyptischen  errichtete  ^  Tempel. 
Vergleicht  man  all  diese  Ruinen,  erinnert  man  sich  an  die  Stelle  bei  Strabo 
und  an  das,  was  die  Alten  uns  über  die  jetzt  zerstörten  unterägyptischen 
Monumente  andeutungsweise  sagen,  so  führt  uns  das  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  Aegypter  Pfeiler  und  Säulen  mit  Vorliebe  im  Innern  des  Bau- 
werkes hinter  der  hohen  Scheidewand,  welche 
dasselbe  umgibt,  entweder  in  Gestalt  eines  Porti- 
cus  im  Umkreise  der  Hofe  oder  als  Decken- 
stützen in  parallelen  Reihen  innerhalb  der  Säle 
zusammenstellen.  Verlegen  sie  den  Porticus 
nach  aussen,  so  fehlt  es  ihnen  innen  an  Platz, 
ihn  unterzubringen.  In  diesem  Falle,  wo  der 
Tempel  auf  die  Dimensionen  einer  einzigen  engen 
Kammer  reducirt  ist,  die  nicht  überfüllt  werden 
darf,  und  deren  Wände  so  nahe  aneinanderstehen. 
dass  sie  die  Decke  hinreichend  unterstützen,  wird 
die  Halle  aussen  angebracht  und  dient  dort,  der 
winzigen  Cella  ein  geräumigeres  Aussehen  zu 
geben,  sie,  wenn  man  so  sagen  darf,  auszuputzen 
und  zu  umkleiden. 

Während  die  Peripteros-Anlage  in  der  gri(^ 
chischen  Kunst  als  ein  Grundgesetz  und  eine  ständige  Regel  auftritt,  ij>t 
sie  also  in  Aegypten  blos  eine  Ausnahme  und  etwas  Gelegentliches,  ein 
Auskunflsmittel,  das  nicht  ohne  Erfolg  ergriffen  wird,  sobald  die  betreffenden 
Verhältnisse  vorliegen.  So  gross  dieser  Unterschied  sein  mag,  so  ist  uieliti»- 
destoweniger  diese  merkwürdige  Uebereinstimmung,  die  Zufall  genannt 
werden  konnte,  wenn  das  Wort  Zufall  einen  Sinn  in  der  (xeschichto  hätte. 
ein  merkwürdiges  Factum. 

Dass  bei  den  Periptcros-Tempelchcn  eben  die  beschränkten  Dinien- 
sionen  der  Cella  Anlass  gegeben  haben,  die  Säulen  nach  aussen  zu  ver- 
legen, wird  vollends  dadurch  erwiesen,  dass,  sobald  der  Architekt  die  Cella 
so  breit  eingerichtet  hat,  dass  Stützen  von  ge wohnlichem  Umfange  nicht 
am  Durchgehen  hindern  und  nicht  unangebracht  erscheinen,  wir  die  STiuKmi 

*  Grundrisse  solcher  Bauten  aus  dem  obern  Nubien  findet  man  bei  Lkpsius,  i^^*' 
miilery  I,  Tiif.  V2:>,  127,  \2K 


Fig.  232.    Tempel  Ameno- 

phis^  III.  zu  Eileithyia. 

(trundriss  nach  IjEpsius. 
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im  Innern  finden.  Betrachte  man  z.  B.  den  von  Amenophis  III.  zu  Eilei- 
thyia  einbauten  Tempel,  von  dem  Lepsius  den  Grundriss,  Durchschnitt  und 
einzelne  Details  mittheilt  ^  (Fig.  232  und  233).  Zuerst  kommt  ein  sehr 
verwüsteter  Raum  von  grosserer  Breite  als  Lange,  von  dem  man  nicht 
recht  zu  sagen  weiss,  ob  er  ein  unbedeckter  Hof  oder  ein  Hypostyl  gewesen 
ist  ^,  sodann  der  Naos,  bestehend  aus  einem  rechteckigen  Gemach,  das 
inwendig  8,50  Meter  lang  und  6,75  Meter  breit  ist.  Die  Decke  hat  man 
ohne  Schwierigkeit  durch  vier  Säulen  tragen  lassen  können,  deren  Basis 
zu  ebener  Erde  1,20  im  Durchmesser  hat.  Dem  Sekos  entspricht  eine  im 
Hintergrunde  dieses  Raumes  der  Thür  gegenüber  angebrachte  Nische. 
Auch  hier  ist  also  das  gottesdienstliche  Bauwerk  sehr  vereinfacht,  immerhin 
jedoch  die  Cella  so  geräumig  geblieben,  dass  deren  Decke  die  Anwendung 
innerer  Stützen  gestattete  und  vielleicht  sogar  erheischte,  und  darum  hat 
man  nicht  daran  gedacht,  den  Tempel  aussen  mit  einem  Forticus  zu  um- 
säumen. Eine  derartig  veranlagte 
Kapelle  ist  jedoch  nichts  weiter 
als  ein  verkürzter,  zusammen- 
geschrumpfter Tempel,  und  wir 
haben  hier  kein  Gewicht  auf 
solche  Umgestidtungen  jenes  einen 
Musters  zu  legen,  das  unbeschadet 
seiner  Eigenart  bald  die  riesigen 
Verhältnisse  von  Karnak  und  bald  die  anspruchslosen  Dimensionen  eines 
Gebäudes  annehmen  kann,  in  dem  man  von  der  Schwelle  bis  zum  Ende 
des  Sanctuarium  kaum  ein  paar  Schritte  zu  gehen  hat. 

Dasselbe  haben  wir  von  jenen  unterirdischen  Tempeln,  den  grossen 
wie  den  kleinen,  zu  sagen,  die  man  Speos  oder  Hemüpeoa^  „ Grotte ^'"  oder 
,, Halbgrotte"  benennt,  je  nachdem  sie  ganz  inid  j^ar  im  lebendigen  Felsen 
ausgehöhlt  oder  mit  einem  aufgebauten  Theile  vor  den  ausgehöhlten  Ge- 
mächern versehen  sind.  Besonders  im  untern  Nubien  sind  diese  Tempel 
anzutrefiPen;  eine  Erscheinung,  die  man  aus  der  Gestalt  und  den  Umrissen 
des  Terrains  zu  erklären  versucht  bat^  denn  augeblicli  sollen  in  diesem 
Abschnitte  des  Nilthals  die  Felswände  den  Fluss  so  eng  einfassen,  dass 
man  zwischen  diesem  und  dem  Fusse  des  Gebirges  den  uothigen  Kaum 
zur  Errichtung  eines  Tempels  schwerlich  gefunden  haben  würde.  Doch  ist 
das   etwas  übertrieben.     Man  braucht  nur  einen  Reisebericht   aus  Nubien 

»  Denkmäler  y  I,  Taf.  100. 

'  Dieser  eingefasste  Raum  ist  inwendig  7,75  Meter  laug  und  10  Meter  breit.  Lepsius 
gibt  darin  4  Säulen  an,  doch  hat  er,  wie  es  scheint,  nur  von  einer  derselben  die  Basis 
noch  an  ihrer  Stelle  gefunden.  Der  Tempel  von  Sedeinga  (Lepsiuh,  Denkmäler,  I, 
Taf.  155)  zeigt  fast  dieselben  Einrichtungen. 

^SBKOT,  Aegypten.  48 


Fig.  233.    Tempel  Amenophis'  III. 
Längsschnitt  nach  Lbfsiüs. 
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ZU  durchblättern,  so  ersieht  man,  dass  an  so  manchen  Stellen  die  eine  oder 
die  andere  der  beiden  Bergketten  so  weit  vom  Fluss  absteht,  dass  an  diesem 
sich  eine  schmale  Ebene  entlang  zieht,  welche  von  den  meist  am  Ausgange 
der  Uadi  (ausgetrockneter  Wasserlaufe,  welche  das  Gebirge  zerklüfteiu) 
ansässigen  Bewohnern  der  kleinen  Niederlassui^en  mit  Saat  bestellt  wird. 
UeberaU,  wo  diese  Streifen  von  Ackerland  vorkommen,  gibt  es  ein  wage- 
rechtes oder  nur  schwach  geneigtes  Terrain,  der  erforderliche  Raum  wäre 
also  unschwer  zu  erübrigen  gewesen,  um  so  mehr,  als  es  grosstentheils  sich 
doch  nur  um  schlichte  Bethäuser  gehandelt  haben  würde,  in  denen  die 
Soldaten  des  nächsten  Militärpostens  oder  die  Aufseher  und  Arbeiter  eines 
benachbarten  Steinbruches  ihre  Andacht  verrichten  sollten.  Und  hätte  selbst 
der  Konig  eine  wüste  Stätte  einer  eroberten  Provinz  auserkoren,  um  an  dieser 
durch  ein  bleibendes  Denkmal  seinen  Durchzug  und  seine  Siege  zu  verewigen, 
so  hätte  es  ebenfalls  keines  Bauwerkes  von  beträchtlicher  Grosse  bedurft. 
Grosse  Tempel  gehorten  in  die  volkreichen  Städte,  in  welchen  die  Konige, 
Krieger  und  Priester  weilten  und  religiöse  Feste  von  nationaler  Bedeutung 
gefeiert  wurden.  Hätte  man  den  Baugrund  ganz  oder  theilweise  dem 
Gebirge  abgewinnen  müssen,  so  wäre  kein  ägyptischer  Baumeister  davor 
zurückgeschreckt.  Hat  sich  auf  diese  Art  doch  Seti  eine  ebene  Fläche 
verschafiPt,  um  auf  dieser  den  Haupttempel  von  Abydos  aufzustellen,  und 
bei  so  kleinen  Tempeln  hätte  dasselbe  durchweg  mit  geringern  Unkosten 
geschehen  können;  mit  einigen  Picken-  und  Meisselhieben  hätte  sich  überall 
bequem  ein  Vorsprung,  eine  Kante  des  Abhanges  dazu  herrichten  oder 
durch  Absprengen  des  Gesteins  ein  freier  Platz  für  das  zu  errichtende 
Bauwerk  anlegen  lassen.  Dass  man  den  ganzen  nubischen  Theil  des  Nil- 
thals mit  unterirdischen  Tempeln  angefüllt  hat,  beruht  also  keineswegs  auf 
einem  Unvermögen  oder  einem  Zwange.  Zwar  gibt  es  auch  im  eigentlichen 
Aegypten  einzelne  im  Innern  des  Gebirges  ausgehöhlte  Kapellen,  so  bei 
Beni  Hassan,  Speos  Artemidos,  und  bei  Assuan  neben  den  Steinbrüchen 
des  Gebel  Silsile  *;  doch  so  spärlich  solche  Grotten  von  religiöser  Be- 
stimmung diesseit  des  ersten  Katarakts  vorkommen,  so  zahlreich  sind  sie 
jenseit  der  Grenze  und  nehmen  dort  sogar  stellenweise  einen  so  bedeu- 
tenden Umfang  an,  dass  nichts  in  Aegypten  davon  eine  Vorstellung  zu 
geben  vermag,  es  seien  denn  gerade  die  grossartigen  Grabhohlen  von 
Theben. 

Die  Frage,  woher  dieser  Unterschied,  oder  besser  dieser  Gegensatz 
kommt,  ist  leichter  zu  stellen  als  zu  losen.  Nach  unserm  Bedünkeu  jedoch 
ist  die  ansprechendste  und  wahrscheinlichste  Erklärung  folgende. 

^  In  BetreÖ*  der  letztern  vergleiche  man  Lepsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  102. 
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Aethiopien  war  nicht  Aegypten;  obwol  mit  diesem  wenigstens  theil- 
weise  bereits  seit  der  sechsten  Dynastie  vereinigt,  bewahrte  es  stets  den 
Charakter  einer  eroberten  Provinz,  in  der  man  sich  des  kommenden  Tages 
nicht  so  sicher  fühlte  wie  daheim  im  Norden  des  Katarakts.  Zwischen 
der  VI.  und  XI.  Dynastie  war  schon  einmal  das  unterworfene  Land 
im  Süden  verloren;  durch  die  ersten  thebaisehen  Herrscher  wieder  ein- 
genommen, errang  es  seine  Unabhängigkeit  von  neuem,  als  Aegypten  in 
den  Händen  der  Hyksos  war,  und  die  XVIII.  Dynastie  hatte  das  Werk 
der  Eroberung  wieder  aufzunehmen,  das  sie  weiter  ausdehnte,  als  zuvor 
geschehen  war.  Selbst  als  die  Herrschaft  der  Aegypter  sich  bis  nach 
Napata  und  zur  grossen  Krümmung  des  Nil  erstreckte,  mussten  die  Statt- 
halter des  Südlandes  noch  unablässig  bedacht  sein,  die  ägyptischen  Be- 
sitzungen vor  Au&tänden  kriegerischer  Stämme  und  vor  Einfällen  der 
Neger  des  obern  Aethiopien  zu  schützen,  waren  oft  sogar  die  Konige 
gezwungen,  an  der  Spitze  ihres  Heeres  zu  erscheinen,  um  tüchtig  drein- 
zuschlagen.  In  einem  der  Erneuerung  solcher  barbarischen  Verheerungen 
ausgesetzten  Lande  schwebten  Tempel,  besonders  von  geringerer  Dimension, 
beständig  in  Gefahr,  niedergerissen  zu  werden,  sobald  auch  nur  auf  Tage 
oder  Wochen  die  wilden  Volkerschaften  sich  wieder  als  Herren  in  dem 
ihnen  entrissenen  Gebiete  fühlten;  Mauern  und  Säulen  wären  den  An- 
strengungen ihrer  Wuth  bald  erlegen.  Widerstandsfähiger  waren  Felsen- 
kammem,  deren  Ausschmückung  man  wol  beschädigen  und  besudeln  konnte, 
während  man  schwerlich  die  ausreichende  Zeit  und  Geduld  gehabt  hätte, 
die  Sandstein-  oder  Granitfelsen  der  Decke  zum  Einsturz  zu  bringen. 
War  die  Invasion  vorüber  und  die  Ordnung  wiederhergestellt,  so  ver- 
'  mochten  Maler  und  Bildhauer  den  Schaden  bald  auszubessern. 

Weniger  an  der  Bodengestalt  als  an  der  stets  etwas  precären  Lage 
der  Südprovinz  würde  es  demnach  liegen,   dass  man  in  ihr  überall  jener 
unterirdischen  Architektonik  den  Vorzug  gegeben  hat.    Wo  die  Anwesen- 
heit einer  fest  verschanzten  Besatzung  für  die  Sicherheit  bürgte,  in  den 
'*  Festungen  von  Semne  imd  Kumne  beispielsweise,  finden  wir  ebenso  gut 

-'  wie   in  Aegypten   freistehende   Tempel,    desgleichen   an  Stellen,    wo,    wie 

zu   Soleb   und  Napat«,    die   Bauten  durch   eine   zahlreiche   städtische  Be- 
j>  völkerung,   welche  eine  starke  Umwallung  beschirmte  und  eine  Truppen- 

i  abtheilung  vertheidigte,   vor  einem  Handstreiche  geborgen  war.     Ueberall 

sonst  hat  man  es  für   bequemer  und  sicherer   gehalten,    den  Tempel  der 
iV;  Obhut  der  harten  Gesteinsmasse  anzuvertrauen,  ihn  im  Schose  des  Abhanges 

li^'  unterzubringen  und  gleichsam  zu  verstecken.     Hatten  doch  für  ägyptische 

Werkleute  derartige  Arbeiten  nichts  Schwieriges  an  sich;   seit  vielen  Jahr- 
hunderten  waren   sie  ja   damit   vertraut,   behufs   der  Todtenbestattung  in 

48* 
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sämmtlichen  Gesteinsarten  ihrer  Gebirge  lange  Zimmerreihen  auszuhöhlen^ 
durch  Pfeiler  abzustützen  und  mit  reichen  Wandverzierungen  zu  schmücken. 
Das  Geschick,  die  Handfertigkeit,  welche  sie  in  der  Ausführung  solcher 
Aufgaben  erlangt  hatten,  war  derartig,  dass  sie  am  Ende  ein  Speos,  mochte 
es  so  tief  sein  wie  die  beiden  Tempel  von  Ipsambul,  schneller  ausgehöhlt 
als  einen  etwa  dem  entsprechenden  Tempel  aufgebaut  hätten.  Sollte  das 
nicht  gerade  zu  den  Gründen  gehört  haben,  welche  die  Eroberer  Nubiens 
zur  Anlegung  der  Menge  von  unterirdischen  Tempeln  in  dieser  Gegend 
bewogen  haben  mögen? 

Den  doppelten  Vorzug  dieses  Verfahrens,  rascher  von  statten  zu  gehen 
und  dabei  dem  Denkmal  grössere  Dauer  zu  verbürgen,  muss  man  in  den 
ersten  Zeiten  der  Besitzergreiftmg  besonders  geschätzt  haben.  Als  sicherere 
Zustände  herrschten,  hat  man  später  aus  Neigung  und  künstlerischem 
Interesse  gethan,  wozu  man  anfänglich  durch  die  Nothwendigkeit  veranlasst 
war.  Die  beiden  grossen  Speos,  deren  mit  Kolossalfiguren  geschmückte 
Fa9aden  und  reichverzierte  Gemächer  den  Reisenden  noch  heutzutage  ent- 
zücken, hat  Ramses  n.  keineswegs  in  dem  Felsen  von  Ipsambul  aushauen 
lassen,  weil  er  etwa  bei  der  Herstellung  seines  Werkes  Eile  oder  Sorge 
um  den  kommenden  Tag  hatte.  Aegyptens  Militärmacht  und  die  Zukunft 
seiner  Eroberungen  erschienen  gänzlich  ungefährdet.  Sich  an  das  nubische 
Gebirge  zu  wagen,  aus  demselben  die  den  Eingang  bewachenden  Stein- 
riesen auszumeisseln,  ist  ihm  vielmehr  in  den  Sinn  gekommen,  weil  er  bei 
seinen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  Staunen  über  die  Grösse  und  Neu- 
heit seines  Unterfangens  zu  erregen  wünschte.  Zu  Theben  hatte  er  auf 
dem  rechten  Ufer  das  Hypostyl  von  Karnak  und  die  Propyläen  von  Luksor 
vollendet,  auf  dem  linken  den  Seti- Tempel  und  das  Ramesseum  gebaut. 
Konnte  er  den  Denkmälern,  mit  welchen  er  seine  Hauptstadt  geziert  hatte^ 
etwas  Eigenartigeres  und  Imposanteres  zur  Seite  stellen  als  diesen  ganz 
und  gar  im  Felsenhange  ausgearbeiteten  und  aussculptirten  Tempel,  vor 
dem  Königsbilder,  höher  als  irgendeins,  das  auf  Thebens  Plätzen  stand, 
hinabzuschauen  hatten  auf  all  die  Generationen,  welche  von  einem  Jahr- 
hundert zum  andern  zu  ihren  Füssen  das  Nilthal  hinauf-  und  hinunter- 
zogen? War  das  Hypostyl  zu  Karnak  das  Wunder  der  aufbauenden 
Architektonik,  so  sollte  das  grosse  Speos  von  Ipsambul  das  Meisterwerk 
jener  in  Aegypten  seit  den  frühesten  Zeiten  gepflegten  Kunst  sein,  welche 
im  lebendigen  Felsen  die  Hauptformen  und  äussern  Merkmale  des  ge- 
schichteten Verbandes  nachahmt  und  wiedergibt. 

Selbstverständlich  war  die  unterirdische  Architektonik  nicht  auf  einen 
Schlag  so  weit  gediehen,  solche  Monumente  wie  Seti's  Grab  zu  Theben 
oder   die   Tempel   von   Ipsambul    zu   schaffen.      In   den   Nekropolen  da 
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memphitischen  und  des  ersten  thebaischen  Reiches,  im  Umkreise  der  Pyra- 
miden und  zu  Beni  Hassan  trat  sie  noch  anspruchsloser  auf;  auch  die 
Dimension  der  ersten  zum  Gottesdienste  bestimmten  Speosanlagen  ist  sehr 
gering.  Sie  reichen  bis  zur  XVIII.  Dynastie  hinauf.  Zwei  Speos  aus 
dieser  Epoche  gibt  es  in  der  Nähe  von  Ipsambul  auf  dem  gegenüber- 
liegenden Ufer,  das  eine  bei  der  Burg  Adde,  das  andere  zu  Feraik.  Das 
letztere  ist  unter  dem  Konige  Haremheb  (Arma'is)  ausgehöhlt  und  zerfallt 
wie  das  zu  Adde  in  einen  von  vier  Säulen  getragenen  Saal,  zwei  Seiten- 
gemächer und  ein  Sanctuarium.  Auch  in  Aegypten,  dicht  bei  Beni  Hassan 
gibt  es  ein  Speos  aus  derselben  Zeit,  das  nicht  geräumiger  ist.  Seit  der 
griechischen  Zeit  führt  es  den  Namen  Speos  Artemidos,  weil  die  Gottin 
Sechet,  der  es  geweiht  war,  mit  der  Artemis  identificirt  wurde.  Die 
Arbeit  ist  unter  Thutmes  III.  begonnen,  wurde  unter  Seti  I.  fortgesetzt 


Fig.  234.    Grundriss  des  Speos 
von  Adde.    Nach  Hobeau. 


Fig.  235.    Längsschnitt  durch  das 
Speos  von  Adde.    Nach  Hobeau. 


und  scheint  nie  fertig  geworden  zu  sein.  Vor  dem  Tempel  steht  eine  Art 
Porticus  aus  viereckigen,  gleich  der  Decke  dieser  Halle  in  dem  Kalkgestein 
ausgehauenen  Pfeilern.  Ein  schmaler,  etwa  3,30  Meter  langer  Gang  führt 
zu  dem  Naos,  einem  vierseitigen  beinahe  4  Meter  nach  beiden  Richtungen 
messenden  Räume  mit  einer  Nische  an  der  Hinterwand,  wahrscheinlich  für 
das  Bild  der  lowenkopfigen  Gottin.  *  Die  bedeutendste  der  unterirdischen 
Kapellen  von  Silsilis  ist  gleichfalls  von  Haremheb  geweiht,  von  Ramses  II. 
wiederhergestellt  und  verschönert.  ^  Das  Hemispeos  von  Redesie,  in  dem- 
selben Bezirke,  rührt  von  Seti  I.  her.  ^ 


*  Description  de  VJ^ypte,  Antupiites,  IV,  Tai*.  65,  1.  Die  französischen  Zeichner 
haben  dieses  Werk  für  einen  ehemaligen  Steinbruch  p^ehalten  und  geben  nur  eine 
malerische  Ansicht  der  Fagade. 

'  Lbpsiüs,  Denkmäler,  I,  Taf.  102.  Roseluni,  III,  Taf.  32,  3  j^ibt  eine  Innen- 
ansicht der  Kapelle  von  Silsilis. 

»  Lbpsiüs,  Denkmäler y  I,  Taf.  101. 
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Nur  eiu  einziger  unterirdischer  Tempel  ist  uns  bekannt,  der  nach  der  | 

XIX.  Dynastie  entstanden  ist,  der  zu  Napata  im  Schose  des  Gebel  Barkai  , 

ausgehöhlte.  >      W^en    der    fratzenhaften    au    seinen    Pfeilern    lehnenden  ' 

Figuren  pflegt  man  ihn  das  Typhonium  zu  nennen.  Er  rührt  von  Tahraka 
her  und  gehört  zn  den  Gebäuden,  mit  welchen  dieser 
äthiopische   Eroberer    seine    Hauptstadt   scfaniückte,    um  | 

sie  jenen  berühmten  ägyptischen  Grossstädten  ebenbürtig  . 

zu  machen,  die  er  unterworfen  hatte  und  besetzt  hielt.  ^ 
Alle  andern  Speos-Tempel  tragen  den  Namen  Ramsee'  II.  { 

Es   sind    am    Nil    aufwärts    die    von   Beit   el-Uali    bei 
Kalabsche    (Fig.    236    und    237),    Gherf  Hussain    oder 
Girsche,  Uadi  Sebita,  Derr  und  Ipsambul. 
j„-,  ^,,^,  Als  Beispiel   eines  Hemispeos  kann  das  von  Gherf 

Hussain  (Fig.  238  und  239)  gelten.  Vom  Flusse  aus 
elangte  man  zu  ihm  auf  einer  breiten  Treppe,  die  mit 
Fig.  236.  GrundriBB  Bildsäulen  und  Sphinxen  geschmückt  war,  von  denen 
deB  SpeoB  von  Beit    ^^^^^  „^^1,  Bruchstücke  herumliegen.     Durch  einen  Pylon  1 

el-Uali.  Nach  Pbibse.  ^  '  I 

ging  man  m  einen  rechteckigen  Hof,  welchen  an  beiden 

Längsseiten  je  fünf  viereckige  Pfeiler  zieren,  an  denen  8  Meter  hohe  Kolossal-  I 

tiguren  Ramses'  II.  lehnen.     Einige  Stufen  höher  kam  dann  ein  Hypostyl,  1 


Fig.  237.    LäDgaaohoitt  durub  das  Speos  von  Beit  el-üalt.    Nach  Pbisse. 

getragen  von  12  viereckigen  Pfeilern,  von  denen  die  sechs  mittlem,  gleich- 
falls mit  Karyatiden  versehen,  die  Seitenpfeiler  überragten.  Hinten  an 
diesen  Saal  stiess  ein  im  Felsen  ausgehöhlter  Gang,  der  zu  einem  Vestibül 
von  grösserer  Breite  als  Tiefe   führte,   in   welches  zwei   zu   der  Axe  des 

'  LspeiDs,  Dtnkvwltr,  I,  Taf.  127. 

'  Auch  aus  der  Ptolemäerzeit  kommeu  HemiBpeoB-Tcnipel  vor,  z.  B.  derjenige,  dessen 
GrundriBB  Lbfsidh,  I,  Taf,  101  mittheilt     Er  iet  von  Ptolemäua  Euergetes  II.  begonnen. 
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Tempels  senkrecht  gerichtete  und  drei  mit  derselben  parallele  Kammern 
mündeten.  Die  in  der  Verlängerung  jener  Axe  Hegende  ist  das  Sanctuarium, 
darauf  weiet  ausser  der  Stelle,  welche  sie  ein- 
nimmt, die  Nische  hin,  mit  der  sie  endigt. 
In  sehr  starkem  Hautrelief  wareu  in  der  letztem 
vier  sitzende  Gottheiten  ausgemeisselt,  unter 
denen,  so  besclüdigt  sie  sind,  man  den  Haupt- 
gott  des  Tempels,  Ptah,  noch  erkennt.  * 

Fast  dieselben  Einrichtungen  wiederholen 
sich    bei    dem   Hemispeos   von  Uadi  Sebua.  ^ 

Das  von   Denr    (Fig.   240   und  241)    ist  ein-  iS 

facher;   es  besitzt   weder  Reste  eines  Dromos 

noch  einen  eigentlichen  Pylon   und    nur  vier  1^ 

Karyatidenpfeiler,   hatte  aber  ebenfalls   einen  j 

unbedeckten  Hof  mit  Peristyl  und  unter  der  j' 

Erde  ein  Hypostyl   mit  sechs  Pfeilern  sowie  | 

ein  Sanctuarium.     Auch  verlief  das  Ganze  in  i 

eine   Nische,    in    der   drei    Statuen   auf  einer  | 

steinernen  Bank  sossen.  | 

Die   beiden    Tempel    von    Ipsambul   sind  j 

zu  bekannt,  zu  oft  abgebildet  und  beschrieben, 

als  dass  wir  hier  bei  ihnen  lange  zu  verweilen 

hätten.      Bemerkenswerth    ist    an    ihnen    das 

Fehlen  eines  äussern  aufgebauten  Theiles.    Für 

einen  Dromos  ist  kein  Platz  vorhanden,   weil 

das  Gestein,  in  welchem  das  Speos  angelegt 

wurde,  zu  nahe  am  Flusse  ansteht.     Zwischen     '.--■'-   -   -^  --j-,"-  ■■..." 

demUfersanme  und  der  Pforte  des  Speos  gab     ^8- Pl  „*^'^'^"  de.  Speoa 
^         *  von  GherfHiwsftin.  Nach  Phissk. 

es   höchstens  Stufen,    welche  jetzt  durch   das 

Hochwasser  ausgespült  oder  unter  Sand  und  Geröll  verborgen  sein  mögen. 

Immerhin    aber    besitzen    diese   Tempel    eine    in    ihrer   Art   ebenso    reich 

'  Unsere  Beschreibung  hält  sich  besoaders  an  eine  Tafel  im  ersten  Bande  von 
Pbubk's  Histoire  de  Vart  igyptien.  Die  Angaben  derselben  stimmen  weder  mit  der 
Beschreiboag  bei  Isambert  nocli  mit  dem  Grundrisse  in  Hobbad'b  Panorama  d'tlgyptt 
et  de  Nvbit  völlig  überein.  Die  Abweichungen  sind  wol  aas  dem  schlechten  Zustande 
der  anfgebanten  Theile  EU  erklären.  Nach  den  Maasseu  bei  Prisse  liegen  zwischen  dem 
Anfange  des  Dromos  und  dem  Fusse  der  Torderwaud  des  Pylon  etwa  50  Meter  und 
fast  ebensoviel  zwischen  dem  letztem  Punkte  und  der  Hinterwand  der  Eadnische;  der 
anagehohlte  Tbeil  wäre  blos  9  Meter  tief. 

'  Zwischen  dem  Grundrisse,  den  Prisse  von  Gherf  Hussain  mittheilt,  und  dem, 
welchen  Horeau  von  Uadi  Sebüa  entwirft,  besteht  eine  solche  Aehnlichkeit,  doss  man 
fut  meinen  möchte,  einer  der  beiden  Autoren  habe  eine  Verwechselung  begangen. 
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geuühmückte ,    ebenso    monumeDtale   Fa^ade    wie   die   prächtigsten   Bauteu 
von  Thebeu. 

Diese  Felsfa^ude  gleicht  last  der  thebaischen  Pylonenfafade ;  dieselbe 
mit  Inschriften  nnd  Figuren  bedeckte,  von  einem  architektonischen  Gliedo 
nuiBHumte,  mit  einem  vorspringenden  Karnies  abschliessende  trapezförmig 
Aiisäcnflüche,  dieselbe  an  die  Pyramide  erinnernde  Abschrägung,  dieselben 


t'ig.  239.    Länge^chnitt  {luroh  das  Speos  von  Uherf  HuBsain.     Nach  P&usii. 

an  der  Schwelle  des  Tempels  anfragenden  Kolossalstatuen  des  königlichen 
Erbauers.  Das  Unterscheidende  ist  die  Stelle,  welche  diese  Statuen  ein- 
nehmen. Bei  dem  im  Freibau  angeführten  Tempel  sind  vor  demselben 
aus  der  Feme   herbe igcsclmäte   Monolithe   errichtet.     Dazu   fehlte  es   hiei* 


Fig.  ^40.    ürundriBs  des  Fifj.  -41.     LrinnsHi-hiiitt  dui'oh  du»  Hemispcus  vou  Perr. 

IlemiHpeoe  von  Ilei-i',  Nat-h  Horbau. 

Xnch  IIoRBAC. 

y.wischcn  dieser  Abdachung  und  di^m  ihren  Fnss  bespidendcn  Strome  nn 
Itanm,  und,  sollte  das  Clanze  ans  Kinem  Statte  imd  ans  Finem  Ousee  sein, 
so  nuissten  die  Statuen  gleichfalls  dem  Felskörpor  entnommen  werden. 
Stutt  frei  und  isolirt  dazustehen,  hatten  hier  deshalb  dii;  Kolosse  mit  ihrei' 
Rückseite  an  der  Pylonenfa^adc,  siiul  in  die^e  eingelassen  nnd  mit  der- 
selben verwachsen. 

Zu  Ipsambid  gibt  es  zwei  Tempel  nebeneinander.  In  einem  und  dem- 
selben (leiste  aufgcfässt  und  auf  einerlei  Art  hergestellt,  situl  ihre  beiden 
Fayaden   einander   zwar   sehr   iihnlii-li,   aber    keineswegs   gleich.     Die    des 


m 
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Hathor-Speos,  des  Nebeutempels,  wie  man  ihn  zu  nennen  pflegt,  hat  einen 
Maassstab  von  geringerer  Grosse  als  die  des  Haupttempels,  ist  vielleicht 
aber  glücklicher  und  durchdachter  combinirt.  Sie  ist  27  Meter  lang  und 
12  Meter  hoch.  Es  zieren  sie  sechs  Kolosse,  von  denen  vier  Hamses  II. 
und  zwei  dessen  Gattin  Nefertari,  und  zwar  beide  stehend,  darstellen.  Diese 
etwas  über  10  Meter  hohen  Figuren  sind  getrennt  durch  acht  Widerlager, 
von  denen  zwei  der  Thür  als  Pfosten  dienen  und  über  dieser  in  einen 
breiten  Streifen  zusammenlaufen,  der  die  Mitte  der  Fa9ade  einnimmt, 
während  die  übrigen,  gleich  schmalen  Pilastern  vorstehend,  Nischen  bilden, 
von  denen  eingerahmt  die  in  dem  schonen  gelben  Sandstein  dieser  Berg- 
wand mit  grosser  Kunst  und  Sorgfalt  ausgemeisselten  Statuen  sich  vor- 
trefflich abheben. 

Die  Fa^ade  des  Haupttempels  ist  weit  grosser;  sie  hat  eine  Grundlinie 
von  38,50  bei  einer  Hohe  von  28,50  Meter.  Widerlager,  welche  die  Fläche 
in  Parallelstreifen  theilen,  fehlen  hier,  dafür  gibt  es  aber  zur  bessern  Be- 
grenzung des  Feldes  eine  Bekronung  von  22  Hundskopfaffen,  welche,  die 
Vorderhände  auf  den  Knien,  dasitzen.  Die  einzelnen  nicht  weniger  als 
2,50  Meter  hohen  Figuren  dieser  Thiere  sind  frei  ausgearbeitet  und  hangen 
mit  der  Bergwand  nur  auf  der  Rückseite  zusammen.  Unter  der  Bekronung 
zieht  als  Fries  sich  die  mit  sichern,  tiefen  Hieroglyphen  eingegrabene 
Weihinschrifl  hin.  Ueber  dem  Eingange  ist  eine  Kolossalfigur  des  Ra  aus- 
gemeisselt  und  zu  beiden  Seiten  derselben  Bamses  in  anbetender  Stellung 
im  Basrelief  dargestellt.  Was  jedoch  an  dieser  in  ihrer  Mitte  mit  jener 
Statue  und  jenen  beiden  Abbildungen  gezierten  Fa^ade  den  Beschauer  am 
meisten  fesselt  und  staunen  macht,  sind  die  vier  zu  zwei  und  zwei  rechts 
und  links  vom  Eingange  angebrachten  Ramses-Kolosse.  Es  sind  die  grossten, 
welche  es  in  Aegypten  gibt;  von  der  Fusssohle  bis  zur  Spitze  des  Kopf- 
schmuckes des  Königs,  des  Pschent,  messen  sie  etwas  über  20  Meter. 
Bamses  sitzt,  die  Hände  auf  den  Schenkeln,  in  der  Haltung,  welche  den 
Eingang  von  Tempeln  schmückende  Konigsstatuen  zu  haben  pflegen.  Trotz 
der  Ungeheuern  Proportionen  ist  die  Arbeit  sehr  schon.  Besonders  das 
Gesicht  ist  bemerkenswerth  wegen  eines  Ausdrucks  von  Milde  und 
schlummernder  Kraft,  der  jedem  Reisenden  aufgefallen  ist. 

Noch  erheblicher  unterscheiden  beide  Speos  sich  im  Innern  und  zwar 
diesmal  durchaus  zu  Gunsten  des,  wie  es  scheint,  dem  höchsten  Gotte  des 
thebaischen  Pantheons,  Ammon-R4,  gewidmeten  Haupttempels.  Das  Hathor- 
Speos  ist  im  ganzen  von  der  Thür  ab  27 — ^28  Meter  tief.  Vor  dem  Sanc- 
tuarium  liegt  ein  einziger  durch  sechs  viereckige  Pfeiler  mit  Hathor-Capi* 
talen  gestützter  Saal.  Er  ist  nichts  weiter  als  eine  schmale  Galerie,  in 
deren  Mitte  eine  Nische  ausgebrochen  ist;  «in  dieser  tritt  aus  dem  Gestein 
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TOD  vom  gesehen  die  grosse  Hathor-Kuh  heraus;  zwischeu  den  Beinen 
derselben  steht  eine  Statue.  Daa  andere  Speos  ist  weit  grösser;  von  der 
Schwelle  bis  zum  Ende  des  letzten  Gemachs  misst  es  ungefähr  55  Meter. 
Der  erste  Saal  ist  18  Meter  lang  und  16,69  Meter  breit,  die  Decke  ruht 
auf  acht  Pfeilern   und  an  jedem  derselben  lehnt   ein  beinahe  10  Meter 


Fig.  243.    Gmndriss  des  Fig.  3U.    GroBser  Saal  dea  Nebentempels. 

Nebentempels.  PerepeotiTiHche  Ansicht  uach  Hobbad. 

hoher  Koloss.  Eine  iu  der  Äxe  des  Speos  ausgebrochene  Thür  führt  zu 
einem  zweiten  weniger  geräumigen  Zimmer;  vier  starke  viereckige  Pfeiler 
stützen  es.  Drei  Oeflnungen  in  der  Hinterwand  leiten  in  einen  dritten 
Saal,  der  ebenso  breit  wie  der  vorhergehende,  aber  blos  noch  3,21  Meter 


Fig.  245.    LängsBchnitt  durah  den  Nebentempel.  Fig.  246.    QnmdrisB  des 

Nach  HoBSAV.  H&Dpttempele. 

tief  ist.  Durch  ihn  gelangt  man  in  den  hintersten  aus  drei  Gemächern 
bestehenden  Theil  des  Tempels.  Die  beiden  seitlichen  Gemächer  sind  sehr 
klein.  Das  mittelste,  das  Adytum,  misst  an  4  Meter  in  die  Breite  und 
7  Meter  in  die  Lange.  In  der  Mitte  steht  ein  Altar  oder  Opfertisch,  im 
Hintergrunde  sitzen  auf  einer  Bank  aus  Stein  vier  Statuen.  Kings  an  den 
Wänden  und  Pfeilern  gibt  es  hier  wie  in  dem  andern  Speos  Bilder,  welche 
an   die  Wanddarstellungen  zu  Luksor,    zu   Karnak   und   am  Bammesseum 
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erinnern:  die  Schlachten  und  Triumphe  dea  Ramees,  der  König  selbst  auf 
dem  Schose  der  ihn  zärtlich  liebkosenden,  ihn  säugenden  Göttinnen.  Ausser 
■diesen  Sälen,  welche  den  eigentlichen  Tempel  bilden,  erblickt  man  auf  dem 
Grundrisse  acht  andere  ßaumlichkeiten,  flügelartige  Seitenanlagen,  theils  in 
senkrechter,  theila  in  schräger  Bichtung  zur  Axe  des  Ganzen.  Mehrere 
dieser  Kammern  scheinen  überhaupt  nicht  fertig  geworden  zu  sein.  Aus 
mancherlei  Anzeichen  hat  man  zu  ersehen  geglaubt,  dass  es  Gelasse  für 
die  Cultusgegenstände  sein  sollten. 


Fig.  2iT.    Hauptaaal  des  Haupttempels.    Perspectivisolie  Ansicbt  Docli  Horbac, 

Die  unterirdischen  Tempel  Aegyptens  und  Nubiens,  von  denen  wir 
die  hauptsächlichsten  kurz  gemustert  haben,  sind  also  weder  in  ihrer  Aus- 
schmückung noch  in  ihrem  Entwürfe  von  den  aus  gefugtem  Gestein,  errich- 
teten erheblich  verschieden.  Stets  kehren  vielmehr  dieselben  Ahtheüungen, 
dieselben  Grundbestandtheüe  in  derselben  Reihenfolge  wieder:  eine  Sphinx- 
allee, wo  es  zur  Aufstellung  derselben  nicht  an  Platz  fehlt,  Kolosse  vor 
dem  Eingänge,  ein  Hof  mit  Peristyl,  ein  als  Pronaos  dienendes  Hypostyl, 
und  ein  Naos  mit  dem  dazugehörigen  Sekos  oder  Sanctuarium  —  nur  dass 
von  diesen  Theilen  einer  oder  ihrer  mehrere  statt  im  Hochbau  angeführt 
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ZU  sein,  im  lebendigen  Felsen  ausgearbeitet  sind.  Bisweilen  ist  blos  das 
Sanctuarium  unterirdisch;  zumeist  ist  es  nicht  nur  der  Naos,  sondern  auch 
dos  Hypostyl;  zu  Ipsambul  sogar  steht  der  ganze  Tempel  in  der  Bergwand 
und  sind  selbst  solche  Äussentheile,  die  für  gewöhnlich  unter  freiem 
Himmel  bleiben,  sind  selbst  die  Kolosse,  der  Pylon  und  das  Feriatyl  von 
einem  kühnen  Architekten  im  Felsenhange  ausmodelUrt. 

Abgesehen  von  dem  Hofe,  welcher  bei  der  sonst  üblichen  Bauart  den 
Sonnenstrahlen  sich  so  reichlich  erschliesst,  das»  er  volle  Licht-  und  Schatten- 
wirkung zulässt,  veränderte  der  Tempel  dadurch,  dess  er  ein  unterirdischer 
wurde,   sein  Aussehen  nicht  so   sehr,   wie   man   zunächst  meinen  möchte. 
Das  Innere  des  ägyptischen  Tempels  pflegte,  wie  gesagt,  überhaupt  schwach 
erhellt  zu  sein;   die   hintersten  Bäume,  Naoe  und  Sanctuarium,  lagen  fast 
völlig  im  Dunkeln,  waren  also 
innerhalb  der  Bergwände  kaum 
in  tiefere  Nacht  versenkt,  als 
sie  sonst   umfing.     In   einem 
Hemispeos  muss  die  Wirkung 
last  dieselbe  gewesen  sein  wie 
in    jedem    beliebigen    andern 
Tempelbau.   .  Im    Hauptspeos 
von  Ipsambul  muss  zwar  schon 

mg.  249.    LS»g.!almilt  durch  de»  H.apllenp.l.       '"■  "''*"  ^"^^  '"''"'  ''"  "" 
Nach  HoBKAD.  das   Zwielicht   bereite   aocom- 

modirte  Auge  ohne  Fackel- 
beleuchtung nichts  mehr  erkannt  haben,  doch  waren  ja  die  Aegypter  so 
gewöhnt  daran,  in  ihren  Tempeln  geheimnissvoUem  Dunkel  zu  begegnen, 
dass  ihnen  selbst  solche  Finstemiss  an  sich  schwerlich  misfaUen  hat. 

Säulen  sind  in  diesen  Hypogäen  sehr  selten. '  Selbst  diejenigen  Fels- 
gcmächer,  welche  der  Heiheufolge  der  Räumlichkeiten  nach  einem  Hypostyl 
entsprechen,  zeigen  uns  blos  den  alterthümlichen  rechteckigen  Pfeiler,  aller- 
dings im  Schmucke  von  Verzierungen,  welche  der  ältesten  Baukunst  un- 
bekannt sind.  Doch  ist  die  Bevorzugung  des  Pfeilers  sehr  erklärlich. 
Diese  Gattung  von  Stützen  vrird  eben  darum  angewendet,  weil  nothwendiger- 
weise  bei  der  Aushöhlung  des  Gesteins  in  demselben  Träger  von  solcher 
Stärke  und  solchem  Gehalt  stehen  bleiben  müssen,  dass  sie  voraussichtlich 
dem  beträchtlichen  Drucke  der  auf  ihnen  lastenden  Felsmasee  nicht  erliegen 
und  zusammenbrechen. 


'  AnzDftihren  wären  zwei  polygonale,  an  die  ' 
1  dem  kleinen  SpeoB  von  Beit  el-Uali  (Fig.  237). 
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Noch  charakteristischer  als  das  häufige  Vorkommen  des  rechteckigen 
Pfeilers  ist  an  den  unterirdischen  Tempeln,  dass  gewohnlich  aus  dem  Fels- 
gestein im  Hintergrunde  der  Grotte  eine  oder  mehrere  die  Ortsgottheit 
und  deren  Paredroi  vorstellende  Statuen  gebildet  werden,  in  den  frei- 
stehenden Tempeln  dagegen  das  in  dem  Sekos  stehende  Gehäuse  zu  klein 
war,  um  etwas  anderes  als  eine  Statuette  oder  ein  Sinnbild  zu  beherbergen. 
Diese  Verschiedenheit  scheint  folgenden  Grund  zu  haben.  Als  jene  Hypo- 
gäen  angelegt  wurden,  sorgten  die  betreffenden  Herrscher  gewiss  dafür, 
dass  jedes  Speos  seinen  Priester  hatte;  mehrfach  aber  lagen  diese  Kapellen 
an  Orten,  die  wie  das  Uadi  von  Speos  Artemidos  fast  verödet  oder  wie 
die  Steinbrüche  von  Silsilis  nur  zeitweilig  bewohnt  waren,  und  die  meisten 
befanden  sich  ja  in  einer  entlegenen  Provinz,  die  Aegypten  schon  einmal 
eingebüsst  hatte  und  wieder  einbüssen  konnte;  es  war  daher  schwer,  diese 
Kapellen  und  selbst  Tempel  wie  die  von  Gherf  Hussain  und  Ipsambul  zu 
überwachen,  in  ihnen  den  Gottesdienst  so  regelmässig  und  mit  einem  so 
zahlreichen  Personal  abzuhalten  wie  in  den  grossen  und  kleinen  Heilig- 
thümem  von  Memphis,  Abydos  und  Theben.  Stets  war  zu  befürchten, 
dass  die  Thür  eines  Schreins  zerbrochen  und  herausgenommen  wurde,  was 
ihrem  Schutze  anbefohlen  war;  jene  2 — 3  Meter  hohen  Figuren  dagegen 
waren  mit  der  ganzen  Rückseite  ihres  Leibes  unauflöslich  mit  dem  Berge 
verbunden,  von  dem  der  Meissel  des  Bildhauers  sie  nur  theilweise  abgelost 
hatte,  sollten  also  lediglich  vermöge  dieses  innigen  Zusammenhanges  sich 
selbst  behüten  und  beschirmen.  Mit  Recht  ist  darauf  gerechnet,  denn  nach 
Verlauf  so  vieler  Jahrhunderte  sind  mehrere  dieser  Statuen  so  gut  erhalten 
auf  uns  gelangt,  dass  Champollion  und  dessen  Nachfolger  die  einzelnen  im 
Sanctuarium  thronenden  gottlichen  Persönlichkeiten  an  dem  ihnen  eigenen 
Aeussern  und  an  ihren  Attributen  wiederzuerkennen  vermocht  haben.  Seit 
den  letzten  50  Jahren  haben  durch  die  Zudringlichkeit  und  Brutalitat  von 
Touristen  diese  Figuren  vielleicht  mehr  gelitten  als  in  den  Jahrtausenden 
zuvor  durch  die  vielen  feindlichen  Invasionen  und  alle  Gewaltthätigkeiten 
religiöser  Umwälzungen.  ^ 

Diese  Untersuchung  über  den  ägyptischen  Tempel  würde  nicht  voll- 
standig  sein,  sagten  wir  nicht  wenige  Worte  über  jenes  thebaische  Bau- 
inrerk,  das  heutzutage  Deir  el-bahari  ^  genannt  wird.  Die  Ruinen  desselben 
gehören   zu   denen,    welche    wegen    ihrer    Ausdehnung,    ihrer   malerischen 

^  Betreffs  Beit  el-Ualis  und  Girsohes  vergleiche  man  die  Tafeln  13  und  30 — 31  von 
Gau,  Denkmäler  aus  Nübien.  Die  Figuren  scheinen,  als  er  sie  zeichnete,  wirklich  recht 
^ut  erhalten  gewesen  zu  sein. 

'  Im  Arabischen  bedeutet  Deir  el-hahari  das  „nördliche  Kloster'*;  so  heissen  diese 
Rainen  nach  den  Ueberresten  eines  längstverlassenen  koptischen  Klosters,  die  noch  heut- 
zatage  einen  Theil  der  ehemaligen  Tempelstätte  einnehmen. 
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Schönheit  und  seltsamen  Umrahmung  auf  den  Reisenden  am  meisten  Eindruck 
machen,  und  uniser  Leser,  wenn  er  Theben  kennt,  wird  sich  daher  wol  schon 
gewundert  haben,  dass  wir  die  Besprechung  von  Deir  el-bahari  so  lange 
hinausschoben,  um  so  mehr,  als  dieser  Tempel  früher  als  die  meisten,  die 
uns  beschäftigten,  unter  der  XVIII.  Dynastie  entstanden  ist.  Unerwähnt  blieb 
er  aber,  weil  er  in  keine  der  von  uns  aufgestellten  Kategorien  gepasst  haben 
würde.  Er  ist  einzig  in  seiner  Art,  er  zeigt  in  seinem  Gesammtentwurfe  ein 
Verfahren,  für  das  in  Aegypten  überhaupt  kein  zweites  Beispiel  vorkommt, 
und  wurde  deswegen  von  uns  auf  den  Schluss  dieser  Betrachtung  verspart. 

Errichtet  ist  dieses  Gebäude  am  Fusse  des  libyschen  Höhenzuges  in 
einer  weiten  Kluft,  einer  tiefen  Einseukung  des  Gebirges;  es  steht  im  Hinter- 
grunde einer  natürlichen  amphitheatralischen  Aushöhlung  der  braunen  im 
Nordwesten  der  Nekropole  aufragenden  Kalksteinfelsen,  lehnt  sich  mit  seiner 
rechten  und  seiner  Rückseite  an  jähe  senkrecht  abfallende  gewaltige  Felswände, 
deren  Kamm  sich  hoch  über  den  Baulichkeiten  des  Tempels  hinzieht,  und  nur 
auf  der  dritten,  der  linken  Seite,  gibt  das  Gestein  Raum  und  begrenzt  den 
geweihten  Bezirk  kein  Abhang,  sondern  eine  Ziegelmauer  (Fig.  250  und  251). 

Bei  dieser  Lage  können  wir  darauf  gefasst  sein,  einen  unterirdischen 
Bestandtheil  des  Tempels  anzutreffen.  Sicher  hat,  nicht  ohne  auf  Aus- 
nutzung des  Gebirges  zu  sinnen,  der  Architekt  an  dieses  die  Rückseite  ver- 
legt, statt  eine  Baustelle  in  jener  Ebene  auszuwählen,  auf  der  später  alle 
iibrigen  uns  bekannten  funerären  Gedächtnisstempel  errichtet  wurden.  Das 
Mausoleum  der  Hatasu  ist  dadurch  zu  einem  dreifachen  Hemispeos  ge- 
worden. An  seinem  von  der  Pforte  entferntesten  Ende  schliesst  es  inner- 
halb der  Axe  derselben  mit  einer  etwa  20  Meter  tiefen  Hohle,  welche  ein 
Sanctuarium  vertreten  sollte,  und  rechts  und  links  von  dieser  Grotte,  in 
geringerm  Abstände  vom  Eingange,  zeigen  sich  noch  zwei  Gruppen  eben- 
falls im  Felsen  ausgehöhlter  Gemächer;  eine  der  dreifachen  Absis  analogi' 
Veranlagung,  in  welche  in  unsem  dreischiffigen  Kirchen  vielfach  der  Chor 
und  die  beiden  niedern  Schiffe  auslaufen. 

Schon  diese  Zusammenstellung  hat  etwas  Ungewöhnliches  und  ist  uiis 
sonst  noch  nicht  begegnet.  Das  wahrhaft  Eigenartige  an  Deir  el-bahari 
aber  ist,  dass  der  ganze  aus  vier  Vorhofen  des  Speos  bestehende  vordere 
Theil  dieses  Ten^pels  in  Terrassen  angelegt  ist,  die  sich  der  Reihe  nach 
übereinander  wie  Stufen  einer  Riesentreppe  aufbauen.  Von  der  Hinter- 
wand des  Speos  in  der  Mitte  bis  dahin,  wo  die  Sphinxallee  ansetzt,  sind 
280  Meter.  Den  Niveauunterschied  zwischen  diesen  beiden  Punkten  haben 
wir  nirgends  angegeben  gefunden.  * 

'  Hinsichtlich  weiterer  Details  über  den  ijfegenw artigen  Zustand,  die  Topographie, 
die  (foschichte    und   die    interessanten  Wandroliefs   dieses  Tempels   verweisen   wir  auf 
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Zu  dem  Tempel  gelangte  man  vom  Nil  aus  durch  einen  Dromos,  von 
dem  nur  geringe  Spuren  übrig  sind,  doch  waren  zur  Zeit  des  Aegyptischen 
Instituts  noch  gegen  200  jener  Sphinxe  zu  erkennen,  von  denen  auf  dem 
unserer  Beschreibung  beigegebenen  Restaurirungsversuche  (Fig.  251)  die 
letzten  abgebildet  sind.  An  das  Ende  dieser  Strasse,  wo  man  auf  die 
ersten  Trümmer  der  Umfassungsmauer  stosst,  haben  wir  einen  Pylon  ge- 
stellt, vor  dem  zwei  Obelisken  stehen;  und  zwar  haben  wir  das  nicht  allein 
deswegen  gethan,  weil  bei  keinem  grossen  Tempel  ein  solche  monumentale 
Fafade  fehlt,  sondern  auch,  weil  Wilkinson  angibt,  dass  er  die  Basis  zweier 
Obelisken  und  Spuren  der  Pforte  erkannt  hat.  Von  hier  aus  trat  man  in 
den  ersten  Hof,  welchen  wir  mit  dem  zweiten  durch  eine  breite  sanft  ab- 
steigende Rampe  zusammenhängen  lassen.  Die  Untermauerung  derselben 
ist  auf  dem  Grundrisse  des  gegenwärtigen  Befundes  noch  zu  erkennen  ^ 
ebenso  die  der  schmälern  Treppe,  welche  von  der  zweiten  auf  die  dritte 
Terrasse  führte.  Um  die  weite  Ausdehnung  dieser  beiden  ersten  Hofräume 
etwas  zu  füllen,  haben  wir  angenommen,  dass  an  den  Wänden  entlaug 
sitzende  Kolosse  iii  regelmässigen  Zwischenräumen  vertheilt  waren;  gehört 
das  doch  zu  denjenigen  decorativen  Details,  hinsichtlich  deren  Vermuthungen 
gestattet  sind.  ^  Was  den  die  Hinterwand  des  zweiten  Hofes  zierenden 
Porticus  anlangt,  so  waren  bereits  vor  Mariette's  Ausgrabungen  dessen 
Ueberreste  sichtbar.  Entdeckt  wurden  bei  diesen  Ausgrabungen  1858  erst 
die  Porticusanlagen  im  dritten  Hofe,  dessen  linke  Seite  stets  blos  eine  volle 
Wand  gebildet  zu  haben  scheint,  während  die  rechte  eine  lange  Colonnade 
einnahm  und  den  Felsen  maskirte,  in  welchem  Kammern  ausgehöhlt  waren, 


Mariette's  Werk  über  die  Ruinen,  denen  er  bei  wiederholentlichen  Ausgrabungen  viele 
wichtige  Ergebnisse  abgewonnen  hat.  Der  Grundriss,  welcher  die  erste  Tafel  des  be- 
sagten Werkes  bildet,  ist  1866  von  dem  Architekten  Brune,  gegenwärtig  Professor  an 
der  JEcoJe  des  beawc-artSy  entworfen,  einem  Künstler,  der  durch  verständnissvolles  und 
gewissenhaftes  Studium  aller  vorhandenen  Ueberreste  den  Stoff  zu  einer  zum  ersten 
mal  das  ehemalige  Aussehen  des  Tempels  vergegenwärtigenden  Reconstruction  zu- 
sammengebracht hat.  Die  zweite  Tafel  gibt  uns  einen  restaurirten  Grundriss,  die  dritte 
eine  perspectivische  Ansicht  der  drei  Terrassen  und  desjenigen  Theiles  des  Gebirges, 
an  welchen  die  Rückseite  des  Tempels  stosst.  Wir  haben  von  dem  Ganzen  einen  voll- 
ständigem Begriff  dadurch  zu  machen  versucht,  dass,  ebenfalls  perspectivisch,  das  ge- 
sammte  Bauwerk  so  dargestellt  wurde,  wie  es  von  einem  entferntem  Punkte  als  dem, 
auf  welchen  Brune  sich  gestellt  hat,  ausgesehen  haben  würde.  Doch  weicht  unsere 
Restaurirung  von  der  seinen  nur  in  untergeordneten  Details  ab. 

^  Nach  unserm  Dafürhalten  entspricht  diese  breite  Rampe  den  Angaben  der  ersten 
Tafel  bei  Mariette  besser  als  die  schmale  von  Brune  gezeichnete  Treppe  und  scheint 
uns  zugleich  voller  und  majestätischer  zu  wirken. 

'  Derselbe  Gedanke  hat  Brune  veranlasst,  auf  den  Stufen  seiner  Treppe  Sphinxe 
lagern  zu  lassen,  deren  Stelle  ihm  kleine  mit  Sand  bedeckte  Trümmerhaufen,  die  aus- 
zugraben er  keine  Zeit  gehabt  hat,  anzudeuten  schienen.  Doch  versichert  uns  Maspero, 
der  eben  Deir  el-bahari  besucht  hat,  von  solchen  Sphinxen  keine  Spur  entdeckt  zu  haben. 
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die  sich  unter  dem  Porticus  auftbaten.  Dem  Eintretenden  gegenüber  stand 
ein  zweiter  Porticus;  ibn  zertbeilte  eine  Treppe,  welcbe  auf  die  vierte,  die 
oberste  Terrasse  leitete.  Mitten  auf  der  letztern  stand  die  stattliche  Ein- 
gangsthür  des  Hauptspeos.  Während  der  Bau  im  übrigen  ganz  aus  Kalk- 
stein aufgeführt  war,  waren  die  Wandungen  und  die  Oberschwelle  dieser 
Pforte  aus  schönem  Bosengranit;  eine  erklärliche  Verschiedenheit,  stand  sie 
doch  der  grossen  OeflBaung  des  Pylon  gegenüber,  aber  hoch  über  dieser 
auf  dem  Gipfel  der  sanft  geneigten  Abdachung  und  langen  Reihe  von 
Rampen  und  Treppen.  Vom  untersten  Anstiege  an  war  auf  diese  Pforte 
der  Blick  gerichtet  und  gebannt;  in  dem  Schatten,  welcher  ihre  breite 
Oeffnung  füllte,  ahnte,  erkannte  er  den  Eingang  zu  dem  jenseit  all  dieser 
Vorhofe  und  Pfeilerhallen  tief  im  Schose  der  Felsen  verborgenen  düstern 
und  geheimnissYollen  Sanctuarium. 

Diese  Aufeinanderfolge  staffelformiger  Terrassen  hat  jeglichen  in  Ver- 
wunderung gesetzt,  der  mit  Hatasu^s  Kenotaph  sich  beschäftigt  hat. 
Mariette  wird  dadurch  zu  dem  Ausrufe  veranlasst:  „Der  Tempel  von  Deir 
el-bahari,  wird  man  zugeben,  ist  ein  höchst  seltsames  Bauwerk  und  ähnelt 
am  wenigsten  einem  ägyptischen  Tempel!"  *  und  Ebers  sagt:  „Sollte  es 
zufällig  sein,  dass  der  Stufenbau  von  Deir  el-bahari  kurz  nach  derjenigen 
Zeit  entstanden  ist,  in  der  ein  ägyptisches  Heer  zum  ersten  male  den 
Boden  Mesopotamiens  betrat,  in  dessen  grossen  Hauptstädten  sich  mehr 
als  ein  terrassenförmiger  Prachtbau  erhob?  Warum  hätten  die  Aegypter, 
die  sich  selbst  so  oft  und  gern  wiederholten,  dass  sie  darüber  das  Erfinden 
von  neuen  Formen  verlernten,  diesen  wirkungsvollen  Bau  an  keiner  Stelle 
nachgeahmt,  wenn  er  sie  nicht  an  die  Fremde  erinnert  haben  würde  und 
ihnen  darum  verwerflich  erschienen  wäre?"  ^ 

Wir  begnügen  uns  mit  der  Stellung  dieser  Frage  und  dem  Hinweise 
auf  ihre  Wichtigkeit;  zu  ihrer  Lösung  fehlen  uns  die  Vorbedingungen. 
Ebers'  Vermuthung  hat  jedoch  nichts  Unwahrscheinliches.  Sollten  doch 
12 — 1300  Jahre  später  die  Perser  nach  der  Eroberung  Aegyptens  von  dort 
den  Entwurf  jener  Hypostyle  mitbringen,  welche,  obwol  die  Ausschmückung 
fast  ganz  und  gar  Assyrien  entlehnt  ist,  die  persepolitanischen  den  assy- 
rischen Bauwerken  so  unähnlich  machen.  Werden  doch  selbst  die  Aegypter 
trotz  ihrer  alterthümlichen  Gesittung  und  des  Stolzes,  welche  diese  ihnen 
einflosste,  der  Ueberraschung  und  Bewunderung  sich  schwerlich  haben  er- 
wehren können,  als  sie  bei  ihrem  ersten  Feldzuge  jenseit  des  Euphmt 
mitten  auf  weiten,  endlosen  Ebenen  die  von  einer  Keihe  sich  verjüngender, 
auf  breiten    hohen  Freitreppen    ersteigbarer  Terrassen   getragenen  Staffel- 

*  Maribttb,  Deir  el-bahari,  Text,  S.  10. 

'  Ebers,  Äegypten  in  Wort  und  Bild,  11,  284. 
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^hürme  vor  sich  aufragen  sahen.  Wäre  es  unwahrscheinlich,  dass  sich  nach 
der  Rückkehr  von  diesem  Zuge,  welcher  sie  in  eine  neue  Welt  versetzt 
hatte,  ein  Architekt  gefunden  hat,  welcher  dem  Geschmacke  seines  Volkes 
Aulagen  anzupassen  versuchte,  deren  grossartiger  Charakter  jeden  Beschauer 
unbedingt  gefesselt  haben  musste?  Ein  solches  Vorhaben  zu  begünstigen 
war  von  allen  Herrscheni,  die  Aegypten  je  besessen  hat,  wol  niemand 
geeigneter  als  eine  Frau  von  so  männlich  kühner  Gesinnung.  Sie  hat  im 
Tempel  von  Karnak  zwei  Obelisken  errichtet,  von  denen  einer  noch  die 
höchste  von  allen  stehen  gebliebenen  „Nadeln"  ist,  sie  hat  die  erste  Kriegs- 
flotte entsendet,  welche  überhaupt  die  Wogen  des  Rothen  Meeres  durch- 
furchte, ihr  schliesslich  verdankt  man  den  ersten  Acclimatisirungsversuch, 
von  dem  wir  Kunde  haben.  ^ 

Mag  Ilatasu^s  Architekt  sich  eine  jener  vielen  Nachbildungen  chal- 
däischer  Vorbilder,  die  im  ganzen  Euphratbecken  und  vielleicht  sogar  im 
nordlichen  Syrien  sich  nach  und  nach  verbreitet  hatten,  zum  Muster  ge- 
nommen, oder  mag  er  seine  Idee  aus  sich  selbst  geschöpft  haben,  jedenfalls 
weist  sein  Entwurf  seltene  Vorzüge  auf.  So  gut  wie  überall  im  Nilthal 
begegnet  man  Gebieten,  die  von  selbst  zu  einer  solchen  Anlage  passen 
würden,  einem  abschüssigen  Boden,  auf  dem  sich  bequem  Terrassen  errichten, 
Felswänden,  an  die  sich  Pfeilerhallen  anbauen  und  in  denen  sich  unterirdische 
Gemächer  aushohlen  Hessen,  und  nirgends  würden  die  im  ägyptischen 
Cultus  eine  so  grosse  Rolle  spielenden  Processionen  sich  pomphafter  und 
majestätischer  entfalten  als  auf  einer  solchen  Reihenfolge  von  Plattformen, 
deren  Rampen  gemächlich  zu  ersteigen  imd  auf  deren  Absätzen  unter  den 
dortigen  Pfeilerhallen  die  erforderlichen  Schutz-  iiud  Ruheplätze  schon 
bereit  sind.  Warum  steht  dieses  Beispiel  vereinzelt  da?  Sollte  es  daran 
liegen,  dass  nach  Hatasu^s  Tode  dem  Anschein  nach  das  Andenken  der 
berühmten  Konigin  Anfeindungen  ausgesetzt  gewesen  ist?  „ Ihre  Herrschaft 
beliebte  man  für  eine  usurpirte  anzusehen;  die  Inschriften,  welche  von 
ihren  grossen  Kriegen  erzählten,  wurden  ausgemeisselt ,  ihre  Namensringe 
unleserlich  gemacht,  und  an  die  Stelle  ihrer  Titel  die  ihrer  Brüder  gesetzt."  ^ 

So  viel  steht  fest,  dass  in  Aegypten  unsers  Wissens  kein  zweites  Bau- 
werk von  ansehnlichen  Grossenverhältnissen  dieselbe  absonderliche  und 
charakteristische  Veranlagung  aufzuweisen  hat.    Höchstens  Hesse  sich  sagen, 

*  Maspebo,  ÄUe  Geschichte  y  S.  200  —  202.  Auf  den  BasreliefB  von  Deir  el-bahari 
wird  die  Beute  dargestellt,  welche  die  Königin  nach  dem  Zuge  nach  dem  Lande  Punt 
erbalt;  darunter  sind  32  mit  dem  Erdballen  in  Körbe  eingesetzte  wohlriechende  Sträucher, 
die  Hatasu  dann  in  ihren  Gärten  zu  Theben  einpflanzen  liess.  Ueber  Hatasu  und  ihre 
Expedition  vergleiche  man  ferner  Maspebo's  Abhandlung  „üeber  Schififfahrten  der 
Aegn^ter  an  den  Küsten  des  Erythräischen  Meeres"  in  der  Bevue  histortque,  IX,  S.  4 — 33- 

'  Maspbbo,  Geechichte,  S.  202. 
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dass  etwas  davon,  jedoch  in  einem  weit  kleinern  Maassstabe  bei  denjenigen 
nubischen  Speosanlagen  anzutreffen  ist,  die  durch  einen  Dromos  und  eine 
Treppe  mit  dem  Gestade  des  Nils  verbunden  sind.  Zu  Theben  hatten  die 
Herrscher  der  XIX.  Dynastie,  als  sie  zur  Verewigung  ihres  Ruhmes 
Mausoleen  zu  errichten  beschlossen,  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Libyschen 
Höhenzuges  einen  derartigen  Baugrund,  wie  ihn  diese  Konigin  so  vor- 
trefflich ausgenutzt  hatte,  mit  Leichtigkeit  finden  können,  haben  aber  die 
Statte  für  ihre  Grabtempel  sich  lieber  in  einiger  Entfernung  vom  Gebirge 
in  der  Ebene  ausgesucht  und  für  dieselben  einen  Entwurf  vorgezogen,  der 
von  dem  der  eigentlichen  Tempel  auf  dem  rechten  Ufer  nur  in  unter- 
geordneten Details  sich  unterschied. 

Dass  wir  den  ägyptischen  Tempelbau  in  der  vollen  Entfaltung  seiner 
reichsten  und  mannichfachsten  Formen  nur  nach  den  Denkmälern  des 
zweiten  thebai'schen  Reiches,  der  XVHI.  und  XIX.  Dynastie,  kennen, 
geht  aus  der  ganzen  vorangehenden  Untersuchung  hervor.  Haben  die 
Architekten  der  sa'itischen  Periode  im  Grundrisse,  in  den  Verhältnissen 
und  in  der  Ausschmückung  der  von  ihnen  zur  Verschönerung  der  Delta- 
städte und  vor  allem  zur  Verherrlichung  der  Hauptstadt  Sais  im  Auftrage 
der  Herrscher  der  XXVI.  Dynastie  errichteten  Tempel  einiges  Neue  an- 
gebracht? Man  mochte  es  glauben.  Die  Bildhauerarbeiten  gewinnen  in 
dieser  Zeit  ein  Aussehen,  an  dem  sie  von  denen  der  vorhergehenden  Epochen 
unschwer  zu  unterscheiden  sind,  die  Konigsgräber  sind  von  den  Grab- 
stätten, welche  die  memphitischen  und  thebaischen  Konige  sich  einst  her- 
stellten, erheblich  verschieden,  allen  Werken  aus  dieser  letzten  Renaissance 
des  ägyptischen  Volksthums,  die  wir  besitzen,  merkt  man  eben  das  Trachten 
nach  einer  in  den  frühern  Zeiten  nicht  angestrebten  Eleganz  an;  das  Haupt- 
ziel ist  die  Anmuth,  eine  Anmuth,  die  nicht  immer  frei  von  Weichlichkeit 
imd  Geziertheit  bleibt.  Sollte  man  den  Tempel  nicht  ebenfalls  in  demselben 
Sinne  und  Geiste  umzumodeln  und  zu  vervollkommnen  versucht  haben? 

Leider  sind  alle  in  den  Städten  Unterägyptens  sowie  zu  Memphis 
errichteten  sa'itischen  Bauwerke  spurlos  verschwunden,  und  die  Angaben, 
welche  die  griechischen  Schriftsteller  uns  dariiber  machen,  nur  sehr  unklar. 
Zwar  begeistert  sich  Herodot  für  die  Pracht  der  von  Amasis  dem  Neith- 
Tempel  zu  Sais  angebauten  Propyläen,  d.  h.  Hofe  und  Pylone  und  die 
Ungeheuern  Dimensionen  der  darin  verbauten  Steine,  und  ausführlich  be- 
schreibt er  eine  monolithe  Kapelle  aus  Granit  von  Syene,  die  Amasis  mit 
grossen  Unkosten  hatte  herbeischaffen  lassen,  um  sie  im  Sanctuarium  dieses 
Tempels  aufzustellen,  worauf  man  aber  zufälliger  Ereignisse  halber,  die 
während  des  Transportes  eintraten,   hatte  verzichten   müssen.  *     Was  wir 

*  Herodot,  II,  175. 
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aber  dabei  von  dem  Geschichtschreiber  erfahren,  läuft  darauf  hinaus,  dass 
diese  Herrscher,  um  in  ihren  Zeitgenossen  eine  hohe  Vorstellung  von  ihrem 
Reichthume  und  ihrer  Macht  zu  erwecken,  geflissentlich,  ob  es  angebracht 
war  oder  nicht,  sich  riesiger  Materialien  bedienten.  Bisweilen  hatten  aller- 
dings die  Baumeister  der  frühern  Zeiten  zu  Architraven  Blöcke  von  er- 
staunlicher Länge  verwendet,  jedoch  nur,  wenn  sie  es  nothig  hatten,  um 
einen  leeren  Raum  zu  überdecken.  Nie  waren  sie  in  diese  Sucht  verfallen, 
nach  dem  Schwierigen  um  seiner  selbst  willen  zu  trachten,  um  mit  Behagen 
zu  zeigen,  dass  sie  es  zu  überwinden  wussten. 

Ein  Bauwerk,  über  das  wir  gern  weitere  Details  besässen,  ist  dasjenige, 
welches  Herodot  dem  Könige  Psammetik  zuschreibt  und  folgendermassen 
schildert:  „Als  Psammetichos  Herr  geworden  über  ganz  Aegypten,  baute 
er  dem  Hephästos  zu  Memphis  die  Propyläen,  die  gegen  Mittag  liegen, 
und  dem  Apis  erbaute  er  einen  Hof,  worin  der  Apis  ernährt  wird,  wenn 
er  erscheint,  den  Propyläen  gegenüber,  mit  einem  Peristyl  umgeben  und 
voller  Bildwerke,  und  statt  der  Säulen  stiitzten  Kolosse  von  12  Ellen  den 
Hof.^^  ^  Man  darf  annehmen,  dass  hier  ebenso  wenig  wie  in  allen  uns  be- 
kannten ägyptischen  Bauwerken  die  Kolosse  selbst  die  Architrave  getragen 
haben  werden,  dass  sie  nur  an  Pfeilern  angebracht  und  diese  die  wahren 
Stützen  waren«  Herodot  war  kein  Bauverständiger,  sah  nur  auf  den 
Gesammteindruck  und  hat  sich  daher  zu  knapp  und  durchaus  ungenau 
ausgedrückt. 

Hervorgehoben  verdient  an  dieser  summarischen  Erwähnung  vor  allem 
zu  werden,  dass  sie  einen  der  zahlreichen  Versuche  durchblicken  lässt, 
welche  man  in  der  damaligen  Generation  gemacht  haben  muss.  Man  war 
„zu  spät  geboren  in  altersschwachen  Zeiten"  und  trachtete  doch  nach 
Originalität;  die  Mittel,  durch  welche  man  diese  zu  erreichen  hoflte,  ver- 
anschaulicht uns  diese  Stelle  Herodot's.  Das  Motiv,  welches  jener  Architekt 
des  Psammetik  zu  Memphis  benutzt  hatte,  war  längst  im  Gebrauch  und 
zu  Theben  haben  wir  viele  Beispiele  desselben  gefunden,  doch  hatte  er  es 
unter  ganz  neuen  Bedingungen  angewendet.  Während  der  Regel  nach  der 
Karyatidenpfeiler  in  den  Peristylhöfen  und  im  Pronaos  ^pr  Tempel  stand, 
bediente  sich  Psammetik  desselben  zur  Ausschmückung  eines  Baues,  der 
in  Wahrheit  nichts  anderes  war  als  ein  Stall.  ^  Allerdings  war  dieser  Stall 
von  einem  Gotte  bewohnt  und  hatte  insofern  etwas  von  einem  Tempel  an 
sich,  immerhin  aber  war  es  ein  Tempel  von  ganz  besonderm  Schlage  und 
musste   daher    vielfach   anders    eingerichtet    sein   als   diejenigen   Bauwerke, 


7i 


^  Hbbodot,  II,  153. 

'  Das  ist  eine  von  den   ursprünglichen  Bedeutungen   des   von  Herodot  gebrauchten 
griechischen  Wortes  auXii. 
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deren  gottlicher  Insasse  in  ihnen  nur  im  Bilde  oder  Symbol  vertreten  war. 
Hier  hauste  ein  Gott  von'  Fleisch  und  Bein  und,  um  für  alle  seine  Be- 
dürfhisse zu  sorgen  und  ihn,  je  nachdem  es  der  Ritus  erheischte,  der 
Menge  zu  zeigen  oder  zu  verbergen,  waren  ganz  eigenartige  Vorkehrungen 
erforderlich  gewesen.  Die  Zeitgenossen  hat  die  Art,  wie  dieses  Problem 
gelost  war,  augenscheinlich  befriedigt,  und  deswegen  wol  der  Führer  Hero- 
dof  s  ihn  so  nachdrücklich  auf  dieses  Bauwerk  hingewiesen,  dass  die-ser  die 
Kunde  von  denselben  zu  erhalten  beschloss. 

Was  die  etwa  sechs  Meter  hohen,  an  den  Pfeilern  lehnenden  und  die 
Hauptverzierung  bildenden  Kolosse  dargestellt .  haben,  sagt  uns  Herodot 
zwar  nicht,  doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  es,  wie  in  den  thebalschen 
Tempeln,  mit  Osiris- Attributen  ausgestattete  Bilder  des  Königs  gewesen 
sind.  Da  Apis  der  fleischgewordene  Gott  Ptah  von  Memphis  war,  mögen 
hier  vielmehr  Figuren  dieses  Gottes  die  Rolle  der  sonst  üblichen  Osiris- 
Statuen  gespielt  haben. 

Bekanntlich  hat  Aegypten  von  Kambyses  bis  auf  Alexander  seine 
nationale  Selbständigkeit  wiederholentlich  auf  kürzere  odei*  längere  Zeit 
wiedergewonnen.  Die  Kunst  unter  den  damaligen  Herrschern,  die  ziemlich 
viele  Bauwerke  ausbesserten  und  errichteten,  bildet  lediglich  eine  Fort- 
setzung der  saitischen  und  gleicht  dieser  in  ihrer  Richtung,  in  ihrem  Ge- 
schmacke  und  Stil.  Trotz  der  Grenzen,  die  wir  uns  gezogen  haben,  dürfen 
wir  daher  noch  ein  Denkmal  erwähnen,  das  erst  ein  halbes  Jahrhundert 
vor  der  Eroberung  durch  die  Griechen  unter  Nectanebus  I.  erbaut  ist,  den 
kleinen  Bau  nämlich,  welcher  bisweilen  der  „Südtempel"  genannt  wird. 
In  ihm  hat  man  das  älteste  Bauwerk  erkannt,  das  es  auf  der  Insel  Philä 
gibt,  auf  der  sonst  alles  aus  der  Ptolemäer-  oder  aus  der  Romerzeit  stammt. 

Die  Veranlagung,  welche  wir  hier  vorfinden,  ist  uns  bisher  an  keinem 
andern  Denkmale  des  Tempelbaues  begegnet.  Keine  Spur  von  innern  Ab- 
theilungen, nichts,  was  einem  Sekos  gleichsieht.  Nach  allen  Grundrissen, 
die  veröfltentlicht  wurden,  gibt  es  hier  lediglich  eine  Halle  oder  besser 
einen  rechteckigen  Hof,  umgeben  von  14  zierlichen  Säulen  und  einer 
niedrigen,  reichverzierten  Mauer,  die  eine  Art  Bewehrung  im  untern  Theile 
der  Intercolumnien  bildet;  diese  sind  zu  mehr  als  der  Hälfte  ihrer  Hohe 
offen,  und  eine  Decke  hat  es  nie  gegeben.  Zwar  ist  dieses  Gebäude  der 
Isis  geweiht,  ihr  Name  und  ihr  Bild  hier  überall  ein'^^meisselt;  ist  aber 
eine  solche  unbedeckte  Einfassung,  in  die  das  Licht  hineinfiuten,  in  die 
man  von  oben  und  von  den  Seiten  hineinschauen  kann,  ein  Tempel? 
Ebers  neigt  dazu,  es  für  eine  Empfangshalle  anzusehen  *;  dicht  dabei  bemerkt 

*  Ebers,  Aegypten  in  Wort  mnl  Bild,  II,  406. 
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man  Ueberbleibsel  einer  breiten  Treppe,  an  welcher  die  Barken  anlegten; 
hier  wurden  also,  sobald  sie  die  heilige  Insel  betreten  hatten,  die  Gläubigen 
sich  versammelt,  von  hier  die  Priester  sie  abgeholt  haben,  um  sie  zu  jenem 
Heiligthume  zu  leiten,  das  in  der  Ausgangszeit  der  ägyptischen  Monarchie 
das  Ziel  zahlreicher  Pilgerzüge  zu  werden  beginnt. 

Zum  ersten  male  begegnet  man  hier  in  der  Zusammensetzung  der 
Säule  bestimmten  Verbindungen,  die  später  in  der  Ptolemäerzeit  sich  ver- 
vollkommnen und  ständig  wiederkehren.  Darauf  im  Einzelnen  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort;  uns  genügte,  ein  zweites  Beispiel  derjenigen  Er- 
gebnisse zu  schildern,  auf  welche  die  Umbildung,  welcher  die  damalige 
ägyptische  Kunst  sich  selbst  unterzieht,  ihr  Bemühen,  ohne  principielle 
und  methodische  Umwandlung  sich  zu  erneuern,  hinausgelaufen  sind. 
Hier  wie  bei  dem  monumentalen  zu  Memphis  für  den  heiligen  Stier  auf- 
geführten Stalle  besteht  die  Neuerung  nicht  in  der  Einführung  neuer 
Formen:  sämmtliche  architektonische  Glieder  sind  schon  an  frühern  Bauten 
zu  finden.  Neu  dagegen  ist  das  Aussehen^  die  eigentliche  Physiognomie 
des  Gebäudes.  Gleichviel,  als  was  man  das  von  Nectaüebus  an  der  Süd- 
spitze dieser  Insel  errichtete  Hypäthron  zu  bezeichnen  hat,  es  trägt  jeden- 
falls diesen  Charakter  des  Neuen  zur  Schau;  weder  im  übrigen  Aegypten 
noch  in  Nubien  ist  uns  etwas  Derartiges  begegnet,  und,  dass  es  eben  einer 
veränderten  Geschmacksrichtung  und  dem  erneuten  Aufschwünge  des  natio- 
nalen Genius  entspricht,  beweist  der  Umstand,  dass  wir  eine  viel  spätere 
Copie  desselben  besitzen.  Das  malerische  durch  Gemälde,  Stiche  und 
Photographien  hundertfältig  wiedergegebene  Gebäude,  welches,  von  Palmen  »^ 

umsäumt,    am   Ostufer   derselben   Insel   aufragt,   —   man   nennt   es   bald  55 

„Pharao's  Bett",    bald  den  „Osttempel",   bald  das   „grosse   Hypäthron",  lJ5 

bald  den  „Kiosk  des  Tiberius"  u.  s.  w.  —  ist  nämlich  lediglich  eine  Wieder- 
holung des  Baues  des  Nectanebus,  hat  zwar  grossere  Dimensionen  und 
schlankere  Verhältnisse,  aber  der  Entwurf  ist  derselbe.  ^  Auf  der  Philä's 
Bauwerke  im  Ganzen  darstellenden  Skizze,  welche  Herr  Hector  Leroux 
uns  gestattet  hat  seinem  Reisealbum  zu  entnehmen,  sieht  man  rechts  den 
Kiosk  des  Tiberius.  Die  ganze  linke  Seite  der  Zeichnung  nehmen  die 
Pylone  des  grossen  Isis -Tempels  ein  (Fig.  252). 

Wäre  der  Tempelbaustil  der  saitischen  Herrscher  uns  besser  bekannt, 
so  würde  er  also  allem  Anschein  nach  sich  uns  als  Uebergangsform  zwischen 
dem  des  zweiten  thebaischen  Reiches  und  dem  der  Ptolemäer  bekunden; 

m 

vorgebildet  und  angedeutet  wenigstens  würden  wir  an  ihm  die  meisten 
derjenigen  Eigenthümlichkeiten  wiederfinden,   die  wir  später  an  den  gräco- 

^  An  den  Kiosk  des  Tiberius   erinnert  im  Grundrisse   der  Tempel  von  Kerdasch 
oder  Gertassi  in  Nubien.    Wann  dieser  erbaut  wurde,  scheint  nicht  bekannt  zu  sein. 

PSBROT,  Aegypten.  51 
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ägyptischen  Tempeln  hervorzuheben  haben.  Leider  sind  wir  lediglich  auf 
Vermiitbungen  diirüber  angewiesen,  solange  nicht  einer  der  von  Psammetik, 
von  Amasis  oder  einem  ihrer  Nachfolger  erbauten  Tempel  zu  Tage  ge- 
fördert i|t.  Soll  man  aber  auf  jede  Hoffnnng  verzichten,  den  Ruinen  von 
SaTs  etwas  abzugewinnen?  Mariette  hat  dort  zwar  einige  Gräben  gezogen, 
gesteht  aber  selbst,  dass  er  bald  den  Muth  aufgegeben  hat.  Liesse  bei 
anhaltendem  und  eindringlichem  Nachgrabungen  sich  nicht  vielleicht  wenig- 
stens der  Grundriss  einzelner  Baulichkeiten  und  so  viel  von  den  Resten 
der  SäuleQordnung  und  der  Gliedenmgen  auffinden,  dass  Gelehrte  und 
Architekten  einzelne  Restauririingsversnche  machen  konnten?  > 


4.    CHARAKTERISTIK  DES  AEGYPTISCHEN  TEMPELS. 

Nachdem  wir  von  dem  frühesten  Denkmal,  welches  als  Tempel  gelten 
kann,  bis  auf  diejenige  Zeit,  wo  der  in  Aegypten  mit  den  macedonischen 
Eroberem  eindringende  Einfluss  der  griechischen  Kunst  wo  nicht  im  Ge- 
summtaussehen  des  Baues,  so  doch  in  bestimmten  an  sich  keineswegs  un- 
wichtigen Details  spürbar  zu  werden  beginnt,  die  Geschichte  des  Tempels 
verfolgt  haben,  wird  es  nicht  befremden,  dass  wir  nun  am  Schlüsse  dieser 
Untersuchung  vorhaben,  die  aus  derselben  sich  ergebenden  Grundgedanken 
zusammenzufassen  und  darzustellen,  wie  uns  der  ägyptische  Tempel  als 
solcher  in  den  vollständigsten  und  schönsten  Denkmälern  des  religiösen 
Baustils  aus  der  Zeit  der  grossen  thebalschen  Pharaonen  entgegentritt. 
Doch  können  wir  zu  diesem  Behufe  nichts  Besseres  thun,  als  wörtlich  zu 
entlehneq,  was  Mariette  darüber  sogt.  Kannte  doch  niemand  die  Tempel 
des  Nilthals  besser  als  er,  der  sie  alle  in  Müsse  besichtigt,  der  die  Trümmer 
der  meisten  von  ihnen  nach  jeder  Richtung  durchwühlt  und  sondirt  und 
von  Abydos  und  Karnak,  Deir  el-bahari  und  Dendera  so  ausführliche 
Beschreibungen  veröffentlicht  hat.  Aus  diesen  Monographien  und  dem 
„ Oberiigyptischen  Itinerarium"  Mariette's,  in  welchen  er  auf  die  erwähnte 

I  Die  aeit  ChampoUioa  unt^r  dem  Namen  mammiii,  Geburtsstatte,  bekannten 
Tempelchen  haben  wir  nicht  besprochen,  weil  die  noch  vorhandenen  Proben  durchweg 
der  Ptolemäerzeit  angehören.  Am  besten  erhalten  ist  das  von  Dendera.  Wehracheini ioh 
ist  aber  schon  in  der  Pbaraonenzcit  üblich  gewesen,  neben  jedem  der  groBsen  Triaden- 
tcmpel  ejn  solches  Bauwerk  von  geringerer  Dimension  zu  errichten.  Das  Mammisi 
versinnbildlichte  die  himmlische  Behausung,  in  welcher  die  Göttin  die  dritte  Person  der 
Triade  geboren  hatte.  Die  Verfasser  der  Description  del'Egypte  nennen  dioae  Gebäude 
Typhonien,  w^(en  des  fratzenhaften  Gottes,  dessen  Bildnias  meist  in  der  Auasahmüoknng 
derselben  vorkommt.  Mit  dem  Gegner  des  Oairia,  Set-Typhon,  hat  dieser  Gott  jedoch 
□ichta  zn  thun.  Wir  wissen  jetzt  von  ihm,  daas  er  Bes  heiast,  aus  dem  Weihrauoh- 
lande  nach  Aegypten  eingeführt  wurde  und  die  weiblichen  Toilettenangelegenheiten 
nnter  sieh  hatte.    (Ebers,  Aegypten  in  Wort  und  Bild,  11,  255.) 
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Schilderung,  jedesmal  mit  dem  Bestreben,  sie  klarer  und  bestimmter  zu 
gestalten,  wiederholentlich  gekommen  ist,  gestatte  man  uns,  in  freiem  Aus- 
zuge dasjenige  anzuführen,  was  uns  den  Gedanken  des  Verfassers  am 
besten  auszudrücken  und  das  Eigenartige  an  dieser  Kategorie  von  Monu- 
menten in  das  beste  Licht  zu  setzen  scheint.  ^ 

„Den  ägyptischen  Tempel ^S  h^isst  es  bei  ihm,  „muss  man  sich  hüten, 
mit  dem  griechischen  Tempel,  der  christlichen  Kirche  oder  der  mohammeda- 
nischen Moschee  zu  verwechseln.  Der  Tempel  ist  keineswegs  ein  Ort,  an 
welchem  die  Gläubigen  zur  gemeinsamen  Verrichtung  des  Gebetes  sich 
versammeln;  es  wird  kein  öffentlicher  Cultus  darin  abgehalten;  es  wird 
sogar  niemand  hineingelassen  ausser  den  Priestern  und  dem  Konige.  Der 
Tempel  ist  ein  Konigsproskynema,  d.  h.  ein  Denkmal  der  Frömmigkeit  des- 
jenigen Königs,  welcher  ihn  errichten  liess,  um  der  Gunst  der  Gotter 
werth  zu  werden.    Er  ist  eine  Art  Konigsbethaus  und  nichts  weiter. 

„Die  übermässige  Ausschmückung  der  Tempelwände  ist  sogar  nur  zu 
erklären,  wenn  man  sich  auf  diesen  Standpunkt  stellt  Wohlgemerkt,  das 
dieser  Ausschmückung  zu  Grunde  Liegende  ist  das  Gemälde,  mehrere 
Gemälde  werden  symmetrisch  nebeneinandergereiht  und  mehrere  Reihen 
Gemälde  etagenweise  übereinander  überziehen  die  Wände  der  Gemächer 
von  oben  bis  unten.  Das  ist  die  unumgängliche  Anordnung.  Der  Sinn 
der  Gemälde  aber  bleibt  sich  überall  gleich.  Auf  der  einen  Seite  der 
Konig,  auf  der  andern  eine  oder  mehrere  Gottheiten,  daraus  besteht  ihr 
ganzer  Inhalt.  Der  Konig  wendet  der  Gottheit  eine  Opfergabe  zu  (einen 
Tisch  voller  Lebensmittel,  Blumen,  Früchte,  Sinnbilder  u.  s.  w.)  und  ver- 
langt von  ihr,  dass  sie  ihm  eine  Gunst  bewillige;  in  ihrer  Antwort  gewährt 
die  Gottheit  die  verlangte  Gabe.  Die  Ausschmückung  des  Tempels  enthält 
mithin  lediglich  einen  in  aUen  überhaupt  möglichen  Formen  wiederholten 
Anbetungsact  des  Königs,  und  der  betreffende  Tempel  wird  dadurch  zu 
einem  durchaus  personlichen  Denkmal  des  Königs,  welcher  ihn  gestiftet 
und  geschmückt  hat.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  Vorhandensein  jener 
hochwichtigen  Schlachtenbilder,  welche  die  Aussenwände  bestimmter  Tempel 
zieren.  ^  Auf  die  ihn  beschützende  Gottheit  fuhrt  der  Konig  eben  im 
letzten  Grunde  seine  Siege  zurück.  Bekämpft  er  Aegyptens  Widersacher, 
führt  er  sie  zu  Tausenden  gefesselt  in  seine  Hauptstadt  fort,  verwendet  er 
sie  beim  Bau  des  Tempels,  den  er  errichtet,  so  thut  er  etwas  den  Göttern 

« 

1  Mariette,  Itinh-aire,  S.  13—16;  S.  157—159;  Kamak,  S.  19;  Voyage  dans  h 
Haute- ^g^tßy  I,  15  —  16. 

'  Der  auf  Fig.  254  vor  dem  Wagen  des  Rapises  abgebildete  Kanal  wäre  nach  Ebers 
der  erste  von  Seti  I.  gegrabene  Suezkanal.  Er  ist  durch  Befestigungen  geschützt  nnd 
führt  auf  einer  Inschrift  den  Namen  der  Durchstich.  (Ebbbs,  Aegypten  in  Wart  und 
Büdy  II,  26.) 
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Wohlgefälliges,  wie  wenn  er  ihnen  Weihrauch,  Blumen  und  Stücke  von 
geopferten  Thieren  darbringt.  Er  bekundet  dadurch  seine  Frömmigkeit 
und  macht  eich  würdig  der  Fortsetzung  jener  Gunstbezeigungen,  für  die 
er  durch  Brncbtung  des  betreffenden  Gebäudes  erkenntlich  sein  wollte." 
Diese  seine  Erkenntlichkeit  und  Frömmigkeit  bekundet  der  König 
,  femer  durch  den  Pomp  und  Glanz  der  grossen  im  Jahre  mehrfach  wieder- 
kehrenden Feste,  deren  Mittelpunkt  und  Schauplatz  der  Tempel  war.  „Sie 
bestanden  vor  allem  in  Processionen,  die  vom  Sanctuarium  ausgingen,  im 
HypoBtyl  sich  anordneten,  die  Höfe  durchzogen  und  hinauswallten  in  den 
hellen  Sonnenschein  bis  zu  den  Grenzen  der  grossen  Einfriedigung  aus 
Rohziegeln;   die  Terrassen  wurden  erstiegen,   und  auf  dem  See  Hess  man 


Fig.  353.    Schlacht  gegen  die  Cheta     LnkBor.    (Chakfoluok,  Tof.  328.) 

die  mit  bunten  Wimpeln  beflaggten  heiligen  Barken  einherziehen.  Bei 
seltenen  Gelegenheiten  traten  die  Processionen  heraus  aus  der  Mauer, 
welche  der  Regel  nach  ihre  Bewegungen  vor  der  unbefugten  Neugier  pro- 
faner Blicke  schützte;  dann  sah  man  die  Priester  mit  den  heiligen  Bildern 
sich  att  die  Spitze  einer  glänzenden  Flotille  setzen,  die  Stadt  verlassen  und 
entweder  auf  dem  Nil  oder  auf  einem  Kanal,  dem  sogenannten  heiligen 
Kanal,  nach  einer  andern  mehr  oder  minder  entfernten  Stadt  abfahren.  • 

„Bei  Processionen,  welche  der  König  selber  anzuführen  hatte,  wurden 
die  Standarten  der  Götter,  wurden  Kästen,  in  denen  ihr  Bildniss  oder  das 
Symbol,  welches  sie  vorstellte,  wurden  heilige  Laden  und  Barken  einher- 
getragen.  Für  gewöhnlich  waren  sie  im  Naos  aufgehoben.  An  den  Fest- 
t^en  wurden  sie  herausgeholt,   wurde  dn«   geheimnissvolle  Sinnbild,   das 

'  Proccseioneu  mitzumachen  war  eine  fromme  Handlung,  deren  man  sich  dem  Gotte 
gegenüber  rühmte.  „loh  hin  einer  von  deinem  Gcrolge  bei  deinen  AnBzügen",  redet 
ein  Thehäer  den  Amman  Rä  an.  (Padl  Piebret,  Stele  de  Suti  et  Har,  architectes  de 
Thibes,  im  Becueil  de  trataux,  S.  72.) 
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ausser  dem  Konige  oder  dem  von  ihm  bevollmächtigten  Priester  niemand 
sehen  darf,  aus  seinem  Gehäuse  genommen  und  unter  einem  durch  einen 
prächtigen  Ueberwurf  verschleierten  Baldachin  einhergetragen.^* 

Ein  so  glänzender  und  pomphafter  Cultus  setzte  eine  Fülle  von  Material 
voraus,  bedurfte  mithin  zur  Aufbewahrung  der  ganzen  Ausstattung  geeigneter 
Oertlichkeiten.  Herrscht  in  solchen  Vorrathsräumen  wie  in  dem  Sanctuarium 
selbst  beinahe  vollige  Finsterniss,  so  hat  das  vor  allem  den  Zweck,  durch 
diese,  die  einzig  mögliche,  Vorkehrung  die  heiligen  Gewänder  sowie  andere 
kostbare  und  geweihte  Gegenstände  geschützt  zu  halten,  sie  vor  Ein- 
stauben, Verblassen,  verderblicher  Hitze  und  Insektenfrass  zu  behüten. 
Keine  Inschrift  meldet  uns,  keine  Spur  von  Rauch  weist  uns  darauf  hin, 
dass  selbst  in  den  geräumigsten  dieser  düstern  Gemächer  Ceremonien 
jemals  bei  Fackelschein  abgehalten  wären.  Und  wozu  hätte  man  das  Innere 
des  Tempels  auch  erleuchten  sollen?  Entfaltete  doch  der  Cultus  seinen 
Pomp  lediglich  vor  den  Pforten  desselben.  Diejenigen  liturgischen  Hand- 
lungen, welche  wirklich  im  Innern  des  Naos  vollzogen  wurden,  verliefen 
einsam  und  kurz.  Es  waren  von  dem  Konige  oder  dem  obersten  Priester 
gesprochene  Gebete;  es  war  die  Darbringung  der  herkömmlichen  Opfer- 
gaben. Daneben  war  noch  für  das  Instandhalten  zu  sorgen  und  waren  die 
zur  Vorbereitung  des  Festes  erforderlichen  Maassregeln  vorzunehmen.  Ver- 
möge langer  Gewohnung  und  der  hier  herrschenden  strengen  Ordnung 
erf iillten  die  Priester  ihre  Obliegenheiten  ohne  Hinderniss  im  Zwielicht  des 
Sanctuariums  und  selbst  in  dem  noch  tiefern  Dunkel  der  auf  dieses  folgen- 
den entlegensten  Gemächer. 

„Im  Tempel  findet  man  weder  Wohnzimmer  für  Priester,  noch  Stätten 
zur  Einweihung,  noch  irgendeine  Spur  von  Wahrsagung  oder  Orakeln." 
Nichts  lässt  darauf  schliessen,  dass  ausser  dem  Konige  und  den  Priestern 
überhaupt  ein  Theil  des  Publikums  jemals  weiter  Zutritt  hatte,  als  das 
Hypostyl  reicht.  In  dieses  wurden  an  Festtagen  einzelne  Bevorzugte^  in- 
dess  andere  minder  Glückliche  in  den  Vorhofen  warten  mussten,  hinein- 
gelassen und  hatten  die  Freude,  den  Gott,  der  von  Priestern  auf  den 
Schultern  getragen  aus  dem  Sanctuarium  hervorkam,  zuerst  zu  erblicken. 
Jedoch  hätte  trotz  ihrer  gewaltigen  Dimensionen  diese  Halle  selbst  schlecht 
zu  solchen  Zwecken  gepasst,  wie  sie  das  geräumige  Schiff  der  Kirche  oder 
der  Moschee  zu  erfüllen  hat;  ist  doch  rings  die  Bewegung  gehemmt  und 
der  Blick  beschränkt  durch  schwere  dichtgedrängte  Säulen,  die  nur  im 
Mittelschiffe  Raum  geben,  um  einen  Durchgang  für  den  Festzug  freizulassen. 
Hoch  und  weit  ist  das  Hypostyl  zwar,  damit  das  Tempelvestibül  der 
Majestät  des  in  dem  Allerheiligsten  weilenden  Gottes  würdig,  damit  die 
an  dem  Bau  entfaltete  Pracht  ein  Zeugniss   sei  von   der  Frömmigkeit,  der 
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Macht  lind  düiii  Ilciclithiimc  des  kruiigliclieii  Erbauern,  aber  dort  hatte 
gleichfalls  nicht  dns  gläubig»  Volk  sich  einfinden  künnen,  um  eine  Predig 
iß  unserm  Sinne  zu  vernehmen,  aus  einem  heiligen  Buche  Torlesen  zu 
hören,  vereint  im  Hoffen  und  Glauben  sich  zu  erheben,  das  lÄed  und 
gemeinsame  Gebet  ertönen  zu  lassen. 

Durch   das    den  Mittelpunkt   und  Kern   des  Tempels  bildende  Sanc- 
tuarium  wird  derselbe  eben  das  Ilaus  des  Gottes,  dessen  irdischer  Wobn- 


Fi^r.  355.    Ramscs  IL  ge^üu^t  von  der  Güttiu  .\iiuku.    Beit  cl-Unli.    'Saeh  Hobbaü. 

sitz,  dom  der  König,  sein  {foliebter  von  den  Göttinneu  gimährter  Sohn,  naht 
ihm  zu  danken,  mit  ihm  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  i'eden,  ihm  seine 
Huldigung  darzubringen  und  zum  Entgelt  Schutz  und  Beistand  verheissende 
Versprechungen  von  seinem  Vater  inid  Gebit^tei-  cntgeg« anzunehmen.  Durch 
die  in  unbegrenzter  Zahl  imi  das  Snnctuarium  sich  gruppirenden  Neben- 
röume  wird  zugleich  der  Tempel  ein  Ort  der  Heiligung,  Aufbewahrung 
und  Vorbereitung,  eine  grosse  nur  d<'n  eigens  zur  Vcrehnmg  des  Gottes 
angestellten  und  mit  dem  Instandhalten  des  heiligen  Gerüths  bcanftn^eu 
Bediensteten  zugängliche  Siikrisloi. 
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Da  der  Tempel  eineu  solchen  Ursprung  und  Zweck  hat,  ist  kaum  zu 
verwundern,  dass  man  ihn  so  streng  verschlossen,  ihn  gleichsam  verschanzt 
findet  hinter  einer  dreifachen  Umwalinng,  erstlich  hinter  der  ihn  und  das 
ganze  geweihte  Gebiet  umgebenden  weitläuSgen  Einfassung  aus  Ziegeln, 
dann  hinter  einer  ihm  ganz  nahestehenden  steinernen  Mauer,  an  der  ähnlich 
dem  Rondeugange  eines  Gefängnisses  sich  ein  schmaler  Durchgang  entlang- 
zieht, und  schliesslich  hinter  der  die  geheimsten  und  abgesperrteeten  Ge- 
mächer, das  Sanctuarium  und  dessen  unmittelbaren  Zubehör  in  sich  bergen- 
den Wand.  Heutzutage  freilich,  wo  die  äussere  Einfassung  nur  noch  durch 
eine  leichte  Bodenerhöbung  angedeutet  ist,  in  den  Wänden  selbst  der  am 
besten  erhaltenen  Bauwerke  lauter  weite  Breschen  ausgebrochen  und  die 
Decken  sämmtlich  in  das  Innere  der  Säle  hineingestürzt  sind,  hält  es  recht 
schwer,  sich  von  dem  Anblick,  welchen  die  ägyptischen  Tempel  einst  ge- 
währt haben,  einen  Begriff  zu  machen.  Was  an  ihnen,  könnten  wir  sie  so 
sehen,  wie  sie  aus  der  Hand  des  Baumeisters  hervorgegangen  sind,  uns 
am  meisten  auffallen  würde,  wäre  eben  die  eifersüchtig  strenge  Absperrung 
und  die  düstere  Starrheit  der  rings  den  Blicken  des  Volkes  den  innem 
Glanz  des  Baues  entziehenden  steinernen  Schirmwand,  und  dies  gerade 
würde  uns  als  der  Hauptunterschied  zwischen  dem  ägyptischen  und  dem 
griechischen  Tempel  erscheinen,  der  uns  ja  nnturgemaes  infolge  unserer 
Erziehung  ab  ein  derartiges  höheres  Gebilde  dasteht,  dass  wir  mit 
ihm  unwillkürlich  alle  übrigen  Schöpfungen  der  religiösen  Baukunst 
vergleichen. 

Eine  Kirche,  eine  den  Gläubigen  offen  stehende  Halle,  in  der  diese 
zum  Gebet  und  zur  gemeinsamen  Erbauung  sich  versammeln,  ist  der 
griechische  Tempel  ebenfalls  nicht.  Auch  seine  Cella  ist  ein  geschlossenes 
Gemach,  das  nur  durch  die  Thür  und  durch  Lichtlocher  an  der  Decke 
erhellt  wird,  und  sie  ist  lediglich  dem  in  ihr  wohnenden  Gotte  bestimmt. 
Beide  Architekten,  der  ägyptische  wie  der  griechische,  gehen  allerdings 
von  einer  und  derselben  Vorbedingung  aus  und  haben  sehr  ähnliche  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  gelangen  jedoch  zu  Gebilden,  die  sich  voneinandei-  be- 
trächtlich unterscheiden.  Der  griechische  Tempel  verbirgt  und  isoliil  sich 
nicht  hinter  einem  dichten  Schleier;  weithin  sichtbar  steht  er  auf  den 
Höhen,  umgeben  von  einem  Gürtel  gastlicher  Hallen,  welche  die  Menge 
scheinbar  einladen,  in  ihren  geräumigen  Gängen  Schutz  zu  suchen,  und  das 
Auge  entzücken  durch  die  herrlichen  Contraste  von  Liclit  und  Schatten, 
welche  die  gerundeten  Säulenschäfte  und  die  leeren  Intercolumnien  bieten. 
Jene  Colonnaden,  mit  welchen  der  Aegypter  lediglich  Hofe  und  Säle 
schmückt,  stellt  der  Grieche  also  an  den  Aussenseiten  auf.  Obgleich  beide 
architektonische    Leistungen    fast    ganz    derselben    Vorstellung   entsprechen 

Fhi«t,  Aa«TPt«i.  62 


410  VIERTES   KAPITEL. 

und  aus  einander  ähnelnden  Elementen  bestehen,  genügt  diese  veränderte 
Vertheilung,  das  Aussehen  des  Bauwerkes  und,  wenn  man  so  sagen  dar^ 
den  Ausdruck  seiner  Physiognomie  völlig  zu  modificiren. 

Noch  charakteristischer  ist  vielleicht  der  andere  Unterschied,  dass  der 
griechische  Tempel  nicht  wie  der  ägyptische  einer  fast  unbegrenzten  Zu- 
nahme fähig  ist.  Etwas  Aehnliches  wie  Karnak  oder  auch  nur  Luksor 
haben  die  Griechen  nie  hervorgebracht  und  würden  sie  selbst  in  denjenigen 
Zeiträumen,  in  welchen  statt  des  Grossen  das  Kolossale  geliebt  wird,  nie 
ersonnen  noch  erträumt  haben.  Der  griechische  Tempel  besitzt  die  Ein- 
heit eines  lebendigen  Wesens;  sobald  die  Hauptdimensionen  gegeben  sind, 
können  die  Elemente,  aus  denen  das  Ganze  zusammengesetzt  ist,  nur 
innerhalb  sehr  enger  Grenzen  variiren.  Entsprechend  dem  grossem  oder 
geringern  Luxus,  der  entfaltet  werden  soll,  wird  die  Cella  entweder  blos 
mit  einer  schlichten  Wand  geschlossen,  oder  sie  wird  mit  Hallen  um- 
geben, aber  die  letztern  bilden  stets  nur  eine  Art  Schmuck,  ein  Gewand 
von  den  Umständen  entsprechender  Fülle  und  Pracht,  und  wie  unter  der 
Drapirung  einer  jeden  noch  so  ungeschickten  Gewandstatue  die  menschliche 
Korpergestalt  durchblickt,  so  ist  stets  hinter  der  einfachen  Säulenreihe  der 
Längsseiten  wie  hinter  der  doppelten  und  dreifachen  der  beiden  Fronten 
des  Tempels  dessen  eigentlicher  Körper,  die  Cella,  zu  sehen.  Die  letztere 
ist  dem  Gx>tte  angepasst,  der  in  ihr,  vertreten  durch  seine  Statue,  weilt. 
Nach  dem  Götterbilde  richten  sich  die  Grösse  des  Gemaches,  in  dem  es 
unterzubringen  ist,  der  Maassstab  sowol  wie  die  Bedeutung  der  Gruppen, 
welche  das  Giebelfeld,  der  Basreliefs,  welche  die  Friese  schmücken  sollen, 
die  voraussichtliche  Höhe  der  Säulen  und  Ausladung  des  Gebälks.  Alle 
diese  Theile  stehen  also  zueinander  in  einem  innigen,  genau  bestimmten 
Verhältnisse. 

Schon  von  der  keimenden  Pflanze  gibt,  wer  ihre  Art  kennt,  an,  was 
für  Blätter,  Blüten  und  Früchte  sie  tragen  imd  welche  Grenzen  ihr  Wachs- 
thum  nicht  überschreiten  wird.  In  mancherlei  Hinsicht  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  griechischen  Tempel.  Der  Graben  für  die  St«inlage,  auf 
welcher  die  Wände  der  Cella  stehen  sollen,  ist  gleichsam  die  Furche,  in 
der  ausgesäet  wird.  Sind  diese  Wände  der  Erde  entstiegen,  so  schUesst 
das  Wachsthum  des  Tempels  ab;  selbigen  Tages  jedoch,  wo  seine  Keime, 
wo  die  Fundamente  in  die  Erde  gelegt  waren,  war  in  potentia  schon  der 
ganze  Tempel  vorhanden,  war  der  Kaum,  den  er  am  Boden  und  über 
uiesem  einnehmen  sollte,  schon  bestimmt  und  endgültig  festgestellt.  Wie 
allem  Organischen  wohnt  eben  dem  griechischen  Tempel  eine  eigene,  die 
ganze  Entwickelung  regelnde  und  die  innezuhaltenden  Grenzen  vor- 
schreibende Gesetzmässigkeit  inne. 
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Nicht  ganz  so  steht  es  mit  dem  ägyptischen  Tempel.  Kleine  und 
mittelgrosse  Bauten  zeigen  zwar  auch  etwas  von  jener  Einheitlichkeit  und 
Schlichtheit  des  Grundrisses.  Der  Peripteral- Tempel  auf  Elephantine  bei- 
spielsweise und  der  Chons- Tempel  sogar  werden  dem  Beschauer,  so  ge- 
wohnt er  sein  mag,  stets  griechische  Formen  um  sich  zu  sehen,  nicht  gar 
zu  fremdartig  vorkommen.  Einen  ganz  andern  Eindruck  dagegen  wird 
erhalten,  wer  inmitten  der  Ruinen  von  Abydos  oder  Kurna  steht,  besonders 
aber,  wer  die  von  Luksor  oder  Karnak  durchwandert.  Bald  sieht  er 
mehrere  gleichartig  verzierte  Sanctuarien  von  derselben  Dimension  an- 
einandergebaut,  ihrer  sieben  in  einer  Reihe,  und  der  Architekt  hätte  eben- 
so gut  deren  doppelt  so  viele  hinstellen  können;  bald  ein  Nacheinander  von 
Vorhofen,  Sälen  und  Zimmern,  Säulenreihen  an  den  Hallen  entlang  oder 
quinconcenweise  vertheilt,  ein  unaufhörliches  sich  Verdoppeln  und  Wieder- 
anfangen, ja  ein  Sanctuarium,   das  erst  nach  langem  Suchen  zu  entdecken, 

und  sogar,  statt  den  höchsten  Theil  des  Tempels  zu  bilden,  niedriger  ist  2 

als  die  Pylone   und   als   das  Hypostyl.     Bei   der  Errichtung   solcher    zur  5 

Verherrlichung   der   grossen   Gotter   und    ihrer   Erbauer   in    der  Glanzzeit  5 

Aegyptens    aufgeführter  Monumente   haben  die  Aegypter    sich    eben  hin-  * 

reissen  lassen,    die  Einheit   des  Tempels    entweder   durch  Zerlegung   des-  ^ 

selben  in  einzelne  Schiffe  ganz  preiszugeben  oder  durch  Bevorzugung  des  2 

Nebensächlichen    dermassen    zu    verschleiern,    dass   zwischen   all    den   An-  ^ 

hängsein,  welche  das  Sanctuarium  vor  und  hinten  umgeben,  dieses  fast 
sich  verliert  und  verschwindet.  Das  Wohnhaus,  das  eigentliche  Gotteshaus 
wird  maskirt  durch  das  Vestibül  und  allerlei  Nebenräume.    Fällt  es  uns  oft 

schwer,  den  wahren  Zweck  dieses  oder  jenes  Gemaches  in   einem  solchen  5 

gewaltigen  und  verzweigten  Ganzen  herauszuerkennen,  so  ist  diese  Unsicher- 
heit bei  den  Lücken,  welche  unser  Wissen  in  ägyptischen  Dingen  aufweist, 
zwar  erklärlich,  aber  merkwürdig  und  significant  bleibt  es  doch,  dass  bis- 
w^eilen,  wie  zu  Karnak,  bei  ansehnlichen,  ja  wahrhaft  imposanten  Ruinen- 
stätten, keine  Uebereinstimmung  darüber  herrscht,  wo  sozusagen  das  Herz, 
das  organische  Centrum  des  Baues  liegt.  Es  existirt  zwar  ein  solches 
CJentrum,  es  existirte  schon  vor  all  jenen  prächtigen  Aufbauten  und  ihm 
verdanken  diese  gewissermassen  ihre  Entstehung;  aber  sein  Einfiuss,  mochte 
man  s^en,  nimmt  ab  und  macht  sich  über  eine  bestimmte  Distanz  hinaus 
nicht  mehr  spürbar.  An  den  beiden  Enden  entwickelt  der  Tempel  sich 
wie  ein  unorganisches  Gebilde  durch  äussere  Ansätze,  sodass  die  Grenzen 
seiner  Verlängerung,  seines  allmählichen  Wachsthums  sich  kaum  ziehen 
lassen.  Karnak,  wie  es  die  Pharaonen  und  deren  Nachfolger  geschaffen 
haben,  bildet  die  riesenhafteste  Anhäufung  von  Prachtbauten,  welche  das 
Alterthum  uns  hinterlassen  hat,   und  dennoch  vermögen  wir  uns  es  über 

52* 


ft 


5 


412  VIERTES   KAPITEL. 

den  Raum,  welcheD  Beine  Trümmer  gegenwärtig  einnehmen,  hinaus  ver- 
grössert  und  erweitert  vorzustellen.  Hätte  der  Cuttus,  welcher  hier  ab- 
gehalten wurde,  einige  Jahrhunderte  länger  bestanden,  so  hatten  ungehindert 
nene  Peristyle  und  neue  Fylone  davor,  andere  Hypostyle  und  noch  mehr 
Zimmer  dahinter  angeführt  werden  können,  während  sich  überhaupt  nicbts 
denken  läset,  was  zu  dem  Parthenon,  wie  er  aus  Ictinus''  und  Phidiu' 
Hand  hervorgegangen  war,  in  spätem  Zeitaltern  etwa  hätte  hinzugefügt 
werden  sollen. 


FÜNFTES  KAPITEL. 


PRIVATBAU  UND  BEPBSTIGUNGSBAU. 


1.   VERFAHREN  DER  AEGYPTER  BEIM  ZEICHNEN  VON  BAULICHKEITEN. 


Der  Gräberbau  sowol  wie    der  Tempelbau   sind    in  Aegypten   durch 
zahlreiche  und  vortreflflich  erhaltene  Denkmäler  vertreten.    Von  den  Denk- 


; 


V 

s 

mälem  des  Privatbaues  und  Befestigungsbaues  dagegen  hat  die  Zeit  nur  1 

kärgliche  Reste  übriggelassen,  und  was  wir  darüber  durch  die  Alten  er-  S 

fahren,  ist  geringfügig.    Was  vornehmlich  diese  Lücke  ausfüllen  hilft,  sind  S 

die    vielen    Grabmalereien   und    Grabreliefs,    auf  welchen    Vorrathsräume,  > 

Scheuern,  Wohnhäuser  und  Villen  der  Pharaonenzeit  zu  sehen  sind.  * 

Nicht  immer  jedoch  ist  es  leicht,    in   der  durchaus  conventionell  ge-  S 

haltenen  Abbildung  die  wirklichen  Formen  und  die  Anordnung  der  einzelnen  <*<• 

Theile  der  Baulichkeiten  wieder  zu  erkennen.    Es  bedarf  des  Verständnisses  *> 

für  die  Absicht,    welche  dem  derartige  Darstellungen   an  den  Hypogäen-  '3 

wänden  entwerfenden  Zeichner  die  Hand  führte.  Ihn  beseelte  auf  das  leb- 
hafteste der  Wunsch,  alles  auf  einmal,  zu  zeigen,  selbst  das,  was  in  der 
Wirklichkeit  nur  für  sich  und  nacheinander  sichtbar  wird  —  die  beiden 
entgegengesetzten  Fronten  eines  Gebäudes  etwa,  oder  ausser  dessen  Aussen- 
auch  dessen  Innenansicht  und  ganzen  Inhalt  —  in  einem  Ueberblick,  in 
einem  einzigen  Bilde  vorzuführen.  Er  denkt  wie  ein  Kind,  das  vorhat, 
einen  Kopf  im  Profil  zu  zeichnen,  und  darauf  besteht,  zwei  Ohren  daran 
anzubringen,  weil  das  Gesicht  ihm  eben,  von  vorn  gesehen,  stets  zwei 
Ohren  aufweist 

Zur  zeichnenden  Darstellung  eines  Gebäudes  bedienen  wir  uns  gegen- 
wärtig drei  verschiedener  Arten  von  Projectionen,  der  Grundrisse,  Aufrisse 
und  Durchschnitte.  Den  Grundriss  erhalten  wir  vermittelst  eines  zu  ebener 
Erde  oder  in  einer  bestimmten  Hohe  angenommenen  Horizontalschnittes, 
4er  uns  dann  sämmtliche  Mauerstärken  sowie  die  Dimensionen  sämmtlicher 
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Baume  des  Aufbaues  wiedergibt.  Der  Aufriss  gibt  uns  in  ihrer  Gesammt- 
ausdehnung  eine  Aussenseite  des  Bauwerks.  Der  Durchschnitt  —  Längs- 
oder Querschnitt  —  schliesslich  gestattet  uns,  dadurch,  dass  alles,  was  dies- 
seit  einer  bestimmten  Linie  sich  befindet,  fortgedacht  wird,  dem  Auge  des 
Beschauers  das  ganze  Innere  des  Baues  zu  erschliessen,  eine  Ansicht  der 
ganzen  innern  Einrichtung  zu  bieten.  Bei  unsern  architektonischen  Zeich- 
nungen bilden  der  Grundriss,  der  Durchschnitt  und  der  Aufriss  stets  von- 
einander  getrennte  Abbildungen,  die,  nebeneinander  gehalten  und  miteinander 
verglichen,  einen  vollständigen  Begriff  von  dem  Ganzen  und  von  der  Art, 
wie  dessen  einzelne  Bestandtheile  sich  zusammensetzen,  gewähren  sollen. 

Von  diesen  drei  Methoden  hatten  die  Aegypter  zwar  gleichsam  eine 
intuitive  Ahnung,  haben  sie  aber  nicht  auseinanderzuhalten  gewusst,  sondern 
mischen  sie  mit  einer  amüsanten  Naivetät  in  ihrer  Malerei  ineinander,  ver- 
wenden  alle  drei  auf  einer  und  derselben  Abbildung  eine  neben  der  andern, 
ohne  uns  anzudeuten,  dass  sie  je  nach  Belieben  vom  Grundrisse  zum 
Durchschnitt  oder  zum  Aufrisse  übergehen.  •' 

Nehmen  wir  beispielsweise  das  auf  einem  ithebaischen  Grabgemälde 
dargestellte.  Wohnhaus  Fig.  256  und  versuchen^  wir  uns  klar  zu  machen, 
was  der  Künstler  zu  zeigen  beabsichtigt  hat.  <:  Auf  der  ganzen  linken  Seite 
des  Bildes  gibt  es  keinerlei  Bedenken.  In^  der  untern  Abtheilung  haben 
wir  die  Aussenpforte,  durch  die_  man  in  den  Vorhof  der  Wohnstätte  ein- 
tritt, in  den  beiden^andern  Abtheilungen  den  Garten  mit  mancherlei 
Bäumen  und^^em  Spalier  darin.  Die  Verlegenheit  beginnt,  sobald  man 
an  das  Ha^  kommt,  das  zwei  Drittel  des  Feldes  einnimmt.  Das  seltsame 
Bild,  ips  dann  unsere  Wissbegier  erregt,  ist  folgendermassen  zu  deuten 
und  zu  erklären.  Der  Künstler  hat  sich  einer  auf  andern  analogen  Ge- 
mälden gleichfalls  vorkommenden  Freiheit  bedient,  hat  die  vier  Aussen- 
seiten  der  Baulichkeit  aufgerollt  .und  vermittelst  einer  ganz  kindlichen 
Projectionsart  eine  hinter  der  andern  auf  die  von  ihm  zu  verzierende  senk- 
rechte Wandfläche  übertragen;  fast  ebenso  wie  bei  uns  in  archäologischen 
Werken  die  Reihe  der  Figuren,  welche  das  runde  Aeussere  einer  grie- 
chischen Vase  umgeben,  oder  die  Reihe  von  Schnitzwerken,  welche  die 
vier  Seiten  eines  rechteckigen  Kastens  verzieren,  auf  einer  Ebene  projicirt 
wird.  Nur  geben  wir  daneben  eigens  eine  Skizze  der  wirklichen  Gestalt 
des  Gegenstandes.  Hier  ist  aber  nichts  Derartiges  geschehen  und  die  Ab- 
sicht des  Zeichners  lediglich  zu  errathen.  Was  er  darstellen  wollte,  ist 
ein  längliches  Haus;  an  einer  Schmalseite  desselben  befindet  sich  der 
Haupteingang,  durch  welchen  der  den  Garten  durchschreitende  Zug  hinein- 
kommt; es  ist  der  hohe  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Säulen,  in 
welchem    eine,    anscheinend    die   Ankommenden    erwartende,    Frau    steht. 
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Rechts  davon  haben  wir  eine  von  den  Längsseiten,  durchbrochen  von  einer 
seitwärts  angebrachten  viel  niedrigem  Thür,  über  dieser  zwei  Fenster  und 
ganz  oben  ein  durchbrochenes  Stockwerk,  kleine  das  Dach  tragende  Säulchen. 
Noch  weiter  rechts,  am  Rande  des  Bildes  ist  die  hintere  Schmalseite  nur 
kurz  angedeutet  durch  eine  hohe  Säule  und  eine  Pforte,  die  im  Profil 
gesehen  erscheint,  als  habe  der  Raummangel  den  Maler  verhindert,  sein 
System  vollends  durchzuführen  und  diese  Seite  des  Hauses  ebenso  wie  die 
ihr  entsprechende  zu  behandeln.  Uebrig  bleibt  der  linke,  der  an  den 
Garten  anstossende  Flügel.  Wer  den  Gedanken  des  Künstlers  so  auslegt, 
wie  wir  es  thun,  wird  darin  die  zweite  Längsseite,  das  Gegenstück  zu  der 
von  einer  bedeckten  Terrasse  bekrönten  Seite  erblicken.  Während  wir 
jedoch  bisjetzt  lauter  volle  Mauern  vorgefunden  und  nur  das  Aeussere  des 
Hauses  gesehen  haben,  gibt  es  hier  zwischen  den  beiden  diesen  Abschnitt 
des  Bauwerkes  einfassenden  hohen  Säulen  überhaupt  keine  Wände  und 
schaut  das  Auge  ungehindert  in  das  Innere  hinein.  Angenommen,  wir 
haben  hier  einen  offenen  Vorbau  nach  Art  eines  Wetterdaches  oder  einer 
Veranda  vor  uns,  wie  ist  dann  der  Umstand  zu  erklären,  dass  in  dem 
obern  Theile  desselben  allerlei  Gegenstände,  Krüge,  Brote  und  sonstige 
aufzubewahrende  Esswaaren  in  langen  Reihen  nebeneinander  zu  sehen  sind? 
Denkt  man  etwa  an  einen  schweren  massiven  Speicher  oben  auf  einer 
Veranda?  Ein  solcher  Speicher  hätte  doch  auf  jeden  Fall,  damit  das  in 
ihm  Aufgehobene  gut  erhalten  blieb,  gegen  Insekten,  Licht  und  Hitze 
abgesperrt  sein  müssen,  und  dem,  welchen  wir  hier  sehen,  fehlt  jeglicher 
Verschluss.  Schlechterdings  muss  also  angenommen  werden,  dass  der 
ägyptische  Künstler,  so  wie  es  unsere  Zeichner  gelegentlich  thun,  die  Wand 
des  Speichers  fortgelassen  hat,  um  alles,  was  das  Haus  an  Vorräthen  ent- 
hält, zu  zeigen  und  dadurch  von  dem  Wohlstande,  der  darin  herrscht,  einen 
Begriff  zu  machen.  Hier  hätten  wir  mithin  einen  dicht  hinter  der  Aussen- 
wand  angenommenen  Längsschnitt  des  Hauses.  Von  einem  durchbrochenen 
Stockwerke  kommt  hier  nichts  vor,  allem  Anscheine  nach,  weil  ein  solches 
sich  nur  unter  dem  First  einer  der  beiden  Fapaden  und  zwar  derjenigen 
hinzog,  die  am  günstigsten  lag,  um  tags  die  Frische  des  Schattens,  abends 
die  Kühle  des  Windes  zu  geniessen. 

Drei  Seiten  des  Hauses  zeigt  dieses  Gemälde  uns  also  in  einem  ganz 
eigenartigen  Aufrisse,  nämlich  auf  einer  und  derselben  Projectionsebene  ent- 
rollt, indess  die  vierte  mehr  andeutungsweise  vergegenwärtigt  als  wirklich 
abgebildet  ist.  Stellenweise  findet  man  Darstellungen,  die  einen  noch  cou- 
ventionellern  Charakter  tragen,  die  merkwürdigsten  bei  dem  Dorfe  Teil 
el-Amarna  in  den  Ueberresten  jener  Hauptstadt  Amenophis'  IV.,  in  welcher 
dieser  ketzerische  Herrschei*  die  Verehrung  der  mit  ausgestreckten  Händen 
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AD  den  Enden  ihrer  Strahlen  abgebildeten  Sonnensclieibe  (Fig.  257)  ein- 
führte. Auf  den  Wandsculpturen  der  dortigen  Hypo^en  sieht  man  Ab- 
bildungen von  Villen  des  Königs  nitd  der  Vornehmen;  es  sind  darauf 
zierliche  Pavillona,  umgeben  mit  einem  grossen  Zubehör  von  Gesinde- 
häusern,  Magazinen  und  Gärten  mit  Wasserbecken  in  diesen,  das  Ganze 
umschlossen  von  einer  Mauer  mit  Zinnen.  Plana  cavalierB  (Cavaliergrund- 
risse)  nenut  es  Prisse  mit  einem  unklaren  für  das  graphische  Verfahren 
diirclmuB  nicht  bezeichnenden  Ausdrucke,  und  doch  verdient  dieses  analysirt 
zu  werden. 

Grundrisse  sind  diese  Abbildungen  zwar,  aber  Grundrisse,  die  nicht 
von   demselben   Princip    ausgehen    wie   die   bei    uns    üblichen.     Bestimmte 


Fig.  257.    Amenophis  IV.,  die  Sonnenscheibe  anbetend.    (Nach  Pbis9e.) 

Bestandtheile,  niedrige  Mauern  z.  B.  sind  darauf  allerdings,  wie  es  auch 
bei  uns  auf  einem  Grundrisse  geschehen  darf,  durch  eine  einfache  etwas 
verstärkte  Linie  angegeben.  In  diesem  Falle  ist  das  Ergebnis»  dasselbe, 
als  wäre  es  durch  einen  Horizontalschnitt  erzielt,  doch  bildet  er  die  Aus^ 
nähme.  Bäume  sowie  alle  etwas  höhern  Bauten  sind  auf  derselben  Ebene, 
auf  welcher  der  Grundriss  entworfen  ist,  im  Aufrisse  projicirt  dargestellt 
und  sehen  so  aus,  wie  sie  aus  der  Vogelschau  erscheinen  würden,  wenn 
sie  sämmtlich  ohne  weitere  Beschädigung  durch  ein  Erdbeben  in  einer  und 
derselben  Richtung  zu  Boden  geworfen  wären.  Doch  ist  diese  Regel  keines- 
wegs- eine  durchgehende.  Wie  aus  Fig.  258,  der  Abbildung  des  in  einem 
tbebaischen  Grabe  dargestellten  Grundrisses  einer  Villa,  zu  ersehen  ist,  sind 
die  Bäume  einzelner  Alleen,  z.  B.  liier  der  an  der  rechten  Seite  in  einer 
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andern    Richtimg   als   alle    übrigen  Bäume   und    innerhalb   der   Einfassung 

stehenden  Bauten  projicirt.     Und  zwar  deshalb,  weil  der  Künstler  in  dem 

schmalen  Streifen,  welcher  die  Allee  vorstellt,  sonst  nur  eine  weit  geringere 

Anzahl  von   Stämmen  hätte  abbilden  können,   und  seine  Zeichnung  dann 

weniger  verdeutlicht  hätte,   wie  dicht  und  schattig  diese  Anpflanzung  war. 

Das  ist  die  in  allen  diesen  Grundrissen  vorherrschende,  die   speciSscIi 

ägyptische  Da rstellungs weise.    Wie  wir  an  den  zuerst  von  uns  untersuchtfn 

Aufrissen  sahen,  ßndet  man  mit  ihr  bisweilen  plötzlich  die  Darstellung  im 

verticalen  Durchschnitte  combinirt;  so  auch  in  demjenigen  Grundrisse  von 

Teil  el-Amarha,    nach   welchem    der  grössere   der  beiden   von   uns  weiter 

unten     dargestellten      Landsitze 

durch  uns  restAurirt  ist;  den  dieser 

Kestanrirung    eines   Palasttheües 

zu  Grimde  gelegten  ägyptischeo 

Grundriss  geben  wir  auf  Fig.  259. 

Bei  ihm  wie  bei  dem  thebaiscben 

Hause,  das  uns  vorher  beschäftigt 

hat,  kg  die  Absicht  vor,  kuuJ- 

zuthun,   dass  das  Gebäude  eine 

grosse  Fülle  von  Vorräthen  alier 

Art  enthielt,  und  hat  der  Zeicbner 

deshalb  die  Wand  der  Mnguziue 

ausgelassen;  man  siebt  hinein  qdiI 

kann  die  Amphoren  voll  Wein. 

Fig.  m    Aegjptischer  ürundris.  einer  Villa.       Getreide,   Oel   und  anderer  Ge- 

(Naeh  Wilkinson,  I,  377.) 

nussmittel  nachzählen. 

Da  auf  keinem  dieser  Grundrisse  ein  Maassstab  angegeben  ist,  lässt 
weder  die  Ausdehnung  dw  Terrain  flächen,  welche  die  Baulichkeiten  sammt 
ihrem  Zubehör  einnahmen,  noch  die  eigentliche  Höhe  der  Bauton  sich  fest- 
stellen, doch  scheinen  die  Räume  und  Hohen  mit  richtigem  Proportious- 
gefühl  angedeutet  zu  sein.  Vermöge  seiner  ganzen  Erziehung  und  der 
Traditionen,  denen  er  sich  anpasste,  war  der  ägyptische  Zeichner  auf  diese 
Aufgabe  vorbereitet  und  hatte  Augenmanss. 

An  strengere  Genauigkeit  gewöhnt,  wie  wir  es  sind,  empfinden  wir 
(liefen  Bildern  gegenüber  zunächst  eben  einige  Ueberraschung.  Uns  ver- 
wirrt dieses  Gemisch  von  Gewissenhaftigkeit  und  Nachlässigkeit,  Gewandt- 
lieit  und  Plumpheit,  diese  gleichzeitige  Verwendung  im  Princip  eiunuder 
widersprechender  Darste II ungs weisen.  Scbliesslic^h  jedoch  finden  wir  nns 
heraus,  verstehen,  was  der  ägyptische  Maler  sagen  wollte,  und  vermögen 
in   unsere  Sprache   zu   übersetzen,   was   er   in   der    seinen    vermittelst  dc^ 
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Zeichensystems,  das  ihm  zur  Verfügung  stand,  sorgsam  niedergeschrieben 
hat.  In  unsern  beiden  Restaurirungsversuchen  ägyptischer  Häuser  gibt  es 
keine  Einrichtung  von  einiger  Bedeutung,  die  nicht  dem  Originalgrundrisse 
entlehnt  wäre. 

2.    PALÄSTE. 

Von  dem  Geschmack  und  dem  Reichthum  der  ägyptischen  Monarchen 
erhalten  wir  durch  die  Gräber  sowol  wie  die  Tempel  eine  so  hohe  Vor- 
stellung, dass  man  zunächst  meinen  sollte,  die  Paläste  müssten  verhältniss- 
mässig  ebenso  umfangreich  und  luxuriös  ausgestattet  gewesen  sein  wie  die 
grossartigen  Begräbnissstätten,  mit  denen  diese  Herrscher  sich  versorgt, 
und  die  Prachtbauten,  welche  sie  zu  Ehren  der  Urheber  ihres  Glückes  und 
Ruhmes,  wie  sie  glaubten,  zu  Ehren  der  Gotter  errichtet  haben.  Fürsten, 
die  Pyramiden  aufführten,  die  Thebens  Syringen  anlegten,  die  Luksor  und 
Kamak  bauten,  wohnten,  das  stellt  man  sich  vor,  in  glänzenden,  aus  den 
schönsten  in  Aegypten  verfügbaren  Materialien  hergestellten  Räumen.  ; 

In  dieser  Voraussetzung  haben  die  ersten  Reisenden,  welche  das  Nil-  j 

thal    besucht   und  dessen  Monumente   beschrieben    haben,    überall  Paläste 

* 
erblicken  wollen,  und  erkannten  Ueberreste  von  solchen  in  allen  imposanten  ii 

»• 

Ruinen,  die  nicht  Pyramiden  oder  Hypogäen  waren.     Als  Paläste  gelten  j 

den  Verfassern  der  „Descfnption  de  VEgypte^^  Kamak  und  Luksor,  Medinet  5 

Habu   und   Kurna,   und  Benennungen  wie  „Menephtah^s  Palast  ^^  für  den  :« 

Seti- Tempel  zu  Kurna  haben  sich  fortgepflanzt  bis  in  jüngst  erschienene 

Bücher  wie  Fergusson's  „Geschichte  der  Baukunst".  ^  ^ 

Seit  ChampoUion^s  Arbeiten  und  seiner  Reise  ist  durch  eingehenderes  ^ 

Studium  der  Ruinen  und  besonders  durch  die  Lesung  der  Inschriften  dieser  ^ 

Irrthum   geschwunden;   über   die   ursprüngliche   Bestimmung   der   grossen  5 

thebaischen  Bauten   des    einen  wie  des   andern   Ufers   herrscht  jetzt  Eine  :::! 

Ansicht;    ihre   religiöse  Bedeutung  wird   nicht  mehr   bestritten.     Einzelne  "" 

Archäologen  geben  diese  Thatsache  zwar  zu,  haben  aber  von  der  so  lange 
herrschenden  Idee  sich  nicht  vollends  frei  gemacht,  lassen  noch  etwas  von 
ihr  gelten  und  vertreten  die  vermittelnde  Meinung,  die  Konigswohnung 
habe  einen  Zubehör  des  Tempels  ausgemacht.  Zu  Karnak  wie  zu  Luksor 
geben  sie  dafür  die  hinter  dem  Sanctuarium  befindlichen  ziemlich  schlecht 
erhaltenen  Räumlichkeiten  aus.  Diese  habe  der  Konig  bewohnt,  „in  den 
Vorhofen  und  Hypostylen  habe  er  sein  Leben  zugebracht."^ 

1  In  seiner  Hisiory  of  Ärchitecture  in  all  Countries  from  the  earliest  Times  to  thc 
present  Day  (2.  Ausg.,  London  1874,  4  Bde.),  I,  118,  sclilägt  Febgüssok  für  Karnak 
den  Ausdruck  Tempelpalast  oder  Palasttempel  vor. 

'  Du  Babby  de  Mebval,  Jßtudea  sur  Varchitecture  egyptienne  (Paris  1875),  S.  271. 
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Von  allen  Angaben,  welche  diesen  Theilen  des  Baues  entnommen  sind, 
bestätigt  nicht  eine  jene  Hypothesen  und  schwerlich  fände  sonst  in  der 
ägyptischen  Literatur  oder  selbst  bei  griechischen  Historikern  sich  eine 
Stelle,  aus  der  zu  beweisen  oder  überhaupt  glaubhaft  zu  machen  wäre, 
dass  die  Konige  jemals  im  Tempel  oder  dessen  Nebenräumen  gelebt,  dass 
sie  innerhalb  des  heiligen  Bezirks  gewohnt  hätten. 

Noch  beweiskräftiger  als  selbst  das  Schweigen  der  Tempelinschriften 
ist  wol  Folgendes.     Wer   sich   erinnert,    wie  der  Tempel  beschaffen  war, 
bevor  die  Um&ssungsmauern  in  Schutt  gesunken,  die  Wände  durchlöchert 
und  die  Decken  herausgefallen  waren,  wer  ihn  in  seinem  ehemaligen  Zu- 
stande sich  zu  vergegenwärtigen  vermag,  dem  leuchtet  ein,  dass  die  Könige 
gewiss  nie  daran  gedacht  haben,   zu   ihrem  Lieblingsaufenthalte  diese  ge- 
schlossenen düstem  Stätten  zu  wählen!     Ebenso  gut  wie  ihre  Unterthanen 
müssen  die  ägyptischen  Herrscher  meist  von  heiterer  und  fröhlicher  Gemüths- 
art  gewesen  sein.     Kein  Ausdruck,  mag  von  den  Grossen  des  Reiches  oder 
den   Niedrigen   und   Geringen    die   Rede    sein,    kehrt   in   den   ägyptischen 
Texten  ja  häufiger  wieder  als  „sich  einen  guten  Tag  machen".     Sollte  der 
Palast   eine   wohnliche   Behausung,    eine    Stätte   der   Erholung    sein,  was 
konnte  dazu  sich  etwa  besser  eignen  als  leichte  geräumige,  ausserhalb  der 
Stadt  gelegene  Gebäude  inmitten  weiter  üppiger  Gärten  an  den  Gestaden 
des  Nils  oder  einem  der  tausend  dessen  Flut  bis  an  den  Rand  der  Wüste 
leitenden  Kanäle?     Ungehindert  schweifte  dort  das  Auge  von  Baikonen, 
hohen    Galerien,    überdachten    Terrassen    hin    über   die   benachbarten  An- 
pflanzungen, den  Lauf  des  Stromes,  die  von  ihm  bewässerten  Gefilde  und 
die   den   Horizont   begrenzenden  Höhenzüge.      Die  Zimmer   hatten  breite 
Fenster  und,  wie  man  aus  einzelnen  Abbildungen  sieht,  bewegliche  Fenster- 
laden,  sodass   sie    sowol  dem  Lichte  und  der  Luft  geoffiiet,    wie  in  den 
heissen  Nachmittagsstunden   verdunkelt  werden  konnten.     Schatten,  unter 
einer  glühenden  Sonne  das  kostlichste  aller  Güter,  fand  man  femer  draussen 
unter  Sykomoren   und  Platanen   am   Saume   von  Bassins,   auf  denen  der 
Lotus  seine  strahlenden  Blüten  entfaltete,  fand  ihn,  gewürzt  mit  Frühlings- 
düften,  in  gewölbten  Laubgängen  oder  am  Ufer  von  Weihern  in  vereinzelt 
stehenden  luftigen  Kiosken.  Dort,  hinter  dichten  Hecken  und  verschwiegenen 
Mauern  geborgen,  konnte  der  Konig  seinen  Harem  zu  sich  berufen,  an  der 
jugendlichen  Ausgelassenheit  seiner  Kinder,   an  der  Anmuth  seiner  Frauen 
sich  ergötzen.     Dort   schwelgte   nach  beendigten  Feldzügen,    uneingedenk 
der  Mühen  des  vergangenen  wie  der  Sorgen  des   kommenden  Tages,  ein 
Thutmes  oder  Ramses  in  dem  süssen  Gefühle  des  Daseins,  in  dem  KeJ'^ 
wie  es  die  heutigen  Aegypter  nennen. 


Fig.  259.    Theil  eines  ta  Teil  el-Arnnma  in  einem  Grabe  abgebildeten  Grundrii 
einer  Wohnstatte.    {Nach  Prisse.) 
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Zu  architektonischen  Gebilden,  die  wie  diese  völlig,  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen,  auf  den  Genuss  des  Augenblicks  berechnet  waren,  brauchte 
man  keine  Hausteine.  Bei  Gräbern,  bei  Gottertempeln,  bei  allem,  was 
ewig  dauern  sollte,  musste  ihre  Festigkeit  und  Haltbarkeit  verwerthet 
werden.  Paläste  waren  nur  vorübergehend  aufgeschlagene  Lustzelte  und 
erheischten  kein  anderes  Baumaterial  als  Holz  und  Ziegel.  Sache  des 
Malers  war  es,  sämmtliche  Wände  derselben  mit  lebhaften  Farben  und 
lachenden  Bildern  zu  bedecken,  den  Bewurf  der  Wände,  die  Akazienbreter, 
die  zierlichen  Säulchen  aus  Cedern-  und  Palmenholz  im  Schimmer  der 
heitern  Farbentone  seiner  Palette  und  im  funkelnden  Widerschein  des 
Goldes  erglänzen  zu  lassen.  Hier  herrschte  dieselbe  luxuriöse  Aus- 
schmückung wie  in  Gräbern  und  Tempeln.  Das  Unterscheidende  lag  im 
Charakter  der  Bauart  und  in  der  Aussicht  auf  Fortbestehen.  In  ihrer  Art 
waren  diese  Gebäude  durchaus  würdig  der  Macht  und  des  Reichthums 
jener  Herrscher,  die  sich  dieselben  zur  Wohnung  erbauten,  doch  leuchtet 
ein,  dass  sie  so,  wie  sie  construirt  waren,  sehr  bald  spurlos  von  Aegyptens 
Boden  verschwunden  sind. 

Im  Morgenlande  hat  sich  seit  den  frühesten  Zeiten,  von  denen  wir 
Kunde  besitzen,  so  verschiedene  Rassen,  Reiche  und  Religionen  dort  nach- 
einander aufgetreten  sind,  sehr  wenig  geändert.  Wie  viele  Domestiken 
aber  nach  der  dort  seit  jeher  üblichen  Auffassung  und  Praxis  die  Lebens- 
weise des  Königs  oder  Vornehmen  voraussetzt,  ist  bekannt.  Der  Konak  des 
geringsten  Pascha,  des  geringsten  Bei  enthält  ein  Heer  von  Dienern,  deren 
jeder  nur  wenige  Dienste  versieht,  und  die  das  Serail  des  Padischah  in 
Konstantinopel  oder  des  Schahinschah'in  Teheran  bevölkernden  Bediensteten 
zählen  nach  Tausenden.  Wie  viele  Eunuchen,  Stallknechte,  Ausfeger  und 
Köche,  Ateschdjiy  Kahwedji  und  Tachibukdji  es  eigentlich  gibt,  weiss  keiner 
genau  zu  beziffern.  Eine  so  zahlreiche  Dienerschaft  setzt,  um  wohl  oder 
übel  mit  Weib  und  Kind  beherbergt  zu  werden,  grosse  Gesinderäume  vor- 
aus. Zum  Unterhalt  des  ganzen  Personals  bedarf  es  ferner  beträchtlicher, 
stets  bereit  gehaltener  Yorräthe.  Es  sind  Magazine  nothig,  um  in  diesen 
die  von  den  Unterthanen  freiwillig  oder  unfreiwillig  dargebrachten  Gaben, 
die  in  Naturalien  erhobenen  Steuern  und  den  Ernteertrag  der  unermesslichen 
Besitzungen  des  Herrschers  aufzuspeichern.  Für  alle  diese  Nebengebäude  ist 
Raum  in  den  gewaltigen  Gehöften,  deren  Grundrisse  in  den  Hypogäen  von 
Teil  el-Amarna  uns  erhalten  sind,  und  man  sieht  sie  auf  diesen,  im  Um- 
kreise aufeinanderfolgender  Hofe  vertheilt,  im  Hintergrunde  und  zu  beiden 
Seiten  der  von  dem  Herrscher  und  seiner  Familie  bewohnten  Hauptgebäude 
weit  und  breit  sich  hinziehen.  Nahm  im  Verlaufe  einer  langen  Regierung 
die  Familie  zu  —  Ramses  H.  hatte  ja  119  Kinder,  darunter  59  Sohne  — 
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musste,  um  den  einzelnen  königlichen  Prinzen  Häuser  zu  errichten,  der 
Palast  vergrossert  werden,  so  Hessen  die  Baulichkeiten  wie  die  Lustgärten 
sich  überaus  bequem  durch  hinzugenommene  angrenzende  Felder  vermehren. 
Selbst  in  der  grossen  Einfriedigung  von  Karnak,  so  geräumig  sie  ist, 
hätten  ägyptische  Konige  sich  nicht  wohl  gefühlt.  Die  hohen  Scheide- 
wände, die  Absperrung  des  Raumes  durch  eine  unbeugsame  Linie,  die  sie 
umgebenden  Berge  von  Steinen  hätten  sie  stets  beengt.  Orientalische 
Paläste  verlangen  einen  schmiegsamen,  reichlichem  Rahmen.  Wer  diese 
studirt,  wie  sie  vom  Gangesufer  bis  zum  Bosporus  durch  klimatische  Be- 
dingungen, Haremsleben  und  äusserste  Theilung  der  Arbeit  geworden  sind, 
mag  er  die  Vergangenheit  von  Susa  und  Persepolis,  Babel  und  Ninive 
heraufbeschworen,  die  indischen  Konigsschlosser  zu  Agra  und  Delhi  oder 
auch  nur  das  näher  liegende  alte  Serail  von  Konstantinopel  besuchen,  ihm 
wird  an  ihnen  stets  das  Eine  Gleichartige  in  ihrem  Aussehen,  der  Eine 

Grundzug  auffallen,   dass  jeder  dieser  Paläste,  wenn  man  so  sagen  darf,  r 

ein  vielfältiger  verstreuter  Complex  ist.  Er  besteht  nicht,  wie  die  modernen 
Paläste  des  Westens,  aus  einem  einzigen,  ein  homogenes  Ganze  bildenden, 
übersichtlichen  Gebäude,  er  gleicht  keineswegs  den  Tuilerien  oder  dem 
Schlosse  von  Versailles,  sondern  bildet  eine  Ansammlung  von  ihrer  Wichtig- 
keit nach  sehr  ungleichen  und  von  verschiedenen  Herrschern  aufgeführten 
Bauten,  von  lauter  Pavillons  zwischen  herrlichen  Gärten  und  mit  Bäumen  ! 

m 

bepflanzten  Höfen,    kurz   einen  Stadttheil,    eine   Stadt   für   sich,    eine  auf 

allen  Seiten  mit  einer  hohen  Wand  umzogene  Konigsresidenz.     Dem  Ein-  * 

gange  zunächst  thun  im  Innern  reiche  Hallen  sich   auf,  in  denen  der  Go-  Z 

f* 

bieter  gelegentlich  geruht,  auf  seinem  Throne  oder  Divan  sitzend,  Audienz  J 

abzuhalten  sowie  Huldigungen  seiner  Unterthanen  oder  fremder  Gesandter  Z 

entgegenzunehmen.     Ein  ganzes  Volk  von  Offizieren,  Soldaten  und  Dienern 

umschwärmt   diese   nur   Bevorzugten    geöffneten  Räume.      Dies   entspricht 

im    grossen   dem    Selamlik   orientalischer   Privathäuser.      Darauf  folgt   ein 

ausgedehnter  Raum  hinter  eifersüchtig  bewachten  Pforten,  den  der  Harem 

einnimmt.    Hier  verbringt  der  Herrscher  seine  Zeit,  soweit  sie  nicht  durch 

Krieg  oder  Berathungen  in  Anspruch  genommen  ist.     Die  Zwischenräume 

zwischen  all  diesen  Baulichkeiten  sind  so  weitläufig,  dass  er  dort,  wenn  es 

ilmi  in   den  Sinn   kommt,   monate-,   ja  jahrelang,   ohne  herauszukommen, 

verweilen  kann.    Seine  Truppen  lässt  er  in  den  weiten  Vorhofen  manovriren, 

Spaziergänge,  Reit-    und  Fahrwege  bieten   ihm    die  Alleen  seiner   Parks, 

warme  wie  kalte  Bäder  seine  Thermen  und  Teiche,   und  bisweilen  besitzt 

er  innerhalb  der  Einfriedigung  sogar  Jagdgründe. 

Stets  hat  für   orientalische  Machthaber  in  diesen   verführerischen  Be- 
quemlichkeiten eine  gefährliche  Versuchung  gelegen.     Wie  lang  wäre  die 


) 

i 

I 
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Liste  derjenigen  Dynastien,  deren  anfangs  grossartige  Thatkraft  nach  wenigen 
Generationen  im  Genussleben  des  Palastes  eingeschlummert  ist,  die  es  der^ 
massen  entnervt  hat,  dass  eines  Tags  der  leiseste  Anstoss  genügte,  den 
letzten  Sprossling  einer  Reihe  von  Eroberern  vom  Throne  zu  stürzen! 
Wer  denkt  nicht  an  die  im  Alterthum  und  in  der  Neuzeit  in  Versen  und 
Prosa  so  oft  geschilderte  tragische  Geschichte  des  Sardanapal!  Die  heutige 
Kritik  lässt  nichts  an  ihr  bestehen;  Namen,  Daten,  Begebenheiten,  alles 
gilt  ihr  als  zweifelhaft,  und  doch,  wäre  auch  erwiesen,  dass  auf  sämmtliche 
Einzelheiten  der  Ueberlieferung  zu  verzichten  ist,  die  Geschichte  selbst  bliebe 
darum  nicht  minder  wahr,  wahr  in  dem  hohem  Sinne,  in  welchem  gerade 
Volkssagen  bedeutsame  Wahrheit  innewohnt.  Fast  jedes  morgenländische 
Königshaus  endigt  mit  einem  Sardanapal,  d.  h.  eben  einem  trägen  Insassen 
des  Palastes  und  einem  Opfer  der  entkräftenden  Annehmlichkeiten  desselben. 

Wäre  Aegyptens  innere  Geschichte  uns  zusammenhängender  bekannt, 
so  würden  wir  in  ihr  dieser  Erscheinung  sicherlich  mehrfach  begegnen.  So 
müssen  eben  die  Ramessiden  zu  Grunde  gegangen  und  erloschen  sein.  Sehr 
verschieden  von  dem  soeben  geschilderten  Palasttypus  sind  die  ägyptischen 
Paläste  schwerlich  gewesen.  An  jenen  Gebäuden,  welche  man  bisjetzt  immer 
Villen  genannt  hat  \  erkennen  wir  ja  alle  charakteristischen  Züge  desselben 
wieder:  dieselbe  weite  Ausdehnung  —  ganz  haben  wir  zwar  aus  Mangel 
an  Raum  die  bedeutendste  zu  Teil  el-Amarna  abgebildete  Wohnstätte 
(Fig.  259)  nicht  restaurirt,  doch  genügt,  was  wir  davon  geben  (Fig.  260) 
zur  Veranschaulichung  einer  über  einen  ganz  gewaltigen  Terrainabschnitt 
sich  erstreckenden  Gruppe  von  Baulichkeiten  und  Anpflanzungen  —  die- 
selbe Mannichfaltigkeit,  dasselbe  Gemisch  von  Bauten,  Gärten  und  ge- 
räumigen Höfen;  abwechselnd  steinerne  und  leichtere,  schlankere  Holz- 
säulen. Es  sind  das  eben  jene  unermesslichen  innerhalb,  der  Stadt  oder  in 
unmittelbarer  Nähe  derselben  dem  Herrscher  alle  Freuden  des  Landlebens, 
unverzügliche  volle  Befriedigung  jeglicher  Neigung  und  jeglichen  Wunsches 
gewährenden  Wohnsitze. 

Von  der  erwähnten  Kouigswolmung  haben  wir  denjenigen  Theil  restau- 
rirt, welcher  dem  Selamlik\  wie  man  im  Morgenlande,  den  Empfangsräumem 


'  Nestor  L'Hote,  der  mit  feinem  VerständDisse  ja  so  manohes  erkannt  hat,  was  in 
der  Zeit,  in  welcher  er  Aegypten  besuchte,  die  ägyptologische  Forschung  zu  erweisen 
noch  ausser  Stande  war,  hat  zu  Teil  el-Amama  denselben  Eindruck  gehabt.  „Nicht 
minder  interessante  Details*^,  sagt  er  in  seinen  Lettres  icrües  d*£gypte  en  1838  et  i839 
(Paris  1840),  S.  64 — 65,  „machen  uns  bekannt  mit  der  Einrichtung  und  mit  einem 
gewissermassen  aus  der  Vogelschau  aufgenommenen  Grundrisse  der  Paläste  des  Königs, 
mit  Pfeilerhallen  und  Propyläen,  welche  Zutritt  zu  ihnen  gewährten,  und  den  inneru 
Gemächern,  Magazinen  und  Vorrathskammern ,  Hufen,  Gärten,  Wasserbehältern,  kurz 
mit  sämmtlichen  Bestandtheilen  eines  königlichen  Wohnsitzes/* 


Fig.  3G0.    Ttieil  eines  Palastes  vnn  Teil  cl-Amama  in  perspeotiviBoher  Ansicht, 
rcBtaurict  durch  Cir.  Chifiez, 


pBtlOI,    ABErptCD. 
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wie  man  bei  uns  im  Abendlande  sagt,  zu  entsprechen  scheint.  Vor  dem 
Eingange  befindet  sich  eine  Baulichkeit,  deren  Bestimmung  schwerlich  mit 
Sicherheit  anzugeben  ist.  Ob  es  das  Trinkwasserreservoir  für  die  Insassen 
des  Palastes  und  der  Gärten  oder  eine  Art  Wachtstube  war,  haben  wir 
unentschieden  lassen  müssen.  Hinter  diesem  Bauwerke  thut  zwischen  zwei 
Thünnen  mit  abschüssigen  Wänden  eine  pylonartige  Pforte  sich  auf  mit 
zwei  schmälern  Pforten  an  beiden  Seiten.  Diese  drei  Pforten  führen  in 
einen  grossen  rechteckigen  Hof,  an  dessen  beiden  Längsseiten  je  eine  Flucht 
von  Zimmern  liegt,  und  dessen  hintere  Schmalseite  eine  Wiederholung  der 
vordem  Schmalseite  bildet.  Dieser  Hof  umschliesst  einen  zweiten,  in  den 
man  quer  durch  einen  Porticus  schreitend  gelangt,  und  der  lediglich  die 
Einfassung  eines  mehrere  Stufen  hoher  gelegenen  oben  offenen  Saales  ist. 
Die  Treppen,  welche  man  hinaufgeht,  sind  auf  dem  Grundrisse  deutlich  zu 
sehen.  Mitten  in  dem  Saale  steht  ein  kleiner  isolirter  Mauerkorper,  dessen 
Bedeutung  schwer  zu  ermitteln  ist.  Vielleicht  ist  es  einer  der  auf  Bas- 
reliefs gelegentlich  dargestellten  tribünenformigen  Altäre.  Nestor  L'Hote 
theilt  die  Skizze  eines  solchen  Reliefs  mit,  auf  dem  man  einen  Mann  auf 
einer  Estrade  stehen  und  vor  ihm  Opfergaben  aufgeschichtet  sieht;  auch 
gibt  er  an,  dass  zu  Karnak  Reste  eines  derartigen  Aufbaues  noch  vor- 
handen sind,  ein  vierseitiges  massives  Gemäuer  nämlich,  das  einen  sanft 
ansteigenden  Aufgang  hatte.  *  Hier  vollzog  vielleicht  der  König  religiöse 
Ceremonien  zu  Ehren  sei  es  seiner  Ahnen,  sei  es  der  grossen  National- 
gotter. Um  in  denjenigen  Raum,  in  welchem  diese  Art  von  Estrade  steht, 
hineinzukommen,  waren  erst  drei  Einfriedigungen  hintereinander  zu  passiren, 
sodass  für  personliche  Sicherheit  des  Monarchen  durch  dreifache  Absperrung 
genügend  gesorgt  war. 

Auf  jenem  ägyptischen  Grundrisse,  den  wir  hier  ins  Auge  ge&sst 
haben,  sieht  man  rechts  von  dem  soeben  beschriebenen  ein  zwar  ausgedehn- 
teres, aber  einfacher  eingerichtetes  zweites  Gebäude.  Beide  trennt  eine  be- 
pflanzte Fläche,  und  zwischen  ihnen  besteht  gar  kein  äusserlicher  Zusammen- 
hang. Vorn  steht  derselbe  Pylon,  vor  diesem  derselbe  rechteckige  Aufbau 
wie  vorher.  Dann  kommt  ein  weitläufiger  Hof,  der  auf  drei  Seiten  eine 
doppelte  Reihe  von  Zimmern  aufweist,  die  nach  dem  Hofe  selbst  oder 
nach  einem  Porticus  heraus  Hegen.  Hier  ist  zweifelsohne  der  Harem;  hier 
wohnten  der  Herrscher,  seine  Frauen  und  seine  Kinder.  Seitwärts  davon 
und  dahinter  liegen  im  Umkreise  anderer  Hofe  Magazine,  Marställe  and 
Stallungen;  dann  kommen  Gärten.     Der  schönste  Garten  mit  einem  langen 

^  Lettres  ecritee  cP^gypte,  S.  62.  Auf  andern  derartigen  Grundrissen  aus  Teil  ol- 
Amama  bei  Prisse  sieht  man  mehrere  solclie  Estraden,  auf  denen  anscheinend  mancher- 
lei Opfergaben  liegen,  in  grösserm  Maassstabe  dargestellt  und  vor  der  einen  eine  Treppe. 


tiefen  Teiche  in   der  Mitte   befindet  sich  hinter  dem   Ton  nnu   wiederher- 
gestellten Pavillon;    von  Ort  zu  Ort  ragen  Kioske,   Ausluge  auf,   leichte 


l'ig.  261.    Köuigspavillun,    Gruadriss 
des  £i-dgB8fhoesea.    Kach  Lbpsius. 


Fig.  26-2.     KöuigspavilluD. 

Gnindrina  der  ersten  Etagi;. 

Nacli  Lbfsids. 


Holzbauten,  wj^  man  au  der  durch  den  Zeichner  angedeuteten  Yerbandurt 
merkt.  Ueberall  Hallen,  unter  denen  wol  das  Gesinde  beisammen  genächtigt 
bat.     Links   und   im   Hiiiterminidi'    der    von    uns   entworfenen   theihveiseii 


Fig.  263.     KönigapaTillon,  reataiirirt,  im  LänffS-sclmittf. 


Restaurirung  sind  Abschnitte  solcher  Nebengebäude  angegeben.  Wo  die 
eigentlichen  Empfangssäle  waren,  der  Diwan,  wie  mau  es  heutzutage  nennen 
-würde,  das  haben  wir  auf  keinem  der  von  inis  durchmusterten  Grundrisse 
herauserkanut,    doch  ist  nicht  zu   vergessen,   dass  diese  an  vielen  Stellen 
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beschädigten   Grundrisse    bisjetzt   erst   bruchstückweise   veröffentlicht   sind. 
Sie  verdienten  vollständiger  pubUcirt  zu  werden. 

So    also  hat  man  auf  Grund  geschichtlicher  Analogien   und   der    ge- 
aammten  Angaben  jener  Zeichnungen  «ich  den   ägyptischen  Palast  vorzu- 
stellen.   Ist  das  aber  richtig,  so  wird  auch  einleuchten,   dass   wir  es  al>- 
lebnen,  in  der  so  vielfach  gezeichneten  und  photographirten  „KÖnigspavillon 
von  Medinet  Habu"  oder  „Pavillon  Ramses' III.''  genannten  Ruine  Ueber- 
reste  eines  wirklichen  Palastes  zu  erblicken.  ^   Von  dem  Aussehen  und  von 
der  Veranlagung  dieses  eigenthümlichen  zierlichen  Gebäudes  wäre  es  schwer, 
durch  blosse  Beschreibung  einen  Begriff  zu  machen.    Deshalb  geben  wir  zwei 
Grundrisse  desselben,  den  einen  vom  Erdgeschosse  (Fig.  261),  den  andern 
von  dem  ersten  Stockwerke  (Fig.  262),  ausserdem 
einen  restaurirten  Längsschnitt  (Fig.  263)  und  einen 
restaurirteu  Querschnitt  (Fig.  264),  sowie  eine  per- 
spectivische  Ansicht  (Taf.  VII).     Aus   der  Ebene 
kommend,  stösst  man  zunächst  auf  zwei  Wächter- 
häuscheD,  die  gleich  dem  Pavillon  selbst  und  dessen 
Umfassungsmauer   mit  Zinnen   bekrönt   sind.     Dos 
Gitter,   mit  welchem  wir  den  Durchgang  zwischen 
den   beiden    Häuschen   abgesperrt    haben,   ist   eine 
Er^nzung,  zu  der  uns  ein  thebaisches  Wandgemälde 
angeregt  hat,  die  beiden  an  die  Häuschen  angebauten 
Pfeiler  aber,   zwischen  denen   die  Pforte  li^,   sind 

t:--     cu-i     f-  ■         -.1        noch   vorhanden.     War   die   Pforte   durchschritten, 
*ig.  261.     Koni gapavii Ion,  ' 

testanrirtiimQuerauhnittc.  so  befand  man  sich  vor  zwei  hohen  Seitengebäuden 
in  Gestalt  abgestumpfter  Pyramiden  und  einein 
zwbchen  diesen  im  Hintergrunde  eines  durch  Vorsprünge  allmählich  ver- 
engerten Hofes  stehenden,  von  einem  Durchgange  durchbrochenen  Haupt- 
gebäude. Das  ganze  Bauwerk  zerfällt  von  unten  nach  oben  in  ein  Erd- 
geschoss  und  zwei  durch  Treppen  verbundene  Stockwerke. 

Der  Pavillon  ist  überdeckt  mit  Basreliefs  und  hieroglyphischen  In- 
schriften, und  doch  streitet  man  noch  darüber,  wozu  er  bestimmt  war. 
Ist  das  Problem  nicht  dadurch  am  besten  zu  lösen,  dass  wir  geschichtliche 
Kenntnisse  und  Reiseerfahrungen  zu  Hathe  ziehen,  dass  wir  derjenigen  Er- 
fordernisse gedenken,  die,  wie  wir  wissen,  stets  und  ständig  zur  Lebens- 
weise morgenländiscber  Machthaber  gehört  haben?  Ein  neues  Schloss  bauen 
sie  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  sofort  nach  Antritt  der  Regierung. 
In  Syrien  thaten   es  z.  B.   der  Emir  Beschir  zu  Beit  el-dln   im  Libanon 

'  Dieser  Ansicht  sind  auch  Mabiette  (Ilincraire,  S.  213)  und  Ebbbs  {Acffyptett  in 
Wort  und  Süd,  II,  317). 
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und  Djezzär- Pascha  bei  Akka;  in  Aegypten  selbst  Mehemed-Ali  und 
dessen  Nachfolger  zu  Schubra  und  auch  sonst  in  der  Umgebung  von  Kairo 
und  Alexandrien.  Ebenso  haben  zu  Konstantinopel  Mahmud  und  Abd  ul- 
Medjid  die  letzten  Staatsmittel  durch  verschwenderische  Bauten  vergeudet. 
Orientalen  bauen  nur  für  Lebenszeit,  und  selten  bewohnt  bei  ihnen  der 
Sohn  das  Haus  seines  Vaters.  Wie  die  Konige  von  Babel  und  Ninive 
aber,  so  müssen  auch  die  Pharaonen  von  dieser  Manie  ergriffen  gewesen 
sein  und,  beeilt,  wie  sie  waren,  die  Früchte  ihres  kostspieligen  Unter- 
nehmens möglichst  bald  zu  geniessen,  konnten  sie  gar  nicht  umhin,  zur 
Baustelle  einen  Platz  innerhalb  der  berieselungsfahigen  Landstriche  zu 
wählen.  Dort,  gleichviel  ob  am  Nil  selber  oder  an  einem  seiner  Arme, 
waren  durch  ausgehobene  Fronarbeiter  die  Erdaufwürfe,  welche  die  Ge- 
bäude vor  Hochwasser  zu  sichern  hatten,  sehr  bald  errichtet,  waren  die  in 
das  feuchte  Erdreich  gepflanzten  Bäume  fast  ebenso  schnell  emporgeschossen 
wie  die  Bauwerke,  war  nach  wenigen  Jahren  der  hurtig  hergestellte  Palast 
einge£Eisst  mit  einem  frischen  Gürtel  lachender  Beete  und  schattiger  Gehege. 

Wozu  sollte  man  auch,  während  die  ganze  Ebene  zur  Verfügung  stand, 
sich  über  dem  Niveau  der  Ueberschwemmung  niedergelassen  haben,  wo 
ja  selbst  durch  Bewässerungsmaschinen,  Säkiyen  und  Schädüfs  nur  ein 
kümmerlicher  Pflanzenwuchs  zu  erzielen  war,  wozu  sich  in  die  Nähe  der 
den  ganzen  Nachmittag  von  der  Sonne  beschienenen  und  die  eingesogene 
Wärme  sogar  noch  des  Nachts  ausstrahlenden  Felsen  der  libyschen  Gebirgs- 
kette begeben  haben?  Und  die  Gebäude  von  Medinet  Habu  liegen  hart 
am  Fusse  des  Hügels  Kurnet  el-Miu*rayi,  der  südlich  von  der  thebaischen 

Nekropole  von  dem  Gebirgsstocke  sich   ablost  und  sich  einem  Vorgebirge  ;5 

gleich  nach  dem  Flusse  zu  bis  an  den  äussersten  Kand  der  Felder  vorschiebt. 

Dorthin  also  hätte  man  schwerlich  einen  Palast  verlegt,  und  überdies, 
auf  dem  Flächenraume,  welchen  der  Pavillon  einnimmt,  hätte  ein  Palast 
überhaupt  gar  nicht  Platz  gehabt,  denn  er  ist  eng  begrenzt,  rechts  durch 
den  Thutmes-Tempel  und  dessen  Propyläen  und  hinten  durch  den  Bamses- 
Tempel.  Auch  erscheinen  die  Dimensionen  dieses  Bauwerks  sehr  klein, 
besonders  im  Vergleiche  zu  denen,  welche  dem  darauffolgenden  gewaltigen 
und  prächtigen  Gebäude  gegeben  sind.  Die  grosste  Breite  des  Pavillons 
beträgt  nicht  über  25  und  seine  Länge  nur  22  Meter.  Die  beiden  Häuser, 
in  welche  er  zerfällt,  trennt  ein  Hof,  der  gut  ein  Drittel  der  gesammten 
Grundfläche  fortnimmt.  Die  drei  Stockwerke  zusammen  haben  wol  nie 
mehr  als  ein  Dutzend  Gemächer  abgegeben,  und  darunter  sind  einzelne, 
die  wir  eher  Cabinete  als  wirkliche  Zimmer  nennen  würden.  Bei  aller 
Einfachheit  unserer  Lebensweise  würde  eine  etwas  zahlreiche  Bürgerfamilie 
von  heutzutage  darin  beengt  sein,   und  wie  sollte  ein  Pharao  mit  seinem 
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ganzen  Drohnenschwarm  je  daran  gedacht  haben,  sich  darin  einzuquartieren, 
geschweige  denn  sich  darin  wohl  gefühlt  haben? 

War  es  aber  keine  Wohnstatte,  was  war  dann  jenes  vor  dem  Kuhmes- 
tempel  des  Besiegers  der  vielen  gegen  Aegypten  verschworenen  Volker- 
schaften stehende  Gebäude?  Wer  den  innern  und  äussern  Reliefschmuck 
betrachtet,  wird  erkennen,  dass  es  den  von  den  franzosischen  Gelehrten 
ihm  beigelegten  Namen  Konigspavillon  von  Rechts  wegen  verdient.  Es  ist 
ganz  voll  von  dem  Andenken,  dem  Bilde  des  Königs  Ramses.  Im  Innern 
sieht  man  Scenen  aus  dem  Harem.  Ramses  ist  in  seinem  Heim,  im  Schose 
seiner  Familie.  Hier  bringt  eine  seiner  Tochter  ihm  Blumen,  an  denen  er 
riecht;  dort  spielt  er  mit  einer  andern  Bret;  von  einer  dritten  empfängt 
er  Früchte  und  streichelt  ihr  zum  Zeichen  des  Dankes  das  Kinn.  An  den 
Aussenwänden  hat  man  Kriegsscenen.  Unterstützt  von  seinem  Vater 
Ammon,  bewältigt  Ramses  seine  Feinde,  deren  jedem  der  Bildhauer  mit 
wunderbarer  Sicherheit  des  Meisseis  die  ihn  unterscheidenden  Kleidungs- 
stücke, Waffen  und  Besonderheiten  gegeben  hat.  Sie  sind  alle  zu  Boden 
geworfen  und  werden  von  dem  Ueberwinder  erschlagen. 

Ist  in  dieser  fortwährenden  Vorführung  der  überall  vergegenwärtigten, 
überall  in  ihrem  häuslichen  und  öffentlichen  Thun  und  Treiben  dargestellten 
Persönlichkeit  des  Herrschers  nicht  der  Aufschluss  zu  suchen,  welcher  aus 
der  Veranlagung  des  Gebäudes  sich  nicht  genügend  ergibt?  Das  eine 
ständig  wiederkehrende  Bildniss,  welches  den  ganzen  Flächenraum  der 
Mauern  von  oben  bis  unten  einnimmt,  verweist  uns  eben  darauf  dass  aueb 
der  Pavillon  nur  ein  Gedächtnissmal,  eine  erfinderische  und  glänzende  Zu- 
that  zu  dem  äussern  jedermann  offenen  Theile  des  Grabes,  zu  dem  Keno- 
taph  ist.  Sonst  besteht  dieses  nur  aus  dem  Tempel,  dessen  Vorhofen  und 
Pylonen ;  hier  aber  hat  der  Herrscher,  um  sein  Werk  von  dem  seiner  Vor- 
gänger zu  unterscheiden  und  der  Nachwelt  eine  grossere  Meinung  von 
seiner  Macht  und  Herrlichkeit  zu  hinterlassen,  es  für  gut  befunden,  dem 
Tempel  noch  ein  Gebäude  beizugeben,  das  diesem  sich  auf  das  glücklichste 
zugesellt  und  ihm  gewissermassen  als  Vestibül  dient.  Woher  er  das  Haupt- 
motiv dieses  für  uns  in  seiner  Art  einzigen  Aufbaues  genommen  haben 
mag,  ist  schwer  zu  sagen.  Unter  den  verschiedenen,  auf  einer  weiten 
Terrainausdehnung  vertheilten ,  in  ihrer  Gesammtheit  Pharaonenpaläste 
bildenden  Bauwerken  hat  es  möglicherweise  einzelne  gegeben,  die  fk^ 
ebenso  aussahen.  Anderer  Ansicht  jedoch  ist  Mariette.  Sein  letztes  Wort 
über  diese  von  ihm  wiederholentlich  besprochene  Frage  lautet  nämlich: 
„Von  weitem  und  in  der  landwirthschaftlichen  Umgebung  betrachtet,  wirken 
die  architektonischen  Umrisse  des  Ramses -Pavillons  so,  dass  sie  den  Ge- 
danken an  jene  durch  Basreliefs  von  Karnak  und  Luks6r,  des  Ramesseums 
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und  von  Medinet  Habu  selbst  im  Bilde  uns  erhaltenen,  von  den  Königen 
an  ihren  Grenzen  als  Vertheidigungswerke  und  zugleich  als  Siegesdenk- 
mäler aufgeführten  Triumphthürme  (^Migdol)  wachrufen.  Also  wäre  der 
Pavillon  von  Medinet  Habu  ein  Denkmal  des  Festungsbaues  und  nicht 
des  Privatbaues."  *  Schwerlich  konnte  der  im  höchsten  Maasse  kriegerische 
König  sich  durch  ein  Bauwerk  verewigen,  das  treuer  den  eigenartigen 
Charakter  seiner  Regierung  vergegenwärtigt  hätte,  einer  Regierung  voller 
Kämpfe,  nach  der  Aegypten  des  Waffenruhmes  satt  und  überdrüssig  war.  ^ 
Gleichviel  ob  nun  der  Pavillon  als  ein  Gebilde  des  Palastbaues  oder 
des  Burgenbaues  zu  gelten  hat,  hierher  gehörte  jedenfalls  eine  etwas  detail- 
lirte  Besprechung  desselben.  Zwar  ist  er  Bestandtheil  einer  Gesammt- 
anlage von  fimerärer  Bedeutung  und  steht  vor  einem  Tempel,  weswegen 
sein  Vorhandensein  sowie  die  Stelle,  welche  er  einnimmt,  auch  schon  in 
den  beiden  vorhergehenden  Kapiteln  hervorgehoben  wurden,  doch  sind 
seine  Einrichtungen  durchweg  denjenigen  nachgeahmt,  welche  die  Wohn- 
gebäude der  Lebenden  charakterisiren.  Die  Eintheilung  ist  weder  die  des 
Grabes  noch  die  des  Tempels,  sondern  davon  principiell  verschieden. 
Uebereinander  angebrachte  Räume  z.  B.,  wie  sie  in  diesem  Pavillon  vor- 
kommen, vertragen  sich  weder  mit  Grab-  noch  mit  Tempelbauten,  während 

umgekehrt   mehrfache   Stockwerke   bei    Burgen    und   Wohnhäusern   gleich 

» 

passend  sind.     Ebenso   steht   es   mit   der  Erhellung   der   Gemächer.     Das 

Grab  liebt  die  Finsterniss,  und  der  Tempel  selbst  begnügt  sich  mit  einem 

sehr  bescheidenen  Lichte,    das   stellenweise  an  Nacht   streift.     Wo  es  zu  » 

beten  galt,  in  der  Grabkapelle  oder  im  Osiris-Sanctuarium,  gewöhnte  man  ; 

sich  ganz  gut  an  das  dämmernde  Zwielicht   einer  geschlossenen  Räumlich-  ; 

keit,   wo  es  aber  im  Leben  sich  zu  bethätigen  und  dessen  Freuden  zu  ge-  i 

niessen  galt,  da  brauchte  man  Helligkeit.     Darum  findet  man  hier  Fenster, 

-wirkliche  Fenster,  darunter  einige  sehr  breite.    Nichts  ist  an  den  in  Aegypten 

übriggebliebenen  Bauwerken  aus  der  Pharaonenzeit  seltener,  aber  fast  alle 

diese  Bauwerke  sind  eben  entweder  Gräber  oder  Tempel.     Der  Privatbau 

aber  hatte  in  Aegypten  denselben  Bedürfhissen  wie  überall  sonst  zu  ge-* 

nügen,  und  um  dies  zu  erzielen,  hat  man  dort  zu  Mitteln  greifen  müssen, 

die  von  den  seitens  anderer  Völker   und  zu  andern  Zeiten  angewendeten 

sich  nicht  erheblich  unterscheiden;  dafür  haben  wir  hier  den  Beweis. 

Doch  ist  in  baulicher  Beziehung  die  Anwendung  von  Fenstern  nicht 
die  einzige  Eigenthümlichkeit,  durch  welche  der  Pavillon  von  Medinet 
llabu  sich  auszeichnet.    Wir  verweisen  noch  auf  die  an  den  Hofwänden 

*  Mabistte,  Itineraire,  S.  213. 

'  Man    vergleiche   die   interessanten  Auszüge   aus   dem  Papyrus  Anastasi  III  bei 
Maspsro,  Alte  Geschichte,  S.  266—268. 
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ihres  Ueberwinders,  auf  den  Basreliefs  ausgestreckt  am  Boden  liegen. 
Dieses  Motiv  ist  hier  vorzüglich  gewählt  und  durchaus  angebracht  bei 
einem  Gebäude,  das  zwischen  Feste  und  Siegespforte  in  der  Mitte  steht. 

Welchen  Architekturtypus  der  Erbauer  des  Pavillons  sich  auch  zum 
Muster  genommen  haben  mag,  jedenfalls  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass 
ein  solches  Gebäude  niemals  verwerthet  worden  wäre.  Um  ständig  bewohnt 
zu  werden,  ist  nach  unserer  Ueberzeugung  das  Monument  zwar  nicht  auf- 
geführt, doch  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  so  vortrefflich  erhellte  und 
reichgeschmückte  Baume  nicht  wenigstens  zu  bestimmten  Zeiten  und  unter 
bestimmten  Bedingungen  benutzt  wurden.  Die  Fussböden  des  ersten  und 
zweiten  Stockes  sind  zwar  verschwunden,  dass  sie  aber  existirt  haben, 
beweisen  die  noch  theilweise  vorhandenen  Treppen.  Die  Fussböden  waren 
aus  Holz,  die  Treppen  aus  Stein.  Eine  so  vollständige  Ausstattung  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  man  im  Nothfalle  alle  Kä,ume,  die  obern  wie  die 
untern,  zur  Verfügung  haben  wollte.  Moglicherweise  dienten  den  Prinzen 
und  Vasallen  bei  der  im  Jahre  mehrfach  wiederkehrenden  Todtenfeier  diese 
Gemächer  als  Versammlungsort.  ^  Mit  aller  Bequemlichkeit  konnten  in 
diesen  gewiss  prächtig  moblirten  Sälen  Personen  von  Bang  miteinander  den 
Moment  abwarten,  bei  welchem  sie  in  der  Ceremonie,  welche  vorgenommen 
wurde,  ihre  Bolle  zu  spielen  hatten. 

Wenn  der  Pavillon  von  Medinet  Habu  auch  keinen  Anspruch  auf  den 
Titel  Palast  hat,  wenn  wir  in  ihm  auch  nicht  Bamses^  III.  Konigswohnung 
erblicken  dürfen,  so  hat  nichtsdestoweniger  unsere  Untersuchung  einige  an 
sich  interessante  Ergebnisse  *  geliefert,  hat  uns  bestimmte  Bedingungen, 
welche  jede  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  des  Privatbaues  dem  Baumeister 
auferlegt,  gleichsam  am  lebenden  Korper  vorgeführt.  Vielleicht  erwartet 
man,  dass  wir  auf  Grund  dessen  hier  ein  Denkmal  ebenfalls  schildern,  das 
weit  bekannter  ist,  das  berühmte  Labyrinth  nämlich,  von  dem  ja  alle 
griechischen  Beisenden,  Herodot,  Diodor  und  Strabo  ^,  mit  solcher  Be- 
wunderung reden.  Doch  sind  wir  nicht  einmal  sicher,  ob  überhaupt  die 
Ueberreste  des  Labyrinths  in  jenen  von  Jomard  und  Caristie  entdeckten 
und  beschriebenen  ',  später  von  Lepsius  aufs  neue  untersuchten  *  Buinen 
zu  erkennen  sind,  welche  7  Kilometer  Ost-Süd-Ost  von  Medinet  el-Fayüm 
am  ostlichen  Ausläufer  der  libyschen  Bergkette  und  zwar  an  einer  Stelle 
sich  befinden,  an  der  allerdings  nach  den  Forschungen  von  Linant- Pascha 
die  Bänder  des  Moris-Sees  gelegen  haben  können.    Dass  dort  die  Trümmer- 

^  Ebbbs,  Äegypten  in  Wort  und  Bild,  II,  317. 

*  Herodot,  II,  148;  Diodob  I,  61;  Stbabo,  XVII,  i,  37. 
»  DescripHon  de  Vtgypte,  IV,  478. 

*  Denkmäler,  I,  Taf.  46,  47,  48;  Briefe  aus  Äegypten,  S.  65—74. 

PxBsoT,  Äegypten.  55 
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statte  des  gewaltigen  zu  den  sieben  Weltwundem  gerechneten  Gebäudes 
wäre,  gab  Mariette  nicht  zu:  ^^Ich  weiss ^^,  sagte  er  eines  Tages  zu  uns, 
,,wo  das  Labyrinth  ist;  es  steckt  unter  den  Saatfeldern  des  Fayüm,  und 
ich  werde  es  aus  der  Erde  fordern,  wenn  Gott  mir  Leben  schenkt." 

Wie  dem  sein  möge,  die  Ruinen  sehen  so  verworren  aus,  dass  alle 
Reisende,  welche  diese  berühmte  Statte  besuchen,  sich  wahrhaft  enttauscht 
fühlten.  „Besteigt  man",  sagt  Ebers,  „die  einst  mit  schimmernden  Granit- 
platten  bekleidete,  aber  jetzt  dürftig  graue  Ziegelpyramide,  die  nach  Strabo 
am  Ende  des  Labyrinths  gestanden,  und  überschaut  die  Trümmer  zu  ihren 
Füssen,  so  lässt  es  sich  wol  erkennen,  dass  der  ungeheuere  Palast,  in  dem 
sich  die  Vertreter  der  Gaue  Aegyptens  zu  Zeiten  um  den  Konig  ver- 
sammelten, die  Gestalt  eines  Hufeisens  getragen  hat,  aber  nichts  weiter, 
denn  der  mittlere  und  linke  Flügel  des  Gebäudes  sind  gänzlich  zerstört, 
und  das  Gewirr  von  verfallenen  Kammern  und  Zimmern  rechts,  in  die  die 
Sonne  hineinscheint  und  welche  die  Leute  von  Hawara  für  den  verlassenen 
Bazar  einer  von  der  Erde  verschwundenen  Stadt  halten,  besteht  aus  armen 
grauen  Ziegeln  von  getrocknetem  Nilschlamm.  Nur  einige  Kammern  von 
hartem  Stein  und  wenige  Fragmente  von  grossen  Pfeilern  und  Säulen 
blieben  mitsammt  der  Inschrift  erhalten,  welche  lehrte,  dass  schon  der  der 
Xn.  Dynastie  angehörende  Amenemha  III.  das  Labyrinth  erbaut  habe.^  ^ 

Hat  Lepsius  in  der  That  die  Stätte  des  Labyrinths  wiedergefunden^ 
so  stimmt  der  von  ihm  aufgenommene  Grundriss  der  noch  vorhandenen 
Baulichkeiten  nicht  überein  mit  Strabo^s  Beschreibung  desselben  und  den 
Nachrichten  der  Alten  über  die  Pracht  dieses  Gebäudes  und  die  Grosse 
des  dazu  verwendeten  Materials.  Wir  enthalten  uns  deshalb  der  Wieder- 
gabe sowol  jenes  Grundrisses  wie  jener  Stelle  des  griechischen  Geographen, 
die  uns  weder  Hohen-  noch  Längenmaasse  angibt,  und  eine  Restaurirung 
des  architektonischen  Ganzen  versuchen  wäre  unter  diesen  Umständen  reine 
Phantasiearbeit. 


3.   WOHNHAUS. 

Der  Palast  ist  nur  ein  schöneres  und  grosseres  Haus  als  die  andern, 
ein  Haus,  das  von  Privatwohnhäusern  sich  nur  durch  seine  Dimensionen 
und  luxuriöse  Ausschmückung  unterscheidet.  Unter  diesem  Vorbehalte 
gelten  die  Beniterkungen,  zu  denen  der  Palast  uns  veranlasst  hat^  auch  für 
das  Wohnhaus.  Der  einfache  Privatmann  musste  mit  den  ihm  verfügbaren 
Mitteln  sich  verhältnissmässig  dieselben  Bequemlichkeiten  und  Annehmlich- 
keiten zu  verschaflfen  trachten  wie  der  Herrscher  imd  die  Erbfürsten  der 

*  Aegyptefi  in  Wort  und  Bild,  II,  173  fg. 
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Nomen.  Bau  und  Einrichtung  seiner  Wohnung  mussten  von  denselben 
Nothwendigkeiten  durchdrungen  sein,  ähnlichen  Lebensgewohnheiten  ent- 
sprechen, den  gleichen  klimatischen  Verhältnissen  und  Lebensbedingungen 
Rechnung  tragen;  kurz  das  Wohnhaus  war  ein  verkleinerter  Palast. 

Belief  sich,  wie  Diodor  und  Josephus  melden,  die  Bevölkerung  des 
eigentlichen  Aegypten  von  Kairo  bis  Philä  im  ersten  Jahrhundert  des 
romischen  Kaiserreichs  noch  auf  7  Millionen  Seelen,  so  ist  anzunehmen,  dass 
in  der  Zeit  seines  grossten  Wohlstandes,  unter  den  Herrschern  der  XVIII. 
iiild  XIX.  Dynastie  beispielsweise,  Aegypten  noch  stärker  bevölkert  war.  ^ 
Grossentheils  lebte  das  ägyptische  Volk  in  Flecken  imd  kleinen  Land- 
städten; daneben  gab  es  an  einzelnen  Orten  ganz  beträchtliche  städtische 
Ansiedelungen.  Dass  Sais,  Memphis  und  Theben  überaus  grosse  Städte 
v^aren,  beweist  uns  alles,  die  Art,  wie  die  Alten  davon  sprechen,  der 
gewaltige  Kaum,  welchen  die  Trümmer  dieser  Grossstädte  bedecken  und 
die  Ausdehnung  ihrer  Nekropolen. 

Ueber  das  Aussehen  der  ägyptischen  Städte,  die  Art,  wie  deren  Bau- 
werke gruppirt  waren,  sowie  die  durchschnittliche  Hohe  und  Breite  städtischer 
Wohnungen  bieten  uns  jedoch  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  der  Griechen 
wie  die  der  Aegypter  so  gut  wie  gar  keine  Nachricht.  Was  die  griechischen 
Reisenden  dort  gesehen  haben,  scheint  ihnen  nicht  so  aufgefallen  zu  sein, 
dass  sie  es  für  denkwürdig  gehalten  hätten.  Was  den  Baugrund  der  ehe- 
maligen Städte  anbetrifft,  so  ist  dieser  noch  gar  nicht  von  diesem  Stand- 
punkte aus  untersucht,  und  vielleicht  ist  auch  auf  grosse  Resultate  künftiger 
Nachforschungen  in  dieser  Richtung  nicht  zu  rechneu.  In  allen  Landen 
pflegt  das  Wohnhaus  aus  kleinem  Baumaterial  zu  sein  und  es  widersteht 
deshalb  nicht  dem  fortdauernden  Einflüsse  des  Unwetters;  über  kurz  oder 
lang  losen  seine  Bestandtheile  sich  eben  auf,  imd  von  der  geräumigsten, 
prächtigsten  Wohnstätte  bleiben  dann  nur  wenige  so  unförmliche  Schutt- 
haufen, dass  selbst  der  Kundigste  diesen  nichts  zu  entnehmen  weiss.  Ja 
dazu,  dass  von  einem  Wohnhause  überhaupt  etwas  übrigbleibe,  gehören 
Ausnahmefälle,  gehört,  dass  es,  wie  zu  Pompeji,  in  einen  leichten,  weichen, 
alles  Hohle  ausfüllenden  Staub  gebettet  wird.  Bisweilen  jedoch  bleiben 
selbst  von  zerstörten  Wohnhäusern  Ueberbleibsel  zurück,  deren  Aufnahme 
sich  lohnt,  dann  nämlich,  wenn  der  Boden  derjenigen  Räume,  aus  welchen 
das  Erdgeschoss  bestand,  wie  das  auf  mehrern  Hügeln,  die  einst  dem  alten 
Stadtgebiete  Athens  angehorten,  vorkommt,  im  lebendigen  Felsen  ausgehauen 
ist.  Keine  dieser  beiden  günstigen  Bedingungen  trifft  man  im  Nilthale. 
Allerdings  würde   der  Sand  Afrikas,   hätte  er  infolge  irgendeiner  riesigen 

'  DiODOB,  I,  31,  6.    Josephus  (De  beljo  JudaicOy  II,  16,  4)  spricht  vou  7,500000  Seelen, 
die  Bewohner  von  Alexandria  nicht  gerechnet. 
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Erdumwälzung  sich  über  den  Stadtruinen  von  Memphis  oder  Theben  auf- 
gehäuft, diese  uns  ebenso  gut  und  vielleicht  besser  aufbewahrt  haben,  als 
es  die  Asche  des  Vesuv  gethan  hätte  —  welch  ein  schützendes  Leichentuch 
hat  er  über  die  den  Pyramiden  benachbarten  Gräber  gebreitetl  —  aber 
im  Unterschiede  zu  den  Behausungen  des  Todes  standen  die  Wohnungen 
der  Lebenden  in  geringer  Entfernung  vom  Flusse  und  nicht  am  Rande 
der  Wüste.  Auf  jenen  Hohen,  wo  der  Wind  den  Sand  zusammenweht 
und  das  Ealkgestein  stellenweise  zu  Tage  tritt,  gab  es  weder  Städte  noch 
Dorfer.  Auf  die  Entdeckung  unter  dem  Sande  begrabener  Städte  oder 
auch  nur  treuer  Abdrücke  ehemaliger  Häuser,  wie  diese  im  Felsboden 
bergiger  Länder  bisweilen  erhalten  sind,  ist  also  in  Aegypten  gar  nicht 
zu  hoffen. 

Da  aber  die  Städte  hart  am  Ufer  oder  nicht  weit  von  demselben  lagen, 
war  nöthig,  sie  durch  eine  künstliche  Bodenerhohung  über  das  Niveau  des 
alljährlichen  Hochwassers  zu  bringen,  sowie  noch  heutzutage  alle  nicht  auf 
Ausläufern  des  Gebirges  angelegten  Ortschaften  oben  auf  künstlichen  Erd- 
hügeln stehen. 

Dass  in  den  Zeiten  des  Wohlstandes  gewaltige  Arbeiten  vorgenommen 
waren,  um  für  die  Städte  die  nothigen  Unterbauten  herzustellen,  blieb 
unvergessen.  Nach  Herodot  und  Diodor  *  hätten  Sesostris  und  Sabako, 
d.  h.  die  grossen  thebaischen  Herrscher  und  die  äthiopischen  Eroberer  die 
Grundfläche  der  Ansiedelungen  aufschütten  lassen.  Wie  bei  derartigen 
Arbeiten  verfahren  wurde,  hat  man  vermöge  der  auf  dem  Baugrunde  von 
mehrern  ehemaligen  Städten  veranstalteten  Ausgrabungen  zu  ermitteln  ver- 
mocht. Auf  demjenigen  Platze,  an  welchem  das  Häuserviertel  geschaffen 
werden  sollte,  wurden  in  bestimmtem  Abstände  einander  parallel  verlaufende 
und  andere  diese  ersten  im  rechten  Winkel  durchkreuzende  Mauern  auf- 
geführt, sodass  am  Boden  ein  schachbretartiges  Muster  entstand,  und  dann 
wurden  mit  Erde,  mit  Steinen,  kurz  allem,  was  gerade  zur  Hand  war, 
dessen  Zwischenräume  ausgefüllt.  Auf  dieser  Unterlage  ruhten  die  Funda- 
mente der  Gebäude,  &nd  das  Haus  eine  feste  Basis,  welche  das  lockere 
Erdreich  der  Ebene  nicht  abgegeben  hätte,  und  wurde  es  auch  wohnlicher 
und  gesünder.  So,  scheint  es,  sind  die  Stadtanlagen  von  Memphis  und 
Theben  errichtet  gewesen.  ^ 

Das  ist  im  ganzen  auch  alles,  was  durch  Ziehen  von  Gräben  und 
durch  Bohrungen  sich  hat  feststellen  lassen.  Die  Materialien,  aus  welchen 
die  Häuser  bestanden,  sind  entweder  in  Staub  zerfallen  oder  von  den  ver- 
schiedenen   Geschlechtern,    die    nacheinander   in    diesem    stets    volkreichen 

1  Hebodot,  II,  137;  Diodob,  I,  57. 

'  £doüabd  Mabibtte,  Tratte  pratique  et  raisonne  de  la  construction  en  J^ypte,  S.  139. 
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Lande  gewohnt  haben,  aufe  neue  verbaut.  Was  noch  Tollende  zur  Be- 
schleunigung dieser  Zerstörung  bmgetragen  hat,  ist  der  Umstand,  dass  der 
Fellah  sämmtliche  Erdhügel,  denen  er  ansieht,  dose  sie  von  frühem  Wohn- 
stätten herrühren,  auf  seine  Art  auszubeuten  pflegt,  daraus  nämlich  ein  an 
organischen  Ueberresten  reichhaltiges,  TOn  ihm  als  Dünger  besonders  ge- 
sclmtztes  Erdreich  gewinnt,  das  er  auf  seine  Aecker  streut. 

Die  einzige  Stelle  im  Nilthale,  an  welcher  noch  Spuren  von  den  Ein- 
richtungen der  Städte  des  Alterthwns  erkennbar  sind,  ist  die  Stätte  jener 
Hauptstadt,  welche  Amenophie  IV.  sich  gebaut  bat,  als  er  Theben  und 
dessen  Gott  Ammon  aufgegeben  hatte.  <  Bald  darauf  wird  allem  Anscheine 
nach  diese  Stadt,  das  Erzeugniss  königlichen  Eigensinnes,  wieder  verlassen 
sein,  weiss  man  doch  nicht  einmal,  wie  sie  geheiesen  hat,  und  seitdem  bat 
es  dortherum  stets  nur  kleine 
Dörfer  gegeben,  welche  die 
Ueberreste  der  Bauwerke  nicht 
zu  vertilgen  vermochten.  Wie 
eine  Tafel  bei  Prisse  es  zeigt, 
ist  vielmehr  von  den  Trümmern 
derselben  der  Boden  noch  über- 
deckt; sie  sind  sämmtlich  aus 
Ziegeln.  Den  Grundriss  eini- 
ger dieser  Wohnhäuser  bat 
man  wenigstens  ungefähr  noch 
au&ehmen  können,  doch  am 
besten  wiederzuerkennen  ist 
die  Richtung  der  Wege.  Es  gibt  dort  eine  grosse  Strasse,  parallel  dem 
Flusse  und  etwa  25  Meter  breit,  welche  andere  schmälere  Strassen  im 
rechten  Winkel  zu  schneiden  scheinen.  In  einzelnen  konnten  kaum  zwei 
Wagen  aneinander  vorüber.  Das  Hauptviertel  war  im  Norden  in  der 
tsTacbbarschaft  eines  grossen  rechteckigen  Bezirks,  welcher  den  Tempel  der 
Sonneoscbeibe  einschloss.  In  diesem  Stadttbeile  sind  Ueberreste  von  be- 
deutenden, mit  geräumigen  Höfen  ausgestatteten  Wohnsitzen  wahrzunehmen. 


Fig.  266.    Teil  el-Araaraa.    Grundrias  ein 
TheilsB  der  Stadt.    (Nach  PsiBSB.) 


'  Auf  der  WeltauBBtellang  des  Jahres  1878  hatte  jedoch  Mariette  ein  altägyptisches 
HsQB  reitanrirt,  bei  welohem  dtks  von  ihm  darin  durchgeführte  Thema  znoäcbst  auf 
Spuren  eines  frühem  UauseB  beruhte,  die  er  selbst  za  Abjdoa  aufgenommen  hatte. 
Des  Grundrisses  zu  ebener  Erde,  welcher  bei  dem  letztem  sich  aus  höchstens  noch 
einen  Meter  hohen  Manerresten  ergab,  hatte  er  eich  bedient,  nm  danach  das  Gebäude 
zu  entwerfen  ond  ejnzutheileii,  und  das  Cebrige  Gemälden  und  Basreliefs  entnommen. 
Abgebildet  ist  dieser  Pavillon  in  der  Gazette  des  Beaux-ArU  vom  1.  November  1878. 
Kbendort  analyairt  A.  Rhohe  (V^gypte  Antique),  die  von  Mariette  bei  seinem  Wieder- 
herstellouga versuche  hauptsächlich  benatzten  Einzelheiten. 
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Vornehmlich  gibt  es  westlich  von  der  Ilauptstrasse  ein  Gebäude,  welches 
Prisse  den  Palast  nennt,  man  bemerkt  ^ort  zahlreiche  Pfeiler  aus  Ziegeln 
dicht  nebeneinander.  Ob  sie  Fussboden  zu  tragen  und  vor  der  Feuchtig- 
keit des  Bodens  zu  bewahren  hatten,  ist  eine  Frage,  zu  deren  Beantwortung 
es  genauerer  Nachrichten  bedürfte.  Im  Süden  der  Stadt  sind  dagegen  blos 
durch  Mauertrümmer  und  Schutthaufen  vertretene,  kleine,  ganz  eng  zu- 
sammenstossende  Häuser. 

Bei  Theben  vermögen  wir  nicht  einmal  diesen  Unterschied  zu  machen. 
Wo  dessen  Konigspaläste  und  die  Wohnungen  seiner  Grossen  sich  befanden, 
ist  uns  unbekannt.  Alles,  was  wir  wissen,  ist,  dass  die  eigentliche  Stadt 
auf  dem  rechten  Ufer  war.  Die  Häuser  derselben  umgaben  die  beiden 
heutzutage  Luksor  und  Karnak  benannten  Gruppen  von  Tempelbauten  und 
waren  in  Viertel  abgetheilt  durch  Hauptstrassen,  von  denen  einige,  mit 
Sphinxen  eingefasst,  entweder  vom  Flusse  zu  den  Haupttempeln  oder  von 
Luksor  nach  Karnak  führten;  es  waren  die  schon  besprochenen  Spc|iot; 
andere  führen  in  den  demotischen  Papyrus  den  Titel  ßaatXixiq  fujiT]? 
„Konigsstrasse".  *  Die  dadurch  umgrenzten  Häusercomplexe  durchschnitten 
schmale  Gassen.  ^  Zusammen  bildeten  diese  Stadtviertel  auf  dem  rechten 
Ufer  die  eigentliche  Stadt,  die  Diospolis  der  Griechen,  so  genannt  nach 
dem  grossen  Ammon- Tempel,  der  ihren  Mittelpunkt  bildete.  Das  linke 
Ufer  war  eine  Art  Vorstadt,  bewohnt  vor  allem  von  dem  ganzen  Volke 
von  Einbalsamirern  und  Priestern,  das  von  den  Todten  existirte,  von  allem, 
was  näher  oder  entfernter  mit  der  indmtne  des  pompes  funebres^  wie  wir 
es  heute  nennen  würden,  mit  der  „Industrie  des  Leichengepränges"  zu 
thun  hatte.  ^  Die  ganze  Weststadt  hiess  zur  Lagiden-  und  zur  Romerzeit 
die  Memnonien.  ^ 

Die  wenigen  Angaben  über  Thebens  Ausdehnung,  welche  die  Griechen 
uns  machen,  versuchen  wir  erst  nicht  untereinander  zu  vergleichen  und  zu 
erörtern.    Wären  sie  auch  weniger  unbestimmt  und  widerspruchsvoll,  sie 

*  Einen  Begriff  von  der  Vertheilung  dieser  Hauptstrassen  gewährt  die  von  Brugech 
in  E.  Revillout's  Revue  egyptologique,  1880,  Taf.  12  und  13,  veröffentlichte  topographische 
Skizze  eines  Abschnittes  aus  dem  ehemaligen  Stadtplan  von  Theben. 

'  Man  vergleiche  auch  in  derselben  Revue  S.  177:  Donnees  geographiques  et  topo- 
graphiques  sur  Thebes  extraites  par  MM,  Brugsch  et  Revülout  des  contrats  dimotiques 
et  des  pieces  corrdaUives, 

'  E.  RBvniLOTJT,  Taricheutes  et  choachytes  in  der  Zeitschrift  für  Äegffptische  Sprache 
und  AUerthumskunde  1879  und  1880. 

*  In  ihrer  Sprache  nannten  die  alten  Aegypter  jene  Tempelbauten  mennu,  d.  li. 
bleibende  Stätten,  Denk-  oder  Erinnerungsmale,  und  die  Griechen  danach  (lefivovta; 
glaubten  sie  doch  in  mennu  den  Namen  des  Homerischen  Helden  Memnon  wiederzu- 
finden, für  dessen  Statue  sie  ja  auch  die  berühmten  Kolosse  in  der  thebaischen  Ebene 
hielten.    (Ejsebs,  Aegypten  in  Wort  und  Bild,  II,  280.) 


Fig.  267.    Pei-apeütiviBchi!  Ansicht  einer  Vina.    Restaurirt  durch  Ch.  Chipiez. 
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würden  über  die  Bevolkerungsdichtigkeit  uns  doch  keinen  AufscUuss  geben.  ^ 
Diodor  erzählt  zwar,  in  Theben  habe  es  vier-  und  fünfstockige  Häuser 
gegeben,  doch  hat  er  sie  nicht  gesehen  und  schreibt  sie  der  Regierungszeit 
seines  fabelhaften  Busiris  zu.  ^  Auf  den  bildlichen  Darstellungen  hat  kein 
Haus  mehr  als  drei  Etagen  und  auch  das  nur  ausnahmsweise;  gewohnlich 
findet  man  nur  ein  Erdgeschoss,  ein  erstes  Stockwerk  und  eine  überdachte 
Terrasse. '  Dass  selbst  in  den  Hauptstrassen  die  luxuriösesten  Häuser  der 
Strasse  eine  Flucht  schöner  Fa^aden  zugekehrt  hätten,  scheint  wenig  glaub- 
haft. Vielmehr  stellt  man  Theben  und  Memphis  sich  eher  vor  wie  die 
orientalischen  Städte  der  Neuzeit  mit  ihren  von  langen  Blendmauem  oder 
massiven,  nur  mit  spärlichen  Oeffnungen  versehenen  Gemäuern  eingefiassten 
Strassen.  Oft  erscheinen  auf  Basreliefs  die  Häuser  umgeben  mit  emer 
crenelirten  Mauer  und  stehen  mitten  in  einem  Hofe  oder  Garten.  ^  Sobald 
der  Besitzer  einigermassen  wohlhabend  war,  drehte  sein  Wohnhaus  gewiss 
wie  das  des  Arabers  oder  Türken  der  lärmenden  Strasse  den  Rücken  und 
war  dafür  auf  der  Innenseite  um  so  eleganter  und  mannich&cher  an  zweck- 
mässigen Bauwerken  für  das  häusliche  Leben.  Jedes  irgendwie  reiche 
Haus  musste  sich  darum  über  einen  weiten  Raum  erstrecken.  Erinnert 
man  sich  an  das,  was  uns  die  Alten  von  den  Feldern  und  Baumgärten  er- 
zählen, die  innerhalb  der  Umwallung  von  Babylon  lagen  ^,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  von  dem  Flächenraume,  welchen  Thebens  Mauern 
umgaben,  ebenfalls  ein  grosser  Theil  mit  solchen  Anpflanzungen,  wie  sie 
Hochgestellte  ja  gern  im  Umkreise  ihrer  Wohnstätte  anlegten,  und  den  zu 
dieser  gehörigen  Nebengebäuden,  Gesindewohnungen,  Speichern  und  Korn- 
kammern besetzt  war. 

^  DiODOB  (I,  45,  4)  spricht  von  140  Stadien  (25,950  Meter)  im  Umkreise,  ohne  an- 
zugeben, ob  er  dabei  nur  an  die  Stadt  auf  dem  rechten  Ufer  denkt,  oder  die  Vorstadt 
auf  dem  linken  hinzurechnet.  Stbabo  (XVII,  i,  46)  sagt  von  dem  Theben  seiner  Zeit: 
„Noch  jetzt  zeigen  sich  ihrer  Grösse  Spuren  auf  80  Stadien  entlang  (t6  piiixoc)."  Danach 
müsste  man  sich  den  Umfang  der  Stadt  noch  viel  grösser  vorstellen  als  nach  dem, 
was  Diodor  angibt.    Memphis  gibt  der  letztere  (I,  50,  4)  150  Stadien  im  Umkreise. 

■  DiODOB,  I,  45,  5. 

*  In  einer  von  Maspebo  (^iudea  igjfptiennes ,  1879,  S.  10)  übersetzten  Erzählung 
ist  von  einer  Prinzessin  die  Rede,  welche  in  einem  Hause  eingeschlossen  ist,  dessen 
Fenster  70  Ellen  (etwa  32  Meter)  vom  Erdboden  entfernt  sind,  und  welche  demjenigen 
zur  Frau  gegeben  werden  soll,  dem  das  Wagniss  gelingt,  ihr  Fenster  zu  ersteigen.  Eine 
solche  Höhe  ist  also  etwas  durchaus  Unerhörtes  gleich  der  jener  Thurme,  in  denen  die 
Heldinnen  unserer  Feenmärchen  eingesperrt  sind,  und  hat  eben  nur  als  phantastische 
Uebertreibung  der  Volkssage  zu  gelten. 

*  Im  Setna- Roman  wird  nach  der  Uebersetzung  von  Mabfebo  (im  Annuairi  de 
V Association  pour  Vencouragement  des  Hudes  grecqueSf  1878,  S.  162)  ein  von  der  Tochter 
eines  hochgestellten  Priesters  bewohntes  Haus  zu  Bubastis  folgendermassen  beschrieben: 
„Setna  ging  im  Westen  der  Stadt,  bis  er  an  ein  Haus  kam,  das  sehr  hoch  war.  Rings- 
herum war  eine  Mauer,  an  der  Nordseite  war  ein  Grarten  und  vor  der  Thür  eine  Treppe." 

*  QUINTUS  CüBTIÜS,  V,  I,  127. 
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Das  mitten  in  einem  weiten  Garten  gelegene,  von  uns  nach  einem 
Grundrisse  (Fig.  258),  den  Rosellini  einem  thebaiscben  Grabe  entnommen 
hat,  wiederhergestellte  Wohnhaus  (Fig.  267)  halten  wir  daher  nicht,  wie 
es    sonst    durchweg   geschehen    ist,    für    ein    Landhaus,    eine    Königsvilla, 


Fig.  268.     Hauamodell,  im  Louvre. 

sondern  es  scheint  uns  möglich,  dass  in  den  aristokratischen  Vierteln,  wie 
wir  es  nennen  würden,  von  Memphis  und  Theben  die  Besitzungen  der 
Grossen  eine  solche  Ausdehnung  und  ihre  Wohnungen  eine  solche  schatten- 
reiche Umgebung  gehabt  haben.  Erblicken  wir  doch  Bäume  und  Spaliere 
auch  vor  dem  von  der  Aussenwelt  durch  eine  Mauer  mit  breiter  Thiiroffunng 
getrennten,  oben  abgebildeten  Hanse  (Fig.  256). 

Sogar  die  Häuser  der  Armen 
hatten,  wie  es  scheint,  der  Regel  nach 
einen  eigenen  Hof,  in  dem  hinten  eine 
Baulichkeit  stand,  die  blos  in  ein  Jlrd- 
>^eschoss  und  eine  von  aussen  durch 
eine  Treppe  zu  ersteigende  Plattform 
zerfiel,     wie    ein    kleines       —.___— 

i^ 


und 

inn1 


Housmodell  (Fig.  268) 
uns  zeigt,  das  dem  Louvre 
gehört.  So  sind  noch  die 
meisten    Häuser    in    den 


n 

•inö 


Fig.  269—272.    GrundriBse  von  HäuserD. 

(WiLKIKSON,    I,    345.) 

heutigen  ägyptischen  Dörfern  eingerichtet. ' 

In  grössern  Häusern  waren  die  Zimmer  um  einen  Hof  gereiht  und  an 
zwei  oder  drei  Seiten  desselben  regelmässig  vertheüt.  Diese  Veranlagung 
hat  man  z.  B.  in  dem  oben  unter  der  Ueberschrift  Paläste  beschriebenen 
Gebäude  und  auf  mehrern  Grundrissen  aus  den  Ruinen  von  Teil  el-Amarna 


'  WiLKmaoH,  Maitners  and  Custons,  I,  377. 
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(Fig.  2ß9 — 271)-  Sonst  tbateii  micli,  wie  in  einer  nndern  Wohnstätte  der- 
selben 8tudt  (Fig.  272),  die  Zimmer  sich  noch  einem  langen  Corridor  aull 
Die  im  Erdgeschosse  dienten  als  Wirthschaft^räume,  während  in  denen  der 
oberu  Etagen  die  Familie  wohnte.     Oben  auf  dem  Gebäude  war  ein  Altan, 

oft  mit  einem  vor  der 
Sonne  schützenden  leich- 
ten Dache,   welches  von 


m  i  2 


I 


'iL 


Fig.  äT3.     Gerötli  io  Gestalt  e 


FiK-  274.    Wohuhau»  aof 

eioer  bildlichen  DAratellang 

KU  Theben. 

(WiLKINSOH,  I,  381.) 

hölzernen,  bunt  bemalten 
les,  im  Louvre.      Säulen    getragen    wnrde. 

Auf  Fig.  2itQ  tind  an  der 
als  Haus  geformten,  von  uns  dem  Louvrcmuscimi  entnommenen  Kiste  für 
funeräre  Puppen  (Fig.  273)  ist  dieses  durchbrochene  Stockwerk  sehr  deullicb 
wiedergegeben.     Auf  dem   nicht  überdachten  Tbeile  des  Altans  stand  ein 


Fig.  275.     Wohnhaus 
mit  Thumi.    Nach 

einer  Abbildung. 

(WiLKlNaON,  1,  3G1). 


breiter  Windfang  aus  Brcteni,  eine  Art  Ventilator  wie  die  arabischeii 
Mulkaf  und  gleich  diesen  bestimmt,  im  Hause  eine  starke  Lnftströnnm^ 
herzustellen  (Fig.  274).  Bisweilen  bildete  ein  Theil  des  Hause«  einen 
tlnimiartigen  Vorsprung  (Fig.  275).  Einzelne  Wohnstätten  schliesslich  sind 
mit  einer  Brustwehr  und  auf  dieser  mit  einem  Rande  abgenmdeter  Zinnen 
bekrönt  (Fig.  276).  In  grossen  Häusei-n  stand  vor  dem  Hofe  eine  Art 
\  orhalle,    die   zwei   an  Festtagen    mit   Bändern   geschmückte   Säulen   mit 


;.  27G.    Wohnhaus  mit 

(WiLKiHsoN,  I,  ni;2.) 


Fig.  277.    OpBchmüetl* 
Vorhalle.  (Wilkinso:(,  I,3K.l 


^s 
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Lotuscapitalen  trugen  (Fig.  277).  Auf  dem  Thürsturze  war  der  Name  des 
Besitzers  gemalt,  oder  war  ein  einladendes  Wort  zu  lesen,  wie  z.  B.  „Das 
gute  Haus"  (Fig.  278). 

„Die  Häuser  waren  aus  Rohziegeln,  welche  aus  fetter,  mit  gehacktem 
Stroh  durchkneteter  Erde  hergestellt  waren  und  einen  Fuss  lang,  einen 
halben  Fuss  breit  zu  sein  pflegten.  Die  Decken  grosser  Räume  waren  von 
einheimischem  oder  ausländischem  Holz.    Kleine  Räume  waren  oft  gewölbt. 

„Thüren  und  Fenster  hatten  gewohnlich  zwei 
Flügel,  waren  nach  innen  zu  öffnen  und  verschliess- 
bar  durch  Riegel  und  Klinken.  Einige  hatten  ein 
Holzschloss  von  der  in  Aegypten  noch  heute  üblichen 
Art.  Innere  Thüren  hatten  meist  nur  einen  blossen 
Vorhang  aus  leichtem  Stoffe.  Die  Ausschmückung 
veranschaulichen  uns  nur  noch  die  Abbildungen  in 
den  Hypogäen.  Die  Wände  waren  abgeputzt  und 
mit  Scenen  aus  dem  religiösen  oder  häuslichen  Leben  bemalt,  die  bedeckten 
Gänge  oder  die  Säulen  der  Vorhalle  so  angestrichen,  dass  Haustein  oder 
Granit  nachgeahmt  war,  die  Decken  mit  Netzwerk,  Mäandern,  kurz  Orna- 
menten  jeder   Gattung   verziert    und   über   die   Fussböden    aus    gefärbten 


Fig.  278.    Wohnhaus 

mit  Inschrift. 
(WiLKINSON,  I,  32.) 


Fig.  279.    Wohnhaus,  Speicher  und  Garten.    (Nach  Pbisse,  Text,  S.  218.) 


Binsen  geflochtene  Matten  gebreitet."  *  Die  Möblirung  war  ebenso  elegant 
als  bequem;  die  dabei  bevorzugten  Formen  werden  wir  in  dem  Kapitel 
über  Kunstindustrie  zu  schildern  suchen. 

Das  flache  Dach  scheint  man  stets  angewendet  zu  haben;   vergrösserte 
es  doch  gewissermassen   das  Haus  und   bot  dessen   Insassen    einen  Raum 

'  Aus  Gailhabaud's  Monuments  anciens  et  modernes:  Style  egyptien:  Maisons. 
Wegen  näherer  Details  braucht  man  nur  das  fünfte  Kapitel  von  Wilkinson's  Manners 
and  Customs  nachzuschlagen. 

56"»' 


444 


FÜNFTES    KAPITEL. 


melir,  eine  bequeme  Stätte,  an  der  sie  beisammen  die  Aussiebt  auf  den 
Fluss  und  die  kühlen  Abende  genossen  und  in  bestimmten  Jahreszeiten 
auch  schliefen  •  C^'S-  279).  Mit  Kuppeln  hingegen  waren  fast  immer  die 
Kornkammern  und  Magazine  bedeckt  und  nur  ausnahmsweise  scheinen  sie 
mit  einer  Plattform  geendigt   zu    haben,    wie    es   z.  B.    auf   einem   Bilde 


Fig.  280.    BierftibriliBtioii.    Beni  Hassan.    (CauiFOLUOit,  Tsf.  398.) 

vorkommt,  welches  die  Bereitung  des  von  den  Aegyptern  in  reichlichem 
Maasse  consumirten  Bieres  darzustellen  scheint  (Fig.  280).  Vermöge  dieser 
gewiss  ziemlich  starken  Ziegelgewölbe  erzielte  man  die  zur  Conservirung 
von   Lebensmitteln    dienliche    gleichmässigere   und    niedrigere   Temperatur. 


Fig.  381.    Eomkammern.    Beai  üassaD.    (Wilkimbok.) 


Kornkammern  sieht  man  auf  Basreliefs  oft  in  langen  Keihen  hintereinander; 
ihre  Menge  soll  augenscheinlich  den  Wohlstand  des  Besitzers  veranschau- 
lichen. Eine  Oefihung  scheinen  sie  zum  Theil  nUr  etwa  in  der  Mitt«  ihrer 
Höhe  zu  besitzen,  eine  breite  niedrige  Luke  zum  Einschütten  des  Koms, 
die  von  aussen  auf  einer  Stiege  zu  erreichen  war  (Fig.  281).    Speicher  von 


'  üae  letztere  gibt  Herodot  (II, 
ägyptiBchea  Mars  eben  au. 


)  allerdioga  r 


1  den  Bewohnern  der  imter- 


3.     WOHNHAUS. 


445 


einer  seltenern  und  höchst  sonderbaren,  man  möchte  sagen  krugartigen 
Form  zeigt  uns  eine  durch  Bourgoin  einem  Grabe  von  Sakkara  ent- 
nommene Skizze.  Zu  ebener  Erde  haben  sie  eine  Thür-  und  an  der  obern 
Hälfte  eine  FensteröflTnung  ^  (Fig.  282). 

Landhäuser  gab  es  bei  den  Aegyptern  ebenso  gut  wie  Stadthäuser, 
doch  waren  sie  auf  dieselbe  Art  wie  die  letztern  entworfen  und  gebaut. 
Zwischen  dem  Hause  des  Landmannes  und  dem  eines  Handwerkers  oder 
Arbeiters  in  den  Armenvierteln  der  Grossstadt  konnte  kein  grosser  Unter- 
schied sein,  und  die  Villa  eines  Reichen  vor  derjenigen,  welche. er  ausser- 
dem etwa  in  einem  der  besten  Viertel  von  Theben  oder  Memphis  besass, 


Fig.  282.    Kornkammern.    Sakkara. 

sich  lediglich  durch  grössern  Ueberfluss  an  Wasser,  dichtere  Umschattung 
und  geräumigere  Parkanlagen  auszeichnen.  In  der  Kunstgärtnerei  hatten 
ja  die  Aegypter,  das  beweisen  die  bildlichen  Darstellungen,  es  sehr  weit 
gebracht;  werthvoUe  Bäume  wurden  sogar,  wie  bei  uns  die  Orangen,  in 
Topfe  gesetzt »  (Fig.  259  und  260). 


>  Was  der  Künstler  unterhalb  dieser  Luke  hat  andeuten  wollen,  ist  schwer  zu 
sagen,  vielleicht  eine  Art  Trittbret,  das  vermittelst  einer  Leiter  erstiegen  wurde,  um 
von  dort  ans  das  in  dem  Magazin  Aufzuspeichernde  hineinzuschütten. 

^  Die  grossen  Behälter,  in  welche  man  diese  sorgsam  behandelten  Bäume  einzu- 
pflanzen pflegte,  müssen  aus  gebranntem  Thon  gewesen  sein.  Im  Süden  verwendet  man 
noch  heutzutage  überall  zu  diesem  Zwecke  irdene  statt  hölzerner  Kübel. 
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Aegypten  hat  uns  nur  recht  wenige  Denkmäler  seiner  Befestigungskunst 
hinterlassen,  und  doch  muss  unter  seinen  grossen  thebaischen  Herrschern 
mehr  als  Eine  Zwingburg  in  den  unterworfenen  Ländern  aufgeführt  sein. 
Zwar  hat  man  später,  als  es  von  allen,  die  nach  seinen  Schätzen  lüstern 
waren,  angegriffen  war,  die  Bewehrung  der  Grenzen  vervielfacht  und  die 
Zugänge  des  Delta  sowol  wie  die  Engpässe  an  den  Nilkatarakten  mit 
Thürmen  und  festen  Schanzen  geschlossen,  zum  Unglück  wurden  aber  zu 
solchen  Arbeiten  lediglich  Ziegel  und  zwar  meistens  Rohziegel  verwendet. 
Dem  ägyptischen  Baumeister .  stand  zwar  kein  Marmor,  aber  sonst  das  treff- 
lichste Gestein  von  der  Welt  zu  Gebote  und  trotzdem  blieb  für  ihn  der 
Haustein  stets  ein  ausschliesslich  zu  Gräbern  und  Tempeln  bestimmtes 
Luxusmaterial.  Todtenwohnungen ,  die  unzerstörbar,  Sanctuarien,  die  un- 
vergänglich und  dadurch  für  alle  Zeiten  nutzbringende,  architektonische 
Verkörperungen  des  Opfers  und  Gebetes  werden  sollten,  baute  man  freilich 
aus  „ewigem  Gestein^^,  aber  kamen  diese  hohem  Interessen  nicht  ins  Spiel, 
galt  es  nur,  den  Lebenden  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  zu  verschaffen,  so 
genügte  Lehm.  Ihn  dorren,  statt  Steine  zu  behauen,  ersparte  ja  viele  Zeit, 
und  wurde  auch  ein  solches  Haus  oder  Schloss  weniger  dauerhaft,  es  liess 
sich  neu  bauen,  sobald  sich  das  Bedürfniss  fühlbar  machte. 

Dass  dieses  Verfahren  eingeschlagen  wurde,  ist  durchaus  natürlich,  doch 
musste  das  nothwendigerweise  den  Untergang  derartiger  Monumente  zur 
Folge  haben.  An  der  Sonne  getrocknete  Ziegel  zersetzen  sich  allmählich 
und  zerfallen  zu  Staub,  und  Backsteine  pflegen,  um  sie  zu  Neubauten  zu 
benutzen,  aus  frühern  Bauten  genommen  zu  werden,  das  Gebäude,  welchem 
sie  ursprünglich  angehorten,  also  bei  weitem  zu  überleben.  Aus  den  von 
Unwetter  oder  Menschenhänden  etwa  verschonten  Mauer-  und  Pfeilerresten 
aber  werden,  so  umfangreich  sie  sein  mögen,  sehr  bald  wirre,  fast  gestalt- 
lose Massen.  Oft  genügt  auch  nur  ein  einziger  Quaderstein,  bisweilen 
sogar  ein  blosser  Marmorscherben  zur  Aufklärung  über  die  Geschichte  eines 
zerstörten  Gebäudes.  Denn  ist  auch  das  abgesprengte  Bruchstück  alles, 
was  von  dem  Ganzen  übrigblieb,  so  bewahrt  es  doch  getreu  den  Abdruck 
des  gestaltenden  Meisseis,  also  des  Geistes  und  Geschmacks  der  künst- 
lerischen Bearbeitung.  Ganz  anders  steht  es  mit  Ziegeln,  die  fast  stets 
übertüncht  gewesen  sind,  von  denen  man  zudem  nichts  verlangt  hat  als  da^ 
richtige  Maass  und  die  gehörige  Härte.  Daten  wenigstens  ergeben  aus  ihnen 
sich  überhaupt  nur,  falls  sie  eine  Aufschrift  tragen;  anepigraphische,  mögen 
die  daraus  gezogenen  Mauern  noch  so  lang,  die  daraus  errichteten  künst- 
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liehen  Hügel  noch  so  hoch  sein,  bieten  bei  ihrer  dürftigen  Gleichförmigkeit 
keinerlei  Anfschluss  über  die  Vergangenheit.  Ein  solcher  Ziegelbau  mag 
von  weitem  sich  stattlich  genug  ausnehmen,  man  mag  ihm  mit  der  Hoffiiung 
nahen,  ihm  unschwer  sein  Geheimniss  zu  entreissen,  und  sieht  nach  der 
Untersuchung  und  Vermessung  sich  doch  genothigt,  seine  Unwissenheit 
einzugestehen,  denn  es  fehlt  daran  jeglicher  Schmuck,  und  gerade  dieser 
verleiht  dem  Bauwerke  gleichsam  einen  Gesichtsausdruck,  enthüllt  dessen 
Alter,  Charakter  und  Bestimmung.  Selbst  zerbrochene  Werkstücke  bewahren 
davon  etwas  in  Gestalt  ihrer  Gliederung,  Ziegel  aber  gar  nichts;  sie  bleiben 
abstract,  unbestimmt  und  wesenlos  wie  die  seit  Jahrtausenden  von  der 
Woge  auf-  und  abgerollten  Strandmarken  des  üceans. 

Ueberdies  würden  die  ägyptischen  Befestigungsbauten,  waren  sie  selbst 
uns  vollständig  erhalten,  keineswegs  etwa  so  mannichfach  und  interessant 
erscheinen  wie  die  griechischen.  Griechenland  ist  ein  Gebirgsland  mit  un- 
ebenem welligem  Boden,  die  griechischen  Städte  oder  wenigstens  deren 
Burgen  standen  oben  auf  hohen,  sehr  verschieden  geformten  Hügeln,  und 
daher  rührt  die  Mannichfaltigkeit  der  Maassregeln,  welche  wir  zu  schildern 
haben  werden,  wo  wir  die  Geschichte  der  Befestigungskunst  bei  den  Griechen 
behandeln.  Sie  haben  zu  solchen  Arbeiten  vorzugsweise  Felsstein  verwendet ; 
von  ihren  Stadtmauern  und  Festungsanlagen  sind  viele  noch  fast  unbeschädigt 
auf  uns  gekommen  und  darunter  nicht  zwei,  die  einander  gleich  wären. 
Aogyptens  Bodengestalt  hingegen  hat  nicht  in  diesem  Maasse  die  Erfindungs- 
gabe des  Baumeisters  in  Anspruch  genommen.  Die  Städte  lagen  alle  in 
der  Ebene  und  ihre  Befestigungen  konnten  sich  darum  höchstens  je  nach 
der  Bedeutung  des  Platzes  durch  grossere  oder  geringere  Ausdehnung, 
Breite  und  Hohe  voneinander  unterscheiden,  müssen  im  übrigen  aber  eine 
gleichartige  Herstellungsweise  bekundet  haben.  Doch  weisen  wir  schon 
hier  darauf  hin,  dass  an  einzelnen,  in  einer  andern  Umgebung,  als  sie  sonst 
im  Nilthale  vorzukommen  pflegt,  angelegten  Schutzbauten,  so  an  denen, 
welche  den  Engpass  der  Katarakte  bewachten,  ganz  besondere  Einrichtungen 
wahrzunehmen  sind,  welche  beweisen,  dass  die  Baumeister  ihre  Pläne  den 
üertliclikeiten  entsprechend  umzugestalten  und  den  Umi'issen  des  auszu- 
nutzenden Terrains  geschickt  anzupassen  verstanden. 

Jede  ägyptische  Stadt  scheint  eine  befestigte  Ringmauer  besessen  zu 
haben,  denn  von  einigen  Städten  ist  das  Vorhandensein  einer  solchen  ge- 
schichtlich bezeugt  und  von  andern  beweisen  es  mehr  oder  minder  beträcht- 
liche an  Ort  und  Stelle  gefundene  Ueberreste.  Den  Umriss  der  Kingmauer 
von  Theben  beispielsweise  hat  man  unsers  Wissens  zwar  noch  nicht  heraus- 
gefunden, und  die  Behauptung,  dass  es  ununauert  war,  gründen  wir  auch 
nicht  darauf,  dass  Homer  ihm  das  Epitheton  „hundertthorig^^,  £xaT6|JL7n>Xo^, 
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beilegt,  denn  mit  Aegypten  ist  der  Dichter  nicht  bekannt  und  die  ferne 
Hauptstadt  des  grossen  Reiches  im  Süden  charakterisirt  er  eben  so,  wie  er 
sie  nach  den  ihm  zu  Ohr  gekommenen  Gerüchten  von  ihrer  Macht  und 
Herrlichkeit  sich  vorstellt.  Zudem  lässt  das  Homerische  Beiwort,  wie  Diodor 
schon  langst  bemerkt  hat  \  auch  die  Erklärung  zu,  dass  nicht  die  Stadtthore, 
sondern  die  Tempelpylone  gemeint  sind,  also  nicht  das  „hundertthorige", 
sondern  das  „hundertpylonige^^  Theben,  die  Stadt  mit  den  unzähligen  Py- 
lonen, zu  übersetzen  wäre.  Wesentlicher  dagegen  ist,  was  die  Geschicht- 
schreiber von  der  langwierigen  Belagerung  berichten,  welche  Theben 
unter  Ptolemäus  Physkon  aushielt,  denn  war  die  Stadt  offen,  so  hätte  sie 
sich  nicht  mehrere  Jahre  vertheidigen  können.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit 
Memphis.  In  mehr  als  Einem  Kampfe  während  der  Pharaonenzeit  sowol 
wie  nach  der  Eroberung  durch  die  Perser  hat .  es  die  Rolle  eines  Platzes 
ersten  Ranges  gespielt  und  es  war  der  Schlüssel  zu  Mittelägypten.  Es  hatte 
sogar  eine  Art  Citadelle,  welche  ungefähr  den  dritten  Theil  der  Stadt  ein- 
nahm und  „Weisse  Mauer",  Xeuxov  telxo*?  hiess*,  „weil",  wie  der  Scholiast 
zu  Thucydides  angibt,  „ihre  Mauern  aus  weissem  Gestein,  die  der  übrigen 
Stadt  dagegen  aus  rothen  Ziegeln  waren",  üb  in  dieser  Fassung  die  An- 
gabe völlig,  richtig  ist,  bezweifeln  wir,  da  jene  ägyptischen  Stadtmauern 
eine  Dicke  besasscn,  die  nur  bei  der  Anwendung  der  Ziegel  zu  erzielen 
ist.  Wahrscheinlich  werden  die  Ziegel  der  ganzen  Aussenfront  dieser  Ring- 
mauer eine  steinerne  Blendung  gehabt  haben.  Wenigstens  haben  die  Ver- 
fasser  der  ^^Descripiion  de  VEgypte^^  bei  der  Untersuchung  der  Reste  der 
Stadtmauer  von  Heliopolis  für  diese  eine  solche  durchgehende  Bekleidung 
mit  behauenen  Steinen  angenommen,  denn  nur  so  schien  ihnen  das  Vor- 
kommen der  in  grosser  Menge,  selbst  auf  den  höchsten  Stellen  dieser 
Einfassung,  von  ihnen  gefundenen  Kalksteinfragmente  zu  erklären  zu  sein. 
Sonst  sollen  die  stets  ein  Parallelogramm  bildenden  Umfassungsmauern 
überall  nur  aus  Rohziegeln  sein.  ^  Bisweilen  sind  diese  Mauern  bis  zu 
20  Meter  dick.^  Sie  bilden  mitunter  nur  noch  eina  kaum  zu  merkende 
Bodenanschwellung,  doch  sollen  sie  zu  Sais  stellenweise  noch  eine  Hohe 
von  über  18  Meter  bewahrt  haben.'    Spuren  von  Thürmen  oder  Bastionen 

*  DioDOB,  I,  45,  G. 

'  Thucydides,  I,  104.  Vgl.  Hebodot,  III,  91  und  Diodor,  XI,  74.  Nach  der  Er- 
oberung war  dort  die  Garnison  der  persischen  Besatzung,  welche  das  Land  unterwürfig 
erhalten  sollte. 

'  Die  Ringmauern  von  Sais,  Heliopolis  und  Tanis  stellt  Taf.  55  des  ersten  Bandes 
von  Lepsius^  Denkmälern  auf  einem  Blatte  dar.  Man  vergleiche  über  dieselben  auch 
Description  de  VEgypte,  Äntiquites,  Kap.  21,  23  und  25. 

*  So  nach  der  Description  zu  Heliopolis.  Zu  Sais  beträgt  nach  derselben  die  Stärke 
15  Meter  und  zu  Tanis  nur  6  Meter. 

^  IsAMBERT,  Itineraire  de  V£gypte, 
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Fig.  283.    Militärposten  zu  Abydoe.    Perspeotivische 
Ansicht  nach  Mariette's  geometrischer  Zeichnung. 


sind  nirgends  aufgenommen.  In  Heliopolis  erkennt  man  in  gewissen  Ab- 
ständen Thore  in  Gestalt  monolither  Seitenpfeiler  aus  Kalkstein,  die  mit 
Inschriften  bedeckt  sind.  ^  Am  besten  erhalten  ist  von  allen  diesen  Um- 
fassungsmauern die  der  alterthiimlichen  Stadt  Necheb,  bei  den  Griechen 
Eileithyia,  im  Thale  von  el-Kab.  Sie  ist  11,50  Meter  dick  und  bildet 
ein  Rechteck,  dessen  längere  Seite  565  und  dessen  kürzere  Seite  490  Meter 
niisst.^  Ein  Viertel  etwa  des  Umfanges  ist  durch  Anlage  von  Feldern 
zerstört.  In  dem  erhaltenen  Theile  bemerkt  man  vier  breite  Thore,  welche 
nicht  mitten  in  den  Fronten,  an  denen  sie  sich  aufthun,  angebracht  sind. 
Jede  sol()he  Mauer  hatt^  oben 
aus  Ziegeln  ja  leicht  herzu- 
stellende Zinnen;  auf  bildlichen 
Darstellungen  belagerter  Städte 
sind  diese  stets  wiedergegeben. 
In  Aegypt^n  selbst  scheint 
iiberhaupt  nur  eine  eigentliche 
Festung  aufgefunden  zu  sein, 
die  unter  dem  Namen  Schünet 

ez-Zebib  bekannte  Ruine  zu  Abydos.  *  Es  ist  der  ziemlich  gut  erhaltene, 
grosse  rechteckige  Ilof  mit  doppelter  Umfassungsmauer  im  Westen  der 
Nordn Aropole  (Fig.  283).  Nach  Erwägung  der  verschiedenen  möglichen 
Annahmen  gewinnt  wenigstens  Ma- 
riette  die  Ueberzeugung,  es  habe 
darin  eine  Besatzung  gelegen,  welche 
sowol  die  Nekropole  wie  die  aus 
der  Wüste  eintrefienden  Karawanen 
zu  überwachen  hatte,  da,  sobald 
Sorglosigkeit  oder  ein  ungeordneter 
Zustand  eintrat,  räuberische  Stämme 
in  Versuchung  kommen  konnten,  dies  zur  Plünderung  der  Tempelschätze 
zu  benutzen.  Dass  Vorsichtsmaassregeln  getrofien  waren,  um  die  Besatzung 
vor  Ueberrumpelung  zu  schützen,  bezeugen  keineswegs  uninteressante  Ein- 
richtungen. Wer  durch  die  Pförtchen  der  äussern  Mauer  gekommen  war, 
befand  sich  in  einem  von  der  zweiten  Mauer  überragten  Rundgange  und 
niusste,  um  in  den  zweiten  Hof  einzudringen,  durch  einen  in  der  innern 
10   Meter  starken   Einfassung   eingelassenen    engen   Schleichweg,    der    eine 
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Fig.  284.     Grundriss  der  Eingänge  des 
Militärpostens.     (Nach  Mariette.) 


*  Maxime  du  Camp,  Lt  Nil,  S.  G4. 

'  Lepsius,   Denkmäler,  II,  Taf.  100.    Ebers,  Aegypten  in  Wort  und  Bild,  II,  351, 
spricht  von  dem  „Quadrat  dieser  Ringmauer". 

'  Maeibtte,  Ahydos,  Description  des  fouilles,  II,  4G  — 49  und  Taf.  68. 

PsBBOT,  Aegypten.  57 
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Art  Zickzack  beschrieb,  war  also  gezwungen,  mit  Veränderung  der  Richtung 
enge  Gänge  zu  passiren.  Bei  einer  etwaigen  Ueberraschung  gewannen 
dadurch  die  Vertheidiger  des  Platzes  vollauf  Zeit,  sich  zu  sammeln  und 
den  Angreifer  zurückzuschlagen  (Fig.  284). 

Die  vollständigste  Probe  der  Befestigungskunst  ägyptischer  Militär- 
ingenieure hat  uns  jedoch  das  nordliche  Nubien  bewahrt.  Sechzig  Kilometer 
südlich  von  den  Stromschnellen  von  Uadi  Haifa  hat  der  Nil  sich  einen 
schmalen  Weg  gebahnt  durch  eine  lange  Kette  quer  von  Ost  nach  West 
durch  das  Thal  sich  erstreckender  Granithügel,  hat  diesen  natürlichen  Damm 
durchbrochen,  und  seinen  Lauf  schnüren  hier  gleichsam  zwei  Vorgebirge 
ein,  welche  eine  einfache  Reihe  von  Felsen  verbindet,  zwischen  denen  der 
Strom  sich  tobend  und  brausend  hinabstürzt.  Ausser  während  der  Zeit 
des  Hochwassers  wird  auch  an  dieser  Stelle  die  Schiffahrt  unterbrochen. 
Die  Oertlichkeit  war  ganz  auserlesen,  hier  gewissermassen  als  Pforte  Aegyp- 
tens  ein  Bollwerk  gegen  die  von  Süden  einfallenden  Volker  zu  errichten. 
Die  Pharaonen  der  XII.  Dynastie  haben  auch  die  Grenzen  des  Reiches  bis 
hierher  vorgeschoben.  Sie  beschlossen,  sich  dort  festzusetzen,  und  allem 
Anscheine  nach  war  es  Usertesen  III.,  der  auf  den  beiden  Vorsprüngen 
des  Ufers  die  beiden  Festungen  baute,  von  denen  gegenwärtig  noch  be- 
deutende Ueberreste  vorhanden  sind.  Die  Umfassungsmauer  der  einen  wie 
der  andern  umschloss  einen  Tempel  und  zahlreiche  Wohnstätten.  Die 
Ruinen  des  rechten  Ufers  nennt  Lepsius  Kumne^  den  bisweilen  als  Gesammt- 
bezeichnung  gebrauchten  Namen  Semne  dagegen  verwendet  er  nur  für  die 
des  linken. 

Die  westliche  Festung  stellen  wir  (Fig.  285)  in  einer  Restaurirung  dar, 
die  nur  zum  geringsten  Theile  auf  Vermuthung  beruht.  *  Das  einzige  nicht 
an  Spuren  nachzuweisende  Detail  ist  die  dominirende  Hohe,  welche  wir 
dem  viereckigen  Nordostthurme  verliehen  haben,  doch  ist  nach  unserm  Be- 
dünken wahrscheinlich,  dass  auf  dieser  hohen  Plattform  irgendwo  eine  Art 
Auslug  gestanden  hat,  damit  von  diesem  aus  das  Thal  und  der  Umkreis 
der  Burg  bequemer  überwacht  werden  konnte.  Im  übrigen  haben  wir 
lediglich  den  obem  Theil  der  Werke  wiederhergestellt    und   dem   Graben 


^  Uns  standen  dabei'  zwei  nur  in  den  Details  voneinander  abweichende,  sich  gegen- 
seitig ergänzende  und  berichtigende  Aufnahmen  zur  Verfügung.  Erstlich  war  das  der 
von  Lepsius  auf  Taf.  111  des  zweiten  Bandes  der  Denkmäler  veröffentlichte  Grundriss 
der  beiden  Festungen  auf  der  Karte  des  Thaies  (Taf.  112  ebend.  enthält  eine  malerische 
Ansicht  der  Ruinen  und  ihrer  Umgebung).  Zweitens  hat  de  Yogüe  im  Bulletin  archeolo- 
gigue  de  VÄifienüeum  frangais  (1855,  S.  80—84  und  Taf.  5)  einen  Grundriss  der  beiden 
Forts  mit  einem  Durchschnitte  herausgegeben  und  eine  Beschreibung  hinzugefügt,  aus 
der  sich  werthvoUe  von  Lepsius  bei  der  kurzen  Erwähnung  der  Ruinen  in  seinen  Reise« 
briefen  mit  Stillschweigen  übergangene  Details  ergeben. 
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die  frühere,  durch  den  Schutt  der  eingestürzten  Brustwehren  ausgefüllte 
Vertiefung  gegeben.  Der  Umriss  der  Mauern  und  ihrer  Vorsprünge  lässt 
sich  rings  bequem  verfolgen  bis  auf  eine  Stelle  an  der  Südfront,  wo  sich 
eine  breite  Bresche  zeigt.  Darin,  dass  nur  an  dieser  einen  Stelle  die  Wandung 
zerstört  und  der  Boden  geebnet  ist,  scheint  sich  die  Einwirkung  nicht  der 
Zeit,  sondern  des  Menschen  kundzuthun.  Wahrscheinlich  ist  einem  der 
äthiopischen  Eroberer,  dem  Sabako  oder  Tahraka,  die  ägyptische  Festung 
erlegen,  und  damit  sie  nie  wieder  einer  nach  Süden  marschirenden  ägyp- 
tischen Armee  als  Stützpunkt  dienen  könne,  hat  der  Sieger  dafür  gesorgt, 
dass  sie  entmantelt  wurde. 

Die  Festung  haben  wir  so  gezeigt,  wie  sie  etwa  von  einem  siidwcstlich 
gelegenen  Hügel  der  libyschen  Gebirgskette  ausgesehen  haben  wiirde.  Sein 
ganzes  Wissen  hatte  der  Ingenieur  aufgeboten,  um  die  Burg  von  der  Wüste 
her  uneinnehmbar  zu  machen,  denn  ein  AngriÖ'  vom  Flusse  her,  wo  die 
Mauer  jähe,  hart  an  den  strudelnden  Wogen  der  Stromschnellen  aufragende 
Felsen  bekrönte,  war  ein  Angriff  unmöglich.  Die  Befestigung  bildete  einen 
polygonen  Körper,  annähernd  von  der  Gestalt  eines  L,  und  ihr  Hauptaus- 
läufer einen  rechten  Winkel  mit  dem  Nil.  Die  grössere  Plattform  ist  un- 
gefähr 80  Meter  lang  und  60  Meter  breit.  Hinein  gelangte  man  durch 
einen  Gang,  welcher  das  Mauerwerk  durchschnitt,  und  zu  dem  man  an  der 
Nordseite  entlang  eine  Rampe  hinanstieg.  Der  Eingang  desselben  ist  auf 
unserer  Zeichnung  nicht  sichtbar,  wohl  aber  die  Stelle,  an  der  er  auf  der 
Plattform  ausmündete.  An  der  Landseite  betrug  die  Höhe  der  Mauerfront 
15 — 25  Meter,  je  nach  dem  Terrain,  und  ihre  Dicke  nach  oben  hin  gegen 
4  und  an  der  Basis  8 — 9  Meter,  Die  obere  Hälfte  ist  derartig  abgeschrägt, 
dass  die  höchste  Leiter,  unten  an  die  Mauer  gestellt,  nicht  ausgereicht  hätte, 
um  die  Brustwehr  auf  ihr  zu  erklettern.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorkehrunij. 
welche  wir  an  einer  zu  Beni  Hassan  dargestellten  Befestigungsmauer 
finden  (Fig.  286). 

Flankirt  wurde  die  Burgmauer  von  Semne  ausser  an  der  den  Fluss 
beherrschenden,  durch  die  Steilheit  des  Felsens  unzugänglichen  Ostfront 
durch  12 — 13  thurmartig  vorspringende,  etwa  2  Meter  dicke  Widerlager. 
Interessant  ist  das  im  Westen  im  einspringenden  Winkel  der  Festun^r 
diagonal  heraustretende  Widerlager.  Durch  dieses  in  schräger  Richtung  an- 
gebrachte Bollwerk  hat  der  Architekt  augenscheinlich  sich  je  ein  Widerlager 
auf  den  angrenzenden  Fronten  zu  ersparen  gedacht,  und  dadurch  thatsäch- 
lich  den  Bau  ökonomischer  eingerichtet,  jenen  einspringenden  Winkel  eben 
mit  geringern  Unkosten  vor  jedem  ernstlichen  Angriffe  gesichert.  Die  vor- 
springenden Winkel  dagegen  sind  geschützt  durch  Doppelthürme,  die  voll- 
ständige Deckung  des  Festungsgrabens  ermöglichten.     Regelmä^sigkeit  und 
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Symmetrie  herrschen  hier  übrigens  ebenso  wenig  wie  in  den  Gräber-  und 
Tempelbauten  Aegyptens.  An  der  Südfront  ist  einer  der  Thürme  mit  der 
Böschung  nicht  wie  sonst  durch  eine  gerade  Wand,  sondern  durch  drei 
kleinere  seitwärts  angebaute  Widerlager  verbunden. 

War  der  Platz  in  Vertheidigungszustand  versetzt,  so  standen  oben  auf 
diesen  vorspringenden  Thürmen  wol  hölzerne  überhängende  Gerüste,  nach 
Art  der  Pechnasen,  von  denen  aus  Steine,  Pfeile  und  Wurfspiesse  auf  die 
Belagerer  herabgeschleudert  werden  sollten.  Wenigstens  scheint  auf  einem 
thebaischen  Basrelief,  das  die  Belagerung  einer  Festung  vorstellt  (Fig.  287), 
ein  Mauerwerk  angedeutet  zu  sein,  das  mit  einem  Balkenverbande  abschliesst.^ 
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Fig.  286.    Belagerte -Festung.    Beni  Haßsan.    (Champollion,  Taf.  379.) 

Vor  der  Mauer  befindet  sich  ein  Graben,  30 — 40  Meter  breit;  die  Tiefe 
ist  nicht  mehr  abzuschätzen;  er  scheint  gepflastert  gewesen  zu  sein.  Um 
die  Annäherung  zu  erschweren,  sind  die  Aussenboschung  sowie  einzelne 
Abschnitte  der  Innenboschung  mit  geglätteten,  sorgsam  gefugten  Steinen 
überzogen.  Ferner  ist  auch  die  Bekrönung  des  Grabens  mit  Stein  verkleidet 
und  um  das  ganze  Werk  zieht  sich  rings  ein  ebensolches  Glacis,  eine  Art 
Schutzdamm;  die  erste  Vertheidigungslinie,  welche  zerstört  werden  musste, 
bevor  Belagerungsmaschinen  dem  Fusse  der  Mauern  genähert  werden  konnten. 
Der  Aussenrand  des  Grabens  geht  der  Befestigung  zwar  nicht  bis  ins 
Einzelste  nach,  schmiegt  sich  jedoch  der  eigentlichen  Festungsmauer  insofern 
an,  als  er  sich  ungefähr  20  Meter  von  der  Aussenfront  der  Hauptvorsprünge 
abhält.  Er  hört  ebenso  wie  das  Glacis  an  den  beiden  Ecken  der  Ostfront 
auf,  wo  ihn  die  Steilheit  des  Nilufers  überflüssig  macht. 


'  Diesen  Eindruck  macht  wenigstens  das  Ganze  auf  der  Wiedergabe  in  der  Descrip- 
tion  de  v£gypU,  Antiquites,  II,  Taf.  31,  und  bei  Lepsiub,   Denkmäler ,  III,  Taf.  166. 
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Beachtung  verdient  hier  noch  die  Art  und  Weise,  wie  der  ganze 
Festungskörper  construirt  ist.  Er  ist  nämlich  aus  Rohziegeki  gebaut,  zwischen 
denen  in  ziemlich  kurzen  Abständen  voneinander  wagerechte  Querholzer 
eingeschoben  sind.  Wo  die  Balken  lagen,  ist  an  den  leeren  Räumen, 
welche  nach  der  Verwitterung  des  Holzes  zurückgeblieben  sind,  zu  erkennen. 
Dass  die  leeren  runden  Locher,  von  denen  die  Mauern  wimmeln,  so  ent- 
standen sind,  steht  ganz  ausser  Frage;  und  hätte  man  darüber  überhaupt 
noch  irgendwelche  Zweifel  hegen  können,  so  wären  auch  diese  dadurch 
gehoben,  dass  einzelne  von  der  Zeit  verschonte  Holzfragmente  gefunden 
wurden,  winzige  Stücke,  wie  man  herauszuerkennen  geglaubt  hat,  von 
der  in  Oberägypten  und  besonders  in  Nubien  sehr  häufig  vorkommenden 
Dumpalme. 

In  Betreff  der  Festung  auf  dem  andern  Ufer,  welche  auf  dem  rechten 
Rande  unserer  Zeichnung  ganz  im  Hintergrunde  zu  sehen  ist,  fassen  wir  uns 
kurz.  Da  sie  auf  Felsen  stand,  welche  von  allen  Seiten  her  schwer  zu- 
gänglich waren,  hatte  sie  nicht  so  beträchtliche  Anstrengungen  erfordert, 
Sie  bestand  aus  einer  Umfassungsmauer,  die  ein  unregelmässiges  Viereck 
mit  einer  Seitenlänge  von  ungefähr  60  Metern  bildet.  Die  Anzahl  der 
vorspringenden  Widerlager  ist  gering;  man  bemerkt  blos  zwei  im  Nordosten 
nach  den  Bergen  zu  und  ein  stark  hervortretendes  im  Südwesten,  das  den 
Fluss  beherrscht.  Einen  breiten  Graben,  für  den  es  an  Platz  gefehlt  hätte, 
gibt  es  hier  nicht,  doch  findet  man  4  Meter  vor  der  Mauer  ein  Glacis, 
demjenigen  ähnlich,  welches  bei  der  andern  Festung  den  Graben  deckt  und 
verhüllt.  Die  Wandung  ist  ebenfalls  eine  Trockenmauer;  doch  schwankt 
zu  Kumne  die  Hohe  dieser  Böschung  beträchtlich  wegen  der  zahlreichen 
Krümmungen,  welche  der  Felskamm  beschreibt,  und  infolge  der  Steilheit 
des  Terrains  steht  sie  fast  senkrecht.  Der  Umriss  jenes  Glacis  geht  der 
Gestalt  der  Widerlager  nach,  ja  er  weist  an  der  Nord-  xmd  an  der  Süd- 
ecke zwei  Vorsprünge  auf,  die  im  grossen  Ganzen  an  die  Bastionen  der 
modernen  Festungsbauten  erinnern.  Der  Aufbau  ist  derselbe  wie  auf  dem 
linken  Ufer. 

Die  Erbauung  der  beiden  Burgen  trägt  Lepsius  kein  Bedenken  User- 
tesen  III.  zuzuschreiben,  dessen  Name  überall  in  der  Umgegend  auf  den 
Felsen  geschrieben  steht  und  der  zu  Semne  neben  den  Gottheiten  des  Süd- 
landes verehrt  worden  ist.  ^  Nach  der  heutzutage  allgemein  angenommenen 
Chronologie  würden  diese  Festungen  also  bis  in  das  27.  oder  28«  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  zurückgehen.  Jedenfalls  jedoch  können 
diese  Bauten  nicht  später  als  aus  Thutmes^  III.  Zeit  sein,  weil  dieser  im 

'  Lepsiüs,  Briefe  aus  AcgypUv  ^  S.  259.    Vgl.  Maspkbo,  Alte  Oeschichte,  S.  109. 


Fig.  287.    Belogeruiig  einer  yestuag.    Theben.     Ramesseum. 
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17.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  iuiierlialb  der  beiden  Burgen  Btehendeu  Tempel 
wiederhergestellt  und  deren  Wände  mit  seinem  Bildnisse  und  seinen 
Konigsschilden  bedeckt  hat.  Selen  wir  bescheiden;  geben  wir  zii,  ilass 
wir  gezwungen  sind,  bis  auf  diese  JEpoche  hinunterzugehen;  wir  siud 
doch  nocii  berechtigt  zu  der  Belianptung,  dass  ausser  den  ältesten  tiräWni 
und  den  ersten  Tempeln  mich  die  ültesten  Denkmäler  des  Befestigung^- 
I>aue3  uns  Aegypten  bietet. 


SECHSTES  KAPITEL. 
CONSTRUCTION,  ORDNUNGEN,  SECÜNDÄRPORMEN. 

1.    NOTHWENDIGKEIT  EINER  ZERGLIEDERNDEN  BETRACHTUNG.  DER 

ARCHITEKTONISCHEN  FORMEN. 

(jrab,  Tempel  und  Haus  haben  wir  beschrieben,  uns  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  allgemeinen  Merkmale  ihres  Baustils  zu  charakterisiren,  und 
uns  bestrebt,  nachzuweisen,  wie  die  letztern  aus  den  religiösen  Ueber- 
zeugungen,  den  socialen  Zustanden  und  den  Sitten  des  ägyptischen  Volkes 
sowie  aus  dem  Klima  des  Landes  zu  erklären  sind.  Dabei  haben  wir  die 
wichtigsten  Bauwerke  an  uns  vorüberziehen  lassen  und  jede  der  Gruppen, 
in  welche  diese  ihrer  Entstehung  und  Bestimmung  gemäss  zerfallen,  als 
einzelne  schöpferische  Offenbarung  und  Kundgebung  des  Genius  jenes 
ersten  wahrhaft  kunstliebenden  und  kunstsinnigen  Volkes  betrachtet. 

Um  einen  vollständigen  Begriff  von  der  ägyptischen  Kunst  und  ihren 
Hidfsmitteln  zu  geben,  haben  wir  nunmehr,  was  uns  vorher  als  Ganzes 
galt,  zu  zergliedern  und  in  seine  Bestandtheile  aufzulösen,  also  Special- 
untersuchungen anzustellen  über  die  Construction  und  das  verschiedene  dabei 
beobachtete  Verfahren,  die  Stützen  und  die  mannichfaltigen  Gestalten,  in 
denen  sie  erscheinen,  den  Unterschied  zwischen  den  Anordnungen,  welche 
ihnen,  den  Pfeilern  wie  den  Säulen,  entspringen,  und  die  Mittel,  deren  der 
Architekt  zur  Erschliessung  und  Erhellung  seiner  Bauten  sich  bedient. 
Mit  der  synthetischen  Betrachtung  haben  wir  begonnen,  aber  imsere  Unter- 
suchung würde  mangelhaft  bleiben,  schlösse  sie  i|feht  mit  einer  methodischen 
Analysinmg  der  hauptsächlichsten  an  den  Ufern  des  Nils  geschaffenen 
architektonischen  Formen,  welche  ja  an  den  Gräbern,  Tempeln  und  Palästen, 
die  wir  zu  restauriren  versucht  haben,  auf  so  vielfache  Art  combinirt  sind. 
Dadurch  allein  vermögen  wir  uns  das  Material  zu  den  Vergleichen  zu  ver- 
schaffen,   welche    wir    zwischen    der  Kunst    der  Aegypter  und  der  Kunst 
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später  die  Bühne  der  Geschichte  betretender  Volker  anzustellen  haben, 
ein  Inventar,  aus  dem  wir  schöpfen  müssen,  um  mittelbare  oder  unmittelbare 
Entlehnungen,  zufällige  Begegnungen  oder  charakteristische  Unterschiede 
zu  kennzeichnen. 

Aegyptens  Vergangenheit  ergründet  die  historische  Forschung  zwar 
bis  zu  einer  Tiefe,  welche  sie  nirgends  sonst  in  der  Geschichte  des  Alter- 
thums  erreicht,  doch  dringt  sie  bei  weitem  noch  nicht  bis  in  die  eigentlichen 
Ursprünge  dieses  Volkes  und  seiner  Gesittung.  Trotz  ihres  märchenhaften 
Alters  versetzen  selbst  die  frühesten  Denkmäler  uns  mitten  in  gesellschaft- 
liche Zustände,  welche  die  Uncultur  längst  abgestreift  haben,  und  sind 
Erzeugnisse  einer  Kunst,  welche  über  die  ersten  hin  und  her  tastenden 
Versuche  bereits  hinaus  sind.  Die  Geschlechter,  welche  die  Mastaba  und 
die  Pyramiden  von  Gizeh  gebaut  haben,  hatten  hinter  sich  schon  eine  ganze 
überaus  lange  und  reiche  Vergangenheit,  die  an  sich  uns  zwar  nirgends 
mehr  vorliegt,  die  wir  aber  der  Kunstrichtung  des  darauffolgenden  Zeit- 
raums noch  anmerken  an  den  Eindrücken,  die  sie  hinterlassen  hat.  Manches 
von  dem,  was  die  memphitische  Kunst  anstrebt,  ist  eben  nur  aus  den  im 
Verlaufe  eines  frühern  Zeitraumes  erworbenen  Gewohnungen  zu  erklären, 
und  beim  Studium  der  von  Aegyptens  Architekten  verwendeten  Formen 
und  Motive  werden  wir  daher  mehr  als  ein  Beispiel  solcher  Ueberlebsel 
und  solcher  vom  Holz  oder  Metall  auf  den  Stein,  von  dem  kindlichen,  in 
der  Erinnerung  haftenden  Herkommen  auf  das  gereifte  Alter  übertragenen 
Entlehnungen  finden. 

2.    BAUMATERIAL. 

Die  hauptsächlichsten  Materialien,  welche  der  ägyptische  Baumeister 
zur  Verfugung  hat,  und  die  verschiedenen  Merkmale,  welche  die  Wahl  des 
einen  oder  des  andern  Materials  seinem  Werke  aufdrückt,  haben  wir  schon 
bei  der  Schilderung  der  allgemeinen  Constructionsprincipien  angeführt  imd 
fügen  hier  nur  noch  eine  Bemerkung  hinzu,  zu  der  wir  durch  ein  weit- 
verbreitetes Vorurtheil  veranlasst  werden. 

Wer  auf  den  öffentlichen  Plätzen  von  Rom  oder  Paris  die  wenigen 
Obelisken  gesehen  hat,  pflegt  sich  einzubilden,  die  alten  Aegypter  hätten 
so  gut  wie  alles  aus  Granit  gebaut,  und  docli  spielt  im  ägyptischen  Bau- 
wesen Granit  nur  ausnahmsweise  eine  Rolle  und  zwar  eine  sehr  unter- 
geordnete. In  Aegypten  kennen  wir  überhaupt  nur  ein  einziges  Gebäude^ 
dessen  Korper  aus  Granit  ist,  den  uralten  Tempel  zu  Gizeh,  der  unter  dem 
Namen  der  „Sphinx-Tempel"  bekannt  ist  (Fig.  202  und  203),  und  noch 
dazu    ist    dessen    Decke    und    Bekleidnnjjj    aus    Alabaster   verfertigt.      Für 
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gewohnlich  wird  Granit  nur  als  auserlesenes,  als  Luxusmaterial  verwendet, 
zu  dem  man  seine  Zuflucht  nimmt,  wenn  es  gilt,  bestimmte  Gebäudetheile 
durch  das  Gepräge  des  Würdigen  und  Stattlichen  auszuzeichnen.  So  stösst 
man  zu  Karnak,  etwa  im  Mittelpunkte  des  Haupttempels,  auf  eine  Gruppe 
zwar  ziemlich  kleiner,  aber  sehr  sorgsam  hergestellter  Gemächer  (Fig.  215,  H), 
die  deshalb  als  die  „Granitgemächer"  bekannt  sind,  weil  sämmtliche  Ver- 
bandtheile,  die  grossen  Platten  der  Wände  und  die  säubern  Säulen  sowol 
wie  die  Pfeiler,  an  welche  diese  lehnen,  aus  diesem  Gestein  verfertigt  wurden. 
Sonst  hat  man  des  Granits  sich  nur  zu  baulichen  Details  bedient.  In 
der  Cheops  -  Pyramide  z.  B.  sind  die  Wände  der  Sarkophagzimmer  mit 
Granit  verkleidet,  und  in  mehrern  Tempeln  zu  Theben  hat  man  ihn  zu 
Säulenfössen,  Schwellen,  Thürleibungen  und  Thürsturzen  genommen.  Am 
liebsten  jedoch  hat  man  ihn  verwerthet  zu  einzelstehenden  Kunstwerken, 
zu  Tabernakeln,  Monolithen  und  Obelisken,  Sarkophagen,  Bildsäulen  und 
Kolossalstatuen,  und  die  Ungeheuern  Granitmengen,  welche  der  Fleiss  der 
Aegypter  aus  den  Brüchen  von  Syene  gewonnen  hat,  wurden  vor  allem 
durch  Bildhauer  verarbeitet. 

Der  Architekt  aber  entnahm  sein  Werkstück  den  Kalkstein-  oder  den 
Sandsteinbrüchen.  Manches  Gebäude  ist  ganz  und  gar  aus  einem  dieser 
Stoffe  aufgeführt,  zu  andern  sind  beide,  jeder  an  seiner  Stelle,  verwendet. 
Der  Haupttempel  von  Abydos  z.  B.  „ist  zur  einen  Hälfte  aus  schönem, 
sehr  feinkornigem  und  zum  Sculptiren  wunderbar  geeignetem  Kalkstein  und 
zur  andern  aus  Sandstein  gebaut.  Zu  den  Säulen,  Architraven  und  Thür- 
wandungen  hat  man  Sandstein  verwendet  und  das  übrige  aus  Kalkstein 
gearbeitet".* 

Neben  Werkstücken  sind  von  den  Aegyptern  hauptsächlichst  Ziegel 
verwendet,  d.  h.  bei  ihnen  ein  Gemenge  von  Häcksel  und  Nilschlamm, 
von  dem  in  der  Bibel  bei  der  Erzählung  von  der  Bedrückung  des  Volkes 
Israel  die  ßede  ist:  „Darum  befahl  Pharao  desselben  Tages  den  Vögten 
des  Volkes  und  ihren  Amt«leuten  und  sprach:  aihr  sollt  dem  Volk  nicht 
mehr  Stroh  sammeln  und  geben,  dass  sie  Ziegel  brennen,  wie  bisher; 
lasset  sie  selbst  hingehen  und  Stroh  zusammenlesen.  Und  die  Zahl  der 
Ziegel,  die  sie  bisher  gemacht  haben,  sollt  ihr  ihnen  gleichwol  auferlegen, 
und  nichts  mindern;  denn  sie  gehen  müssig!»"*  Charakteristisch  für  die 
Ziegelfabrication  ist  vor  allem  äusserste  Schnelligkeit.  Wo  man  sich  bückt, 
findet  man  im  Nilthale  den  bildsamsten  Thon  vorräthig.  Ein  Former 
kann  anfangs  bequem  1000,  nach  einer  Woche  Uebung  1200  und,  wird  er 

>  Mabibtte,  Voyage  dans  Ja  Haute -J^gypte,  1,  59. 
*  2  Mo8B,  5,  6—8. 
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stückweise  bezahlt,  bis  zu  1800  Ziegeln  anfertigen.  ^  Begnügt  man  sich, 
diese  an  der  Sonne  zu  trocknen,  so  hat  man  Rohziegel,  die  in  Aegyptene 
Klima  sich  noch  sehr  widerstandsfähig  erweisen.  Will  man  gebrannte 
Ziegel,  also  Backsteine  haben,  so  wird  die  Herstellung  ein  wenig  compli- 
cirter.  Die  Dimensionen  der  ägyptischen  Ziegel  pflegen  sehr  gross  zu  sein, 
bei  einer  Pyramide  in  der  Nähe  von  Memphis  z.  B.  sind  die  Ziegel  durch- 
schnittlich 0,38  Metpr  lang,  0,18  breit  und  0,12  Meter  dick. '  Von  der 
theba'ischen  Epoche  ab  stempelt  man  sie  häufig  mit  Konigsschilden,  aus 
denen  dann  wie  aus  den  auf  römischen  Ziegeln  eingeschriebenen  Namen 
der  Consuln  sich  die  Einrichtungszeit  des  Bauwerkes  ergibt '  (Fig.  288). 

Aegypten  verfügte  mithin  über  vorzügliche  Bau- 
steine. Dagegen  ist  es  stets  arm  an  gutem  Bauholze 
gewesen.  Vor  der  Eroberung  Syriens  muss  man  an 
den  Ufern  des  Nils  nur  einheimische  Holzarten  ver- 
wendet haben.  Die  besten  sind  Acacia  nüotica  (Gummi- 
akazie) und  Acacia  lebbek;  doch  die  eine  so  wenig 
wie  die  andere  haben  je  sehr  grosse  Holzer  abgeben 
können.  Das  Holz  der  Sykomore  ist  zu  zart,  und  nur 
ihre  Wurzel  bietet  genügende  Härte,  doch  wurde  es  in 
Ermangelung    eines    bessern    häufig    genug    gebraucht 

Fig.  288.  Ziegel  mit  Ebenso  stand  es  mit  der  Dattelpalme,  aus  deren  Stamme 
einem  Eönigsschilde.  1x^,1 

(Nach  Pbissb.)        Pfosten  und  Balken  gezimmert  wurden;   man  gewinnt 

daraus    sogar    ziemlich    dürftige    Breter.      In    Thebens 

mächtigster  Zeit   müssen    die   zu    solchen   Bauwerken    wie   dem   „Konigfi- 

pavillon"  von  Medinet  Habu  erforderlichen   haltbarem   Zimmerhölzer  mit 

grossen  Kosten  aus  Syrien  herbeigeschafft  sein.     Gewiss  haben  die  Ramses 

wie  später   die  Herrscher  von  Ninive  die  Cedernwälder   des  Libanon  auf 

eigene  Rechnung  durch  ihre  Vasallen,  die  Phönizier,  ausbeuten  lassen.    Bei 

Schlichtern  Bauten  hatten  die  Zimmerleute  und  Tischler  mit  den  geringern 

Materialien  fürliebzunehmen,  welche  Aegyptens  Bäume  ihnen  lieferten.  Die 

Mühe,  welche  sie  hatten,  schone  Breter  aufzutreiben,  erklärt  den  Geschmack, 

in  welchem  ihre  getäfelten  Füllungen  behandelt  waren:  Pfosten,  dicht  anein- 

'  Ed.  Mabiettb,  Traue  pratique  et  raisonne  de  la  construction  en  £gypte,  S.  59. 
An  den  Wänden  eines  thebaischen  Grabes  zu  Abd  el-Kurna  (Lepsius,  Denkmäler,  IH? 
Taf.  40)  ist  die  ganze  Herstellongs weise  dargestellt.  Man  sieht  die  Arbeiter  aus  einem 
Bassin  Wasser  schöpfen,  den  Lehm  zusammenballen,  ihn  in  grossen  Töpfen  forttrageQ, 
ihn  anrühren,  dann  in  die  Form  kneten  und  schliesslich  daraus  Mauern  aalführcii, 
deren  Ablothung  durch  einen  Aufseher  mit  dem  Bichtscheite  geprüft  wird.  Vgl  auch 
Abbildung  Fig.  16. 

'  Prissb,  Histoire  de  VArt  igypHen,  Text,  S.  179. 

'  £ine  Anzahl  solcher  Ziegel,  die  Königsschilde  tragen,  hat  Lbpsius  {Bwhn&l^i 
III,  Taf.  7,  25b,  26,  39)  abgebildet. 
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ander,  gekreuzt  von  ebensolchen  Längsbändern,  tiefe,  die  ganzen  Stirn- 
flächen durchfurchende  Falze,  blatt-  oder  rosettenförmige  Ornamente,  kurz 
lauter  minutiöse  Arbeit,  bei  der  selbst  die  kleinsten  Holzstückchen  aus- 
zunutzen waren.  In  gewisser  Hinsicht  erinnert  das  an  Kairos  Maschrebtyen 
und  deren  saubere  Gitterornamentik  sowie  an  die  durchbrochenen  ver- 
schlungenen Muster,  welche  die  Decken  und  Thüren  des  arabischen  Hauses 
der  Neuzeit  bekleiden.  Trotz  der  Unterschiede  in  der  Zusammenstellung 
von  Linien  bleibt  das  Princip  dasselbe;  aus  den  gleichen  zwingenden 
Gründen  sind  die  angewendeten  Maassregeln  einander  überaus  ähnlich 
geworden.  ^ 

3.    CONSTRÜCTION. 

Trotz  der  schlechten  Beschaffenheit  des  inländischen  Holzes  müssen 
die  ersten  im  Nilthale  Niederlassungen  gründenden  Vorfahren  der  Aegypter 
mit  dem  Holzbaue  den  Anfang  gemacht  haben,  müssen  ihre  Behausungen 
etwa  denen  ähnlich  gewesen  sein,  welche  der  Reisende  noch  heutzutage 
in  Nubien  antrifft.  Hier  findet  man  nämlich  Hütten  mit  Wänden  aus 
senkrecht  gestellten  Palmästeü,  deren  Zwischenräume  mit  Strohlehm  verstopft 
sind,  und  mit  einer  Decke  aus  quer  darübergelegten  Palmzweigen  oder 
Palmstammen.  In  Unterägypten,  an  den  Ufern  des  Menzale-Sees,  werden 
dagegen  als  Baumaterial  Bündel  aus  langen  starken  Rohrschossen  gebraucht. 
Wo  es  Holz  in  Fülle  und  weniger  Regen  als  Sonnenschein  zu  furchten 
gibt,  ist  die  erste  Wohnstätte  die  Asthütte  gewesen.  Zur  Anfertigung 
von  Ziegeln  gehört  schon  mehr  Berechnung,  Geduld  und  Kraftaufwand  als 
dazu,  ein  paar  Pfosten  und  Stangen  in  den  Erdboden  zu  stecken  und  kreuz- 
weise zu  verbinden. 

Zwar  behaupten  wir  keineswegs,  dass  man  nicht  beinahe  ebenso  früh 
angefangen  habe,  stellenweise  sich  gepresster  Erde  in  Gestalt  von  Ziegeln 
oder  von  Pise  zu  bedienen;  doch  erscheint  deshalb  nicht  minder  gewiss, 
dass  die  Ausbildung  des  Holzverbandes  der  des  compacten  und  vor  allem 
der  des  Steinverbandes  vorausgegangen  ist,  dass  er  zuerst  eine  bestimmte 
Formengebung  und  dadurch  künstlerisches  Gepräge  und  Stil  gewonnen  hat. 
Beweisend  dafür  ist,  dass  bei  den  ältesten  aus  Stein  angefertigten  Arbeiten 
dieser  die  dem  Steine  als  solchem  angehorigen  Motive  noch  nicht  enthält 
und,  sobald  Zierlichkeit  und  decorative  Wirkung  angestrebt  wird,  eine 
naive  Nachbildung  der  Holzarbeit  liefert. 

Betrachte  man  jenen  Sarkophag  des  Mycerinus,  über  dem  ein  so  selt- 
sames Geschick  gewaltet  hat.    Als  ihn  1837  Vyse  entdeckte,  war  er  leer, 

^  Ed.  Maribttb,  Traite  pratique  etc.,  S.  95. 


462  SECHSTES   KAPITEL. 

aber  vollst&ndig  conservirt  bis  auf  den  Deckel,  und  dieser  zwar  zerbrochen, 
aber  leicht  zu  restauriren.  Das  werthvoUe  Denkmal  wurde  zu  Alexandria 
eingeschifft,  doch  ging  das  Fahrzeug  an  der  spanischen  Küste  unter,  und 
erhalten  blieben  nur  die  Ueberreste  des  zweiten  hölzernen  Sarkophags, 
der  einst  die  Mumie  umschloss.  Zum  Glück  hatte  man  von  dem  Sarkoptu^ 
und  den  Deckelfragmenten  eine  genaue  Zeichnung  genommen,  die  w^ir  hier 
nach  Perring  wiedergeben  (Fig.  289). 

Niemand  würde  aus  dem  blossen  Anschauen  der  Abbildung  vermuthen, 
dass  der  Sarkophag  aus  Basalt  war.  Wer  das  nicht  vorher  erfahren  hat, 
würde  vielmehr  darauf  schwören,  sie  stelle  eine  Fachwerkarbeit  vor.  Jede 
der  Hauptseiten  zerfällt  in  drei  Felder  zwischen  vier  Gruppen  von  breiten, 
schwach  vorspringenden  Pfosten.  Jede  dieser  Gruppen  bekrönt  eine  Art 
Gebälk,  von  dem  man  sagen  möchte,  es  bestehe  aus  vier  Längsbändem 
von  ungleicher  Länge  und  Ausladung.  Den  untern  Theil  eines  jeden  Feldes 
nimmt  eine  Blendthür  mit  der  sie  umrahmenden,  ziemlich  complicirt  ge- 
haltenen Gewandung  ein.  Darüber  möchte  man  ein  in  der  Wand  aus- 
geschnittenes Gitterfenster  zu  erblicken  meinen,  und  der  ganze  oberste  Theil 
des  Feldes  erscheint  ausgefüllt  mit  einer  Lage  eng  aneinandergereihter  Bohlen, 
die  wie  lauter  Leisten  aussehen.  Die  ausladenden  Pfosten  sind  voneinander 
getrennt  durch  schmale  Füllungen,  und  diese  schliessen  mit  einem  Ornament, 
wie  es  aus  einer  Holztafel  bequem  sich  schnitzen  liess,  jenen  zwei  gegenein- 
ander lehnenden  Lotusblättern  nämlich,  welche  in  den  alten  Grabverzieningen 
überall  anzutreffen  sind.  Ueber  diesem  Motiv  wiederum  eine  vierfache  Reihe 
von  Leisten,  als  seien  kurze  Bohlen  halbbündig  mit  den  Pfosten  verspundet. 

Ebenso  sind  die  Schmalseiten  des  Behälters  veranlagt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  blos  Raum  für  ein  Feld  zwischen  zwei  Pfosteu- 
gruppen  übrig  ist.  Umrahmt  wird  jede  Frontseite  oben  und  an  den  Randern 
durch  eine  Art  Rundstab,  in  dem  man  eine  Nachahmung  jener  Rundstäbchen 
erkennt,  welche  dienen,  die  Kanten  eines  Kastens  vor  Stössen  zu  schützen. 
Das  Ganze  bekrönt  eine  vorspringende  Hohlkehle;  in  dieser  Architektonik 
das  einzige  nicht  mit  Leichtigkeit  aus  den  besondern  Maassregeln  und 
Verbandarten  der  Holzarbeit  zu  erklärende  Glied.  ^ 

"  ViOLLBT-LE-Düc  (Histotrt  de  Vhabitation,  S.  72  —  74)  sucht  den  Ursprung  der 
Hohlkehle  in  einer  Krümmung  nach  aussen,  welche  Eohrstengel  zuerst  von  der  Hand 
des  Arbeitenden  und  dann  bleibend  durch  das  Gewicht  der  Uebcrdacliungsmaterialien 
erhalten  hätten,  und  construirt  ein  Schema  zur  Rechtfertigung  seiner  Hypothese.  Doch 
unterliegt  diese  manchen  Einw^änden.  £s  müsste  zugestanden  werden,  dass  ursprünglich 
und  allgemein  zu  Hütten  Bohr  verwendet  sei,  denn  zu  einer  solchen  Krümmung  hatten 
Zweige  von  noch  so  geringer  Stärke  und  Starrheit,  wie  man  sie  ja  im  Hüttenbau  über- 
all vorkommen  sieht,  sich  nicht  geeignet.  Und  ist  denn  so  sicher,  dass  man  die  er- 
wünschte Biegung  an  Rohrstengeln  erzielt  hätte,  und  dass  diese  nicht,  bevor  sie  an- 
nähernd die  Form  der  Hohlkehle  abgaben,  zerbrochen  wären? 


s 
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Zuerst  macht  dem  Beschauer  der  Sarkophag  den  Eindruck  einer  grossen« 
vom  Tischler  angefertigten  Lade.  Nachdem  man  bei  näherer  Prüfung  die 
an  allen  Frontseiten  vorhandenen  Thür-  und  Fensterumrisse  wahrgenommen, 
fühlt  man  sich  eher  versucht,  an  ein  Haus  zu  denken.  Der  ganzen  Gestalt 
wie  den  Details  glaubt  man  anzusehen,  dass  es  sich  um  die  Wiedergabe 
des  Aeussern  eines  hölzernen  Wohnhauses  handelt.  Copirt,  oder  besser, 
im  Kleinen  nachgebildet ,  wäre  hier  ein  Gebäude  desjenigen  ^Systems  dos 
gespundeten  Verbandes,  welches  wir  das  geschlossene  genannt  haben.  In 
der  That  haben  wir  jenes  System  in  dem  Abschnitte  über  die  allgemeinen 
Principien  der  ägyptischen  Baukunst  nach  ähnlichen  Vorlagen  wie  dieser 
zu  schildern  und  einen  für  dasselbe  mustergültigen  und  typischen  Pavillon 
(Fig.  83)  gerade  auf  Grund  einer  Zusammenstellung  solcher  aus  der  Ver- 
wendung des  Holzes  entsprungenen,  in  Stein  umgesetzten  Formen  zu 
rcconstruiren  versucht. 

Ganz  ähnliche  Wahrnehmungen  wären  an  dem  aus  derselben  Epoche 
stammenden  Sarkophage  des  Chufuanch  (Fig.  123  und  124)  zu  macheu. 
Man  begegnet  daran  denselben  Pfosten-  und  Längsverbänden,  denselben 
Füllungen,  denselben  Lotusblättern  und  höchstens  einer  weniger  minutiösen 
Nachahmung  des  gezimmerten  Gitterwerks.  Zwar  steht  hier  auf  dem 
Sarkophagbehälter  kein  hohlkehlenformiges  Kamies,  platt  jedoch  an  der 
Hauptfront  findet  man  Verstäbungen,  wie  sie  sonst  die  concave  Fläche  der 
Hohlkehle  zieren.  Aus  Holz  war  mit  dem  Hohleisen  dieses  Muster  leicht 
zu  erzielen.  Scheint  auch  die  Ausladung  und  die  Curve  jenes  charakte- 
ristischen Karnieses  sich  nicht  aus  Holz  ergeben  zu  haben,  so  hat  da$ 
letztere  mindestens  doch  die  Anregung  zu  den  vertieften,  durch  den  Schatten, 
der  sie  füllt,  ausdrucksvollen  Rillen  desselben  geben  können. 

AVer  für  den  Charakter  des  Nachgeahmten  und  Entlehnten,  welcher 
die  in  dieser  steinernen  Architektonik  üblichen  Motive  kennzeichnet,  einen 
neuen  Belag  gewinnen  will,  mustere  die  Grabthür  Fig.  290-  Ist  etwas 
klarer  und  significanter  als  die  Art,  wie  der  Sturz  angebracht  ist?  Er 
besteht  aus  einer  starken  Platte,  welche  mit  beiden  Enden  in  zwei  die 
Rolle  von  Leibungen  spielenden  Pfosten  eingelassen  ist  und  jenseit  der- 
selben in  einem  die  Thür  von  der  Wand  sondernden  Falze  endigt.  Etwas 
noch  Seltsameres  nimmt  man  in  dem  Thürausschnitte  unterhalb  des  Sturzes 
wahr,  gleichsam  eine  dicke  Walze,  von  derselben  Breite  wie  der  Ausschnitt: 
und  in  dem  erwähnten  Falze  kommt  das  Ende  von  Zapfen,  welche  sie 
tragen  und  befestigen  sollen,  zum  Vorschein;  sie  sehen  aus,  als  gingen  sie 
quer  durch  die  Seitenpfosten  der  Thüroffnung.  Sie  sind  nicht  völlig  an  der 
richtigen  Stelle;  der  Arbeiter  hätte,  um  sie  dortbin  zu  setzen,  den  Falz 
tiefer,  als  es  in  dem  Stein  geschehen  durfte,  aushöhlen  müssen;  er  hat  die 
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beiden  Halter  daher  in  einer  Ebene  mit  den  Ausläufern  des  Sturzes  dar- 
gestellt und  sich  mit  einer  jedermann  verständlichen  Andeutung  des 
Motivs  begnügt. 

Die  damals  landläufigen  Holzmuster,  welche  der  Steinmetz  zu  copiren 
trachtete,  haben  wir  heutzutage  zwar  nicht  mehr  vor  Augen,  doch  un- 
verkennbar bedeutet  jener  Cylinder  einen  beweglichen,  vermittelst  in  dem 
Falze  angebrachter  Schnure  drehbaren  Rundstab  aus  Palmen-  oder  Akazieu- 
holz  mit  einer  darauf 
angenagelten  Matte  oder 

Zeuggardine,  einem  Vor-  """i 

hange,    der    beim    Auf-  I 

ziehen  sich  um  jene  mas- 
sive Stange  rollte.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich 
die  Einrichtung  der  höl- 
zernen Thür,  80  gibt  es 
also  nichts  Einfacheres; 
nichts  dagegen  wäre  un- 
erklärlicher, wollte  man 
das  Gebcimuiss  und  den 
Sinn  dieser  Vorkehrung 
dem  Steine  als  solchem 
abverlangen.  Was  sollte 
eine  solche  Kalkstein- 
oder (Jranitwalzc  an  sieh 
wol  vorstellen?  Gedreht 
konnte  sie  nicht  mehr 
werden,  sie  würde  also 
stets  ein  blossas  Orna- 
ment bleiben.  Wozu  wären 
dann  aberhierwie  anders- 
wo die  beiden,  doch  für  einen  die  Umdreliung  des  Cylinders  bezweckenden 
Einschaltungs-  und  Au fhangungs modus  sprechenden  seitlichen  Fortsätze? 

An  der  Stele  in  Gestalt  einer  rechteckigen  Fafade  aus  der  IV.  Dynastie, 
von  der  wir  auf  Fig.  291  eine  Gesammtan sieht  und  auf  Fig.  292  Details 
in  einem  grossen}  Maassstabe  geben,  wird  man  dieselben  charakteristischen 
Merkmale  wiederfinden.  Ferner  weisen  wir  auf  zwei  Motive  an  dein  obern 
Ende  der  Stele  hin,  denen  gleichfalls  auf  den  ersten  Blick  die  Holzarbeit 
anzusehen  ist.  Erstens  ist  das  jener  friesartige  Streifen  von  Sechsecken 
über  den  vier  senkrechten  Streben,     In  der  ursprünglichen  Vorlage  müssen 
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sie  aus  je  sechs  um  ein  aecbseckiges  Täfelcben  gesetzten  Hokstückeii  ver- 
fertigt gewesen  sein.  Eine  ganz  ähnliche  Verbindung  verwenden  noch  die 
arabischen  Tischler  zur  Verzierung  von  Decken  und  Getäfeln,  und  dem 
Gegenstücke  dazu  würde  man  sicherlich  an  den  sauber  gearbeiteten  Wänden 
des  von  allen  Besuchern  der  Weltansstellung  1867  bewunderten  OieU  aul' 
dem  Marsfelde   begegnet   sein.      Ebenso   steht   es    mit   demjenigen  Motiv. 


Fig.  291.    Stele  der  IV.  Dynastie.    Gezeichnet  v 


1  BoDiiaoiK. 


w<dches  über  diesem  Flies  einen  zweiten,  mit  einer  scbmnlea  Leiste  bebiö"- 
teu  Sti'eifen  bildet.  Es  sind  das  Rniidstäbe  gleich  demjenigen,  der  in  <i(f 
Tliürvertiefung  befestigt  war,  doch  sind  sie  nicht  quer  gelegt,  sondeni 
aufrecbt  gestellt  und  am  obern  Ende  der  Veiscbonerung  hnlbor  eifönmi; 
zugestutzt.  Auch  an  anderu,  seltener  von  der  Zeit  verschonten  Gel»'"'"" 
theileu  verrätli  sich  dieses  Bestreben,  zu  copii'en.  Zu  Gizeh  und  Sskkar» 
hat  man  Gräber  entdeckt,   wie  man  meint,   aus  der  II.  und  IIL  Djusstie: 
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dieser  höchst  entlegenen  Epoche  würde  nämlich  der  König  Persen  angehören, 
dessen  Name  »uf  einigen  diesen  Grabstätten  entnommenen  Inschriften  zu 
lesen  ist.  Und  in  mehrern  dieser  Gräber  stellt  die  Decke  in  Stein  gemeisselte 
Palmstämnie  dar.  Dem  Bearbeiter  hat  es  gefallen,  selbst  die  Runzeln  und 
Schuppen  der  Kinde  wiederzugeben.  Zumeist  nachgewiesen  ist  diese  Eigen- 
thümlii'hkeit  In  Hypogäen,  doch  hat  sie  sich  in  einem  Zimmer  des  Ti-Grabes 
'  vorgefunden,  und  besässe  man  eine  grössere  Zahl  mit  der  Bedachung  er- 
haltener Mastaba,  so  wäre  sie  darin  wahrscheinlich  recht  häufig  anzutreffen. ' 
Die  einem  andern  Grabe  entnommenen  Abbildungen  Fig.  293  und  294 
zeigen    die  Varietäten    desjenigen    Ornaments,    welches    überall    dos    obere 


Fip.  2^2.    Slelu  der  IV.  Üynastie.    GcKcichnot  von  Boubgoin. 

Ende  der  Füllungen  schmückt.  Wo  es  sorgfältiger  behandelt  ist,  erscheint 
es  gebildet  durch  zwei  unter  dem  Blattansätze  mit  einem  Bande  ver- 
schnürten Stengeln,  eine  Verknüpfung,  welche  den  für  alle  der  Familie 
der  Nyniphäaceen  ungehörigen  Pflanzen  charakteristischen  breiten  Blattaus- 
schnitt  ins  Auge  füllen  lässt.  Den  Aegyptern  ist  dieses  Motiv,  wie  es 
scheint,  besonders  bedeutsam  und  anmuthig  vorgekommen,  denn  man  ündct 
es  auch  noch  in  den  thehnisehen  Gräbern;  vielleicht  ist  es  wegen  der  an 
diese  heilige  Pflanze  sich  knüpfenden  Ideen  beibehalten,  welche  nach  Aus- 
sage   der    Aegyptologen    Wiedergeburt    und    Auferstehung    symbolisirte.  ^ 

1  Schon  den  Gelehrten  det  „ .^egyptiscben  Instituts"  iat  dicae  NadiahnJUOg  der 
Holzdächer  au%efallea.  Ein  Felsengrab,  dessen  Decke  aussieht,  als  sei  me  aus  Palm- 
Stämmen,  haben  sie  gezeichnet  (Deacrtption,  Ant.,  V,  Taf.  VI,  Fig.  3—5).  Vgl.  aueb 
Baedeker's  Aegtjpten,  I,  380. 

'  PiBBRBT,  Dictionnaire  d'arehiologie  igijptiennc, 

59« 
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Sonst  Iiat  ausser  den  senkrechten,  die  Wand  in  Füllungen  zerlegenden 
Falzen  (Fig.  201)  unter  den  Ratnessiden  und  deren  Nachfolgern  die  steinerne 
Architektonik  von  jeuer  den  liolzverbänden  nachgeahmten  complicirttn 
Ornamentirung  nichts  bewahrt;  durch  Schöpfung  ihr  eigens  angebÖriger 
Formen  hat  sie  sich  schliesslich  ihre  Selbständigkeit  errungen.  An  den 
Pforten  der  thebaischen  Hypogäen  finden  wir  nicht  mehr 
jene  zwischen  zwei  Pfosten  schwebende  Walze,  merkt  man 
nicht  mehr  dem  Steine  gewissermasscn  das  Bestreben  an, 
seiner  eigenen  Natur  sich  entaussernd,  Holz  vorzustellen, 
will  dieser  nicht  mehr  wie  ein  gezimmertes  Gitterwerk  wirken. 
Der  Baumeister  bat  sich  endlich  frei  entschlossen,  von  dem 


Fig.  293.    Lotuablatt  yon  gedrungener  Form  on  Faco 
und  im  Profil,     Gezeichnet  von  Bodbqou*. 


Fig.  294.  Lotns- 
blatt  von  (tf 
streckter  Form. 
Gozeiulinet  von 

BOOBOOIN. 


Material,  das  er  verwendet,  nur  die  diesem,  wenn  man  so 
sagen  darf,  begrifflich  innewohnenden  Wirkungen  zu  fordern. 
Dass  bei  Holzbauten  jedoch  stets  wie  im  Alten  Reiche  der 
aus  Pfosten  und  Längsgliedern  hergestellte  Verband  herrscht, 
beweisen  einzelne  Darstellungen  von  solchen,  die  auf  Bas- 
reliefs vorkommen  (Fig.  295). 

An  den  Pyramiden,  dem  Sphinx-Tempel  und  einzelnen 
Mastaba  haben  wir  gesehen,  mit  welcher  Kunst  unter  den  ersten  Dynastien 
die  ägyptischen  Arbeiter  den  Werkstein  bereits  herzurichten  und  aufzubauen 
verstanden.  In  Aegypten  findet  man  nirgends,  soweit  man  zuriJckgeht, 
denjenigen  Aufbau,  welchen  die  Griechen  den  cyklopischen  nannten,  fiadet 
nirgends  Mauern,  wie  die  von  Tiryns,  gebaut  aus  Felsstücken,  gewaltigen 
rohen  Blocken  mit  gut  oder  schlecht  durch  kleine  Steine  ausgefüllten 
Zwischenräumen,  ja   findet   nicht   einmal  den    polygonalen   Aufbau,  d.  b. 
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Mftuem  aus  Blocken,  die  zwar  mit  dem  Meissel  bearbeitet  sind,  im  Vertical- 
schaitte  jedoch  an  den  Stirnflächen  dermassen  unrege  1  massige  Fugen  zeigen, 
dass  nebeneinander  nicht  zwei  Steine  von  gleicher  Höhe  und  gleicher  Ge- 
stalt vorkommen.    Griechenlands  und  Italiens  älteste  Stadtburgen  zeigen  uns 
dieses  Verfahren  in  allen  seinen  Formen;  in  Aegypten  aber  sind  die  Steine 
stets   wagerecht  geschichtet,   nur  kommt  es  oft  vor,   daes  nicht  alle  Stoss- 
fugen  senkrecht,  sondern  mehrere  schief,  mehr  oder  weniger  schräg  zu  der 
Gesammtrichtnng  der  Schicht  stehen.     Auch  trifft  man  ab  und  zu  aus  der 
Keihe,  der  sie  angehören,  in  die  obere  oder  untere  hakenförmig  eingreifende 
Steine.     Aber  so  aufTällig  sie  aussehen,  hindern  solche  Zwischenfälle  nicht, 
dnss    die    Schichtung  im  ganzen   dem   Boden 
purollel   bleibt.     Alle  diese  Verschiedenheiten 
des  ägyptischen  Steiuverbaudes   wird  man  an 
einem    Horizontalschnitte    durch     den    ersten 
Pylon  •    von    Kamak    Fig.   296   wahrnehmen. 
An   der  Nordseite   ist  dieser   nämlich  so  weit 
zerstört,   dass   von    verschiedenen   Seiten   ge- 
nommene Photographien  in  den  Stand  setzen, 
an  mehrern  Stellen  in  das  Innere  des  Gemäuers 
hineinzublicken    und    von   dessen    Zusammen- 
setzung   sich    eine    ausreichende    Vorstellung 
zu  bilden. 

Nur  ausnahmsweise  hat  man  an  ägyptischen 
Bauwerken  Sorgfeit  und  Vollendung  der  Ans-      Fig.  295.    Hölzemer  auf  einem 
führung    oder   Grösse  der  Materialien    zu    be-     Basrelief  zu  Lukior  abgebildetur 
wundern  Gelegenheit.     Dass   die  Fugung  der  ( CHAHP^ilir,  Taf.  339.) 

Granit-  oder  Kalksteinplatten  in  der  Be- 
kleidung mehrerer  Gemächer  und  Gänge  der  Pyramiden  von  Gizeh  eine 
erstaunliche  berufsmässige  Geschicklichkeit  bekundet,  haben  wir  hervor- 
gehoben. Auch  von  bestimmten  Arbeiten  aus  der  thebaischen  Periode 
dürfen  wir  mit  demselben  ßechte  das  Gleiche  sagen,  z.  B.  von  den  gewölbten 
Kapellen  des  Haupttempels  von  Abydos,  den  Vorhöfen  zu  Medinet  Habu 
und  andern  mehr.  In  Bezug  auf  meisterhafte  Ausfuhrung  steht  die  Vor- 
halle der  Königsgruft  in  der  Cheops-Pyramide  unvergleichlich  da. 

Dasa  hinter  solchen  Vorbildern,  welche  das  Aegypten  der  frühesten 
Dynastien  ihnen  hinterlassen  hatte,  die  spätem  Generationen  weit  zurück- 
blieben  und  sich  wohlfeiler  zn  behelfen  pflegten,  liegt  einerseits  an  der 
Unmenge  von  Bauwerken,  welche  die  grossen  thebaiscbe»  Könige  gleich- 

'  Er  ist  zwar  aaa  Her  Ptolemäerzeit;  wenn  aber  in  Aegypten  etwas  «iob  uiuht  ver- 
ändert hat,  Bü  Bind  es  die  CoustritotionB arten. 


470  SECHSTES   KAPITEL. 

zeitig  im  fernsten  Nubien  bis  zu  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  errichtea 
Hessen,  und  andererseits  an  der  Gewohnheit,  alle  Innern  und  äussern  Ober- 
flächen des  Gebäudes  mit  einer  polychromen  Prachtdecoration  zu  verschleiern. 
Stets  war  dringend  zu  thun;  kaum  gab  es  Hände  genug  für  die  unter- 
nommenen Arbeiten;  warum  sollte  man  wol  durch  peinliche  Herstellung 
später  doch  verdeckter  Fugen  das  Werk  länger  aufgehalten  haben?  Ueber- 
nahmen  nicht  Stuck  und  Malerei  das  Verkleiden  alles  Unvollkommenen? 
Deshalb  vermisst  man  an  den  ägyptischen  Bauwerken  bestimmte,  an  sich 
geschmackvolle  und  andern  baukundigen  Völkern,  welche  das  nackte  Gestein 
eben  sichtbar  Hessen,  zusagende  Combination  des  Steinverbandes,  findet 
daran  weder  den  Gegensatz  zwischen  einem  mehr  oder  weniger  vorspringenden 
Rustico  und  einem  glattgemeisselten  Fugensaume,  noch  den  von  abwechselnd 
als  Läufer  und  als  Strecker  angebrachten  Blocken,  und  sucht  vor  allem 
vergeblich  nach  solcher  Kegelmässigkeit  der  Schichten,  strengen  Ablothung 
der  Fugen  und  Vollendung  im  Behauen  und  Versetzen,  wie  sie  einer 
Mauerfläche  der  Befestigungen  von  Messene  z.  B.,  selbst  getrennt  von  dem 
Ganzen,  dem  sie  angehört,  eigenen  Adel  und  eigene  Schönheit  gewähren. 
Thebens  Werkleute  begnügen  sich  eben  im  Hinblick  auf  die  mehrfache 
Uebertiinchung  mit  einem  Ungefähr.  ^ 

Aus  gleichem  Grunde  haben  auch  die  Aegypter  flir  gewohuHch  nicht 
auf  Verwendung  besonders  grosser  Materialien  gehalten.  Zwar  verstanden 
sie,  wie  ihre  Obelisken  und  Kolosse  beweisen,  gewaltige  Blocke  den  Stein- 
brüchen zu  entnehmen,  zur  Stelle  zu  schaffen  und  aufzubauen;  aber  nur 
zu  ihnen  wichtigen  Zwecken  haben  sie  sich  solche  Mühe  zugemuthet.  Und 
sollten  etwa  höchst  voluminöse  und  unhandliche  Blocke  mit  der  grossten 
Anstrengung  aufgewunden  werden,  damit  nachträglich  Stuck  die  überwundene 
Schwierigkeit  dem  Auge  des  Beschauers  unkenntlich  mache?  An  den  sorg- 
fältigsten thebaischen  Bauwerken  übertreffen  die  Dimensionen  der  Werk- 
stücke nicht  die  bei  uns  üblichen.  Die  Hohe  der  Schicht  beträgt  0,80  — 
1  Meter,  und  die  Länge  der  Blocke  schwankt  zwischen  1,50  und  2,50  Meter. 
Im  Sphinx-Tempel  ist  einer  der  auf  den  Pfeilern  liegenden  Granitblocke 
über  5  Meter  lang  und  1,57  Meter  hoch.  Zu  Karnak  waren  die  Thür- 
Sturze  des  grossen  Pylons  aus  Steinbalken,  die  mehr  als  8  Meter  lang  sind. 

1  Richtig  hat  ChampoUion  bei  einem  in  Nubien  unter  einem  der  thebaischen  Herrecher 
entstandenen  Baue  darauf  hingewiesen.  Von  dem  Hemispeos  des  TJadi  Sebua  sagt  er 
nämlich  (Lettres  d^jSgypte  et  de  Nubie,  S.  121):  „Dieses  ist  die  schlechteste  Arbeit  aus 
der  Zeit  Ramses'  des  Grossen;  die  Bausteine  sind  schlecht  zugehauen;  ihre  Zwischen- 
räume waren  maskirt  mit  Mörtel,  über  den  man  die  verzierenden  Sculpturen,  welcho 
ziemlich  mittelmässig  ausgeführt  sind,  sich  erstrecken  Hess...  Die  meisten  sind  unver- 
ständlich, weil  der  Kitt  oder  Mörtel,  in  dem  sie  zum  grossen  Theil  enthalten  waren, 
abgefallen  ist  und  eine  Menge  Lücken  in  der  Darstellung  und  in  den  Inschriften  hinter- 
lassen hat." 
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Im  Hypostyl  massen  die  Architrave  des  Mittelschiffs  mindestens  9,20  Meter.  * 
Erwähnt  werden  Blocke  bis  zu  10  Meter  Lange.  * 

Vor  dem  Gedanken,  leere  Räume  vermittelst  ganz  ausserordentlich 
langer  und  wuchtiger  Monolithe  überdecken  zu  sollen,  schreckte  der  ägyp- 
tische Architekt  mithin  durchaus  nicht  zurück,  nur  trachtete  er  nicht,  wie 
es  bei  andern  Volkern  geschehen  ist,  nach  Gelegenheit  dazu  und  verband 
damit  keinerlei  Absichtlichkeit  und  Effecthascherei.  Oft  bilden  in  Aegypten 
landende  Reisende  sich  ein,  auf  Schritt  und  Tritt  würden  sie  ungeheuere 
monolithe  Schäfte  vor  sich  stehen  sehen,  und  höchst  überrascht  wären  sie, 
sagte  man  ihnen,  dass  die  Riesensäulen  der  Hypostyle  keineswegs  aus  einem 
einzigen  Stück  sind.  Erhalten  mag  sie  in  dieser  Täuschung,  dass  an  so 
vielen  verschiedenen  Orten,  zu  Erment,  zu  Antinoe,  zu  Kairo  und  in  den 
meisten  Moscheen  des  heutigen  Aegypten,  Säulen  aus  einem  einzigen  Granit- 
stücke, und  zwar  durchweg  fast  von  den  gleichen  Dimensionen,  in  grosser 
Menge  vorkommen.  Sind  sie  aber  erst  nach  Theben  gelangt,  so  werden 
sie  ihren  Irrthum  erkennen.  Zu  Karnak  wie  zu  Luksor,  zu  Medinet  Habu 
wie  im  Ramesseum,  kurz  überall  bestehen  die  Säulen  aus  aufeinand ergesetzten 
Trommeln  und,  wenn  sie  einen  grossem  Durchmesser  haben,  sogar  oft 
aus  Trommeln,  die  wiederum  aus  mehrern  Stücken  zusammengesetzt  sind. 
Unter  der  Romerherrschaft  allerdings  hat  man  gern  monolithe  Säulen  ge- 
formt, und  fast  alle  solche  Säulen,  welche  ziemlich  grosse  Dimensionen 
aufweisen,  gehören  dieser  Epoche  an.  Ja  wir  kennen  nur  eine  einzige 
Ausnahme  von  dieser  Regel,  jene  monolithen  Stützen  des  Labyrinths,  welche 
Strabo  erwähnt  und  Lepsius  aufgefunden  zu  haben  glaubt  ^;  der  letztere, 
der  sie  jedoch  nur  zerbrochen  gesehen  hat,  sagt,  dass  sie  aus  Granit  waren. 
Die  Kammern  und  Krypten  hatte  man,  wie  Strabo  bezeugt,  mit  Steinplatten 
von  so  aussergewohnlicher  Grosse  überdeckt,  dass  sie  die  Besucher  in  Ver- 
wunderung setzte,  und  monolithe  Säulen  als  Stiitzen  der  Decken  gehorten 
eben  gleichfalls  zu  den  Erfordernissen  jenes  „Megalithismus",  der  viel 
dazu  beigetragen  zu  haben  scheint,  dieses  Bauwerk  so  berühmt  zu  machen. 
Prisse  gibt  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  Säule  aus  Rosengranit, 
die,  wie  er  sagt,  von  Amenophis  III.  herrühren  und  von  Memphis  nach 
Kairo  gebracht  sein  soll.  Ohne  die  Basis,  die  n^ch  seiner  Zeichnung  eine 
Restaurirung'  sein  muss,  misst  sie  4,22  Meter  mit  dem  Capital.  *  Sie  gehört 
demselben  Typus  an  wie  die  von  Lepsius  im  Fayum  wahrgenomnieneu 
Fragmente.     Auf  den  Malereien  eines  Grabes  von  Kurna  zu  Theben   sieht 

*  Description  de  V£gypte,  Antiquites,  II,  437. 
'  fio.  Maribttb,  Traue  pratique  etc.,  S.  202. 

'  Strabo,  XVII,  i,  37.    Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten,  S.  74. 

*  Prissk,  Histoire  de  Vart  ^gyptien,  Text,  S.  364. 
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man  drei  Arbeiter  beschäftigt  mit  dem  Poliren  einer  monolithen  Säule  von 
ganz  ähnlicher  Gestalt  wie  die  der  von  Prisse  abgebildeten,  nur  sind  ihre 
Verhältnisse  schlanker  (Fig.  297).  Nahe  bei  Alexandrien  schliesslich  hat 
man  im  Westen  der  heutigen  Stadt  etwa  6,50  Meter  lange,  aus  je  einem 
einzigen  Blocke  Rosengranit  gefertigte  Säulen  entdeckt,  welche  dasselbe 
abgestumpfte  Lotusknoppencapitäl  haben.  In  den  Cannelirungen  ist  der 
Name  des  letzten  Königs  der  XVIII.  Dynastie,  Armais,  zu  lesen. 

Demnach  scheinen  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  zweiten  thebaischen 
lieiches  monolithe  Säulen  Mode  gewesen  zu  sein;  von  da  ab  jedoch  tritt 
bei  Bauwerken  von  grossem  Dimensionen  —  das  ersieht  man  zu  Luksor  —  als 
Kegel  jene  Verwendung  von  Materialien  mittlerer  Grosse  ein,  welche  bis- 
^veilen  dahin  fuhrt,  dass  ein  ganzer  Säulenschaft  aus  Bruchsteinen  aufgebaut 
wird  »  (Fig.  17). 


Fig.  297.    Poliren  einer  monolithen  Säule.    (Champollion,  Taf.  161.) 


Hinsichtlich  der  Constructionsarten  und  der  Qualität  der  Construction  ist 
dasselbe  zu  bemerken.  Beispiele  treftlichcr  und  kundiger  Ausführung  haben 
wir  zwar  erwähnt,  doch  bleibt  trotzdem  wahr,  dass  fast  constant  im  Stein- 
verbande sich  eine  Fahrlässigkeit  ausspricht,  die  stellenweise  an  das  Un- 
begreifliche grenzt.^  Die  Fundamentirungen  sind  unzureichend;  5 — 6  Meter 
tief  liegende  sind  erst  an  Ptolemäertempeln ,  z.  B.  denen  von  Edfu  und 
Dendera,  zu  finden.  Die  Pharaonenbauten  pflegen  auf  der  Oberfläche  des 
Bodens  zu  ruhen,    statt  in   diesem  zu   wurzeln.     Die  Zertrümmerung  der 

*  Die  Säulen  von  Luksor  sind  schichten  weise  construirt.  Voll  sind  die  Steinlagen 
and  Steinfugen  nur  zu  einem  Drittel  des  Durehmessers.  Die  Aushöhlung  in  der  Mitte 
ist  gefüllt  mit  einem  Mörtel  aus  gestampftem  Ziegel,  der  bröckelig  geworden  ist. 
{Deseription  de  VJ^gypte,  Antiquites,  II,  384.) 

'  Vgl.  oben  S.  29,  Anm.  1  und  S.  171  fg.  In  Betreflf  Karnaks  machten  ähnliche 
Beobachtungen  schon  diejenigen  Ingenieure,  welche  die  „  Deseription  de  Vigypte^^  ab- 
gefasst  haben:  Antiquites,  II,  414  und  500. 
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Bauten  von  Karnak  erklarte  Mariette  nicht  sowol  aus  der  Verwüstung 
durch  Menschen  und  heftige  Erdbeben  als  daraus,  dass  unvorsichtigerweise 
die  Erbauer  den  Fuss  der  Mauern  nicht  hoch  genug  über  dem  üeber- 
schwemmungsniveau  angebracht  Iiatten.  Seit  Jahrhunderten  schon  infiltrirt 
sich  Karnak  alljährlich  mit  Nilwasser,  dessen  Natrongehalt  den  Sandstein 
anfrisst,  und  „da  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen  hervorrufen,  wird  ein- 
mal in  nicht  unabsehbarer  Zeit,  wo  dies  und  jenes  eingestürzt  ist,  auch  das 
Prjtchthypostyl  erleben,  dass  die  Basis  seiner  schon  zu  mehr  als  drei  Viertelu 
zernagten  SSulen  schliesslich  nachgibt  und  zusammenbricht,  wie  schon  die 
Säulen  des  Westhofes  zusammengebrochen  sind".  ^  Zur  Zeit,  als  Karnak 
gebaut  wurde,  existirten  ja  in  Aegypten  1000 — 1500  Jahre  alte  Monumente, 
die  als  Anhaltspunkte  dienen  konnten,  und  eine  so  leicht  zu  beobachtende 
Naturerscheinung  wie  allmähliche  Erhöhung  des  Thalgrundes,  sollte  mau 
meinen,  hätte  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

Immerhin  jedoch  ist  diese  Unbedachtsamkeit  an  sich  nicht  überraschend: 
erstaunlicher  dagegen  ist,  dass  die  Architekten  anscheinend  ihre  Pläne  mit 
geringer  Sorgfalt  entworfen  oder  sich  wenig  darum  gekümmert  haben,  ihre 
Arbeiter  zu  zwingen,  sich  gewissenhaft  an  diese  zu  halten.  „Von  Ausnahme- 
fällen abgesehen",  sagt  Mariette,  „haben  die  ägyptischen  Bauleute  bei  weitem 
nicht  die  ihnen  so  oft  nachgerühmte  Genauigkeit  bewiesen.  Wer  mit  dem 
Meter  in  der  Hand  Aegyptens  Tempel  und  Gräber  ausgemessen  hat,  weiss 
erst,  wie  häufig  zwei  sich  gegenüberstehende  Wände  eines  und  desselben 
Zimmers  nicht  gleichlang  sind."^ 

Dass  man  sich  zu  beeilen  und  darauf  zu  rechnen  pflegte,  kümmerliche 
und  unregelmässige  Arbeit  verdecke  der  Putz,  erklärt  uns  ferner  die  Maass- 
regeln, zu  welchen  die  Architekten  meist  gegriffen  haben,  um  ihre  Materialien 
miteinander  zu  verbinden.  Ihr  Constructionssystem,  der  Quaderbau,  er- 
heischt keinen  Mörtel.  An  den  Bauwerken  desjenigen  Volkes,  das  sich 
am  besten  auf  dieses  System  verstanden  hat,  wird  man  niemals  zwischen 
den  Steinen  der  Wände  oder  den  Säulen  trommeln  Mörtel  sehen;  und  sind 
auch  die  Blocke  derselben  bisweilen  mit  Holz  oder  Metall  verklammert, 
so  hat  doch  der  Architekt  das  Geheimniss  der  vollständigen  Cohasion,  die 
er  zu  erzielen  beabsichtigte,  vor  allem  aus  gewissen  Kunstgriffen  im  Behauen 
und  Versetzen  geschöpft.  Die  Stossflächen  sind  so  vorzüglich  miteinander 
ausgeglichen,  dass  die  Fugen  fast  unsichtbar  geworden  sind.  Auch  die 
Aegypter  hätten  die  Stabilität  ihrer  Mauerverbände  lediglich  auf  der  Schwere 
und  Fugung  des  Materials  beruhen  lassen  dürfen,  und  zur  Benutzung  von 

*  Mabiette,  Ittniraire,  S.   179.     Der  Estrich    des  Tempels    liegt    heutzutage  un- 
gefähr 1,90  Meter  unter  dem  Gesammtniveau  der  angrenzenden  Ebene. 

*  Mabiette,  Les  Tombes  de  VAncien  Empire  in  der  Bevue  archeologique,  N.  S.,  XIX,  10. 
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Klammern,  um  jeglicher  Verschiebung  innerhalb  des  Gemäuers  vorzubeugen, 
war  das  gleichmässige  trockene  Klima  Aegyptens  noch  weit  geeigneter  als 
das  griechische.  Wo  es  häufig  regnet,  bringen  zwar  solche  Halter,  wenn 
sie  aus  Metall  sind,  dadurch,  dass  sie  schliesslich  oxydiren  und  sich  aus- 
dehnen, das  Gestein  zum  Bersten,  und  sind  sie  aus  Holz,  so  verfaulen  sie. 
In  Aegypten  ist  das  aber  gar  nicht  zu  befürchten.  „Infolge  einer  von 
der  unzureichenden  Fundamentirung  herrührenden  Versackung  der  Mauern 
kann  man  im  Tempel  von  Abydos  an  vielen  Stellen  den  Arm  zwischen 
die  Steine  zwängen  und  constatiren,  dass  die  Blöcke  noch  heutigentags 
durch  Schwalbenschwänze,  geschnitten  aus  erstaunlich  gut  erhaltenem  Syko- 
morenholze,  miteinander  verbunden  sind.  Einige  dieser  Sykomorenklammern 
liessen  sich  herausnehmen,  und  obwol  für  die  Ewigkeit  in  der  massiven 
Wandung  vermauert,  trugen  sie  in  schonen  Hieroglyphen  verzeichnet  den 
Namen  und  die  Konigstitel  Seti's,  des  Stifters  des  Tempels."^  Mithin  hat 
man  in  Aegypten  bei  bestimmten  Bauwerken  Maassregeln  angewendet,  welche 
viele  Aufmerksamkeit,  Geduld  und  Handfertigkeit  von  dem  Arbeiter  er- 
heischen; doch  für  gewohnlich  sind  rascher  zum  Ziele  fuhrende  Mittel 
bevorzugt,  sind  die  Schichten  mit  einem  Cement  aus  Sand  und  Kalk  ver- 
bunden worden.  So  ist  es  in  den  Pyramiden,  und  überall  wird  man  in 
den  Ruinen  Thebens  zwischen  Sand-  und  Kalksteinblocken  solchen  Cement 
wahrnehmen.  ^  Um  so  mehr  aber  gibt  es  keinen  Ziegelbau  ohne  einen 
Mörtel,  bisweilen  allerdings  blos  angeriihrte  Erde. 

Ebenso  ist  auch  ein  Verfahren  aufzufassen,  das  bei  der  Errichtung  der 
gewaltigen  Bauwerke  Thebens  angewendet  zu  sein  scheint.  Zu  Karnak 
hat  es  nämlich,  wie  Mariette  sagt,  vor  dem  Haupttempel  eine  schiefe  Ebene 
aus  Rohziegeln  gegeben,  die  gedient  hat,  Anstiege  herzustellen,  um  die 
Steine  bis  zum  Gipfel  des  Pylon  hinaufbefordem  zu  können.  Diese 
Anstiege  wurden  um  so  länger,  je  mehr  die  Hohe  des  Pylon  zunahm. 
Auf  den  beiden  Flügeln  der  innern  dem  Hofe  zugewandten  Fa9ade  erkennt 
man  noch  deutlich  sichtbare  Spuren  dieser  gewaltigen  Ziegelanhäufung. 
Sobald  der  Pylon  fertig  war,  hat  man  jenen  plumpen  Aufbau  abgerissen. 
Nach  Mariette  soll  diese  Arbeit  zwar  unter   einem   Ptolemäer   ausgeführt 


^  Mabiette,  Abydos,  I,  8;  Catalogue  gencral  des  monuments  d* Abydos,  S.  585. 
Derartige  Holzklammern  hatten  schon  die  Mitglieder  des  „Aegyptischen  Instituts"  in 
den  Mauern  des  Hypostyls  zu  Karnak  erkannt  und  beschrieben  (Descriptiott  de  V£gypte, 
AntiquiteSf  II,  442).  In  ihrem  Atlas  (II,  Taf.  57,  1 — 2)  sind  sie  abgebildet  zu  sehen. 
Nach  dieser  Darstellung  haben  wir  dieselben  auf  dem  Diagramm,  das  den  ägyptischen 
Steinverband  veranschaulichen  soll,  Fig.  69  wiedergegeben. 

'  DescripHon  de  Vigypte,  Ant,  Y,  653.  Jomabd,  Becueil  d^observations  et  de 
nUmoires  sur  VJ^gypte  amcienne  et  moderne,  IV,  411. 
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sein  ^;    doch  muss    diese    ebenso    einfache  wie   unschöne  Methode    in    viel 
frühere  Zeiten  zurückgehen.  ^ 

Die  ersten  Reisend^i,  welche  Aegypten  besichtigt  haben,  sind  vor 
Erstaunen  über  die  Kiesengrösse  seiner  Bauwerke  und  das  ungeheuere  Maass 
einzelner  seiner  Obelisken,  die  Aegypter  für  sehr  kundige  Mathematiker 
und  sehr  gewandte  Ingenieure  zu  halten  geneigt  gewesen,  und  einer  hat 
dem  andern  nachgesprochen,  dieses  Volk  müsse  im  Besitze  später  verloren 
gegangener  Geheimnisse  gewesen  sein,  es  habe  dort  vergessene  Vorgänger 
des  Archimedes  gegeben,  die  ihren  berühmten  Nachfolger  zu  Syrakus  an 
Kenntnissen  bei  weitem  übertroflFen  hätten.  Das  ist  nichts  als  reine  Ein- 
bildung und  Phantasterei.  Die  einzigen  Maschinen,  welche  die  Aegypter 
gekannt  zu  haben  scheinen,  sind  der  Hebel  und  vielleicht  eine  Art  Krahn 
von  durchaus  elementarer  Construction.  ^  Das  ganze  Geheimniss  der 
Aegypter  lag  in  der  unbegrenzten  Vervielfachung  der  individuellen  Kraft, 
in  der  gleichzeitigen  Verwendung  einer  Unzahl  von  Händen,  die  man  nicht 
zu  schonen  brauchte  und  die  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Herstellung 
nimmer  zu  rasten  und  zu  ruhen  durch  Stockprügel  gezwungen  wurden. 
Die  Monolithe  wurden  verladen  auf  Flössen,  die  man  an  den  Fuss  des 
Gebirges,  in  welchem  der  Steinbruch  lag,  geschafft  hatte,  wurden  bei  Hoch- 
wasser den  Nil  hinab  befordert,  und  mit  Benutzung  der  Stauung  wurde 
das  Fahrzeug  in  einem  Kanäle  bis  in  die  Nähe  desjenigen  Ortes  geleitet, 
wo  der  Koloss  oder  Obelisk  errichtet  werden  sollte.  Dann  wurde  der 
Monolith  auf  einen  Schlitten  gelegt,  und  dieser  durch  Hunderte  von 
Menschen  an  Stricken  auf  einer  eingefetteten  Breterlage  fortgeschleift. 

Die  einem  Hypogäengrabe  der  XII.  Dynastie  entlehnte  Abbildung 
Fig.  298  veranschaulicht  die  Art  und  Weise,  .wie  die  Aegypter  jene  grossen 
Massen  in  Bewegung  setzten:  172  Leute  ziehen  paarweise  in  vier  Keilien 
vertheilt  an  Tauen  den  Schlitten,  auf  welchem  man  die  Bildsäule  des  Ver- 
storbenen festgeschnürt  hat.  *  Mit  dem  Piedestal  wäre  diese,  fidls  der 
Maler  das  wirkliche  Verhältniss  zwischen  den  Arbeitern  und  dem  Kolosse 
innegehalten  hat,  etwa  8  Meter  hoch.  Auf  dem  Piedestal  steht  ein  Mann, 
der  Wasser  ausgiesst,  um  zu  verhüten,  dass  die  Planken  durch  die  Reibung 
sich   entzünden.     Der  den  Transport  beaufsichtigende  Ingenieur    steht  aut 

^  Mariette,  KamaJCj  S.  18. 

^  Darauf  weist  deutlich  genug  bei  Diodor,  I,   63,  6:   Tt)v  xzraaxeuiQv  Öta  x!'ii\Lf£Tw^ 

'  WiLKiNSON,  Manners  and  Customs,  II,  309.  Jenes  krahnartige  Werkzeug  erwähnt 
Herodot  (II,  125)  bei  der  Besprechung  der  Pyramiden,  doch  gibt  er  über  dessen  Prin- 
cip  und  Einrichtung  keine  bestimmte  Auskunft. 

*  Das  betreffende  aus  der  Regierungszeit  Usertesen's  II.  datirtc  Bild  befindet  sich 
zu  Bersche,  etwas  oberhalb  der  Euinen  von  Antinoe. 


478  SECHSTES   KAPITEL. 

den  Knien  des  Kolosses  und  gibt  in  die  Hände  klatschend  den  Takt  an. 
Hinterdrein  gehen  Leute,  die  verschiedene  Werkzeuge  tragen,  mit  Stöcken 
bewaffnete  Unteraufseher  und  Verstärkungsmannschaften  zur  Aushülfe  für 
etwa  Ermattende.  Oben  bemerkt  man,  truppweise  abgetheilt,  eine  Schar 
von  Aegyptern,  die  mit  erhobenen  Palmzweigen  dem  Zuge  entgegenzu- 
kommen scheinen. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Reiches  hat  man  besonders  schwere 
Granitblocke  auf  diese  Art  und  Weise  fortbewegt.  Das  lehrt  uns  die 
Grabinschrift  eines  Grosswürdenträgers  unter  der  VI.  Dynastie,  der  Una 
heisst.  ^  Dieser  berichtet  von  den  Verdiensten,  welche  er  sich  um  die 
Herbeischaffung  von  Granit-  und  Alabastersteinen  für  die  Königsbauten 
zu  Memphis  erworben  hat,  und  es  ist  dabei  von  dem  Zimmern  von  Fahr- 
zeugen die  Rede,  auf  welche  die  Monolithe  geladen  wurden.  Das  grösste 
derselben  war  60  Ellen  (31,50  Meter)  lang  und  30  (15,75)  breit.  Etwas 
später  ist  von  einem  Monolith  die  Rede,  bei  dessen  Transport  3000  Men- 
schen thätig  waren. 

Vermöge  ihrer  Eroberungskriege  verfügten  die  grossen  thebalschen 
Herrscher  über  ganz  andere  Hülfsquellen  als  ihre  Vorgänger,  stellten  ihren 
Architekten  nicht  mehr  ausgehobene  Fellah,  sondern  Tausende  von  Kriegs- 
gefangenen zu  Gebote  und  mussten  also  über  das  Maass  der  im  Alten 
Reiche  ausgeführten  Unternehmungen  hinausgehen«  Auch  die  Saiten  sind 
nicht  zurückgeblieben.  Jene  monolithe  Kapelle,  welche  Amasis  aus  den 
Steinbrüchen  von  Elephantine  hatte  kommen  lassen,  mass  aussen  nach  Hero- 
dot's  Zahlenangaben  12  Meter  in  die  Höhe,  7  Meter  in  die  Breite  und 
4  Meter  in  die  Tiefe.  ^  Mit  der  Innern  Aushöhlung  musste  dieser  Riesen- 
block im  ganzen  nahezu  48000  Kilogramm  gewogen  haben.  2000  Boote- 
leute waren  3  Jahre  lang  beschäftigt  gewesen,  die  Kapelle  von  Elephantine 
tief  in  das  Delta  hinein  zu  befördern.  Eine  andere  Stadt  desselben  Gebietes 
soll  nach  diesem  Geschichtschreiber  eine  monolithe  Kapelle  von  noch  erstaun- 
lichem Dimensionen  besessen  haben.  Sie  war  quadratisch  und  jede  Seite 
mass  40  Ellen,  also  21  Meter.  ^ 

Ueber  die  Art,  wie  man  das  Aufrichten  von  Obelisken  bewerkstelligt 
hat,  gibt  uns  kein  Bildwerk,  keine  Inschrift  die  geringste  Auskunft.  Ob 
man  dabei  sich  etwa  einer  schrägen  Ebene  bediente,  auf  diese  den  Obelisk 

*  Brugsch,  Histoire  de  VAgyptc,  I,  74  fg.j  (Geschichte  Acgyptens,  S.  94  fg.) 
'  Als  Höhe  nehmen  wir  mit  Wilkinson  das,  was  Hcrodot  die  Länge  nennt.  Bei 
allen  Alterthümem  dieser  Gattung  ist  die  grösste  Dimension  eben  die  Höhe.  Dass 
Herodot  sich  so  ausgedrückt  hat,  ist  erklärlich,  denn  allem  Anscheine  nach  (er  sagt: 
xizTOif.  :rapa  ttqv  faoj^ov)  lag  der  Monolith  vor  dem  Tempel,  in  den  man  ihn  hinein- 
zubringen unterlassen  musste,  an  der  Erde,  und  aus  der  Höhe  wurde  daher  die  Länge. 
'  Hebodot,  n,  155. 
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hinaufzog  und  sie  unter  ihm  nach  und  nach  derartig  forträumte,  dass  er 
allmählich  in  eine  immer  steilere  Richtung  kam,  ist  unbekannt,  doch  steht 
fest,  dass  dazu  bisweilen  sehr  langwierige  Arbeiten  gehorten.  „Nach  Aus- 
sage der  Inschrift  verblieb  derjenige  Obelisk,  welcher  heutzutage  in  Rom 
vor  dem  Lateran  steht,  50  Jahre  und  darüber  in  den  Händen  der  Werk- 
leute des  Südens  von  Theben."  ^  Mitunter  ist  es  auch  viel  rascher  von  statten 
gegangen.  Nach  der  Inschrift  an  der  Basis  des  Hatasu-Obelisken  zu  Karnak 
dauerte  die  ganze  Arbeit,  welche  er  erforderte,  nur  „7  Monate  seit  dem 
Beginn  im  Gjöbirge",  d.  h.  seit  dem  Augenblicke,  wo  die  Granitnadel  im 
Steinbruche  in  Angriff  genommen  war.  ^ 

Jedenfinlls  aber  haben  die  angewendeten  Maassregeln,  welcher  Art  sie 
gewesen  sein  mögen,  sicher  nichts  Complicirtes  und  Durchdachtes  an  sich 
gehabt,  und  kann  es  bei  der  Aufstellung  von  Obelisken  wie  von  Kolossen 
sich  stets  nur  um  Geduld,  Zeit  und  Arbeitskraft  gehandelt  haben. 

„Eines  Tags",  sagt  Maxime  Du  Camp,  „sass  ich  zu  Theben  auf  den 
Deckbalken,  welche  die  Säulen  des  Hypostyls  miteinander  verbinden,  und 
schaute  hin  auf  den  Wald  von  Stein,  der  zu  meinen  Füssen  aufragte. 
Unwillkürlich  brach  ich  in  die  Worte  aus:  «Wie  haben  sie  das  alles  nur 
gemacht?  » 

„Mein  Dragoman  Josef,  ein  grosser  Philosoph,  vernahm  meinen  Ausruf, 
begann  zu  lachen,  fasste  meinen  Arm,  wiess  auf  eine  Palme,  die  sich  in 
der  Ferne  wiegte,  und  sprach:  «Damit  haben  sie  das  alles  gemacht.  Wisst, 
Signor,  mit  100,000  Palmzweigen,  zerschlagen  auf  dem  Rücken  von  Leuten, 
die  stets  mit  nackten  Schultern  gehen,  baut  man  schon  Paläste  und  auch 
Tempel  höchst  wohlfeil!  Glaubt  mir  nur,  für  die  Dattelbäume  waren  damals 
schlechte  Zeiten;  man  schnitt  mehr  Zweige  ab,  als  nachwuchsen.» 

„Und  laut  weiter  lachend  strich  er  nach  seiner  Gewohnheit  mit  der 
Hnnd  durch  den  Bart,  er  mochte  wol  recht  haben."  ' 
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Von  dem  Gewölbe  haben  zwar  die,  Aegypter,  wie  Seite  112  gesagt 
ist,  nur  gelegentlich  und  in  beschränktem  Maasse  Gebrauch  gemacht,  doch 
können  wir  nicht  umhin,  auf  diese  Frage  zurückzukommen,  denn  wie  in 
Betreff  der  Verwendung  von  Granit  und  von  monolithen  Säulen,  so  haben 

'  BiBCH  in  seiner  Ausgabe  des  Werkes  von  Wilkinson  II,  308,  Anm.  2.  Was  Plinius 
{Hf'st.  nat.f  XXXVI,  14)  über  die  Obelisken  sagt,  ist  mit  romanhaften  Geschichten  ver- 
quickt und  enthält  nichts  Brauchbares. 

*  FnsRRET,  Diciionnaire  d^arduologie  egypticime. 

'  Maxtmb  Du  Camp,  Le  Nil,  S.  261  fg. 
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Wir  auch  in  dieser  Hinsicht  häufig  getheilte  Vorurtheile  mit  den  Belegen 
in  der  Hand  zu  bekämpfen.  Pflegt  man  doch  gewohnlich  keine  Vor- 
stellung davon  zu  haben,  wie  überaus  alt  in  Aegypten  die  Erfindung  des 
Wolbens  ist. 

Den  Architekten  des  vorigen  Jahrhunderts  galt  es  als  Glaubenssatz, 
dass  den  Etruskern  die  Ehre  dieser  Erfindung  gebühre;  und  sammtliche 
Gewölbe,  denen  die  Ingenieure  des  „ Aegy ptischen  Instituts"  im  Nilthale 
begegnen,  erklären  sie  ohne  Bedenken  für  romischen  Ureprungs.  Doch 
musste  seit  der  Entzifferung  der  Inschriften  von  manchem  in  Aegypten 
vorkommenden  Gewölbe  anerkannt  werden,  dass  es  schon  in  der  Ptoleniäer-, 
ja  sogar  in  der  Pharaonenzeit  construirt  war.  So  führt  Wilkinson  Ziegel- 
gewolbe  aus  Gräbern  zu  Theben  an,  in  denen  er  Amenophis'  I.  und  Tliut- 
mes'  III.  Namen  gelesen  hat,  und  aus  den  Wandmalereien  zu  Beni  Hassan 
mochte  er  schliessen,  das  Princip  des  Wolbens  habe  man  bereits  zur  Zeit 
der  XII.  Dynastie  gekannt.  * 

In  der  Vermuthung,  jene  aus  der  XVIII.  Dynastie  stammenden  ge- 
wölbten Bäume  seien  nicht  die  ersten  ihrer  Art,  welche  ägyptische  Archi- 
tekten gebaut  hätten,  frühzeitig  vielmehr  habe  bei  dem  Mangel  an  gutem 
Zimmerholze  das  Bedürfniss  nach  einer  hölzerne  Decken  ersetzenden  Ueber- 
dachungsart  sich  einstellen  und  man  dadurch  auf  diese  Entdeckung  geführt 
werden  müssen,  hat  Wilkinson  sich  nicht  getäuscht.  Sein  neuester  Heraus- 
geber Birch  versichert  in  seinen  Anmerkungen  an  zwei  Stellen,  dass  die 
Wölbung  neuerdings  in  Aegypten  an  Denkmälern  des  Alten  Reiches  ent- 
deckt ist,  und  Mariettc  schreibt  dariiber  in  seinem  „/rin^ratVö"  ^:  „Nicht 
selten  kommen  in  der  Nekropolis  von  Abydos  unter  den  Gräbern  der  XIII- 
und  selbst  der  VI.  Dynastie  Wölbungen  vor,  die  nicht  blos  im  Durch- 
schnitte eines  Spitzbogens  entworfen,  sondern  bei  denen  die  den  Spitzbogen 
bildenden  Ziegel  als  Wölbstein  zugeschnitten  sind."  Im  Wunsche,  dies 
endgültig  festzustellen,  hatten  wir  Mariette  während  des  vorletzten  Winters, 
den  er  in  Aegypten  verlebt  hat,  um  eine  ergänzende  Mittheilung  gebeten, 
und  unter  dem  29.  Januar  1880  antwortete  er  uns:  „Ich  habe  in  meinem 
Tagebuche  über  die  Ausgrabungen  von  Abydos  nachgesehen.  Ich  finde 
darin  einen  Grabeingang  aus  der  VI.  Dynastie,  dessen  Zeichnung  folgt 
(Fig.  299):  a  ist  aus  Kalkstein,  und  unzweifelhaft  haben  wir  hier  einen 
Wölbungsschlussstein,  b  und  b  sind  ebenfalls  aus  Stein.  Das  Uebrige  ist 
aus  rechteckigen,  durch  ein  Gemenge  von  Kieselsteinen  und  Mörtel  gut 
oder  übel  zusammengehaltenen  Rohziegeln. 

„Augenscheinlich  ist  das  Princip  der  Wölbung  da. 

*  Wilkinson,  Manners  and  Customs,  I,  357  fg.;  II,  262,  298  fg. 

•  Mabibtte,  liinerairty  S.  148. 


=JV    ~ 


4.     GEWÖLBE. 


481 


,, Kurzum,  ich  glaube,  seit  jeher  haben  die  Aegypter  die  Wölbung 
gekannt.  Dass  sie  dieselbe  nicht  häufiger  angewendet  haben,  liegt  daran, 
dass  sie  wussten,  das  Gewölbe  trage  in  sich  seinen  Todeskeim.  «Eine 
zerfressene  Masche  zerstört  das  ganze  Gespinst.»  Ein  dürftiger  Stein  in 
einem  Gewölbe  reicht  hin,  alles  Uebrige  einstürzen  zu  lassen.  Viel  lieber 
waren  den  Aegyptern  ihre  unverwüstlichen  Monolithen -Architrave.  Oft 
frage  ich  mich,  was  würde  von  Aegyptens  Gräbern  und  Tempeln  heutzutage 
übrig  sein,  hätte  Aegypten  vorzugsweise  die  Wölbung  angewendet?"  ^ 

Mariette  setzte  hinzu,  seines  Wissens  das  älteste  steinerne  Gewölbe 
und  zwar  im  Quaderbau  befinde  sich  im  Serapeum  und  sei  aus  der  Zeit 
des  Darius  Hystaspes.  Von  jenem  schönen  ebenfalls  aus  Kalkstein  con- 
struirten,  mit  Psammetik's  I.  Namensschilde  bezeichneten  Gewölbe,  das  Wil- 
kinson  vor  dem  Anfange  seines  10.  Kapi- 
tels abgebildet  hat,  ist  anzunehmen,  dass 
es  heutzutage  zu  Sakkara  nicht  mehr  zu 
sehen  ist. 

Hauptsächlich  verwendet  haben  die 
Aegypter  das  Gewölbe  bei  ihren  Ziegel- 
bauten. Bei  solchen  Bauten,  die  nach 
der  Denkweise  der  Aegypter  weder  etwas 
so  Feierliches  und  Monumentales  wie 
steinerne  Bauwerke  noch  Anspruch  auf 
gleichen  ewigen  Bestand  hatten,  galt  eben 


CL 


die  Verwerthung  sowol  eines  Stofies  von 


geringerer 


Fipf.  299.     Gewölbe  in  der  Nekropole 
von  Abydos. 
(Nach  Mabiette's  Tagebuche.) 
Güte    wie    weniger    sicherer 

Maassregeln  für  zulässig.     Die  verschiedenen  Beispiele  für  das  ägyptische 

Gewölbe  und  seine  Hauptgattungen,  die  wir  hier  vorzuführen  Gelegenheit 

haben,    sind  alle  aus  Ziegeln    errichteten  Bauwerken   entlehnt.     Dass  alle 

diese  Gewölbe  aus  dem  Neuen  Reiche  datiren,  wird  ebenso  wenig  befremden, 

ist  vielmehr  höchst  erklärlich.     Von  den  dem  zweiten  thebaischen  Reiche 

voraufgehenden  architektonischen  Leistungen  sind  blos  Gräber  übrig,   von 

der  XVIII.  Dynastie  dagegen  und  den  nachfolgenden  Dynastien  haben  wir 

noch  gewaltige  Bauwerke  wie  jene  Prachttempel  Thebens,    deren  zu   den 

mannichfachsten   Zwecken   bestimmte    Nebengebäude    die    Anwendung   der 

Wölbun<y  oftmals  erheischt  haben. 

Die  zusammengesetzten  sogenannten  Grat-  oder  Kreuzgewölbe,  welche 
aus  sich  regelmässig  durchschneidenden  cylindrischen  Flächen  gebildet  werden, 
waren  in  Aegj^pten  unbekannt,  dem  einfachen  oder  Tonnengewölbe  hingegen 
begegnet  man  dort  in  fast  allen  seinen  Unterarten. 

'  „Eine  Wölbung  schlummert  nie",  sagt  ein  arabisches  Sprichwort. 

PBBJtOT,  Aegypten.  Ql 
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Die  von  den  Baumeistern  am  häufigsten  benutzte  Wölbung  ist  die  im 
Rundbogen.  Bereits  in  einem  alten  Grabe  zu  Abydos  (Fig.  299)  haben 
wir  sie  gefunden,  und  geben  hier  noch  zwei  Beispiele  derselben  aus  der 
saitischen  Epoche.  Figur  300  stellt  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  die 
Pforte  einer  jener  grossen  Umfassungsmauern  vor,  die  zu  Theben  bestimmte 
Gräber  im  Assassif-Thale  umgeben.  ^  Die  überaus  dicke,  an  der  Basis 
5,40  und  unter  dem  Wolbungsscheitel  3  Meter  messende  Mauer  ist  auf 
beiden  Seiten  abgeschrägt;  eine  in  Aegypten  ziemlich  seltene  Einrichtung, 
denn  für  gewohnlich  sieht  man  nur  eine,  die  nach  aussen  gekehrte  Seite, 
sich  verjüngen.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Eigenthümlichkeit  haben  wir 
den  an  den  ofifenen  Ausschnitt  grenzenden  Theil  der  Mauer  durch  einen 
zwiefachen  Verticalschnitt  isolirt  und  den  First  desselben  ergänzt  (Fig.  301). 

Das  Gewölbe  selbst,  welches 
wir  nach  Lepsius^  geome- 
trischer Zeichnung  *  per- 
spectivisch  darstellen,  zer- 
fällt in  neun  Gürtel  oder 
Archivolten  aus  Backsteinen. 
Ein  Rundbogen  aus  vier 
Gürteln  ferner  beschützt  im 
Grunde  des  Schachtes  des 
sogenannten  Campbeirschen 
Grabes  *  den  Sarkophag  und 
überdeckt  eine  Art  von  polygonalem  Gewölbe  aus  drei  grossen  Steinplatten, 
die  erste  Kapsel  des  Leichenbehälters.  Von  oben  nach  unten  durch  beide 
Gewölbe  geht  ein  schmaler  Einschnitt.  Sollte  diese  Oeffnung  Laute  und 
Wohlgerüche  aus  der  Oberwelt  zu  dem  Verstorbenen  dringen  lassen?  Sie 
ist  zu  sorgfältig  ausgeführt,  um  keine  besondere  Bedeutung  und  keinen 
besondern  Zweck  gehabt  zu  haben. 

Andere  Gattungen  von  Gewölben  findet  man  an  jenen  zertrümmerten 
Baulichkeiten,  die  sich  hinten  an  das  Ramesseum  anschliessen.  *  Einige  geben 
einen  ganz  schwach  angedeuteten  Spitzbogen  ab  (Fig.  302);  andere  wiederum 
sind  parabolisch  gewölbt  (Fig.  303).  Die  letztern  zerfallen  in  je  vier  etwas 
aus  der  Mauer  herausspringende  Gürtel.  Die  Leibung  des  Gewölbes  zeigt 
hier  an  manchen  Stellen  eine  ziemlich  merkwürdige  Verbandart,  nämlich  Stoss- 
fiigen,  welche  nicht  parallel  mit  der  Stirnfläche   des   Gewölbes   verlaufen. 


:^J^^^;:- 


I  t  t  1  I — »- 
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Fig.  300.    Gewölbe  im  Assassif.    Gegenwärtiger 
Zustand.    (Nach  Lbpsius.) 


»  Vgl.  oben  Seite  300  fg. 

*  BenkmäUr,  I,  Taf.  94. 

3  Vgl.  oben  Seite  300  und  Fig.  200. 

*  Vgl.  oben  Seite  358  fg. 
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Ein  ausgesprochen  elliptisches  Gewölbe  weist  ein  zu  Theben  bei  dem 
Thale  der  Königinnen  gelegenes  Grab  auf  (Fig.  304). 

Schlieselicb  kommt  auch  das  Stichbogengewölbe,  das  gedrückte  Gewölbe 
in  Gestalt  eines  Kreissegments  top  und  zwar  bei  einer  interessanten  von 
Prisse  geschilderten  Vorkehrung,  die  Viollet^le-Duc  einst  lebhaft  beschäftigt 
hat.     „In  einzelnen  Umwallungsmauem"  nämlich,  sagt  Prisse,  „sind  die 


Fig.  301.    Gewölbe  im  Asaassif,  restaurirt  in  perBpeoti  vi  scher  Ansicht 

eigentlichen  Fundamentirnngen  bis  1,50  Meter  über  dem  Erdboden  aus 
0,31  Meter  langen  Backsteinen  beigestellt  und  wiedcrholentlich  in  bestimmten 
Abständen   kreisbogenförmig    geschichtet."  ^      Um    das    verständlicher  zu 

<  RutKB,  Histoire  ginirale  de  TArchitecture,  I,  263. 

*  Bisloire  de  Fart  igyptiea,  Text,  S.'  174.  Auch  Maribtte  ( Voyage  dans  la  BauU- 
£gypte,  II,  59  fg.)  iat  dieae  Veranlagung  anfgcfaHea.  „TJeber  Deir  el-medine",  sagt  er, 
„spricht  gich  Mnrra;'»  aFührern  fDlgcndermBaaeu  aus:  «Die  den  Hof  dieaea  Tempels 
umgebenden  Maaem  zeigen  eine  eigen thümliche  Bauart;  die  Ziegel  derselben  liegen 
Dsinlich  in  eoncaven  und  convezen  Schichten  und  bilden  ringa  in  den  Mauem  eine  sich 
abveohaelnd  hebende  und  aenkende  Linie.)  Dieser  seltsame,  in  der  Thet  bemerkeni- 
werthc  Verband  ist  jedoch  nicht  blas  zu  Dcic  el-medino  angewendet.    Andere  Beispiele 

61« 
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milchen,  ist  mich  seiner  geometrischen  Skizze  von  dem  untern  Theile  einer 
solchen  Mnuer  auf  Fig.  305  eine  Dnrstelhing  entworfen.  Man  sieht  dnselbst 
zwei  Bogensegmentc  als  umgekehrte  Wölbtmgen  abgesteift  durch  Anlehnung 
an    einen    dazwischenstehenden    Pfeiler;    ihre   Krümmung    ist    nach   unten 


Fig.  302.    Gewölbe  dea  RameBseuma. 

gerichtet;  sie  sind  concav.    Nach  Viollet-le-Duc  hätte  man  dieses  Veriahreo 
im  Hinblicke  auf  Erdbeben  eingeschlagen.    Wir  verweisen  auf  die  von  ihm 


Fig.  303.    Gewölbe  dea  EameBseums.    (Nach  der  geometrischeo  Darstellung 
bei  Lbpsids,  I,  Taf.  89.) 

dabei  geltend  gemachten  Gründe,  aus  denen  sich  ergeben  soll,  dass  auf 
einer  Basis  von  dieser  Zusammensetzung  aufgeführt  ein  Bauwerk  bei  weitem 

dafür  kommen  atich  an  der  UmfaeBungamauer  dea  Ogirie-Tempels  zu  Abjdoi  vor.  Auch 
iat  ZD  beachten,  dttss  hei  der  Anwendung,  die  man  davon  am'QaaJ  zu  Eene  und  in  ein- 
zelnen Theilea  des  Tempels  von  Philä  gemaeht  hat,  die  Schichteu  aus  gewaltigen  Sand- 
Bteinblöoken  hergestellt  sind,  wodurch  die  Lösung  dea  Problema  noch  achwicriger  wird.'' 
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widerstundsfahigcr    gegen    ErsL-liüttcningen    der    Erdrinde    wurde    als    iiuf 
Fundamenten  von  horizontaler  Schichtung.  ' 

Steht  es  fest,  dass  das  Gewölbe  in  Aegyptcn  etwas  Uraltes,  d.  h.  dass 
dessen  Princip  dort  in  einer  unvordenklichen  Zeit  entdeckt  ist,  so  haben 
wir  auch  keinen  Grund,  von  der  Ueberkragung,  wenigstens  in  Aegypten, 

anzunehmen,  dass  sie  früher  entstanden  sei  als  das        _ 

Gewölbe.     Den  Begriff  der  Ueberkragung  und  die     ;     ,     .   ' ,        ■     '  -  ,'.■  ,:  | 
Art,  wie  jene  nur  in  einer  Entfernung,  in  welcher  ; 

die   Constructionsdetails   unkenntlich   werden,    wie     i ' 
ein  Gewölbe  aussehende,  scheinbare  Wölbimg  durch     , 

künstlichen  Zuschnitt  erzielt  wurde  ^,  und  darüber,     i,  ,' 

dass  diese  Ilcrstellungsweise  nur  auf  Stein  anwend-  ' 

bar  ist,  bedarf  es  keiner  Erörterung.     Wir  lassen       p.^  3,^     ElliptischcB 
es  daher  hier   bei  zwei  Beispielen  dieser  Art  der  Gcwülbc.    Theben. 

Veranlagung  bewenden. 

Das  erste  derselben  stammt  aus  der  XV'III.  Dynastie,  und  zwtw  ent- 
lehnen wir  es  dem  Tempel  von  Deir  el-bahari.  '    Fig.  306  gibt  den  Quer- 


Fig.  305.    Fnnilamentiruiig  aus  Kreiebügca.    (Nach  Pbisse's  geometrischer  Darstellung.) 

schnitt  des  Zuganges  eines  der  im  Gebirge  ausgehöhlten  Gemacher,  und 
Fig.  307  eine  perspectivische  Ansicht  von  der  diesen  Gang  überkragenden 
Wölhschicht  und  den  darüber  errichteten,  von  diesem  ersten  Gliede  der 
zwiefachen  Ueberdachung  durch  einen  leeren  Kaum  getrennten  Entlastungs- 
steinen. 

'  Hisloire  de  ritabitation  kumaine,  ü.  85— 8S.  Alborti  ond  andere  Architekten  der 
Itcnniasance  empfehlen,  dieses  Verfahren  bei  einem  Gebäude  anzuwenden,  das  auf 
weichem  Untergründe  errichtet  werden  soll.  {L'Architettitra  di  Leon  Bathta  Alberli 
tradotla  t'n  lingua  fiorentina  da  Gosimo  Bartoli,  Venedig  1565,  S.  70.) 

'  Seite  113  und  Fig.  74—76. 

'  Vgl.  S.  392  fg. 
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Eine  zweite  Probe  für  jene  Maassregel  entnehmen  wir  einem  berühmten 
Denkmale  der  XIX.  Dynastie,  Seti's  I.  Tempel  zu  Abydos.  Fig.  308  er- 
blickt man  eine  von  den  diesem  merkwürdigen  Bm- 
werke  eigeothümlichen  aneinandergebauten  Kapellen. ' 
Dieses  Trugbild  eines  Gewölbes,  das  Mariette  aus  der 
funerären  Bedeutung  des  Tempels  zu  erklären  gesucht 
hat,  ist  in  zwei  dicken  Sandeteinplatten  ausgeschnitten 
worden;  die  obere,  welche  den  Scheitel  der  Wölbung 
abgegeben  hat,  besitzt  ganz  besonders  grosse  Dimensionen. 
1  I  .   ,  ^  Die  sowol  in  Häusern,  Nebengebäuden  von  Falisten 

und  Tempeln,  als  auch  in  Gräbern  angewendeten  Ziegel- 
gewölbe müssen  in  Aegypten  viel  verbreiteter  gewesen 
sein,  als  wir  nach  der  ziemlich  begrenzten  Anzahl  der 
uns  erhaltenen  Belege  zu  glauben  willens  wären,  tmd 


Fig.  306.  QnerBobnitt 
durch  einen  Gang 
zu  Deir  el-babari. 

(Lefsiüb,  I,  Tftf.  87.) 


Fig.  307.    PerspectiviBchc  Anaioht  desselben  Ganges.    (Nauh  Lbfsius'  gcometris*'" 
Darstellung.) 

■  Vgl.  oben  H.  303—367  und  Fig.  224.     Beim  Entwerfen    der    auf  Fig.  30«    ^'5* 
gestellten   iierspeetivi scheu   Ansicht  haben   wir   die   in  der  Bescriplion  de  V^yP^^' 
Mariette's  Werke  uud  in  den  von  uns  geBarnraolten  Photographien  enthaltenen  A»^ 

miteinander  eombjuiren  müssen. 
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aus  ihnen  muss  als  eine  Art  von  Aequivalent  ffir  das  Gewölbe  aus  Wölb- 
steineu  die  im  Steinbau  angewendete  Ueberkragung  sich  ergeben  haben, 
iu  der  man  zum  Entgelt  für  erscliwerte  Bearbeitung  und  erschwerten  Auf- 
bau der  Blöcke  die  Vorzüge  des  Gewölbes,  aber  nicht  dessen  Unziiträglich- 
keiten  fand.  Zwar  bei  andern  Völkern,  welche  erst  sehr  spät  von  der  Wölbung 
Gebrauch  gemacht  haben,  mag  das  anders  zugegangen  sein,  doch  in  der 
oi'ganischen  Entwickeluug  Aegyptens  geht  sichtlich  der  Ueberkragung  dos 


Fig.  308.    Gewölbte  Kapelle  zu  AbydoB  in  perspeotiTiacher  Anaicht 

Gewölbe  vorauf  Schwerlich  ist  jene  au  den  Ufern  des  Nils  etwas  anderes 
als  eine  Nachbildung;  das  ergibt  sich  docli  wol  daraus,  dass  einzelne  funcräre 
Gemächer  zu  Beni  Hassan  die  Gestalt  von  gedrückten  Gewölben  aufweisen. 
Dieser  Kunstgritf  war  eben  eine  Aushülfe  für  Architekten,  welche  in  einem 
Tempel  oder  Grabe  statt  einer  flachen,  eine  convexe  Decke  anzubringen 
wünschten.  Gline  von  dem  Herkömmlichen  abweichen  und  den  Gewölbe- 
druck befürchten,  ein  ihnen  verderblich  vorkommendes  Princip  in  ihren 
Bauten  aufkommen  lassen  zu  brauchen,  gewannen  sie  dadurch  geschwungene, 
das  Ganze  belebende  Linien,  die  mitunter  für  sie  von  besonders  symbolischer 
Bedeutung  gewesen  sein  mögen. 
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5.    PFEILER  UND  SÄULE.    ORDNUNGEN. 

I.    AELTESTE  FORMEN. 

Was  wir  nach  der  Mauer  und  der  flachen  wie  der  gewölbten  Bedachunüf, 
deren    Hauptstütze  eben  die  Mauer  abgibt,    womöglich  noch    sorgfältiger 
oder  wenigstens  detaillirter  zu  studiren  haben,  ist  der  Pfeiler  und  vor  »illem 
der  Pfeiler  in  verbesserter  und  vervollkommneter  Gestalt,  die  Säule.   Ver- 
möge des  Gebrauches,  welchen  der  Architekt  von  den  Säulen  sowol  wie 
den  Pfeilern  macht,  gelingt  es  ihm,  eine  Anzahl  von  Trägern  zu  gewinnen, 
um  breite  Räume  zu  bedecken,  ohne  den  Verkehr  in  denselben  zu  behindern, 
neue  Kräfte  zu  schaffen,  deren  Widerstandsfähigkeit  er  nach  dem  jeweiligen 
Bedürfnisse  zu   bemessen  vermag.     Aus  den  Proportionen  ferner  und  der 
Rundung,  welche  er  diesen  Stützen  verleiht,  den  Fussgestellen,  auf  welche 
er  sie  setzt,   und  den  Capitälen,  mit  denen  er  sie   bekrönt,  dem  farbigen 
Ueberzuge,  mit  dem  er  sie  bekleidet,  und  den  Ornamenten,  welche  er  mit 
Hülfe  des  Meisseis  oder  durch  äussere  Zuthaten  an  ihnen  anbringt,  gewinnt 
er  einen  nahezu  unerschöpflichen  Schatz   decorativer  Themata.    Und  nicht 
minder  tragen  die  Art,  wie  er  sie  vertheilt,  und  der  grössere  oder  geringere 
Abstand,   in  dem   er  sie  aufstellt,  dazu  bei,  seine  Leistungen  zu  beleben 
und  den  Charakter,   welchen  das  ganze  Gebäude  annimmt,  zu  bestimmen. 

Soll  der  Stil  und  die  eigenartige  Ausdruckweise  irgendeiner  Architektur 
gekennzeichnet  werden,  so  kommt  von  allem,  woraus  sie  sich  zusammen- 
setzt, wol  nichts  ernstlicher  in  Betracht  als  die  Säule  und  die  Art,  wie 
sie  von  dem  Architekten  ausgenutzt  wurde.  Es  bedarf  also  einer  Unter- 
suchung über  die  ägyptische  Säule  zunächst  als  solcher  in  der  Vereinzelung, 
als  etwas  Individuelles  von  besonderm  Aussehen  und  Habitus  und  dann, 
wenn  man  so  sagen  darf,  über  ihr  geselliges  Vorkommen,  über  das  gnippen- 
weise  Auftreten,  aus  welchem  Porticus  und  Hypostyl  entspringen.  Uns 
beschäftigen  hier  mithin  erstlich  die  ägyptischen  Säulenordnungen  uud, 
haben  wir  deren  Geschichte  geschildert,  die  hauptsächlichsten,  von  den 
thebaischen  Meistern  aus  jenen  verschiedenen  Säulen  gebildeten  Sä«l^"" 
Stellungen. 

Wie  man  sich  erinnern  wird,  haben  wir  zwischen  zw^ei  in  Aegypt^" 
seit  jeher  nebeneinander  bestehenden  architektonischen  Systemen  unter- 
schieden, dem  leichten  Baustil  aus  Holz  mit  Metallzuthaten  inid  dem 
massiven,  bei  welchem  der  Baukörper  aus  Stein  ist.  ^  Während  des  Altcu 
Beiches  scheint  man  bei  Steinbauten  keine  andere  Art  von  Stütze  gekannt 

^  Man  vergleiche  das  zweite  Kapitel. 
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7.11  haben  hIb  den  viereckigen  Pfeiler,  wie  er  im  Sphinx-Tempel  die  Decke 
stützte  (Fig.  204).     Ganz   anders  steht  es  mit  dem  leicliten   Bnnstü   der- 
selben Zeiten   nach    dem,    was    wir    davon    durch    bildliche  DarsteUnngen 
auf  Basreliefs  kennen.     Diese  zeigen  uns  Säulen,  welche  alle  ein  gemein- 
sames  Kennzeichen,   nämhch  schlanke  Proportionen  haben  ',   sich   vonein- 
ander aber  durch  die  mnnnichfaclisten  Capitäle  unterscheiden;  und  sclion  an 
diesen  Capitälen  entdeckt  man  das  charakterietische  Motiv  und   gleichsam 
die    erste  Skizze  derjenigen  Foi-men,    welche  uns    im   Steinbau    später   in 
voller  Entfaltung   und  Blüte   entgegentreten.     Kommt   in  den   Bauwerken 
des   Neuen  Reiches   eine   Grundform   häufig   vor,    so    ist    das   gewiss    das 
Capital    in   Gestalt  einer 
abgestumpften         Lotus- 
knospe,   wie  mau   es  zu 
nennen  pflegt,  oder,  wie 
wir  der  Kürze  halber  es 
bezeichnen    werden ,    das 
lotusförmige;   und   schon 
ein  Basrelief  aus  derV.  Dy- 
nastie zeigt  uns  den  Äbriss 
eines  Acdiculus,  einge&sst 
durch  zwei  Säulcben  von 
unverkennbar    demselben 
Typus,    nur   etwas  läng- 
licher, als  er  später  an  der 

c-    ,  „   .,,        Fig,  3W.     AeilicuIuB  aus  der  V.  Dynastie, 

stememen    Säule    auftritt  ^^,^^^  lepsius.) 

(Fig.  309  und  310). 

Derjenige  Typus,  welcher  zn  Karnak  sowol  wie  anderswo  mit  dem 
eben  erwähnten  am  häufigsten  abwechselt,  ist  der  glockenförmige,  wie  wir 
ihn  nennen  wollen,  da  dessen  Umriss  ungefähr  an  eine  umgekehrte  Glocke 
erinnert;  man  hat  darin  die  Nachbildung  einer  nicht  mehr  in  dem  beengen- 
den Kelche  eingeschlossenen,  einer  aufgeblühten  Lotusblume  finden  wollen. 
Auf  jeden  Fall  veranschaulicht  uns  ein  Basrelief  aus  der  V.  Dynastie  ein 
Capital  in  Gestalt  einer  aufgeschlossenen  Lotusblume  mit  deutlichen  Blüten- 
blättern (Fig.  311  und  312).  Aber  selbst  seltenere  und  selbst  solche  Muster, 
die  man  für  viel  später  entstanden  gehalten  hätte,  kommen  in  dieser  fingirten 
Architektonik  abgebildet  vor.  Mit  einem  derartigen  Capital  in  Gestalt  einer 
nicht  umgekehrten  Glocke,  wie  das  in  dem  von  Thutmes  errichteten  Theile 
von  Karnak  befindlicbe,  welches  wir  weiter  unten  abbilden  werden,  endigt 

'  BeiBpicl« weise  im  Ti-Grabp  sind  solche  schlanke  Säulchen  mit  lotuaformigem 
Capiiai  abgebildet.     (Mabiettb,  Voyage  dans  Ja  Haute- Ügypte,  I,  Taf.  10|. 

PnaoT,  Atgjplan.  62 
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beispielsweise  eine  in  einem  Grabe  ans  der  VI.  Dynastie  zu  Sakkara  dür- 
gestellte  Aediculue-Säule  '  (Fig.  313  und  314).  Ja,  das  vor  allem  unter  deo 
Ptolemäei-n  von   den  Architekten  sehr  häufig  angewendete  Hat  hör- Capital. 


Fi^.  311.    AediculuB  sue  der  V.  Dynastie. 
(Nach  Lapsnia.) 


Aediculua  aas  der  Tl.  Dynastie. 


Fi(r.  312.    Detail  der  Sänle. 


Fig.  314.    DeUi)  der  Sänl^. 


dessen  Hauptbestandtheil  eine  Maske  der  Hathor,  jeuer  Göttin  mit  d«"' 
Kuhkopfe  oder  wenigstens  mit  Kubbornern,  bildet,  erkennt  man  gleic''*''" 
V«  atatu  nascenti  bereits  an  einem  Aediculus  aus  der  V.  Dynastie  (Fig-  "' 
und  316),  wo  es  in  rudimentärer  Gestalt  durch  einen  Kuhkopf  vertreten  i 

'  Nach  einem  von  Bourgoin  genrnnmenen  Pnpierahdrucke. 
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Änlaeelicli  der  beiden  letzten  soeben  von  uns  voi^eführten  Kunetdcnk- 
nialer   drängt   sich  die  Bemerkung  auf,  dass  sicherlich  diejenigen   Säulen 
und  Capitäle,   welche  der  Bildbauer  dabei  copirt  hat,  aus  Metall  gewesen 
sind.     Die  Formen,  welche  sie  charakterisiren,    die  Art,  wie  auf  Fig.  314 
das  Capital  mit  dem  dnrüberliegenden  Stücke 
sich  verbindet,  und  auf  Fig.  316  die  durch- 
brochenen Stellen    in    dem    auf  den  Kuh- 
bornern    ruhenden   Arcbitrav  '  wären    sonst 
schwerlich  zu  erklären.    Auf  dem  Basrelief 
Fig.  315  sieht  es  aus,  als  höben  sich  die  Per- 
sonen hinter  einem  Gitter  ab;  der  ganze  Ae- 
diculus  ist  eben  augenscheinlich  aus  Metall. 

Metall  ferner  vermutbet  man  in  Fig.  311, 
und    dass  es   bei    all  den    leichten  Bauten,  ^''S-  315.    Aediculus  aus  der 

.  ,      ^     ,  .  ^-  Üynaatie.    (Nach  Lspsius.) 

welche  wir  aus  den  Grab  Verzierungen  kennen 

lernen,  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  wird,  kann  man  auch  aus  den  Prisse 
entlehnten  Belegen   für  solche  fingirte  Säulen  ersehen,  die  wir  Fig.  317 — 
320  mittheilen.     Sie  weisen  Formen  auf,   in  denen  man  lediglich  metallene 
Zutbuten,  ausgeschnittene  und  umgerollte  Bronzebleche 
zu   erblicken  vermag.      Schliesst   man   sich    dieser  Er- 
klärung an,    so  liegt  auch   in  den  seltsamen  Motiven, 
in  der  ausserordentlichen  Zierlichkeit  der  einen  und  der 
schwellenden  Fülle  der  andern,  in  ihrer  Aufechichtung 
und  Aufstapelung  nichts  Befremdendes.     Allerdings  ist 
dabei  eine  der  fingirten  Architektonik  als  solcher  eigene 
Kii'htung  in   Anschlag  zu  bringen.     Du  sie  nicht  mit 
der  Widerstandsfähigkeit  des  Stoffs  zu  rechnen  braucht, 
ist  sie  stets  geneigt,  die  Formen  in  die  Länge  zu  ziehen, 
imd  wie  unwahrscheinlich  die  Verhältnisse  sind,  welche 
die  Maler  Pompejis  den  zur  Verzierung  der  Wandfelder        Fig.  316.    Detail 
von  ihnen  in  den  Häusern  abgebildeten  Säulen  geben,  ^^'^  Säule. 

dass  sie  dabei  augenscheinlich  nicht  bestrebt  sind,  wirkliche  Säulen  zu 
copiren,  ist  ja  bekannt.  Auch  von  den  ägyptischen  Decorationsmalern  geben 
wir  zu,  dass  sie  die  Verhältnisse  übertrieben  und  bisweilen  mehr  Motive  ver- 
schiedener Art,  als  in  der  Wirklichkeit  anging,  an  einem  und  demselben 
Capital  angebracht  haben  mögen.  Trotz  dieses  Vorbehaltes  jedoch  bleibt 
nicht  weniger  wahrscheinüi^h,  dass  diese  bildlichen  Säulen  annähernd  so  aus- 
sehen, wie  diejenigen  ausgesehen  haben  müssen,  welche  einst  die  Bedachung 
jener  Menge  zierlich  und  merkwürdig  gearbeiteter  Aediculi  getragen  haben. 
Auf  Fig.  317  wird  man  etwas  wahrnehmen,  dessen  Entstehung  einerseits 
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aus  der  Nachbildung  von  Pflanzen  formen  (und  andererseits  aus  der  Ver- 
wendung biegHBmer  gewundener  Metallbleche  zu  erklären  ist,  denn  ans 
solchen  ergibt  aich  ganz  von   selbst  jene  später  unter  dem  Namen  Volute 


Fig.  317—320.    Abgebildete  Säulen.    (Nacb  PwaaB.) 

oder  Schnecke  an  einer  der  schönsten  griechischen  Capitälformen,  an  dem 
jonischen  Capital  eine  so  grosse  Rolle  spielende  Curve. 

Der  leichte  Baustil  war  also  im  Alten  Reiche  der  steinernen  Architek- 
tonik darum  weit  voraus  und  viel  reichhaltiger  und  mannichfaltiger  an 
Formen  als  diese,  weil   die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materialien,    Holz 
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sowol  wie  Metall,  bequemer  als  Stein  zu  handhaben  waren  und  durch  ihre 
eigenartige  Beschaffenheit  den  Künstler,  fast  ohne  dass  er  sich  dessen 
bewusst  wurde,  darauf  brachten,  Motive  von  launenhafter  Originalität  und 
seltsamer  Verschiedenheit  zu  erfinden. 

Was  die  viereckigen  Pfeiler  anlangt,  mit  welchen  die  damalige  steinerne 
Architektonik  sich  begnügt  zu  haben  scheint,  so  wird  behauptet,  sie  stammten 
ursprünglich  aus  den  Hypogäen.  In  den  ältesten  ägyptischen  Felsengrüften, 
in  der  Todtenstadt  von  Memphis  seien  sie  „entstanden  infolge  des  Wunsches, 
das  zwar  durch  die  Pforte  eindringende  Licht  auch  der  zweiten  und  dritten 
Grabkammer  zuzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  brach  man  Thüren  in  die 
stützenden  Scheidewände.  Der  stehen  bleibende  Felsen,  dem  noch  immer 
die  Aufgabe  zufiel,  den  Einfall  des  Deckengesteins  zu  verhindern,  gewann 
in  dieser  Weise  die  Gestalt  von  Pfeilern.  Das  Wandstück  über  der  Thür 
bis  zur  Decke  blieb  stehen  und  wurde  in  seiner  Continuitat  unmittelbar 
zum  Architrav."  * 

Wir  bestreiten  das  keineswegs.  Lässt  sich  jedoch  bei  Gebäuden  aus 
Werkstücken  die  Entstehung  des  viereckigen  Pfeilers  nicht  vielleicht  noch 
einfacher,  nämlich  aus  dem  erklären,  was  die  Construction  an  sich  noth- 
wendig  machte.  Sobald  man  es  nicht  bei  Holz  bewenden  Hess,  musste 
man  sich  nach  tragfähigen  Unterlagen  für  die  schweren  Decken  umsehen, 
und  das  Natürlichste  war  dann,  einen  von  den  aus  dem  Steinbruche  ge- 
wonnenen Blocken  umgekehrt,  wie  er  dort  gelegen  hatte,  mit  der  schmalen 
Seite  nach  unten  aufzustellen.  Selbstverständlich  verlieh  man  diesem  als- 
bald auch  glatte  Aussenseiten  und  eine  quadratische  Schnittfläche  —  ist 
doch  dem  Menschengeiste  der  Sinn  für  Ebenmaass  angeboren  —  und  ein 
Vorbild  des  Pfeilers  fand  man  zudem  in  jenen  an  den  von  uns  betrachteten 
geschlossenen  Holzbauten  vorkommenden  vierkantigen  Pfosten. 

Bereit«  in  der  frühesten  uns  überhaupt  erschlossenen  Vergangenheit 
Aegyptens  enthält  mithin  dessen  Kunst  gleichsam  den  Keim  und  ersten 
Entwirf  der  dem  ägyptischen  Architekten  geläufigen  Grundformen.  Um 
jedoch  ein  methodisches  und  vollständiges  Inventar  dieser  Formen  auf- 
zunehmen, haben  wir  uns  mitten  in  die  Denkmälerwelt  des  Neuen  Reiches 
zu  versetzen  und  von  vornherein  auf  den  Trümmerstätten  der  prächtigsten 
und  schönsten  von  den  Aegyptern  errichteten  Bauwerke  heimisch  zu  werden. 

^  Ebers,  Ae^jpien  in  Wort  und  Bild,  II,  184. ^^  In  diesem  Abschnitte  über  Ent- 
stehung des  Pfeilers  und  der  Säule  in  Aegypten  gibt  Ebers  nur  in  gedrängter  Ueber- 
sicht  eine  Abhandlung  von  Lepsius  wieder,  die  unter  dem  Titel  „Ueber  einige  ägyj)- 
tische  Kunstformen  und  deren  Entwickelung"  in  den  Abhandlungen  der  berliner  Aka- 
demie (1871,  S.  1—26)  erschienen  ist.  Diese  Arbeit  enthält  viele  zutrefiFende  Wahr- 
nehmungen und  geistvolle  Gedanken,  kommt  uns  aber  zu  systematisch  vor,  und  wir 
billigen  nicht  alle  darin  aufgestellten  Theorien. 
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Dort  hat    in  unbewusst  logischer  organischer  Entfaltung  der   Genius  des 

•  

Yolksthums  das  seit  so  manchen  Jahrhunderten  von  ihm  angestrebte  Ideal 
voll  verwirklicht;  dort  ist  er  zu  belauschen,  soll  beurtheilt  werden,  was 
er  geschaffen  hat. 

Unsere  Untersuchung  bewegt  sich  dabei  fortschreitend  vom  Einfachen 
zu  dem  Zusammengesetzten,  vom  Pfeiler  zur  Säule,  von  diesen  Stützen  zu 
den  Fussgestellen  und  Gebälken,  mit  denen  sie  sich  verbinden,  und  schliess- 
lich zu  den  Stellungen,  in  denen  sie  beisammen  auftreten. 


II.  GBUNDFOBMEX  DER  STÜTZEN. 

Auf  den  nachstehenden  Seiten  werden  dem  Leser  die  Hauptgattungen 
des  Pfeilers  und  der  ägyptischen  Säule  vorgeführt;  keine  irgendwie  bedeut- 
same Grundform  glauben  wir  ausgelassen  zu  haben.  Und  zwar  sind  in 
diesem  Abschnitte  alle  diese  Stützen,  wie  beschaffen  sie  sein  mögen,  in 
einem  und  demselben  Maassstabe,  den  Meter  zu  0,008,  dargestellt,  sodass  man 
aus  dem  Grossenunterschiede  auf  den  ersten  Blick  zu  entnehmen  vermag, 
ob  die  betreffende  Stütze  in  dem  Ganzen,  dem  sie  angehört,  eine  Neben- 
oder eine  Hauptrolle  gespielt  hat. 

Die  elementarste  aller  Stützen,  der  viereckige  Pfeiler  ist  eben,  wie  zn 
erwarten  war,  auch  die  älteste.  In  den  ältesten  Baudenkmälern  hat  der 
Pfeiler  parallele  Seiten.  So  erscheint  er  noch  in  dem  von  uns  einem  Grabe 
des  Alten  Reiches  in  der  Todtenstadt  von  Sakkara  entlehnten  Beispiele 
(Fig.  321),  hat  aber  bereits  eine  Basis.,  was  im  Sphinx-Tempel  (Pig.  204) 
nicht  vorkommt.  Sonst,  z.  B.  in  dem  viel  spätem  Ra-Speos  von  Ipsambul 
(Fig.  322)  sind  seine  Seiten  abgeschrägt.  In  beiden  Fällen  heftet  er  sich 
unmittelbar  an  den  Architrav,  was  trotz  der  vorhandenen  Basis  ihm  den 
Anschein  archaischer  Schlichtheit  verleiht. 

Durchaus  anders  sieht  der  auf  eine  geräumigere  Basis  gestellte  mit 
Figuren  und  Hieroglyphen  überdeckte  Pfeiler  der  Ramessidenzeit  aus,  zu- 
mal wenn  er  noch  ein  Capital  erhält.  So  ausgeschmückt  ist  der  Pfeiler 
in  einem  Bauwerke  von  derartig  reicher  Ornamentirung  wie  in  dem  Haupt- 
tempel von  Karnak,  aus  dem  Fig.  323  stammt,  ganz  besonders  angebracht. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  Hathor-Pfeiler,  dessen  Schaft  auf  der  dem 
Hathor-Speos  zu  Ipsambul  entnommenen  Illustration  (Fig.  324),  an  der 
untern  Hälfte  voll  von  Inschriften  und  oben  mit  der  für  einige  Säulencapi- 
täle  charakteristischen,  ein  Tempelchen  tragenden  Hathor-Maske  geziert  ist. 

Noch  decorativer  und  complicirter  ist  der  sogenannte  Osiris- Pfeiler. 
So  bezeichnet  man  Pfeiler,   vor  denen  eine  aufrechte  Kolossalfigur   steht. 
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welche  den  kÖDiglichea  Stifter  des  Baiideiikinals  mit  den  Attributen  und 
dem  Kopfschiniicke  des  Osiris  dnrstcllt.  In  den  Höfen  der  von  ihnen  zu 
beiden  Ufern  des  Nils  in  Theben  errichteten  Pmchtbauten,  sowie  in  den 
von  ihnen  iin  Schose  der  Felswände  Nnbiens  Ausgebrochenen  Speos-Sälen 


Fi(t.321.  Viereckiger  Pfeiler.    FifC-322.  Viereckiger  Pfeiler.    Fi([.323.  Pfeiler  mit  Caritäl. 
(Noch  PRISSB.)  (Nach  Oau-iubadd.)  (Noch  Prissr.) 

haben  die  Herrscher  der  XIX.  Dynastie  häufig  von  diesem  Motiv  Gebrauch 
gemacht.     Einen  Osiris- Pfeiler   des   zweiten  Vorhofes  von  Medinct  Habu 
stellt  Fig.  325  von   vom  und   im  Profil  gesehen  dar.     Bisweilen    bedient 
man  dafür  sich  auch  des  Ausdrucks  Karyatiden -Pfeiler,  der  aber  zu  Irr- 
tbümem  Anlass  geben  könnte.     Jene  Königskolosse 
sind  blo6  angelehnt  an  den  Pfeiler;  sie  tragen  nicht 
das  Gebälk.     Die    äthiopischen   Baumeister    haben 
zwar  die  Osiris-Pfeiler  sich  zum  Muster  angenommen 
und    bei   Nachahmungen  von  Pfeilerstellungen   der 
Ramessiden    Kolossalfiguren    angebracht,   in   denen 
man  jenen  Typhon    der  Griechen,    welcher   wahr- 
scheinlich der  Gott  Set  ist,  hat  erblicken  wollen, 

doch    haben    auch    sie    ihre   Kolosse    lediglich    als      IT" — i j 1 1 

äussere  Anhängsel  behandelt.     In  der  ägyptischen    pjg,  324,    Hathor- Pfeiler. 
Architektur  kommt  die  menschliche  Gestalt   über-        (Nach  GAiLBUftüD. ) 
haupt  nur  einmal  als  Stütze  vor,  nämlich  am  Königs- 

psvillon  von  Medinet  Habu  in  Form  jener  aus  der  Wand  vorspringenden 
und,  wie  es  aussiebt,  von  der  Irfist  des  Balkons  erdrückten  liegenden  Ge- 
fangenen (Fig.  265),  und  auch  das  nur  mehr  scheinbar  als  wirklich,  da 
diese  Gefangenen -Gestalten  dort  nicht  dieselbe  Rolle  wie  die  griei-hiscben 
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Karyatiden  und  Atlanten  spielen.  Es  sind  das  keine  Pfeiler  oder  Säulen 
ersetzende  Statuen;  es  ist  das  nicht  mehr  jener  auf  lebendigen  Spannkrätlen, 
auf  dem  ruhig  stolzen  Haupte  der  attischen  Jungfi-auen  und  den  entgegen- 
gestemmten Armen  der  Biesen  von  Agrigent  schwebende  Arehitrav. 

Eine  merkwfirdige  Abart  des  Pfeilers  schliesslich  bilden  die  Stelen- 
pfeiler, wie  man  es  nennen  kann,  welche  zwei  an  der  Zahl  in  den  „Grauit- 
gemächem"  von  Karnnk  vorkommen  (Fig.  320).   Sie  sind  aus  dem  gleichen 


Gesteine  wie  das  Sanctuarium,  an  dessen  Eingange  sie  standen.  Je  zwei 
Seiten  dieser  Pfeiler  sind  geschmückt  mit  drei  vorspringenden  Pflanzen- 
stengeln, deren  jeder  in  eine  Blume  auslauft.  Die  Blumen  auf  der  einen 
unterscheiden  sich  etwas  von  denen  auf  der  andern  Seite;  die  einen  zeigen 
den  Umrisa  einer  umgekehrten  Glocke,  die  andern  erinnern  eher  an  die 
Ausschnitte  der  Lilienblüte.  Stengel  wie  Blüten  waren  mit  Farben  be- 
malt, welche  sie  ans  dem  poltrten  rosenrothen  Untergrunde  des  Granits 
von  Syene  hervortreten  liessen.  Die  beiden  Seiten,  an  denen  es  keine  solchen 
Ptlanzenstengel  gab,  waren   mit  fein  sculptirteu  vertieften  Reliefe   verliert. 


6.     .PFEILER    UND   8AULE.      II.    GRUNDFORMEN. 


Die  geecbmackvoUe  Gesammtwirkung  läset  sich  nach  einer  BchÖnen   Tafel 
in  Prisse'a  Werke  '  würdigen. 

Diese  Pfeiler  sind  9  Meter  hoch.    „Ihre  Höhe  sowie  die  Stelle,  welche 
sie  einnehmen",  sagt  Prisee,  „deuten  wol  darauf,  dass  sie  niemals  einen 
Architrav  getragen  haben;  sicher  jedoch  haben  auf  ihnen  einst  irgendwelche 
KÖnigseinbleme,  vermuthlich  Sperber  aus  Bronze,  vielleicht  geziert  mit  Email- 
len, gestanden;  an  mehrem  Aediculi  auf  den  Basreliefs  von  Karnak  treten  uns 
derartige  Bildwerke  entgegen."     Dieser  Annahme  entspricht  eben  der  Aus- 
druck, dessen  wir  uns  zur  Bezeichnung  solcher  Pfeiler 
bedient  haben.    Wir  haben  hier  keine  Stütze  mehr, 
oder  wenigstens  keine  Stütze  von  derselben  Gattung 
wie  die  bisher  von  uns  besprochenen ;  bei  geringerer 
Höhe  vielmehr  wäre  dies  ein  Piedestol  zu   nennen, 
ja,    hätte  es  nicht   gerade  diese   Gestalt,   an  einen 
Obelisken  zu  denken.    Am  meisten  nähert  es  sich 
noch  der  Stele;  es  ist  wie  diese  etwas  für  sich  Be- 
stehendes, Selbständiges. ' 

Allmählich  war  der  alterthümliche  viereckige 
Pfeiler  also  von  den  Architekten  umgestaltet  worden. 
Die  vier  Seiten,  aus  denen  er  bestand,  hatte  man 
ihm  zwar  gelassen,  doch  durch  Hinzufügen  einer 
Basis  und  eines  Capitäls,  durch  Meisselung  und 
Malerei,  ja  durch  Anbringen  an  einer  seiner  Wände 
angelehnter  Figuren  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  in 
den   prächtigsten    Gruppirungen   aufzutreten.     Wir 

haben  nun  noch  zu  verfolgen,  wie  durch  eine  andere    lp""i    \ ^ i 1* 

Reihe  von  Abänderungen  nach  und  nach  diese  Stütze      Fig.  326.    Stelenpfeiler. 
mit  der  Säule  verschmelzen  musste. 

Um  das  Vorkommen  der  Mittelglieder  und  die  Reihenfolge,  in  der  sie 
auftreten,  uns  zu  erklären,  kommen  wir  auf  jene  hypothetischen,  im  leben- 

'  Sittoire  de  VArt  igyptien;  trI.  auch  den  Text  dftBu  S.  359  fg. 
*  Analoge,  aber  in  die  Wand  eingelassene  Pfeiler  und  auf  diesen  bemalte  Stein- 
figiirea,  einen  Sperber  nnd  einen  Geier,  Huadskopfafien  und  andere  Motive  dieser  Art 
vomtelleDd,  gibt  es  zu  Deir  el-baharl  in  dem  Durchgänge  Eum  nordwestlichen  Speos. 
Mit  den  bekrönenden  Thierbildern,  die  fast  2  Meter  meBsen,  beträgt  ihre  GeBammthöhc 
Der  als  Piedestal  dienende  untere  Theil  Ist  mit  füllungsartigen  Gliede- 
ckt. Es  würde  sich  lohneu,  diese  Pilaeter  zu  untersuchen  und  abzubilden, 
irhanden  sind.  Die  Skizzen,  nach  denen  wir  hier  auf  ihre  Bedeutung  hin- 
etwa  15  Jahren  aufgenommen.  Auf  dem  Baarelief,  welches  Snefru  in  die 
Felswand  des  UÄdi  Maghära  eingraben  liess,  vielleicht  dem  ältesten  Denkmale  ägyp- 
tischer Sculptur,  steht  vor  dem  siegreichen  Könige  ein  Sperber  mit  dem  Pschent  auf 
<iem  Kopfe  auf  einem  viereckigen  Pfeiler,  der  unten  mit  ebensolchen  Füllungen  um- 
grenzenden Streifen  geziert  ist. 

rikHOt,,  A«nr|ilaii.  g3 


etwa  5,M  Meti 
rungen  geschi 


weisen,  sind  v 
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digen  Felsen  als  Träger  der  Decke  ausgesparten  Pfeiler  zurück.  „Das 
Bediirfniss  nach  niögliclist  viel  Liclit  für  den  Kaum  hinter  den  Pfeilern 
führte  zur  Abstumpfung  der  Ecken  des  vierkantigen  Pfeilers."  *  Er  wurde  do- 
dui-cli  in  ein  Prisma  mit  oktogonalem  Durcbschnitte  umgewandelt  (Fig.  337), 
das  durch  einen  sehr  niedrigen,  breiten,  disciisfÖrmigen  Sockel  mit  dem 
Fussbodeu  verbunden  wird. 

Durch  Abstumpfung  wiederum  der  8  Ecken  erhielt  man  dos  16-seitige 
Piisma  Fig.  328,  welches  man  zu  Beul  Hassan  in  einem  und  demselben 
Grabe  mit  dem  vorhergehenden  findet.  „Die  tech- 
nische Schwierigkeit,  16  Seiten  in  vielen  stumpfen 
Winkeln  scharf  und  regelmässig  zu  verbinden,  noch 
mehr  aber  der  Wunsch,  diese  feine  Iß-seitige  Gliede- 
rung des  Säulcustammcs  fiir  dtis  Auge  schärfer  her- 
vorzuheben imd  diesem  immer  bedeutender  sich 
gestaltenden  Architekturgliede  ein  lebendigeres  Spiel 
von  Licht  und  Schatten  zu  verleihen,  gaben  zuletzt 
den  Gedanken  ein,  die  einzelnen  Seiten  leicht  Aus- 
zuhöhlen, sie  zu  canneliren  imd  aus  den  stumpfen 
Ecken  scharfe  Gräten  zu  machen.'^  ^  Die  8  oder 
16  so  entstandenen  neuen  Seiten  reichen  nicht  ganz 
bis  an  den  Architrav  hinauf,  sondern  das  oberste 
Stück  des  Pfeilermonoliths  bleibt  viereckig.  Dadurch 
wahrte  man  doa  Audenken  an  die  ältere  Form  und 
erlangte  ein  Verbindungsglied  zwischen  Schaft  und 
Architrav,  welches  seiner  Stelle  nach  dem  „Abacus" 

■f — 'i 1 » i-    entspricht.     E^  erfidlte  zwei  Bedingungen,  einmal 

Fig.327.AchtBeitigerPfeiler.  ^****  "^'^  gleiche  Tiefe  mit  dem  Architrav  und 
zweitens  eine  imveränderliche  Gestalt  zu  besitzen.' 
Das  Fortbesteheu  dieser  quadratischen  Platte  macht  die  an  dem  ursprüng- 
lichen Träger  vorgenommene  Umwandlung  anschaulicher.  Dadurch,  dass 
das  konische  Ganze,  welches  aus  den  schwach  von  oben  nach  unten  ab- 
geschrägten Seitenflächen  entsteht,  unter  dem  rechtwinkeligen  Abacus  auf- 
bort, wird  die  Aufmerksamkeit  für  den  dabei  aus  dem  Pfeiler  entstandenen, 
das  unverkennbare  Zeugniss  seiner  Abstammung  an  sich  zur  Schau  tragen- 
den fast  kreisnmden  Säulenscbaft  in  Anspruch  genommen. 

Wie   hat  man   diese  Stützen   zu  bezeichnen,  welche  kein  Pfeiler  mehr 
und  (loch  noch  keine  Säule  sind?    Sie  sind  ro  nahe  daran  Säule  zu  worden, 

'  Ebbks,  Aeff!t}}ten  tn  Wort  und  Silil,  II,  1H4. 

'  Klienilas-,  H.  184. 

'  CuiPiKz,  Hisloire  eriligtie  des  origities  rt  de  la  formation  dex  ordrfs  precs,  S.  14, 
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da86  man  ihnen  wol  den  Namen  polygonule  oder  sechzehnseitige,  vielleirht 
uiich  polyedrische  oder  (»rismatigche  Säulen  beilegen  darf!  Wie  sehr  sie 
einst  Chiunpolliou  frappirt  haben,  ist  bekannt.  Die  konische  Gestalt,  das 
Nichtvorhandensein  einer  besonders  ausgesprochenen  Basis,  die  16  Canne- 
luren,  der  unter  dem  Architrav  eingeschaltete  Äbacus  erinnerten  ihn 
durchweg  an  das  Aussehen  der  ältesten  griechischen  Säulen.  Hiei-  hat 
er  das  Urbild  gleichsam  und  Vorbild  der  Dorischen  Ordnung  zu  finden 
geglaubt,  welches  Korinths  und  Pästums  Architekten  sich  zum  Muster 
genummeu  und  vervollkommnet  haben  möchten,  und 
dämm  für  die  Säulen  von  Beni  Hassan  die  Be- 
zeichnung protodorische  vorgeschlagen. 

Um  ChampoUion's  Ansicht  ausführlich  zu  be- 
sprechen und  zu  zeigen,  wie  geringfügig  die  an- 
geblichen Aehnlichkeiten  mit  der  dorischen  Säule 
schliesslich  sind,  müsste  erst  die  dorische  Säule  als 
solche  studirt  sein.  Die  dorische  Säule  besitzt 
keine  Basis,  die  Verjüngimg  des  Schaftes  ist  bei 
ihr  viel  erheblicher,  und  das  Capital,  an  welchem 
zwischen  Schaft  und  Abacus  der  Echinus  einge- 
schaltet ist,  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung  als 
dos  bei  der  Säulenordnung  von  Beni  Hassan  als 
Capital  fungirende  Deckplättchen.  Beide  bei  ein- 
gehender Betrachtung  grundverschiedene  Gebilde 
gewinnen  allerdings  eine  gewisse  Familienähnlich- 
keit dadurch,  dnss  die  Gesammtproportion  fast  die 
gleiche,  dass  in  beiden  Fällen  der  Schaft  von  Canne- 
Inren  durchfurcht,  und  dass  den  Grüften  von  Beni 
Hassan  ein  täuschendes  schlicht  gravitätisches  Aus- 
sehen mit  dem  dorischen  Tempel  gemeinsam  ist. 
Doch  lohnt  es  sich  nicht,  darauf  Gewicht  zu  legen.  Längst  bevor  Griechen 
in  das  Nilthal  gelangten  und  ägyptische  Bauwerke  nachzuahmen  versucht 
sein  konnten,  war  die  polygonale  Säule  schon  unmodern  geworden. 
Sie  erscheint  eben  im  Mittlern  Reiche  in  den  funerären  Grotten  aus  der 
JLl.  und  XII.  Dynastie,  und  die  ersten  Herrscher  des  zweiten  thebaiechen 
Reiches  verwenden  sie  bei  von  ihnen  aus  Stein  errichteten  Gebäuden;  dafür 
»her,  dass  sie  noch  nach  der  XVHI.  Dynastie  vorkäme,  kennen  wir  kein 
zuverlässiges  Beispiel.  Die  Humessiden  und  deren  Nachfolger  trachten 
nach  vollem  und  fertigem  Formen  und  geben  den  Vorzug  eigentlichen 
Säulen,  für  die  eben  ein  Schaft  mit  sichern  ausgesprochenen  Curven  und 
ein  umfangreiches,  zur  Entfaltimg  des  ganzen  Luxus  prächtiger  und  weclisel- 


Fig.  il28.     IG-scitigei- 
BBulcnartiger  Pfeiler. 
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voller  Ausschmückung  passendes  Capital  charakteristisch  sind.  So  gut  wie 
uns  noch  heutzutage  hätte  jene  16-seitige  Säule  allerdings  an  mehr  als  Einem 
Denkmale  der  Vorzeit  auch  den  ersten  etwa  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Aegypten  besuchenden  Griechen  auffallen  können,  doch  waren  diese  ja 
keine  Alterthumsforscher.  Und  was  ihnen  aufifallen  musste,  wenn  sie  vor 
Erstaunen  fast  geblendet  die  von  den  Psammetik  oder  Amasis  errichteten 
und  wiederhergestellten  Prachtgebäude  durchirrten,  das  waren  keineswegs 
abgekommene  und  veraltete,  sondern  solche  Muster,  welche  seit  der  XIX.  Dy- 
nastie und  deren  grossen  Bauuntemehmungen  überall  die  Oberhand  ge- 
wonnen hatten  und  allein  im  Gebrauch  geblieben  waren.  EiS  waren  jene 
Muster,  welche  wir  im  Ramesseum,  zu  Medinet  Habu  und  im  grossen 
Hypostyl  von  Karnak  bewundern,  fast  dieselben,  welche  einem  Hecatau&, 
und  Herodot  an  den  stattlichsten  Denkmälern  der  Deltastädte  vor  Augen 
traten.  Ja,  hätte  die  damalige  griechische  Kunst  noch  der  Anleitung  be- 
durjft,  sich  Vorbilder  aus  Aegypten  geholt,  sie  würde  von  dort  statt  der 
Dorischen  Ordnung  etwas  weniger  Schlichtes  und  viel  Schmuckvolleres,  sie 
würde  beispielsweise  die  Säulenordnung  des  Nectanebus -Tempelchen  zu 
Philä  entlehnt  haben. 

Diese  seit  ChampoUion  oft  erörterte  Frage  haben  wir  zwar  nicht  um- 
hin gekonnt  hier  vorübergehend  zu  berühren,  doch  beeilen  wir  uns,  die 
methodische  Uebersicht  über  die  nach  der  verschiedenen  Art  ihrer  Rundung 
und  der  zunehmenden  Complicirtheit  ihrer  Omamentirung  classificirten  ägyp- 
tischen Stützen  wieder  aufzunehmen. 

Zu  Beni  Hassan  sowol  wie  anderswo  kommt  es  vor,  dass  zwischen  je 
zwei  oder  vier  cannelirten  eine  schmale  glatte  Pfeilerfläche  als  senkrechter 
Stab  stehen  blieb,  in  welchen  Inschriften  gemeisselt  wurden.  Bisweilen, 
so  zu  Kalabsche  (Fig.  329),  gibt  es  vier  durch  je  fünf  Canneluren  vonein- 
ander getrennte  Hieroglyphenstreifen.  Durch  diese  Vorkehrung  wird  der 
Unterschied  zwischen  der  griechischen,  dorischen  und  der  ägyptischen  „pro- 
todorischen"  Säule  noch  fühlbarer.  Das  eigentliche  Wesen  der  polygonalen 
Säule  wird  dabei  beeinträchtigt;  ihr  Hauptbestandtheil  und  Zweck  ihres 
Daseins  gleichsam  wird  das  zu  beschreibende  Fach.  An  der  griechischen 
Säule  hingegen  genügt  jeder  Theil  und  an  diesem  wiederum  jegliche  Linie 
gleichmässig  sowol  den  constructiven  Erfordernissen  als  auch  denjenigen 
ästhetischen  Bedürfnissen,  welche  der  Architekt  zu  befriedigen  vorhat. 

Eine  spätere  Abart  derselben  Grundform  ist  der  glatte  polygonale 
Pfeiler  mit  einem  zwei  Drittel  der  Vorderseite  einnehmenden  und  unter  dem 
Deckbalken  in  einen  Hathor-Kopf  auslaufenden  Hieroglyphenstreifen  (Fig.  330). 
Wir  finden  ihn  in  einem  Tempel  östlich  von  el-Kab,  der  nach  Lepsius 
aus  der  XVIII.  Dynastie  datirt. 
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Fig.  329.    Polygoualer 

Pfeiler  mit  fl&uhem 

Streifen. 


Seit  der  XII.  Dynastie  zeigt  zu  Beni  Hassan  dicht  neben  polyedrischen 
Pfeilern  der  im  Felsen  ausgehaiiene  monolithe  Träger  sich  endlii-h  als  voll- 
Btändige  Säule,  d.  h.  hIs  ein  mit  einem  Cupitäl  ver- 
sehener, einen  curven  form  igen  Durchschnitt  besitzender 
Schaft.  Seltsamerweise  jedoch  entspringt  seine  Gestalt 
keineswegs  als  letztes  Ergebniss  denjenigen  Umwand- 
lungen, welche  vordem  der  Pfeiler  durchgemacht  hat, 
sondern  nähert  sich,  statt  an  diese  zu  mahnen,  vielmehr 
einem  dem  leichten  Baustile  Angehörigen,  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  fingirte  Architektonik  des  Alten  Kelches 
geschilderten  Säulentypus  '  C^'g-  309). 

Den  Schaft  zergliedern  kräftige,  im  Grundrisse 
kreuzförmig  vertheüte  Verstäbungen  und  den  obem 
Theil  der  dadurch  entstehenden  einspringenden  Ecken 
nehmen  vier  winzige  Rundstäbe  ein.  Ganz  ähnliche 
Curven  zeigt  das  Capital,  welches  über  dem  verjüngten 
Schafte  ausladet,  sich  bald  aber  einzieht  und  in  sich 
zusammenialtet.  Der  auf  diesem  liegende  Abacus  bewahrt  der  Spitze  des 
Monoliths  stets  eine  viereckige  Gestalt  (Fig.  331). 

Als  ursprüngliches  Vorbild  dieser  Säulen- 
form hat  man  ein  Bündel  von  vier  in  je  eine 
geschlossene  Knospe  auslaufenden  und  unter- 
halb des  Kelchansatzes  zusammengeschnürten 
Xiotusstengeln  angenommen.  Die  den  Schaft, 
Tvo  er  mit  dem  Capital  sich  verbindet,  um- 
gebenden AnnuK  sollen  danach  das  mehrmals 
um  das  Bündel  herumgeschlungene  Band,  und 
die  kleinen  Bundstäbe  in  den  Tiefen  zwischen 
den  Verstäbungen  die  herabhängenden  Enden 
der  Schnur  vorstellen. 

Aehnlich  gebildet  sind  gewisse  Säulen, 
von  denen   einzelne  Exemplare   m   der  Um-  mit  derHathor-MaBke. 

gebung  des  Labyrinths  gefunden  wurden,  nur  (Lbpsics,  1,  Taf.  lOD.) 


'  Richtig  bemerkt  darüber  Mabibtte,  (Voyage  dans  ia  Haute- ijggpU,  S.  52): 
„Zwar  wird  das  leichte  Säulcben  nicht  aufgegeben,  es  verwauilclt  eich  aber  aaa  eincni 
b<ilEeriien  in  ein  steinemes. . . .  Und  indem  es  aeinen  Ursprung  verleugnend  und  sieh 
selber  ungetreu  zu  etwas  Massigem,  Dauerhaftem  und  Wuchtigem  wird,  erzeugt  im 
Wetteifer  mit  dem  Pfeiler  dasselbe  Säulchen  aus  sieh  die  starke  Bündelsaule  mit  dem 
geschlossenen  Lotusknospen-  oder  offenen  Lotuablütenoapitäl ,  welche  in  der  Fülle 
ihrer  Entfoltuiig  ;su  Kamak,  zu  Luksur  und  in  den  Tempeln  aus  den  ersten  Jahren  des 
]SeneD  Reiches  zu  erscheinen  beginnt." 
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erscheint  ihr  Schaft  zusammengesetzt  aus  8  Stielen  mit  scharfen  dem  Be- 
schauer zugewendeten  Kanten.  Und  zwar  haben  diese  Stiele,  gleich  denen 
der  Papyrusstaude,  einen  dreieckigen  Durchschnitt,  sind  über  dem  Sockel 
eingezogen  und  in  breite  Blätter  gehüllt,  und  aus  diesem  schwellenden 
Blattwerke  erhebt  sich  der  Säulenstamm  in  abnehmender  Verjüngung.  Oben 
sind  die  Stengel  mit  drei  bis  fünf  Bändern  zusammengeschnürt,  deren  Enden 
gleichfalls  auf  dem  obersten  Theile  des  Schaftes  herabzuhängen  scheinen. 
Die  auf  den  scharfkantigen  Stielen  sitzenden  Knospen,  um  deren  Ansatz 
sich  spitze  Blättchen  schmiegen,  bilden  das  Capital.  * 

Reicher  an  Vorsprüngen,  complicirter  in 
ihrer  Abrundung  und  mit  Blättern  bemalt,  ist 
diese  Säule  das  Erzeugniss  einer  Kunst,  welche 
die  von  Beni  Hassan  überholt  hat.  Analo^r 
wie  es  mit  dem  Pfeiler  geschehen  war,  wurde 
die  Säule  vom  ersten  bis  zum  zweiten  the- 
baischen  Reiche  einer  Ueberarbeitung  unter- 
zogen. Die  Oberflächen  werden  weniger  wellig, 
mit  der  zunehmenden  Zahl  werden  die  Ver- 
stäbungen  gemildert,  und  die  Gestalt  des  Quer- 
schnittes nähert  sich  immer  mehr  der  eines  Voll- 
kreises. Entsprechend  den  Grossenverhältnissen 
der  Gebäude  wachsen  die  der  Säule,  und  treten 
kolossale  Verhältnisse  ein,  so  genügt  nicht  mehr 
ein  einzelner  Monolithblock,  sie  auszufüllen, 
sondern  sie  bedingen  mehrfache  Aufeinander- 
schichtungen. 

Dergestalt  gelangt  man  im  Neuen  Reiche  zu  einer  Säulengattung,  von 
der  in  Thebens  Bauwerken  mehrere  voneinander  theils  durch  die  Propor- 
tionen, theils  durch  die  Ausschmückungsweise  des  Schaftes  wie  des  Capitäls 
sich  unterscheidende  Abarten  vorkommen.  Diejenige  von  ihnen,  welche, 
als  Ganzes  betrachtet,  am  meisten  an  die  Säule  von  Beni  Hassan  erinnert, 
gehört  Luksor  an  (Fig.  332).  Es  ist  ebenfalls  eine  Bündelsäule,  doch  sind 
die  Elemente  des  ursprünglichsten  Motivs  nicht  mehr  so  klar  zu  sondern. 
Zwischen  dem  Capital  und  der  Lotusknospe  besteht  nur  noch  eine  ent- 
fernte Analogie,  am  Schafte  losen  die  Rippen  sich  weniger  frei  voneinander 
ab,  und  auch  da,  wo  es  ungerechtfertigt  erscheint,  sind  um  diesen  Bänder 
gelegt.  Man  merkt,  die  ehemaligen  Grundbestandtheile  haben  allmählich 
ihre  nachahmende  Bedeutung  und  Geltung  eingebüsst. 


■i»«ii 


Fig.  331.    Säule  von  Beul  Hassan. 
(Lbpsiüs,  I,  Taf.  60.) 


1  Nach  Ebers,  Aegyptm  in  Wort  und  Bild,  II,  185  fg. 
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Noch  deutlicher  wird  diese  Veränderung  an  einer  andern  Säulenart  des 
Neuen  Reiches,  die  wir  zu  Medinet  Habu  (Fig.  333)  finden.  Die  Grund- 
form ist  noch  immer  die  lotusförmige,  aber  biindelförmig  ist  die  Säule  nur 
nocli  an  einem  geringen  Abschnitte  ihrer  Oberfläche.  Zwar  umschnürt  den 
Schaft  ein  Band  unterhalb  des  Oapitäls,  doch  oben  ist  das  letztere  mit  Uräus- 
schlnngen  verziert  und  in  der  Mitte  durchschneidet  es  ein  glatter  Streifen. 


y^mt^&xw&'i 


Fig.  33a.    Säule  von  hvksnr. 
{Description,  III,  Taf.  8.) 


Fig.  333.     Säule  von  Me.ünet  HhIi«. 
[Deseriptinii,  II,  Taf.  4.) 


Auf  den  Stein  geroalte  dreieckige   Blatter  umgeben  in  zierlichem   Miistci' 
dcu  FuBS  des  Säulenstammes,  der  nach  dem  Sockel  zu  diiuner  wird. 

Neben  dem  soeben  in  seinen  Abarten  geschilderten  Säuleutypus  wird 
ein  zweiter  gefunden,  der  wegen  seines  ausgeschweiften  Capitäls  der  glocken- 
förmige genannt  worden  ist.  Zu  Beni  Hassan  kommt  er  gar  nicht  und 
aus  Stein  unsers  Wissens  nicht  vor  dem  zweiten  thebaisclien  lleiche  vor,  ' 
'  Wir  machen  jedoch  darauf  aufmerkBam,  dasfl  in  einem  FclHongralie  zu  Gizeh, 
Nr.  21  auf  Lefbifs'  Plane,  in  welchem  wie  kii  Beni  HasRan  der  Gnift  ein  Portioufl  vor- 
angeht, die  Säalen  dienes  Forticns  nai:h  [ti>r  Zeichnung  tiei  Lepsius  (I,  Taf.  27,  1)  in 
ein  ('apität  auslaufen,  welche»  der  Gestalt  des  glockenförmigen  Capitata  sich  im  ganzen 
aunäberl,  gleichsam  eine  schlicht  zugestutzte  Glocke  ist. 
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Der  wenig  vorspringende  Sockel. i*^  derselbe,  abp'"T?ar8täbungen  gibt  es 
nicht  mehr.  Der  Schaft  ii*i "  entweder  glatt  oJer  nur  mit  Reliefs  und  In- 
schriften geziert.  Uniterhalb  des  £(pitäls  verbleiben  stets  die  Ännuli.  Ge- 
schmückt ist  d-^g  C^iütM--  wo  es  ansetzt,  mit  buntfarbigen  Blättern  und 
Blumen,  u  i,'  Ae  Kreisfläche,  in  die  es  ausläuft,  bedeckt  theilweise  ein 
cubisclier  Äbacus,  ein  würfelförmiger  Stein,  welcher  die  Säule  mit  dem 
Arcliitrav  vermittelt. 

Die  Proportionen  sowie  das  Aussehen  des  Schaftes  dieser  Säulenart 
sind  sehr  veränderlich.  Im  ersten  Vorhofe  von  Medinet  Habu  ist  dies<* 
Säule  wuchtig  und  gedrungen  und  nur  dos 
Capital  hat  einige  Relief  Verzierungen  orhalteii 
(Fig.  334),  im  Miaelscliiffe  des  Hypostyls  von 
Karnak  dagegen  tritt  sie  als  eius  der  schlank- 
sten und  reichsten  Oebilde  auf,  welche  ägyp- 
tische Architekten  je  ge8cliaffegj^g^l'P;„33r,v 
Die  kolossale  Dimensit^j^^^  höchsten  in 
Aegypt  ..  "berhaupt.^.^(^^^^^^  g-^^^  ,  „  .^ 
anschaulichen,  ?'.  ,        j;^  .  Angabe,  dass 

auf  den   aualaf',         „■■    ."dem    der   Capitale. 

1  *^.n  R*"  *^        ' 

welche    etwa  2.   ---uier  im  Umfange   messen, 

100  Personen  sitzen  können  sollen. 

Während  die  Stärke  des  Schafte«  bei  diesen 
beiden  Säulen  von  der  Basis  nach  dem  Capitäl- 
ansatze  zu  nacli  und  nnuli  fast  unmerklich  ab- 
nimmt, verändert  sich  dessen  Rundimg  durch- 
aus jp  dem  herrlichen  Ilypostyl  des  Riimes- 
seums,  wo  die  Saute  des  Mittelschiffes  (Fig.  336) 
ihren    Proportionen    nach    zwischen   dem    ge- 

■  ■  ^  »  *  '*'  drimgeuen  Typus  von  Medinet  Habu  und  dem 
Fig.  334.    Säule  von  Medinet      schlanken  von  Karnak  in  der  Mitte  steht,  femer 

Habu.    (DeecWptiw,  11,  Taf.  6.)  ,     ,      ,        ^     , 

der    unterste    Tneil    des    Saulenstammes    die 

wulstige  Form  besitzt,  welche  wii-  au  einzelnen  Säulen  mit  lotusförmigcm 
Capital  wahrgenommen  haben,  imd  oberhalb  dieser  Anschwellung  die  Ab- 
nahme des  Durchmessers  eine  stärkere  als  bei  den  beiden  andern  Mustern 
ist.  Die  scniptirte  und  gemalte  t>rnamentirung  ist  zwar  nicht  von  einer 
so  blendenden  Fülle  wie  zu  Karnak,  bedeckt  jedoch  fast  die  Hälfte  der 
Oberfläche. 

Als  interessante  Nebenform  des  glockenförmigen  Typus  erwähnen  wir 
noch  die  Säule  von  Soleb  (Fig.  337).  Sie  stammt  aus  der  XVIII.  Dynastie. 
Das. Capitälmotiv  scheint  aus  einem  ringsum  einen  runden  Korb  vei-tlieilteD 
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Büschel  von  Falmblättern  ent- 
sprungen zu  sein,  deren  oberstes 
Ende,  wie  man  aus  dem  Grund- 
riese des  Capitäls  ersehen  kann, 
sich  nach  aussen  '^kenförmig 
umbiegt.    Es  ist  eine  freie  archi- 


Fig.  335.    Sänle  des  Hypostyh  von  Karnak. 
{Deicrt'ption,  III,  Taf.  30.) 

Piuat.  Aii«7pl(a. 


Fig.  336.    Säule  des  Hn>oitylB  im 
Ramesseum.    (Nach  Hokrait.) 

tektonische  Schöpfung  aus  eioer 
sicti  rings  an  den  Gestaden  des 
Nils  darbietenden  Pflanzenform. 
In  der  Ptolemäerzeit  ist  diese 
liei  weitem  peinlicher  nachgeahmt. 
Ko   zerfallt   zu  Esne  das  Capital 
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in  fitaffelweisb  um  dasselbe  gnippirte,  Blatt  für  Bltttt  copirte  P&lmzweige; 
mitunter  sogar,  so  zu  Pliilä,  sind  in  dem  Palmeublatt werke  Datteltrauben 
angebracht. 

Zum  Abschlust)  dieser  Uebersicbt  iut  noch  auzuiiibren,  daes  nian  in 
dem  Thutmeu-Bau  zu  Karuak  einer  Säulenform  begegnet,  deren  Capital  die 
(lestidt  einer  hängenden  tilocke  besitzt,  während  der  Stamm  oben,  nui  dem 
untersten  Rande  dieser  Glocke  sich  anzuschmiegen,  sich  verbreit«rt  und  dort 
I  stärksten  wird.     Ihn  umkreisen  Singe,  und  unterhalb  derselben 


;.  387.    Säuie  von  Soleb.    (Lbp 
Denkmäler,  I,  THf.  117.) 


Fig.  338.    Thutmee'  Säule  zu 
Kamtik.    (Lepsios,  I,  Taf.  81.) 


"'n  senkrechter  Hieroglyphenstreif  hin.    Das  Capital  zieren  Blätter 
im  Erdboden  gekehrter  Spitze.   Es  ist  ein  umgeetiilptes  Glocken- 


iser  vergleichenden  Betrachtung  der  nacheinander  entstandenen 
Pfeiler-  und  Säulenformen  hätten  wir  zwar  noch  mehrere 
!u  verzeic^hnen  vermocht,  glauben  jedoch  keine  wichtige  über- 
laben. Waren  alle  diese  Formen  zur  Verdeutlichung  ihrer  Be- 
und  ihrer  Proportionen  im  gleichen  Maassstabe  in  geometrischem 
rebildct,  so  werden  wir.  um  nunmehr  verständlich  zu  macheo, 
tützen  mit  der  Basis  und  mit  dem  Gebälk  sich  combiniren, 
melben  Pfeiler   und   Säulen   weniger   verkleinert    und    auf   eine 
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lauter  geradlinigeo  OberflächeD  verhält  sich  vielmehr  der  Pfeiler  wi&  ein 
Mauerabschnitt;  er  nimmt  das  Hauptgesims  aller  ägyptischen  Mauer6rste, 
den  Rundetab  mit  der  darüber  vorkri^enden  Hohlkehle  an.  Mit  dem 
Architrav  verbindet  ihn  ein  winziger  Abacus  (Fig.  3*)). 

Fig.  341  stellt  einen  jenw  7  Osiris-Pfeiler  vor,  welche,  etwa  7,50  Meter 
hoch,  den  ersten  Vorhof  des  Tempels  von  Medinet  Habu  nach  Nordosten 
abschliessen.     Der  'Pfeiler,  an  welchen  die  Kolossalstatue  sich  anlehnt,  ist 
etwas  breiter  als  der  rechteckige  Sockel,  welcher  derselben  als  Basis  dient, 
ßechts  und  links  neben  dem  Pharao  sieht  man  fast  in  runder  f^gtir  zwei 
von  seinen  Kindern  dargestellt!     Ohne  den  Schwerpunkt  des  Kolosses  zu 
verrücken,    hat    der    Architekt    das 
Haupt  desselben  ein  wenig,  und  stär- 
ker als  dieses   den  schweren  hohen 
Kopfschmuck    nach    hinten   geneigt, 
sodass   vermöge  .  dieser  Vorkehrung 
der  letztere  sich  an  der  Pfeilerfront 
stützt  und   von   dieser  weder  durch 
einen  leereu  Raum,  der  die  Haltbar- 
keit gefährdet,  noch  durch  eine  ein- 
geschaltete  Steinlage,    die    von    der 
Seite  etwas  unschön  ausgesehen  haben 
würde,  getrennt  ist.     In  der  ganzen 
sonderbaren  Zusammenstellung  liegt 
ein  mit  der  gesammten  Architektonik 
Fig.  340.    PfeUer  mit  Capital.    Kamak.        übereinstimmender    und    lebhaa    auf 
(Nacli  Fkissb'b  geometriaolier  Zeiobuuiig.)     die  Phantasie   wirkender  Grundzug, 
etwas  Gewaltiges  und  ruhige  Kraft. » 
Fig.  342  zeigt  den  obersten  Theil  einer  16-seitigen  Säule,  welche  uns 
das  Hathor-Capitäl  in  seiner  einfachsten  und  ältesten  Gestalt  bietet.   Später, 
seit  der  Saitenzeit,  wird  die  Hathor-Maske  an  den   vier  Seiten  der  Säule 
wiederholt   und   bisweilen   als   zweites    Capital    über   ein   glockenförmiges 
Capital  gesetzt.     Hier  kommt  dieses  Motiv  nur  an  der  einen  Front  vor, 
die  vollends  durch  einen  senkrechten  Hieroglyphenstreifen   als  die  Haupt- 
front gekeunzeichnet  wird. 

Diese  Capitälform  gehört  zu  den  eigenthumlichsten  Kunstschöpfungen 
Aegyptens.     Ihre  Zusammensetzung  hat  man   noch  nicht  erklärt.     Warum 

'  Von  deo  Pfeilera  von  Medinet  Habu  i»t  keiner  so  gut  erhalten  wie  der  auf  Fig.  341, 
Diese  Abbildung  ist  vielmehr  eine  Art  Wiederergan^ung,  zu  der  wir  ausser  den  vor- 
handenen Zeichnungen  mehrere  gute  Photographien  dieser  Pfeiler  henutzt  haben.  Fehlt 
der  einen  Figur  ein  Attribut,  so  ist  es  eben  an  dei'  Hauhbarßgiu-  noch  erhalten. 


fig.  341.    Obiria-Pfeiler.    Medinet  H»bu. 
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von  allen  Gottheiten  Hatbor  die  uinzigu  sein  mug,  deren   Maske  so  zum 

architektonischen   Motiv  geworden  ist,    wozu   jenes   Tempelchen    uuf  dem 

Haupte  der  Göttin  steht,  und  ob    dies  davon  herrührt,  dass    der  Namo 

^^  Hathor    wörtlich    „  Haus    des 

Horus"  bedeutet,  das  lassen 

'  wir   dahingestellt.      JedeniaUs 

ist  dieses  Capital  nicht  allein 

in  Tempeln,  sondern  auch  als 


Fig.  342.    Ustbor-Ffeiler.    Lilithyia. 
(Lbpbios,  I,  Taf.  100.) 


Fig.  3i4.    Säule  vou  Kalabscbe.  Fig.  Mi.    Fuuerarer  Hathor- 

{Naoh  Pbissb's  geotnetriecker  Zeichnung.)  I^cilcr.    Bnlak. 

Gräberschniuck  anzutreffen.  Als  Beispiel  dafi'ir  entlehnen  wir  dem  Museum 
von  Bulak  den  aus  dem  Grabe  eines  unter  der  XVIII.  Dynastie  lebenden 
Neferhotep  stammenden  Pfeiler  (Fig.  343).  Die  Vorderseite  desselben  ziert 
ein  Hathor-Kopf,   der  auf  dem   Tat  genannten   Sinnbilde  steht,   welchem 


Fig.  345.    Säule  Tfautmcx'  III.  zu  Karnnk  im  Osten  Am  Thutmea-GangeB. 
PerBpectiviHohc  AnHioht.  ntich  Prishe's  geoinetriacber  Zeicbaung. 
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man  die  Bedeutung  ^Dau^"  und  „Beetändigkeit"  beilegt  *;  auf  der  Bmst 
der  Göttin  hängt  ein  prächtiges  Halsband. 

Auf  den  vier  Seiten  wiederholt  sich  der  Hieroglyphenatreif  -  an  einer 
Säule  des  Speos  von  Kalabsche  (Fig.  344).  Die  Canneluren  sind  hier  zahl- 
reicher und  dichter  aneinander  —  der  Uebergang  zur  kreisrunden  Säule; 
an   den  ursprünglichen   Monoltthp feiler  aber,  an   die  Platte,   welche  oben 


Fig.  346.    SÄnlenbaria.    Hypost^l  des  Rftmeueuma.    Grosse  Sänlenordnuiifc. 

stehen  blieb,  als  die  Ecken  zuerst  abgestumpft  wurden,  um  dem  Lichte 
freiem  Durchgang  zu  bieten,  erinnert  noch  der  rings  den  Schaft,  über- 
ragende AbacuB.   . 

Die  nicht  mehr  aus  allmählichen  Abänderungen  des  Monolithpfeilers 
zu  erklärende  bundelfÖrmige  oder  gerippte  Säule  erscheint  mit  Pig.  34Ö. 
AVir  geben  deren  oberes  und  unteres  Ende  sowie  das  Gebälk  und  die 
Decke  des  Forticus.  Ein  merkwürdiger  Zug  ist  die  äusserste  Schlichtheit, 
ja  Nacktheit  der  Basis,   auf  welcher  die  ägyptische  Säule    ruht.      Mögen 

'  Vgl.  PiBBRBT,  Dicliotinaire  d'archiologie  tgyptimne. 


Fijt-  Ml.    (ilouk  eil  förmigem  Cüpilül.    I[y[>o<ityl   des  HiiiiieNseuins.    flro^se  Säulenor<liiuii<r. 
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Schaft  und  Capital  in  noch  so  mannichfaltigen,  durch  die  buntesten  Farben 
gehobenen  Verzierungen  prangen,  die  Basis  bleibt  stets  einfarbig,  unter- 
scheidet bei  den  einzelnen  Säulen  sich  lediglich  durch  etwas  grossere  oder 
geringere  Breite  und  behält  stets  dasselbe  dürftige  Profil.  Das  einzige  ab 
und  zu  an  ihr  vorkommende  Ornament  besteht,  z.  B.  im  Hypostyl  des 
Ramesseums  (Fig.  346),  in  einem  schmalen  den  obcrn  Rand  des  Sockels 
umwindenden  Hieroglyphenstreifen.  Um  so  schmuckvoller  ist  stets  das 
untere  Ende  des  Schaftes.  Den  Hauptbestandtheil  bilden  dabei  solche  drei- 
eckige Blätter,  wie  sie  sowol  am  Fussende  der  bündeiförmigen  wie  an  dem 
der  glatten  Säule  zu  sehen  sind.  Nur  lässt  die  letztere  bei  ihrer  Rundheit 
eine  weit  reichere  Ausschmückung  an  diesem  Abschnitte  des  Schaftes  zu; 
zwischen  den  Blättern  sprossen  dünne  Stengel  auf,  die,  mit  der  Säule  empor- 
strebend, in  eine  aufgeschlossene  Blume  endigen,  und  darüber  hat  man 
Konigsschilde,  bekrönt  mit  der  Sonnenscheibe  zwischen  zwei  Uräusschlangen. 

Am  obern  Theile  der  Thutmes -Säule  sind  die  Stäbchen,  welche  die 
einspringauden  Winkel  ausfüllen,  die  Ringe,  welche  sich  in  vier  Kreisen 
um  die  Spitze  des  Schaftes  winden,  die  spitzigen  Blätter  und  die  Canne- 
luren,  welche  den  untern  Abschnitt  des  Capitäls  verzieren,  sind  alle  diese 
Details  in  blau  und  gelb  abgehoben,  wie  man  es  auf  der  betreffenden  Tafel 
bei  Prisse  in  Farben  finden  wird.  Gern  hätten  wir  eine  solche  Säule  in 
ihrer  ganzen  Färbung  gezeigt,  haben  davon  aber  Abstand  genommen,  weil 
wir  der  absoluten  Richtigkeit  der  lithochromen,  in  den  Buntdrucken  der 
bisherigen  Publicationen  angewendeten  Farbentone  nicht  gewiss  waren  und 
colorirte  Abbildungen  nur  in  Fällen  geben  wollten,  wo  wir  —  wie  für  die 
von  uns  auf  Tafel  XIII  und  XIV  dargestellte  gesammte  polychrome  Aus- 
schmückung des  Grabes  des  Alten  Reiches  —  eigens  zu  unsern  Zwecken 
den  Denkmälern  selbst  entnommene  Vorlagen  besassen. 

Der  Abacus,  wird  man  wahrnehmen,  tritt  hier  nicht,  wie  die  Deckplatte 
der  Dorischen  Säulenordnung  der  Griechen,  über  die  Lothlinie  des  Archi- 
travs  heraus. 

Als  Muster  für  die  Säule  mit  glockenförmigem  Capital  haben  wir  auf 
Fig.  335  die  grosse  Säule  des  Hypostyls  von  Karnak  veranschaulicht.  Fig.  347 
führt  eine  zweite  Varietät  derselben  Gattung  vor,  die  Hauptsäule  aus  dem 
Hypostyl  des  Ramesseums,  welche,  weniger  hoch  als  ihr  Vorbild,  dem  für  die 
ägyptische  Kunst  erreichbaren  Grade  von  Vollkommenheit  noch  näher  er- 
scheint. Das  Glockenprofil  ist  von  ganz  besonderer  Schärfe  und  Zierlichkeit. 
Auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums  der  verschiedenen  Vorlagen,  welche 
wir  uns  zu  diesem  Behufe  verschafft  haben,  glauben  wir  die  anmuthigc 
Rundung  desselben  treuer  als  inisere  Vorgänger  wiedergegeben  zu  haben. 
An  keinem    andern  Capital  sind  die  Blätter  und  Blüten   gleich    glücklich 
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vertheilt  und  gleich  sauber  ausgeführt.  Die  Ornamentirung  ist  durchweg 
von  einem  wunderbaren  Reichthum.  Den  Schafl  umringen  die  königlichen 
Namensschilde,  auf  drei  von  den  Seitenflächen  des  Architravs  sind  Inschriften 
eingegraben,  und  die  Decke  zieren,  eingefasst  von  zwei  Hieroglyphenstreifen, 
Geier  mit  ausgespannten  Flügeln.  An  den  Steinbalken,  aus  welchen  hier 
die  Decke  besteht,  sind  merkwürdig  und  noch  nicht  genügend  erklärt  die 
an  gleicher  Stelle  auch  bei  andern  ägyptischen  Gebäuden  vorkommenden, 
am  obersten  Saume  der  Stossfugen  angebrachten  falzartigen  Einschnitte. 

Von  den  aus  der  glockenförmigen  Säule  abgeleiteten  Secundärformen 
besprechen  wir  hier  nur  zwei.  Die  erste  derselben  zeigt  uns  die  Säule 
eines  von  Seti  I.  erbauten  Tempels  zu  Sesebi  in  Nubien  (Fig.  348).  Sie 
ähnelt  sehr  der  von  Soleb  (Fig.  337);  ihr  Motiv  ist  dasselbe,  nur  ist  es 
weiter  durchgeführt  und  ausgebildet.  Die  einzelnen  Stengel  heben  sich 
hier  in  scharfem  Yorsprüngen  ab,  die  obern  Enden  der  einzelnen  Palmen- 
wedel bilden  hier  Zacken  von  einem  bestimmter  ausgeprägten  Umrisse  als 
zu  Soleb.  Und  zwar  liegt  zu  Sesebi  nicht  Copie  der  Natur  vor  wie  zu 
Esne,  sondern  eine  vortheilhaftere  Gestaltung  desjenigen  Pflanzenmotivs, 
auf  welchem  die  Idee  des  Capitäls  beruht. 

Bei  der  andern  Umwandlung  derselben  Vorlage,  welche  viel  später 
ist  und  dem  kleinen  von  Nectanebus  gebauten  Tempel  auf  der  Insel  Philä 
angehört  (Fig.  349),  ist  das  Motiv  nicht  mehr  ein  einfaches  wie  zu  Soleb 
und  Sesebi,  sondern  herrscht  bereits  die  für  die  saitische  Epoche  bezeichnende 
Neigung  zur  Yerquickung  der  Formen.  Nach  unten  anschwellend,  spriesst 
die  Säule  gleichsam  aus  einem  Gewinde  von  dreieckigen  Blättern  auf.  Die 
Vorderseite  schmückt  ein  Hieroglyphenstreifen.  Der  Schaft  ist  am  obern 
Theile  unter  einer  fünffachen  Reihe  von  glatten  Ringen  cannelirt.  Die 
Glocken  umgeben  nach  Prisse,  dem  einzigen,  welcher  die  Aufnahme  des 
kleinen  Bauwerks  veröffentlicht  hat,  an  manchen  Capitälen  blos  sauber  aus- 
gemeisselte  Palmblätter,  an  andern  dagegen  zwischen  Palmblättern  ver- 
theilte,  halberschlossene  Lotusblumen.  Der  auf  dem  Capital  ruhende  Würfel 
schliesslich  ist  hier  viel  höher  als  bei  allen  bisher  beschriebenen  Säulen  und 
zeigt  an  seinen  vier  Seiten  die  Hathor-Maske  mit  einem  kleinen  Naos  über 
derselben.  Die  Hohe  des  Würfels,  die  Aufstellung  des  Hathor- Capitäls 
über  einem  glockenförmigen  Capital  und  die  vierfache  Wiederholung  der 
Hathor-Maske  sind  bereits  Vorzeichen  des  ptolemäischen  Baustils. 

Einen  originellen  und  seltenen  Typus  trägt  das  Capital  in  der  Thut- 
mes-Halle  von  Karnak  (Fig.  350).  Von  der  Zeichnung  bei  Lepsius  ^  weicht 
die  unsere  nicht  unerheblich  ab.     Nach  Lepsius  nämlich  wiirde  der  Abacus 

1  Denkmäler,  I,  Taf.  81. 
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in  den  Kreisumfiing  der  ohem  Fläche  der  Glocke  eingeschrieben  sein.  Aus 
einer  an  Ort  und  Stelle  von  seilen  eines  Architekten  entworfenen  Skizze 
hüben  wir  festzustellen  vermocht,  doss  der  Abacus  vielmehr  un  vier  Stellen 
mit  dem  Kreisnmfmigc  in  Berührung  steht.  Die  vier  Ecken  des  Abucii« 
reichen  über  den  Schhissschnitt  der  Glocke;  der  Abiicus  springt  vor  und 
hängt  über,  wodurch  er  sowol  ein  haltbureres  Aussehen  gewinnt  als  auch 
sich  besser  mit  dem  Kranzgesimse  verbindet. 

Zwar  hat  mau  dieses  Capital  für  den 
Einfall  irgendeines  nenerungssüchtigeu  Ar- 
chitekten erklären  wollen  ',  da  aber  bereits 
in  der  Scheinarchitektonik  des  Alten  Reiches 
eine  Form  von  demselben  sonderbiu'en  Aus- 
sehen (Fig.  314)  vorkommt,  wird  diese  Er- 


Fig.  3iC.    Capital  von  Seselji.  Fig.  349.     Capital  dea  NcctaEtbuf- 

(>'a<:li  dem  Aufrisau  bei  Lepsic»,  Tempels  zu  Phils.     (Nach  Faissi'a 

DenkmäUT,  I,  Tnf.  IIEI.)  geometriscber  Zeichnnng. 

kläriiug  selbstverständlich  hinfällig.  Uesässeu  wir  alles,  was  ägyptisube 
Baumeister  einst  errichtet  haben,  so  würden  wir  ein  solches  Capital  wo! 
öfters  finden  als  in  dem  einen  Räume  zu  Kamak.  Ebenso  alt  wie  der 
glockenförmige  Typus,  scheint  immerhin  dieses  Motiv  nicht  den  gleichen 
Erfolg  gehabt  zu  haben;  es  ist  ja  auch  weniger  geschickt  zusammengesetzt 
und  wirkt  ungünstiger  in  seinem  Schattenrisse. 

'  WiLKiNsoK,  I,  ■«).  Die  Descriplion  de  V£gi))nt  (Antiqut'tis,  11.  474)  erblickt 
dai'in  zwei  einander  eatgegengekelirte  aufgeachloaseoe  LotusblumeD.  Die  Form  au  ro 
erklären,  dazu  gehurt  wirklich  eine  vorgefasste  Meinung. 
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In  den  Huujittuinpeln  hitt  man  die  Cupitillu  nicht  ininitir  blos  mit  jenen 
getneiaselten   und  gemalten   V'crzicnmgen  geschmückt,    deren  Muster    und 
Vertheilung  wenigstens,  wenn  auch  nicht  deren  Farbe  unsere  Illustrationen 
wiedergeben,  sondern  hat   bisweilen  auch,  um   ctwus  noch  Stiittlicheres  zu 
erzielen,  Metall   zu  Ilidfu   genommen.     Erwiesen  ist   das  durch  eine  Ent- 
deckung zu  Luksor,  fiber  die  Brugi^ch  uls  Augenzeuge  folgende rmassen  be- 
richtet hat:  „Die  Arbeit  an  der  Freilegung  des  von  Amenophis   III.  er- 
richteten Theiles  des  Tempels  ist  begonnen   und  hut  unerwartete  Resultate 
ergeben.     Die  Säulencupitale  waren  mit  Kupfer- 
blechen bedeckt,  welche  den  Umrissen  und  Formen 
des  Gesteins  entsprechend  gehämmert  und  dann 
benmlt  worden  sind.  Grosse  Stücke  solcher  Bleche 
sind   theils  noch  an  den  Säulen  hängend,  theils 
in  dem  Schutte  vorgefunden.    Daraus  ergibt  sich 
die  völlig  neue  und  bisher  unbekannte  Thatsacbe, 
dass  die  Aegypter  steinerne   Baudenkmäler  mit 
Metall    überzogen   haben," '     Dass   dieses  Ver- 
fahren nicht  ein  allgemein  übliches,  ja  nicht  ein- 
mal  sehr   häufig  angewendet  war,  beweisen  die 
vielen    Capitäle,    deren    Gestein    noch    mit   den 
biuitesten  Farben  bemalt  ist,  denn  hätte  dessen 
Oberfläche  nicht  freigelegen,  so  würde   man  sie 
gewiss    nicht    so    mühsam   verziert    haben.     Die 
Thatsache   an    sich    bleibt    darum    nicht    minder 
merkwürdig;  die  Idee,  Stein   mit  Metall  zu  be- 
schlagen, hat  eben  als  ein  Ueberlebsel,  d.  h.  als     p.     „-„    ^     ,.,    -       „..  , 

°      '  '  Flg.  3o0.    Capital  einer  Sauli; 

Folge  früherer  Gewohnheiten,  als  eine   Anleihe  des  Thutmes-BaueB. 

zu  gelten,  welche  der  Steinverband  bei  dem  zum 

Metall  fortwährend  seine  Zuflucht  nehmenden  Holzverbande  gemacht  hat. 
Erwähnen swerth  ist  noch  die  Art,  wie  häutig  der  auf  dem  Schafte  und 
Capital  ruhende  Architrav,  gleichviel  von  welcher  Beschaffenheit  diese  sein 
mögen,  zusammengesetzt  ist.  Sobald  die  Säule  nämlich  die  genügende 
Dimension  hat,  pflegt  der  Architrav  verdoppelt  und  pflegen  die  über  dem 
Abacus  oder  Würfel  sich  vereinigenden  Steinbalken  miteinander  in  schrägen 
Fugen  verpasst  zu  werden  (Fig.  3Ö1)-  Diesen  Fugenschnitt  vorzuziehen, 
wurde  der  Architekt  begreiflicherweise  durch  die  keineswegs  grundlose  An- 
nahme veranlasst,  dass  er  dadurch  grössere  Haltbarkeit  erziele.  So  Uessen 
eben   kreuzweise   aneinanderstossende  Architrave  sich  am  besten  anbringen. 


'  AuBKug  aua  einem  im  Athenäum  fratii;ms,  1854,  S.  163  Juroh  Hittorff  mitgetheilten 
Briefe  vod  U.  Brugsch  [au  Weiss]. 
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Bei   jeder  andern  Vorkehrung   wäre   Raum   verloren    gegangen,    hätte    die 
obere  Capitälfläche  thetlweise  nichts  zu  tragen  gehabt. 

Die  vergleichende  Zergliederung  der  hauptsächlichsten  Grundformen, 
auf  welche  die  mannichfachen  in  der  ägyptischen  Architektonik  gebräuch- 
lichen Pfeiler  und  Säulen  sich  zurückführen  lassen,  ist  hiermit  zwar  beendigt, 
doch  veranlassen  nothwendigerweise  diese  Untersuchungen  Betrachtungen  all- 
gemeinerer Art.  Trotz  der  scheinbaren  Verschiedenheit  der  Formen  erkennt 
man  die  Entwickelung  leitende  Gesetze,  trotz  der  deutlich  hervortretenden 
Unterschiede  constante  Merkmale  heraus,  und  diese  sind  festzustellen,  vroUen 
wir  anders  später  die  selbständige  Eigenart  der  ägyptischen  Kunst  schildern, 
die  von  ihr  erreichten  Resultate  würdigen  und  die  Grenzen,  welche  sie  nicht 
zu  überschreiten  verstanden  hat,  bestimmen  können. 

Von  dem  alterthümlichen  Quader- 
pfeiler ohne  Basis  und  Capital  bis  zu 
der  zierlichen  Säule  des  Ramesseums 
hat  ein  bedeutender  Fortschritt  statt- 
gefunden. Die  Gestalt  der  Stütze  ist 
complicirter  geworden  und  geläutert 
Wie  auch  anderswo  hat  die  Stütze  sich 
in  mehrere  Glieder  von  verschiedener 
Bedeutung,  Benennung  und  verschie- 
denem Aussehen  gesondert.  Basis, 
F'iff.  iiöl.  Veranlagung  ilei-  Aruhitiave.  Schaft,  und  Capital  hat  man  zu  kenn- 
(Nacli  Lbpsius'  Keome tri b eher  Darst eil ung,      '  .  ■  l.      t      i-  i_       i>     .      j 

Denkmäler,  I,  Taf.  102.)  zeichnen  vermocht.   Jeglicher  Bestand- 

theil  des  Ganzen  hat  unter  der  Hand 
des  Bildhauers  Gestalt  gewonnen  und  vom  Maler  einen  glänzenden  Schmuck 
erhalten.  Jahrhunderte  hindurch  hat  der  Architekt  an  der  Vervollkommnung 
seines  Gebildes  fortgearbeitet.  Die  schlichte,  kräftige  prismatische  Säule 
hat  er  aufgegeben  um  der  vollem  prächtigem  Säulentypen  willen,  welche 
die  Ramcssidenbauten  uns  aufweisen;  dann  haben  selbst  diese  ihm  nicht 
mehr  genügt,  und,  um  neue  und  mahnichfachere  Wirkungen  zu  erzielen, 
hat  er  bis  dahin  für  sich  dastehende  und  selbständig  auftretende  Motive  mit- 
einander zu  Combinationen  verschmolzen.  In  der  Reihe  der  ägyptischen 
Säulenformen  würde  also  das  Nectanebus- Capital  eine  analoge  Stelle  wie 
in  der  Reihe  der  griechisch-römischen  Ordnungen  das  zusammengesetzte 
Capital  der  spätesten  Zeiten  des  Alterthums  einnehmen. 

Mithin  liesse  sich  in  seinen  Hauptumrissen  der  Entwickelungsgaug  der 
ägyptischen  Kunst  mit  dem  der  classischen  wol  vergleichen,  nur  gibt  es 
einen  Unterschied.  Bei  den  Griechen  nämlich  haben  von  den  Anfängen  der 
Kunst  bis  zu   deren  Miedergauge   die  Proportionen   der  Stützen  allmählich 
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sich  zwar  geändert,  aber  immer  in  der  einen  Richtung,  dass  das  Verhältniss 
der  Hohe  des  Schaftes  zu  seinem  Durchmesser  von  einem  Jahrhundert  zum 
andern  immer  hoher  beziffert  wurde.  Das  Dorische  des  Parthenons  ist 
schlanker  als  das  des  alten  Tempels  von  Korinth  und  weniger  schlank  als 
das  romische  Dorisch.  Infolge  dieser  Neigung  kam  auch  etwa  um  das 
4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  die  Dorische  Ordnung  ausser  Ge- 
brauch und  wurde  seitdem  fast  überall  bei  den  Prachtbauten  der  kleinasia- 
tischen,  syrischen  und  ägyptischen  Griechen  ersetzt  durch  die  schmächtigere 
und  zierlichere  Ionische  Ordnung.  Daher  erfreute  auch  von  einem  bis  zum 
andern  Ende  der  romischen  Welt  die  Korinthische  Ordnung  sich  einer  solchen 
Beliebtheit.  Anders  in  Aegypten,  wo  keineswegs  mit  dem  Verlaufe  der 
Zeiten  die  Formen  sich  zu  verdünnen  streben;  vielleicht,  weil  man  in  der 
langen  Praxis  der  leichten  Holz-  und  Metallconstructionen  frühzeitig  schon 
an  schwächliche  Träger  sich  gewöhnt  und  an  ihnen  Gefallen  gefunden  hatte. 
Weder  die  16-seitige  noch  die  bündelformige  Säule  von  Beni  Hassan  be- 
sitzen untersetztere  Proportionen  als  die  Säulen  viel  späterer  Baudenkmäler. 
Und  vergleicht  man  die  thebaischen  Säulen  miteinander,  so  ergibt  sieh 
gleichfalls,  dass  die  kürzeste  und  gedrungenste  Säule  Thebens,  die  von  Me- 
dinet Habu  (Fig.  333)  etwa  zwei  Jahrhunderte  jünger  ist  als  die  Säule 
derselben  Ordnung  im  zweiten  Vorhofe  Luksors  (Fig.  332)  und  noch  schwer- 
fälliger als  dieser  gegenüber  im  Vergleiche  zu  den  ihr  reichlich  ein  Jahr- 
hundert voranstehenden  Säulen  mit  Glockencapitälen  von  Karnak  luid  des 
Ramesseums  erscheint.  Im  Gange  der  ägyptischen  Kunst  kommen  also 
willkürliche  Schwankungen  und  zeitweilige  Stockungen,  ja  rückläufige  Be- 
wegungen vor;  sie  schreitet  nicht  so  regelmässig,  nicht  mit  derselben  strengen 
innern  logischen  Nothwendigkeit  fort  wie  die  classische  Kunst. 

Aehnliches  haben  wir  zu  bemerken  über  die  Art,  wie  das  Capital  einer- 
seits mit  dem  Schafte,  welchen  es  bekrönt,  und  andererseits  mit  dem  Archi- 
trav,  welchen  es  stützt,  sich  verbindet. 

Das  erste,  was  wol  von  dem  Capital  der  Architekt  stets  und  ständig 
verlangen  wird,  ist,  dass  es  vermöge  seines  bestimmten  und  ausdrucksvollen 
Umrisses  zu  dem  gleichförmigen  ob  polygonalen,  cylindrischen  oder  konischen 
Schafte  einen  Gegensatz  bilde.  Einen  Punkt,  an  welchem  die  verticale  Strecke 
der  Stütze  endigen,  eine  Grenze,  mit  der,  falls  diese  Stütze  konisch  ist,  deren, 
sobald  sie  übertrieben  wird,  nur  den  Beschauer  beunruhigende,  sowie  die 
Haltbarkeit  beeinträchtigende  Verjüngung  aufhören  soll,  hat  der  Construirende 
sich  im  voraus  gesetzt.  Auf  diese  Grenze  aufmerksam  zu  machen,  erscheint 
als  die  natürliche  Aufgabe  des  Capitäls,  und  meistens  hat  auch  imter  dem 
obersten  Abschnitte  der  Architekt  einen  Vorsprung  angebracht,  welcher  er- 
setzt, was  die  Säule  an  Fülle  eingebüsst  hat,  sie  abschliesst  und  aus  ihr  ein 
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vollständiges,  selbständiges  Ganze  macht,  dessen  Proportion,  einmal  ersonnen, 
in  gewissem  Sinne  keiner  Vermehrung  oder  Verminderung  mehr  fähig  ist. 

Andererseits  scheint  dieser  Vorsprung,  falls  er  nach  oben  sich  entfaltet 
und  ausschweift,  zu  der  Festigkeit  des  Baues  beizusteuern,  indem  er  statt 
des  obersten  Endes  des  Säulenstammes  dem  Architrav  eine  geräumigere 
Berührungs-  und  Stützfläche  bietet.  Die  Stiitze  verbreitert  sich  gleichsam, 
um  sich  dem  Gebälke  besser  anzuschmiegen. 

Die  beiden  Bedingungen,  an  deren  Erfüllung  das  Capital  principiell 
gebunden  ist,  sind  demnach,  dass  es  vermöge  seiner  kühnen  Ausladung 
über  dem  Schafte  dessen  aufsteigende  Bewegung  deutlich  und  entschieden 
luiterbreche  und  schone  Linien-  und  Formencontraste  erzeuge,  und  ferner, 
dass  es  die  Säule  zu  ihrer  Rolle  als  Stütze  befähigter  erscheinen  lasse. 
Es  hat  den  zwiefachen  Beruf,  nicht  allein  dem  Auge  ästhetische  Befriedigiuig 
zu  bereiten,  sondern  auch  als  constructives  Element  zur  Erhöhung  des 
Gleichgewichts  thatsächlich  oder  wenigstens  scheinbar  beizutragen. 

Beiden  Bedingungen  nun  entsprechen  die  griechischen  Säulen  jeglicher 
Ordnung  vorzüglich,  die  ägyptischen  Säulen  dagegen  nur  sehr  unvollkommen. 
An  der  ältesten,  der  16-seitigen  Säule  z.  B.,  steht  der  winzige  Abacus  dem 
Schafte  keineswegs  sehr  entschieden  gegenüber  und  mit  den  aufsteigenden 
Säulenflächen,  weil  ein  Glied  wie  der  Echinus  des  dorischen  Capitäls  fehlt, 
in  keiner  besondern  Verbindung;  es  liegt  darin  etwas  Lebloses  und  Hartes: 
doch  verleiht  wenigstens  die  Einschaltung  dieser  breiten  Platte  dem  Archi- 
trav eine  geeigneter  erscheinende  Unterlage. 

An  der  in  eine  Lotusknospe  auslaufenden  Säule  hat  das  Capital  zwar 
grossere  Bedeutung  gewonnen,  contrastirt  jedoch  oft  noch  weniger  mit 
dem  Schafte.  Zu  Luksor  sowol  wie  zu  Karnak  ist  das  glatte  Capital 
scheinbar  eine  blos  zufällige  Anschwellung  am  obersten  Ende  des  Säulen- 
stammes, denn  für  die  Construction  wird  es  bedeutungslos,  weil  der  Abacus 
nicht  breiter  als  der  oberste  Durchmesser  des  Schaftes  ist. 

Selbst  an  demjenigen  ägyptischen  Capital,  das  auf  den  ersten  Blick  als 
das  am  allerbesten  ersonnene  erscheint,  das,  statt  sich  zusammenzufalten,  gehalt- 
und  kraftvoll  geschwungen  aus  dem  Schafte  hervorspringt,  an  dem  glocken- 
förmigen nämlich,  überrascht,  ja,  man  darf  sagen,  verletzt  den  Beschauer,  dass 
der  Architrav  nicht  unmittelbar  auf  dem  obersten  Rande  der  Glocke,  sondern 
auf  dem  dazwischentretenden  cubischen,  nur  theil weise  jene  kreisrunde  Ober- 
fläche bedeckenden  Abacus  ruht.  Zwar  ist  in  diesem  Falle  der  würfelformige 
Aufsatz  nicht  so  übermässig  hoch,  wie  er  bei  der  ptolemäischen  Säule  wird  *., 

^  Zur  Veranschaulichung  können  die  Säulen  jenes  als  „Kiosk  des  Tiberius"  bekannten 
Tompels  dienen,  der  auf  der  rechten  Seite  unserer  Gesammtskizze  der  Ruinen  von  Philä 
Fig.  252  zu  sehen  ist. 
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macht  deswegen  jedoch  keinen  weniger  seltsamen  Eindruck.  Man  fragt 
sich,  wozu  der  schone  Kelch  so  weit  ausladet,  da  seine  breiten  Ränder  doch 
nichts  zu  tragen  haben,  und  der  in  ihm  liegende  Gedanke  gleichsam  nicht 
ganz  ausgesprochen  ist.  Wäre  doch  im  übrigen  bei  dem  Adel  und  der 
Majestät  ihrer  Proportion,  Rundung  und  Ausschmückung  diese  Säule  völlig 
tadellos  und  ohne  diesen  Mangel  eine  höchst  bewunderungswerthe,  ja  selbst 
den  vollendetsten  griechischen  Säulen  nichts  nachgebende  Kunstschöpfung. 

Die  letzte,  wenn  man  will  auch  die  erste  Frage,  die  bei  den  Formen, 
welche  die  Säule  bei  irgendeinem  Volke  angenommen  hat,  an  uns  herantritt, 
ist  die  nach  ihrer  Entstehung.  Dass  wir  sie  auf  das  Ende  imserer  Unter- 
suchung verspart  haben,  geschah,  weil  durch  die  Beschreibung  und  Zer- 
j^liederung  der  Formen  auf  dieses  dunkle  Problem  augenscheinlich  einiges 
Licht  fallen  musste.  Manches  bleibt  zwar  iniaufgeklärt;  doch  dass  der 
Holzverband,  der  am  friihesten  ausgebildete  leichte  Baustil,  einen  schwerlich 
abzuleugnenden  Einfluss  auf  den  Steinverband  ausgeübt  hat,  haben  wii' 
nachzuweisen  vermocht. 

Seit  man  mit  der  ägyptischen  Kunst  sich  beschäftigt,  ist  über  diesen 
Gegenstand  viel  theoretisirt  worden.  Die  beiden  Grundformen,  welche  zu 
Theben  miteinander  abwechseln,  hat  man  als  getreue  Copie,  als  steinerne 
Nachbildung  und  Wiedergabe  von  Pflanzenformen  betrachtet  und  vor  allem 
auf  zwei  Pflanzen  aufmerksam  gemacht,  welche  ihrer  zierlichen  Formen 
sowol  als  auch  ihres  Nutzens  wegen  den  Aegyptern  besonders  aufgefallen 
wären,  nämlich  auf  den  Lotus  und  auf  die  Papyrusstaude. 

Von  der  bei  uns  durch  die  gelbe  und  durch  die  weisse  Seerose  ver- 
tretenen Familie  der  Nymphäaceen  gab  es  in  Aegypten  mehrere  Arten,  von 
denen  Aegypten  noch  jetzt  in  seinen  Kanälen  und  Seen  den  weissen  Lotus 
(^Nymphaea  lotus  Linne)  und  den  blauen  Lotus  {Nymphaea  caerulea  Savigny) 
besitzt.  Der  eigentlich  ägyptische,  der  rosenfarbene  Lotus  jedoch  {Nymphaea 
yelumbo  Linne;  Nelumbium  apeciosum  Wild;  Fig.  352)  kommt  heutzutage  wild- 
wachsend in  Aegypten  sowol  wie  sonst  auf  dem  afrikanischen  Continent  gar 
nicht  mehr  vor,  wohl  aber  in  Indien,  wo  ihn  die  Botaniker  nach  unzweideuti- 
jren  Angaben  der  Alten  über  seine  charakteristischen  Merkmale  wiedererkjinnt 
baben.  Die  Blüte  ist  mindestens  ein  Drittel  grosser  als  die  unserer  weissen 
Seerose;  die  Blätter  und  der  Bliitenstengel  schwimmen  nicht  auf  dem  Wasser, 
sondern  spriessen  frei  in  die  Luft,  sodass  die  hoher  als  die  Blätter  auf-  ' 
schiessende  Blüte  30 — 40  Centimeter  über  die  Wasserfläche  emporragt.  * 
Sie  steht  nicht  wie  die  Blüte  unserer  Seerosen  auf  einem  biegsamen  und 
geschmeidigen,  sondern  auf  einem  holzigen  Stengel,   und  sie  strömt  einen 

*  Ein  besonderes  Merkmal  des  Genus  Nelumho. 

PBRBOT,  Aegypten.  6(j 
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angenehmen  Anisdiit^  uns.  Oft  sioht  man  auf  Basreliefs  die  Aegypter  daran 
riechen.  Die  Fruclii,  an  Ciestalt  der  Brause  einer  Gieskauiie  ähnlich,  ent- 
halt in  ihren  Fächern  Körner  von  der  Grösse  eines  Olivenkems,  die  gröii 
oder  getrocknet  verspeist  ',  und,  weil  sie  im  Nüthale  ein  Hatiptnahniugs- 
mittel  des  Volkes  bildeten,  von  den  Griechen  und  Körnern  „ägyptische 
Bohnen"  genannt  wurden.  ^  Die  Körner  anderer  kleinerer  Nyinphäaceennrten. 
die  Herodot  mit  denen  des  Mohns  vei'gleicht,  wurden  zu  Mehl  gestamptl 
lind  zu  Brot  verhacken;  ja  seihst  die  Wurzel,  deren  tingeuehnt  sfisslichcr 
Geschmack  gerühmt  wird,  wurde  ausgenutzt.  * 


Fig.  3Ö2.     Nympkaea  Ndumiio.    (Nach  Bescfiption  de  Ti^gypte.    Histoire  nnturelk, 

Atlaa,  Taf.  61.) 

Der  Papyrus  gehört  zur  Familie  der  Cyperaceen,  die  heutzutage  in 
Aegypten  noch  iu  niehrern  Gattungen  vertreten  ist,  die  berühmte  Art  jedoch, 
welche  das  erste  Papier  geliefert  hat,  der  Papyrtia  antiquorum,  wie  ihn  die 
Botaniker  nennen,  kommt  in  Aegypten  nui-  noch  als  Curiosität  in  einigen 
Gärten  vor.  Bei  den  Alten  wurde  sie  aber  in  den  Sumpfen  des  sebenny- 
tischen  Nomos  mit  ganz  besonderer  (Sorgfalt  belmndelt  und  in  flachen  Ge- 

'  Hbbodot,  II,  92. 

•  Ueber  die  verschiedenen  Lotusart«ii  nud  deren  Merkmale  venfleiche  man  die 
Deseription  de  Vtgypte,  Histoire  naturelle,  II,  303—313  und  im  Atlas  Taf.  60  und  61. 
lieber  die  „ägyptischen  Namen  der  Lotuaarteu"  vgl.  Victor  Loret  im  Rteueil  de* 
travaux  etc.,  I,  190. 

'  Stbabo,  XVII,  I,  l.'i;  DioBfiB,  r,  34. 
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wässern  aDgepflnnzt.  Das  Aussehen  der  FapyruHstaude  verauscha  tili  cht  Strabo  * 
ganz  richtig  durch  den  Vergleich,  eie  sei  ein  „kahler,  au  der  Spitze  einen 


tm  irpfv 


Fig.  353.     Papyrusstaiide  im  Jardin  ilu  L\iJtembourg  /u  Pni 
'  Steabo,  XVII,  i,  15. 
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Wollbüschel  tragender  Stock".  Der  grüne  Wedel , .  mit  dem  sie  endigt, 
ist  keineswegs  ohne  Anmuth  (Fig.  353).  Nach  Theophrast  wurde  diese 
Pflanze  bis  zu  10  Ellen,  d.  h.  etwa  5  Meter  hoch  *,  doch  ist  das  vielleicht 
übertrieben.  Die  stattlichsten  Papyrusstauden  wenigstens,  welche  ich  in  den 
Gärten  von  Alexandrien  gesehen  habe,  erreichten  noch  nicht  3  Meter  Hohe; 
der  Stengel  war  so  dick  wie  ein  starker  Besenstiel.  Im  Querschnitte  gibt 
er  ein  scharfkantiges  Dreieck. 

Aus  Papyrusstauden  verschiedener  Gattung  bestanden  jene  so  oft  auf 
den  Bildwerken  dargestellten  Rohrdickichte  (Fig.  8).  Ausgenutzt  wurde 
diese  Pflanze  auf  mancherlei  Art.  Die  Wurzel  verbrannte  oder  verarbeitete 
man  als  Holz.  Das  untere  Ende  des  Stengels  lieferte  einen  aromatischen 
zuckerhaltigen  Nährstoft';  es  wurde  roh  oder  gekocht  zerkaut,  um  den  Saft 
auszusaugen.  ^  Aus  der  Kinde  wurden  Segel,  Matten,  Sandalen  u.  dgl.., 
aus  dem  Marke  Fackeldochte  verfertigt  und  aus  den  Stengeln  flocht  man 
Korbe,  ja  baute  man  Boote.  *  Das  Verfahren  aber,  durch  welches  jenes  wich- 
tige Erzeugniss  gewonnen  wurde,  das  bei  den  Griechen  ß{ßXo^  hiess,  findet 
man  in  der  Abhandlung  von  Dureau  de  la  Malle  „über  den  Papyrus  und  die 
Papierfabrikation"  *  geschildert.  Von  „Papyrus"  kommt  unser  Wort  „Papiei^ 
her  und  mahnt  somit  an  eins  der  grossten  Verdienste,  welche  Aegypteus 
Erfindungsgeist  sich  um  die  Gesittung  erworben  hat  Welchen  entscheiden- 
den Einfluss  auf  die  Gestaltung  und  Entfaltung  des  griechischen  Denkens 
hat  bekanntlich  der  Umstand  ausgeübt,  dass,  nachdem  unter  den  saitischen 
Herrschern  beide  Länder  in  unmittelbaren  Verkehr  getreten  waren,  Papyrus 
nach  Griechenland  eingeführt  wurde.  *  Hat  doch  der  Gebrauch  des  Papyrus 
die  griechische  Prosaliteratur,  d.  h.  Geschichte,  Philosophie  und  Wissen- 
schaft, geschafien. 

Den  Aegyptern  galten  beide  Pflanzen  dermassen  für  etwas  Eigenartiges, 
dass  dieselben  für  sie  in  der  Schrift  die  beiden  grossen  Gebiete,  in  welche 
Aegypten  zerfiel,  und  zwar  der  Papyrus  sein  sumpfiges  Heimatland  das 
Delta  und  der  Lotus  die  Thebais  versinnbildlichten.  ^  Aber  nicht  allein  da«^ 
sondern  auch  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  von  Herodot  bis  auf  Strabo 
der  Lotus  und  die  Papyrusstaude  durch  die  griechischen  Reisenden  geschil- 

'  Nach  Strabo  beträgt  die  Höhe  nur  etwa  10  Fuss,  was  dem,  was  wir  geschcu 
haben,  besser  entsprechen  würde. 

*  DiODOE,  I,  80. 

^  PiEBRBT,  Dictionnaire  d\ircheoloffie  egyptienne  unter  Papyrus.  Ucbcr  die  ver- 
schiedenen Papyrussorten  vcrgl.  auch  Wilkinson,  II,  121 ;  179—182,  und  Ebebs,  Aegypten 
in  Wort  und  Bild,  I,  127. 

*  In  den  Memoires  de  VAcademie  des  Inscriptions ,  XIX,  140  fg. 

^  EooEB,  Des  origines  de  la  prose  dans  la  Uttirature  yrecque  in  dessen  Memoires 
de  litterature  andenne  (Paris  1862). 

'  Maspbbo,  Geschichte  der  morgenländischen  Volker ,  S.  8. 
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dert  werden,  spricht  für  die  hervorragende  Rolle,  welche  diese  Vegetabilien 
im  Leben  Aegyptens  spielten.  Beide  traten  dem  Aegypter  allerorten  vor 
Augen  und  wurden  ihm  werthvoller  als  alle  übrigen  wegen  der  ihnen  ab- 
gewonnenen Vortheile;  hätte  doch  höchstens  die  Dattelpalme  gleichen  An- 
spruch auf  Bewunderung  und  Erkenntlichkeit  gehabt.  Begreiflicherweise 
fanden  sich  daher  an  den  Ufern  des  Nils  der  Architekt  wie  der  Ornamenteur 
ganz  von  selbst  veranlasst,  ihnen  an  diesen  nützlichen  und  dabei  anmuthig, 
ja  edel  gestalteten  Pflanzen  auffallende  Formen  sich  zum  Vorbilde  zu  nehmen. 
An  der  Ausschmückung  der  ägyptischen  Bauwerke  wird  der  Leser  zwar 
bereits  manche  Anzeichen  dieser  Richtung  wahrgenommen  haben,  deren 
Folgen  wir  auch  nicht  im  entferntesten  verkennen,  doch  bedarf  es  noch 
einer  Verständigung  über  die  dabei  eingeschlagene  Methode,  über  Sinn  und 
Tragweite  dieser  nachahmenden  Thätigkeit. 

Die  Lotuspflanze  vor  allem  hat  man  überall  herauszuerkennen  behaup- 
tet. *  Die  spitzen  Blätter,  mit  welchen  der  unterste  Theil  des  Säulenstam- 
mes bemalt  wird,  hat  man  für  „jene  am  Wurzelansatze  der  Stengel  des 
Lotus,  des  Papyrus  und  vieler  andern  Wasserpflanzen  auftretenden  Schuppen 
oder  verkümmerten  Blättchen"  und  die  Säule  selbst  für  den  sich  aus  einer 
Tiefe  von  etwa  2  Metern  stolz  über  dem  Wasserspiegel  aufrichtenden,  die 
breite  au%eblühte  Krone  der  Blume  tragenden  holzigen  Stengel,  für  einen 
solchen  Stengel  von  ungeheuerer  Stärke  und  Länge  angesehen.  Dass  oft 
der  Schaft  unten  anschwillt,  ist  gleichfalls  als  ein  der  Natur  abgelauschter 
Zug  gedeutet  worden.  Die  eigentlichen  starkrippigen,  die  Blüte  umspriessen- 
den  Blätter  hat  man  am  Kranze  und  Umkreise  des  Capitäls  wiederfinden 
wollen,  und  dieses  selbst  sollte  nichts  anderes  sein  als  die  entweder  noch 
von  den  Kelchzipfeln  umschlossene  oder  weit  geöflTnete  Blume.  War  die 
Säule  am  Stamme  glatt,  so  stellte  sie  nur  einen  Stengel  und  eine  einzelne 
Blume,  war  sie  gerippt,  so  stellte  sie  ein  mit  einem  Bande  umschlungenes 
Stengelbündel  vor. 

Andere  traten  für  die  Papyrusstaude  ein  und  wollten  nicht  das  ägyp- 
tische Säulensystem  völlig  auf  dem  Lotus  beruhen  lassen.  So  erkannte 
Mariette  zwar  die  von  uns  „lotusformig"  genannten  Capitälarten  willig  als 
aus  dem  Lotus  abgeleitete  Formen  an,  in  den  von  uns  „glockenförmig" 
genannten  meinte  er  dagegen  den  Papyruswedel  nachgebildet  zu  sehen, 
schlug  für  dieses  Capital  statt  „glockenförmig"  die  Bezeichnung  „papyrus- 

*  DescripHon  de  V:^Jgypte;  Histoire  naturelle,  II,  311;  Äntiquites,  I;  Description 
generale  de  Thebes,  S.  113:  „Wer  in  der  That  dürfte  bezweifeln,  dass  man  den  Lotus 
vollständig  nachahmen  gewollt  hat?  Ist  doch  der  Säulenschaft  dessen  Stengel  und  das 
Capital  die  Blüte.  Und  noch  viel  mehr,  das  unterste  Ende  der  Säule  erscheint  uns  als 
exacte  Wiedergabe  desjenigen  des  Lotus,  ja  der  Pflanzen  überhaupt." 
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förmig^^  vor  und  entgegnete  auf  meine  die  Zusammensetzung  des  Endbiischels 
dieser  Pflanze  betreffenden  Einwände,  auf  die  innere  Gliederung  habe  man 
nicht  geachtet,  sondern  nur  dessen  Umriss  im  Ganzen  genommen.  Zur 
Bekräftigung  seiner  Anschauung  machte  er  geltend,  dass  an  einzelnen 
Bnndelsäulen  der  Querschnitt  der  Stäbe  gleich  dem  des  Papyrusstengels 
ein  Dreieck  abgibt. 

Das  letztere  ist  an  sich  zwar  richtig;  doch  hat  trotzdem  Mariette  mich 
nicht  zu  überzeugen  vermocht.  Jene  Säulen  mit  den  dreieckigen  Yorsprüu- 
gen  werden  keineswegs  durch  einen  ausgeschweiften  Kelch,  sondern  durch 
ein  in  seinem  Abrisse  an  eine  oben  abgestumpfte  Knospe  erinnerndes  Ca- 
pital bekrönt;  eine  Form,  welche  umnoglich  dem  Papyrus  entnommen  sein 
kann;  man  hätte  hier  also  eine  Mischbildung  aus  zwei  verschiedenen  Pflan- 
zen entlehnten  Merkmalen.  Noch  weniger  zu  billigen  erscheint  Mariette's 
Deutung  des  glockenförmigen  Capitäls  als  solchen.  Wie  Hesse  in  jener 
losen  Quaste  mit  ihren  hängenden,  zarten,  beweglichen  Blattfäden  sich  dRS 
Prototyp  jener  in  ihren  ununterbrochenen  Umrissen  Linien  von  solcher 
kräftigen  Fülle  aufweisenden  Steinglocke  entdecken;  und  wer  Termochte  in 
dem  schlanken  Stamme  der  Papyrusstaude  die  Urform  jeuer  gewaltigen 
Säulen  zu  spüren,  deren  Durchmesser  so  völlig  den  wuchtigen  von  ihnen 
zu  tragenden  Architraven  entsj)richt?  Palmenhaine  zwar  und  Hochwälder 
mögen  an  die  Hypostylcolonnaden  wol  mahnen,  mit  ihnen  im  bildlichen 
sprachlichen  Ausdrucke  wol  verglichen  werden,  aber  als  letzte  Pflanzenart, 
welche  ihren  Proportionen  und  ihrem  Wüchse  nach  Einfluss  auf  den  Stein- 
bau hätte  gewinnen  können,  erscheint  gewiss  die  Papyrusstaude. 

Dass  der  Lotus  aber  mit  grösserm  Rechte  als  jene  für  dieses  Urbild 
zu  halten  sei,  das  nun  einmal  durchaus  aus  der  ägyptischen  Flora  stammen 
soll,  glauben  wir  ebenfalls  nicht.  Von  allen  den  vermeintlichen  Analogien 
bleibt  fast  nichts  bei  näherer  Untersuchung  bestehen.  Zwar  spricht  man 
von  jenen  im  Schlammboden  am  Fusse  des  Stengels  entspringenden  ver- 
kümmerten, ja  fast  unförmlichen  Blättchen,  doch  wie  viel  guter  Wille  ge- 
hört dazu,  in  den  so  sauber  und  gleichmässig  gezeichneten  parallel  gerippten 
dreieckigen  Blättern,  welche  das  untere  Ende  der  Säulen  zieren,  sie  wieder- 
zuerkennen! Findet  man  dieselben  doch  dort  nicht  ausschliesslich,  sondern 
ebenfalls  an  den  Capitälen,  wo  sie  ihrer  angeblichen  Bedeutung  uacli  gar 
nicht  hingehören  würden,  und  oft  als  unterste  Wand  Verzierung.  Und  daJ* 
wahre  breite  kreisförmige  Lotusblatt,  wo  zeigt  es  uns  jemand  als  höchstens 
an  einzelnen  ptolemäischen  Capitälen?  War  der  fast  ganz  und  gar  im 
trüben  Wasser  steckende,  also  zum  grössten  Theil  nicht  sichtbare  und  dabe» 
gleichfalls  sehr  dünne  Lotusstengel  etwa  weit  mehr  dazu  angethau,  zu  der 
wuchtigen   Steiusäule    anzuregen,   als   der  Papyrusstengel?     Triumphirend 
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weist  man  auf  das  Capital;  unbekümmert,  ob  es  gerade  diese  oder  die 
Knospe  irgendeiner  andern  Blume  ist,  spricht  man  angesichts  eines  bestimm- 
ten theba'ischen  Capitältypus  einstimmig  von  der  Tx>tusknospe.  Und  doch 
sind  mfehr  oder  minder  alle  Blumenknospen,  bevor  sie  sich  erschlossen  haben, 
einander  so  ähnlich  wie  Wickelkinder.  Da  aber  bei  der  Vorliebe,  welche 
die  Aegypter  fiir  den  Lotus  hegten,  .und  der  Stellung,  welche  er  in  der 
Ornamentik  ihrer  leichten  Bauten  sowie  in  ihrer  decorativen  Malerei  ein- 
nimmt, die  Entstehung  dieses  Capitalmotivs  aus  der  Lotusknospe  an  sich 
glaubhaft  ist,  haben  auch  wir  die  einmal  dafür  eingebürgerte  Bezeichnung 
„lotusformig'^  unbeanstandet  beibehalten. 

Li  dem  „glockenförmigen"  Capital  hingegen  ist  schwerlich,  wie  man 
es  mochte,  die  entfaltete  Blüte  der  Lotuspflanze  zu  erblicken.  Zwar  er- 
innert der  Umriss  im  ganzen  entfernt  an  einzelne  Blumen,  aber  das  wären 
eher  Campanulaceen  als  Nymphäaceen,  und  zudem  deutet  nichts  an  dieser 
Glockengestalt  auf  die  Absicht^  irgendwelche,  geschweige  denn  die  Lotus- 
blume nachzubilden.  Wer  die  Capitäle  von  Soleb  und  Sesebi  (Fig.  337 
und  338)  betrachtet,  erkennt  sofort  zwar  nicht  gerade  auf  das  genaueste 
nachgeahmte  Zweige  der  Dattelpalme,  aber  wenigstens  doch  die  Rundung 
und  Fülle  des  Palmenwedels.  Hier  indessen  gibt  es  nicht  den  geringsten 
Hinweis  auf  die  länglichen  dichtgedrängten  Blumenblätter  der  Lotuspfianze. 
Zwar  auch  ihr  begegnen  wir  zu  Karnak  und  im  Ramesseum  zwischen  Fapyrus- 
stengeln  und  andern  bald  mehr,  bald  minder  frei  nachgeahmten  Blumen, 
aber  nicht  als  Säule,  sondern  aussen  an  derselben.  Der  Schaflansatz  sowol 
wie  das  Capital  dieser  Säulengattung  besitzen  zwar  stets  Pflanzenomamen- 
tik,  leicht  eingeritzte,  mit  lebhaften,  sie  von  ihrem  Untergründe  scharf  ab- 
hebenden Farben  ausgefüllte  Blätter-  und  Blumenumrisse,  doch  ist  das 
lediglich  ein  Schmuck  für  die  Oberfläche  der  Säule,  den  Säulenkorper  durch- 
dringt er  nicht,  seine  Formen,  seinen  Charakter  lässt  er  unbeeinflusst. 

Mahnen  jedoch  bestimmte  Details  und  das  schmückende  Gewand  der 
ägyptischen  Säule  an  einzelne  specifisch  ägyptische  Pflanzenformen,  obgleich 
Lotus-  und  Papyrusstengel  zu  gebrechlich  sind,  um  je  als  Stützen  gedient 
zu  haben,  so  erklärt  sich  das  wol  am  besten,  wenn  man  annimmt,  dass  an 
Festtagen  in  den  Häusern,  Palästen  und  Tempeln  sowie  vor  den  Gräbern 
die  hölzernen  oder  steinernen  Träger,  auf  denen  die  Decke  von  Hallen 
ruhte,  mit  Zweigen  und  Blumen  umwunden  wurden.  So  umhüllt  man  an 
hohen  Feiertagen  in  den  Kirchen  Italiens  die  Pfeiler  des  Mittelschiffes  mit 
Sammt  oder  Tuch,  überdeckt  man  bei  uns  in  den  Dorfern  die  Wände  der 
Häuser,  an  welchen  die  Fronleichnamsprocession  vorüberkommt,  mit  weissen 
Tüchern,  an  denen  Blätter-  und  Blumengewinde  hängen,  sowie  die  Ruhe- 
altäre, bei  denen  das  heilige  Sakrament  verweilen  wird,  mit  Blumengarben. 
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In  dem  Flusse  Aegyptens  und  seinen  Kanälen  wuchs  alles,  was  zu  solcher 
Ausschmückung  erforderlich  war.  Unten  und  oben  wurden  also,  so  glauben 
wir,  Lotus-  und  Papyruspflanzen  an  den  betre£fenden  Pfeiler  ziu*  Ausstaffirung 
festgebunden.  Die  Wurzelblätter  schleppten  auf  die  Erde  am  Fusse  des 
Schaftes,  indess  unter  dem  Deckbalken  die  Endblätter  und  die  Blüten  sieb 
korbform  ig  aufbauten,  das  etwa  vorhandene  Capital  umspannten  und  ver- 
breiterten, auch,  in  Ermangelung  eines  solchen,  Ersatz  dafür  boten.  Den 
Augen  eines  für  das  Schone  in  der  Natur  höchst  empfänglichen  Volkes, 
wie  es  die  Aegypter  waren,  muss  eine  solche  grünende  Säule,  überragt 
von  einem  in  den  frischen  Farben  des  Blattwerks,  dem  Glänze  der  grossen 
offenen  Blumen  und  der  Anmuth  erst  halberschlossener  Knospen  prangenden 
Strausse,  ein  entzückender  Anblick  gewesen  sein,  und  weshalb  sollte  dem 
Architekten,  als  er  seine  Steinsäule  zu  verschönern  und  zu  verzieren  Ver- 
langen empfand,  dieser  alljährlich  ihm  wiederholentlich  in  voller  malerischer 
Mannichfaltigkeit  vor  Augen  tretende  Schmuck  nicht  vorgeschwebt  haben? 

Nachdem  erst  ungefähre  Nachbildungen  der  äussern  Formen  solcher 
Stengel,  Blätter  und  Blüten  aus  dem  bequemer  zu  Handhabenden  und 
Zuzuschneidenden,  aus  Holz  und  Metall,  entstanden  waren,  würde  der 
Wunsch  sich  geregt  haben,  aus  Stein  ebenfalls  derartige  Gebilde  zu  erzielen. 

Die  tief  in  den  Schaft  eingreifenden  Rippen  wären  also  eine  freit* 
Nachahmung  der  Vorsprünge,  welche  die  runden  Lotus-  oder  die  drei- 
kantigen Papyrusstengel  am  Umkreise  des  damit  umhüllten  Pfeilers  bildeten, 
die  mehrmals  wiederholten  Ringe  eine  Erinnerung  an  die  Bänder,  welche 
zur  Befestigung  solcher  Pflanzen  dienten,  die  am  Schaftansatze  und  am 
Capital  gemalten  Blätter  gleichsam  ein  bleibender  Abdruck,,  hinterlassen 
von  dem  zierlichen,  die  Säule  verhüllenden  Prachtge wände,  und  aus  der 
schwellenden  Knospe,  aus  der  geschweiften  Gestalt  der  Blume  schliesslioli 
würden  dem  Künstler  sich  die  Curven  ergeben  haben,  nach  denen  er  trachten 
musste,  um  einen  glücklichen  Abschluss  für  seine  Säule  zu  gewinnen.  Kein 
Motiv  mithin  kommt  an  derselben  vor,  das  nicht  durch  diese  Hypothese 
sich  ansprechend  erklären  liesse.  Ihre  Richtigkeit  wird  um  so  wahrschein- 
licher, als  ein  constructives  Detail,  jener  würfelformige  den  Architrav 
stützende  Aufsatz  über  dem  Glockencapitäl  nämlich,  aus  der  Theorie  von 
der  „Pflanzensäule^^  kaum  zu  begreifen,  dagegen,  sobald  man  sich  den  mit 
Laub  und  Blumen  drapirten  Pfeiler  vorstellt,  durchaus  verständlich  erscheint. 
Aus  dem  blumigen  Korbe  tritt  das  oberste  Ende  der  durch  diesen  und 
unter  dem  Blätterbehange  sich  erstreckenden  festen  Stütze  frei  heraus, 
gleichsam,  um  sich  völlig  bereit  zu  zeigen,  dort  seines  Amtes  zu  walten. 
Besonders  günstig  mag  das  freilich  nicht  wirken,  ist  immerhin  aber,  so 
aufgefasst,  eine  an  sich   berechtigte  Einrichtung,   während  jedem,  der  die 
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Säule  als  wirkliche  Copie  und  Versteinerung  gleichsam  einer  Pflanze  be- 
trachten will,  unklar  bleibt,  was  der  mit  seiner  ganzen  Wucht  gerade  mitten 
auf  der  vermeintlichen  aufgeschlossenen  Blume  ruhende  schwere  Steinkubus 
dort  bedeuten  und  vorstellen  soll. 

Nur  im  leichten  Baustil  werden  bei  den  Aegyptern  Blumen  oder 
Blumenknospen  bisweilen,  wie  wir  Fig.  312,  318  und  319  gesehen  haben, 
frei  nachgeahmt,  aber  durchaus  nicht  naturgetreu,  denn  oft  sind  die  Fetalen 
einer  und  derselben  Blume  mehrfarbig,  die  einen  blau,  die  andern  gelb, 
andere  wiederum  rosa  oder  roth,  ein  in  der  Natur  nirgends  vorkommendes 
grelles  Farbengemisch.  Was  der  Ornamenteur  vor  allem  angestrebt  hatte, 
war  decorative  Wirkung.  Lässt  man  solche  willkürliche  Färbungen  bei- 
seite, so  enthalten  allerdings  einzelne  jener  Holz-  und  Metallcapitale  treue 
Nachbildung  Aegypten  eigenthümlicher  Pflanzenformen  und  vor  allem 
der,  längst  bevor  Indiens  Dichter  sie  besangen,  bei  den  Aegyptern  hoch- 
geschätzten, grossen  strahlenden  Lotusblume.  Bei  solchen  leichten  Säulcheu, 
die  sozusagen  gar  keine  Last  zu  tragen  hatten,  konnte  ihr  Bildner  seiner 
Phantasie  freien  Lauf  lassen,  konnte  er  aus  Holztäfelchen  oder  Metallblechen 
nach  Belieben  copiren,  was  an  der  Pflanzenwelt  des  Nilthals  seinem  Auge 
auffiel  und  behagte.  Dass  an  diese  phantastischen  und  launenhaften  Gebilde 
diejenigen  Architekten,  welche  zuerst  Stützen  von  Felsenbauten  oder  von 
Quaderbauten  zu  verzieren  trachteten,  wol  gedacht  haben  werden,  bestreiten 
wir  keineswegs,  behaupten  jedoch,  dass  wie  bei  den  Griechen,  so  bei  den 
Aegyptern  die  Steinsäule,  in  ihrer  vollendetsten  und  edelsten  Gestaltung 
genommen,  weder  aus  knechtischer  Nachahmung  noch  selbst  aus  durch- 
dachter Wiedergabe  lebendiger  Natiu'formen  entspringt. 

Die  Säule  ist  eine  Schöpfung  des  plastischen  Genius,  eine  abstracte 
Schöpfung,  deren  Formen  bestimmt  werden  durch  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Herstellungsmaterials,  die  nothwendigen  Bedingungen  der  Construction 
und  vor  allem  durch  das  Gefahl  für  Ebenmaass  und  Schönheit.  Zwar 
äussert  bei  verschiedenen  Völkern  dieses  Gefühl  sich  verschieden  durch 
besondere  Richtungen,  Eigenheiten,  Nuancirungen  und  Neigungen.  Zudem 
wird  der  Künstler,  will  er  die  monumentale  Stütze  schmücken,  aus  der 
Technik  der  zuerst  entwickelten  Kunstfertigkeiten  des  betrefienden  Volkes 
einzelne  Motive  entlehnen,  bald  aus  der  Bearbeitung  des  Holzes,  bald 
aus  der  des  Metalls  stammende  Ornamente  seiner  eigenen  Säule  anheften, 
und  in  bestimmtem  Grade  schliesslich  wird  er  auch  unter  dem  Einflüsse 
der  Thier-  und  Pflanzengestalten  seiner  Umgebung  stehen.  Stets  jedoch 
wird  bei  einem  wirklich  kunstsinnigen  Volke  der  Architekt  im  Steinbaue 
sich  seinen  eigenen  Stil  zu  schaffen  wissen.  Das  von  ihm  verwendete 
Material  stellt  andere  Anforderungen  als  das  Holz  und  das  Metall;  es  ist 
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bei  seiner  unbeweglichen  Starrheit  grundverschieden  von  elastischen,  ge- 
schmeidigen und  w^ie  alles  der  organischen  Welt  Angehörige  dauernd  ver- 
änderlichen Korpern.  Dass  mit  diesem  Unterschiede,  oder  besser  mit  diesem 
Gegensatz  gerechnet  v^rerden  musste,  hat  der  ägyptische  Architekt  sofort 
erkannt;  seine  Säule,  der  unbeugsame  Träger  einer  steinernen  Decke,  ist 
schwerlich  die  Copie  von  schmächtigen,  im  Winde  schwankenden  Papynis- 
oder  in  der  Stromimg  sich  nachgiebig  biegenden  Lotusstengeln.  Der  bis- 
weilen für  die  Säulenform  von  Luksor  und  Karnak  gebrauchte  Ausdruck 
„Pflanzensäule''  enthält  einen  Widersinn,  etwas  Contradictorisches. 

Wozu  jedoch  bei  diesen  Fragen  nach  dem  Ursprünge  uns  aufhalten? 
Sind  sie  doch  in  der  Geschichte  der  bildenden  Kunst  wie  der  Sprache  fast 
stets  unlösbar,  sobald  es  sich  um  eine  wirklich  urwüchsige,  von  dem  be- 
treflFenden  Volke  aus  seinem  eigenen  Hab  und  Gut  geschöpfte  Kunst  oder 
Sprache  handelt.  Anders  steht  es,  wenn  die  Untersuchung  einen  durch 
eine  früher  entstandene  Gesittung  beeinflussten  Volksstamm  betrifft.  Dann, 
aber  auch  nur  dann  ist  eine  solche  Untersuchung  erspriesslich,  kann  sie 
zum  Zwecke  führen.  Denn  unter  diesen  Verhältnissen  wird  „Ursprung" 
synonym  mit  Uebertragung  und  Abstammung,  wird  nach  der  Art  und 
Weise  geforscht,  wie  Ausdrucksmittel,  wie  Erfindungen  von  Hand  zu  Hand 
gewandert  und  den  Bedürfnissen  der  Entleiher  angepasst  sind.  Auf  solche 
Entlehnungen,  Aneignungen  und  Vervollkommnungen  werden  wir  in  deu 
folgenden  Theilen  des  Werkes  zwar  grosses  Gewicht  zu  legen  haben.  In 
Aegypten  jedoch  tritt  uns  das  Problem  keineswegs  in  der  gleichen  Formu- 
lirung  entgegen,  sondern  hier  beginnt  oder  scheint  wenigstens  zu  beginnen, 
was  uns  überhaupt  Gesittung  heisst.  Darüber  Hinnusliegendes  ist  uns 
unerreichbar.  Wer  die  dunkle  Entstehungsgeschichte  der  einzelnen  Kunst- 
formen bis  in  diese  ferne  unergründliche  Vergangenheit  verfolgen  wollte, 
liefe  Gefahr,  mit  zweifelhaften  Muthmaassungen,  einseitig  und  anfechtbar 
bleibenden  Auffassungen  die  Zeit  zu  vergeuden. 


ö.    PFEILER-  UND  SÄÜLENSTELLÜNGEN. 

„Die  Einförmigkeit  gebar  eines  Tages  den  Ueberdruss",  hat  Lamotto 
gesagt,  und  mancher  mochte  meinen,  das  sei  eigens  geschrieben,  um  die 
ägyptische  Kunst  zu  charakterisiren.  Steht  Aegypten  doch  immer  noch  in  dem 
Rufe,  in  den  es  ehedem  dadurch  gekommen  ist,  dass  die  frühesten  Samm- 
lungen ägyptischer  Alterthümer,  die  es  in  Europa  gab,  mit  Werken  aus  den 
spätesten  Zeiten  des  Reiches,  ja  aus  der  Griechen-  und  Romerzeit  an- 
gefüllt waren.  Wer  aber  in  die  ägyptische  Architektur  sich  im  geringsten 
vertieft  hat,  wird  von  diesem  bequemen,  von  jeglicher  Prüfung  und  Unter- 
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suchung  entbindeudeu  Vorurtheile  geheilt  sein.    Dass  Aegyptens  Pfeiler  und 
Säulen  in  verschiedene  Formengattungen  und  diese  wiederum  in  zahlreiche 
Unterarten  zerfallen,  haben  wir  ja  gesehen.     Nicht  minder  mannichfach  aber 
in  ihrer  Art  sind  die  Stelhingen,  zu  welchen  diese  Elemente  sich  verbinden, 
Si3i  es  im  Innern  von  Bauwerken,  in  den  Hypostylen,  sei  es      mhihb 
draussen  in  den  Hallen,  die  vor  manchen  Fayaden  stehen  sowie      ^^^J 
die  Tempelhofe  schmücken.     Der  beste  Beweis  dafür  ist  wol,      p-     ok± 
wenn  wir  dem  Leser  eine  Reihe  von  Grundrissen  sowie  einige   Kleiner  Saal. 
perspectivische  Ansichten  vorführen,  aus  denen  zu  entnehmen  ist,       Kamak. 
welche  Freiheit  der  Architekt  genoss  und  wie  viele  verschiedenartige  Entwürfe 
er  theils  in  einem  und  demselben  Gebäude,  theils  in  einander  gleichzeitigen, 
ja  demselben  monumentalen  Ganzen  angehorigen  Gebäuden  angewendet. 


Fig.  355.    Saal  zu  Luksor. 
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Fig.  356.     Saal  zu  Abydos. 
{Dtscription,  II,  41.) 
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Fig.  357.  Theil  des  Hypostyls  von  Karnak. 


Begeben  wir  uns  zunächst  in  das  Innere  der  Bauwerke;  dort  gelangen 
die  Säulenordnungen  zu  ihrer  höchsten  Prachtentfaltung. 

Die  einfachste  Anordnunj}^  ist  die  in  den  kleinen  Gemächern  vorkom- 
mende,  dass  eine  einzige  Säulenreihe  die  Decke  trägt  (Fig.  354).  Ver- 
breitert sich  das  Gemach,  so  gibt  es  zwei  Reihen  von  Säuleu  und  zwischen 
diesen  einen  breitern  Kaum  als  zwischen  den  Säulen  und  der  Wand  (Fig.  355). 
Jedoch  finden  wir  in  einem  grossem  Räume  (Fig.  356)  drei  Reihen  Stützen 
getrennt  durch  Intercolumnien  von  nach  jeder  Richtung  gleicher  Breite.  In 
jenem  gewaltigen  Saale  schliesslich,  welcher  vorzugsweise  der  „breite"  hiess, 
in  dem  Hypostyl,  wir  wir  es  nennen,  ist  die  Säulenzahl  sozusagen  un- 
begrenzt; zu  Karnak  (Fig.  357)  beträgt  sie  134,  im  Ramesseum  48  und  zu 
Medinet  Habu  80.  Am  wirkungsvollsten  wird  das  Hypostyl,  wo  das  Mittel- 
schiff sowol  breiter  und  hoher  als  auch  durch  Anwendung  einer  besondern 
Säulenform  von   den  Seitenschiffen   unterschieden  ist,   zu  Karnak  und  im 
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Kamesseum  (Taf.  IV).  Moglicherweise  ist  jedoch  diese  vortreflFliche  Maass- 
regel nicht  blos  zu  Theben  zu  finden,  sondern  wäre  wol  auch  zu  Memphis 
und  im  Delta  in  den  leider  untergegangenen  Tempeln  wenigstens  der 
grossem  Gattung  anzutreffen  gewesen.  Aehnlich  figurirte  in  den  Propyläen 
der  Akropolis  von  Athen  neben  der  Dorischen  die  Korinthische  Ordnung. 
In  den  alten  Gräbern  von  Sakkara  trug  der  viereckige  Pfeiler  allein 
die  Decke  (Fig.  358).  In  den  thebaischen  Tempeln  wird  er  mit  der  Säule 
combinirt,  so  im  Haupttempel  von  Karnak  in  dem  sogenannten  Thutmes- 
Gange  (J  auf  dem  Grundrisse  Fig.  215),  wo  eine  Reihe  von  viereckigen 


Fig.  358.    Grab  zu  Sakkai-a. 
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Fig.  359.    Saal  in  dem  hintern 
Absclinitte  von  Karnak. 
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Fig.  360.    Medinet 

Habu.    Porticus  im 

ersten  Hofe. 
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Fig.  361.     Luksor. 
Porticus  im 
ersten  Hofe. 


Pfeilern,  die  in  der  Mitte  stehende  doppelte  Säulenreihe  einfassend,  rings 
in  dem  ganzen  Saale  herumgeht  (Fig.  359). 

Nicht  weniger  mannichfaltig  erweisen  sich  die  äussern  Porticusanlagen. 
Zu  Medinet  Habu  haben  wir  einen  aus  einer  einzigen  Säulenflucht  bestehen- 
den Porticus  (Fig.  360).  Zu  Luksor  verdoppeln  die  Säulen  sich  auf  allen 
vier  Seiten  des  ersten  (Fig.  361)  und  auf  drei  Seiten  des  zweiten  Vorhofs; 
im  Hintergrunde  des  letzern  aber,  auf  dem  Wege  zum  Sanctuarium,  stehen 
vier  Reihen  von  Säulen  (Fig.  362). 

Es  sind  das  lauter  Säulenstellungen  innerhalb  der  Umfassungsmauer 
des  Hofs,  doch  findet  man  auch,  obschon  viel  seltener,  den  Peripteros,  den 
wie  in  Griechenland  die  Wand  des  Tempels  einfassenden  Porticus  (Fig.  363), 
und  zwar  an  kleinen  Bauwerken  von  demselben  Muster  wie  jener  von  uns 
besonders  der  Beachtung  empfohlene  Tempel  von  Elephantine,  ^ 
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Kehren  wir  jedoch  zu  den  Porticusanlagen  der  Höfe  zurück.  Bis- 
weilen, so  zu  Luksor,  nimmt  der  Säulengang  nur  zwei  Seiten  des  Hofs 
ein  (Fig.  364)  —  der  auf  Fig.  364  oben  angegebene  gehört,  nicht  mehr 
zum  Hofe,  sondern  zum  Pronaos.  Im  Chons-Tempel  verdeckt  der  Porticus 
drei  Seiten  des  Hofs  (Fig.  365)-  Zu  Luksor  ziert  er  gleichmässig  alle 
Tier  Fronten  des  schonen  von  Ramses  II.  dem  Tempel  des  Amenophis  an- 
gebauten Vorhofs  (Fig.  366). 

Im  Innern  der 
Säle  sowol  wie  in 
den  Hallen  der  Hofe 
finden  wir  dieselbe 
auffällige  Willkür, 
dieselbe  Regellosig- 
keit in  dem,  was  die 
Intercolumnien  an- 
langt. Nicht  einmal 
auf  zwei  aneinander- 

stossenden  Seiten  ist  mitunter  der  Porticus  von  der  gleichen  Breite.    Im 
ersten  Vorhofe  von   Luksor  nämlich  stehen   die  Säulen   der   einen  Front 
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Figl  362.    Luksor.    Porticus  des  Pronaos.  ' 


Fig.  363. 

Tempel  von 

Elephantinc. 

Abschnitt  des 

Grundrisses. 
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Fig.  364.    Luksor. 
Porticus  im  zweiten  Hofe. 
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Fig.  365.    Porticus 
des  Chons-Tempels. 
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Fig.  366.    Luksor. 
Porticus  im  ersten  Hofe. 


weiter  auseinander  als  die  der  andern  (Fig.  367).  Bei  dem  Maassstube  des 
Gesammtgrundrisses  ist  darauf  zwar  dieser  Unterschied  nicht  zu  bemerken, 
sehr  wohl  aber  auf  der  grossen  Tafel  der  ^^DescHption  de  VEgypte^^. 

Verständlicher  ist,  weshalb,  so  zu  Kurna  (Fig.  368)  und  auch  zu  Luk- 
sor (Fig.  364),  vor  einer  Pforte  der  Säulenabstand  sich  verbreitert. 

In  denjenigen  Hypostylen,  in  welchen  es  Säulen  von  zwei  verschiedenen 
Gattungen  und  Durchmessern  gibt,  beträgt  in  der  Längsrichtung  die  Zahl 
der  starken  Mittelsäulen  6  und  die  der  Seitensäulen  9,  hat  also  nicht  der 
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Architekt  beide  Stützenreihen  zueinander  in  ein  bestimmtes  Verhältnis»  zu 
bringen  gesucht  (Fig.  369).  Die  vom  Mittelpunkte  der  starken  Saiden 
lothrecht  auf  die  Hauptaxe  des  Baues  gefällten  Linien  treflfen  weder  den 

Mittelpunkt  der  Secundärsäulen,  noch  halten 
sie  sich  in  gleichem  Abstände  von  je  zwei 
derselben.  Fast  glaubt  man,  das  Hauptschifi* 
und  die  beiden  Seitenschiffe  seien  von  zwei 
verschiedenen  Architekten  errichtet,  welche 
überhaupt  nicht  daran  gedacht  hätten,  die 
beiden  besondern,  aber  doch  unzertrennliche 
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P'ig.  367.    Luksor.    Theil  des  Porticus 
im  ersten  Hofe.    (Description,  III,  5.) 


Fig.  368.    Fortious  vor  der  Tempelfa^^dc 
von  Kurna.    (Detfcrtptton,  II,  41.) 


Bestandtheile  desselben  Ganzen  bildenden  Säulensysteme  in  symmetrischer 
Beziehung  giiteinander  zu  verbinden. 


Fig.  369.    Kamak.    Haupttempel.    Tbeil  des  Hypostyls. 


Im  letzten  Hypostyl  des  Tempels  von  Abydos  variirt  die  Breite  der 
Säuleugänge,  die  im  Pronaos  zu  den  7  gewölbten  Sanctuarieu  führen,  von 
einer  Reihe  zur  andern  (Fig.  370).  Von  Mariette,  dem  wir  unsern  Grund- 
riss  des  Ganzen  entlehnt  haben,  ist  dieses  Schwanken  zwar  nicht  angedeutet, 
ganz  klar  wird  es  jedoch  aus  den  Maassen,  welche  der  Grundriss  in  der 
^^Descnption''  für  die  einzelnen  Zwischenräume  angibt;   nicht  der   einzige 
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Fall,  in  welchem  wir  in  den  Aufnahmen  jener  ersten  Erforscher  Aegyptens 
eine  so  eingehende  Exactheit  gefunden  haben,  wie  wir  sie  bei  ihren  Nach- 
folgern vergeblich  gesucht  haben  würden. 

Bisweilen  kommt  vor,  dass 


in  einer  und  derselben  Säulen- 
flucht die  Säulenabstande  von 
den  beiden  Ausgangspunkten  der 
Reihe  nach  den  beiden  mittelsten 
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Fig.  370.    Abydos.    Zweites  Hypostyl. 
(Description,  IV,  36.) 
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Fig.  371.    Saal  im  Speos  von 
Gherf  Hussain.    (Nach  Pbissb.) 


Säulen  fortschreitend  zunehmen,  wie  man  dies  an  dem  oben  (Fig.  360)  dar- 
gestellten Porticus  von  Medinet  Ilabu  wahrnehmen  wird. 

Werden  viereckige  Pfeiler  mit  Osiris- Pfeilern   oder    die  letztern  mit 
Säulen  combinirt,    so    entspringen    daraus  ebenfalls  sehr  verschiedenartige 
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Fig.  372.    Medinet  Habu.    Erster  Hof. 


1« 


u 


I« 


AI 


Fig.  373.  Medinet  Habu.  Zweiter  Hof. 


Entwiirfe.  Im  Speos  von  Gherf  Hussain  z.  B.  fassen  6  vierkantige  Pfeiler 
6  Osiris-Pfeiler  ein  (Fig.  371).  Zu  Medinet  Habu  gibt  es  im  ersten  Hofe 
eine  Reihe  von  Osiris-Pfeilern  gegenüber  einer  Reihe  von  Säulen  (Fig.  372), 
im  zweiten  Hofe  dagegen  eine  weit  complicirtere  Vertheilung,  auf  den 
beiden  der  Hauptaxe  des  Bauwerks  parallelen  Seiten  nämlich  eine  einfache 
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Enden  des  Purticus  den  gleichen  Vorsprung;  auf  der  einen  Seite  zügt  sie 
einen  gimz  bestimmten  Absatz,  auf  der  andern  dag^en  i«t  sie  kaum  an- 
gedeutet (Fig.  383).     Stets  dieselbe  Kegel-  und  Symmetrielosigkeii,  welche 


Fig.  3»0.    Ante.     ChoDB-TemiicI. 
{Description,  III,  54.) 


Fig.  381.     Ante  und  onterster  AbBthnitt  des 
l'yloDS.    CboDS-Tcmpel.    iDescr.,  Ill,  .V>.l 


wir   bereits  so    utt  nls  eins   der   constantesten   Aferkmale   der    agyptisc-heii 
Architektonik  hervorzuheben  (xelegenheit  gehabt  haben. 

Oftmals  entbehrt  die  Ante  eines  C'apitäls;  so 
sehen  wir  sie  in  jenem  Tempelhofe  von  B^mak,  wo 
sie  lediglich  den  Neigungswinkel  des  Pylons  aus- 
zugleichen und  diesen  mit  dem  Porticus  zu  vermittelu 
hat  (Fig.  381).  Anderswo  scheint  es,  als  habe  der 
xVrchitekt  sie  mit  dem  Prachtanfwande  der  bctrefien- 
den  Säulenstellung,  bei  welcher  sie  zur  Geltung 
kommt,  in  grossem  Einklang  bringen  wollen.  E^ 
gibt  ihr  alsdann,  so  zu  Mediuet  Habu,  zwar  ein 
eigenes  Capital,  doch  ist  in  diesem  Falle  ebenso  wenig  wie  bei  den  Grieohcu 
das  Antencapitäl  eine  Wiederholung  des  Säulencapitäls,  sondern  es  besteht 
aus  der  in  Aegypten  als  Mauergesims  überall  üblichen  Hohlkehle;  da  die 
Ante  nichts  als  das  in  der  Verlängerung  vorspringende  Stimende  der  Mauer 
ist,  eine  höchst  natürliche  und  gerechtfertigte  Maassr^el  (Fig.  384). 


Fig.  382.    Ante. 
Mediuet  Habu. 


PORTICUS  IM  ZWEITEN  HOFE  DES  TEMPELS  VON  MEDINET  HABU 
ZU  THEBEN. 

RESTAURIRT    VON    CH.   CHrPIEZ. 
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Ebenso  wie  die  Art  der  Vertheilung  und  der  Zusammenstellung  der 
Stützen,  variirt  von  einem  zum  andern  Hofe  und  Saale  auch  das  Breiten- 
verhältniss  der  Säulenabstände,  ohne  dass  aus  dem  Studium  des  noch  Vor- 
handenen analoge  Kegeln,  wie  sie  in  der  griechischen  Kunst  dafür  gültig 
sind,  sich  entnehmen  Hessen.  Doch  lässt  sich  im  allgemeinen  behaupten, 
dass  der  ägyptische  Baumeister  besonders  im  Neuen  Reiche  und  bei  Säulen 
von  grosser  Dimension  dem  pyknostylen  Entwürfe  vor  dem  aräostylen 
den  Vorzug  gesgeben  hat,  oder,  einfacher  ausgedrückt,  djiss  seine  Säulen 
sehr  nahe  beisammenstehen.  Und  zwar  erklärt  sich  die  Vorliebe  für 
dichte  Säulenstellungen  aus  dem  erheblichen  Gewichte  der  Baubestandtheile, 
welche  dadurch  getragen  werden  sollten;  auch  stimmt 
sie  überein  mit  den  Gepflogenheiten  und  Neigungen 
einer  durchweg  massiven  uild  geschlossenen  Archi- 
tektonik. Die  Säulenweite  beträgt  über  dem  Sockel 
vom  Fusse  des  Schaftes  gemessen  im  Hypostyl  von 
Karnak  etwas  weniger  als  2  Durchmesser  im  Mittel- 
schiffe und  wenig  über  1  Durchmesser  in  den  Seiten- 
schiffen. Besser  als  die  Grundrisse,  auf  welche 
wir  etwa  hätten  verweisen  können,  wird  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  dieser  Stellungsarten  unsere 
Tafel  VIII  veranschaulichen,  welche  einen  Porticus 
des  zweiten  Vorhofs  von  Medinet  Habu  und  zwar 
denjenigen  vorstellt,  welcher  an  der  Vorderseite  des 
Pronaos  entlang  läuft.  Man  wird  wahrnehmen,  wie 
beschränkt  der  Platz  ist,  welcher  hier  auf  der  einen 
Hälfte  zwischen  der  Wand  und  den  Säulen  und  auf 

f     r 

der  andern  zwischen  den  Säulen  und  den  Pfeilern 

für  den  Verkehr  übrigbleibt.  Die  Anschwellung  am  untersten  Ende  des 
Stammes  ist  hier  gewiss  absichtlich  abgeschwächt.  Wäre  sie  ebenso  stark 
gewesen,  wie  es  bei  einzelnen  Säulen  derselben  Gattung  vorkommt,  so 
würde  man  kaum  zwischen  Wand  und  Säule  hindurchgekonnt  haben. 

Ob  die  Säule  in  Aegypten  in  isolirter  Aufstellung,  statt  als  Decken- 
stütze als  lediglich  decoratives  Gebilde,  als  Gruppen-  oder  Statuenpiedestal 
angewendet  worden  ist,  ob  ähnliche  Säulen,  wie  sie  vor  dem  Eingange 
phönizischer  Tempel  standen,  wie  die  Siegessäulen  der  Romer  oder  die 
nach  deren  Vorgange  in  unsern  Hauptstädten  errichteten  dort  vorgekommen 
sind,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage.  Doch  zulässig  zum  mindesten 
wird  sie  durch  die  Ueberreste  derjenigen  Colonnade,  welche  zu  Karnak 
den  ersten  Vorhof  schmückte.  Es  gab  daselbst  12  Säulen  mit  glocken- 
,  förmigem  Capital,  von  denen  noch  eine  aufrecht  dasteht  (Fig.  385);  Tahraka's, 
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Fig.  383.    Ante. 
Medinet  Habu. 
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Fsummetik's  und  Ptolemäus  Philopator'a  Nameiisechildc  sind  dnrun  zu  lesen. 
Ihr  Abstand,  in  der  Querrichtiiug  von  Ase  zu  Axe  gemesseu,  ist  so  gross. 
dose  vou  einer  derartigen  Allee  sich  tuiinöglich  glauben  lässt.  sie  sei  jemiiU 
bedeckt  gewesen;  er  belief  eich  auf  etwa  17  Meter.  Nicht  leicht  wären 
selbst  Hölzer  von  der  zur  Ueberbrückung  dieses  enormen  Kaumes  aus- 
reichenden Lunge  aufzutreiben  gewesen,  und  überdies  berechtigt  uns  nichts 
zu  der  Annahme,  dass  im  Tempelbau  überhaupt  ein  solches  Mischen  von 
Holz  und  Stein  vorgekommen  sei.  Zwar  hat  man  von  einem  „Veluin^* 
gesprochen,  aber  weder  Texte  noch  Denkmäler  deuten  an,  dnss  jemals  in 


Fig.  38i    VeraolaguDg  von  Ante  und  Säule  zu  Medinet  Habu;  perspectivische  Antictt- 

Aegypten  dieser  Ueberdachungsmodus  angewendet  wäre.  Ausschlie^s»*^" 
in  der  Längsrichtung  also  hätte  man  die  Säulen  miteinander  verbinden 
können.  Ihre  Architrave  würden  blos  6  Meter  Spannweite  gehabt  b»^^"* 
aber  kein  Bruclistück  eines  solchen  hat  man  zwischen  den  Säulentromi''^  ' 
die,  durch  Erdbeben  umgestürzt,  fast  in  Reih'  und  Glied  am  Boden  \if>S^^- 
herausgefunden.  Was  hätte  zudem  eine  derartige  Vereinigung  geO''*^*' 
Wäre  doch  der  Prachtgang  selber  trotzdem  vöHig  unbedeckt  geblieben- 

Die  Verfasser  der  „Description  de  VEgifpte^'  sind  der  Meinung,  <^'^^*" 
Säulen  hätten  überhaupt  nichts  zu  tragen  gehabt,  sondern  eher  vor  ''*''" 
Hypostyl    ein    grandioses    Vestibulum,    eine    Art    uionumentales    Sp"''^"" 
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gebildet.  '     MiiriuUe  nimmt  zwar  gleichfiiUö  keiae  (stwjiigoii  Arthitrsive  von 
übermilsäiger  Länge  an,  doch  widerstrebt   ihm  die  Vorstellung,  die  Stru^su 
zum  S»uctuuriiiin  solle  hier  lediglich  gleichsam    mit    riesigen  PfShleu   ab- 
gesteckt gewesen  sein.    Mitten  in  den  Hof  verlegt  er  daher  ein  Tempelchen, 
„Tahraka's  Hypäthron",  welchem  diese  Colonnade  als  Einlassung  gedient 
habe.     Aber  von   dieser  auf  seinem  Plane  figurireiiden  Baulichkeit   hat  uti 
Ort    und   Stelle   niemand   die  geringste   Spur  gesehen,   ja  Mnriette   selber 
gesteht  zu,  1859  bei  seinen  Aus- 
grabungen   zu  Karnak   habe  er 
keine  Fundamente  desselben  aut- 
gefunden.*    Ebenso  wenig  hat 
er    den    leisesten    Hinweis    aut 
die   beiden  an  jeder  der  beiden 
Schmalseiten  des  Rechtecks  von 
ihn)   hinzugefügten  Säulen  ent- 
deckt.   Er  braucht  sie  eben,  um 
sämmtliche  Capital  e  durch  Archi- 
trave  verbinden  und  so  eine  Um- 
rahmung ähnlicher  Art   wie  bei 
den  Hypäthraltempeln  von  Phüä 
und  Nubiens  herstellen  zu  kön- 
nen. Die  auf  unserm  Grundrisse 
(Fig.  214,  E)  enthaltenen  12  zwi- 
schen ihrer  Basis  einen  13,50  Me- 
ter breiten  Weg  lassenden  Säulen 

sind  alles,  was  aus  der  Terrain- 

,  ■  I    .-■      L        ,  *''l-'-  -IHö-    Suule  des  Hubast iden  -  Hofs  zu  Kiiruak 

untersucliung  sich  überhaupt  er-  .         .t    ,     i 

°  '  111)  j;y(jenwiirtincii  Zuatamlf. 

geben  hat. 

Die  lim  wenigsten  unwahrscheinliche,  wie  c»  scheint  auch  von  Ebers 
gcbiUigte  *  Hypothese  ist  also  immer  uoi-h  die  oben  angedeutete,  nach 
welcher  diese  Säulen  ztu-  Umsäumung  der  von  dem  Hypostyl  nach  der 
Pforte    des    ersten    Pylons    gerichteten    Processionsstrasse    errichtet   wären, 

'  DMcrqitioH,  Atittq.,  V,  12(>  — 121.    lii  der  Veacriptioii  yetiirale  de  Thibc»  (K.  IS, 

M,  §  2)  wird  von  dcnsellieu  Gelehrtcu  Iiinzugelügt :  „In  uusi-rcr  Aiift'assung  werden  wir 
bestärkt  augeBii;hts  eines  Itaerelicl's,  iiuf  dem  viei'  Lotusblüteuateiigel  mit  Sperlicru  und 
SUitiieu  darüber  ivtdirüunclinieu  sind,  und  kivhv  stL'Ueu  diL-se  Stengel  den  soeben  be- 
acbriebenen  ähnliube  Süultn  vor.  Es  waren  dies  Votivuüuluu.  DaB  wird  um  »o  glaub- 
lieber,  weil  man  iibniiohe  Säulen  unfer  denjeuijfen  Amuletten  findet,  die  ägyiitischc 
Tempel  best  and  theile  im  kleineu  vura  teilten.'^  .abgebildet  ist  das  betreffende  Helief  im 
Atlas  der  Vescriplion ,  Antiq.,  III,  Tnf.  :)3,  1. 

'  Mabibttb,  Karnak,  S.  19  u,  Tiif.  4;  Vuyage  diiim  h  Haute -^gmite,  S.  13  u.  -21  tg. 

'  Ebebs,  Aegypteit  in  Wort  >iml  Bild,  II,  iCtl. 
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stets  voneinander  gesondert  dagestanden  und  möglicherweise  oben  auf  dem 
würfelförmigen  Aufsatze  des  Capitals  ähnliche  Bildwerke  aus  Erz  getragen 
hätten,  wie  sie  allem  Anscheine  nach  auf  den  von  uns  beschriebenen  „Stelen- 
pfeilern" des  Thutmes  (Fig.  226)  gestanden  haben.  Dieser  Ansicht  war 
auch  Prisse  d' Avenues,  also  derjenige,  welcher  Aegyptens  Denkmäler  vom 
künstlerischen  und  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  bisjetzt  am  meisten 
studirt  hat.  ^  Zwar  wendet  man  ein,  die  21  Meter  hohen  Säulen  hätten 
sich  gegenseitig  und  deshalb  auch  die  etwa  ihre  Spitze  zierenden  Sperber-, 
Ibis-,  Widder-,  Geier-  und  sonstigen  symbolischen  Thierfiguren  verdeckt, 
aber  stets  wäre  das  nur  der  Fall  gewesen,  wenn  der  Beschauer  sich  zwischen 
die  Säulen  selbst  oder  in  deren  Richtungslinie  stellte.  Von  den  Seiten 
der  Allee  oder  von  ihrer  Mitte  aus  würden  die  Bildwerke,  in  bunten 
Smaltfarben  prangend,  ganz  gut  zu  sehen  gewesen  und  zur  vollsten  Geltung 
gekommen  sein. 

Um  zu  erfahren,  wie  es  damit  bestellt  ist,  gäbe  es  ein  ganz  einfaches 
Mittel,  nämlich,  die  noch  aufrecht  stehende  Säule  zu  ersteigen  oder  einen 
Abacus  der  umgesunkenen  Säulen  aus  deren  Trümmern  hervorzusuchen. 
Auf  der  obersten  Wiirfelfläche  müssten,  falls  unsere  Voraussetzung  begründet 
ist,  sich  Spuren  von  Verankerungen  vorfinden.  So  freilich  ist  dies  eine 
Frage  mehr,  welche  hinsichtlich  der  in  der  ägyptischen  Kunst  herrschenden 
Praxis  aufzuwerfen  bleibt  imd  längst  entschieden  wäre,  wenn  die  Denkmäler 
in  Aegypten  selbst,  statt  fast  ausschliesslich  von  Ingenieuren  und  Aegyp- 
tologen,  von  Künstlern,  Architekten  und  Archäologen  studirt  worden  wären. 

Bis  auf  weiteres  betrachten  wir  es  also  für  sehr  wahrscheinlich^  dass 
die  Aegypter  ebenso  wie  später  andere  Volker  bisweilen   die  Säule,  statt 
als  Deckenstütze,  als  ein  riesenhaftes  Picdestal,  als  ein  für  sich  bestehendes 
und  von  der  betreflenden  Gesammtheit  unabhängiges  decorativcs    Gebilde 
aufgestellt  haben.    Es  wäre  das  allerdings  in  der  ägyptischen  Architektonik 
einer  von  den  Neuerungsversuchen,  die  in  die  spätesten  Zeiten  des  Reiches 
lallen.    Aber  in  Aegypten  selbst  hat  man,  müde  des  Einerlei  von  Mustern, 
eines  schönen  Tages   sich  auch  gesagt:   „Was  Neues  brauchen  wir,    selbst 
wenn  es  nichts  mehr  gäbe!" 


7.    FüRMENDETAIL  DES  AUFBAUES. 

Die  Proportionen  sowol  wie  die  Rundung,  die  Gestalt  und  dem  Zierath 
der  Säule  hat  man  in  Aegypten  mithin  mehr  als  einmal  und  auf  vielerlei 
Arten  abgeändert,  und  die  Stellungsarten  derselben  sind  fast  von  unendlicher 

*  Maxime  du  Camp,  Le  Nil,  S.  251. 
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Man aich faltigkeit.  Dnriii  liegt  ein  Erfiiiduugäreichtbum  und  ein  Sti'ebeu 
nncli  Vervollkommnung,  welche  mit  der  angeblichen  blinden  Hocliauhtung 
des  ägyptischen  Künstlers  vor  dem  Ueberlieferten  unvereinbar  sind.  Von 
den  Schöpfungen  jener  Architektonik  besitzen  wir  überdies  nur  den  ge- 
ringsten Theil,  und  wie  würde  sie  dastehen,  waren  die  Baudenkmäler  von 
Memphis  und  Unterägypten  nns  noch  erhalten!  Würden  wir  doch  dort 
an  mehr  als  einei-  Säule,  mehr  als  einem  Capital  wichtige  Eigenheiten, 
Formen  und  Details  antreflen,  die  wir  weder  zu  Abydos,  zu  Theben,  noch 
in  Nubiens  Grottentempeln  vertreten  gefunden,  und  Entwürfen  dort  be- 
gegnen, welche  in  mehr  als  einer  Hinsicht  verschieden  wären  von  denjenigen, 
welche  wir  an  den  Bauwerken  der  drei  grossen  thehaischen  Dynastien 
kennen  gelernt  haben. 


"*     ''^-    ■^-'-«^'*'" —'■----  Vijf,  ;iH7.    StereobattiJj  mit  doppeltem 

Fig.  38ii.    titeveohatea.     Luksür,  Abeatze.    Luksor. 

Nichts  ist  dafür  weniger  mannicbfaltig  als  das  ägyptische  Glioderwerk. 
Und  zwar  ist  diese  Einförmigkeit  nicht  wie  in  Assyrien  aus  der  Beschaffen- 
heit des  Baumaterials  zu  erklären.  In  Unterschiede  zum  Ziegel  hätten 
Granit,  Sand-  und  Kalkstein  sich  gerade  geeignet,  daraus  die  Vorsprünge 
und  Vertiefungen,  die  wirkungsvollen  Schatten-  und  Lichtglieder  zu  erzielen, 
auf  denen  die  Schönheit  der  griechischen  Simse  beruht.  Als  eigentliche 
Ursache  dieser  Dürftigkeit  hat  zu  gelten,  dass  man  sämmtliche  Oberflächen 
des  Bauwerks  mit  einer  sculptirten  und  gemalten  Ausschmückung  zu  ver- 
decken pflegte.  Die  abtheilungsweise  auf  der  Wand  von  unten  nach  oben 
»ich  hinziehende  Bilderreihe  hätten  Simse  unangenehm  unterbrochen.  An 
der  vorhandenen  bunten  Prachtornamentik  hatte,  scheint  es,  das  Aiigi' 
Zierath  vollauf  und  genug. 

Erscheinen  am  Fusaende  von  Mauern  deren  Aussehen  belebende  Vor- 
sprünge, so  ist   die  betrctfende  eine   nackte  Mauer.     So   beispielsweise   zu 


Mi 
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Liiksor  die  Aiisseiiseite  des  hintersten  Abschnittes  der  Tempelwand,  au  der 
ganz  im  Hintergrunde  des  Opisthodomos  die  unterste  Schicht  einen  Äbsat?'. 
bildet,  und  dariiber  eine  Art  Sofkel  mit  einem  von  der  Hohlkehle  iiber- 
riigten  Rundstabe  abschliesst  (Fig.  386)-  Und  an  einer  andern  Stelle  der- 
selben Ausseuwnnd,  nämlich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Sanctuarium ,  zei<;t 


Fig.  ;W.    PliiteiiH  i 


1  Inlett 


IL  de!.  Partien-- 


i  Bflinfls 


sich  eine  Grundmauer,  ein  „Stei-eobatt's"  von  reichei'ei'  (iliederting,  zwar  eben- 
falls mit  der  Hohlkehle  am  obern  Rande,  unten  jedoch  mit  einem  zwip- 
fachen  Absätze  (Fig.  387)-  Die  Kunst,  dem  Aufbaue  vermittelst  eines  zwnr 
sehr  schlicht,  aber  dabei  doch  kräftig  und  bestimmt  profilirten  Unterbaues 
eine  anscheinend  solidere  Unterlage  zu  verleihen,  ist  in  Aegjpten  alsf  j^ 
nicht  unbekannt  gewesen. 
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Aus  diesem  Stereobates  wird  bei  Peripteraltempeln  wie  dem  von 
Elephantine  (Fig.  230)  ein  richtigei'  fortlaufender  Säulen  tragender  Stylo- 
bates.  Zusammengetietzt  ist  er  nahezu  ebenso  wie  au  den  Mauern  zu  Luk- 
sor;  nach  wie  vor  bleibt  es  ein  Sockel,  eingefässt  durch  einen  Stnfenabsstz 
von  schwachem  Relief  und  durch  die  Aiisladung  der  Hohlkehle. 

Eine  Einrichtung  schliesslich  ist  hervorzuheben,  weil  sie,   zwar  selten 
in  dei'  Pliarao  neu  zeit,   später   abei'  um  so  hünfiger  vorkommt.     Im  Kaines- 
seum  war  nämlich  im  Hintergründe  des   zweiten  Hofe  der  Porticus  bis  zur 
Höhe  von  etwa  3  Metern  geschlossen  durch  eine  Art  von  Phiteus  (Fig.  388)  '; 
zwischen  je  2  Osiris-Pfeilern 
bildete  diese  Brüstung  eine 
Art  Tafel,    die  mit  einem 
Kundstäbchen  umrahmt  und 
mit  der  Hohlkehle  bekrönt 
war.      In    den    Ptolemäer- 
tempeln     wird     stets     der 
Porticus    unten    in    dieser 
Weise  abgesperrt.     Ja,  an 
der  Vorderfront  des  schonen 
Hypostyls  von  Dendera  er- 
scheint kein  anderweitiger 
Verschluss. 

Eine  dem  Auge  des 
Lesers  bereits  hinreichend 
vertraute  Form  ist  die  so- 

geuannte  „^yptische  Hohl- 

,    ,  ,  „     .  ,  _  ,  Via.  3«1),     Hülilkuhli'  hIs  ri'ortenijesiiiis  zu  Luksoi'. 

kehle",  jenes  schone  schon  (2)«cr.>(,.n,  III,  r>.| 

im  Alten  Reiche  dem  Archi- 
tekten bekannte,  massive  Anfbauten  mit  seinem  freien  Vorsprunge  so  vor- 
treälich  abschliessende  Gesims.  Zusammengesetzt  ist  es  aus  drei  sich  stets 
in  derselben  Reihenfolge  gruppirenden  Gliedern.  Das  erste  derselben  ist 
ein  Rundstab,  welchen  in  Farben  aufgetragene  Bänder  scheinbar  um- 
winden.    Auf  den  vier  Seiten  der  Pylone  dient ,  wie  wir  am  Aufrisse  der- 

'  Nach  der  Angabe  der  Descriptioii  de  v£gypU  befand  aioh  ein  soleher  Pluteua  im 
Ramesseum  (II,  Taf.  2^1)  und  zu  Mcdinet  Uabu  (11,  Taf.  7,  2).  Auf  den  Photographien 
ist  davon  niohte  zu  sehen,  doch  seit  dein  Anfange  dietiee  Jahrhunderts  sind  ja  aa  manche 
Theile  von  BauHclikeiten  abbanden  gekommen.  Dafiir,  dass  am  Ramesaeum  etwa  nach 
der  thebaisehen  Epoche  bauliche  Aenderungen  vorgenommen  wären,  gibt  es  kein  .An- 
zeichen. Id  seiner  Restaurirung  von  Deir  el-bahari  läast  Herr  Brune  einen  Piuteus  der- 
selben .\rt  figuriren,  jedenfalls,  weit  er  dessen  Ueberbleibiel  unter  dem  Porticus  vor- 
gefunden hat;  Aan  Ganze  ist  leider  in  sehr  kleinem  .Maassntabe  t;ehalten,  £k  würde  das 
ülteste  Beispiel  für  dicae  Vorkehrung  sein. 

riiiBor.  Aenypluii.  f,\) 
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selben  wahrgenommen  haben,  dieser  Kundgtab  als  eine  den  Kanten  grossere 
Kraft  und  Bestimmtheit  verleihende  Umrahmung  der  grossen  Wuidfläcben 
und  oben  zeigt  er  dss  Aufhören  der  Wand  sowol  wie  das  Anßmgen  des 
Gesimses  an.  Ueber  dem  Hundstabe  erscheint  zunächst  nach  oben  aus- 
ladend ein  gebogenes,  von  Rillen  durchfurchtes  Glied,  die  eigentliche  Hohl- 
leiste, darüber  eine  schmale  flache  Platte  und  über  dieser  nichts  weiter  als 
das  Blau  des  Himmels;  eine  geschickte  Vertheilung  von  Contraaten.  Wäh- 
rend den  coucaven  gekehlten  Kaum  Schatten  ausfüllt,  werden  durch  die 
volle  Beleuchtung  des  Eudstreifens  die  langen  BekrÖnungslinien  zur  Gel- 
tung gebracht. 

Obschon  der  ägyptische  Architekt  dieses  Gesims  überall  wiederkehren 
lässt,  so  erzielt  er  damit  doch  tbeils  durch  Veränderung  der  Proportionen, 
theils   durch   eingeschaltete  Ornamente 
verschiedenartige   Wirkungen.     So   ist 
am  Pylon  oft  die  Hohlleiste  über  def 
Pforte    von    grösserer    Dimension  und 
mit  einem  starkem  Vorsprunge  vereelieii 
als    die    über    den    beiden    die   Pforte 
flankirenden  und  überragenden  Thünaen, 
und  in  der  Hohlleiste  über  der  eraleru 
begegnet  man  der  geflügelten  Somen- 
^^_        Scheibe,  einem  zusammengesetzten  Sym- 
bol,   das   später    die   zu    Aegyptsn  i" 
Fig.  390.    Hohlkehle  im  Bameeseum.       „     .  ,  ,       ,,  ,.         -  l 

(Dacriplion   U   !)0.)  Beziehungen  tretenden  Völker  sicn  w 

eignen.  Zu  beiden  Seiten  des  Usup'' 
bestandtheils  desselben,  des  Sonnendiscus,  steht  je  eine  aufgerichtete  Uw*" 
Schlange,  das  Abzeichen  der  Königswürde,  hier  das  Sinnbild  des  allgewaltige 
bei  seinem  Aufgange  das  Kordlaiid  und  das  Südland  gleichermassen  mil 
seinen  Stralileii  beherrschenden  Sonnengottes,  Das  Ganze  umgeben  2**' 
grosse  Fittiche,  die  horizontal  ausgebreitet  und  an  den  beiden  Enden  fitm- 
förmig  abgerundet  sind:  die  der  Sonne  wegen  der  Schnelligkeit  des  Li<:i^' 
Strahls  und  ihres  unermüdlichen  Kreisens  am  Firmament  zugeschriebeiKn 
Flügel.  Nach  Aussage  der  Aegyptologen  bedeutet  diese  ZusammenstelluD^ 
den  Sieg  des  Guten  über  das  Böse,  des  Htirus  über  den  Set.  Nachdem 
Horus  diesen  überwunden,  so  lehrt  uns  eine  Inschrift  zu  EMfii,  hat  Thot 
vorgeschrieben,  über  allen  Eingängen  dieses  Zeichen  anzubringen  ',  udo  m 

'  Der  Geschichte  und  Erklärung  diesea  Symbols  hat  Bbdosch  eine  besondere  i-i<- 
bandluDg  gewidmet,  welcbe  den  Titel  führt:  Vit  Sage  wm  der  gtflügülen  Aon«««***' 
nach  aitägyptietiien  QueUen  dargeatelU.  (Aus  dem  14.  Bande  der  AbhHndluDg<!D  ^^ 
K.  Oeaellicbafl  der  Wisseniiphafteii  zu  GÖttingea.    GöttiDgen  1870.) 
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pm^^-i:^!^:. 

"^Hiff- 

...-vl^ 

■■'■'■■■'■■ -I  "■■.    '-' 

Fig.  391.    Hauptgesiiiis 

ioes  bülzernen  Aediculus. 

(Nach  Pbisbk.) 


Fig.  3<J2.    Spbinxpiedestal 
{ Deteription,  III,  39.) 


der  That  ziert  ea  den  Sturz   faet  aller  ägyptiächen  Tliüren,     Kö  ersclicint 
schon,  wie  uns  Mnriette  mittheilte,  unter  der  XII.  Dynastie,  jedoch  in  ein- 
facherer Gestalt.     Ks  fehlen  die  Uräusechlangen,  und  die  viel  flüchtiger  au- 
gedeuteten   Flügel    hängeu 
herab.  '     Jene  Gestalt,   iu 
welcher  dieses  Gebilde  auf 
melirem   von    unsem    Illu- 
strationen  erscheint,  erhalt 
dasselbe  erst  um  die  Zeit  der 
XVm.  Dynastie.     Von  da 
ab  wird  daraus  das  speciüsch 
i^yptische  Symbol. 

In  besonders  prächtig 
geschmückten  Bauwerken, 
wie  in  dem  Ramesseum, 
kommt  vor,  dass  auf  der  gekehlten  Fläche  zwischen  deren  Killen  Königs- 
Schilde  ausgemeisselt  sind  (Fig.  390).  In  der  fingirten  Architektonik  der 
Wandmalerei  iemer  sieht  man  über  dem  Endstreifen  der  Hohlkehle  oft  als 
ergänzendes  Glied  eine  Reihe  von  Uräusechlaagen 
stehen,  die  je  einen  Sonnendiscus  auf  dem  Kopfe 
tragen  (Fig.  391).  Das  aus  diesem  Zusätze  sich 
ei'gebende  vollere  Gesims  haben  zwar  die  Archi- 
tekten der  Ptolemäerzeit  in  Stein  ausgeführt, 
dagegen  ist  es  uns  an  keinem  Gebäude  der  Pha- 
raonciizeit  begegnet.  Doch  findet  man  dieses 
Motiv,  ein  der  geflügelten  Sonnenscheibe  ver- 
wandtes Symbol,  zu  Theben,  wenn  auch  nicht 
oberhalb,  so  doch  unterhalb  der  Hohlkehle,  und 
sein  Vorkommen  iu  jenen  gemalten  Abbildungen 
beweist  uns,  daes  man  schon  friih  von  diesem 
zusummengeeetzten  Gesims  einen  gelegentlichen 
Gebrauch  gemacht  hat,  vielleicht  ausschliesslich 
in  der  compltcirtere  Formen  mit  sich  bringenden 
leichten  Architektonik. 

Für  alle  aufsteigenden  Wandungen  erscheint  dem  ägyptischen  Baumeister 
die  Hohlkehle  als  ein  so  natürlicher  und  gleichsam  vorschrifts massiger  Ab- 
schluss,   dass  er  dieselbe  sowol   über  Unterbauten  (Fig.  386  und  387)   :ils 

'  In  dieset'  bei  weitem  uueulwiukelteru  und  ungeauhiuktcrn  Fuiin  findet  mau  diu 
geflügelte  Sonnemoheibe  auf  den  Malereien  eu  Beni  UuaHn.  (Lapsiua,  Denkmdler,  II, 
Taf.  123). 

US*' 


Fig.  iidS.     Uuuptgesima  uiiiur 

Maaer  unter  dem  Portiuii«. 

Etephantinc. 
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auch  über  Piedestalen  (Fig.  392)  und  ferner  innerhalb  der  Bauwerke  über 
Ilinterwänden  oiffener  Hallea  anbringt;  das  letztere  bemerkt  man  beispiels- 
weise in  dem  Peripteraltempel  von  Elephantine  (Fig.  393). 

Nur  einer  geringen  Zahl  von  Gebäuden  fehlt  die  Hohlkehle.  Ausser 
dem  schon  erwähnten  Konigspavillon  von  Medinet  Habu,  dessen  Mauern 
an  ihrem  obersten  Rande  von  einem  flachen  Streifen  mit  einer  Zinnenreihe 
darüber  umzogen  sind,  führen  wir  noch  den  von  Thutmes  I.  zu  Semne 
tjrrichteten  Tempel  ^  und  den  Pronaos  des  Tempels  von  Amada  an,  wo  an 
die  Stelle  der  Hohlkehle  ein  vierkantiges  Gesims  von  ganz  primitiver 
Einfachheit  tritt. 

Zwar  auch  von  andern  Gliedern,  der  „Kehlleiste"  z.  B.  und  der  „ge- 
stürzten Kehle",  hat  man  vereinzelte  Spuren  an  ägyptischen  Bauwerken 
gefunden,  doch  sind  sie  zu  selten  anzutreffen,  als  dass  es  sich  verlohnte, 
deren  Profil  hier  mitzutheilen.  ^ 

Ausser  diesen  ganz  ausnahmsweise  angewendeten  Gliederungen  erwähnen 
wir  blos  noch  eine  ziemlich  häufig  benutzte,  nämlich  die  an  der  Aussenwand 
von  Mauern  vertiefte  Felder  bildenden  Horizontal-  und  Verticalrinnen. 
Zwar  ist  diese  aus  der  Bearbeitung  des  Holzes  abzuleitende  Art  von  Ver- 
zierung vornehmlich  als  Ausschmückung  der  grossen  Waudflächen  von  Ziegel- 
bauten verwerthet  (Fig.  201).  Bisweilen  findet  man  solche  Felder  auch 
in  Stein  eingehauen.  Als  Beispiel  dafür  geben  wir  ein  zu  Alexandria  ge- 
fundenes Fragment  (Fig.  394),  das  dem  untern  Theile  eines  Sarkophags 
angehört  haben  soll.  In  einem  der  Konigsgräber  von  Theben  gibt  es  ein 
ähnliches  Motiv,  das  eine  merkwürdige  Umgestaltung  zeigt  (Fig.  395). 
Zwischen  den  flach  auf  die  Wand  gemalten  Rinnenfeldern  sind  kopflose 
Menschengestalten  mit  auf  dem  Rücken  zusammengebundenen  Armen  ein- 
geschaltet; die  wol  enthauptete  Kriegsgefangene  vorstellen.  Durch  diese 
barbarische  Verschönerung  hat  der  mit  der  Ausschmückung  der  Grabstatte 
des  Königs  Beauftragte  jedenfalls  an  dessen  Ruhmesthaten  mahnen  wollen. 

Allerdings  ist  jenes  Rinnenmuster  sehr  wenig  variabel,  immerhin  jedoch 
eignet  es  sich,  die  Blosse  umfangreicher  Steinwände  einigermassen  zu  mas- 
kiren,  durch  Linienverbindungen,  welchen  das  Auge  nicht  ohne  Behagen 
folgt,  der  Monotonie  abzuhelfen.  Haben  doch  die  Assyrer  fast  ausschliess- 
lich dieses  Mittel  angewendet,  um  die  Einförmigkeit  ihrer  Ziegelmauem 
zu  beseitigen. 

Angeblich  ist  an  architektonischen  Gebilden  der  ägyptischen  Decom- 
tionsmalerei  die  Urform  des  in  der  griechischen  Baukunst  eine  so  grosse 
Rolle  spielenden  Eierstabes  wiederzufinden.     An   der  Bedachung  sowol  zn 

1  Lbpsius,  II,  Taf.  83  und  V,  Taf.  56. 

*  Chipiez,  Histoire  critique  d$8  ordres  grecSy  S.  *JU. 
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Tel!  el-Amaru»  wie  zu  Abydua  abgebildeter  Aediciili   hat   unter  dem  Ar- 
rhitrav   Nestor   THotc  die  Eier    nebst    den  dazugehörigen  Zacken   herautj- 
erkennen  wollen.  '     Docli  beruht  das  blos  auf  Einbildung.     Das  betreffende 
Ornament  sieht  bisweilen  zwar  dem  Eierstabe  entfernt  ähnlich,  niues  aber 
wegen    der    Stelle,    die    es 
einnimmt,     etwas     anderes 
bedeuten,     da     es     augen- 
scheinlich    imter     der    Be- 
dachung in  der  Luft  hängt. 
An  andern  Aediculusbildern 
bemerkt     man     zudem     an 
gleicher   Stelle    ebenso    iin- 
gebracht  Weintrauben,  Blu- 
men, dattel-  oder  eichelartige 
Früchte,  *    Sollen  diese  Mo- 
tive um  jeden  Preis  erkläi-t 

und  nicht  lediglich  als  will-  Fig.  394.  SarkopiiagfrHgiiiBut.  (Detcriptitin,  V,  47.) 
kürliche     Erzeugnisse     der 

Ornamentik  betrachtet  werden,  so  bliebe  das  Einfachste,  darin  zum  Fest- 
balten des  Zeugüberzuges  leichter,  noch  zeltailig  construirter  Holzhäuschen 
dienende  Metallgewichte  zu  erblicken. 

Dasselbe   haben  wir  auch  von  den  Triglyphen  Dorischer  Ordnung  zu 
sagen,   die    in   Aegypten   ebenfalls    in    dieser  fingirten   Architektonik    vor- 


Fij;.  S9f),     Fragmeut  iler  AuBBchniQckuug  eiuea  KöuigKgrabes  üii  Theben, 
[Dexcri])tion,  II,  86.) 

kommen  sulleu.  Es  ist  ganz  i'ichtig,  dass  an  manchem  Architrav  jener 
Aediculi  denselben  senkrecht  durchschneidende  dreifach  zusammengesetzte 
Streiten  erscheinen  imd  die  viereckigen  Zwischenräume  zwischen  diesen  Ab- 
schnitten an  griechische  Metopen  erinnern  (Fig.  318).  Aber  diese  Streifen 
stehen  bald  in  regelmässigen  Intervallen,  bald  paarweise  beisammen,  und  es 
gibt  auch  glatte  und  mit  Figuren  oder  Inschriften  geschmückte  Architrave. 

1  Lettre«,  ü.  t)6  lind  117. 

'  Vgl.  aucli  die  Details  de  colotmettet  de  bois  butitt;lte  ThIbI  bei  Prietii.-. 
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Was  da,  wo  sie  zu  sehen  siud,  diese  Streifen  vorstellen,  ist  leicht  zu  sagen;  es 
sind  theils  ausgelegte  Felder,  theils  zwischen  den  horizontalen  Architravbreteru 
eingeschobene  kleine  Querholzer,  wie  sie  als  Ornament  auf  allen  Seiten  der 
Blendrahmen,  welche  in  den  Gräbern  die  Malereien  umgeben,  sowie  an 
den  Mobein,  z.  B.  den  in  den  meisten  ägyptischen  Sammlungen  vorhandenen 
Lehnstühlen  anzutreffen  sind.  Die  Grundidee  erinnert  also  nur  ganz  ent- 
fernt an  diejenige,  welche  gewohnlich  am  dorischen  Tempel  Triglyphen  und 
Metopen  erklären  soll.  Ebenso  wenig  jedoch  wie  jene  Eierstäbe  haben  bei 
den  Aegyptern  diese  angeblichen  Triglyphen  je  den  Charakter  einer  Ele- 
mentarform von  eigenem  Werthe  und  selbständiger  Bedeutung  angenommen. 
Ihrer  hat  sich  nicht  die  eigentliche,  die  aus  Stein  bauende  Architektonik 
bemächtigt,  um  im  Aufbaue  ihnen  eine  besondere  Stelle  und  Aufgabe  an- 
zuweisen. Die  Analogien,  auf  welche  man  sich  beiiift,  sind  trügerische: 
die  darin  liegende  Uebereinstimmung  ist  nur  eine  scheinbare  und  beruht 
auf  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Materialien  und  der  begrenzten  An- 
zahl der  aus  diesen  sich  ergebenden  und  bei  ihnen  zulässigen  Combinationen. 


6.   THÜR  UNI)  FENSTER. 

Nachdem  wir  bislang  die  Formengebung  des  Gebäudes,  wie  man  es 
nennen  kann,  studirt  haben,  bleibt  noch  zu  zeigen,  wie  die  offenen  Wand- 
und  Deckenausschnitte,  welche  theils  den  Bewohnern,  theils  dem  für  diese 
zu  ihrem  Thun  und  Treiben  in  den  Innenräumen  nöthigen  Lichte  Zugang 
gewähren  sollen,  wie  die  Thüren  und  die  Fenster  beschaffen  sind.  Beide 
tragen  in  Aegypten  höchst  eigenthümliche  Merkmale  zur  Schau,  die  eine 
eingehendere  Schilderung  beanspruchen. 

I.    THÜR. 

Zunächst  stimmen  im  Grundrisse  nicht  überall  die  Thüreinrichtungen 
miteinander  überein.  Den  nach  innen  sich  erweiternden  Thürausschnitt  von 
der  bei  uns  üblichen  Art  trifft  man  nur  ausnahmsweise;  doch  kommt  er 
einmal  vor,  nämlich  an  dem  Peripteraltempel  von  Elephantine  (Fig.  396). 
Für  gewohnlich  sind  die  Tempelpforten  so  veranlagt,  wie  Fig.  397  angibt. 
Mitten  in  dem  Durchgange  schliesslich,  welcher  quer  durch  das  Pylonen- 
gemäuer führt,  findet  man  eine  Verbreiterung  des  Raumes,  eine  Art  Innen- 
gemach; da  hat  es  jedenfalls  eine  zweifache  Thür  gegeben  (Fig.  398). 

Noch  mannichfaltiger  erscheinen  die  Thüren  im  Aufrisse.  Betrachten 
wir  zuerst  diejenigen,  welche  in  den  Ausseneinfassungen  der  Tempel  aus- 
gebrochen sind,  also  Einlass  zum  Temenos  gewähren  sollen,  so  lassen  sie 
sich  in  drei  Arten  sondern. 
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Fig.  396.    Grundriss  der  Pforte 
des  Tempels  von  Elephantine. 


Mi« 


Fig.  397.    Grundriss  der  Pforte  des 
Chons- Tempels. 


Zunächst  gibt  es  den  eigentlichen  Pylon,  bei  dem  die  Pforte  sich  zwi- 
schen zwei  dieselbe  an  Hohe  bei  weitem  übertreffenden  Thürmen  aufthut 
(Fig.  207),  und  von  ihm  unterscheidet  sich  selbst  in  der  hieroglypbischen 
Schreibung,  wie  Champollion  bemerkt, 
das,  was  bei  diesem  „Propylon"  heisst, 
die  Pfortenoflftiung  eines  einfachen  Ge- 
mäuers nämlich,  eine  Pforte  von  schlich- 
terer Art,  die  nicht  als  Tempel&^ade 
dient,  sondern  an  einer  beliebigen  Stelle 
der  Ringmauer  sich  aufthut.  Beiden 
Arten  von  Eingängen  entspricht  je  ein 
besonderes  Zeichen  (Fig.  399  und  400).  * 

Die  Propylone  wiederum  —  um 
Champollion^s  Ausdruck  zu  brauchen  — 
scheinen  zwei  ziemlich  verschiedenen 
Grundformen  anzugehören,  die  wir  ledig- 
lich aus  Ptolemäerbauten  und  aus  Ma- 
lereien kennen  lernen,  da  die  Ringmauern 
der  Pharaonenzeit  sammt  ihren  Neben- 
eingängen so  gut  wie  verschwunden  sind. 

Die  erste  ist  diejenige  Grundform, 
welche  wir  restaurirt  Seite  326  (Fig.  206) 

dargestellt  haben.  Dass  die  Thiir  sehr  hoch  ist,  sieht  man  an  mehrern 
Propylonen  dieser  Gattung  aus  der  Griechenzeit,  die  es  noch  zu  Karnak 
und  zu  Dendera  gibt.  *  Die  Stärke  der  Pforte  und  die  zweifache  Bekronung 
mit  einem  leeren  Zwischenräume,  in  welchem  der 
Hundgang  sich  hindurchleiten  liess,  haben  wir  an 
dem  Propylon  von  Dendera  und  einem  des  Tempels 
von  Debot  in  Nubien  '  gefunden.  Hinzugesetzt  haben 
i.vir  nur  die  Mauer,  doch  leuchtet  ein,  dass  eine 
Pforte  stets  auch  eine  Mauer  voraussetzt.  Zu  der 
Annahme,  Aegypten  habe  den  romischen  Triumph- 
bogen analoge  Bauten  besessen,  wären  wir  durchaus  nicht  berechtigt.  Der 
Tempel  war  eben  ein  geschlossenes  Bauwerk,  zu  welchem  die  Menge  keinen 
Zutritt  hatte.  Es-  konnte  bald  mehr  bald  weniger  Pforten  geben,  aber,  imi 
einen  Zweck  zu  haben,  mussten  sie  Bestandtheil  einer  Ringmauer,    einer 


t- 


•^y^ 


Fig.  398.    Grundriss  der  Pylonen- 
pforte des  Chons  Tempels^ 
(Descriptiony  III,  54.) 


Fig.  399—400.    Pylon 

und  Propylon  in  der 

hieroglyphischen 

Schreibung. 


'  Champollion,  Grammaire  iffyptienne,  S.  53. 

'  Ebers,  Aegypten  in  Wort  und  Bild,  II,  250. 

'  Felix  Teynarp,  Vuea  d'£gypte  et  de  Nuhie,  Taf.  106. 
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fortlaufenden^   dem   Profanen   an  allen   andern  Stellen  des  Umkreises  den 
Zugang  versperrenden  Scheidewand  sein. 

Diese  Pforteuart  lassen  wir  bei   tinseni  Kestaiirirungen  im  Grundrisse 
aus   der  Mauer  vorspringen   und  im   Aufrisse    über   deren  Kranz   liinaus- 
reiL-hen,     Dass  es  so  gewesen  sei,  war  eine  erlaubte  Conjettur.     Die  reicli*- 
|i  .  Verzierung,  welche  die  Pforte  zu  schmücken 

pflegt,  nnd  die  Bekrönung,  in  welche  sie 
auslaute,  die  Hohlkehle  als  Hauptgesims 
hat  man  diesem  massiven  Aufbaue  doeli 
nicht  verliehen,  damit  er  in  der  Mauer  ver- 
borgen bleibe  imd  gleichsam  untergehe. 
Durcb  zwiefaches  Relief  musste  er  viel- 
1  R     '  *      mehr  eine  schon  von  weitem  in  die  Augen 

,        L  J    ^^7- — —       springende  Bedeutung  gewinnen.    Einzelne 

^  Tempelpforten   zweiten  Ranges  sind  über- 

l'ijj.  401.    Hofpforto  nm  Neben-      ^5^^  gj^^j^j^j^   Ihrer  Seitenmauer   stehen  ge- 
tempel  zh  Medinet  Hahn.  .  j-     n  j  j-  i.r 

{DtBCTiption    II    4.1  blieben,  und  die  Liewandung  dieser  Piorten 

ragt  sowol  n.icli  oben  als  auch  nach  vom 
aus  dem  Rahmen  der  Mauer  hervor.  An  einer  vim  den  Pforten  des  vor 
di'tn  Thut  in  es -Tempel  von  Medinet  Habu  gelegenen  Hufs  kann  man  sicli 
<lnvon  überzeugen  (Fig.  401)-  Dieselbe  gehurt  zwar  zu  dem,  was  an  diesem 
(iebäude  ptolemüi sehen  Ursprungs  ist,  doch  sind  bei  einem  Detiül  dieser 
Art  die  Architekten  des  macedouischen  Zeitraum»^ 
schwerlich  von  dem  früher  Herkömmlichen  abgewichen. 
Dass  solche  Propylone  gleich  den  eigentlichen 
Pylonen  mit  Fahnenstangen  geschmückt  waren,  ergibt 
sich  aus  einem  den  Malereien  eines  Konigsgrabes  ent- 
nommenen Bilde  (Fig.  402),  das  wir  nach  ChampoUion 
"  mittheilen;  und  zwar  sieht  dieser  es  auf  Gniud  der 
Heiuen  Fahnenet«  begleitenden  Inschriften  und  Darstellungen  für   einen 

von  den  Propylonen  des  Raniesseums  an.  '  Darüber, 
dass  sich  der  Künstler  die  an  die  Flanken  der  Pforte  gehörende  Mauer 
fortgedacht  hat,  ist  nicht  zu  erstaunen.  Das  ewige  Einerlei  einer  solchen 
Ziegelinauer  hatte  eben  gar  nichts  Anziehendes^  und  auf  dieser  wie  auf 
allen  andern  Abbildungen  derselben  Gattung  gilt  sie  daher  als  selbst- 
verständlich. 

Auch  leitet  dasselbe  Bild  uns  zu  dem,  w»s  wir  als  zweiten  Propylonen- 
typus  bezeichnen  wollen.     War   im    ersten  Falle    die  Thür   breit   und   vor 

'  MoiiiimetiU  de  rj-Jgi/pte  et  ile  In  Xiihie,  nntiees  descriplira,  S.  Mi, 
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ullein  sehr  hoch,  reichte  sie  fast  bis  an  <leu  Ansatz  des  Haupi^esiinses, 
8o  beansprucht  sie  im  zweiten  viel  weniger  Raum,  ja  bleibt  im  Vergleiche 
zu  der  Fülle  des  von  ihr  durchbrochenen  Gemäuers  klein  und  niedrig. 
Eine  Aenderung  in  der  Proportion,  die  man  schon  an  dem  soeben  bei- 
gebrachten Belege  (Fig.  402)  wahrnimmt,  die  jedoch  noch  deut- 
licher an  einem  andern  ebenso  beschaffenen  Bauwerke  wird, 
ChatnpoUion  gleichfalls  zii  Theben  von  einer  Gräberwand  copirt 
hat  ^  (Fig.  403).  Zwar  sind  die  Wände  des  einen  Monuments 
fast  senkrecht  und  die  des  andern  abeeschr^t,  aber  bei  beiden 
ist  die  Veranlagung  dieselbe,  besteht  zwischen  der  Thüröffnung  propyloi 
und  dem  von  ihr  dui'chbi'ocheuen  dicken,  hohen  Thurmbaue  bei- 
nahe dasselbe  Verhältnis».  Figur  404  ist  mit  Hülfe  dieser  \'orUgeu  zur 
Veranschaulichung  des  Ganzen  entworfen,  welches  bei  dieser  Bauart  aus 
der  Thür  mit  ihrer  durch  Figuren  und  Inschriften  verzierten  Einfassung, 


Fig.  404.     Pforte  iu  einer  Tempeleinfriedigung;  pers[iectivinrhe  WiederherBtellunjä; 
von  Cb.  ('Hipiez. 

dem  Thurme  mit  seinen  Masten  sowie  aus  der  austossenden  Mauer  sich 
ergab.  Da  aber  nur  in  dem  Grossen  unterschiede  zwischen  der  Thüröfliumg 
und  dem  diese  umrahmenden  Gemäuer  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Propylonenformen  beruht,  konnte  man  von  der  einen  zur  andern  durch 
unmerkliche  Abstufungen  i'ibergehen.  Und  zwar  scheint  es,  als  sei  unter 
den  Ptolemäern  die  hohe  Pfortengattung,  von  der  zu  Karnak  noch  eine  so 
voi-treil' liehe   Probe   übrig  ist,    vorgezogen   worden,    unter    den  Phaiaouen 

'  Xotices  desütiiitireg ,  S.  431, 
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dagegen  der  Durchgang  sclimaler,  vor  allem  niedriger  und  das  Bedeutendste 
der  Thurm  gewesen. 


Fig.  405.    Pforte  des  Chons- Tempel».    ( Descriptitm ,  III,  54.) 

Wenn  wir  die  eigentlidien  Tliüren  der  Gebäude  mustern,  linden  wir 
ferner  eine  gi-osse  Mannichfaltigkeit  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Thür  in 
die  Mauer,  deren  Zueammenhang  sie  tinterbricbt. 
eingefügt  ist.  Am  Cbons-Tempel  (Fig.  405) 
ist  sie  mit  der  Mauer  verwachsen,  gehen  deren 
Schichten  in  ihreWnndungen  über,  und  besteht 
nur  als  etwas  wegen  seiner  besondem  Au%abe 
Selbständiges  der  Sturz  aus  einem  einzigen 
Steine.  Am  Tempel  von  Kurna  dt^egen  bildet 
die  Thür  ein  Ganzes  für  sich,  dienen  ihr  als 
Pfosten  Monolithe  (Fig.  406),  ist  aber  zu  dem 

.^■-_,-_  ...^ .^-TT^^,,,—    Sturze,  obwol  er  über  dem  leeren  Baume  das 

,  ~,  ^  Gewicht    der    auf    ihm     liegenden    Schichte« 

Ffg.  406.  Pforte  <1.,  Temp.1.  "''«':"  »»"'  '"'»  ^"'"  ™»  kräftig«™  l^"" 
von  Kurnn.  (Descrtptton,  II,  43.)  schnitte  genommen  als  zu  den  S ei t«n Wandungen. 
Umgekehrt  sticht  am  Tempel  von  Abydos  ge- 
rade dieser  Bestandtbeil  in  seiner  hervorragenden  Bedeutung  durch  dir 
Dimensionen  des  ihn  bildenden   mächtigen  Sandsteinblockes  ab   (Fig.  407)- 
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Bcmerkenawerth  ist  noch  die  an  einer  von  uns  abgebildeten  Thür 
(Fig.  401)  TorkommeDde  Einrichtung,  dass  der  Sturz  so  gut  wie  nicht  vor- 
hftndeu,  nur  angedeutet,  gleichsam  au  deu  Rändern  vorgestosseu  ist.  Zwar 
stammt  der  Eingang,  an  welchem  dieses  Detail  uns  noch  erhalten  ist,  aus 
der  Ptolemäerzeit ,  dnss  aber  schon  früher,  obwol  nicht  am  Hauptgebäude, 
über  in  der  Umfassungsmauer  desselben  oben  offene  Pforten  Öfters  angebracht 
wurden,   beweist  uns  ein  Basrelief  zu  Kamak,  auf  dem  vor  dem   Pylon, 


Fig.  40».    Pforte  de»  Seti  -  TempelH  nu  .^byJoa. 

wuhrschüinlich  »Uo  in  der  Kinguiauer  befindlich,  eine  Pfodc  mit  einem 
ilei'artig  abgestutzten  Sturze  zu  sehen  ist.  •  Das  hat  uns  nufli  bewogen, 
diese  G(.-ijtalt  derjenigen  Pforte  zu  geben,  welche  mitten  vor  dem  Königs- 
pnvillon  von  Medinet  Habu  dessen  Umfassungsmauer  durchbricht  (Taf  VIII). 
Zu  diesem  Verfahren  hat  man  vielleicht  gegriffen,  damit  der  Baldachin, 
unter  welchem  der  Herrrscher  getragen  wurde,  sowie  die  Banner  und  Stan- 
darten, welche  wir  auf  Basreliefedarstellungen  von  Triumphzügen  und  feier- 
lichen Processiouen  abgebildet  sehen  (Flg.  172),  jene  Pforten  pnssiren  könnten. 

'  Pbisse,  Hittoire  de  Varl  igi/plieu. 
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II.    FEN^TUB. 


An  dem  Königspavillon  von  Medioet  Habu,  dem  einzigen  Bauwerke, 
das  seine  Fenster  behalten  hat,  bemerkt  man  ebenfalls  derartige  Verachleden- 
heiten.  Gleich  jener  Pforte  von  Kurna  bildet  eins  dieser  Fenster  einen 
eingelassenen  Rahmen,  dessen  Seitenwandungen  aus  Fortsätzen  derjenigen 
Schichten  bestehen,  zwischen  welchen  die  FensterÖfinitng  sich  autlbut,  imd 
von  der  blossen  M^  and  hebt  es  sich  nur  durch  einen  gauz  leiseu  Vorsprung 
ab.    Hingegen  besitzt  bei  einem  andern  von  diesen  Fenstern  die  Gewandung 


Fig.  408—409.    Feuetcr  des  Königsiiavilloi 

eine  sehr  kräftige  Ausladung,  sie  bildet  gleichsiun  ein  kleini-s  Bauwerk 
für  sich  und  ist  uiit  einem  Gesimse  und  mit  Attributen  bekrönt,  durch 
die  es  vollends  zu  einer  wirklichen  Zierde,  einer  der  durchdachtesten  Arbeiten 
der  ägyptischen  Architekten  wird. 


fl.    ERHELLUNG  DER  TEMPEL. 

In  welchem  Sinne  bei  den  Aegyptern  die  Thüren  und  Fenster  hin- 
sichtlich ihres  architektonischen  Aeussern  behandelt,  auf  welche  Art  ^e 
auf  den  von  ihnen  durchbrochenen  Mauerfronten  vertheilt  und  mit  diesen 
ausgeglichen  siud,  haben  wir  gezeigt,  doch  bliebe  diese  Untersuchung  un- 
vollständig, berichteten  wir  nicht  über  diejenigen  Maassregeln,  mit  deren 
Hülfe  von  Aegyptens  Architekten  das  Problem  gelöst  wurde,  in  ihre  Tempel. 


■^ 


Fig.  410.     Atlioa  (leR  Hypoi-Iy!«   i 


558 


SECHSTES  KAPITEL. 


also  in  Bauwerke,  die,  weil  sie  proConen  Blicken  streng  verschlossen  sein 
mussten,  keine  Beleuchtung  durch  Seitenöffnungea  zuliessen,  hinreichendes 
Licht  eindringen  zu  lassen.  Durften  Paläste  und  Wohnhäuser  ihre  Fenster 
in  ollen  Etagen  sperrweit  auflhun,  so  waren  für  Tempel  alle  andern  als 
in  dem  Dache  selbst  oder  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  angebrachte  theils 
senkrechte,  theils  horizontale  Lichtöfinungen  uuzula^ig. 

Wäre  das  Hyposty)  von  Karnak  mit  seinen  hohen  Seitenwäuden  und 
dichten  Säulenreiben  lediglich  durch  seine  vier  Pforten  erhellt  gewesen,  so 
würde  es  darin  völlig  dunkel,  höchstens  an  den  Eingängen  etwas  zu  erkennen, 
in  der  Mitte  aber  stockfinster  gewesen  sein.  Was  darin  so  viel  Helligkeit 
zu  verbreiten  gestattete,  dass 
an  der  Wirkung  jener  Säulen- 
gänge und  den  Herrlichkeiten 
ihrer  Ausschmückung  das 
Auge  sich  zu  erfreuen  ver- 
mochte, war  der  Höhenunter- 
schied zwischen  dem  Mittel- 
schi Se  und  den  Seitenschiffen. 
Zwischen  der  niedrigem  und 
dtT  höhern  Plattform  wurde 
die  aufsteigende  Wand  durch- 
brochen bearbeitet,  es  wurden 
oben  an  den  beiden  Seiten 
des  Mittelgonges  entlang  aus 
Sandsteinplattengescbnittenc, 
etwas  über  5  Meter  hohe 
Gitter  oder,  wie  es  die  Höuier 
angebracht,  durch  deren  etwa  0,25  Meter 
idi'ang.  Wie  diese  Platten  in  die  Wand 
zugleich,  wie  die  Bedachung 


JUuLI'' 

EEEEEHEE 


Vig.  411.    „Claustnt"  des  Uypustyl) 
[Description,  III,  2;!,) 


genannt  liaben  würden,  Cfaustre- 
breite  Oeffnungen  Sonnenlicht  ( 
der  „Attica"  des  Hypostyls  eingefügt  i 
im  ganzen  veranlagt  ist,  wie  sich  die  Architrave  einerseits  mit  den  Säulen, 
ihren  Stützen,  und  andererseits  mit  deujenigea  Platten  verbanden,  die  von 
ihnen  getragen  das  Dach  bildeten,  zeigt  Fig.  410.  Das  Detail  der  Claustrx 
selbst  gibt  Fig.  411  im  Aufrisse,  Grundrisse  und  in  perspectivischer  Zeichnimg. 
Im  Princip  ist  die  Erhellung  der  Hypostyle  fast  überall  dieselbe;  die 
Verschiedenheiten  benilien  auf  der  Weite  der  iu  dem  durchbrochenen  Ge- 
steine ausgearbeiteten  üeflnuiigen.  Im  Chons-Tempel,  wo  der  zu  erhellende 
Raum  bei  weitem  nicht  so  umfangreich  war,  ist  die  (.'laustraplatte  von 
geringerer  Grösse  und  sind  die  für  das  Licht  gelassenen  Zugänge  schmaler 
(Fig.  412).    In  einem  der  Hintersäle  von  Karnak  ist  das  Beleuchtungssystem 
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ein  anderes.  Dos  Licht  dringt  durch  horizontale  Ausschnitte  ein,  die  in 
dem  Gebälke  zwischen  dem  Ärchitmv  und  dem  mit  diesem  in  regelmässigen 
Abständen  durch  würfelförmige  Zwischenglieder  verbundenen  Kranzgesimse 
angebracht  sind.  Innen  ist  die  Vorderseite  des  Architravs  abgeschrägt 
worden,  um  auf  dieser  Abdachung  entlang  die  Lichtstrahlen  gleichsam  be- 
quemer bis  auf  den  FuBsboden  des  Gemachs  hinabgleiten  zu  lassen  (Fig.  413). 
So  mannichfnch  die  Anwendung  dieser  Claustra  sich  gestalten  lies», 
sie  waren  nicht  das  einzige  Erhellungsmittel,  zu  welchem  der  ägyptische 
Architekt  gegriffen  hat,   sondern  zur  Vervollständigung   desselben  hat  er 


Fig.  412.     „Clauatra"  des  Chons- Tempels,     Perspectiv iscbe  Aasicht  nach  der 
georaetriachen  Zeichnung  der  DetCTiption,  III,  28. 

bisweilen  und  in  kleinen  Sälen  als  Ersatz  dafür  Spalte  bald  in  schräger, 
bald  in  gerader  Richtung  in  der  Decke  ausgebrochen.  Schräge  Ltcht- 
»fihungen  dieser  Art  hatte  man  beispielsweise  an  den  Ecken  des  Hypostyl- 
soales  von  Karnak  angebracht  (Fig.  414)-  Nach  der  Ueberdachung  desselben 
war  man  innegewordeu,  das  durch  die  Claustra  fallende  Licht  reiche  nicht 
bis  an  jene  entlegensten  Winkel  des  Gemachs,  und  hatte  dem  vermöge 
solcher  schmalen  Einschnitte  abhelfen  wollen.  Durch  senkrecht  in  einzelnen 
Dachplatten  ausgebohrte  Locher  wird  in  einem  der  Hintersäle  des  Chons- 
Tempels  das  Gemach  schwach  beleuchtet  (Fig.  415).  Solche  Oberlicbt- 
üffnimgen  gibt  ea  auch  im  Ramesseinn  in  den  Seitengängen  des  Hypostyls, 
und  zwar   wird  man   bemerken,   dass   oben   auf  der  Platte    die  Mündung 
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der  einzelnen  LÖclier  von  einem  voret  ehe  öden  Rande  eingeliwst  ist  (Fig.  416). 
Schliesslich  gibt  es  Bnnwerke,   deren  Ei'helhiiig  ganz  inid  gai*  auf  solclieu 


Fig.  41vl.    ErhellunK  eineR  Saale«  zu  Kariiak.    reraiieotiviBche  Anaiclii  nni;lt  iler 
geometrische»  ZcicliDiiHf;  der  Deecription. 

Spalten  beruht,  wie  das  bei  dein  Tempel  von  Aniiidn  der  FiiU  ist.  Die  das 
Dach  desselben  in  sy  in  metrischer  Anordnung  durchbrechenden  Spalte  sind 
auf  dem  hintern  Abschnitte  des  Gnindrisses  (Fig.  417)  dargestellt. 


Fijr,  414.     Seeundttre  Liclitöffuiing  b'ig.  415.     Liuhtöffnimgen  in  einem 

im  Hypoatyl  zu  Kamak.  Saale  des  Chone- Tempels. 

(DtKcription,  III,  2fi.)  {  Descriptiim ,  III,  ."iTi.) 

Bei  weitem  freigebiger  crliellt  ist  ein  Ptoleniäertempel ,  der  von  E)dfn. 
Auf  der  Plattform,  die  ihn  bedeckt,  sind  zwei  weite  offene  rerhteckige 
Ausschnitte,  welche  an  das  complurinm  der  pompejanischen  Iläti&er  erinnern. 
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sodass  aus  dem  Tempel  eine  Art  Hypätliron  wird.  An  keinem  Pharaouen- 
tempel  bat  man  diese  Einrichtung  gefunden.  MÖglicii,  dass  sie  griechischen 
Bauten  entlehnt  wui-de.  Zum  Geiste  und  Herkommen  der  altägyptischen 
Baukunst  paest  sie  nicht  so  gut  wie  die  Claustra. 

Paläste  und  "Wohnhäuser  waren,  wie  gesi^  reichlicher  erhellt.    Fenster 
von  Privntgehäuden  hat  auf  den  im  vorhergehenden  Kapitel   mit^etheilten 


FifT.  41G.    Erhellungsart  der  Seltengange  des  Rai 
HypoBtyls.     (Nach  einer  PhoU)grai)hi 


Fig.  417.    Erhell ongiart 
des  Tempels  von  Amada. 


Darstellungen  der  letztern  der  L/eser  gesehen.  Dass  einzelne  dieser  Fenster 
claustraartige  Steingitter  hatten,  zeigt  sowol  das  in  einem  kleinen  Saale 
lies  Thntmes-Tempels  zu  Medinet  Hnbn   von  ChampolHon  '   abgezeichnete 


Fig.  420.    Mit  einer  Matte 
versohloeBene»  Fenster. 


Fenster  Fig.  418  als  auch  die  einem  oben  (Fig.  275)  wiedergegebenen 
Wohnhause  angebÖrige,  hier  in  grösserra  Maassatabe  wiederholte  Fenster- 
öÖ'nung  Fig.  419.  Auch  geben  wir  hier  nochmals  und  zwar  vergrÖssert  ein 
Fenster  wieder,  das  der  Illustration  Fig.  256  angehört  Es  ist  verschlossen 
vermittelst  einer  Matte,  die  mit  Hülfe  von  Schnüren  zu  lüften  und  wie  ein 
Rouleau  um   eine  nuide  Stange  zu   rollen   gewesen   sein   muss  (Fig.  4"20). 

1  Noliee»  detcriplivM,  S.  332,  Fig.  J. 
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10.    OBELISKEN. 

Diese    zergliedernde    Betrachtung    der    für    die    ägyptische    Baukunst 
charakteristischen  Formen  und  Motive  mochten  wir  nicht  abschliessen,  ohne 
eine  Aegypten  eigenthiimlich  angehorige  Denkmälergatt luig,  ohne  die  Obe- 
lisken zu  besprechen.     So  nennt  man  aufgerichtete,   auf  einer  viereckigen 
Grundfläche   stehende,  vierseitig   behauene,  schwach   pyramidalische  Steine 
von   bedeutender  Hohe,  die  fi'ir  gewöhnlich  in  eine  kleine  Pyramide  von 
stärkerm  Neigungswinkel    als    der    eigentliche  Obeliskenkorper   in  ein  so- 
genanntes Pyramidion  ausLaufen  und  stets  aus  einem  einzigen  Granitblocke 
hergestellt  sind.  ^ 

Wegen  ihrer  länglichen  schmächtigen  (Jestalt  und  ihrer  scharfen  Spitze 
sind  im  Volksmunde  diese  Monolithe  mit  Nadeln  oder  Spiessen  verglichen 
worden.  ^  Des  Wortes  „Spiess",  oßeXo^,  bedienten  sich  die  ersten  Aegypten 
bereisenden  Griechen,  als  sie  dieser  Denkmälergattung,  der  nichts  in  ihrer 
Heimat  ähnelte,  ansichtig  wurden,  um  sie  mit  einem  ihren  Landsleuten 
verständlichen  Ausdrucke  zu  bezeichnen.  Warum  aber  später  in  der  Römer- 
Zeit  die  Bezeichnung  oßsXfaxo^,  „Spiesschen"  ^,  vorgezogen  wurde,  leuchtet 
nicht  recht  ein.  Besser  als  diese  schwer  zu  erklärende  Verkleinerungsform 
hätte  eine  Vergrosser ungsform  gepasst.  Wie  dem  auch  sein  möge,  Aies^^ 
Diminutivum  haben  von  den  alexandrinischen  Griechen  die  Romer  entlehnt 
und  in  alle  modernen  Sprachen  fortgepflanzt. 

Was  die  Aegypter  sich   unter  den  Obelisken  gedacht,    und    ob  diese 
als  Symbol  des  Sonnenstrahls,  wie  oft  behauptet  ist,  oder  als  Symbol  des 
ithy phallischen  Gottes,  des  zeugenden  Ammon,  zu  gelten  haben  *,  ko^*^^ 
ims  nicht  zu  zu  untersuchen.     Doch  dass  zum  wenigsten  im  Neuen  R^*^ 
das  Bild  eines  Obelisken  zur  Schreibung   der  Silbe  men  gebraucht  ^^^ 
welche  „Beständigkeit"  bedeutet  *,  scheint  erwiesen  zu  sein.    Wie  aber  ^^* 
zu  erklären  sein  möge,  dass   die  Aegypter   an  diesem  originellen  G^^^ 

^  Zwei  kleine  Obelisken  aus  Saudstein  gibt  es  zu  Kamak  vor  den  Sphinxen,  '**''® 
dem  ersten  Pylon  des  Haupttempels  vorangehen. 

*  Bei  den  Italienern  heissen  sie  guglie  (Nadeln),  bei  den  Arabern  mesaUet  ^^     . 
(Pharao^s  Nadel).    Unter  dem  Namen  „Nadeln  der  Eleopatra*'  sind  zu  Alexandri^  ^ 
Obelisken  bekannt,  welche  von   den  Römern  aus  Heliopolis  geholt  sind,  um  \ot^ 
Cäsareum  aufgestellt  zu  werden.     Herodot    kennt  blos    den  Ausdruck  oßsXrf«.    '^^      * 
T£jiev£t  6^zko\  eatact  ^Liydloi  Xtotvot  (II,  170.    Ebenso  II,  111). 

*  Diodor  braucht  stets  oßeJbicjxo;  (I,  57  und  59).  Die  £ndung  gehprt  zu  denjcö^^  • 
welche  Nominalstämmen  angefügt  werden,  um  daraus  Diminutiva  zu  bilden  (Ad.  R^^''''  ' 
TraiU  de  la  formation  des  mots  dans  la  langue  grecque,  S.  207). 

*  De  Rouge,  J^tude  8ur  les  monuments  de  Kanxak. 

*  Pierret,  IJictionnaire  ä^arcMologie  egyptienne. 
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sok-hee  Gefallen  fundea,  die  Kegel  iut,  das«  die  Obeliskea  vor  dem  ersten 
Tempelpylon  und  zwai'  paarweise,  je  einer  zu  beiden  Seiten  des  Einganges 
standen.  Daaa  sie  bisweilen  beutigentages,  so  im  Haupttempel  zu  Kurnak, 
umschlossen  von  BHulichkeiten  anzutreffen  sind,  spricht  zwar  anscheinend 
dagegen,  ist  aber  durchaus  erklärlich.  In  dem  „Karyatidenbofe"  (G  auf 
dem  Grundrisse)  gibt  es  zwei  unter  der  XVIII.  Dynastie  errichtete  Obe- 
lisken deshalb,  weil  zu  der  Zeit,  als  sie  nach  Kamak  geschafft  wurden,  der 
ganze  vordere  Theil  dieses  Tempels  (Fig-  214),  alles  was  an  ihm  von  Ame- 
uophis  III.  und  der  XVIII.  Dynastie  dntirt,  noch  nicht  vorhanden  war. 
Hatasu's  Obelisken  standen  bei  ihrer  Errichtung  vielmehr  an  der  Front 
des  ganzen  damnligen  Ammon-Tempele. 

Der  Obelisk  war  jedoch  nicht  ausschlies»licb  eiu  Zubehör  von  Tempeln. 
Ganz  kleine  Obelisken  aus  Kalkstein  hat  man  in  den  Mastaba  gefunden  ', 
und  Obelisken,  die  einst  in  der  theba'ischeu  Nekropok- 
vor  den  Königagräbem  der  XI.  Dynastie  autragten, 
hat  Mariette  bekannt  gemacht,  sowie  die  Inschrifteu 
der  vier  Seiten  eines  solchen  3,30  Meter  hohen  Mono- 
liths (Fig.  421)  veröffentlicht,  *  Auch  als  Verzierung 
von  Palästen  scheinen  Obelisken  verwendet  zu  sein, 
das    ergibt   sich    aus   einer   gemalten   Darstellung   zu 

Thelien,   auf  der   vor  dem   Ilaupteingauge  einer   von     ^^  *^'-    G^bobelUk 
schönen  Gärten  umgebenen  Villa  eiu  Obelisk  zu  sehen       Tlieben.    (M*BiRTtE 
ist,  welcher  nach  der  Proportion  der  Menschengestalten        JI/o«ain«i(«  divera, 
zu  urtheileu  etwa  4  Meter  hoch  gewesen  sein  dürfte.'  "'       ' 

Diodor  spricht  von  durch  Sesostris  errichteten  Obelisken,  die  an 
120  Ellen,  also  ijber  55  Meter,  hoch  gewesen  sein  sollen*,  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  werden  Monolithe  erwähnt,  die  40,  36  und  35  Meter 
gemessen  haben  würden,  doch  erscheinen  die  höchsten  von  diesen  Zahlen 
kaum  glaublich  zu  sein.  Der  grösste  von  den  uns  bekannten,  Hatosu's 
(Obelisk  zu  Kamak,  misst  33,20  Meter.  Der  auf  der  Triunmerstätte  von  Ile- 
liopolis  zu  Matariye  stehende  Obelisk  (Fig.  422)  misst  vom  oberu  Rande 
seines  Sockels  an  zwar  nur  20,76  Meter,  wird  aber  dadurch  von  besonderm 
Interesse,  dass  er  unter  den  grössern  Obelisken  Aegyptens  der  älteste,  dass 

'  Einer  von  JteBen  kleiueu  UrabobeliakeD ,  etwa  ,0,60  Meter  buuli ,  ifl  bei  [lEPsiira, 
Denkmäler,  II,  Taf.  R8,  abgebildet  und  befindet,  sich  gegenwärtig  im  berliner  Museum. 
Er  wurde  ia  einem  Grabe  aus  der  V.  Dynastie  zu  Gizeh  entdeckt. 

*  Mabibttb,  Uonumenle  divers,  Taf.  50.  Alle  in  diesem  Abschnitte  dai^estellten 
Obelisken  sind,  um  ihr  (i rossen verhältnigg  zu  vei'ansohauliobeu,  in  einem  und  demselben 
MasBSstabe  gezeichnet. 

'  WiLKiKBoy,  Mannen  and  Ciisloms,  I,  Ulili. 

'  IhoDOB,  1,  57, 

71« 
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auf  ihm  der  Name  Ueerteeea'e  I.  von  der  XII.  Dynastie  zu  lesen  ist. 
Uebrigens  pflegen  die  in  langen  senkrechten  Streifen  auf  den  vier  Seiten 
vollständig  ausgeführter  Obelisken  eingegrabe- 
nen Inschriften  überaus  nichtssagend  zu  sein 
imd  blos  die  unbestimmtesten  und  schwülstigsten 
KÖnigstitulaturen  zu  enthalten.  * 

Die  beiden  vor  dem  ersten  Pylon  von 
Luksor  unter  Kamses  II.  errichteten  Obelisken 
sind  einander  nicht  ganz  gleich,  sondern  der 
eine  ist  25,03,  der  andere  23^7  Meter  lang. 
Um  den  Unterschied  wenigstens  etwas  auszu- 
gleichen, hatte  man  ihnen  Fugsgestelle  von 
ungleicher  Höhe  gegeben  und  den  kleinerti 
eigens  etwas  weiter  nach  vorn,  mehr  dem  Be- 
sucher des  geweihten  Bezirks  entgegen  auf- 
gestellt. ^  So  hofile  man  einen  Mangel  so 
Ebenmaass  zu  verdecken,  der  bei  den  Schwierig- 
keiten, welche  das  Aushauen  von  Obelisken 
mit  sich  brachte,  erklärlich  ist,  denn  nicht  Gtets 
erzielte,  wo  es  sich  um  Blocke  von  solchen 
Dimensionen  handelte,  der  Steinmetz  das  g^ 
wünschte  Resultat,  bedurfte  es  doch,  um  seine 
Berechnungen  zu  durchkreuzen,  blos  eineE  Feh- 
lers in  dem  Gestein  oder  irgendeines  im  ^«"^ 
laufe  der  Herstellungsarbeiten  eintretendeii 
UnfaUs. 

Von  diesen  beiden  Obelisken  wurde  dff 
kleinere,  den  Mehemed  Ali  Frankreich  r.um 
Geschenk  machte,  1836  nachPiri! 
geschafft  und  auf  der  Place  de  lu 
Concorde  nu%estellt.  Doch  lat 
man  an  seinem  neuen  Staudorle 
den  mit  Sculpturen  geschmückUD 
nicht  beibehalten.     Die  Nord-  und 


Tig.  422.    Obelisk  des  VEerteBen. 
{Deseripticm,  V,  26.) 


Sockel,  auf  welchem   er  früher  ruhte. 

die  Südseite  desselben  zierten  je  vier  Hundskoptaffen  in  anbetender  Stellung 

'  Die  Inschrift  einer  Seite  des  Obeliskeu  auf  der  Place  de  la  Gonoorde  zu  Pvi' 
findet  man  überaetet  in  Pibbebt'b  Dictiomtaire  d'arcMologie  iyyptieme  unter  dem  WoHe 
Obäüque. 

»  Detcriptio»,  Am.  II,  371—373.  Seite  3-29  Fig.  207  haben  wir  auf  der  AmicW 
von  LukBOr  die  Basis  des  grösgern  der  beiden  Obelisken,  da  ee  uns  an  Aogaben  über 
dieselbe  fehlte,  nach  der  des  pariser  Obelisken  ergänzt. 
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(eins  dieser  Basreliefs  befindet  »ich  im  Louvre- 
Museuin),  un  der  West-  und  der  Ostfieite  war 
der  Nilgott  dnrgestellt,  Ammon  Opfer  darbringend 
(Fig.  423). 

Aber  nicht  bloB  ist  das  Piedestal  von  dem- 
jenigen verschieden,  welches  einst  der  ägyptische 
Architekt  unter  seine  Granitnadel  gestellt  hatte, 
tjondern  —  wie  es  Hittorf  wahrscheinlich  gemacht 
hat  —  hätte  man  diesem  Denkmale  sein  friiheres 
Aussehen  wiedergeben  wollen,  so  wäre  die  Spitze 
mit  einem  Pyramidion  ans  vergoldeter  Bronze  zu 
beschlt^en  gewesen  >,  denn  so  schlössen  diejenigen 
Obelisken  ab,  deren  Pyrainidion  nicht  mit  Figuren 
geziert  ist.  Dass  der  Obelisk  von  Matarlye  noch 
im  13.  Jahrhundert  diese  Ziithat  bewahrt  hatte, 
beweist  die  oft  citirte  Stelle  Abdallatirs:  n^^ 
Kopfende  ist  bedeckt  mit  einem  trichterförmigen 
Kupferhute,  der  bis  zu  3  KUen  von  der  Spitze 
reicht.  Wegen  des  Regens  und  der  Jahre  ist 
das  Kupfer  verrostet  imd  hat  eine  grüne  Farbe 
angenommen,  ein  Theil  des  grünen  Rostes  ist  an 
dem  Schalle  des  Obelisken  entlang  geflossen."' 
Das  Pyramidion  des  kleinern  Obelisken  von  Luk- 
sor  stellt  Hittorf  auf  der  seiner  Abhandlung  bei- 
gefügten Tafel  im  Grundrisse  und  Aufrisse  dar 
und  weist  nach,  dass  dessen  abgeschürfter  Zustand 
lind  unregelmässiges  Aeussere  eine  Metallhülle 
voraussetzen  lassen,  sowie  dass  die  Art,  wie  die- 
selbe befestigt  war,  durch  einen  einspringenden 
5 — 6  Centimeter  breiten  Band  angedeutet  ist; 
einen  soi^sam  abgeglätteten  Rand,  den  Fig.  3 
und  4  daselbst  im  Durchschnitte  zeigen.  Diesen 
Gründen  hat  mau  sich  nicht  fügen  wollen,  hat 
vielmehr  behauptet,  auf  einer  solchen  polirten 
Fläche    müsse    der    Sonnenschein     unangenehme 

'  J.  J.  HiTTOBi',  Freds  sur  lea  I'yiamidiotu  de  bronte 

dori  employis  par  les  tmciens  Jßgyptieae  comme  couronne-  '' ^ '• 1 

tnent  de  quelqvM-uns  de  leura  obüieques,  ä  Vappui  de  Ut  Fig.  423.    Obelisk  dei' 

propOBition  de  reiUtuer  de  la  mime  maniire  U  pyramidion  Vlace  <le  la  Concorde,  auf 

dt  Fobäisque  de  Luktor.    1836.  seiner  frühem  Basis  stehend. 

'  Citirt  von  Mabibttb,  Itittiraire,  S.  93.  (Nach  PwaBü. ) 
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blendende  Reflexe  hervorgerufen  haben.  Das  hätten  die  Aegypter  gewiss 
nicht  gefürchtet.  Gold  haben  sie  zur  Ausschmückung  von  Bauwerken  ja 
in  reichlichem  Maasse  gebraucht,  und  von  der  Kuppe  des  Obelisken  der 
Hatasu  zu  Karnak  sagt  die  Piedestalinschrift  desselben,  sie  sei  mit  „reinem 
Golde,  genommen  von  den  Häuptlingen  der  Fremdvolker",  überdeckt  ge- 
wesen; ein  Hinweis  auf  einen  Ueberzug  aus  vergoldeter  Bronze,  wie  ihn  das 
Pyramidion  des  Obelisken  von  Heliopolis  gehabt  haben  muss,  oder  auch  auf 
eine  goldene  darüber  aufgestellte  Kugel,  wie  dergleichen  auf  einzelnen  Bas- 
reliefs zu  Sakkara  dargestellt  ist.  Zudem  war  dieser  Obelisk  bestimmt  von 
oben  bis  unten  vergoldet;  doch  „nimmt  man  wahr,  erstlich,  dass  die  Gnmd- 
fläche  der  Hieroglyphen  polirt  worden  ist,  und  zweitens,  dass  die  flachen 
Seitenflächen  verhältnissmässig  uneben  gelassen  sind,  so  schliesst  man  daraus, 
dass  jene  kostspielige  Verschönerung  nur  die  letztern  empfangen,  die  Hiero- 
glyphen dagegen  ihre  Granitfarbe  und  ihren  Granitgrund  behalten  hatten."  * 

Bei  jener  nach  dem  Vorgange  der  Ptolemäer  unternommenen  Ueber- 
siedelung  also  hat  man  den  jetzt  zu  Paris  befindlichen  Obelisken  des  stets 
und  ständig  ihm  zugesellten  Pendants  beraubt,  statt  neben  Kolossalstatuen, 
die  er  überragte,  und  vor  dem  monumentalen  Eingange  eines  Prachtbaues 
ihn  mitten  auf  einem  Platze,  durch  dessen  Ausdehnung  er  verkümmert  wird, 
und  auf  einem  Piedestal  von  durchaus  unägyptischen  Proportionen  und 
Umrissen  aufgestellt,  sowie  ihn  ohne  die  ihm  zukommende  funkelnde  Metall- 
spitze gelassen.  Wie  unklug  es  wäre,  etwa  nach  dieser  Probe  über  die 
Obelisken  als  solche  und  den  Eindruck,  welchen  sie  einst  in  der  Gesammt- 
heit,  der  sie  angehorten,  gemacht  haben,  aburtheilen  zu  wollen,  das  hatte 
mit  dem  Instinct  des  Künstlers  Theophile  Gautier  empfunden  und  diesem 
Gedanken  in  den  „Obeliskenheimweh",  ^^Nostalgie  (Tobelüque^^  betitelten 
glänzenden  und  geistreichen  Versen  Ausdruck  gegeben. 

An  den  Obelisken  von  Luksor  hat  man  die  merkwürdige  Wahrnehmung 
gemacht,  dass  deren  Seitenflächen  eine  schwache  Convexität  zeigen,  deren 
Pfeil  nach  der  Basis  zu  34  Millimeter  beträgt,  und  eine  ähnliche  Veranlagung 
mögen  auch  wol  andere  Obelisken  aufzuweisen  haben.  Die  Erklärung  und 
Rechtfertigung  dafür  liegt  auf  der  Hand.  Wären  diese  Flächen  vollständig 
eben  gewesen,  so  würden  sie  wegen  der  Schärfe  ihrer  Kanten  concav  aus- 
gesehen haben ;  man  hat  empfunden,  dass  dieselben  in  leiser  Schwellung  zu 
halten,  dass  ihnen  eine  mit  der  zunehmenden  Höhe  der  Obelisken  ab<- 
nehmende,  an  dem  Ansätze  des  bekrönenden  Pyramidion  aufhörende  Krüm- 
mung zu  verleihen  war.  ^ 

^  Mabiette,  liifieraire  de  la  Haute-  igyptCy  3.  Ausg.,  S.  142. 

'  Deacripiion,  Ant  II,  369;  Chables  Blanc,  Voyage  dana  la  Haute-Egyptt,  S.  150. 
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Eine  merkwürdige  Abart  des  von  iins  beschriebenen  Typus  bildet  ein 
zu  Ebgig  iin  Fayfini  gefinidencr  Obelisk.     Es  war  ein  13  Meter  hoher  Mo- 
nolith.    Gegenwartig  liegt  er  in  zwei  Stücke  zerbrochen  am  Boden.     User- 
tescn's  I.  Königsringe  sind  auf  ihm  zu  lesen;  er  stammt  also  ans  derselben 
Zeit  wie  der  Obeliak  von  Heliopolis.     Eigenartig  wird  er  dadurch,  dflss  er 
nicht  t|undrfttisch,  sondern  rechteckig  im  Grundrisse  ist,  düss  zwei  von  den 
■Seiten  an  der  Basis  1,80  und  die  beiden 
andern  1,20  Meter  breit  sind.    Es  ist  also 
eher    eine   Art    kolos^ler   Stele    als    ein 
Obelisk  (Fig.  424).    Was  ihn  einer  Stele 
noch  ähnlicher  macht,  i»t,  dass  am  obern 
Theile  der  Hanptseiten  ab  t  hei  In  ngs  weise 
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Fig.  424.    Obelisk  vod  Ebgig  ia 

perspectiviacher  Ansicht  nach  dev  Fig.  425.     Oberer  Tbeil  des  Obeliaken  von 

^eometriBchen  Zeiabniug  bei  Lbpsiub.  Et^g  in  perBpeotiviBober  Aniiiobt  nach  der 

{Denkmäler,  II,  Taf.  110.)  geometrischen  Zeichnung  bei  LBPBiua. 

übereinander  figurenreiche  Basreliefs  ausgemeiseelt  sind  (Fig.  425)-  Und 
gar  kein  Pyramidion,  sondern  die  sanft  abgei'undete  Kuppe  läutt  in  eine 
horizontale  Linie  aus  mit  einem  kerbartigen  Einschnitte  in  der  Mitte, 
welcher  zur  Einfügung  eines  metallenen  Zieraths  gedient  haben  muBs. 

Diese  Form,  wie  sie  auch  entstanden  sein  möge,  scheint  in  Aegypten 
keinen  grossen  Einfluss,  keine  grosse  Verbreitung  erlangt,  sondern  sich  nur 
in  Xubien  fortgepflanzt  zu  haben,  wo  in  den  spätesten  Kunstepochen  Nach- 
bildungen derselben  vorkommen.  Die  im  Grundrisse  quadratischen  und  am 
obern  Ende  zugespitzten  Obelisken  dagegen  sind  im  Mittlern  imd  im  Keiien 
Iteiche  angeu  sehe  in  lieh  in  ungeheuerer  Menge  angefertigt  wurden.    Aegypten 
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hat  damit  Rom,  KoustantinopeU  ja  fast  alle  Hauptstädte  der  modernen  Welt 
versehen,  und  doch  gibt  es  in  den  dortigen  Tempelruinen  noch  mehrere, 
die  noch  ganz,  vor  allem  aber  viele,  die  in  Bruchstücken  erhalten  sind.  Auf 
den  Plänen  von  Karnak  sind  etwa  10 — 12  solche  Monolithe  eingetragen, 
von  denen  die  einen  aufrecht  dastehen,  die  andern  am  Boden  liegen,  die 
dritten  nur  noch  durch  übriggebliebene  Piedestale  vertreten  sind,  und  aui 
den  Ruinenfeldern  von  San,  dem  ehemaligen  Tanis,  waren  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  Fragmente  von  9  verschiedenen  Obelisken  zu  erkennen.  * 


11.  BERÜFSSTELLÜNG  DER  ARCHITEKTEN. 

Am  Schlüsse  dieser  langen  und  eingehenden  Untersuchung  konnte  uns 
vielleicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  die  ägyptische  Architektonik  zu 
ausführlich  besprochen  zu  haben,  doch  gereicht  uns  zur  Entschuldigung, 
dass  von  allen  bildenden  Künsten  in  Aegypten  gerade  die  Baukunst  am 
weitesten  gediehen  und  zu  dem  grossten  Ansehen  gelangt  ist.  Als  Beweis 
dafür  Folgendes.  Ueber  die  Maler  wissen  wir  nichts.  So  grosses  Talent 
manche  von  ihnen  bei  der  Ausschmückung  thebaischer  Graber  an  den  Tag 
gelegt  haben,  sie  haben  im  Leben  wol  nur  als  geschicktere  mit  besserer 
Kundschaft  versehene  Handwerker  gegolten.  Eine  vornehmere  Stellung 
scheinen  zwar  bisweilen  die  Bildhauer  innegehabt  zu  haben;  von  zwei  oder 
drei  derselben  sind  uns  die  Namen  erhalten  und  sie  erwähnen  voll  Stolz« 
dass  sie  die  Zuneigung  ihrer  Herrscher  besassen.  ^  Aber  die  einzigen 
Künstler,  welche  in  Aegypten,  das  wie  China  ja  seine  bestimmte  Rang- 
ordnung hatte,  eine  hohe  Lebensstellung  einnahmen,  waren  die  Architekten 
oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Ingenieure,  und  unter  den  Angehörigen 
jener  obersten  Bevolkerungsschicht,  aus  der  uns  dank  dem  Luxus  ilirer 
Grabstatten  und  den  Inschriften  ihrer  Grabstelen  Namen  überkommen  sind, 
zählt  man  diese  gerade  zu  Hunderten. 

In  Müsse  Hessen  sich  daher  lange  Namenslisten  ägyptischer  Architekten 
aufstellen,  die  sich  von  jenem  Nefer  an,  dessen  Statue  sich  in  Bulak  be- 
findet (Fig.  426)  und  der  vielleicht,  eine  von  den  Pyramiden  gebaut  bat 
bis  auf  die  Ptolemäer-  und  die  Komerzeit  über  einen  Zeitraum  von  mehrero 

^  Descriptionf  Änt,  Kap.  23. 

*  Der  Bildhauer,  welcher  die  berühmten  Kolossalstatuen  Amenophis'  III.  errichtet 
hat,  hiess  wie  sein  Gebieter  Amenhotep  (Brügsch,  Hiatoryy  1.  Ausg.,  I,  425  fg.).  ^^' 
rend  des  ersten  thebaischen  Bliche»  arbeitete  für  Mentuhotep  IL  Mertisen,  ein  Bildner 
in  Stein,  Gold,  Silber,  Elfenbein  und  Ebenholz,  der  von  sich  sagt,  er  habe  in  Herten 
des  Königs  eine  Stätte  besessen  und  gethan,  was  diesem  wohlgefiel  tagtäglich  (Maspbb^* 
The  SthJe  CH  of  iht  Louvre  in  den  Transaciims  of  ihe  Society  of  Biblieal  Ardtaeo- 
logy,  V,  hm). 
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Jahrtausenden  erstrecken  wurden.  '  Die  Glyptothek  zu  München  z.  B.  be- 
eitzt  eine  schone  Grabstatue  des  Bokenclionsii ,  welcher  unter  Seti  I.  und 
Kitniges  II.  snwol  erster  Prophet  des  Ammon  als  auch  oberster  Baumeister 
von  Theben  war,  und  von  dem  nach  einigen  Aeussernnfjen  in  der  Inschrift 
Deveria  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  er  den  Tem- 
pel von  Kurna  erbaut  habe. '  In  seiner  Grab- 
schrift  rühmt  derselbe  sich  der  ansehnlichen  Aemter, 
welche  er  bekleidet^  und  der  Gunst,  in  welcher  er 
bei  dem  Herrscher  gestanden  hat.  Kein  Museum 
gibt  es,  das  nicht  das  Bildniss  oder  die  Grabscbrift 
irgendeiner  solchen  Persönlichkeit  enthielte.  Wie 
Brugsch  gezeigt  hat,  waren  im  memphitischen 
Keiche  die  Baumeister  des  Königs,  die  vterket,  nicht 
selten  aus  der  Zahl  der  Prinzen  von  Geblüt,  und 
lehren  uns  die  Inschriften  auf  den  Wunden  ihrer 
Grabstätten,  dass  sie  fast  alle  mit  Töchtern  oder 
Enkelinnen  von  Pharaonen  verheiratliet  waren,  dass 
diese  also  durch  eine  solche  Eheschliessnug  sich 
nichts  zu  vergeben  glaubten.  *  Für  das  erste  the- 
baische  Reich  wird  uns  Derartiges  ebenfalls  bezeugt, 
besonders  aber  unter  den  drei  grossen  thebaischen 
Dynastien  musste  der  Titel  Baumeister  des  Königs 
schwere  Verantwortlichkeiten  und  darum  auch  für 
diejenigen,  welchen  er  verliehen  wurde,  bedeutenden 
KinBuss  und  hohes  Ansehen  mit  sich  bringen.  Um 
die  Unzahl  von  Prachtbauten  zu  errichten,  in  Stand 
zu  halten  und  auszubessern,  hatte  man  einen  eigenen 
Verwnltimgszweig  schaffen  müssen,  inid  wie  heutzu- 
tage Paris,  so  besass  Theben  seine  Bezirksbaunieister.* 
Es  gab,  wia  es  scheint,  für  das  gesummte  Reich  eine  Art  (reneralintendantcn 
des  Bauwesens,  einen  obersten  Architekten,  welcher  den  Titel  „Baumeister 
vou  Ober-  und  Unteriigyi>ten'"  führte.  "'     Welche  Zahl  von  Hureaiibeamtcu, 

'  yotiee  des  priticipaux  moiiuuients  ej^poset  dans  le  miisie  tlc  Boiüag.  187G,  Nr.  45«. 

'  Dbvbria,  Sakenklionsou  iSeriie  arvhcologique ,  N.  S,  VI,  lül). 

'  JtBUascH,  Histoire  de  ri:ijijpte,  2.  Ausg.,  S.  34  fjr.  Ti,  mit  dtsBcn  lierrliohem  (irnbf 
wir  nas  so  oft  lieachüfltgt  hnben,  war  ausser  (leuernlBei'retär  des  Konipa  auch  zugleich 
Oberaufneber  des  BauweacDX  im  ganzeu  Iteicbe. 

*  Paul  FiBRaBT,  StUe  de  Suti  et  de  Har.  architectes  de  Thibes  (im  Reeuetl  de 
traeaux,  etc.,  I,  72);  „(So  spricht)  der  Werkmeister  des  Ammoo  im  südlichen  Ap,  Siiti. 
Har  (seinerseitB  sagt) :  «Ich  liin  Aufseher  üli^r  den  Westen;  er  ist  es  ülier  den  Osten ;  wir 
sind  .\ufgeher  über  die  grossen  Denkmäler  von  Ap  im  Innern  Theben«,  der  .^mmonxtndti'." 

'  PiERRBT,  Dictiotmaire  iVarchiohgie  igyptienne ,  S.  ü'J. 


'ig.  436.    Bildsäule  den 

Arcbitektea  Nefer. 

Ituklc.     Kalkstein. 

üc/eichnet  von  Bonrgoin. 
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von  Schreibern  und  Zeichnern  müssen  Leute  wie  Bokenchonsu  oder  wie 
Semnut,  der  Lieblingsarchitekt  der  grossen  Regentin  Hatasu  >  unter  sich 
gehabt  haben! 

Wer  wüsste  nicht  gern,  durch  was  für  Studien  man  zur  Leitung  jener 
grossen  Unternehmungen  und  öffentlichen  Arbeiten,  auf  welche  Aegypteii 
in   den  ersten  Jahrhunderten  seiner  Geschichte  sich   eingelassen  hat,  sich 
vorzubereiten  pflegte?    Mag  man  auch  zugeben,  wie  wir  es  gethan  haben, 
dass  die  von  den  Ingenieuren  angewendeten  Methoden  bei  weitem  einfacher 
waren,  als  man  gewohnlich  zu  glauben  gewillt  ist,  mag  auch  zu  constatireii 
sein,  dass  in  Bezug  auf  ihren  Gesammtentwurf  und  ihre  Ausführung  im 
Einzelnen  die  ägyptischen  Bauwerke  lange  nicht  so  regelmässig  aussahen  wie 
die  der  Jetztzeit;  es  bleibt  trotzdem  wahr,  dass,  um  einen  Obelisken  oder 
Statuenkoloss  fortzuschaffen,  das  Hypostyl  von  Karnak  oder  eine  der  Pyra- 
miden von  Gizeh  zu  errichten,  man  sein  Fach  erlernt  haben  musste.    Wo 
es  aber  erlernt  wurde,  ob  es  Schulen  dafür  oder  etwas  solche  Vertretendes 
gab,  ist  uns  nicht  bekannt.    Wahrscheinlich  jedoch  hat  man  sich  vor  allem 
praktisch   ausgebildet,  indem  man  sich  frühzeitig  einem  Meister  anschloss. 
Theoretisch  ist  der  Unterricht  nur  zum  geringen  Theile  gewesen;  das  künstle- 
rische Wissen  beruhte  auf  einer  von  JahrhundeH  zu  Jahrhundert  zunehmen- 
den Ansammlung  von  Methoden  und  Vorschriften.    Dass  die  letztern  jemals 
das  Eigenthum  einer  geschlossenen,  über  deren  Geheimhaltung  eifersüchtig 
wachenden   Kaste    oder  Zunft  gewesen  wären,   wird  nirgends   angegeben, 
aber  in  der  Ueberlieferung  dieser  Kenntnisse  hat  unausbleiblich  die  Ver- 
erbung eine  grosse  Rolle  gespielt.    Die  meisten  Architekten  waren  Archi- 
tektensohne; zum  Beispiel  hat  Brugsch  den  Stammbaum   einer  Familie  zu 
entwerfen  vermocht,  in  welcher  Vater  und  Sohn  22  Generationen  hindurch 
von  Beruf  Architekten  gewesen  sind.     Vermöge  der  Inschriften  ist  er  im 
Stande,  diese  Familie  von  Seti  I.  an  bis  auf  Darius  Hystaspes  zu  verfolgen? 
doch  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  schon  der  eigentliche  Stifter  dieser 
Künstlerdynastie,  der  erste,  welcher  in  seinem  Hause  die  Handhabung  ^^ 
Zirkels  und  des  Winkelmaasses  einbürgerte,  ermittelt  sei.     Vielleicht  würfe 
die  Reihe  der  Grabinschriften,  wäre  sie  vollständiger,  viel  weiter  zurück- 
gehen und  auch  noch  weiter  hinabreichen  bis  in  die  Ptolemäerzeit. 

>  Brugsch,  History  of  Egyjity  1.  Ausg.,  I,  i)02. 
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SCÜLPTÜR. 

1.    ANFÄNGE  DER  BILDHAUERKUNST. 

In  Acgypten  ist  die  Bildhauerkunst,  d.  h.  die  Sculptur,  angewendet 
zur  Darstellung  der  lebendigen  Form,  nicht  minder  frühen  Ursprungs  als 
die  Architektonik.  Zwar  soll  nicht  behauptet  werden,  sie  reiche  zurück 
bis  in  jene  Vorzeit,  wo  an  den  Gestaden  des  Nils  die  Vorfahren  der  spätem 
Aegypter  sich  Hütten  aus  Aesten  und  gekneteter  Lehmerde  bauten,  aber 
sobald  dieses  Volk  der  primitiven  üncultur  sich  entledigt  hatte,  sobald 
seine  Bauten  mehr  als  blosse  Schlupfwinkel  waren,  und  man  angefangen 
hat,  sie  zu  verschönern  und  geschmackvoll  einzurichten,  sind  auch  als  Aus- 
schmückungsmittel Menschen-  und  Thiergestalten  zur  Geltung  gekommen. 
Schon  die  allerältesten  Mastaba  sind  an  den  Wänden  bedeckt  mit  Basreliefs 
und  enthalten  Statuen  in  ihren  Tiefen. 

Das  Vorhandensein  solcher  und  noch  dazu  relativ  vollendeter  Statuen 
beweist,  dass  in  Aegypten  die  Bildhauerkunst  keineswegs  langsamere  Fort- 
schritte gemacht  hat  als  die  Architektonik.  Ja,  sie  ist  dieser  sogar  voran- 
geeilt. In  dem  von  ihm  angestrebten  Genre  von  Schönheit  und  Ausdruck 
hat  seit  der  Pyramidenzeit  der  ägyptische  Bildner  Meisterhaftes  hervor- 
gebracht. Der  Baumeister  dagegen  bekundet  zwar  schon  dazumal  einen 
seltenen  Grad  von  Geschick  im  Behauen  und  Zusammenfügen  des  Gesteins, 
doch  der  Entwurf  der  Bauwerke  ist  noch  überaus  schlicht,  man  mochte  fast 
sagen  anfäugerhaft.  Erst  viele  Jahrhunderte  später  erstehen  jene  Pracht- 
tempel, deren  weite  Porticushallen  und  ragende  Hypostyle  das  Höchste 
sind,  was  die  ägyptische  Architektonik  leistet. 

Bei  der  Erklärung  einer  derartig  ungleichmässigen  Entwicklung  kommt 
nicht  in  Betracht,  ob  die  Architektonik  oder  die  Bildhauerei  an  sich  die 
schwierigere  Kunst  sei.    Völker  verhalten  dazu  sich  ebenso  wie  Individuen; 
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die  einen  überwinden  spielend,  was  andere  sofort  in  verlegenes  Stocken 
bringt;  das  liegt  an  den  natürlichen  Aulagen,  den  Verhältnissen  und  Lebens- 
bedingungen. Was  vielmehr  bei  den  Aegyptern  die  Foilschritte  der  Bild- 
hauerkunst beschleunigen  musste,  das  sind  jene  in  dem  Kapitel  über  den 
Gräberbau  von  uns  erörterten  Ueberzeugungen,  das  sind  die  Vorstellungen, 
welche  dieses  Volk  sich  von  dem  Zustande  der  Verstorbenen  machte,  imd 
die  Miihe,  welche  es  sich  gegeben  hat,  in  dem  wohnlich  eingerichteten 
Grabe  das  von  ihm  niemals  angezweifelte  Fortbestehen  nach  dem  Tode 
nach  Kräften  zu  verlängern.  Diese  eigenartige  Denkweise  und  dieses  stän- 
dige Bestreben  sind  gerade  bei  der  von  den  ägyptischen  Bildhauern  so 
überraschend  schnell  erworbenen  Geschicklichkeit  und  bei  den  ihren  ältesten 
Stil  kennzeichnenden  besondern  Merkmalen  am  meisten  in  Anschlag  zu 
bringen. 

Wir  haben  gezeigt,  wie  hülfsbedürftig  der  in  dem  Grabe  Hausende 
vermeintlich  war,  sollte  er  der  Vernichtung  entrinnen,  dass  jenes  in  seiner 
Existenz  stets  von  Zersetzung  und  Verflüchtigung  des  letzten  stofflichen 
Restes  bedrohte  schattenhafte  Wesen  ausser  Speise  und  Trank,  ausser  den 
vermöge  ihrer  magischen  Kraft  etwaigem  Mangel  an  Lebensmitteln  abhelfen- 
den Gebetsformeln  noch  ein  greifbares  Unterpfand,  einen  festen  Anhalts- 
punkt seines  kümmerlichen  Daseins,  kurz  einen  Korper  brauchte,  welcher 
soweit  als  möglich  Ersatz  für  denjenigen  bot,  von  welchem  der  Tod  es 
getrennt  hatte.  Zwar  gab  es  dafür  die  Mumie;  doch  wer  konnte  sagen, 
wie  lange  diese  bestand,  ob  sie  nicht  schliesslich  völlig  verweste  und  in 
Staub  zerfiel?  So  zu  fragen,  konnte  man  nicht  umhin,  und  die  den  Sinn 
bestürmenden  Befürchtungen  mussten  bald  zur  Erfindung  der  Grabstatuen 
führen.  Bot  doch  Stein  und  bei  den  klimatischen  Verhältnissen  Aegyptens 
selbst  Holz  ganz  andere  Aussichten  auf  Fortbestand  als  die  aufs  sorgfältigste 
einbalsamirte  sterbliche  Hülle.  Und  vor  der  letztern,  nur  einmal  vorhan- 
denen, hatten  Statuen,  wie  erwähnt,  voraus,  dass  sie  sich  vervielfältigen 
Hessen,  dass  jede  von  ihnen  dann  ein  stellvertretender  Korper  war,  dass 
nichts  im  Wege  stand,  deren  10,  14,  ja  20  *  in  einem  Grabe  beizusetzen. 
Ging  selbst  die  Mimiie  zu  Grunde,  und  wurde  nur  ein  einziges  jener  Bild- 
nisse erhalten,  so  genügte  das,  den  in  der  unterirdischen  Finsterniss  hausen- 
den Schemen  vor  dem  Schicksale  der  Bewusstlosigkeit  zu  bewahren. 

Da  aber  der  Bildhauer  bei  seiner  Arbeit  im  Banne  dieser  Idee  stand, 
war  sein  Ziel  selbstredend  die  naturgetreue  Wiedergabe  der  Züge  des  Modells. 
„Man  begreift,  warum  die  ägyptischen  Statuen,  sofern  sie  nicht  Gotter  vor- 
stellen, stets  und   ständig  vom  Künstler  möglichst   exact  ausgeführte  Por- 

^  Gegen  20  Bildsäulen,  von  denen  nur  eine  unvereebrt  gefunden  ist,   enthielt  der 
öerdab  im  Grabe  des  Ti.  (Mabiette,  Notice  du  muste  de  Boulaqj  Nr.  24.) 
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träts  dieses  oder  jenes  Individuums  sind.  Eine  jede  solche  Statue  war  eben 
ein  steinerner  Korper,  und  zwar  kein  blos  auf  Schönheit  der  Formen  oder 
des  Ausdrucks  berechneter  idealer,  sondern  ein  wirklicher  Leib,  bei  dem 
man  sich  vorzusehen  hatte,  dass  nicht  das  Geringste  hinzugefügt  wurde  oder 
in  Abzug  kam.  War  der  betreffende  leibhaftige  Korper  hässlich  gewesen, 
so  musste  der  steinerne  ebenso  hässlich  werden,  sonst  fand  darin  nicht  der 
Schemen  den  ihm  angemessenen  Träger  seines  Daseins  vor."  ^ 

Die  erste  ägyptische  Statue  war  daher  weniger  ein  Kunstwerk  als  eine 
Abschreibung  der  Wirklichkeit,  ein  Abklatsch  der  Natur  zu  nennen.  Wäre 
zu  Mena's  Zeiten  die  Photographie  erfunden  gewesen,  Aegyptens  Photo- 
graphen wären  reiche  Leute  geworden,  als  treueste  Ebenbilder  hätte  man 
photographische  Porträts  des  Verstorbenen  zu  Dutzenden  in  das  Grab  ge- 
than.  So  begnügte  man  sich  mit  einer  hölzernen  oder  steinernen  Copie- 
figur  desjenigen,  welchem  das  Fortbestehen  eines  solchen  Abbildes  helfen 
sollte,  sich  der  Vernichtung  zu  erwehren.  Wie  der  Betreffende  sich  für 
gewöhnlich  hielt,  seine  Kleidung  und  seine  Züge,  alles  musste  mit  pein- 
licher Wahrheitsliebe  nachgeahmt  werden,  sodass  es  ein  zweites  Selbst  von 
ihm  war,  was  seine  Stelle  in  dem  jedermann  offenen  Gemache  oder  in  dem 
Serdab  des  Grabes  einnahm.  Sollte  das  aber  erzielt  werden,  so  durfte  der 
Künstler  sich  dabei  nicht  auf  sein  Gedächtniss  verlassen,  sondern  das  Ori- 
ginal, derjenige,  dem  der  Bildhauer  zur  persönlichen  Unsterblichkeit  ver- 
helfen sollte,  musste  diesem  sitzen.  Von  diesen  Bildern  sind  die  meisten, 
die  sorgfältigem  zum  wenigsten,  gewiss  nach  dem  Leben  gearbeitet,  sonst 
wären  dem  Bildhauer  nie  und  nimmer  jene  Figuren  gelungen,  angesichts 
derer  wir  die  Porträtähnlichkeit  sofort  mit  Bestimmtheit  herausmerken, 
deren  jede  ohne  Besinnen  alle  Zeitgenossen  mit  dem  richtigen  Namen  be- 
nannt hätten,  so  ausgeprägt  liegt  in  den  Zügen  und  im  Ausdrucke  des 
Gesichtes  etwas  Persönliches,  nur  einmal  Vorhandenes  und  wahrhaft  In- 
dividuelles. 

Allerdings  diesen  Vorzug  erwarte  man  nicht  bei  sämmtlichen  oder  auch 
nur  bei  allen  aus  den  Zeiten  der  ersten  Dynastien  stammenden  ägyptischen 
Bildhauerarbeiten  in  gleichem  Maasse  vertreten  zu  finden.  Immerhin  aber 
wird  man  ihm  im  Alten  Reiche  häufiger  als  in  allen  übrigen  Zeiträumen 
begegnen.  Einerseits  sind  dazumal  diejenigen  Ueberzeugungen,  w^elchen 
das  jeden  Aegypter  beseelende  Verlangen  nach  einem  in  seinem  Grabe  zu 
verbergenden  möglichst  getreuen  Abbilde  seines  Ichs  entsprang,  in  den 
Gemüthern  am  festesten  und  mächtigsten,  und  die  von  denselben  Ideen 
durchdrungenen  Künstler  zudem  durchaus  darauf  angewiesen  gewesen,  nur 

^  Maspbro  in  Rayet'H  Matiumenta  de  Vart  antique. 
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solche  ihre  Kundschaft  zufriedenstellende  Arbeiten  mis  den  Händen  zu  geben. 
Und  andererseits  gehorten  diese  Zeiten  noch  nicht  zu  denjenigen,  welche 
unter  dem  Drucke  der  erworbenen  Gewohnheiten  stehen.  Das  Conventionelle, 
wie  wir  es  genannt  haben,  gab  es  noch  gar  nicht,  höchstens  war  es  im  Ent- 
stehen. Der  Künstler  stiess  noch  auf  keine  unter  vorangegangenen  Genc- 
nitionen  aufgekommene,  ihm  die  eigene  Mühe  und  Arbeit  ebenso  bequem 
wie  gefahrlich  erleichternde  Schemeta  und  Satzungen.  Um  hervorzubringen, 
musste  er  aus  der  Betrachtung  der  Natur  schöpfen,  musste  er  nicht  blos  die 
seinem  Volke  im  allgemeinen,  sondern  auch  die  dem  als  Modell  dienenden 
Individuum  im  besondern  angehörenden  Züge  zu  erfassen  suchen,  und  diese 
ihm  obliegende  Verpflichtung  wurde  seine  beste  Lehrmeisterin.  Im  Bereiche 
der  bildenden  Künste  ist  ja  jederzeit  ein  in  der  Auffassung  gewissenhaftes 
nach  treuer  Darstellung  trachtendes  Porträtiren  diejenige  Schule  gewesen, 
aus  der  Meister  hervorgegangen  sind. 

So  ist  es  erklärlich,  dass  damals  Aegyptcn  in  Bezug  auf  Ausdruck 
meisterhafte,  ja  geradezu  bewunderungswürdige  Porträts  hervorgebracht  hat: 
doch  in  allen  Landen  sind  eben  die  Meisterwerke  etwas  Seltenes.  Bei 
weitem  nicht  alle  die  zu  Tausenden  fabricii*ten  Grabstatuen  waren  von  der- 
selben Güte  wie  der  ^^  Scheich  el^heled^',  die  Kahotep-Statue  von  Meidüui 
und  der  ,^hockendc  Schreiber"  im  Louvre.  Mit  solchem  Geschick  die  Natur 
wiederzugeben,  ist  nicht  auf  den  ersten  Schlag  gelungen;  auch  in  der  ägyp- 
tischen Kunst  hat  es  ein  Ilinundherüisten,  eine  archaische  Periode  gegeben. 

Ueberdies  aber  gab  es  selbst  in  der  Zeit  der  Keife  wie  in  andern  Ländern 
so  auch  hier  neben  hervorragenden  talentvollen  und  darum  gewiss  hoch  im 
Preise  stehenden  Künstlern  so  manchen  mittelmässigen,  dessen  Arbeiten, 
oder  besser  Fabrikate  billiger  waren.  Die  erstem  waren  blos  für  Könige 
und  Grosse,  für  die  Minister  und  höchsten  Würdenträger  da,  die  andern 
hatten  zu  Kunden  jene  Schar  von  Beamten  zweiten  Ranges,  in  denen  sozu- 
sagen die  Bourgeoisie  Aegyptens  bestand.  Vielleicht  gab  sich  auch,  obwol 
fast  stets  das  Bildwerk  auf  ewig  in  der  Nacht  des  Serdab  begraben  werden 
sollte,  der  Bildhauer  besondere  Mühe,  wenn  er  die  Gestalt  eines  jener  Hoch- 
g(;stellten  wiederzugeben  hatte,  dessen  Züge  von  einem  bis  zum  andern 
Ende  des  Nilthals  bekannt,  von  allen  Zeitgenossen  wegen  ihrer  Strenge 
gefürchtet  oder  wegen  ihrer  Milde  ehrfurchtsvoll  bewundert  waren.  Und  da 
nicht  anginge  dass  vor  der  Beisetzung  im  Grabe  die  Statue  unbcsichtigt 
1)1  ieb,  hatte  deren  Bildner  Aussicht,  Lobeserhebungen  einzuernten,  wie  sie 
stets  und  ständig  ein  Lebensbedürfniss  der  Kiinstler  und  der  Dichter  aller 
Länder  und  Zeiten  gewesen  sind. 

Doch  das  wai*  kein  alltäglicher  Fall,  sondern  meist  war  der  Darzustellende 
irgendein  braver  obscurer  Schreiber,  verschwindend  in  der  Menge  derer,  die 
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Cheops  oder  Chephren  dienten,  und  für  gewohnlich  war  man  daher  mit  einem 
geringem  Aufwände  zufrieden.  Wer  jene  in  unsern  Museen  bereits  nicht 
mehr  spärlich  vertretenen  Kalksteinfiguren  einer  Musterung  unterzieht,  wird 
von  vielen  derselben  den  Eindruck  gewinnen,  man  habe  es  bei  einem  Un- 
gefähr, bei  einer  allgemeinen  den  constanten  Kassetypus  der  Aegypter  sowie 
die  Alters-  und  Geschlechtsmerkmale  festhaltenden  Aehnlichkeit  bewenden 
lassen  und  ausserdem  auf  das  Costüm,  die  Lieblingsstellung,  die  herkömm- 
lichen Abzeichen  und  Nebendinge  geachtet.  Vielleicht  gab  es  solche  Durch- 
schnittsstatuen sogar,  wie  später  bei  den  Griechen  eine  bestimmte  Kategorie 
von  Grabstelen,  beim  Händler  fertig  in  Vorrath.  Die  stellvertretende  Gel- 
tung, auf  die  es  hauptsächlich  ankam,  erhielten  sie  zuguterletzt  dadurch, 
dass  auf  die  Figur  der  Name  geschrieben  wurde.  Diesen  finden  wir  zwar 
nicht  immer  auf  den  Stattien,  aber  stets  an  den  Wänden  des  Grabes,  und 
das  genügte  schon,  um  alles,  was  dasselbe  in  sich  beschloss,  zum  Eigenthum 
des  Verstorbenen,  zum  Träger  der  von  ihm  begonnenen  unterirdischen  Exi- 
stenz zu  machen.  Dadurch  wurde  sofort  aus  der  Statue,  mochte  sie  nach 
der  Wirklichkeit  copirt  oder,  wie  wir  es  nennen  würden,  im  Laden  gekauft 
sein,  eine  Verkörperung  des  Schemen;  sah  sie  doch  lebendiger  aus  als  der 
mit  mineralischen  Essenzen  durchtränkte  in  lauter  dichten  Umhüllungen 
steckende  Leichnam ;  ihren  lächelnden  halbgeöfiheten  Lippen  schienen  Worte 
zu  entschweben,  ja  ihren  Augen  verlieh  bisweilen  die  Anwendung  von  Smalt 
und  Metall  einen  seltsamen  Glanz. 

Die  ersten  Statuen  also,  welche  Aegypten  hervorgebracht  hat,  sind 
Grabstatuen,  und  zwar  nach  der  Auffassung  derer,  welche  sie  bestellten, 
sowie  derer,  welche  sie  ausführten,  lediglich  Porträts  und  vor  allem  darauf 
berechnet  gewesen,  so  naturgetreu  und  ähnlich  zu  werden,  dass  dadurch  der 
Schatten  einigermassen  sich  täuschen  lassen  und  seines  Korpers  sich  nicht 
beraubt  und  enteignet  wähnen  solle.  Zwar  steigern  sich  mit  der  Macht 
und  dem  Wohlstande  Aegyptens  auch  die  Bestrebungen  der  ägyptischen 
Kunst,  und  sie  schwingt  sich  zu  etwas  Idealem  in  der  Auffassung  auf,  aber 
selbst  in  ihrem  ehrgeizigsten  Trachten,  selbst  in  dem  ofiensten  Streben  nach 
grossem  Stil  lässt  sie  stets  ihre  Entstehungsgeschichte  durchblicken.  An 
ihren  edelsten  Gebilden  und  gelungensten  Schöpfungen  wird  man  stets  einen 
Rest,  eine  Nachwirkung  der  frühesten  Gewohnheiten  spüren. 
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Das  älteste  Denkmal  ägyptischer  Sculptur,  welches  sich  zwar  nicht 
datiron,  sich  wenigstens  aber  einer  Regierung  von  bestimmter  Stelle  in  der 
chronologischen  Reihenfolge  zuweisen  lässt,  haben  uns  die  Felsen  der  Sinai- 
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balbinsel  bewahrt.  In  einem  Uergthale  derselben,  im  Uadi  Maghära,  sieht 
man  den  letzten  Konig  der  III.  Dynastie,  Snefru,  dargestellt,  wie  er  im 
BegriflF  ist,  mit  der  Streitkeule  einen  vor  ihm  knienden  Barbaren  zu  zer- 
schmettern ;  ein  Basrelief,  das  wir  bei  seiner  vielfach  gewürdigten  historischen 
Wichtigkeit  abzubilden  nicht  unterlassen  würden,  wäre  es  nicht  zu  schlecht 
erhalten,  um,  als  Kunstwerk  betrachtet,  grosses  Interesse  zu  gewähren.  ' 

Man  besitzt  jedoch  Sculpturdenkmäler,  welchen,  wie  die  Aegyptologen 
meinen,  ein  noch  höheres  Alter  zugesprochen  werden  darf.  Drei  Statuen 
zunächst,  vor  >velchen  der  Kunsthistoriker  unbedingt  zu  verweilen  hat 
finden  wir  im  Louvre. 

An  zwei  derselben,  die  einander  fast  gleich  sind,  ist  zu  lesen,  dass 
die  betreffende  Person  Sepa  hiess  und  den  Rang  eines  „Propheten^**  und 
„Priesters  des  weissen  Stieres"  einnahm.  Die  dritte  gehört  einer  „könig- 
lichen Anverwandten"  Nesa  an,  die  jedenfalls  Sepa's  Weib  gewesen  ist 
(Fig.  427).  Diese  Figuren  sind  aus  zartem  Kalkstein.  Der  Haarschniuck 
des  Mannes  sowol  wie  der  Frau  kann  blos  eine  Perriike  gewesen  sein: 
viereckig  abgestutzt,  hängt  er  bei  Sepa  bis  auf  die  Schultern,  bei  Nesa  bis 
auf  den  Busen  herab.  Sepa  hält  in  der  linken  Hand  einen  Stab  und  in 
der  an  die  Hüfte  gepressten  rechten  das  pat  genannte  Scepter,  das  Zeichen 
des  Befehlens.  Bekleidet  ist  er  blos  mit  einer  schlichten  Mchentij  einem 
Lendenschurze,  den  ein  schmuckloser  Gürtel  festhält.  Oberkörper  und 
Beine  sind  nackt;  die  letztern  stecken  noch  zur  Hälfte  in  dem  Steinblocke. 
Nesa  trägt  ein  hemdartiges  Kleid  mit  einer  dreieckigen  Oeffnung  mitten 
auf  der  Brust.  An  den  Armen  trägt  sie  Spangen,  die  je  aus  6  Ringen 
bestehen.  An  beiden  Figuren  sind  dais  Haupthaar,  die  Augenwimpern  und 
die  Augenbrauen  schwarz  bemalt  und  ist  unterhalb  der  Augen  ein  grüner 
Streifen  angebracht.  Die  letztere  Farbe  ist  ebenfalls  gebraucht,  um  die 
einzelnen  Armbandrmge  anzudeuten. 

De  Rouge  stand  nicht  an,  diese  Statuen  für  die  ältesten  zu  erklären, 
welche  es  überhaupt  auf  Erden  gibt  ^;  nach  seinem  Dafürhalten  wären  sie 
wol  aus  der  III.  Dynastie,  und  seine  Nachfolger  sind  keineswegs  der  An- 
sicht, dass  das  übertrieben  sei;  sie  möchten  eher  noch  weiter  gehen. 

Was  den  Eindruck  eines  so  überaus  hohen  Alters  macht,  ist  nicht  dii' 
kurze  Inschrift  auf  der  Sockelplatte,  deren  Hieroglyphen  nämlich  niclit 
vertieft,  sondern  erhaben  ausgemeisselt  sind;  eine  Eigenthümlichkeit,  der 
wir    aber   auch    an    Denkmälern    der  IV.    und   der  V.  Dynastie   begegne« 

*  Die  Denkmäler  des  üädi  Maghära  sind  in  Lepsius  Denkfmlem  (I,  Taf.  8 ;  Ht  Taf-  -- 
Taf.  i\d  und  61)  abgebildet.     Auch  gibt  es  Abgüsse  derselben. 

'  Notice  des  montwients  exposes  dans  la  gaUrie  d^afitiqmtes  egifptienncsi^  salU  *i« 
rez'de-chaussee  et  palier  de  Vescalier  (Paris  1875),  S.  26. 
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werden.     Bedeutsamer  vielmehr  ist  der  Stil  und  das  Aussehen  der  Figuren 
selber.     Man  verspürt  darin  eiue  zwar  schon  geheime  Neigungen  und  feste 
Richtungen  verfolgende,  um  die  Ausführung  aher   noch  verlegene  Kunst. 
Was  er  schaffen  will,  weis  der  Bildhauer  wol,  aber  seiner  Hand  fehlt  es 
au  Zuversicht   und  Entschiedenheit.     Die  Bahn,   auf  welcher   dermaleinst 
euei^scher  als  er  seine  Nachfolger  voi^ehen  werden,  hat  er  zwar  betreten; 
er  ist  beflissen,  die  Natur 
Zug    für    Zug    nachzu- 
bilden   —    mit    welcher 
Unbefangenheit  sind   an 
Sepa  die  breiten  Schul- 
tern, die  unter  der  Haut 
vortretenden     Schlüssel- 
beine   und   das   Kniege- 
lenk, sowie  an  Nesa  die 
feisten  runden  Schenkel- 
formen hervorgehoben! — ■ 
und  doch  geht  durch  das 
Ganze    etwas    Zaghat^^ 
und     ein     bischen     Un- 
gelenkes, das  besonders 
empfindet,  wer,  auf  dem 
Treppenpodest,  wo  diese 
Figuren  aufgestellt  sind, 
verweilend,  sie  mitandem      1 
der    V.    Dynastie    zuge- 
schriebenen     vergleicht. 

Die    Arbeit    ist    in    dem       t;^.  4-27.    Sei.a  und  Neaa.    Louvre.     l,w  Meter  hocli. 
vorliegenden  Falle  weni-  (lezeiohnet  von  Snint-Elme  Oautier. 

ger  frei  und  die  Formen- 
gebung  schlichter.  Den  Armen,  welche  man  sonst  nach  dem  Knie  herab- 
gestreckt, auch  seitens  der  Frau  um  den  Hals  des  Gatten  geschlungen  sieht, 
fehlt  es  an  Geschmeidigkeit;  der  eine  Arm  klebt  am  Körper  und  der  andere 
im  rechten  Winkel  gekrümmte  ruht  auf  der  Magengegend.  In  der  Haltung 
liegt  etwas  Steifes;  dem  gelassen  dreinschauenden  Antlitz  fehlt  e^  an  Aus- 
druck; es  bleibt  gleichsam  unentschlossen. 

Die  von  uns  aus  dem  Stil  dieser  Figuren  gezogenen  Schliisse  werden 
bekräftigt  durch  eine  Wahrnehmung,  welche  die  neueste  Forschung  in  den 
Gräberstädten  von  Memphis  gemacht  hat.  Jene  grüne  Schminke  unter  dem 
Augenlide  ist   biajetzt  lediglich   an  Statuen  gefunden,  welche  aus  Gräbern 

PnaoT,  A«87pUii.  73 


578  SIEBENTES  KAPITEL. 

stammen,  die  zu  Gizeh  sowol  wie  zu  Sakkara  von  den  übrigen  sich  ziem- 
lich, absondern  und  unterscheiden.  Es  sind  zu  Gizeh  Felsenkammem;  iu 
mehrem  von  denselben  stellt  die  Decke  Balken  aus  Palmenstammen  vor, 
und  einzelne  daselbät  vorgefundene  Inschriften  enthalten  den  Namen  eines 
Königs,  dessen  Regieruugszeit  zwar  noch  nicht  völlig  ermittelt  ist,  aber 
der  Snefru's  voranzugehen  scheint.  Die  vermöge  der  Anwendung  jenes 
Verschönerungsmittels  sich  unterscheidenden  Figuren  würden  demnach  aus 
den  ältesten  von  allen  in  der  Umgegend  der  Pyramiden  entdeckten  Grabern 
herrühren.  ^ 

Auf  jeden  Fall  aber  sind  vom  Ende  der  in.  Dynastie  ab  und  unter 
der  IV.  glänzende  Fortschritte  gemacht  und  die  Musterleistungen  der  Kunst 
des  Alten  Reiches  hervorgebracht.  Denn  in  die  Regierungszeit  des  Snefru, 
des  Vorgängers  von  Cheops,  verlegt  Mariette  zwei  in  einem  Grabe  unfern  der 
Pyramide  von  Meidüm  gefundene  bewunderungswürdige  Statuen  (Taf.  IX), 
die  in  einem  der  Säle  des  bulaker  Museums  am  Ehrenplatze  unter  Glas 
ausgestellt  sind.  ^  99  Die  eine  von  ihnen  stellt  Rcthotep^  einen  Prinzen  von 
Geblüt  vor,  welcher  den  im  Alten  Reiche  sehr  seltenen  Titel  a  Anführer 
des  Fussvolks»  führt,  die  andere  eine  als  «Verwandte  des  Königs»  be- 
zeichnete Frau  Namens  Nefert  (die  «Schone»).  Ob  sie  Rahotep^s  Frau 
oder  dessen  Schwester  war,  wissen  wir  nicht.  Das  Interesse,  welches  in 
der  Schönheit  dieser  Figuren  liegt,  wird  erhöht  durch  die  Gewissheit,  die 
wir  besitzen,  dass  sie  überaus  alt  sind.  In  dem  Mastabagrabe,  wo  sie  vor- 
gefunden wurden,  ist  alles  ausgesprochen  archaisch,  alles  ebenso  alt  wie  die 
alterthümlichsten  Gräber  von  Sakkara,  die  vor  der  IV.  Dynastie  entstanden 
sind.  Ein  benachbartes  Grab,  von  dem  die  Verbindung  der  Steine  beweist, 
dass  es  aus  derselben  Zeit  wie  Rahotep^s  Grab  stammt,  ist  das  eines 
Würdenträgers  aus  der  personlichen  Umgebung  Snefru^s  I.  Daher  tauscht 
man  sich  nicht,  indem  man  die  beiden  Statuen  von  Meidüm  zu  Denkmälern 
aus  der  Zeit  des  letzten  Königs  der  III.  Dynastie  macht."  ^ 

Die  Figuren  sind  beide  aus  Kalkstein,  und  bei  jeder  von  ihnen  ist 
sowol  der  Leib  als  auch  der  Block,  auf  dem  sie  sitzen,  sammt  der  Lehne 
und  der  breiten  Fussbank    aus  einem  einzigen  1,20  Meter  hohen  Stücke. 


'  Solche  an  ihrem  archaischen  Aussehen  und  dem  Streifen  grüner  Schminke  unter 
den  Augen  kenntliche  Figuren  enthält  auch  das  bulaker  Museum.  Vgl.  Maiuxtti, 
Notice,  Nr.  994  und  995. 

^  Notice  des  prindpaux  monuments  exposes  ä  Boulaq,  Nr.  973.  Entdeckt  sind  die 
beiden  Figuren  im  Januar  1872.  Auf  ein  Haar  wären  sie  von  den  Arbeitern ,  welche 
dieselben  gefunden  hatten,  infolge  der  bei  den  Fellah  herrschenden  abergläubischen 
Ansichten  mit  den  Hacken  in  Stücke  gehauen.  Zum  Glück  kam  gerade,  als  die  Schand- 
that  vollführt  werden  sollte,  Mariette  hinzu.    (Recueil  de  travaux,  I,  160.) 

*  Mabiette,  Voyage  dans  la  Haute- J^ypte,  S.  47. 
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Die  männliche  Figur   ist  fast  nackt;  sie  Uut  blos  ein  Bund  nm   den  Hnls 

tind  einen  Schurz  um  die  Lenden.     Die  weibliche  trägt  dus  bis  zur  Herz- 

gnibe  offene  Kleid,  welches  wir  schon  an  Nesa  gesehen  haben.    Ein  breites 

rei<;he8  Halsbund  prangt  auf  ihrer  Brust.     Ihr  Haupt  schmückt  eine  eckige 

Perrüke,    welche   das  Haar   nur    über   der  Stirn    sichtbar   lässt.     Auf  die 

Perrüke    ist    eine    mit    zierlichen    Rosetten    geschmückte    Kappe    gesetzt. 

Kahotep  ist   im   blossen  Kopf,   und  sein   Haupthaar  sehr  kurz   geschoren. 

Ueberall    bat   Malerei   die    Bildhuuerarbeit   vervollständigt.      Perrüke   und 

Haar  sind  schwarz  gefärbt,  ebenso  das  Halsband  und  die  Verzierungen  an 

der  Kuppe.    Das  Nackte  des  männlichen  Körpers  ist  rothbruun  angestrichen, 

das  des  weiblichen  hellgelb. 

Die  Kunst  ist  hier  viel  weiter  als  bei  Sepa's  und  Nesa's  Stutuen.    Die 

Haltung   ist   bequemer  und   natürlicher,    und    nur   an    der  Bewegung  des 

reihten    Arms    Rahotep's    auszusetzen ,   duss    dieser    Arm 

gekrümmt  in  der  Schwebe  gehalten  wird,  eine  Luge,  in 

der  er  bei  einem  Lebenden  nicht  lange  verweilen  konnte, 

ohne  dasB  Krampf  einträte.    Die  Modellirung  des  Körpers 

ist  zwar  ohne  Feinheiten,  aber  richtig  und  frei.    Busen, 

Arme  und    Beine   zeigen  bei  Nefert   sich    ganz    deutlich 

unter  dem  Gewände.    Am  sorgfältigsten  jedoch  sind  die 

Kopfe  behandelt;  die  Bematung  hat  geholfen,  ihnen  einen     Fig.  428.  Rahotep. 

8oli-hen  Ausdruck    und   ein  solches  Leben    zu    verleihen,       (iezeiishuet  von 

.  Bourgoin. 

dass   man    sie    so    leicht    nicht   vergisst.      Bogenförmige 

Brauen  ziehen  sich  hin  über  scharf  geschnittenen  Augen  mit  anscheinend 
von  dichten  Wimpern  umsäumten  Lidern,  so  ausgesprochen  heben  sie  sich 
ab,  ebenso  wie  der  Augenstern  auf  dem  Augapfel,  dessen  Kalkstein  sein 
Weiss  bewahrt  hat  (Fig.  428).  Die  Nase  ist  fein  und  spitz,  besonders  bei 
Kahotep.  Zwar  etwas  stark  sind  die  Lippen,  doch  wohlgebildet,  scheinbar 
bereit,  sich  zum  Sprechen  uufzuthun.  Mit  ihren  vollen  Wangen  und  grossen 
sanftstrahlenden  Augen,  wie  sie  noch  den  Frnuen  des  Morgenlandes  eigen 
sind,  besitzt  Nefert  Anmuth  und  Reiz.  Ihre  lächelnden  und  ruhevollen 
Gesichtszüge  stehen  im  Gegensatze  zu  denen  des  Kahotep,  welche  etwus 
Liebhaftes,  Herbes,  ja  ein  bischen  Hartes  haben. 

Je  länger  wir  vor  diesen  Figuren  betrachtend  verweilen,  um  so  mehr 
empfinden  wir,  es  sind  Porträts  von  wunderbarer  UnverfÜlschtheit.  Würden 
morgen  durch  den  Stab  eines  Zauberers  Snefru's  Feldhauptinann  und  Nefert, 
die  Schöne,  zu  ueuem  Leben  erweckt,  träfen  auf  einer  Reise  in  Aegypten 
wir  das  Paar  am  Gestade  des  Nils,  ihn,  halb  entblÖsst  in  der  Tagesglut, 
geschäftig  beim  Ausstreuen  der  Saat  oder  beim  Befestigen  eines  Ufer- 
dammes, sie,  in  das  lange  blaue  Hemde  der  Fellahfrauen  gekleidet,  mit  den 

73» 


580  SIEBENTES   KAPITEL. 

beiden  schwellenden  Armen  den  gefüllten  Krug  auf  dem  Kopfe  festhaltend  — 
keinen  Augenblick  würden  wir  zogern,  wir  würden  ihnen  ihren  Namen 
zurufen,  sie  als  alte  Bekannte  begrüssen. 

Jenen  Rest  von  Unerfahrenheit  und  jenes  archaische  Gepräge,  die  uns 
an  Sepa^s  und  Nesa^s  Statuen  aufgefallen  waren,  finden  wir  an  den  soeben 
beschriebenen  Kunstwerken  gar  nicht  mehr  yor.  Wol  mag  von  einer  oder 
der  andern  Figur  uns  vorkommen,  sie  sei  von  einer  noch  geschicktem 
Hand  eingehender  als  jene,  mit  feinerer  und  gelenkerer  Wiedergabe  mo- 
dellirt,  doch  im  ganzen  genommen  steht  fest,  wir  befinden  uns  hier  nicht 
mehr  in  dem  Stadium  des  Anfängerthums.  Der  ägyptische  Künstler  macht 
bereits  Gebrauch  von  sämmtlichen  fernerhin  ihm  geläufigen  Darstellungs- 
mitteln; er  hat  seinen  Stil  für  sich,  und  dieser  ist  ein  sehr  bestimmter, 
eigener  und  selbständiger. 

Denselben  Eigenschaften,  gleicher  Vertrautheit  mit  den  Proportionen, 
gleicher  Auffassungsgabe  für  das  Leben,  gleicher  Unbefangenheit  und  Sicher- 
heit des  Meisseis  begegnen  wir  an  einer  Gattung  von  Kunstdenkmälern, 
die  Mariette  einer  nicht  minder  entlegenen  Epoche  zuschreibt  ^,  nämUch  an 
den  hölzernen  mit  flachen  Reliefs  und  Inschriften  gezierten  Füllungen,  von 
welchen  das  bulaker  Museum  vier  schöne  Exemplare  besitzt.  Sie  sind  zu 
Sakkara  in  dem  Grabe  eines  Mannes  Namens  Hesi  gefunden,  wo  sie  die 
Hinterwand  von  vier  blinden  Thüren  verdeckten,  und  sind  durchschnittlicb 
1,15  Meter  hoch  sowie  0,20  Meter  breit.  Von  den  drei  am  besten  erhaltenen 
hat  uns  Bourgoin  Zeichnungen  mitgebracht  (Fig.  429 — 431),  welche  die 
für  diese  Kunstwerke  bezeichnende  äusserst  merkwürdige  Behandlungs- 
weise  und  ihre  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  zutreffend  veranschaulichen 
werden.  ^ 

Den  Beschauer  muthen  diese  Bildhauerarbeiten  einigermassen  fremd- 
artig an.  Der  ägyptische  Typus  zeigt  sich  hier  zum  guten  Theil  in  andern 
Zügen  als  an  den  steinernen  Figuren.  Er  erscheint  weniger  untersetzt 
Statt  muskulös  zu  sein,  ist  der  Körper  dürr  und  sehnig;  die  Anne  und 
Beine  sind  hagerer  und  dünner.  Besondei*s  überrascht  das  Gesicht:  keine 
runde,  sondern  eine  kräftige  Adlernase,  die  Lippen  nicht  dick  und  fleischig) 
wie  fast  an  allen  Aegypterkopfen,  sondern  schmal,  und  das  scharf  accen- 
tuirte  Profil  hat  ein  bischen  Grobes  an  sich.  Von  dem  Ganzen  hat  man 
behauptet,  es  erinnere  auf  den  ersten  Anblick  eher  an  die  semitische  ak 

*  „Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  diese  Füllungen  vor  der  Regienmgszeit  de« 
Cheops  anzusetzen."    Notice  ^  Nr.  989—992. 

'  Eine  Füllung  von  derselben  Gattung  und  dcmsclbeu  Stil  ist  auch  im  Loavre  zu 
sehen  (Salh  historique;  Nr.  1  in  Pierret's  Catalogue);  doch  ist  sie  weniger  schön  und 
weniger  unbeschädigt  als  die  zu  Kairo  befindlichen. 


Fig.  J29.    HobfQllung  aus  dem  Grabe  Hesi'a.    Gezetohnet  von  Bonrgoiu. 


582  SIEBENTES   KAPITEL. 

an  die  ägyptische  Kasse.  Die  Inschriften  beweisen  jedoch,  dass  wir  hier 
vornehme  Persönlichkeiten  rein  ägyptischer  Abstummung  vor  uns  haben. 
Die  eine,  stehend  in  zwei  verschiedenen  Haltungen  dargestellte,  heisst  Ra- 
hesi,  die  andere,  vor  einem  Opfertische  sitzende,  führt  den  Namen  Pech- 
hesi.  Sie  waren,  wie  uns  der  leserliche  Theil  der  Beischriften  lehrt,  hoch- 
gestellte, vom  Könige  begünstigte  Schriftgelehrte. 

Der  Grundriss  desjenigen  Grabes,   in  welchem   diese  Füllungen  vor- 
gefunden wurden,  war  nicht  der  gewöhnliche  Mastaba-Grundriss;  Mariette 
spricht  andeutungsweise,  jedoch  ohne  sie  im  Einzelnen  zu  schildern,  von 
besondern  Vorkehrungen.     Auch  ist  hier  die  Gruppirung  der  Hieroglyphen 
nicht  die  übliche,  manche  derselben  haben  eine  überaus  selten  vorkommende 
Form,  und  für  die  Zusammenstellung  von  Geräthen,  welche  auf  der  einen 
Darstellung  Kahesi  in  der  Linken  trägt,  gibt  es  sonst  kein  Beispiel.    An- 
gesichts solcher  Absonderlichkeiten  schreibt  Mariette:  „Der  Stil  der  Füllungen 
nimmt  in  der  ägyptischen  Kunst  die  Stelle  desjenigen  ein,   welchen  man 
anderswo  den  archaischen  nennt."  ^     Doch  erscheint  uns  diese  Ausdrucks- 
weise nicht  völlig  zuzutreffen.     Nicht,   als  ob  wir  die  Stichhaltigkeit  der 
von  Mariette  beigebrachten  Gründe,  nach  welchen  diese  Füllungen  vor  der 
Entstehungszeit  der  grossen  Pyramiden  angesetzt  werden  sollen,  anzufechten 
gesonnen  wären.    Aber,  wie  alt  diese  Kunstdenkmäler  auch  sein  mögen,  be- 
uilheilen  wir  sie  an  sich  nach  ihrer  Ausführung,  so  können  sie  nach  uniserm 
Dafürhalten  nicht  als  „archaische"  Arbeiten  bezeichnet  werden.    Archaisches 
liegt   darin  nicht   mehr    als   in   den  Statuen   von  Meidüm;    mit   grösserer 
Bestimmtheit  sowol  als  auch  Feinheit  hat  kein  ägyptischer  Künstler  je  in 
Holz  geschnitten.     Die  Unterschiede,  welche  zwischen  diesen  RelietHguren 
und  den  ihnen  gleichzeitigen  Statuen  zu  constatiren  sein  sollen,   leugnen 
wir  keineswegs  ab,  aber  bei  der  Verschiedenheit  des  Herstellungsmateriak 
und  bei  der  Vorliebe  der  Aegypter  für  Treue  in  der  Abbildung  finden  wir 
dieselben  erklärlich.     Holz  ist  nicht  auf  dieselbe  Art  mit  dem  Werkzeuge 
anzugreifen  wie  zarter  Stein;  es  ergab  von  selbst  bei  der  Bearbeitung  etwas 
weniger  ins  Runde  und  Breite  Gehendes;  besonders  bei  Basreliefs  von  dieser 
Flachheit  erheischte  es  sehnigere  Modellirung.    Andererseits  handelt  es  hier 
sich  um  Porträts,  und  nicht  alle  Aegypter  sahen  einander  ähnlich,  ja  viel- 
leicht bestand  sogar  ursprünglich  Aegyptens  Bevölkerung  aus  verschiedenen 
und  unter  den  ersten  Dynastien  noch  nicht  aus  völlig  zu  einer  einheitlichen 
Kasse  verschmolzenen  Elementen.     Ebenso    gut  wie  unter  unsern  gab  es 
unter  den  Zeitgenossen  des  Cheops  neben  beleibten   magere,   neben  hoch- 
gewachsenen    und  schlankgliederigen   kurze  und   untersetzte  Leute,  sowie 

^  Mariette,  La  Galerie  de  VEgypte  ancienne  au  Trocadero,  1878,  S.  122. 


fig.  43U.    Uolzfülluni;  aus  dem  Gralie  Heai's.    bezeichnet  von  Bourgoiu, 
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nicht  lauter  Gesichter  von  gleichem  Ausdrucke  und  mit  gleichen  Zügen.  * 
Allmählich  zwar  gelangte  durch  fortgesetztes  Beobachten  und  Vergleichen 
die  ägyptische  Kunst  trotzdem  zu  einem  nach  ihrer  Auflassung  dem  ägyp- 
tischen Schönheitsideale  am  allerbesten  entsprechenden  Conventionellen 
Durchschnittstypus,  der  fortan  immer  mehr  Einfluss  auf  ihre  laufenden  Er- 
zeugnisse gewinnt  und  mehr  oder  weniger  angestrebt  wird,  sobald  nicht 
irgendwelche  Ursache  ihr  ein  genaues  Studium  und  geflissentliches  Copiren 
des  Individuellen  zur  Pflicht  macht.  Am  Ende  der  UI.  Dynastie  aber  sind 
wir  von  diesen  Zeiten  noch  weit  entfernt;  und  wir  haben  gar  nicht  darüber 
zu  staunen,  je  weiter  wir  zurückgehen,  um  so  mehr  voneinander  höchst 
verschiedene  und  um  so  schärfer  die  Gegensätze  innerhalb  der  ägyptischen 
Bevölkerung  veranschaulichende  Bildnisse  anzutreffen. 

Auch  wäre  falsch,  anzunehmen,  an  keiner  andern  Figur  von  gleicher 
Entstehungszeit '  zeigten  sich  die  uns  an  Kahesi  und  Pechhesi  frappirenden 
Züge.  Wer  die  Nefert,  besonders  aber  den  Rahotep  von  Meidüm  im  Profil 
ansieht,  nimmt  auch-  an  diesen  eine  fliegende  Stirn  und  eine  Adlernase 
wahr,  wie  sie  an  den  Köpfen  der  auf  diesen  Holztafeln  ausgeschnitzten 
Personen  für  etwas  Seltenes  ausgegeben  werden.  Rahotep^s  Korper  zwar 
ist  runder  und  strotzender,  aber  seine  Gesichtslinien  sind  denjenigen,  welche 
an  den  in  Hesi's  Grabe  gefundenen  Holzreliefs  Staunen  erregt  haben,  doch 
sehr  ähnlich. 

Einen  nicht  minder  länglichen  Schädel,  nicht  minder  knochige  Ober- 
kiefer, nicht  minder  hohle  Wangen,  ein  nicht  weniger  vorspringendes  Kinn, 
und  keine  fleischigere,  fettstrotzendere  Haut  als  jene  hat  ein  roth  bemalter 
Kopf  aus  Kalkstein,  der  im  Besitze  des  Louvre;  ist.  ^  Zwar  ist  unbekannt, 
wo  er  herstammt,  aber  ohne  jedes  Bedenken  wird  man  darin  mit  de  Rouge, 
Mariette  und  Maspero  ein  musterhaftes  Kunstwerk  aus  der  Zeit  der  ersten 
Dynastien  erblicken;  dasselbe  intensive  Leben,  dieselbe  ausgeprägte  Wahr- 
heit wie  bei  den  Statuen  von  Meidüm.  Hässlich  ist  dieser  Unbekannte, 
hässlich  fast  bis  zum  Vulgären.  Aber,  wer  ihn  anschaut,  dem  gefallt  er 
in  derselben  Weise  wie  diese  oder  jene  toscanische  Büste  aus  dem  J5.  Jahr- 
hundert und  noch  mehr,  wenn  er  bedenkt,  dass  zwischen  ihm  und  dem 
Manne,  dessen  getreues  Abbild  (Fig.  432)  er  vor  Augen  hat,  5000,  ja  viel- 
leicht 6000  Jahre  liegen. 

*  In  einem  Grabe  beispielsweise,  das  nach  Lepsius  der  IV.  Dynastie  angehört  (Dt»i- 
maier,  II,  Taf.  9),  findet  man  Fignren  von  sehr  gednmgener,  mit  der  eben  dort  zu  t'«^** 
in  den  Mastaba  dicht  daneben  erscheinenden  stark  contrastirender  Körperbildanff,  einen 
kurzen  Rumpf  und  plumpe,  massige  Beine. 

*  Er  ist  auf  dem  Kamin  der  sogenannten    Salle  civile  im  ersten  Stockwerk  aif- 
gestellt. 


Fig.  431.     Holzfülluug  aus  dem  Grabe  llesi's.     Gezeichnet  von  Bourgoin. 
Pmaioi,  Atgjpttn.  74 
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Gefeierter  zwar,  doch  diesem  trefflichen  Statuenfragment  nicht  über- 
legen, ist  der  mitten  in  demselben  Saale  des  Louvre  den  Ehrenplatz  ein- 
nehmende Schreiber  (Taf.  X),  welcher  nebst  andern  im  gleichen  Stil  ge- 
haltenen, aber  nicht  ganz  so  vorzüglichen  Figuren  während  der  Ausgrabung 
des  Serapeums  von  Mariette  im  Grabe  des  Sechemka  gefunden  ist.  Mau 
meint,  er  sei  aus  der  V.  oder  der  VI.  Dynastie. 

Der  Schreiber  sitzt  mit  gekreuzten  Beinen  da,  eine  noch  heutigentags 
bei  den  Orientalen  beliebte  Positur;  wer  das  Morgenland  überhaupt  besucht 
hat,  hat  gewiss  mehr  als  einmal  im  Audienzsaale  des  konak  vor  dem  Diwan, 
auf  welchem  zwischen  Kissen  lehnend  der  Kaid  oder  der  Pascha  thront, 
den  Kätib  hocken  sehen,  dessen  flinker  kalam  die  ihm  dictirten  Erkenntnisse 
des  Bezirksrichters  oder  Erlasse  des  Provinzialstatthalters  zu  Papier  bringt. 
Unser  Schreiber  lauscht;  sein  dürres,  hageres,  starkknochiges  Angesicht 
sprüht  von  Intelligenz;  seine  schwarzen  Augensterne  funkeln;  den  Mund 
schliesst  Ilespect,  sonst  hätte  er  schon  gesprochen.  Hohe  und  eckige 
Schultern,  eine  breite  Brust  mit  sehr  entwickelten  Pectoralmuskeln,  am 
Brustkorbe  und  Bauche  die  dort  bei  Leuten  von  sitzender  Lebensweise 
sich  einstellenden  Fettansammlungen.  Keine  am  Itumpfe  klebenden,  sondern 
bequem  und  natürlich  bewegte  Arme.  Die  eine  Hand  unterstützt  die 
Papyrusrolle,  auf  welcher  die  andere,  mit  einer  Rohrfeder  bewaffnet,  Schrift- 
züge  entwirft.  Den  Unterleib  und  die  Schenkel  bedeckt  ein  weiss  von  der 
braunrothen  Bemalung  des  Korpers  sich  abhebendes  Unterkleid.  Wie 
richtig  und  reichlich  die  Formgebung  des  Kniegelenks  ist,  wird  man  be- 
merken. Flüchtig  behandelt  sind  nur  die  von  den  untergeschlagenen  Beinen 
verdeckten  Füsse;  der  Bildhauer  hat  sie  mit  Willen  vernaclilässigt. 

Frappirend  an  dieser  Figiu*,  selbst  für  den  Unbefangensten,  ist  beson- 
ders der  eigenthüinlich  wirkungsvolle  Blick,  den  man  durch  folgende  sehr 
geschickte  Zusammenstellung  erzielt  hat.  „In  ein  mattweisses  Quarzstuck 
ist  ein  Augenstern  von  ganz  durchsichtigem  Bergkrystall  eingesetzt,  mitten 
auf  denselben  ein  kleiner  Metallknopf  geheftet,  und  das  ganze  Auge  in 
einen  Augenlid  und  Augenwimper  vertretenden  Bronzestreifen  gefasst."  * 
Vermöge  dieses  Kunstgriffs  gewinnt  die  Figur  eigenthümliche  Realität 
Etwas  so  Lebendiges  hat  selbst  der  griechische  Künstler  nie  geschaffen, 
weil  er  von  vornherein  entschlossen  darauf  verzichtet  hat,  Wärme  und 
Glanz  des  Auges  wiederzugeben.  Er  ist  von  einem  andern  Standpunkte, 
von  einer  andern  Auffassung  seines  Berufs  ausgegangen  als  der  memphitisclio 
Bildhauer;  wo  sein  ägyptischer  Vorgänger,  als  wäre  er  Maler,  Farben  an- 
zubringen beflissen  war,  hat  er  sich  begnügt,   das  allgemeine  Gepräge  der 

'  De  Rouok,  Notice  sommaire  des  vionuments  egyptiens,  18G5,  H.  68. 
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Form  nnchzilbilden  und  diese  dabei,  soweit  sie  es  irgend  zuliese,  zu  ver- 
edeln und  zu  verklären.  Das  eine  an  dem  andern  Verfahren  zu  messen, 
ist  hier  nicht  der  Ort,  sondern  bei  den  feststehenden  Principien  und  End- 
zielen der  hier  in  Betracht  kommenden  Kunst  hat  man  den  alten  Meistern 
aus  der  Pyramidenzeit  Recht  widerfahren  lassen,  anzuerkennen,  dass  die 
von  ihnen  hervorgebrachten  Werke  in  ihrer  Art  selbst  von  den  geschick- 
testen und  begabtesten  Forträtdarstellern  der  Neuzeit  nicht  iiber.trofien  sind. 


Fig.  4.32.     Kopf  aus  Kalketein  im  Louvre.     Gczeichoet  von  Saint-Elmc  Gautier. 

Das  Färben  des  Auges  hat  der  ägyptische  Bildhauer  übrigens  später  wieder 
aufgegeben.  Schon  im  Alten  Reiche  hält  er  bei  Statuen  aus  hartem  Stein 
mit  der  Darstellung  dieses  Organs  an  derselben  Grenze  inne  wie  der  grie- 
chische Künstler.  Betrachte  man  die  Chephren -Statue:  der  Meissel  hat 
sich  begnügt,  den  Umriss  der  Lider  und  das  Hervortreten  des  Augapfels 
mit  Bestimmtheit  anzudeuten,  aber  nicht  versucht,  den  Augenstern  zu  um- 
schreiben oder  die  Pupille  herausstrahlen  zu  lassen.  An  säinmtlichen  Königs- 
atatueu,  die  auf  uns  gekommen   sind,  ist  von  einem  etwaigen  Bestreben, 
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durch  Anpinselung  oder  durch  Einschaltung  farbiger  Körper  eine  täuschende 
Nachahmung  des  Lebens  zu  erzielen,  gar  nichts  zu  merken. 

Eine  Statue,  die  man  vielleicht  noch  hoher  als  jenen  Sclireiber  des 
Louvre  stellen  mochte,  ist  die  schon  auf  Fig.  7  abgebildete,  der  sogenannte 
Scheich  el-beled  zu  Bulak.  In  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  —  die  Füsse 
und  der  Untersatz  sind  Ergänzungen  —  gibt  es  an  ihr.  keine  Inschrift, 
doch  nennt,  man  sie  mitunter  Kaemka,  weil  so  derjenige  hiess,  in  dessen 
Grabe  sie  gefunden  wurde.  Es  ist  eine  Holzstatue,  aber  bis  auf  den 
untersten  Theil  ist  sie  wunderbar  gut  erhalten.  Das  Auge  ist  ebenso  wie 
an  dem  Schreiber  behandelt;  die  uns  entgegentretende  Person  scheint  el>enso 
uns  anzublicken  und  mit  den  Augen  zu  folgen.  Der  Typus  unterscheidet 
sich  sehr  von  dem  der  soeben  beschriebenen  Figuren.  Das  Gesicht  ist 
rund  und  voll,  ein  wahres  Prälatenantlitz.  Der  feiste  satte  Leib  ist  in 
demselben  Sinne  durchgeführt  wie  der  Kopf;  allem,  dem  lächelnden  Wohl- 
wollen in  den  Zügen  wie  der  Beleibtheit  der  ganzen  Gestalt  merkt  man 
den  mit  sich  und  seinen  Mitmenschen  zufriedenen,  wohlgenährten,  begüterten 
Mann  an.  ^ 

Auch  das  Costiim  unterscheidet  sich  von  dem  bisher  uns  vorgekommenen. 
Die  Hiiften  bedeckt  eine  Art  Weiberrock  von  ziemlicher  Länge,  der  in 
bauschigen  Falten  noch  vorn  zusammengenommen  ist;  Beine,  Rumpf  und 
Arme  sind  bloss.  Die  Arme  sind  angesetzt;  der  eine,  der  gekrümmte,  ist 
sogar  aus  zwei  Stücken  angefertigt.  Als  die  Statue  vom  Holzbildhauer 
abgeliefert  wurde,  waren  keine  Nähte  an  ihr  zu  sehen.  Das  Holz  war, 
wie  man  aus  einzelnen  Ueberbleibseln  zu  constatiren  vermocht  hat,  aussen 
ganz  und  gar  mit  einer  es  völlig  verdeckenden  und  fest  daran  haftenden 
feinen  Leinwand  überzogen  und  beklebt.  Auf  diese  trug  man  eine  dünne 
Gipsschicht  auf^  die  feucht  sich  noch  feiner  ciseliren  Hess  und  dtinn  ebenso 
buiit  wie  die  steinernen  Statuen  angestrichen  wurde.  Ihr  ursprüngliches 
Ansehen  haben  daher  bei  dem  Zustande,  in  welchem  sie  auf  uns  ge- 
kommen sind,  solche  Figuren  weit  weniger  als  einzelne  Figuren  aus 
Kalkstein  bewahrt.  Ihre  Epidermis  gewissermassen  und  mit  dieser  die 
Nacktes  und  Gewandung  voneinander  sondernden  Farbentöne  haben  sie 
eingebüsst.  ^ 

^  In  demselben  Grabe  ist  eine  zweite,  als  Kunstwerk  ebenso  benierkenswertlic,  eine 
siubeude  Frau  vorstellende  Holzstatue  gefunden  worden,  von  der  leider  nur  der  Kopf 
und  der  Rumpf  übrig  sind  (Noticc  du  musee  de  Boulaq,  Nr.  493). 

*  In  der  Description  de  Vt^gypte  (Ant,  V,  33)  findet  man  Angaben  über  eine  aus 
Sakkai'a  stammende  ziemlich  gut  gearbeitete  Mumienmaske  aus  Sykomorenholz.  Die 
Augenbrauen  und  Augenränder  sind  mit  Kothkupfer  ausgelegt,  das  Holz  ist  mit  feiner 
Leinwand  beklebt,  und  auf  einer  Vs  Millimeter  dicken  Stuckschicht  das  Gesicht  in 
Grün  aufgemalt. 
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Oft  hat  es  den  Anschein,  als  habe  bei  der  Bearbeitung  des  Holzes 
man  eigens  dHrnuf  gerechnet,  du»»  in  dieser  Stuckschicht  die  KÖrperbildung 
vollständiger  ausgeführt  werden  solle,  denn  wir  besitzen  Statuen  aus  diesem 
Stolle,  die  augenschein- 
lich nur  aus  dem  Gröb- 
sten herausgeschuitzt 
sind.  Dieses  Ansehen 
haben  unter  andern 
drei  Figuren  dieser 
Gattung  in  der  Sailc 
Jesmonuvieit  IvJ'u  nirairai 
des  Ijoiivre,  von  denen 
wir  die  grÖsste,  welcher 
das  Skizzenhafte  beson- 
ders anzumerken  ist, 
auf  Fig.  433  abbilden. ' 
Zur  Herstellung  solcher 
Bildnisse  pflegte  man 
Sykomoren-  und  Aka- 
zienholz zu  verwenden. - 

Schon  in  derselben 
Epoche  schliesslich, od  er 
vielleicht  nur  ein  wenig 
später,  unter  der  V.  und 
VI.  Dynastie,  goss  man 
Grabstatuen  ausBronze. 
Auf  diese  beachtens- 
werthe  Thatsache  hat 
zuerst  A.  de  Ijongperier 
hingewiesen,  dessen  Kr- 
5rten,ngen  darüber  wir  ^.^  ^     jj^,^^^^^^^  .^  ^^^^^_^_  ,  ^^  ^^^^_  ^^^^^ 


wiedergeben  =:  Gezeicbnet  von  SaiDt-Elma  Gautier. 

'  .iu  ilieBur  Figur  im  Loiivrc  niod  tief«  LaDganeeu,  vuu  il<:uua  uuevr  Zeiuhaei'  eiucD, 
(luv  mitteu  durch  das  Gesicht  geht,  fartgelassen  hat,  um  dem  Bilde  etwas  \oa  dem  chc- 
iiiali|i;eD  Aussehen  zu  verleihen,  ^ic  müsaeu  dadurch  outstandcu  nein,  dass  diese  gu- 
bruehliohen  Kunstwerke  in  unser  feuchtes  Klima  versetzt  sind,  da  nur  die  truekeue 
Wärme  du»  ägyptischeu  KliinaB  sie  zu  eonservircu  fähig  ist.  Diu  in  den  eurupaiitcheu 
Museen  aufgestellten  seheiuen  einem  siehern  und  schnellen  Untergange  geweiht  zu  sein. 

'  Mabpbbo,  Sur  quelques  peintuTM  funiraires,  im  Journal  atiatique,  VH,  xv,  137; 
vgl.  auch  Bbl'obch,  Aeffyptiiche  Gräberteelt,  Nr.  67. 

'  Nach  seinem  Berichte  an  die  „Akademie  der  luschriflen"  zu  Paiis  in  deren 
Cüwjiint  rendiM,  i.  Serie,  IIL  (lö75),  3-11—345. 


590  SIEBENTES   KAPITEL. 

„Dass  Bronze  in  Aegypten  seit  der  frühesten  Vorzeit  angewendet  ist, 
wurde  schon  längst  constatirt.  Es  würde  genügen,  sich  auf  die  im  Britischen 
Museum  noch  vorhandene  Zwinge  des  scepterartigen  Stabes  Pepi's,  eines 
Königs  der  VI.  Dynastie,  zu  berufen.  Auch  hat  Herr  Chabas  bereits  her- 
vorgehoben, dass  man  Gegenstände  aus  Bronze  in  Texten  erwähnt  findet, 
die  man  in  vor  der  Errichtung  der  grossen  Pyramiden  liegende  Zeiten 
setzen  darf.  ^  ^ 

„Dass  aber  selbst  die  ersten  die  menschliche  Gestalt  darstellenden 
ägyptischen  Bronzen  viel  weiter  zurückgehen,  als  man  zueilst  geglaubt  hat, 
beweisen  zwei  Herrn  Gustav  Posno  gehörende  Statuetten.  Die  beiden 
Statuetten,  die  eine  0,G7,  die  andere  0,48  Meter  hoch,  verdienen  eine  kurze 
Beschreibung. 

„Erste  Figur.  Ein  Mann,  aufrecht,  den  linken  Fuss  voran-  Die  ge- 
schlossene bis  zur  Brusthöhe  emporgehobene  linke  Hand  trug  jedenfalls 
eine  Hasta.  Die  am  Schenkel  zusammengezogene  Rechte  hielt  wahrschein- 
lich, wagerecht  ausgestreckt,  das  kleine  Sceptrum,  welches  uns  verschiedene 
Basreliefs  zeigen.  Die  Lenden  umgürtet  der  schenti  genannte  Schurz;  im 
Giirtel  steckt  ein  Dolch.  Das  Haupthaar  ist  abgetheilt  in  kleine  vier- 
eckige Flocken  von  sehr  regelmässigem  Aufbau.  Die  Augen  und  Augen- 
brauen, welche  incrustirt  waren,  fehlen  (Fig.  434).  ^ 

„Zweite  Figur.  Ein  Mann,  aufrecht,  den  rechten  Fuss  voran,  die 
Lenden  umgürtet  mit  der  schenti,  die  rechte  Hand  bis  zur  Brusthöhe 
emporgehoben,  die  linke  am  Schenkel  herabhängend.  Das  Haupthaar, 
weniger  dicht  als  bei  der  vorigen  Statuette,  ist  in  kleine  sehr  feine  Flocken 
abgetheilt  und  lässt  die  Umrisse  des  Kopfes  herauserkennen.  Links  auf 
der  Brust  gibt  eine  senkrechte  Inschrift  den  Namen  dieses  Mannes  an,  in 
welchem  oder  hinter  welchem  der  Volksuame  „Schasu"  steht,  wjis  orien- 
talische Abstammung  zu  verrathen  scheint.  Die  aus  verschiedenen  ägyp- 
tischen Texten  uns  bekannten  Schasu  bewohnten  ja  den  Landstrich  an 
Aegyptens  nordöstlicher  Grenze.  ^    (Fig.  435). 

„An  beiden  Statuetten  sind  die  Arm-  und  Beinmuskeln  sowie  die 
Kniescheiben  mit  einer  Sorgfalt  und  Natürlichkeit  nachgebildet,  welche  auf 
eine  sehr  entlegene  Entstehungszeit,  ganz  unverkennbar  auf  den  Kunststil 
vor  dem  Zweiten  Reiche  deuten.  Allerdings,  erinnert  auch  in  ihren  Zügen 
wie  in  ihrer  Haartracht  die  erste  Figur  ganz  genau  an  die  unter  der  V. 
und  VI.  Dynastie  angefertigten  steinernen  Sculpturen,  die  zweite  dürfte 
nicht  ganz  so  hoch  eingeordnet  werden.     Zu   beachten  ist,   dass  die  durch 

'  Chabas,  Sur  Vusage  des  bdtopis  de  main  (Lyon  1875),  S.  12. 
*  Catcdogut  de  la  coUection  Posno,  Nr.  468.  • 
»  Catalogue,  Nr.  524. 


Fig.  434.    Brouiestatue.    Gezeichnet  von  Saint-Elme  Gftutier. 
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den  Rücken  und  das  linke  Bein  gebildete  Linie  sich  schwach  nach  vorn 
neigt;  ein  Fingerzeig,  dass  es  auf  Bewegung  abgesehen  war.  Bei  der  ersten 
Figur  ist  dagegen  die  Rückenlinie  vollständig  senkrecht. 

„Selbst  an  den  Photographien  ist  zu  constatiren,  dass  bestimmte  Details, 
die  Form  des  Haupthaars  zum  Beispiel,  der  Gesichtszuschnitt,  die  Aus- 
prägung der  anatomischen  Umrisse  eine  entschieden  der  XVIII.  Dynastie 
vorangehende  Schule  bekunden. 

„Zur  Zeit  behauptet  also  im  Giessen  von  Bronzefiguren  wie  in  der 
Stein-  und  Holzbildhauerei  Aegypten  die  Priorität,  Von  den  Posno^schen 
Statuetten  versetzt  die  eine  zum  mindesten  uns  weltgeschichtlich  so  weit 
zurück,  dass  sich  gar  nicht  absehen  lässt,  bei  welchem  Volke  etwa  Kunst- 
werke altern  Datums  und  dabei  gereiftem  Stils  angetroffen  werden  sollton. 
So  viel  lässt  sich  schon  jetzt  constatiren,,  dass  die  erste  Figur  der  Posno'schen 
Sammlung  —  sicher  das  älteste  uns  bekannte  aus  Bronze  verfertigte  Abbild 
des  Menschen  —  in  Bezug  auf  Stil  sowol  wie  auf  Modellirung  der  asia- 
tischen Kanephore  von  Afadj  *,  also  einem  Denkmale,  das,  einer  Gottin 
von  einem  Konige  geweiht,  als  vorzügliche  Probe  westasiatischer  Kunst  zu 
gelten  hat,  weit  überlegen  ist." 

Nur  in  Einem  Punkte,  über  den  er  sich  selbst  sehr  zurückhaltend  aus- 
spricht, pflichten  wir  Adrien  de  Longperier  nicht  bei.  Soll  die  zweite  Figur 
vor  der  XVIII.,  aber  nach  der  VI.  Dynastie  entstanden  sein,  so  würde  sie 
dem  ersten  thebaischen  Reiche  angehören.  Verstanden  sich  aber  im  Alten 
Reiche  die  Aegypter  auf  den  Bronzeguss  so,  wie  sie  es  an  der  ersten  Figur 
bewiesen  haben,  so  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum  sie  die  zweite  anzu- 
fertigen ausser  Stande  gewesen  sein  sollten.  Zwischen  den  beiden  Statuetten 
gibt  es  nur  leise  Unterschiede  in  der  Mache,  Nuancirungen,  wie  sie  an 
manchen  der  von  uns  betrachteten  steinernen  und  hölzernen  Statuen  vor- 
kommen; waren  doch  nicht  alle  Vorbilder  einander  ähnlich,  nicht  alle 
Künstler  gleich  befähigt  und  geübt. 

Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  an  diesen  Bronzen  die  technische 
Schulung,  von  der  sie  zeugen.  Die  ältesten  griechischen  und  etruskischeii 
Bronzen,  welche  man  kennt,  sind  voll  ausgegossen;  unten  an  der  Basis 
sieht  man  noch  schlecht  abgefeilte,  mitunter  ziemlich  lange  Anhängsel,  die 
nichts  weiter  sind  als  die  Gusszapfen  der  Figur,  Reste  von  in  den  Mündungeu 
der  Form  befestigten  Metallrohren,  durch  welche  das  geschmolzene  Erz  hin- 
eingeflossen ist.  Hier  dagegen  stört  uns  kein  derartiger  die  Wirkung  beein- 
trächtigender JJug.  Die  Figur  ist  bis  auf  die  mit  vielem  Geschick  angepassteu 
und  ausgeglichenen  Arme  im  Ganzen  geformt,  der  Guss  hohl  und  leicht. 

^  Vgl.  De  Lonoperieb,  Musee  Napoleon  III,  Taf.  1. 


Fig.  43r>.    Brniizestfttiie.    (io^eichuet  voa  Saiiit-Eline  Gautier. 
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Die  Erzguseindustrie  verfügt  also  bereits  über  die  besten  Herstellung»- 
methoden. '  Auch  versieht  man  das  aus  der  Form  Hervorgegangene  zu 
retouchiren.  Auf  der  Brust  der  zweiten  Statuette  sieht  man  kleine  kreis- 
förmige Ornamente  so  fein  eingeritzt,  dass  unsere  Zeichnung  sie  unmöglich 
hätte  wiedergeben  können,  ohne  deren  Wichtigkeit  zu  übertreiben,  und 
sieht  mau  Hieroglyphen,  deren  Ausführung  eine  sehr  befriedigende  ist. 

Die  geringeZahl  der  uns  erhaltenen 
Bronzestatuen  scheint  zu  beweisen,  dass 
zu  jenem  Zwecke  nur  ganz  ausnahms- 
weise Metall,  viel  häufiger  Holz  und 
noch  viel  läufiger  Stein  verwendet 
wurde.  Zumeist  sind  die  Grabstatuen 
aus  weichem  Kalkstein.  Mehrere  Proben 
von  solchen  haben  wir  bereit«  mitge- 
getheilt  (Fig.  6;  49;  88;  89;  427).  Bald 
sind  es  Einzelstatuen,  bald  bilden  Vater, 
Mutter  und  Kind  zusammen  eine 
Gruppe. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Männer- 
statuen. Zwar  unterscheiden  sie  sich 
merklich  voneinander,  doch  ist  an  ihnen 
das  Verschiedene  nicht  so  auffällig 
wie  das  Aehnliche.  Der  Kopf  ist  bald 
bloss,  bald  umhüllt  von  einer  eckigen 
oder  runden  Perrfike.  Völlige  Nackt- 
heit kommt  nicht  vor;  aber  das  mitten 
um  den  Leib  geschlungene  Gewand 
zeigt  nicht  immer  eine  und  dieselbe 
Einrichtung.  In  Aegypten  hat  augeii- 
,<•:'  scheinlich  sogutwieanderswo  die  Tracht 

nicht  nur  der  Frauen,    sondern  auch 
Fig.  436.    Ranefer.     Bulak.  a      \f  ■      i-  l  i-    j.  i      . 

Gezeichnet  von  Bourgoin.  ^^'  ^"*"»^''  ^lemUch  häufig  gewechselt. 


An  deujenigen  Statuen,  welche 
den  beiden  letzten  Dynastien  des  Alten  Reiches  zuschreibt,  erscheint  auch 
ein  schärfer  ausgeprägter,  feststehenderer  Volkstypus  als  an  den  ältesteu. 
Die  betreffenden  Verstorbenen  sind  fast  durchweg  schöne  kraftvolle  Gestalten 

'  Wie  Herr  Pieani,  welcher  die  zahlreichen  Bronzen  der  Potno'scben  Sammlimg 
montirt  hat,  mir  bezeugte,  ateokt  in  denselben  nouh  der  Saudkem,  um  weloben  der 
Körper  gegowen  ist.  Die  Aiiesenfalten  wiederholen  sich  im  Innern,  vm  bei  ans  fonU 
an  carto»  heiast. 
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mit  sUrken  Beinen,  breiten  Schultern,   sehr  fleischigen  Briistmiiakeln  und 
kaum  angedeuteten  Hüften. 

Fig.  436  ist  Kanefer,  ein  Priester  des  Ptah  und  Sokar,  in  autrechter  Stel- 
lung; seine  Arme  kleben  am  Körper,  beide  Hände  halten  je  eine  Fapyrus- 
rolle,  und  in  dem  Gürtel  des  Schurzes  steckt  ein  Dolch.  ' 


Fig.  437.    Kalksteinstatue.    Bulak.  Fig.  438.    Ti.    Bulak. 

GezeiohDet  von  BoDrgoin.  Gezeichnet  von  Bourgoin. 

Die  in  derselben  Haltung  wie  Hnnefer  dastehende  Person  Fig.  437 
unterscheidet  sich  von  diesem  durch  ihre  Haartracht  sowie  in  Bezug  »nf 
ein  Costümdetail ;  ihr  wallendes  Lendenkleid  ist  nämlich  derartig  zurecht- 
gelegt, dass  es  vom  wie  eine  dreieckige  Schürze  absteht.  Durch  Behand- 
lung   des  Zeiigstoffes    mit  Stärke    und  einem  unserm  Plätteisen   analogen 

'  Seite  10,  Fig.  6  ist  zwar  schon  eine  Skizze  derselben  Figur  mitgetbeilt,  da  die 
Statue  aber  noch  Mariette  „zu  den  besten  gehört,  welche  daa  Museum  besitzt",  glaubten 
wir  auch  diese  zweite,  allerdings  in  kleinerm  Maassstabe  gehaltene,  die  Formengebung 
aber  Tielleicht  beseer  veranschaulichende  Zeichnnng  vorführen  zu  müssen. 

75* 
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Werkzeug  *  hat  man  dieses  Arrangement  erzielt,  das  noch  anschaulicher 
bei  der  Statue  jenea  Ti  wird,  dessen  reichverziertes  Grab  wir  so  oft  zu 
erwähnen  gehabt  haben  (Pig.  438)-  ^  So  zwingen  die  Albanesen  ihre 
Fnstanella  in  lauter  bauschig  die  Schenkel  umgebeude  Falten.  Ti  hst 
auch  eine  anders  arrangirte  Perruke  auf  als  Ranefer.  Aua  BeinlichkeitsUebe 
meirten  die  Aegypter  sich   das  Haar  ab;   Priestern  machte  dies  sogar  die 


Fig.  i3d.     Hohatatue.     Bulak.  Fig.  440.     Kalks teinaUtue.     Kulak. 

Gezeichnet  von  Bourgoin.  Gezeichnet  von  Buurgoin. 

Religion  zur  Pflicht,  sollten  sie  doch  reiner  sein  als  die  übrigen  Menschen : 
aber  den  Schädel  musste  man  vor  der  Sonne  schützen  und  trug  darum  eine 
Perrüke.  Statt  einer  solchen  setzen  heutzutage  die  Muhammedaner  »iif 
ihren  ebenfalls  rasirten  Kopf  den  Turban. 

'  Zum  Fälteln  der  Leinwand  gebraiiohte  hölzerne  Werk^ieugo  hut  man  aufgefundüD ; 
uins  derselben,  jctüt  im  Museum  zu  Florenz,  ist  abgebildet  beiWiuuHSOH  (Mannen  and 
Outloms,  I,  185).  Derartig  erzielten  tiefen  symmeti-ischeu  Falten  werden  wir  später  an 
der  Gewandung  der  aruhaiHohen  grieuhiecben  Statuen  wieder  begegneu, 

'  A'otice  dit  musee  de  Boula^,  Nr.  ^4. 
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Eine  Holzstatue  fuhrt  uns  ein  altägyptiBcheti  Kleidungsstück  vor,  dus 
bisjetzt  ein  Uniciim  in  seiner  Art  ist;  leider  ist  sie  ziemlich  schlecht  erlmlt«u. 
Sie  stellt  einen  stehenden  Mann  vor,  angethan  mit  einem  weiten  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen  reichenden  Ueberwurfe.  Der  rechte  Arm  ist  frei.  Die 
rechte  Hand  greift  über    die    aus   einer  Oeffnung   des  Gewandes   hervor- 


Fig.  m.    Gruppe  aus  Kalkstein.    Im  Louvru.    Hohe  0,ii>  Meter. 
Gezeichnet  toh  Saint-Elmc  Gnutier. 

gestreckte  Linke.  Die  Fundstätte,  das  Ilerstellungsmaterial  und  die  Be- 
arbtiitungsweise  diese»  Kimstdenkmals  lassen  gar  nicht  daran  zweifeln,  dass 
CS  dem  Alten  Reiche  angehört '  (Fig.  439). 

Auch  kniende  Figuren  findet  man,  jedoch  viel  seltener.  Jedenfalls 
ist  es  wieder  der  Verstorbene,  den  man  in  der  Kalksteinstatiie  ^  Fig.  440 
zu    erblicken  hat     Der  betreffende  Ungenannte  liegt  auf  den  Knien  und 

'  NoHce  du  muaie  de  Boulaq,  Nr.  770. 
*  Notiee  du  muaie  de  Boulaq,  Nr.  769. 
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legt  die  Hände  zusammengefaltet  in  den  Schos.    Die  Atigen  sind  eingepasst 
lind  aus  mehrern  merkwürdig  zusammengefugten  Stücken  gebildet. 

Keine  geringere  Abwechselung  herrBcbt  in  jenen  Gruppen,  durch  welche 
der  Bildhauer  die  im  Grabe  aufs  neue  eintretende  Gemeinschaft,  der  Familie 
mit  ihrem  Oberhaupte  zu  veran- 
schaulichen  vorhatte.  Mitunter  ist 
der  Mann  sitzend,  aber  die  Frau 
stehend  dargestellt,  wie  sie  dessen 
[lals  und  Nacken  mit  dem  linken 


Fig.  442.    Hohstatuettc.    Bulak. 
Uezeichoet  von  Bourgoin. 

Arm    umschlingt    und    die    rechte 

Hand  an  den  Arm   ihres  Gebieters 

schmiegt  (Fig.  88).      Ein    anderes     j  '■■■;. f.!J.:-^-"'""'""J-^?n''7r^:j^T-^.;r 

mal  sitzen  beide,  Vater  und  Mutter,     ^ii_^  ■■'  •"V''-^": :_..,.-,.  -■^^'''-^' 

gleich    hoch    auf   derselben    Bank, 

doch   bekundet   die  Frau    ebenfalls 


Fig.  443.     Neferhotep  und  Tenteta.     Butak. 


mit  derselben  ausdrucksvollen  vertraulichen  Geberde  sowol  die  Abhängig- 
keit, in  der  sie  steht,  als  auch  die  Zuversicht,  welche  sie  auf  die  Kraft 
und  Zärtlichkeit  ihres  Gatten  setzt  (Fig.  441)-  Beide  Eheleute  sind  gleich 
gross,  doch  das  zwischen  ihnen  unten  an  ihrem  Sitze  stehende  Kind  ist 
ganz  klein;  es  macht  die  Handbewegung,  durch  welche  der  ägj-ptieche 
Kunstler  die  früheste  Kindheit  anzudeuten  pflegt,  es  führt  den  Finger  zum 
Munde  und  saugt  daran  (Fig.  442).     Ferner  findet  man  die  beiden  Gatten, 
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mit  dem  Rücken  an  eine  Steinplatte  gelehnt,  vor  dieser  aufrecht  dastehen; 
auf  das   sie  vereinigende  Band  deutet   wiederum   die  Haltung  der  beiden 
Arme  des  Weibes  '  (Fig.  443).     Auch  fehlt  achliessHch  (Fig.  89)  die  Frau. 
ßlo8   dos  Oberhaupt  der  Familie  sitzt  auf  einem  hohen   Postament,    niid 
aufrecht  an  diesem  stehen  die  ihrem  Vater  kaum  bis  an  die  Knie  reiclietiden 
Kinder,  ein  Gescbwisterpaar,  das  Mädcbeu  das 
rechte,  der  Knabe  das  linke  Bein  umfasst  haltend. 
Dieser  trägt  oben  am  rechten  Ohr  die  lang  herab- 
liängeude  geflochtene  Locke,  welche  gleich  dem 
B''inger  am  Munde  ein  Abzeichen  zarter  Jugend 
ist,   und  er  ist  nackt;   seine  Scbweetei-  bat   ein 


Fig.  444.     E&lkBteiuBt«tae.    Bukk. 
Gezeichnet  von  Bourgoin. 

Gewand,  ein  bis  an  die  Knöchel  hängendes  Kleid 
von  gewürfeltem  Muster.  Ein  scharfer  Contrast 
zwischen  diesen  beiden  schwächlichen  Körpern 
mit  der  vollendeten  Mannesgestalt  ihres  ihnen 
zu  Häupten  in  seiner  ganzen  kraftstrotzenden 
GliederfüUe  thronenden  Beschützers. 

Der  Regel  nach  sind  zwar  solche  Kalkstein- 
gruppen ziemlich  schwache  Leistungen,  bei  denen  augenscheinlich  der 
Künstler  sich  nicht  erst  abgemüht  hat,  den  Gesichtszügen  ein  ausgesprochen 
individuelles  Gepräge  zu  verleihen.  Immerhin  sind  sie  aber  trotz  ihrer 
maugelhafteu  Ausführung  ansprechend  componirt.  Die  Personen  sind  gut 
vertbeilt,  die  Stellungen  klar  und  die  Geberden  ausdrucksvoll.     Das  Ganze 

'  Notice  etc.,  Nr.  793.     Die  beiden  heiBsen  Neferhotep  und  Tenteta,  die  letztere 
führt  den  Titel  „königliehe  Anverwandte". 


Fig.  445.    Kalkateinetatue. 

Balak. 
Gezeichnet  vou  Bourgoia. 
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trägt  eine  sanfte  und  tiefe  Ruhe  zur  Schau,  die}jeden  schmerzlichen  Ge- 
danken fem  hält  und  gerade  wiedergibt,  was  die  Aegypter  unter  Leben 
und  Tod  sich  gedacht  haben. 

Denselben  memphiti sehen  Gräbern  sind  auch  manche  Figuren  entstiegen, 
die  nicht  den  Verstorbenen  selber  vorstellen,  sondern  die  über  ihn  Leid- 
tragenden, die  ganze  ihm  persönlich  ergebene  Dienerschaft,  lauter  Trabanten, 
welche  dem  Todten  nach  wie  vor  sich  nutzlich  erweisen,  auf  immer  und 
ewig  geschäftig,  ihn  mit  allem,  dessen  er  bedarf,  versorgen  sollten.  Hier 
hockt  jemand  mit  hochstehenden  Knien  an  der  Erde  und   legi,  um  seinen 


k/nw,,,..- ...    -•-■--■  -^.  ■-:-.,  -  >•  ""  -j 


Fig.  446.    KalkBteiuatatue.    Bnlak.  Fig.  44T.    Kalksteiostatue.    Bulafc. 

Gezeichnet  von  Boui^oin.  Geeeichnel  von  Bonrgoin. 

Kummer  auszudrücken,  die  Hand  an  den  Kopf  (Fig.  444).  '  Dort  schreitet 
ein  Jüngling  völlig  bloss  einher,  der  auf  der  linken  Schulter  einen  am  Rücken 
herunterhängenden  Sack  trägt  und  in  der  rechten  Hand  einen  Blumenstrauss 
hält*  (Fig.  445).  Ferner  ist  man  dabei,  Speise  für  den  Verstorbenen  zw 
bereiten.  Ein  Mann  sitzt  mit  auseinandergebogenen  Beinen  am  Boden 
und  hält  zwischen  diesen  ein  Gefäss,  in  das  er  mit  der  Rechten  hineinlangt ' 
(Fig.  446).  Ein  zweiter  beugt  sich  in  doppelt  gekrümmter  Haltung  über 
ein  (Jefäss  von  mörserartiger  Gestalt,  in  dessen  breitem  Mündungstnchter  - 
seine  beiden  Hände  stecken,  die  einen  Itrei  aus  Mehl  und  Wiisser  zu  mischen 

'  Notice  du  musie  de  Boulaq,  Nr.  7C8. 

*  Notice,  Nr.  771.  ^  Die  Priifilansicht  derHclben  Figur  lial)pu  wir  Bchon  auf  S.  73 
(gegeben. 

'  Notice,  Nr.  76«. 
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im  Begriff  sind  (Fig.  447).  In  ähnlicher  Stellung  mit  noch  weiter  vor- 
gebeugtem Korper  betreibt  dieselbe  Arbeit  auch  ein  junges  Weib  (Fig.  448). 
Ist  der  Teig  in  dieser  Weise  hergerichtet,  so  nehmen  ihn  andere  Frauen 
und  kneten  ihn  durch  Hin-  und  Herrollen  auf  einem  Brete,  oder  vielmehr 
auf  einer  Steinplatte,  vor  der  man  sie  knien  sieht,  wie  sie  mit  beiden  Händen 
die  feuchte  weiche  Masse  kräftig  zusammenballen  ^  (Fig.  449  und  450). 
Frauen  mit  demselben  Kopfschmucke,  welche  dieser  Thätigkeit  ebenfalls  in 


//...•  •.|j|W"--"ir^'    ' 


^!^.k^ 


^. ...._..- :■-*;■"•■    ••••   -■:.,:■  y.;  ..»i^  j 

^< :l: —  f'.'   -     ■  -»»—-■ 


Fig.  448.    Teigkneterin.    Kalksteinstatue.    Bulak.    Gezeichnet  von  Bourgoin. 

derselben  Korperhaltung  obliegen  und  dabei  sich  desselben  Geräths  bedienen, 
trifft  man  nach  Mariette^s  Aussage  noch  heutzutage  zu  Elephantine  und  in. 
Nubien.  Jenen  Kopfschmuck  —  ein  Stück  Zeug,  befestigt  durch  ein  am 
Hinterhaupte  zusammengeschiirztes  Band  —  der  bei  Frauen  aus  dem  niedern 
Volke  die  Stelle  der  Perrüke  reicher  Leute  vertreten  musste,  zeigen  im 
Detail  zwei  Skizzen  von  Bourgoin  (Fig.  451  und  452). 

Alle  diese  Figuren  haben,  als  sie  1878  Mariette  nach  Paris  gebracht 
hatte,  die  Alterthumsforscher  sowol  wie  die  Künstler  lebhaft  beschäftigt; 


*  Die  letzten  vier  Figuren  gehören  zu  der  in  der  Notice  du  musee  de  Boulaq  unter 
Nr.  754 — 764  zusammengefassten  Serie.  Fig.  449  ist  dieselbe,  deren  Profilansicht  wir 
auf  Seite  74  bereits  mitgetheilt  haben. 

Pkbuot,  Aegyjiten.  76 
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gibt  ea  doch  keine,  die  mehr  dazu  angethan  wären,  den,  der  sehen  gelernt 
hat,  zu  warnen  und  gegen  althergebrachte  Vorurtheile  mistrauisch  zu  machen. 
Welcher  Abstand,  ja  welche  Kluft  zwischen  dem,  was  man  unter  ägyptischer 
Kunst  noch  vor  dreissig  Jahren  verstand,  und  dem,  was  über  ihr  Wesen  uns 
alle  diese  Statuetten  offenbaren,  deren  Stellungen  so  mannichfaltig,  an  denen 
die    verschiedensten   Bewegungen    mit   solcher  Freiheit   und    Natürlichkeit 
ausgedrückt   sind!     War  nicht   meistens   „Steifheit"  das  Schlagwort,   mit 
welchem    die   Kunstkritik    den    Stil   der 
memphitischen  wie  der  thebaischen  Bild- 
hauerarbeit zu  charakterisiren  pflegte;  uud 
liegt  nicht  in  allen  diesen  Bildwerken  im 
höchsten    Maassc   gerade   die    cntg^en- 
gesetzte  Eigenschaft,  das  von  den  schärf- 
sten Beobachtern  an  den  heutigen  Ä(^'p- 
tern   als   eins   der   ursprünglichsten  und 
bleibendsten  physischen  Merkmale  ihrer 
uralten  Hasse  bezeichnete:  ungezwungene 
Körperhaltung,    Biegsamkeit  der  Glied- 
maassen? 

„Wunderbar",  sagt  Gabriel  Charmes, 

„  ist    der    geschmeidige    Körperbau    der 

I     Fellahweiber.     Dass    sie    sich   hinsetzen, 

ist  etwas  Seltenes;  die  Knie  in  der  Luft 

kauern  sie  nieder  in  einer  Stellung,  die 

uns  höchst   beschwerlich  dünken  würde, 

in    der   sie    aber    sich    gerade    von   den 

gross ten    Anstrengungen    erholen.     Und 

Pur  gewöhnlich  ist  ihre  Art  zu  sitzen  die, 

welche  man  auf  den  ägyptischen  Basreliefe  wahrnimmt:  die  Knie  bis  zur 

Höhe  der  Nase  zum  Gesichte  herangezogen  oder  seitwärts  vom  Kopfe  bis 

zur  Höhe    der  Ohren  auseinandergespreizt.      Sitzweiseu    der   letztem   Art 

sind  zwar  recht  unschön,  aber  sobald  die  in  sich  zusammengeballten  Leiber 

sich  erheben,  sind  sie  süperb;  sie  besitzen,  wie  Promeutin  sich  sehr  treffend 

ausdrückt,   «die  einerseits  hässliche,   andererseits  grossartige  Pähigkeit,  in 

affenartigen  Stellungen  niederzukauern  und  statuenhaft  dazustehene."  • 

Wieweit  diese  urwüchsige  Kunst  ihren  Hang  zum  Beobachten  und  zur 
Exoctheit  getrieben  hat,  zeigt  besser  vielleicht  als  jedes  andere  ihrer  Denk- 
mäler das  deshalb  von  uns  sowol  en  face  wie  im  Profil  mitgetheilte  Eben- 


Fig.  449. 
Bulak. 


Teigkneterio;  hob  Kalkstein 
Oezeichnet  von  Bourgoin. 


ebenso  ist  es  mit  den  Männern. 


'  G.  Chabnes,  Cinq  «ww  ««  Caire,  S.  9G. 
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bild  Nemhotep's  (Fig.  453  und  454).  Mag  mim  ihn,  wie  Mariette  eß  wollte, 
„Koch"  oder,  wie  Maspero  vorschlägt,  „Obersten  der  Parfiims"  oder  „Garde- 
robenmeiater"  zu  betiteln  haben,  eine  St^indesperson  muss  Nemhotep  ge- 
wesen sein.     In  der  Nekropole  von  Sakkara  wurde  ihm  ein  stattliches  Grab 


Fig.  450.     Teigknoteriu;  aus  Kalkstein.    Bulak.     Gezeichnet  v 


1  Bourgoi 


zutheil.  Sein  Fortkonunen  am  Uofe  aber  verdankte  er  gewiss  nicht  per- 
sonlichen Reizen.  Denn  er  war  ein  Zwerg  und  als  solcher  in  jeder  Hin- 
sicht gekennzeichnet  durch  dicken  Kopf,  sehr  langen  Rumpf,  kurze  Arme 
lind  kurze  Beine;  ausserdem  war  er  Dolicboccphale. 


Fig.  451  und  452.    Detail  des  Kopftuches. 


Wie  unverfälscht  zu  Anfang  die  ägyptische  Plastik  die  Natur  copirt 
hat,  zeigt  nnter  anderm  die  Art  und  Weise,  wie  die  Füsse  gebildet  werden. 
Von  den  Füssen  der  ägyptischen  Statuen  hatte  schon  Winckelmann  bemerkt, 
dass  sie  breiter  und  flacher  sind  als  die  der  griechisclien.  Die  grosse  Zehe 
ist  ganz  gerade,  ohne  deutliche  Gelenke,  die  zweite  ist  stets  am  längsten, 
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die  kleine  nicht  halb  eingeknickt^  sondern  ebenso  ausgestreckt  wie  die 
übrigen.  Merkmale,  die  aus  der  Gewohnheit,  im  NUschlamme  barßiss  ein- 
herzugehen, zu  erklären  und  auch  noch  heutigenti^  bei  den  Fellah  scharf 
zu  erkennen  sind.  '■ 

Nicht  minder  als  an  den  freistehenden  Figuren  sind  die  an  denselben 
von   uns  hervorgehobenen  Eigenschaften  und  Tendenzen  zu  verspüren  an 


Fig.  453  und  454.    Nerahotep.    Kslketeinstatuette.    Balak. 

jenen  Mastaba-Reliefs  von  Gizeh  und  Sakkara,  welchen  wir  bereits  so  manches 
entlehnt  haben.  Wir  geben  hier  nur  noch  einige  hauptsächlich  wegen  ihres 
Kunstwerthes  und  ihrer  gediegenen  Ausführung  gewählte  Proben  dieses 
merkwürdigen  Gräberschmuokes. 

Au  sich  ist  das  Basrelief  in  Aegypten  ebenso  alt  wie  die  freistehende 
Figur.  Das  beweisen  zur  Genüge  die  Holzfüllnngen  aus  dem  Hesi-GralM^ 
deren  überaus  hohes  Alter  unbestritten  ist,  sowie  die  Felssculpturen  im 
Uädi  Maghära.     In  den  Mastaba  dient  das  Basrelief  zunächst,  um  das  Bild 

■  WiLKiHsoH,  Manners  and  Cuttoms,  II,  270. 
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des  Verstorbenen  zu  vervielfältigen;  auf  der  Stele  an  der  Hauptwand,  oft^ 
mals  auch  noch  an  andern  Plätzen  wird  der  Todte,  theils  sitzend  vor  den 
Opfertischen  (Fig.  455),  theils  stehend  (Fig.  57  und  120)  dargestellt.  Doch 
lässt  dabei  der  Bildhauer  es  nicht  bewenden;  in  der  Herrichtung  und  im 


^^■^^.  0 


Fig.  456.    Basrelief  aus  dem  Grabe  des  Ti.    Sakkara. 

Herbeibringen  der  Todtenspenden  findet  er  einen  vielseitigen,  je  nach  dem 
Räume,  über  den  er  verfügt,  von  ihm  mehr  oder  minder  ausführlich  be- 
handelten Stofil 


Fig.  457.    Basrelief  aus  dem  Grabe  des  Ti.    Sakkara. 


In  seinen  ersten  Versuchen  bereits  hat  der  ägyptische  Bildhauer  den 
gezähmten  einheimischen  Thierarten  ihre  Korpermerkmale  wunderbar  ab- 
gelauscht. Wer  wie  er  die  Menschengestalt  hingebend  zu  studiren  gewöhnt 
war,  für  den  musste  das  minder  häufig  sein  Aussehen  wechselnde,  im  Aus- 
druck und  Gebaren  einfachere  und  constantere  Thier  zu  copiren  ein  blosses 
Spiel  sein.  Auf  Einen  Schlag  wurde  aus  ihm  ein  grossartiger  „Thierbildhauer". 
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Seit  der.  EntotehuDgszeit  der  ältesten  Gräber  bereite  findeii  wir  in 
Aegypten  wie  heutigent^s  noch  als  den  emsigsten  und  geplagtesten,  vom 
Städt«r  wie  vom  Lundmann  am  meisten  in  Anspruch  genommenen  Gehülfen 
des  Menschen,  den  Esel,  fungiren;  und  zu  Cheops^  Zeiten  denke  ich  mir  die 


Fig.  458.    Grabrelief.    Bulak. 

Strassen  von  Memphis  ebenso  belebt  von  trabenden  Eseln  wie  es  heut- 
zutage die  von  Kairo  sind.  An  den  Kammerwänden  der  Maetaba  sehen 
wir  Scharen  von  Eseln  unter  dem  Stocke  ihrer  lärmenden   Hirten  cinher- 


Fig.  459.    ßaerelief  aus  Rakapu's  Grabe.    Bulak. 

ziehen  (Fig.  456);  sehen  wir  ferner  das  kleine  Füllen  mit  seinem  linkischen 
Gebaren  und  den  grossen  steifen  Ohren  zur  Seite  der  schwerbeladenen 
Mutter  (Fig.  457).  Die  Eselin  geht  säumig,  doch,  ich  wette,  so  hoch  auch 
hinter  ihr  der  Treiber  seinen  dicken  Knüttel  schwingt,  es  geschieht  mehr, 
um  dem  armen  Thiere  zu  drohen,  als  um  es  zu  schlagen  —  gerade  wie  es 
die  heutzutage  auf  der  Esbeklye   uns  ihren   „Lesseps-EseH  anpreisenden 
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Strassenjungen  machen.  Das  ganze  Basrelief  ist  blos  leicht  hingehaucbt^ 
blos  eine  schlichte,  aber  eine  vollendet  richtige  Umrisszeichnung;  wir  er- 
kennen sofort  den  ägyptischen  Esel,  dessen  anmuthige  Art  den  Kopf  zu 
tragen,  seine  lose,  behende,  muntere  Gangart. 

Nicht  weniger  getreu  wurde  von  ebendiesen  Künstlern  ein  zweiter 
Gefährte  des  Menschen  abgebildet,  das  breitflankige  langgeschwänzte  ßind 
mit  den  grossen  weit  auseinanderstehenden  Hörnern.  Bald  liegt  es  wieder- 
käuend an  der  Erde  (Fig.  29),  bald  führen  es  zwei  Landleute,  der  eine 
vorn,  es  lose  am  Stricke  lenkend,  der  andere  hinten,  sofort  bereit  drein- 
zuschlagen,  sobald  das  Thier  etwa  storrig  entweichen  wollte  (Fig.  458). 
Hier  schreitet  am  Ufer  eines  Kanals,  auf  dem  ein  leichter  Papyruskahn  mit 
Bootstange  und  Schaufelruder  vorwärts  bewegt  wird,  eine  ganze  Heerde  ein- 
her, vor  ihr  ein  Hirte  und  hinter  ihr  ein  zweiter,  der  durch  Armbewegung 
und  Zuruf  zur  Eile  antreibt  (Fig.  459).  Und  dort  steht  die  brave  nährende 
Kuh,  unter  ihr  kauert  ein  Hirt,  presst  das  Euter  und  lässt  die  Milch  in 
den  Eimer  rinnen.  Mit  der  gefügigsten  Miene  von  der  Welt  hält  sie  still, 
und  doch  hält  der  vor  ihr  auf  den  Fersen  hockende  zweite  Hirt  ihr  das 
eine  Vorderbein  mit  beiden  Händen  fest?  Aber  er  ist  im  Recht,  zuviel 
Vorsicht  schadet  nie:  der  leiseste  Bremsenstich,  das  gepeinigte  Thier  macht 
einen  Satz,  wirft  das  bereits  volle  Gefäss  um,  und  der  schäumende  Inhalt 
ist  verschüttet  (Fig.  30). 

Die  gesammte  altägyptische  Fauna  sogar,  die  gezähmten  Thiere  und  die 
wilden  —  Lowe,  Leopard,  Schakal,  Fuchs  und  Wolf,  Steinbock,  Oryx- 
antilope  und  Gazelle,  Hase  und  Stachelschwein,  Krokodil  und  Flusspferd, 
die  verschiedenen  Fischarten  des  Nilstroms,  die  Vogel  der  Sump%egenden, 
Flamingo,  Ibis,  Storch  und  Kranich,  sowie  Gans  und  Ente,  Hund  und 
Katze,  Ziege  und  Schwein  —  wären  wir  im  Stande,  in  einer  den  Wand- 
bildern der  Mastabagräber  entnommenen  Auswahl  von  Beispielen  vorzu- 
führen; und  durchweg  würde  man  in  denselben  ebenfalls  jene  Fähigkeit 
finden,  das  eine  jede  Gattung  Unterscheidende  sowol  aufzufassen  als  auch 
mit  einem  Striche  rasch  und  sicher  zu  kennzeichnen.  Alle  Sachverständigen 
erkennen  diese  Exactheit  einstimmig  an.  „Im  bulaker  Museum",  sagt  Ga- 
briel Charmes,  „gibt  es  Nilgänse  in  einer  Reihe  mit  solcher  Pracisiou 
gemalt,  dass  ich  einen  Naturforscher  habe  darüber  staunen  sehen,  dass  man 
sämmtliche  Merkmale  der  betreffenden  Rasse  mit  solcher  Treue  aufzufassen 
und  wiederzugeben  vermocht  hat.  Und  so  frisch  sind  die  Farben,  als  seien 
sie  eben  erst  aus  dem  Pinsel  des  Künstlers  gekommen."  * 

>  G.  Charmes,  in  der  Revue  des  Beux  Mondes,  IH.  Per. ,  xli  (1880),  191.  Gemeint 
ist  das  Fragment  Nr.  988  der  NoHce  du  musee.  Nach  Mariette  ist  dasselbe  früher  äI« 
Cheops.    Es  wurde  bei  den  Statuen  Hahotep's  und  Nefert's  gefunden. 
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Alle  von  uns  bisjetzt  betrachteten  Menschen-  wie  Thierfiguren  sind 
porträtartig.  Leib  und  Gesicht  des  ihm  Sitzenden,  und  Scenen  aus  dem 
Leben  copirt  der  Künstler,  aber  weiter  reicht  sein  Ehrgeiz  nicht.  Da  jede 
Kunst  ein  Uebertragen,  ein  Auslegen  ist,  hat  der  Bildhauer  der  Mastaba- 
gräber  allerdings  seine  Art  für  sich,  das  Modell  zu  sehen  und  aufzufassen, 
aber  nicht  das  Verlangen,  etwas  hineinzulegen,  kein  Streben,  der  Natur 
auswählend  und  abstrahirend  gewisse  Züge  abzugewinnen,  die,  in  andern 
Verhältnissen,  als  sie  für  gewohnlich  anöden  wirklichen  Dingen  vorkommen, 
zusammengestellt  und  combinirt,  etwas  über  jene  concrete  Wirklichkeit 
Erhabenes  ergeben.     Er  ist  nicht  erfinderisch,  nicht  schöpferisch. 

Dennoch  müssen  in  dieser  Epoche  bereits  die  Aegypter  begonnen  haben, 
ihren  Gottern  Korper  zu  verleihen;  bei  dem  Zeichensystem,  auf  welchem 
die  ägyptische  Schrift  beruht,  ist  eine  Zeit,  in  welcher  es  nicht  für  jeden 
(irotternamen  ein  ihm  entsprechendes  sinnliches  Bild  gegeben  hätte,  kaum 
zu  denken.  Den  Namen  eines  Gottes  schreiben,  hiess  demnach,  ihm  eine 
bestimmte  Gestalt  beilegen,  und  die  von  dem  Schriftgelehrten  entworfenen 
Umrissskizzen  hätte  der  Künstler  also  blos  auszufüllen  und  durchzubilden 
gehabt.  Sehr  früh  zwar  muss  mithin  Aegypten  Gotterfiguren  besessen 
haben,  aber  in  dem,  was  allein  bis  auf  uns  gelangt  ist,  in  den  Gräbern 
wurden  sie  nicht  beigesetzt,  und  wodurch  die  Plastik  dieselben  zu  ver- 
schönern und  zu  veredeln  versucht  hatte,  lässt  sich  deshalb  nicht  ermitteln. 
Daraus  jedoch,  dass  im  Alten  Reiche  der  grosse  Sphinx  von  Gizeh  uns  eine 
jener  in  den  spätem  Jahrhunderten  am  meisten  vervielfältigten  zusammen- 
gesetzten Gestalten  zeigt,  lässt  sich  vermuthen,  dass  damals  bereits  auch 
manche  andere  Gottergestalten  ebenso,  wie  wir  sie  gegenwärtig  sehen,  ge- 
kennzeichnet waren.  Ebendasselbe  Denkmal  beweist  ferner,  dass  in  Aegypten 
von  Anfang  an  Kolossalstatuen  beliebt  gewesen  sind.  Eine  riesigere  als 
die  Gizeh's  Gräberstadt  scheinbar  bewachende  Figiu*  (Fig.  157)  haben  selbst 
Thebens  Konige  nicht  meisseln  lassen. 

Aber  Aegypten  hatte  ausser  diesen  aus  seinem  Denken  entsprungenen, 
die  welterschaffenden  und  weltregierenden  Kräfte  personificirenden  geheim- 
nissvollen Wesen  ja  noch  andere  Gotter.  Es  hatte  seine  Konige,  die*  Sonnen- 
sohne, welche,  wie  ihr  unsterblicher  Erzeuger  am  Himmel,  als  leibhaftige, 
sichtbare  Gotter  auf  Erden  und  im  Nilthale  die  immerdar  gefährdete  Ord- 
uunsT  aufrecht  erhielten.  Ob  nicht  schon  im  Alten  Reiche  die  Kunst  den 
Augen  aller  die  Majestät  eines  solchen  Königs,  Oberpriesters  der  höchsten 
Gotter  und  Gottes  in  eigener  Person  zu  versinnlichen  den  Versuch  gemacht, 
nicht  schon  durch  ausgeprägte  in  die  Augen  springende  Merkmale  dessen 
Bild  von  dem  des  schlichten  ünterthans  zu  unterscheiden  sich  bemüht  habe  — 
das  ist  eine  Frage,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  sich  nur  vermuthungsweise 

Pebrot,  Aegypten.  77 
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hätte  beantworten  lassen.  Wiederum  ist  es  Mariette,  der  in  der  Tiefe  eines 
Schachtes  im  Sphinxtempel  von  Gizeh  neun  Statuen  oder  Statuetten  des 
Chephren  aufgefunden  hat.  Aus  den  eingegrabenen  Inschriften  an  ihrem 
Sockel  war  der  Errichter  der  zweiten  Pyramide  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Zwar  ist  die  Mehrzahl  dieser  Figuren  in  Stucke  zerbrochen,  die  man 
nicht  hat  zusammenpassen  können;  doch  zwei  derselben  hat  man  wieder 
zusammengefügt.  Die  eine,  an  der  fast  nichts  fehlt,  ist  aus  Diorit  (Fig.  460), 
die  andere,  erheblicher  verstümmelte,  aus  grünem  Basalt  *  (Fig.  56). 

Darin,  dass  Diorit  und  Basalt  dazu  gewählt  ist,  liegt  das  erste,  was 
diese   Konigsbilder   von    den    vielen    Gräbern    entnommenen   Porträts   der 
Grossen    und    Bürgersleute    unterscheidet.      Für    die    Unterthanen    hohem 
und  niedern  Ranges  war  zwar  Kalkstein  oder  Holz  gut  genug;  aber,  sollte 
die  erlauchte  Person  des  Alleinherrschers  unsterblich  gemacht   werden,  so 
bedurfte  es  eines  sowol   schönem  als  auch  härtern  Stoffes.    Und  da  man 
in  Aegypten  keinen  Marmor  kannte,  verwendete  man  dem  Darzustellenden 
zu  Ehren  jene  plutonischen,  wegen  ihres  gedrungenen  Korns  und  des  tiefen 
Glanzes  der  Färbung,  welche  sie  durch  Politur  annehmen,  dem  Metall  sich 
nähernden  Gesteine.    Die  langwierige  schwierige  Bearbeitung,  welche  solche 
äusserst  dichte  Steinarten  erheischten,  trug  ja  mit  zur  Verherrlichung  bei, 
und  die  Härte  derselben   erhöhte  die  Aussicht  auf  Fortbestehen;   an  der 
Gestalt,  welche  dem  Steinblocke  geschickte  und  geduldige  Arbeiter  ledig- 
lich durch  den  Aufwand   langjähriger    hartnäckiger  Mühen    abzugewinnen 
vermocht  hatten,  schien  es,  würden  die  Angriffe  der  Zeit  und  de^  Menschen 
scheitern. 

Betrachtet  man  ferner  die  Statue,  so  ist  ihr  Aussehen  nicht  ganz  das 
der  vorigen  Figuren,  obschon  manche  Details  ähnlich  sind.  Der  Konig 
sitzt  wie  viele  seiner  Unterthanen,  aber  nicht,  wie  manche  von  diesen,  mit 
blossem  Kopfe,  noch  trägt  er  die  schwerfällige,  von  uns  so  vielfach  vertreten 
gefundene  Perrüke,  sondern  sein  breites  kraftvolles  Antlitz  umrahmt  der 
seit  Champollion  unter  dem  Namen  klaft  ^  bekannte  königliche  Kopfschmuck, 
eine  weite  Haube  aus  gestreutem  Zeug,  welche  Stirn,  Oberkopf  und  Nacken 
verdeckt,  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  sich  verbreiternd  absteht  und  vorn 
mit  zwei  auf  die  Brust  herabfallenden  Lätzen  endigt.  Das  Kinn  ist  nicht, 
wie  sonst  bei  den  Aegyptern,  glatt,  sondern  wie  bei  den  Gottern  verziert 
durch  einen  angehängten  künstlichen  Bart,  den  sogenannten  „Osiris-Bart*^. 
Hinter    dem  Kopfe  würde  man,    hätten    wir    die  Rückseite  der  Bildsaule 

*  Notice  du  musee  de  Botdaq,  Nr.  578  und  792.  Diesen  herrlichen  Fund  b»t 
Mariette  1860  gemacht.  Er  berichtet  darüber  in  einem  Briefe  an  De  Rouge  (in  der 
Revue  archeologique,  N.  S.,  11,  19  —  20). 

'  Ein  koptisches  Wort,  das  „Kapuze"  bedeutet. 
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vorführec  können,  eineu  Sperber  sehen,  das  Symbol  des  Beschützene. 
Kumpf  lind  Beine  sind  entblösöt;  das  einzige  Kleidungestfick  ist  die  um 
die  Lenden  geschlungene  gefältelte  „Schenti".     Die  linke  Hund  liegt  aus- 


Fig.  160.    Chephren'a  Statne.    Höhe  1,G8  Mutcr.    Bukk.    Gczcichuot  voa  BeuOdite. 

gestreckt  auf  dem  Knie;  die  rechte  hält  einen  Streifen  oder  eine  gefaltete 
Kolle.  An  dem  Sessel  werden  die  Details  auftiillen.  Die  Armlelmeu  laufen 
in  Löwenköpfe  aus,  und  die  Füsse  sind  ah  Löwenklauen  gestaltet.  An 
den  Seiten  sind  in  starkem  Relief  die  Stengel  der  beiden  Ober-  und  Unter- 

77» 
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die  kleine  nicht  hulb  eingeknickt,  sondern  ebenso  ausgestreckt  wie  die 
übrigen.  Merkmale,  die  aus  der  Gewohnheit,  im  Nilschlamme  barfuss  ein- 
herzugehen,  zu  erklären  und  auch  noch  heutigentags  bei  den  Felloh  scharf 
zu  erkennen  sind.  * 

Nicht  minder  als  an  den  freistehenden  Figuren  sind  die  an  denselben 
von   uns  hervorgehobenen  Eigenschaften  und  Tendenzen  zu  verspüren    an 


Fig.  453  und  454.    Nemhotep.    Ealksteinstatuette.    Bnlak. 

jenen  Ma^taba-Reliefs  von  Gizeh  und  Sakkara,  welchen  wir  bereits  so  manches 
entlehnt  haben.  Wir  geben  hier  nur  noch  einige  hauptsächlich  wegen  ihres 
Kunstwerthes  und  ihrer  gediegenen  Ausführung  gewählte  Proben  dieses 
merkwürdigen  Gräberschmuckes. 

An  sich  ist  das  Basrelief  in  Ägypten  ebenso  alt  wie  die  freistehende 
Figur.  Das  beweisen  zur  Genüge  die  Holzfüllungen  aus  dem  Hesi-Grabe, 
deren  überaus  hohes  Älter  unbestritten  ist,  sowie  die  Feissculpturen  im 
Uädi  Maghära.     In  den  Mastaba  dient  das  Basrelief  zunächst,  um  das  Bild 

'  WiLKiKsoH,  Manners  and  Cuttoms,  II,  270. 
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Man  begreift  daher  das  Gefühl  der  Ueberraschung  und  Bewunderung, 
welches  die  ersten  Archäologen  überkam,  vor  denen  beim  Durchforschen 
der  Friedhöfe  Ton  Memphis  sich  diese  unbekannte  Welt  aufthat,  Aegypten 
in  seiner  Ursprünglichkeit,  an  dem  man  bisher  üäst  ohne  einen  Blick  dafür 
vorübergegangen  war.     Derjenige,  welcher  die  Tragweite  dieser  Entdeckung 
sofort  am  besten  erkannte,  war  einer  von  Champollion^s  Gefährten,  Nestor 
L'Hote.    Er  war  kein  Gelehrter;   er  war  ein  fähiger  und  treuer  Zeichner 
und  in  seiner  Eigenschaft  als  Künstler  empfand  er  lebhafter  als  selbst  der 
berühmte  Begründer  der  ägyptologischen  Studien  das  Reizvolle  und  eigen- 
thümlich  Befremdende  an  dieser  noch  ganz  und  gar  nicht  handwerksmässigen 
Kunst.     Zeigt  sich  Champollion  in  seinen  „Briefen  aus  Aegypten^^  vor  allem 
betroffen  über  die  Grösse  und  Erhabenheit  der  Baudenkmäler  von  Theben, 
so   jubelte  gerade  entgegengesetzt  L'Höte  vor  Begeisterung,    nachdem  er 
eines  Tages  zwei  bis  drei  von  jenen  Mastaba  zu  sehen  bekommen  hatte, 
die  freizulegen  Lepsius   und  Mariette  beschieden  war,  und  in  Bezug  auf 
das  Grab  des  Menofer,  des  Hofcoiffeurs   eines  der  frühesten  Könige  von 
Memphis,    schreibt   er:    „Die  Sculpturen  dieses  Grabes  zeichnen  sich  aus 
durch  ihre  Zierlichkeit  und  Feinheit.     Das  Relief  derselben  hebt  sich  so 
leise  ab,  dass  es  sich  nur  mit  dem  eines  Fünffrankenstücks  vergleichen  läset. 
Solche  technische  Vollendung  bei  einer  Arbeit  von  so  hohem  Alter  dient 
zur  Bestätigung  der  Wahrnehmung,  dass  die  Erzeugnisse  der  ägyptischen 
Kunst  um  so  vollkommener  sind,  je  näher  man,  in  die  Vergangenheit  zu- 
rückgehend, der  Entstehungszeit  dieser  Kunst  kommt,  als  habe  bei  diesem 
Volke,  umgekehrt  wie   bei  allen  übrigen,  der  Genius  desselben   sich  ur- 
plötzlich  entwickelt."  ^    ^^Öie  ägyptische  Kunst",  sagt  er  ferner,   „kennen 
wir    nur  aus    ihrem   Niedergange."     Seinerzeit   musste    das  zwar  paradox 
klingen,  stand  doch  im  turiner  Museum  schon  so  manche  vortreffliche  the- 
bai'sche  Königsstatue.     Trotzdem  aber  war  L'Höte  im  Recht,  das  hat  sich 
bei  Ausgrabungen  ergeben,   die   er  leider  nicht  mehr  erleben  sollte,  und 
damit  entschuldigt  sich  auch  hier  in  der  Geschichte  der  Bildhauerkunst  die 
ausführliche  Besprechung  der  Denkmäler  des  Alten  Reiches. 


3.    KUNST  DES  ERSTEN  THEBAISCHEN  REICHES. 

Nach  der  VI.  Dynastie  tritt  für  uns  ein  dunkler  unfruchtbarer  Zeit- 
raum ein,  über  dessen  Dauer  und  eigentliches  Wesen  etwas  zu  ermitteln 
die  ägyptologische  Forschung  zur  Zeit  ausser  Stande  ist.  Unter  der  XL? 
der  Antef-  und  Mentuhotep- Dynastie  klären   sich  die  Zustände  ab.   Was 

>  Journal  des  SavanU,  1851,  S.  53  fg. 
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man  aber  an  KuDStwerken  in  den  ältesten  Gräbern  von  Tbeben  findet,  ist, 
wie  Mariettc  nachdrücklieb  bervorhebt ',  grob  und  plump. 

Erst  mit  der  XII.  Dynastie,  dem 
Hause  der  Usertesen  und  Amenemha, 
das  von  neuem  ganz  Aegypten  unter 
seinem  Scepter  vereinigt,  knüpft  die 
Kunst  wieder  an  die  eliemaügen  Tra- 
ditionen an.  Als  Material  dienen  ihr 
gleicb&lls  Kalkstein,  Holz  und  harte 
Steinarten.  Die  Proportionen  aber  sind 
andere  geworden.  Ein  Blick  .auf  die 
hölzerne,  dieser  Epoche  zugescliriebene 
Statue  Fig.  461  wird  lehren,  dass  die 
Beine  länger  sind,  dass  der  Rumpf 
schlanker  ist  als  tui  der  Chephren-Pigui- 
und  den  meisten  andern  Figuren  des 
Alten  Ileichcs.  Und  dasselbe  ergibt 
sich,  vergleichen  wir  die  übrigen  Statuen 
aus  jener  Epoche  mit  diesen  ihnen  vor- 
angehenden. Als  Grund  dafür  hat  man 
eine  durch  die  .ausdörrende  Hitze  dc^ 
Klimas  hervorgerufene  Abmagerung  der 
Rasse  angenommen.  Ob  sich  hier  aber 
eine  solche  allmähliche  Einwirkung  der 
Umgebung  äussert,  oder  vielmehr  ein 
Umschwung  in  der  Geschmacksrichtung, 
der  eine  schmächtigere  Pormengebung, 
für  die  uns  einzelne  Belege  ja  schon 
das  älteste  Aegypten  liefert,  in  Mode 
gebracht  hat,  das  lässt  sich  kaum  ent- 
scheiden; es  steht  nur  fest,  dass  dazu- 
mal augenscheinlich  in  der  Bildhauei'ei 
schlanke  Proportionen  den  Vorzug  haben. 
Sonst    herrecht    kein    sehr   erheblicher 

TT  *        u-  j      T^        j-     c.  II  -1  ^'«-  ^^-    HolMtatue.    Bukt. 

Unterschied.     Dass  die  Stellungen  sich  Gezeicbaet  von  Bourgoin. 

gleichbleiben,  sieht  man  an  einer  Statue 

des  Schreibers  Mentuhotep  aus  grauem  Sandstein  zu  Bulak,  die  Mariette  zu 

Karnak  gefunden  hat  und  dieser  Epoche  zuschreibt;  alles  an  ihr,  die  KÖrper- 

'  Mabiette,  Notice  du  mu$ie,  Vorwort,  S.  38  fg. 


616  SIEBENTES  KAPITEL. 

baltung  sowol  wie  die  Fettfalten  auf  der  Brust  und  am  Bauche,  erinnert  an 
die  Schreiberfiguren,  die  uns  aus  dem  Alten  Reiche  verblieben  sind.  Das 
althergebracht  Typische  taucht  wieder  auf.  An  einer  Statue  aus  Rosengrantt 
im  Louvre,  die  einen  der  Sebekhotep  von  der  XIII.  Dynastie  vorstellt 
(Fig.  462),  haben  wir  dieselbe  Geberde,  denselben  Kopfschmuck,  dasselbe 
Costüm  wie  an  dem  Chephren  von  Bulak.  Nur  an  der  Stirn  dieses  Königs 
bemerkt  man  ein  sinnbildliches  Abzeichen  der  Konigswürde,  das  Chephren's 
Statue  nicht  trägt,  nämlich  die  Uräusschlange  mit  emporgehobenem  Kopfe 
und  zusammengeringeltem  Leibe.  ^  Auch  ist  die  Dimension  eine  andere. 
Ob  im  Alten  Reiche  Konigskolosse  ausgehauen  wurden,  ist  unbekannt.  Die 
Statue  Sebekhotep^s  übertrifft  jedoch  schon  beiweitem  das  menschliche  Korper- 
maass  und  hat  daher  Anspruch  auf  diese  Benennung. 

Das  Louvre-Museum  besitzt  femer  ein  Denkmal  dieser  Dynastien,  das 
gleichfalls  dazu  beträgt,  vor  der  grossartigen  Geschmacksrichtung  der  dama- 
ligen Bildhauer  uns  Hochachtung  einzuflössen,  das  ist  der  schone  Sphinx 
aus  Rosengranit  (Fig.  41),  den  nacheinander  durch  Einmeissein  ihrer  Namens- 
ringe ein  Hirtenkönig  und  ein  thebaischer  König  von  der  XIX.  Dynastie 
sich  zugeeignet  haben.  Dass  wie  so  manches  andere  aus  Tanis  stammende 
Denkmal  dieser  Sphinx  auf  einen  Pharao  der  XIIL  Dynastie  zurückgehen 
muss,  hat  De  Rouge  nachgewiesen.  '  In  Tanis  scheinen  die  Herrscher  der- 
selben mit  Vorliebe  sich  aufgehalten  zu  haben;  es  ist  die  Fundstatte  der 
meisten  von  den  Statuen,  welche  sie  vorstellen.  Als  mustergültig  für  diese 
Kunstperiode  bezeichnet  man  ein  ebendaher  stammendes  Bein  aus  schwarzem 
Granit  im  Besitze  des  berliner  Museums;  es  ist  der  einzige  Ueberrest  von 
einer  kolossalen  Statue  Usertesen^s  I.  ^ 

Nach  Mariette  wären  von  den  schönen  Statuen  im  turiner  Museum« 
welche  den  Namen  von  Herrschern  der  XVIH.  Dynastie  tragen,  mehrere 
unter  Königen  der  XII.  und  für  dieselben  verfertigt  und  später  dann  von 
Königen  des  zweiten  thebaischen  Reiches  für  sich  in  Beschlag  genommen, 
wobei  man  blos  an  die  Stelle  der  frühern  neue  Namensschilde  gesetzt  habe. 
Deutliche  Spuren  solcher  Abänderungen  sind  noch  jetzt  an  mehr  als  einem 
Denkmale  nachzuweisen,  und  bisweilen  ist  selbst  in  Fällen,  wo  man  dabei 
sorgfältiger  zu  Werke  gegangen  ist,  bei  aufinerksamer  Prüftmg  des  Stils 
der  Statue  anzusehen,  dass  eine  unrechtmässige  Zueignung  vorliegt.  ^ 

'  Vergl.  PiEBBET,  Dictionnaire  d*archeologie  unter  Uraeus. 

^  Nottee  des  Monuments  exposis  dans  la  galMe  d^antiqiiites  egyptiennts^  salU  du 
rez- de 'Chaussee,  Nr.  23. 

'  De  Rouok,  Notice,  Vorwort,  S.  6. 

*  Mariette,  Notice  du  musee,  S.  86. 


Fig.  462.    Sebekhütep.    tjtatuo  aua  Koseiigrauit;  2,ii  Mutcr  hoch,  im  Louvre. 
tiezeiuhimt  von  Saiut-£lme  (iuutier. 
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Aus  den  Trümmern  von  Tanis  sind  ferner  durch  Mariette''s  Ausgrabungen 
seitdem  vielbesprochene,  eine  besondere  Denkmälergattung  für  sich  bildende 
Figuren  an  das  Tageslicht  gekommen,  die,  wie  Mariette,  Deveria,  De  ßouge 
und  andere  mehr  zu  finden  willens  waren,   von  ägyptischen  Künstlern  für 
die  Hirtenkonige  angefertigt  sein  und  das  Gepräge  eines  ganz  eigenartigen 
Volkstypus  zur  Schau  tragen  sollen.  *    Und  zwar  sollen  in  diesem  in  der 
That  uns  an  ägyptischen  Statuen  recht  ungewohnten  Typus  die  Züge  jener 
Eindringlinge  uns  aufbewahrt  sein,  deren  Fremdherrschaft  in  Aegypten  so 
verhasst  geblieben  war.    Man  stützt  sich  dabei  auf  die  Annahme,   Tanis 
sei  identisch  mit  der   von  den  Hyksos  am  längsten  behaupteten  Festung 
Avaris,   beruft   sich   ferner   auf  ein  Namensschild   am  Schulterblatt   einer 
Sphinxfigur,   in  welchem  der  Name  eines  der  Hyksoskonige,    des  Apepi, 
geschrieben    stehe;    und   gewisse  Uebereinstimmungen  im  Aussehen  dieses 
Sphinx  und  im  Antlitze,  sowie   in  der  Tracht  einiger,  theils  an   derselben 
Stätte  entdeckter,  theils  in  den  europäischen  Museen  verstreuter  BHguren, 
betont  man,   schienen  die  ethnischen  Kennzeichen  jenes    syrischen  Volks- 
stammes wiederzugeben,  der  einst  Unter-  und  Mittelägypten  in  Besitz  ge- 
nommen habe.     Diese  Herleitung  hält  jedoch  Maspero,    nachdem  er  jene 
merkwürdigen  Denkmäler  im  Museum  von  Bulak  soeben  von  neuem  unter- 
sucht hat,  noch  nicht  für  über  allem  Zweifel  erhaben.    Das  Namensschild 
des  Apepi,  meint  er,  deute  nach  der  Stelle,  welche  es  an  dem  Sphinx  von 
Tanis  einnimmt,  wol  eher  auf  eine  jener  so  oft  nachzuweisenden  Aneignungen, 
als  auf  den  wahren  Urheber  der  Statue.     Die  Denkmäler  dieser  Gattung 
seien    darum  vorderhand  besser    blos   als   „tanitische^^  zu   bezeichnen;   sie 
würden  die  Erzeugnisse  einer  Schule  sein,  welche  ihre  Behandlungsweise 
und  ihren  Stil  für  sich  hatte,  wie  man  deren  in  Aegypten  ja  mehrere  zähle. 
Da  uns  die  Entscheidung  in  dieser  Frage  zu  fern  liegt,  beschränken  wir 
uns   hier   auf  eine  Beschreibung    und  Charakteristik    der  wichtigsten   vou 
diesen  rätliselhaften  Figuren. 

Am  wichtigsten  und  am  besten  erhalten  ist  ein  Sphinx  aus  schwarzem 
Granit  (Fig.  463),  dessen  einzelne  Fragmente  aus  dem  Schutte  des  Haupt- 
tempels  von  Tanis  hervorgeholt  wurden.  Ebenso  geformt,  aber  verstümmelter 
sind  drei  mit  diesem  gleichzeitig  entdeckte  Sphinxe;  von  einem  derselben 
geben  wir  die  Vorderansicht  (Fig.  464). 

„Dem  gewaltigen  für  diesen  Sphinxkopf  bezeichnenden  Ausdrucke^, 
sagt  Mariette,  „liegt  die  ruhige  Erhabenheit  fern,  die  in  den  Denkniäleru 

^  Mariette,  Lettre  ä  M,  de  Rouge  sur  Jes  fouiües  de  Tanis  (in  der  Bevue  archio' 
logiquey  N.  S.,  III,  1861,  S.  97);  De  Rouge,  Lettre  ä  M.  Guigniaut  sur  les  nouveUa 
explorationa  et*  i^gypte  (ebend.,  IX,  1864,  S.  128);  Devebia,  Lettre  ä  M,  Aug.  MariftU 
sur  quelques  nionuments  relatifs  aux  Hyqsos  ou  anterieurs  ä  leur  dominaUon  (ebeDcL, 
IV,  1861,  S.  251);  Ebers,  Aegypten  in  Wort  und  Bild,  I,  108. 
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dieser  Art  für  gewöhiiücli  sicli  ausprägt.  Dos  Gesicht  ist  rund  und  höcke- 
rig, die  Augen  sind  klein,  die  Naae  eingedrückt,  der  Mund  verächtlich. 
Eine  dichte  Löwenuiühne  umrahmt  das  Antlitz  und  erhöbt  noch  dessen 
Knergie.  Unzweifelhaft  haben  wir  das  Werk  eines  ägyptischen  Künstlers 
vor  Augen,  doch  gehört  ebenso  augenscheinlich  der  Dargestellte  einer 
fremden  Rasse  an."  • 

Ebendorther  stammt   eine   Gruppe  von   zwei   auf  einem  gemeinsamen 
Sockel  stehenden  Männergestalten,  welche   im  sogenannten  „Hyksossaale'^ 
des  Museums  von  Biilak  nicht  minder  den  Beschauer  anziehen   und  über- 
raschen.    Bei  dem  Interesse,   daa  diese  Gruppe   besitzt,  haben  wir  es  für 
erspriesslich    gehalten,    sie   sowol    en    üce 
(Fig.  465)    als  auch   im  Profil   (Fig.  466) 
vorzuführen.     Die  Beschreibung  entlehnen 
wir  wiederum  Mariette*: 

„Ungeheuere  in  dicke  Flechten  abge- 
theilte  Perrüken  bedecken  den  Kopf  der 
beiden  Männergestalten.  Ihre  [leider  ziem- 
lich entstellten]  Gesichtszüge  sind  hart, 
scharf  und  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  lowenm ähnigen  Sphinxe.  Die 
Oberlippe  ist  rasirt,  doch  Wangen  und 
Kinn  ziert  ein  langer  welliger  Bart.     Jeder 

der  beiden  tragt  mit  ausgestreckten  HändeD 
Ficr.  464.    Tordertheil  eines  .  ■         .     .  i  t-   i  rr 

.       o  .  -  T,    .  eme     kunstreich     gegliederte     Äusanunen- 

anderu  bphiDX  von  Taais.  '=>  ° 

Gezeichnet  von  Benedite.  Stellung    von    Wasservögeln     und    Fischen 

zwischen  Lotusblumeu. 

„Unstreitig  gehört  kein  Denkmal  sicherer  in  die  bewegte  Zeit,  welche 
die  Hirten  über  Aegypten  gebieten  sah.  Und  doch  hält  es  recht  schwer, 
die  Bedeutung  desselben  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln.  Trotz  der  Ver- 
stümmelung des  Oberkopfes,  welche  nicht  mehr  herauserkennen  läset,  ob 
die  beiden  Männergestalten  den  üräus  an  der  Stirn  trugen,  ist  zwar  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  unsere  Gruppe  zwei  Könige  vorstellt.  Schmückte  doch 
in  späterer  Zeit  Psusennes  das  Denkmal  mit  seinen  Namensschilden,  was 
er  gewiss  nicht  gethan  Iiätte,  wenn  ihm  die  beiden  Abgebildeten  ab  Privat- 
personen gegolten  hätten.  Aber  wer  sind  diese  beiden  in  derselben  gemein- 
schaftlichen Handlung  begriffenen,  nothwendigerweise  einander  gleichzeitigeu 
Könige?" 

'  NoHve  du  muaie  de  Boulaq,  üv.  869.    Diu  am  läoukel  eiugegrabenen  UierogtjpbeD 
wiederzugeben,  bat  uuaer  Zeichner  ak-b  erspart. 
•  Xotice  du  mueie  de  Boalaq,  Nr.  1. 
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Gegen  diese  Ansicht,  scheint  es,  lassen  sich  Einwände  machen.  Nicht 
8o  unbedingt,  wie  es  Mariette  geglaubt  hat,  müssen  dies  Konigegestalten 
sein.  Da  auf  Denkmälern,  deren  Herkunft  und  fintstehuugszeit  feststeht, 
und  die  weder  aus  Tanis  noch  aus  der  Hirteuzeit  stammen,  dieselben  Gegen- 
stände, Fische,  Wasservögel  und  Waseerblumen  in  derselben  Art  gruppirt 
vorkommen,  so   lässt  sich  diese   Gruppirung  hier  als   eine  Opfergabe   für 


Flg.  4tid.    Uruppe  tou  Tauis.    Urauei'  Granit.    Bulsk.    Gezuiclinet  vuu  Bourgoin. 

den  Nilgott  auffassen,  und  dann  wird  ganz  begreiflich,  das»  Psusennes  das 
Verdienstliche  einer  solchen  frommen  Spende  durch  Einschreiben  seines 
Namens  auf  dieser  Votivgruppe  sich  zugeeignet  hat,  gleichviel,  ob  er  deren 
Urheber  war  oder  nicht. 

Derselben  Serie  trägt  Murtette  kein  Bedenken,  eine  Figur  anzureihen, 
die  in  einer  andern  Provinz,  im  Fayüm,  auf  der  Stätte  von  Krokodilopolis, 
wie  es  die  Griechen  nannten,  gefunden  ist  (Fig.  467).  Seine  Beschreibung 
derselben  lautet:  • 

'  Notice  du  miuie  de  Boulaq,  Kr.  2. 
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„Obtirthuil    einer   zerbrochenen   KolosHtlstatiic,    dea  Standbildes   einuti 
KÖnigb.     Keine   lusclirift.  —  Auffüllen   werden   die    Kopl'büdung    im   all- 
gemeinen, die  vorspringenden  knocliigen  Oberkiefer,  die  dicken  Lippen,  der 
wellige,  die  Wangen  unten  bedeckende  Bart  [die  üeltsame  Form  der  Perrüke 
mit  ilii'en   Wurstlocken];    das  alles    zusammen   verleibt   der  Physiognomit: 
dieses  Kunstwerk»  ein   absonderliches  und  wahrhaft  einzigartiges  Gepräge. 
Die  auf  der  Brust  angebrachten  ausser- 
gewöbnlichen  Zierathe  sind  gleicliliills 
höchst  beachtenswcrth.    Bekleidet  war 
der    Konig    mit    Pnutberfellen ;    zwei 
Pantherkopfe      erscheinen      auf     den 
Sthiiltern. 

„In  Betreff  der  llerleitung  dieser 
zu  Mit  Füris  gefundenen  Statue  i^C 
gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diejenigen 
Könige,  welche  den  Tempel  von  Tanis 
durch  die  von  mir  wieder  aufgefundenen 
herrlichen  Sphinxe  und  Gruppen  von 
Fischträgern  verschönert  hatten,  es 
ebeufalls  gewesen  sind,  welche  da«  luiü 
voi-liegendc  kraftvolle  Bruchstück  einsl 
nach  dem  Fuyüm  gesendet  haben.'' 

Für  ein  Werk  muthmassUch  der- 
selben Schule  hüben  schliesslich  DeverJu 
und  De  Rouge  '  eine  dem  Louvrc  iin- 
gehorende,  am  tmtern  Ende  zerbrochfiit- 
Statue  aus  grünem  Basalt  (Fig.  468) 
ausgegeben.  Es  seien  dieselben  llasiwn- 
mci'kmale  und  dieselben  wilde  Kaulieit 

,.      ■  , '    .  „         ■    '  athmendenGesichfszüge.dabei  bekunde 

Gczuichnot  von  Uuurguin.  ^  ' 

der  Körper  wie  die  Sphinxe  von  Tanls 
eine  rein  ägyptische  Arbeit  und  ganz  vortrefllicbe  Bebandlungüweisc;  und 
die  Schlankheit  desselben,  aiisclieiueud  eins  der  constantesten  Merkmide  dtr 
Kunst  des  ersten  thebaischen  Kelches,  wird  ja  auflullen.  Als  Kopfschmurb 
trägt  diese  Gestalt  die  Klafl  mit  dem  Urans  davor,  bekleidet  ist  k'k  mit 
einer  fein  gefältelten  Scbcnti,  und  in  ihrem  Gürtel  steckt  ein  Dolch  mii 
einem  Griffe  in  Gestalt  eines  Sperberkopfes.  An  dem  hinten  übrigge- 
lassenen Träger  ist  leider  keine  Inschrift  eingegraben  woi-den,   und  woileo 

■  Deveua,  Lettre  ä  M.  Aug.  Mariette,  a.  a.  U.,  S.  258;  Pixabkt,   Catalog'it  de  la 
aulle  hüloiique,  Hr.  Ü. 
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wir  das  Älter  dieses  Fragmentä  abschätzen,  so  haben  wir  keine  andern 
Änhaltungspunkte  als  eben  den  Stil,  die  Arbeit  des  Rumpfes  und  der 
Glieder  und  das  höchst  eigenthümliche  Aussehen  des  Antlitzes.  Ohne  das 
mindeste  behaupten  zu  wollen,  hat  Deveria  sich  bei  diesem  Porträt  gefragt, 
ob  es  nicht  ebenfalls  das  eines  jener  HykeoskÖnige  sein  sollte,  deren  Ab- 
bilder zu  Tanis  und  im  Fayfim  Mariettc  entdeckt  zu  haben  ginubtc.  * 


Fij{,  4l>7.     Üliertlieil  einor  KönigBBtntue.     (irauer  üranit     BolHk. 
üezckhnet  von  Benedite. 

In  der  That,  es  bestehen  zwischen  den  einzelnen  hier  aufgezählte» 
Figuren  recht  auffallende  Zusammen  hange.  Und  zwar  deünirt  Mariette, 
der  auf  diese  nls  auf  eine  seiner  wichtigsten  Entdeckungen  viel  zu  geben 
pflegte,  den  Gesichtstypus,  welchen  mit  gewohnter  Exactlicit   der  Meissel 

'  Noch  oin  Denkmal,  das  (leraclbeD  Schule  angeliüre  und  gleichfalls  ku  dieser  Ofittun)K 
von  KoDstwerken  zu  rechneu  sei,  glaubt  Fr.  Lenorninnt  in  einem  der  römischen  Museen 
aufgefunden  zu  haben.  Vg}.  seinen  Artikel  im  Bitllettiito  deUa  ciimtaisaiont  nrckeohgien 
comunalt  di  Roma,  V  (1877),  100—112  und  Tal".  IX  daselbst. 
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der  ägyptischen  Künstler  dabei  nachgebildet  habe,  wie  folgt:    ^Die  Augen 
siud  klein,  die  Nase  ist  kräftig  und  gebogen,  dabei  aber  platt  an  der  Spitze, 
die  Wangen  sind  dick,  dabei  aber  knochig,  und  an  dem  Munde  ist  merkwürdig 
die  Art,  wie  die  Mundwinkel  sich  senken.     Dem  Gesicht  als  Ganzem  haftet 
die  Rauheit  der  Grundzuge  desselben  an,  und  das  merkwürdige  Aussehen 
des  Kunstwerke   erhobt   noch  die  den  Kopf  umrahmende  buschige  Mahne, 
in  der  er  gleichsam  vergraben  liegt."  '     Dieser  Typus,  versichern  Moriettc 
und  Ebers,  habe  gerade  da,  wo  die  Hyksos  das 
Centrum  ihrer  Macht  hatten,  im  Umkreise  der 
die  Ruinen  vonTanis  fast  bespülenden  Gewässer 
des  Menzale-Sees,  sich  mit  erstaunlicher  Zähig- 
keit behauptet.  Unter  der  ^rinlichen  verwilder- 
ten  Fischerbevölkerung   dieses   Bezirks    finde 
man    noch  jetzt  Gestalten    mit  jenen   harten, 
ausgeprägten,  von  den  sanftem,   rundem  de» 
ägyptischen  Fellah  sofort  zu  unterscheidenden 
Zügen.     Nur  die  Oberhäupter  der  zu  Ahmes* 
Zeiten,    schon    seit    Jahrhunderten    dort   an- 
gesiedelten   semitischen   Stämme    habe   dieser 
aus  Aegjpten  verjagt;   die  grosse  Masse  des 
Volkes   habe   an   dem   fruchtbaren   Lande  zu 
sehr  gehangen,  als  dass  sie  sich  nicht  gefügig 
unter   das   Joch    des   Siegers   gebeugt    hätte- 
Durch    mehr   .als    eine    später    erfolgte,   dem 
Einzüge  der  Hebräer  ähnliche  Einwanderung 
hätten  übei-  den  frühern  von  einem  Jahrhundert 
zum     andern    neue    arabische    oder    syrisch^ 
Volksschichten    sich    abgelagert,    und    durch 
solche  Auffrischungen    die   physischen  Merk- 
male jener  ausländischen  Rasse  sich  besländi;! 
erhalten.  * 
Doch  lassen  wir  das  auf  sich  beruhen,  jedenfalls  steht  fest,  dass  im 
ersten  thebaischeu  Iteiche  und   in  der  Hyksoszeit  die  Bildhauerei  sieb  von 
neuem  an  die  Traditionen  des  Alten  Reiches  anschliesst.  dass  dieselben  tccb> 
uischen  Moassregeln  angewendet  werden,  nur  dass  man  diese  in  mancber 
Hinsicht  vervollkommnet  zu  haben  scheint,  zum  Beispiel  häufiger  sehr  hart'' 
Steinarten  wie  Granit,  Basalt,  und  Diorit  benutzt,  ja  mit  Erfolg  Kdelsteinf 
2«  bearbeiten  beginnt. 

■  Lettre  ä  M.  de  Bougi  sur  Us /ouilles  de  Ta«ü,  a.  a.  0.,  g.  105. 

'  Mabibttb,  Notice  du  musie,  S.  359;  Ebbbs,  Aeg^ten  t'n  Wort  und  Bild,  I,  10^  ^t- 


P'ig.  468.    KönigBBtatuette. 

Louvre.    Höhe  0,ie  Meter. 

Gezeichnet  von  Saint-EIme 

Gautier. 
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Auch  das  Basrelief  greift  auf  die  Themata  zurück,  welche  es  seit  An- 
beginn des  Reiches  behandelt  hat.  Zwei  Proben  von  Stelen  aus  dieser 
Periode  haben  wir  (Fig.  87  und  164)  mitgetheilt.  An  der  zweiten  wird 
man  besonders  bei  der  Frauengestalt  die  für  die  Bildsäulen  aus  der  ersten 
thebaischen  Zeit  charakteristischen  schlanken  Proportionen  wahrnehmen. 
Von  den  meist  aus  Abydos  stammenden  Stelen  abgesehen,  haben  wir  aus 
dieser  Epoche  wenige  Basreliefs.  Die  an  allen  Wänden  mit  Figuren  be- 
deckten Mastaba  werden  nicht  mehr  gebaut,  und  gerade  die  interessantesten 
Ilypogäen  des  Mittlern  Reiches,  die  von  Beni  Hassan,  sind  nui*  mit  Male- 
reien geschmückt.  Zwar  weisen  die  Felsengräber  von  Bersche  Basreliefs 
«aus  der  Zeit  der  XII.  Dynastie  auf,  doch  wie  diese  behandelt  sind,  sieht 
man  aus  Fig.  298.  Hier  ist  der  Stil  schon  unfreier  als  in  den  sculptirten 
Wandbildern  der  Mastaba;  das  Conventionelle  spielt  eine  grössere  Rolle. 
Die  einzelnen  Personen,  welche  an  den  Stricken  ziehen,  imd  ebenso  in  der 
andern  Abtheilung  diejenigen,  welche  zum  Empfange  des  Kolosses  herbei- 
geeilt sind,  gleichen  sich  untereinander  und  wiederholen  sich  mit  ermüden- 
der Eintönigkeit.  Bei  weitem  ungezwungener  und  mannichfaltiger  sind 
allerdings  die  Malereien  zu  Beni  Hassan  und  besser  im  Stande,  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Schmucke  der  Mastaba  auszuhalten.  Doch  sind  sie  nach 
unserm  Bedünken  knapper  in  der  Zeichnung  und  summarischer  in  der  Durch- 
führung. Trotz  der  Verschiedenheit  des  Dargestellten  findet  man  darin  nur 
probeweise  das  gleiche  richtige  unverfälschte  Naturgefühl,  die  gleiche  Fülle 
mit  sichtlichem  Behagen  dem  Leben  abgelauschter  und  wiedergegebentM- 
Bewegungen;  es  liegt  darin  weniger  Frische,  weniger  naive  Ursprünglichkeit. 
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Auf  Grund  der  Ausgrabungen  von  Tanis  sind  andere,  bisher  unrichtig 
ausgelegte  Urkunden  über  dieselbe  Epoche  verständlich  geworden ;  man  sieht 
die  Hyksosherrschaft  mit  andern  Augen  an  als  ehedem,  wo  man  Manetho 
aufs  Wort  glauben  zu  müssen  meinte.  Nationale  Rachsucht  gewissermassen 
scheint  diesen  Geschichtschreiber  zu  einer  starken  Uebertreibung  der  von 
den  Ueberwindern  seines  Volkes  verübten  Greuel  und  Gewaltthaten  be- 
wogen zu  haben.  Heutigentags  wird  angenommen,  dass  nicht  nur  in  Ober- 
ägypten einheimische  Herrscher  weiter  regiert,  sondern  auch  dass  die  Hirten- 
konige  in  ihrem  Reiche,  dem  Deltalande,  Aegyptens  Sitten,  Gottesdienste 
und  Künste  sich  zu  eigen  gemacht  haben.  Es  hat  also  allem  Anscheine 
nach  weder  eine  massenhafte  Zerstörung  von  Denkmälern  noch  ein  schroffer 
Bruch  mit  den  Ueberlieferungen  stattgefunden.  Und  dem  entsprechend  tritt 
die  Kunst   unter  den  drei  grossen  thebaischen  Dynastien,   von  Ahmes  bis 

Pkurot,  AeKypteii.  79 
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ZU  den  letzten  Ramessiden  als  Fortsetzung  der  unter  den  Usertesen  und 
Sebekhotep  ausgeübten  auf.     Sehr  hervorstechende  Unterschiede  in  Bezug 
auf  Stil  und  Technik  gibt  es  nicht;  doch   besonders   bezeichnend  wie  für 
die  Baukunst  so  für  die  Bildhauerkunst  des  Neuen  Reiches  ist  deren  all- 
seitige, bei  dem  damaligen  Ungeheuern  Aufechwunge  der  Macht  und  des 
Wohlstandes  Aegyptens  erklärliche  Entfaltung.    Das  Trachten  dieser  kriege- 
rischen über  ganz  Aethiopien  und  einen  Theil  von  Vorderasien  gebietenden 
Herrscher  geht  auf  das  Grosse  oder  besser,  auf  das  Kolossale;  ihre  Bau- 
werke nehmen  bis  dahin  unerhörte  Dimensionen  an  und  bieten  dem  Bild- 
hauer daher  Flächen  von  gewaltiger  Ausdehnung,  die  ihn  nach  neuen  Er- 
findungen und  Entwürfen  zu  streben  nothigen.     Diese  weiten  Rahmen  aus- 
zufüllen, hat  er  jene,  die  Aussenwände  von  Pylonen  und  Tempeln  schmückeu- 
den  Scenen  aus  der  Geschichte,  hat  er  die  Kämpfe,  Siege  und  Triumphzüge 
der  Eroberer,  hat  er  Scenen  aus  dem  religiösen  Leben,  Bilder  der  Huldigung 
und  Anbetung.     Dem  Ungeheuern  Maassstabe  jener  Baukunst  ist  die  inner- 
halb ihrer  natürlichen  Grenzen  gehaltene  Menschengestalt  nicht  mehr  pro- 
portional.    Sollen   daher   der   Herrlichkeit   imd  Fülle   der  Obelisken   und 
Säulengänge   entsprechende  Konigsbildsäulen  errichtet  werden,  so  begnügt 
man  sich  nicht  mehr  wie  ehedem,  den  Monarchen  an  Statur  die  schlichten 
Sterblichen  überragen  zu  lassen,  sondern  macht  dessen  Abbild,  ob  es  wie 
zu  Ipsambul   aus  der  Gebirgsmasse  selbst  oder  wie  zu  Theben,  Memphis 
und  Tanis  aus  einem  Riesenmonolith  gemeisselt  wird,  so   hoch,  dass  ihm 
das  kümmerliche  lebende  Geschlecht  nicht  bis  an  das  Knie^  bisweilen  sogar 
nicht  einmal  bis  an  den  Knöchel  reicht. 

In  seiner  Vorliebe  für  Kolosse  ist  das  Neue  Reich  mit  diesen  überall 
erstaunlich  freigebig  umgegangen.     Die  meisten  hat  man  zu  Theben  auf- 
gefunden.    Auf  dem   linken  Ufer  haben  im  Umkreise  der  beiden  Kolosse 
Amenophis'    HI.  (Fig.  20)    die    Gelehrten    der   französischen    Commission 
Ueberreste  von  15  andern  Kolossen  erkannt.  ^    Und  die  Menge  derer  auf 
dem  rechten  Ufer  war  nicht  geringer.     Allein  schon  in  der  zu  Karnak  von 
den  vier  Südpylonen  gebildeten  Prachtstrasse  haben  die  erwähnten  Forscher 
zwölf  i'iber  10  Meter  hohe,  durchweg  sehr  schwer  verstümmelte  Kolosse  aus 
Monolithen  noch  an  ihrer  Stelle  gefunden,  dass  es  einst  noch  mehr  der- 
artige Statuen  gab,  aus  am  Boden  herumliegenden  Fr^menten  ersehen  und 
ermittelt,  dass  auf  dieser  Seite  die  Zugänge  des  Tempelgebäudes  im  ganzen 
18   solche  Figuren  geschmiickt  haben.  *     Auch  Abydos,  Memphis,  Tanis, 
Sais,  kurz  alle  religiösen  und  politischen  Metropolen  Aegyptens  waren  iw 
Besitze  von  Riesenstatuen.    Die  grössten  in  Aegypten  sind  die  über  20  Meter 

*  Bescription  de  ViJgypte,  Ant.,  II,  182. 
»  Ebeud.,  II,  505. 
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betragenden  Kolosse  Kamses^  II.  zu  Ipsambul.  Unter  den  aus  einem  Un- 
geheuern, von  Syene  oder  anderswoher  dazu  eigens  herbeigcschafi'ten  Blocke 
gewonnenen  messen  die  bekanntesten,  die  Amenophis'  III.,  ohne  das  Piede- 
stal  15,60  Meter;  doch  muss  die  einst,  als  Thebens  Denkmäler  noch  unver- 
sehrt waren,  hinten  im  ersten  Vorhofe  des  Ramesseums  stehende  Kamses- 
Statue,  wie  man  aus  den  noch  vorhandenen  Stücken,  dem  arg  verstümmelten 
Kopfe  und  einem  4  Meter  langen  Fusse  zu  berechnen  vermocht  hat,  über 
17  Meter  hoch  gewesen  sein.  * 

Meistens  waren  dies  sitzende  Kolossalfiguren  in  der  Haltung  der  von 
uns  abgebildeten  Statuen  des  Chephren  und  des  Sebekhotep.  Andere  waren 
stehend,  wie  der  etwa  13  Meter,  hohe  aus  einem  einzigen  Blocke,  sehr  feinem 
und  hartem  Kalkstein,  verfertigte  Ramses-Koloss,  welcher  vor  dem  Eingange 
des  Ptah-Tempels  zu  Memphis  aufragte  und  jetzt  bei  dem  Dorfe  Mltrahine 
an  der  Strasse  nach  Sakkara  umgefallen  mit  dem  Gesicht  auf  der  Erde  in 
einer  von  Palmenpflanzungen  umgebenen  Bodenvertiefung  liegt,  wo  er  all- 
jährlich zur  Ueberschwemmungszeit  mit  überflutet  wird  und  unter  dem 
Wasser  verschwindet.  Vor  den  Transportschwierigkeiten  ist  England,  dem 
er  gehört,  bisjetzt  zurückgeschreckt;  doch  zählt  dieses  Kunstwerk  zu  den 
sorgfältigsten  unter  der  XIX.  Dynastie  überhaupt  hervorgebrachten,  ja  der 
Kopf  ist  ein  überaus  schön  gearbeitetes  Porträt. 

Denn,  obwol  die  damaligen  ägyptischen  Bildhauer  an  kolossalen  Ge- 
stalten Geschmack  finden,  sind  sie  nach  wie  vor  an  das  Streben  nach  in- 
dividueller Aehnlichkeit  gewohnt  und  zur  Auffassung  derselben  befähigt. 
Was  sie  dazu  treibt,  sind  nicht  mehr  religiöse  Ueberzeugungen.  Dass  man 
die  Sphinxe  und  Königsstatuen  so  ohne  weiteres  umtauft,  durch  Eintragung 
eines  neuen  Namensschildes  sich  zu  eigen  macht,  ist  bezeichnend  genug. 
Ein  König,  der  eine  gar  nicht  seine  Züge  tragende  Statue  durch  ein  paar 
Meisselhiebe  für  die  seine  ausgibt,  dem  kann  sie  nicht  mehr  das  sein,  was 
sie  seinen  Vorfahren  war,  ein  unzerstörbarer  Ersatz  für  die  vergängliche 
Mumie. 

Solche  lediglich  durch  Abänderung  der  Inschrift  dem  neuerdings  auf 
den  Thron  gekommenen  Könige  zugeschriebene  Bildnisse  sind  doch  nur  noch 
Denkmäler  seines  Stolzes,  bestimmt,  seinen  Namen  und  Ruhm  auf  die  Nach- 
welt zu  bringen.  Aber  d«is  einmal  Erlernte  behauptet  sich  trotzdem.  Jedes- 
mal, sobald  der  Bildhauer  einen  von.  jenen  Königen,  denen  Aegypten  seine 
damalige  Grösse  verdankt,  oder  eine  jener  an  der  Ausübung  der  höchsten 
Gewalt  oft  theilhabenden  Königinnen  darstellen  soll,  gibt  er  sich  dieselbe 
Mühe  wie  früher,  sein  erlauchtes  Vorbild  naturgetreu  zu   copiren.     Gute 

*  Ch.  Blakc,  Voyage  dans  la  Haute-  ^gypte,  S.  208.    Das  Gewicht  dieses  Kolosses, 
hat  man  ausgerechnet,  belief  sich  auf  1218  Tonnen. 

79* 
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Porträte,  deren  UnvertUlschtbeit  auseer  aller  Frage  »tebt,  hat  diese  Epoche 

iine  in  Menge  hinterlassen. 

Mustert  man  z.  B.  die  Bilder  Thutmes^  III.,  so  trägt  sichtlich  des  Königs 

Zi'ige  ein  Standbild  im  bulaker  Museum  (Fig.  469),  aber  noch  viel  offen- 
kundiger ausgepr^  ein  zu  Kamok  ge- 
fundeuer  Kopf  (Fig.  470),  der  von  eiaem 
Kolosse  herrührt,  welchen  dieser  Herrscher 
in  dem  von  ihm  errichteten  Abschnitte  dee 
Tempels  aufgestellt  hatte.  Es  sind  ganz 
un^yptiscbe  Züge;  die  Nasenform,  die 
Augen  mit  ihren  Dach  aussen  in  die  Höhe 
gehenden  Rändern,  die  Muudbildung,  die 
aUgemeiuen  Gesichtsumrisse,  bat  man  be- 
merkt ',  würden  im  ganzen  eher  an  die 
armenische  Rasse  erinnern.  Von  anderer 
Seite  bat  man  darin  die  Beimischung  von 
Negerblut  verspüren  wollen.  Trägt  an 
der  Statue  das  Gesicht  weniger  Charakter, 
so  liegt  das  an  der  geringern  Güte  und 
Sorgfclt  der  Ausführung;  derselben  Phy- 
siognomie wie  hier  begegnet  man  auch  an 
einem  im  Besitze  derselben  Sammlung 
befindlichen  Sphinx  aus  Porphyr,  dessen 
Kopfebenütlls  eiuPorträt  dieses  Königs  ist.  * 
Im  ausgesprocheneu  Gegensatze  zu 
den  Zügeu  des  Thutmes  stehen  die  seiac:^ 
zweiten  Nachfolgers,  des  B^ründers  von 
Luksor,  Amenopbis'  III.,  wie  sich  ati> 
einem  nicht  minder  gut  erhaltenen  Kopfe 

V     ,o,i     TU  <        .11     1,  1  .  ersehen  läsöt,  der  hinter  einem  der  Kolosse 

Cig.  469.    IhutmeB  III.    Bulaker  ' 

Museam.    Granit.  dieses  Herrschers  zu  Kurna  am  Boden  ge- 

funden wurde  und  dem  Britischen  Museum 


angehört.     Hier  babeu  wir  ein  längliches  und  feines,   wie  wir  < 

würden  ein  distinguirtes  Gesicht;  die  Nase  ist  schmal  und  lang,  das  Kinn 

schmächtig  und  hervortretend.  ^     Dieses  Antlitz  haben  wir,  da  wir  uns  eiu- 


■  Oabbibl  Uhabubs,  in  der  Rtvut  dee  Deux-Monäe»,  IIL  Per.,  zu,  181. 

'  Mabiettb,  Notice  du  mmie,  Nr.  3  und  4. 

'  Das  Besondere  <ler  Physiognomie  Ämenophis' III.  erkennt  man  selbst  oouh  an  den 
auf  Fig.  33  abgebildeten  im  Umrisse  eingegrabenen  Basrelief.  Dieses  clerlicfae  Profil,  dletc» 
gi'ossti  subün  geschnittene  Auge  mahnen   vollständig  an  dea  Kopf  der  londoner  Statac- 


Fig.  470.    Thutme«  III.    Britisches  Museum.    RoBeugraDit. 
(jeEeiclutet  von  Saint-Elme  Gautier. 
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schränken  müssen,  nicht  abgebildet.  Aber  auf  Taf.  XI  geben  wir  einen 
Frauenkopf,  der  bei  der  Ausgrabung  von  Karnak  durch  Mariette  entdeckt 
wurde  und,  wie  man  glaubt,  der  Kopf  der  Gattin  Amenophis'  IlL,  der 
Königin  Tit  ist.  ^  Gleichviel  jedoch,  wie  dieses  von  einer  Kolossalstatue 
herstammende  Fragment  zu  benennen  sein  mag,  es  ist  ein  Meisterwerk 
ägyptischer  Bildhauerkunst. 

Ob  ferner  Tii,  wie  aus  verschiedenen  von  ihm  aufgeführten  Anzeichen 
Mariette  schliessen  mochte,  weder  aus  königlichem  Geschlechte,  noch  aus 
ägyptischem  Blute,  sondern  asiatischer  Herkunft  gewesen  ist  —  daziimal 
erstreckte  ja  das  Reich  sich  bis  nach  Mesopotamien  —  das  kommt  hier  zwar 
wenig  in  Betracht.  Aber,  wie  G.  Charmes  sagt,  „wer  den  herrlichen  Tii- 
Kopf  im  bulaker  Museum,  seine  zierlichen,  nichts  von  ägyptischer  Starrheit 
an  sich  tragenden  Züge,  seine  langgezogenen,  vom  frischesten  Leben  be- 
seelten Augen,  seine  an  den  Mundwinkeln  hochgeschi'irzten  Sphinxlippen, 
seinen  ablehnend  koketten  Ausdruck,  seine  ganz  seltsam  und  unwiderstehlich 
zu  Rückblicken  verlockende  verwirrende  und  geheimnissvolle  Schönheit 
lange  betrachtet,  wird  unmöglich  umhinkönnen,  eine  Geschichte,  vielleicht 
auch  einen  Roman  sich  zusammenzuschmieden,  in  dem  als  Seele,  innerste 
Ursache  und  hauptsächlichste  Urheberin  des  ihre  Zeit  bewegenden,  in  glühen- 
den Spuren  bis  auf  uns  gekommenen  tragischen  religiösen  Zwiespalts  diese 
räthselhafte  Frau  erscheint."  ^ 

Charmes  deutet  damit  auf  die  Umgestaltung  der  Volksreligion,  welche 
Amenophis  IV.  vorhatte,  als  er  Ammon's  Namen  und  Bildnisse  iiberall  zu 
zerstören  und  durch  die  Titel  und  Abbilder  eines  Sonnengottes  zu  ersetzen 
versuchte,  der  dargestellt  wird  durch  ein  Symbol  (Fig.  257),  welches  bis 
dahin  auf  keinem  Denkmale  vorkommt,  Falls  den  von  Mariette  aufgestellten 
Hypothesen  die  seitdem  gemachten  Entdeckungen  nicht  widersprechen,  dürfte 
man  annehmen,  Tii  sei  Amenophis'  IV.  Mutter  gewesen,  und  der  Einfluss 
dieser  Ausländerin  auf  ihren  Sohn  habe  denselben  zur  Verleugnung  und  Ver- 
folgung des  grossen  theba'ischen  Gottes  gedrängt.  Die  Entscheidung  darüber 
mag  ausfallen,  wie  sie  wolle,  hier  für  uns  interessant  sind  jedenfaiUs  die 
ständig  diesem  Machthaber  von  einer  ehrlich  die  Natur  copirenden  Kunst  ver- 
liehenen Züge,  welche  wir  luif  das  authentischste  durch  die  Denkmäler  von  Teil 
el-Amarna  kennen  lernen.  ^  Mit  Hülfe  dieser  Basreliefs  hat  man  dieselbe 
Person  auch  in  einer  sehr  sauber  gearbeiteten  Statuette  aus  gelbem  Speck- 
stein  erkannt,  die  im  Louvre  auf  dem  Kamin  dar  Salle  histonque  steht  (Fig.471)- 

^  Mariette,  Foya^e  dans  1a  Haute-  i^ypte,  II,  31. 
*  G.  Chäkmes  ,  in  der'  Revue  des  Deux  Mondes ,  a.  a.  0. ,  S.  183. 
'  Iappsius,  Denkmäler f  III,  Taf.  91—111.    Am  schärfsten  charakterisirt  und  iu  ihrer 
Ilässlichkcit  am  deutlichsten  sind  die  Züge  des  Königs  auf  Taf.  100. 
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Jenen  Reliefs  sowol  wie  dieser  Figiir  hat  man  „das  eigenartige  sonder- 
bare Gepräge  anmerken  wollen,  welches  dem  Gesicht,  der  Brrist-  und  der 
llniichiniiskulatiir  der  Eunuchen  als  Folge  der  Verstümmelung  anhaftet"  ', 
imd  andererseits  weiss  man  von  diesem  Herrscher,  dass  er  sehr  jung  mit 
der  Königin  Nefertiuta  sich  verniälilt 
und  von  dieser  7  Töcht« 
„Wahrscheinlich  ist  al 
überhaupt  widerfuhr, 
Züge  Zeugniss  abziileg 
dieses   während   der  i 
nophis'  III.  unter  den  Ni 
des  Südens  geschehen 
Gefangene  und  Verwui 
mannen,   ist   bei    dies< 
so  alt  wie  die  Welt." 
Fall  ähnelt  Amenophit 
von  den  übrigen  Landes! 
Züge    in    der    mit    de 
Königen  des  Alten  Reic 
den  und  bis  zur  Erob 
die    Kömer    gehenden 
Ikoiugraphien  uns  enl 
Bei  keinem  jener  Heri 
Bilder  die  Tafeln  des 
Lepsius'sclien  Denk- 
mälerwerks nachein- 
ander vorführen,  be- 
gegnete man    dieser 
stark     zurücktreten- 
den, einen  dürftigen 

beschränkten      Ver-  ~ 

,  ,       ,  Fig.  471.    Statuette  Amenophis'  IV.    Hohe  0,«o  Meter, 

stand     verrathenden  i,„„^„     Gezeichnet  von  Saiut-Elme  G«utier. 

Stirn,  diesen  hohlen 

hängenden  Backen,  dieser  düstern  Miene,  dieser  von  Fett  überladenen  Brust, 
diesem  autgetriebenen  B  ^he,  kurz  diesen  durchweg  bizarren,  in  den  sculp- 
tirten  Darstellungen  mitunter  an  Misbildungen  streifenden  Einzelheiten.  Man 
staunt  darüber,  mit  welcher  Aufrichtigkeit  die  Künstler  eiu  dermassen  un- 
dankbares Aeussere  wiedergegeben  haben;  luu  den  Muth  zu  besitzen,  einem 

'  Mariette  ini.  Bulletin  archeoloffiqiit  de  VAtheiiinim  /jvinfni«,  1855,  S.  57. 
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solchen  Vorbilde  gegenüber  exact  zu  bleiben,  nach  getreuer  Abbildung 
desselben  zu  trachten,  müssen  sie  dabei  im  Dienste  eines  so  fest  begründeten 
Herkommens  gestanden  haben,  dass  keinem  einfiel,  daran  zu  rütteln.  Die 
althergebrachten  Gewohnheiten  imd  die  Ehrfurcht  vor  den  Obliegenlieiteu 
ihres  Berufes  beherrschten  sie  mehr  als  Hoflin£:sbedenken  und  HoflincTi^- 
gelüste. 

Es  gibt  aus  derselben  Epoche  noch  mehr  Kunstwerke,  bei  welchen  die 
Sucht,  natürlich,  um  jeden  Preis  natürlich  zu  sein,  ins  Weite  geht.     Als 
solches  erwähnen  wir  hier  eine  Platte  aus  der  im  Tempel  von  Deir  el-ba- 
hari    durch   Mariette    entdeckten   Reihe  von    lleliefdarstellungen,    die  ver- 
schiedene Episoden  aus  der  nach  dem  Lande  Punt  auf  Befehl  der  Regentin 
Hatasu  unternommenen  Expedition  behandeln.  ^    ^^Auf  dem  merkwürdigsten 
von  diesen  Fragmenten  nähert  sich  (den  Aegyptern)  unterwürfig  ein  Wilden- 
häuptling.    Hinter  diesem  schreitet  seine  Frau.     Sie  trägt  das  Haar  sorg- 
fältig gekämmt  und  hinten  zu   einem  starken  Zopfe  zusammengenommen. 
An  ihrem  Halse  hängt  ein  Schmuck  aus  dicken  kreisrunden  aufgezogeneu 
Scheiben.     Sie  hat  ein  grosses  gelbes  Hemd  ohne  Aermel  an,  das  bis  zur 
Hälfte  der  Beine  hinabreicht.     Ihre  Züge  sind  zwar  ziemlich  regelmässig, 
obwol  eher  männlich  als  weiblich,   doch   alles  Uebrige  an  ihrer  Person  ist 
abstossend.    Ihre  Arme,  ihre  Brust,  ihre  Beine  tragen  nämlich  eine  wakiv 
Last  von  weichlichen  Fleischmassen,  und  das  nach  hinten  herausspringende 
Becken  bekundet  eine   mit  seltsamem  Wohlgefallen  vom  Künstler  wieder- 
gegebene Misbildung."     Was  man   unter  dem  hemdartigen  Gewände  von 
den  Beinen  zu  sehen  bekommt,  ist  ungeheuerlich  und  deutet  anscheinend 
auf  beginnende  Elephantiasis.     Etwas  so  Unförmliches  hat,  statt  davor  zu- 
rückzuschrecken, der  Künstler  gewiss  nicht  ungern  abgebildet,  des  zum  Ver- 
gleichen herausfordernden   Contrastes  halber;   musste   doch  angesichts  d«> 
beinahe  viehischen  Typus  des  Barbarenweibes  die  Schönheit  des  ägyptischen 
Menschenschlages  um  so  viel  lieblicher  erscheinen.  ^ 


*  MABfETTK,  Notice  du  musee,  Nr.  902;  Deir  el-bahari,  Taf.  5  und  13. 

^  Wie  Mariette  glaubt,  liegt  das  Land  Punt  auf  dem  afrikanischen  Feetlandc  und 
zwar  an  der  Somali -Küste.  Als  Beweis  dafür,  dass  in  Afrika  gerade  Analoga  dieser 
seltsam  typischen  Verfettung  noch  jetzt  häufiger  als  in  Arabien  anzutreffen  seien,  citirt 
er  mehrere  merkwürdige  Angaben  moderner  Reisender.  Von  der  Lieblingsfraa  Wa«*'- 
zeru's,  des  Bruders  des  Königs  von  Karagwe,  entwirft  z.  B.  Speke  folgendes  Bild:  jyS'w 
vermochte  nicht,  sich  zu  erheben,  und  so  voll  waren  ihre  Arme,  dass  zwischen  den  Ge- 
lenken das  Fleisch  herabhing  gleich  breiten  locker  gebackenen  Puddings."  Und  die 
Bongo-Frauen  schildert  Schw^einfurth :  „Alle  völlig  ausgew^achsenen  Weiber  dieses  Volb 
erreichen  einen  so  hohen  Grad  von  Wohlbeleibtheit  und  tragen  so  erstaunliche  Fleisch- 
massen  mit  sich  herum,  dass  man,  auf  die  zwar  untersetzten,  aber  mehr  nervig-dürren 
Gestalten  ihrer  Männer  blickend,  nicht  genug  über  den  grossen  Contrast  staunen  muss. 
welcher  sich  in  dieser  Hinsicht  zwischen  beiden  Geschlechtern  bemerkbar  macht  Sclt«>B 
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Mag  aber  in  dieser  Epoche  die  Kunst  noch  so  realistisch  sein,  kommt 
es  ihr  darauf  an,  so  erreicht  sie  auch  in  hohem  Grade  Geschmackvolles 
imd  Reines,  besonders  beim  Darstellen  geschichtlicher  und  religiöser  Vor- 
gänge. Ist  ihr  königliches  Vorbild  nur  nicht  wie  Amenophis  IV.  von  wahr- 
haft ausnehmender  Hässlichkeit,  so  versteht  sie,  ihren  im  Relief  entworfenen 
Gruppen  ein  so  ernst  gravitätisches  und  edles  Gepräge  zu  verleihen,  dass 
dafür  schwerlich  unempfänglich  bleibt  selbst  wer  die  Meisterwerke  der 
hellenischen  Bildhauer  auf  das  glühendste  verehrt.  Man  begnügt  sich  bereits 
nicht  mehr  wie  im  Alten  Reiche,  mit  Geist  und  Feingefühl  abzuschreiben, 
was  man  vor  sich  sieht,  sondern  das  Uebermenschliche  im  Wesen  der  Gotter 
sowol  wie  ihres  mit  ihnen  jederzeit  im  Verkehr  lebenden  Sohnes  und  Lieb- 
lings, des  Königs,  ist  man  durch  Wuchs,  Würde  der  Haltung  und  Reinheit 
der  Züge  entsprechend  zu  kennzeichnen  bemüht.  Fortan  hat  die  ägyptische 
Kunst  ihr  eigenes  Ideal;  ein  Ideal,  dem  sie  niemals  später  näher  tritt  als 
in  einzelnen  Basreliefs  aus  dieser  Epoche. 

Als  eins  der  vorzüglichsten  Gebilde  des  ägyptischen  Meisseis  überhaupt 
bezeichnet  Mariette  ein  Basrelief  zu  Gebel  Silsile,  das  eine  Gottin  dem 
Konig  Horus  ihre  Milch  spendend  darstellt.  „Nirgends^^  sagt  er,  „ist  die 
Linie  reiner,  und  es  herrscht  in  diesem  Bilde  eine  gewisse  ebenso  reizvoll 
wie  fremdartig  wirkende  ruhige  Anmuth."  * 

Wir  haben  dieses  Kunstwerk  nicht  abgebildet,  doch  einen  Begriff  vom 
Entwürfe  und  Stil  desselben  gewährt  das  Basrelief  aus  Ramses^  II.  Zeit  im 
Speos  von  Beit  el-Uali  auf  Fig.  255,  dem  dasselbe  zu  Grunde  liegt.  Dem 
an  die  Seite  zu  stellen  ist  die  einen  Pfeiler  schmückende  Anbetungsscene 
auf  Fig.  176  und  vor  allem  das  treffliche  Basrelief,  auf  dem  Amenophis  III., 
von  Horus  dem  Gotte  Ammon  zugeführt,  diesem  huldigt  (Fig.  33).  Die 
Bewegungen  in  demselben  sind  von  vollendeter  Gewähltheit;  es  gibt  nichts 
Ausdrucksvolleres  als  die  Gesten  der  beiden  Gottheiten,  als  die  ebenso  edle 
wie  ehrfürchtige  Haltung  des  knienden  Herrschers.  Der  ganzen  Scene  ent- 
strömt gleichsam  ein  würziger  Duft  von  inniger  aufrichtiger  Frömmigkeit. 

Bis  auf  wenige  leichte  Abweichungen  dasselbe  Thema  und  gleiche  Vor- 
züge finden  wir  in  einem  Basrelief  von  Abydos  (Fig.  225).  Ja,  die  Sculp- 
turen  in  dem  daselbst  von  Seti  I.  erbauten  Tempel  sind  vielleicht  die 
mustergültigsten  Leistungen  der  ägyptischen  Bildhauerei  in  diesem  Genre. 

die  Schenkel  besitzen  nicht  selten  die  Stärke  des  Brustumfanges  schlanker  Männer,  und 
die  Hüftenpartie  ist  in  einer  Weise  aufgetrieben,  dass  man  sofort  aufs  lebhafteste  an 
die  berühmte  Figur  des  Cuvier'schen  Atlas  erinnert  wird,  durch  welche  die  «Hottentotten- 
Venus»  dassisch  geworden  ist.  Solche  Formen  nun,  wie  sie  bisher  nur  als  Privilegium 
der  Hottentottenrasse  betrachtet  wurden,  bildeten  im  Bongolande  eine  mir  tagtäglich 
in  reichem  Maasse  dargebotene  Erscheinung."  —  (Vgl.  Mariette,  Deir  el-hahariy  S.  30.) 
*  Mabiettb,  Itineraire,  S.  24G. 

PtHBOT,  Aegypten.  ^ 
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Am  besten  würdigen  lässt  sich   die  sichere  maassvoUc  Behandlungsweise, 
die    stilvolle    Schlichtheit    und    strenge    Grazie    derselben    nach    unserer 
Tafel  III.   Diese  Eonigsgestalt,  welche  wir,  um  sie  durch  den  Maassstab  der 
Wiedergabe  nicht  zu  sehr  zu  verkleinern,  für  sich  haben  abbilden  müssen, 
ist  Theil  eines  Ganzen,  das  Charles  Blanc  folgendermassen  beschreibt:  „Auf 
den  runden  Säulenf  üssen  sitzend,  blickten  wir  hin  auf  das  vollendetste,  das 
edelste  an  Basrelie&culpturen,  was  jemals  ausgemeisselt  wurde.     Vor  uns 
stand  Pharao  Seti  in  seinem  Tempel.    Heroenhaft  und  menschlich,  mild  und 
stolz  zugleich  hob  sich  sein  schönes  Antlitz  von  der  Wand  ab  und  mit 
einem  Anfluge  von  Lächeln  schien  es  uns  anzublicken.    Ein  in  den  Tempel 
eingedrungener  Sonnenstrahl  glitt  auf  Figuren  von  unendlich  behutsamem 
Yorsprunge  und   verlieh  diesen  dadurch   so  wirksames  Relief  und  solche 
Lebendigkeit,  dass  sie  aus  der  Mauerfläche  heraustraten.    Ein  Zug  junger 
Mädchen,  die  selbst  in  der  Nacktheit  ihrer  zierlichen  Formen  von  Keusch- 
heit umschleiert  waren,  schritt  mit  aller   bei  EhrAircht   zulässiger  Grazie 
dem  Heros  entgegen.    Sie  waren  so  lieblich  und  so  rein,  dass  man  nicht 
wagte,  sich  ihnen  zu  nähern.    Zog  ihre  Schönheit  uns  an,  so  hielt  zugleich 
ihre  Würde  ims  entfernt.     Das  Bild  war  lebensvoll,  und  doch  der  Stein 
vom  Meissel  blos  abgeschürft  und  von  der  Beleuchtung  blos  gestreift,  aber 
die  Zartheit  der  Sculpturen  war  vereint  mit  einer  solchen  Entschlossenheit 
in  der  Zeichnung,  einer  solchen  Macht  in  der  Empfindung,  dass  in  diesen 
Mädchengestalten,   Sinnbildern   der  Provinzen  Aegyptens,   man   die   Idee 
leben  und  das  Symbol  pulsiren  merkte.  ^^  ^ 

Den  gleichen  Eigenschaften,  obwol  in  geringerm  Maasse,  begegnet  man 
auch  in  den  grossen  Basreliefs,  welche  auf  den  Aussenfironten  der  Pylone 
und  Tempelmauern  die  Buhmesthaten  jener  streitbaren  Konige  schildern. 
Der  zu  bedeckende  Baum  ist  grosser,  der  darzustellende  Vorgang  ver- 
wickelter als  bei  jenen  religiösen  Bildern,  die  für  gewohnlich  nur  sehr 
wenige  Personen  enthalten,  und  dazu  befindet  sich  hier  der  Künstler  nidit 
mehr  in  jenen  Innern  Bezirken,  wo  er  nur  für  die  Gotter,  die  Konige  und 
die  Priester  arbeitet,  sondern  sein  Werk  wendet  sich  an  das  gesammte 
Volk,  sein  Vorsatz  ist  eher,  den  grossen  Haufen  zu  blenden  und  in  Er- 
staunen zu  versetzen,  als  den  Feinfühligem  zu  gefallen.  Die  Ausführung 
ist  hier  daher,  wie  man  an  den  Karnak,  Luksor,  Medinet  Habu  und  dem 
Ramesseum  entlehnten  Episoden  (Fig.  13,  85,  173)  174,  253  und  254) 
sehen  kann,  flüchtiger  und  sorgloser.  In  jeder  von  diesen  Scenen  gibt  e^ 
eine  Hauptfigur,  die  sofort  den  Blick  auf  sich  zieht,  nämlich  die  nicht  in 
demselben  Maassstabe  mit  den  Gestalten  der  Unterthanen  und  der  Feinde 

m 

*  Ch.  Blanc,  Voyage  dans  Ja  Haute -Egypte,  S.  265. 
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gehaltene  Figur  des  Königs.  Mitunter  ist  er  zu  Fuss  und  schwingt  die 
Streitkeule  über  den  Häuptern  der  knienden,  flehend  ihre  Hände  ihm  ent- 
gegenstreckenden Besiegten  —  so  auf  einem  schonen  Basrelief  von  Karnak 
(Fig.  85)  —  häufiger  aber  steht  er  auf  seinem  Wagen,  von  oben  das  Kampf- 
getümmel gleich  einem  Gotte  beherrschend,  treibt  mit  erhobenem  Schlacht- 
schwerte  eine  rathlose  Menge  vor  sich  her,  im  Begriff,  dem  im  Vorgefühl 
an  allen  Gliedern  bebenden  feindlichen  Häuptling  den  Todesstreich  zu  ver- 
setzen (Fig.  13),  oder  spannt  seinen  Bogen  und  schiesst  seine  siegesgewissen 
Pfeile  in  die  aufgelösten  Reihen  der  Barbaren  (Fig.  174);  eine  Gestalt,  von 
der  die  Verfasser  der  ^yDescription^^  sagen:  „Nie  haben  wir  sie  von  neuem 
ohne  Bewunderung  gesehen;  es  ist  Aegyptens  Apoll  vom  Belvedere.^^  ^ 
Femer  kommt  der  Konig  siegreich  zurück;  vor  und  hinter  ihm  gehen,  die 
Hände  gefesselt  auf  dem  Rücken,  in  langen  Reihen  mit  Stricken  an  den 
Triumphwagen  gebundene  Kriegsgefangene  (Fig.  254);  langsam,  mit  straffem 
Zügel  zurückgehalten,  schreiten  hier  die  auf  den  Schlachtenscenen  bäumend 
Sterbende  und  Todte  unter  ihren  Hufen  zertretenden  Rosse;  tänzelnd  un4 
hoch  ist  ihre  Gangart,  als  freuten  sie  sich  mit  der  glücklichen  Heimkehr 
und  des  wiedererworbenen  Friedens. 

Bei  allen  diesen  Basreliefs  ist  die  hervortretendste,  die  Herrscherfigur, 
frei  und  kühn  hingeworfen,  stolz  und  hochmüthig  in  der  Bewegung.  Ebenso 
vortrefflich  sind  auch  einzelne  Nebenfiguren,  der  vor  dem  Wagen  des  Pharao 
sich  krümmende  Gegner,  die  von  seiner  Streitkeule  bedrohten  Gefangenen 
Fig.  13  und  85);  aber  eigenthümlich  verworren  sind  auf  den  Schlachtenbildern 
die  Anhäufungen  von  Verwundeten  und  Fliehenden.  Einzeln  betrachtet, 
sind  zwar  von  diesen  kleinern  Figuren  manche  richtig  und  fein  gezeichnet ; 
aber  durchweg  sind  sie,  auf  so  engem  Räume  zusammengedrängt,  nicht  am 
richtigen  Platze  und  so  falsch  gemeisselt,  dass  es  der  Beschauer  kaum  zu 
berichtigen  vermag;  er  weiss  nicht  recht,  wie  er  die  Distanzen  ermitteln, 
wie  er  all  die  dicht  zusammengepressten  Kämpfer  und  Erschlagenen  an  die 
gehörige  Stelle  bringen  soll.  Hingerissen  vom  Verlangen,  den  Grossthaten 
seiner  Herrscher  Ebenbürtiges  zu  leisten,  ist  der  ägyptische  Bildhauer  zu 
vermessen  gewesen,  hat  er  die  Grenzen  überschritten,  über  die  eine  der 
Perspective  unkundige  Kunst,  ohne  ihre  Unkenntniss  zu  verrathen,  nicht 
hinausgehen  darf. 

Diesen  Basreliefs  wird  man  noch  deutlicher  als  den  Konigsstatuen  den 
nachhaltigen  Einfluss  einer  schon  an  den  Kunstwerken  des  ersten  thebaischen 
Reiches  von  uns  hervorgehobenen  Richtung  anmerken;  die  Proportionen  der 
menschlichen  Gestalt  nämlich  verjüngen  hier  sich  mehr  und  mehr  (Fig.  13-. 

*  DescriptioHj  Änt,  II,  110. 

8ü* 
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50,  53,  84,  165,  175)  und  streifen  bisweilen  an  das  Gracile.  Dem  im 
Alten  Reiche  so  häufig  vorkommenden  untersetzten  Typus  wird  man  auf 
diesen  grossen  geschichtlichen  Reliefe  sowol  wie  auf  denen  der  Gräber 
nirgends  begegnen. 

Noch  ausgeprägter  als  beim  Manne  ist  auf  den  Basreliefs  und  Malereien 
von  Theben  diese  Gracilität  bei  dem  Weibe;  ganz  augenscheinlich  hat  sie 
als  zur  weiblichen  Schönheit  unbedingt  erforderlich  gegolten.  Gottinnen 
und  Königinnen  sowol  wie  gedungene  Tänzerinnen  und  Musikantinnen 
zeigen  uns  die  gleichen  länglichen  Proportionen.  Nirgends  jedoch  kommt 
dieses  gewohnheitsmässige  Schema  mehr  zur  Geltung  als  bei  den  Scenen,  in 
welchen  die  ^Alme^^  und  „Ghawäzi^^  des  alten  Aegypten  figuriren.  Zur 
Probe  diene  ein  Basrelief  (Fig.  472),  das  wir  dem  bulaker  Museum  ent- 
lehnen. Es  stellt  einen  Trauertanz  vor,  der  zum  Klange  des  Tamburins 
aufgeführt  wird,  wahrscheinlich  unter  Absingung  apologetischer  Lieder, 
jener  Threnoi^  wie  sie  bei  den  Griechen  hiessen,  aus  denen  uns  Maspero 
so  interessante  Bruchstücke  übersetzt  hat.  ^  Lauter  Frauen  in  langen 
durchsichtigen,  kaum  als  Bekleidung  zu  rechnenden  Gewändern,  das  Haupt 
mit  langen  Flechten  geschmückt,  schwingen  sich  nach  dem  Takte,  welchen 
zwei  nackte  Mädchen  durch  Klappern  mit  einer  Art  von  Krotalen  anzugeben 
scheinen.  Dahinter  kommen  Männer,  deren  Handbewegung  aussieht,  als 
wollten  sie  damit  die  Aufregung  der  zügellosen  lärmenden  Schar  be- 
schwichtigen. Die  Entstehungszeit  des  Denkmals,  dessen  einziger  Ueber- 
rest  dieses  in  der  memphitischen  Gräberstadt  au%elesene  Stück  ist,  meldet 
uns  zwar  keine  Inschrift,  doch  schreibt  Prisse  es  nach  dem  Stile  der 
X£K.  Dynastie  zu,  „einer  Epoche,  deren  Künstler  den  Frauengestalten 
eine  gezierte  Wendung  gaben  und  ihnen  bei  grösserer  Weichheit  in  den 
Umrissen  eine  unmögliche  Schmächtigkeit  verliehen.  Die  Bildhauerarbeit 
ist  nachlässig,  aber  in  den  Stellungen  liegt  Bewegung  und  Wahrheit,"  * 
Correcter  gezeichnet,  sonst  aber  fast  ebenso  stilisirt  sind  die  auf  Taf.  XII 
von  uns  mitgetheilten  Figuren. 

Angekommen  mit  der  ersten  Kunstreiuiissance  unter  der  XII.  Dynastie, 
erhält  sich  dieses  conventioneile  Schema,  nicht  ohne  noch  übertriebener 
zu  werden,  bis  in  die  Zeiten  des  künstlerischen  Verfalls.  Doch  auch  an 
andern  Zeichen  verräth  sich  der  zunehmende  Einfluss  des  Conventionellen. 

^  Maspebo,  J^tudes  8ur  gutiguea  peintures  funeraires,  im  Journal  a8iaiig[ue  a.  a.  0. 
In  der  Beschreibung  dieses  Basreliefs  (Notice  du  muaie,  Nr.  903)  macht  Mariette  darauf 
aufmerksam,  dass  in  den  meisten  oberägyptischen  Dorfschaften  solche  Trauertanze  noch 
heutzutage  üblich  sind.  „Was  das  Basrelief  von  Sakkara  nicht  wiederzugeben  vermocht 
hat*^y  sagt  er,  „ist  das  schrille  Geheul,  von  dem  diese  Tänze  begleitet  werden." 

'  Pbisse,  Histoire  de  Vart  igyptien,  Text,  S.  418.  Abgebildet  ist  dasselbe  Basrelief 
auch  bei  Mabiette,  Monuments  divers,  Taf.  68. 
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Je  mehr  es  sich  um  Wiederholung  imd  Vervielfältigung  künstlerischer  Dar- 
stellungen handelt,  je  grösser  die  künstlerisch  auszuschmückenden  Räume 
werden,  um  so  stereotyper  wird  die  Kunst,  um  so  häufiger  verwendet  sie 
bestimmte,  sich  ewig  gleichbleibende  Gruppen  und  Figuren.  Weit  häufiger 
als  auf  den  Mastaba-Sculpturen  erscheinen  hier  in  langen  Reihen  neben- 
einander lauter  Figuren  von  derselben  Gestalt,  die,  mochte  man  sagen, 
durchgepaust,  vermittelst  einer  durchpunktirten  Musterschablone  10 — 20mal 
auf  die  auszuschmückende  Wand  übertragen  sind.  Trotz  ihres  scheinbar 
verschwenderischen  Bilderreichthums  ist  die  thebaische  Sculptur  sowol  wie 
Malerei  weniger  erfinderisch  und  ärmer  an  originellen  Motiven  als  die 
früheste  memphitische  Kunst.  ^ 

Dass  die  Befähigung  zum  Beobachten  und  Wiedergeben  der  Natur 
sich  abschwächt,  beweist  ferner  wol  die  unvollkommene  Art,  auf  welche 
der  Bildhauer  Gestalt  und  Gangart  eines  Thieres  copirt,  das  seinen  Vor- 
gängern noch  unbekannt  gewesen  war.  Das  Pferd  nämlich  wurde  allem 
Anscheine  nach  in  das  Nilthal  erst  unter  den  Hyksos  eingeführt,  doch  von 
da  ab  nimmt  es  sehr  bald  bei  den  Grossen  und  Konigen  eine  bevorzugte 
Stellung  unter  den  dem  Menschen  dienstbaren  Wesen  ein,  wird  zu  einem 
Lieblingsthema  der  jeweiligen  Kunst,  und  unter  jenen  grossen  Schlachten- 
gemälden ist  nicht  eins,  auf  dem  es  nicht  als  Genosse  des  Herrschers  in 
Kampf  und  Sieg  die  Mitte  innehätte.  Trotz  der  hervorragenden  Bedeutimg 
aber,  welche  das  Pferd  dadurch  für  die  Sculptur  erhält,  ist  es  fast  stets 
mittelmässig  gezeichnet;  hat  auch  die  Bewegung  im  ganzen  einen  gewissen 
Schwung  und  Adel,  so  sind  doch  in  der  Regel  die  Formen  unwahr,  zu 
schwach  und  zu  länglich.  Zwar  ist  die  Kopfhaltung  gut  und  die  Hals- 
beugung zierlich,  aber  der  Rumpf  ist  fast  ausgemergelt  zu  nennen  (Fig.  13 
und  174).  Unangenehm  macht  auch  hier  das  Conventionelle  sich  geltend; 
immer  von  neuem  findet  man  ein  und  dasselbe  Pferd  in  einer  von  den 
zwei  oder  drei  Stellungen,  zwischen  denen  dem  Inhalte  der  vorzuführenden 
Episode  entsprechend  gewählt  wird.  Um  wie  vieles  lebendiger  war  bei  den 
memphitischen  Grabbildhauern  der  Blick  für  die  eigenartige  Gestalt  und 
besondere  Physiognomie  der  ganzen  zahmen  und  wilden,  in  so  verschieden* 
artigen  und  stets  in  so  naturgetreuen  Stellungen  von  ihnen  um  den  Mastaba- 
Insa«sen  gruppirten  Thierwelt! 


^  Dass  diese  Behauptung  begründet  ist,  davon  vermag  mau  schon  durch  einen  Blick 
auf  unsere  Illustrationen  Fig.  172,  253  und  254  sich  zu  überzeugen,  wo  die  Träger  so- 
wol wie  die  kriegsgefangenen  Barbaren  aussehen,  als  seien  sie  vermittelst  des  oben 
geschilderten  Verfahrens  gezeichnet.  Noch  lebhafter  aber  wird  diesen  Eindruck  ge- 
winnen, wer  Lepsius'  Denkmäler,  Theil  in,  durchmustert.  Besonders  verweisen  wir  in 
dieser  Hinsicht  auf  Tafel  34,  35,  115,  125,  135  desselben. 
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Um  den  Unterschied  zu  merken,  braucht  mau  niclit  eiumal  auf  die 
Werke  jener  entlegenen  Epochen  zurückzugehen,  sondern  mit  den  grossen 
geschichtlichen  Basreliefe  der  Tempel  und  Königsgräber  vergleiche  mau 
nur  die  anspruchslosem  Basreliefs  in  einzelnen  Privatgräbem,  z.  B.  die  aus 
der  GrabstÄtte  Chäembät's,  eines  königlichen  Domänenverwalters  unter  der 
XV'III.  Dynastie  (Fig.  473).  Bei  diesen  kehrt  dei-  Bildhauer  gern  zurück 
zu  den  in  der  Fyramidenzeit  mit  solchem  Behagen  geschilderten  Scencu 
aus  dem  Landleben.  Auf  dem  von  uns  abgebildeten  Fragment  haben  wir 
in  Beihen  gebend,  zur  Erde  gebückt,  den  Boden  aufhackende  Arbeiter  und 
daneben  an  den  Pflug  gespannt,  durch  Peitsche  und  ermunternden  Zuruf 
angetrieben,   langsam  ihre  Furchen   ziehende  Rinder.     Beides,   Thier  und 


Fig.  473.    Burelief  aua  dem  Urabe  Cbäemhst'B.    Bulak. 

Mensch,  ist  vielleicht  nicht  mit  so  säubern  Strichen  wie  iu  dem  Grabe  des 
Ti  gezeichnet,  immerhin  aber  der  Natur  mehr  abgelauscht  als  manches 
Gruppenbild  der  of&ciellen  Kunst.  Des  ägyptischen  Landmannes  ältestei", 
getreuester  Gehülfe,  das  Äckerrind,  ist  hier  bei  weitem  mehr  getroffen,  bei 
weitem  Icbcusfi'ischer  als  auf  den  thebaischen  Kamp&cenen  dos  Streitross, 
dem  stets  etwas  anhaftet,  als  sei  es,  um  diesen  Atelierausdruck  zu  brauchen, 
an  der  Gliederpuppe  studirt. 

Zuweilen,  möchte  man  glauben,  durchschaut  der  Künstler  das  Ge- 
fährliche in  der  Routine  und  fürchtet  sich  vor  Eintönigkeit.  Dann  vei-- 
sucht  er  die  Aufmerksamkeit  anzuregen  und  zu  reizen,  indem  er  dos  ewige 
Einerlei  der  Schlachtenbilder  belebt  durch  die  Darstellung  ausländischer 
Volkstypen,  die  durch  Gesichtszüge,  Hautfarbe,  eigenartige  Kleidung  und 
Bewaffnung  deutlich  gekennzeichnet  werden.  Auch  ergeht  er  steh  in  der 
Schilderung    exotischer   Lnndsühaßen ,    in    denen    seltene    Thicrc    figurircn. 
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zeigt  auf  einem  Basrelief  z.  B.  die  Giraffe  einherlaufend  unter  den  Palmen- 
hainen Centralafrikas.  ^  Trotz  solcher  verdienstliehen  Bemühungen  gelingt 
ihm  doch  nicht  im  gleichen  Maasse  wie  seinen  Altvordern  zu  Sakkara  und 
Gizeh  oder  auch  nur  so  wie  den  Malern  von  Beni  Hassan,  uns  zu  fesseln; 
bei  alledem  merken  wir  oft  ihm  eine  gewisse  Art  von  banaler  handwerks- 
massiger  Geläufigkeit  an,  deren  wir  bald  müde  werden.  Wer  Lepsius' 
Denkmälerwerk  durchblättert,  wird  beim  Anschauen  der  Tafeln  mit  Ab- 
bildungen von  Mastaba-Sculpturen,  so  gleich  diese  scheinbar  sich  bleiben, 
länger  Vergnügen  empfinden,  als  beim  Durchmustern  der  prunkvollsten  und 
bewegtesten  Basreliefs  von  Luksor  und  Karnak,  Medinet  Habu  und  des 
Ramesseums.  , 

Bei  den  freistehenden  Figuren  und  vor  allem  den  Konigsstatuen  machen 
jedoch  diese  Mängel  sich  weniger  geltend  als  im  Basrelief.  Ob  die  Bild- 
hauer der  Seti  und  der  Ramses  etwas  den  Porträts  des  Thutmes,  des  Ame- 
nophis  und  der  Til  Ebenbürtiges  geleistet  haben,  ist  mir  nicht  bewusst, 
doch  haben  wir  noch  Bildnisse  Ramses^  II.,  welche  zu  den  bessern  unter 
den  ägyptischen  Kunstwerken  gerechnet  werden  dürfen.  Keines  Herrschers 
Züge  sind  häufiger  reproducirt  worden  als  die  Züge  dieses  Königs,  der  so 
viel  gebaut,  so  lange  regiert  hat;  aber  auch  keineswegs  alle  Bilder  des- 
selben haben  den  gleichen  Werth. 

Zunächst  in  Betracht  kommen  die  Ungeheuern  Ramses -Kolosse  au  der 
Fa^ade  des  Haupttempels  von  Ipsambul  (Fig.  248). .  Die  Gliedmaassen  sind 
nicht  mit  solcher  Beachtung  des  Details  durchgeführt,  wie  diese  für  eine 
blos  lebensgrosse  oder  nur  wenig  über  das  Natürliche  hinausgehende  Bild- 
säule erforderlich  gewesen  wäre;  Beine  und  Arme  sehen  sogar  plump  aus, 
betrachtet  man  sie  nahebei  oder  auf  einer  Photographie,  auf  der  ja  die  dem 
Beschauer  zunächst  liegenden  Theile,  bei  einer  sitzenden  Statue  also  die 
Knie  und  Füsse,  sich  vergrossern.  Der  Kopf  aber  ist  eine  Leistung,  die 
vermöge  ihrer  breiten  und  ungezwungenen  Behandlungsweise  von  weitem 
in  hohem  Maasse  den  von  dem  Bildner  des  Ganzen  beabsichtigten  Ausdruck 
zur  Schau  trägt,  nämlich  sinnende  Milde  und  durch  nichts  zu  beirrende 
Seelenruhe;  ein  unvergleichlich  passender  Ausdruck  für  den  deificirten,  auf 
immer  und  ewig  das  in  den  Tiefen  des  Gebirges  von  den  Händen  seiner 
Arbeiter  ausgegrabene  Heiligthum  behütenden  Konig. 

Unter  den  annähernd  lebensgrossen  Statuen  ist  eine  Auswahl  zu  treffeu. 
Ein  Porträt  aus  der  Kindheit  Ramses'  II.  im  Louvre  (Fig.  474)  erwähnen 
wir  hier,  doch  nicht  als  musterhaft.    Es  ist  zwar  sein  edles  und  bestimmtes 

*  Ebenso  ist  zu  Deir  el-bahari  der  Bildhauer  bestrebt,  an  der  Flora  und  Fauna 
des  Landes  Punt  das  Eigenthümliche  herauszukehren.  Ausser  den  Tafeln  bei  Manette 
vergleiche  man  darüber  Ebers'  Bemerkungen  {Aegi/pten  in  Wort  und  Bild,  II,  282  f?)- 
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Profil,  das  an  eeinen  Vater,  Seti  I.,  erinnert,  doch  ist  das  Auge  zu  grofa 
und  die  Hände  sind  mit  gezierter  Eleganz  behandelte    Wie  die  Viper  oben 


Fig.  474.    RamseB  II.  als  Kind.    Origino^össe.    Kalkstein.    Louvre. 
Gezeichaet  von  Saint-Elme  Gautier. 

an  seinem  Kopfputze  und  die  neben  ihm  eingegrabenen  Titel  anzeigen,  ist 
lUmses  bereits  König,  doch  daas  er  noch  sehr  jung  ist,  ersehen  wir  weniger 
aus  den  Körperforineu   als  aus  dem   Finger  am  Munde   imd  der  auf  die 
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Schulter  binabhängeuden  gefiochtenen  Locke.  Spuren,  nicht  von  Affectirt- 
heit,  sondern  von  Nachlässigkeit  trägt  eine  Statue  im  bulaker  Museum 
(Fig.  475).  Es  ist  ßamses  als  jugendlicher  Mann.  Die  Augen,  der  kleine 
Mund,  das  volle  lächelnde  Gesicht  zwar  sind  gut  modellirt,  aber  die  Beine 
sind  ungeschlacht. 

Ferner  gibt   es  aus  Ramses^  II.  Regierungszeit   datirte   Basreliefs  von 
schöner  Durchführung;   so  unter  andern  die  mit  den   Hälsen  aueinander- 


Fig.  475.    Statue  Bamses'  U.  zu  Bulak. 

gefesselten  Kriegsgefangenen,  welche  Chompollion  von  der  Basis  des  Königs- 
kolosses  copirt  hat,  der  einst  das  Ramesseum  schmückte;  ein  Stück  daTon 
tbeilen  wir  hier  mit  (Fig.  476).  Die  Rassenmerkmale  sind  sehr  energisch 
wiedergegeben.  Sofort  erkennt  man  an  seinem  bartlosen  Kinn,  setneo  auf- 
geworfenen Lippen,  seiner  kurzen  Nase,  fliegenden  Stirn  und  krausen 
Perrüke  den  Neger,  sowie  hinter  diesem  an  seinem  regelmässigen  schönen 
Profil,  seinem  langen  Spitzbnrte  und  au  der  den  Nacken  verhüllenden  Ha»r* 
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bracht  den  Asiaten,  wol  einen  Assyrer.  Die  Bewegung  im  allgemeinen  ist 
bei  beiden  Gestalten  vortrefflich,  nur  ist  ein  Fehler,  dass  sie  bei  der  einen 
wie  bei  der  andern  sich  zu  genau  wiederholt.  Dieselben  Bemerkungen 
macht  man  auch  an  den  Sculpturen  auf  der  Aussenwand  des  kleinern 
Tempels  Ton  Abydos,  welche  Krieger  aus  der  Heerschar  jener  Schardana 
yorstellen,  die  man  für  die  Vorfahren  der  Sardinier  ausgegeben  hat.  Ihre 
malerische  Tracht  und  eigenthümliche  Bewaffiiung,  ihren  Helm,  der  oben 
zwei  Hörner  in  Gestalt  eines  Halbmondes  und  dazwischen  aus  Metall  einen 
Stiel  mit  einer  Kugel  tragt,  hat  man  mehr&ch  beschrieben;  sie  sind  hoch 
und  schlank  gewachsen,  ihr  Kopf  ist  klein,  die  Nase  kurz  und  gerundet.  ^ 
Von  den  uns  übriggebliebenen  Statuen  Ramses^  II.  wol  die  schönste  ist 
die  von  uns  dem  an  Monumentalfiguren  thebaischer  Konige  so  reichhaltigen 


Fig.  476.    Enegsgefangene.    Hamesseum.    (Chaufoluon,  Taf.  322.) 


turiner  Museum  entnommene  auf  Fig.  477.  Sie  ist  wundervoll  erhalten 
und  auf  d»as  sorgfaltigste  gearbeitet;  der  Kopf  besitzt  ein  sehr  individuelles 
Gepräge  und  in  hohem  Maasse  etwas  Vornehmes.  In  ganz  kleinem  Maass- 
stabe ist,  am  Thronsessel  des  Königs  stehend,  einer  seiner  Sohne  abgebildet. 

Die  obere  Hälfte  einer  zerbrochenen  nicht  minder  vorzüglichen  Bild- 
säule Ramses^  II.  besitzt  auch  die  Sammlung  zu  Bulak.  Die  Linien  der- 
selben sind  von  ausnehmender  Zartheit  und  Reinheit. 

Uebereinstimmeud  betont  die  Mehrzahl  der  Förschur,  am  Ende  der 
67  Jahre  währenden  Regierung  Ramses^  II.  gerathe  die  Kunst  in  Verfall. 
Von  seiner  Baulust  hingerissen,  habe  dieser  sein  Augenmerk  mehr  auf 
schleunige  als  auf  gediegene  Erledigung  gerichtet,  die  trefflichen  Künstler, 
welche  er  von  seinem  Vater  übernommen  hatte,  habe  er  bei  seiner  Un- 
geduld, alles  was  er  baute  baldigst  fertig  und  vollständig  ausgeschmückt  zu 
sehen,  allmählich  so  überangestrengt,  dass  zum  Heranziehen  tüchtiger  Schüler 


^  €h.  Blanc,  Voyage  dans  la  Haute- J^gypte,  S.  74;  Taf.  31. 
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ihnen  keine  Zeit  blieb,  und  an  seinem  Lebensabend  er  daher  nur  noch  über 
ganz  mangelhaft  ausgebildete  Leute  verfügt  habe.  ^^Die  aus  Ramses^  letzten 
Jahren  stammenden  Stelen,  Inschriften  und  sonstigen  Denkmäler ^^,  sagt 
Mariette  ^,  ,,  erkennt  man  sofort  an  ihrem  entsetzlichen  Stil.^^  Dem  herr«^ 
liehen  auf  Taf.  III  Ton  uns  abgebildeten  Basrelief  von  Abydos  stellt  der- 
selbe ein  zweites  aus  einem  daneben  befindlichen  Saale  gegenüber,  das  iu 
der  gleichen  Stellung  Ramses  11.  vorführt.  Durch  leises  Vorspringen  werde 
Seti's  Gestalt  von  der  blossen  Mauer  gesondert  und  abgehoben,  roh  und 
gewaltsam  durch  einen  Umriss  en  creux  dagegen  die  Figur  des  Ramses  auf 
der  Wandfläche  umzogen  und  abgegrenzt.  ^  Und  ebenso  bemerkt  Charles 
Blanc:  „Kommt  man  von  Seti's  I.  zu  Seti's  II.  und  Ramses^  IV.  Grabe, 
so  macht  theils  am  Mangel  von  Charakter  in  den  Bildern,  welche  die  von 
uns  im  Grabe  Seti's  I.  bewunderte  Sicherheit,  Feinheit  und  Schärfe  nicht 
mehr  besitzen,  theils  an  übertriebenem  Vorspringen  der  Sculpturen  der  Ver- 
fall der  ägyptischen  Kunst  sich  bemerklich.  ^^  ^ 

Täuscht  sich  aber  Mariette  nicht  in  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Be- 
nennung eines  der  beachtenswerthesten  Fragmente,   die  Kairo  besitzt,  so 
gab   es   in   Theben    kurz    nach   Ramses'   Tode   doch   noch    hervorragende 
Künstler.     Jene  Probe  dafür  (Fig.  478)  beschreibt  G.  Charmes  wie  folgt: 
„Mit  glücklicher  Eingebung  hat  Mariette  dem  Brustbilde  der  Konigin  Tii 
ein  nicht  minder  aliziehendes,  ja  vielleicht  noch  zarteres  zur  Seite  gestellt.... 
Es  ist  ein  Königskopf  bedeckt  mit  einem  Ungeheuern,  ihm  statt  zur  Zierde 
blos  zur  Last  gereichenden  Aufsatze.     Der  Kopf  gehorte  einer  Statue  an. 
die  zertrümmert  worden  ist.     Es  war  ein  Konigsjüngling,  stehend  und  io 
der  linken  Hand  einen  mit  einem  Widderkopfe  endigenden  Insignienstab 
haltend.    Für  die  jugendliche,  fast  kindliche  Anmuth,  den  süss -melancho- 
lischen Zauber   dieses  gleichsam   von  der  Vorahnung   eines  schmerzlichen 
Verhängnisses  umschatteten  entzückenden  Antlitzes  gibt  es  gar  keinen  Aus- 
druck.    Wie  hat  man  nur  in  einem  dermassen  harten  Stoffe,  wie  es  Granit 
ist,  die  Augen  so  frei,  die  Nase  so  fein,  die  Lippen  so  lebensvoll  und  weich 
zu  meisseln  vermocht,   als  ob  sie  in  Wachs  modellirt  wären?     Sicherlich 
stehen  wir  hier  vor  einem  der  schönsten  Ueberbleibsel  von  dem,  was  an 
Bildsäulen   die   ägyptische   Plastik   geleistet   hat.     Ein    exquisiteres  Werk 
hat  keine  Kunst  je  hervorgebracht.     Da  die  Inschrift  in  dem  zersprungenen 
Gestein  abbricht,  lässt  sich  kein  Name  mit  Bestimmtheit  angeben.    Nichts- 
destoweniger aber  glaubt  Mariette,  dies  sei  Ramses^  II.  Sohn  Menephtah.^ 


U4 


*  Mariette,  Voyage  dam  la  Haute- Jßff^te,  l,  72;  Taf.  23  und  24. 

'  Dieselbe  Bemerkung  macht  Champolliok,  Lettres  d^^i^yptt  ei  de  Nubie,  S.  326. 
'  Ch.  Blanc,  Voyage  dana  la  Haute-  J^gypte,  S.  178. 

*  6.  Charmes,  in  der  Eevue  des  Deux-Mondes,  a.  a.  0.,  S.  183.  Mariette,  Noiice,  ft-^- 


f. 

Fig.  477.     Granitatatue  BainBea'  II.    Turin.    Gezeichnet  von  Saint-Elme  Gautier. 
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Von  Meocphtuh's  Sohue  Seti  II.  gibt  es  im  Louvre  eine  Kolossalstatue 
Ulis  Sundstein  (Fig.  479).  Obgleich  es  sich  ulso  um  ein  weit  weniger 
widerspenstiges  Material  bandelt,    sind  hier    doch   die  Züge,    die  an   den 

angeblichen  Menephtah- 
Kopf  im  übrigen  erin- 
nern, weitaus  summarischer 
durcl^eführt.  Immer  aber 
ist  dies  noch  die  Arbeit 
eines  berufskundigen  Man- 
nes. Die  Modellirung  der 
fleischigen  kraft vollenArme 
wird  auffallen. ' 

Ks  sind  zwar  keine 
mit  Bestimmtheit  der 
XX.  Dynastie  zuzuschrei: 
benden  Konigsstutuen  vor- 
handen, doch  gibt  es  zu 
Medinet  Hnbu  an  den 
Wänden  des  Tempels  und 
im  Königspavillon  Bas- 
reliefe, welche  beweisen, 
doBS  unter  dem  letztcD 
grossen  tbebniscben  Pharao, 
unter  Ramses  III.,  wenig- 
stens das  Talent  der  Bild- 
hauer eich  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  Herrscher- 
ruhme zu  behaupten  wtissiC' 
Proben  von  denjenigen 
Bildern,  in  denen  dw 
Konig  als  Kämpfer  und 
als  Hohepriester  auflriti, 
rig,  478.    Kopf  des  Meuuphtali.    llulak.  haben  wir  oben  (Fig.  17^ 

Gezeichnet  von  Saint-Elr.e  Gantier.  y^j  j^gj  mitgetheilt:  auch 

könnten  wir  auf  jene  Gruppen  von  einer  etwas  gesuchten  Eleganz  ver- 
weisen, welche  uns  den  König  im  Harem,  im  Beisein  seiner  Frauen  und 
Tochter  zeigen.  ^ 

'  Luuvru-Uueeum,  Erdgesuhosa ,  Nv.  24. 
•  Vgl.  oben  S.  430. 
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Unter  den  letzten  Ramessiden  verliert  mit  der  Lust  am  Kriege  Aegypten 
seine  Eroberungen  im  Süden  und  Osten.  '  In  seine  eigentlichen  Grenzen 
zwischen  dem  ersten  Katarakt  und 
dem  Mittelmeere  zurückgedrängt, 
durch  die  Herrschaft  der  Priester 
und  Scbriftgelehi-ten  entkräftet,  zer- 
fällt es  in  zwei  Reiche,  in  das  Reich 
von  Theben  mit  einer  theokratiscben 
Regierung  und  in  dos  Reich  von 
Tunis  mit  Königen,  an  deren  Namen 
sich  semitischer  Binfluss  verrath. 
Um  diese  Zeit  gerade  muss  sich  in 
Unterägypten  der  Dienst  von  asia- 
tischen Gottheiten  ausbreiten,  die 
zwar  auf  keinem  ofGciellen  Denk- 
male, auf  Stelen  aber  ziemlich  häufig 
abgebildet  vorkommen.  Es  sind  das 
Ueschep,  der  syrische  Apollo,  und 
die  ebenso  wie  eine  berühmte 
Festung  in  Syrien  Kadesch  genannte 
Göttin,  eine  Form  der  grossen  ba- 
bylonisclien  Anahit  oder,  griechisch, 
Analtis;  bisweilen  wird  sie  auf 
einem  an  dem  Beschauer  voriiber- 
scb  reitenden  LÖwen  stehend  dar- 
gestellt (Fig.  480). 

Durch  Zwiespalt  im  Innern  er- 
schöpft, bringt  jahrhundertelang 
Aegypten  an  Denkmälern  wenig 
hervor,  obscbon  von  den  damaligen 
Königen  mehrere,  besonders  Scbe- 
schonk,  zu  Kamak  Spuren  von  ihren 
Bemühungen  um  "Wiedeiberstellung 
der  natjonalen  Einheit  und  ihren 
vorübergehenden  Siegen  hinterlassen 
haben.  Von  der  XXIV.  Dynastie 
ab  wird  Aegypten  botmässig  jenem 
Aethiopenreiche,   dessen    Gesittung 

blos   ein   Trugbild    der  ägyptischen      p^^  ^7,,    g^^j  „    Sandstein.  4,so  Meter  hoch, 
war.      Während     ihrer    ein     halbes      Louvriv    Uezeiebuet  von  SRint-Elme  Qautier 
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Jahrhundert  dauernden  Oberhoheit  beschäftigen  die  äthiopischen  Eroberer, 
was  Aegypten  an  tüchtigen  Künstlern  behalten;  sie  lassen  sich  von  diesen 
im  Bilde  verewigen,  aber  die  unter  diesem  Einflüsse  entstandenen  Werke 
sind  sehr  ungleichmässig. 

An  der  neuen  Seiten wandung,  welche  Sabako  der  Pforte  des  Ramses- 
Pylons  zu  Karnak  gibt,  lässt  die  Ausführung  der  Figuren  viel  zu  wünschen 
übrig.  „Die  ägyptische  Sculptur  übertreibt  hier  ihre  Reliefs,  macht  ihre 
Heldengestalten  zwecklos  muskulös  und  setzt  an  die  Stelle  der  ehemaligen 
stilvollen  Kraft  derbe  Gedrungenheit."  *  Verräth  aber  an  diesen,  den  ein- 
zigen Basreliefs  aus  jener  Epoche,  die  man  in  Aegypten  antriflPt,  sich  der 

Rückgang,  so  scheint  wiederum,  als  hätten  die 
Bildhauer  nicht  nachgelassen,  gute  Porträts  zu 
fertigen.  Tahraka^s,  des  dritten  äthiopischen 
Königs  Bild  glaubt  Mariette  in  einem  durch 
Verlust  der  Nase  entstellten  Königshaupte  des 
bulaker  Museums  wiederzuerkennen;  es  sind 
derbe  und  stark  ausgeprägte  Züge,  augen- 
scheinlich ein  unägyptischer,  fremdländischer 
Typus.  ^  Wie  dem  auch  sein  möge,  ein  be- 
merkenswerthes  Denkmal  ihrer  Keuntniss  und 
ihres  Geschmacks  hat  die  Kunst  dieser  Zeit 

uns    hinterlassen,    die   Ameniritis- Statue   aus 

Fig.  480.    Die  Göttin  Kadesch.       »lux  x»  «x  oii  i  \      xr 

.^  rp  f  rr  \  Alabaster  aut  granitenem  bockel,  welche  Ma- 

riette  zu  Karnak  entdeckt  hat  ^  (Pig-  481)- 

Die  Königin  Ameniritis    hat  in   der  Geschichte  Aegyptens  unter  der 

Aethiopenherrschaft  eine  wichtige  Rolle  gespielt.    Von  ihrem  Bruder  Sabako 

wurde  sie  bei  dessen  Lebzeiten  zur  Kegentin  ernannt  und  später  übertrug 

sie  ihre  Ansprüche  auf  die  Krone  sowol  Aegyptens  wie  Aethiopiens  auf 

den  Usurpator  Pianchi,  dem  sie  sich  vermählte;  eine  Ehe,  aus  welcher  die 

Prinzessin  Schepenapt  stammt,  die  Psammetik^s  I.  Gattin  wurde. 

Die  Königin  trägt  auf  dem  Haupte  die  grosse  Perrüke  der  Göttinnen, 

hält  mit  der  Linken  die  Geissei  und  in  der  Rechten  einen  böi'senartigen 

Gegenstand.     Die  Hand-   und  Fussknöchel   sind   geschmückt  mit  Ringen. 

Unter  dem  engen,   fast  bis  an  die  Füsse  hängenden  Kleide  zeichnen  sich 

zwanglos  die  Körperformen  ab.    Die  Gesichtszüge  sind  mehr  intelligent  und 

resolut  als  im  eigentlichen  Sinne  schön,  das  ins  Breite  gehende  Kinn  wiixl 

ebenso  auftallen  wie  die  Festigkeit  des  Mundes.     Der  Kopf  wird  mithiu 

*  Ch.  Blanc,  Voyage  dam  la  Haute- igypte,  S.  153. 

*  Makiettb,  Notice,  Nr.  20. 

*  Ebend.,  Nr.  8G6. 
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porträtähnlicli  seiu;  Ausdruck  und  Physiognomie  euteprechen  ja  einer  hoch- 
geboreoen  Frau,  welche  einst  höchste  Gebieterin  über  Aegypteu  war.  In 
der  Art  dagegen,  wie  der  Körper 
behandelt  ist,  liegt  etwas  ein  wenig 
ConventioneUes.  So  wie  sie  unter 
dem  anschliessenden  Gewände  sich 
abformt,  ist  die  Büste  jugendlicher 
als  der  Kopf,  ein  Frauenkopf  in 
den  mittlem  Lebensjahren.  Doch 
davon  abgesehen,  ist  hier  trotz 
einiger  Steifheit  in  der  Arm- 
bcwegung  unmöglich  zu  verkennen 
ein  Grundzug  von  maass voller 
keuscher  Eleganz,  der  hohen  Ueiz 
besitzt.  Nichts  stark  Empfundenes 
in  der  Formengebung;  die  Wellen* 
linien  am  Torso  und  au  den  Glie- 
dern, die  fleischigen  Rundungen 
sind  discret  unter  einem  zwar 
Schmiegeamen,  aber  undurchsich- 
tigen Stoffe  angedeutet.  Das  ist 
schon  die  saitische  Kunst,  jene 
letzte  Frucht  des  ägyptischen 
Genius,  eine  Spätlingekunst,  die 
mehr  Feinheit  und  Grazie  als  Uu- 
gebundenheit  und  Kraft  besitzt. 

r>.    SAITISCHE  KUNST. 

Wai-  schon  seit  derltamessideu- 
zeit,  noch  merklicher  aber  in  dei- 
ei-eten  Hälfle  des  7.  Jahrhunderts 
vor  unserer  Zeitrechnung,  wo  es 
zum  Gegenetand  der  Kämpfe 
zwischen  Aethiopien  und  Assyrien 

wurde,  Aegypten  tiefer  und  tiefer  _ 

gesunken,  so  ersteht  es  von  neuem         t'ig-  ^81.    Alabaaterslatue  der  Ameniriti». 

n  .■•    '  r>  1.     ■  I  Bulak.    üezei ebne t  von  Ben edite. 

unter  rsammetik.     hs  macht  sicli 

frei  von  dem  Auslände,   enieuci't  seine  nationale  Einheit,  ja  schickt  sogar 
sich   an,   auf  kurze  Zeit  wieder  das   ehemalige  Uebergewicht  über  Syrien 

FIBKOT,  AtgjpUn.  82 
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ZU  gewinnen.    Diesem  glücklichen  Umschwung  entspricht  eine  künstlerische 
Wiedergeburt.     Die  Herrscher  der  XXVI.  Dynastie  bemühen  sich  auszu- 
bessern, was  die  innern  Zerwürfiiisse  oder  die  vom  Norden  und  Süden  her 
erfolgten  Invasionen  in  Trümmer  gelegt  haben.    Hauptsächlich  jedoch  hatten 
die  damaligen  Architekten  mit  der  Errichtung  jener  von  den  griechischen 
Reisenden  mit  der  Bewunderung  betrachteten  Bauwerke  Unteragyptens  zu 
thun,  von  denen  so  gut  wie  gar  nichts  übrig  ist.     Den  Statuen,  die  so  ziem- 
lich über  das  ganze  Land  verstreut  waren,  ist  es  besser  ergangen;  man  hat 
deren  sowol  zu  Memphis  wie   zu  Theben   gefunden  und  selbst   aus    dem 
Schutte  mehrerer  verschwundener  Grossstädte  hervorgeholt.     So  kommt  es, 
dass  jegliche  Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  Figuren  besitzt,    welche 
durch  ihre  Inschriften  oder  ihren  Stil  jener  Schule  zugewiesen  werden,  deren 
Traditionen    und    Geschmack    fortan    bis    unter    die   letzten   Ptolemäer  die 
Herrschaft  behielten.     Als  besonders  charakteristische  Statuen  darf  mau  — 
um  von  denen  des  Louvre  gar  nicht  zu  reden  —  den  „Pastophoren"  *  im 
Vatican,  den  Arsaphes  im  Britischen  Museum,  die  im  Grabe  eines  gewissen 
Psammetik,    eines  Grosswürdenträgers    der   XXX.   Dynastie,    zu  Sakkara 
geftmdenen  Serpentinstatuen  ^  und  die  zu  Medinet  Habu  entdeckten  schonen 
Osiris-Figuren  aus  Bronze  ^  bezeichnen.     Auch  gehören  in  diese  Kategorie 
alle  dem  Serapeum  entnommenen  Bronzen.  * 

Von  den  Zügen,  von  der  Physiognomie  jener  glänzenden  Herrscher, 
die  am  Ende  des  7-  und  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  von  Psammetik  bis 
Amasis  Aegypten  und  dessen  Nachbarstaaten  in  Täuschung  erhielten,  um 
nachträglich  im  Jahre  527  dem  ersten  Andringen  Persiens  zu  erliegen,  ver- 
mag man  höchstens  noch  nach  Denkmälern  zweiten  Ranges,  wie  Sphinxen, 
Stelen  und  Scarabäen,  sich  eine  Vorstellung  zu  bilden.  •''  Von  ihren  Statuen 
und  Kolossen  müssen  die  Perser  theils  in  den  ersten  Tagen  der  Eroberung, 
theils  im  Laufe  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  bei  der  dreimaligen  Wieder- 
einnahme Aegyptens  viele  zertrümmert  haben;  ebenso  muss  es  auch  den 
Bildnissen  jener  zeitweilig  Aegyptens  Selbständigkeit  wiederherstellenden 
Fürsten,  der  Inarus  und  der  Nectanebus,  ergangen  sein.  Für  diese  ganze 
Periode  ist  die  Königsikonographie  bedeutend  ärmer  als  für  die  beiden 
thebaischen  Reiche. 

1  üeber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  vergleiche  man  Pierret's  Dictionnaire  fPar- 
cheologie  igyptienne. 

*  Mabiette,  Notice  du  musee  de  Boülaq^  Nr.  385. 
3  Ebend.,  Nr.  196—197. 

*  Ebend.,  Nr.  106—115. 

'  Auf  einem  sehr  schönen  Scarabäus  im  Besitze  des  bulaker  Museums  sieht  man 
z.  B.  Necho  zwischen  der  Isis  und  der  Neit,  wie  er  von  der  einen  die  Streitkeule  uod 
von  der  andern  ein  kleines  Bild  des  Schlachtengottes  Mentu-Rä  empfang^,  und  darunter 
zwei  gefesselte  Kriegsgefangene  hingestreckt.  (Mariette,  Notice,  Nr.  556.) 
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Nur  flüchtig  erwäbneo  wir  die  mitten  in  der  Solle  hUtorique  des  Louvre 
auf  einem  Säulenstumpfe  sich  befindende  Statuette  aus  grünem  Basalt, 
welche,  wie  wir  aus  den  beiden  auf  ihrem  Gürtel  eingegrabenen  Königs- 
namen erfahren,  Psammetik  II.  vorstellt.  Es  ist  eine  zwar  sorgfältig  ge- 
arbeitete, aber  stark  beschädigte  Figur;  der  Kopf  und  ein  Theil  von  den 
Gliedmaasaen  sind  modern.  '  Um  so  vorzüglicher  erhalten  sind  zwei  in 
demselben  Kaume  auf  dem  Kamine  aufgestellte  kleine  Sphinxe  aus  Bronze, 
welche  uns  nach  de  Rouge  *  das  Porträt  des  Pharao  Hophra,  bei  den 
Griechen  Aprles,  aufbewahrt  haben  (Fig.  482).  Mehrere  Sphinxe  femer, 
die  ihren  Inschriften  nach  Abbildungen  von  einigen  jener  Fürsten  geben, 
welche  zwischen  527  und  332  v.  Chr.  für  den  Augenblick  von  Aegypten 


Fig.  482.    Sphinx  aus  BroDze.    Louvre.    Gezeichnet  von  Saint-Elme  Oautiev. 

das  Perserjoch  abgeschüttelt  haben  —  Nepheritea,  Akoris,  Nectanebus  und 
andere  —  enthält  das  Erdgeschoss  des  Louvre.  Doch  au  keinem  derselben 
zeigen  sich  scharf  mnrkirte,  augenscheinlich  nach  der  Nutiir  copirte  Züge. 
Vielmehr  haben  alle  diese  Köpfe  fast  ohne  Unterschied  denselben  etwas 
weichlich- eleganten  Anstrich.  Man  fühlt  sich  hier  schon  fem  nicht  blos 
von  den  trefi'lichen  Porträts  des  Alten  Reiches,,  sondern  selbst  von  jener 
schönen,  die  Reihe  der  Konigsbilder  besc  hl  i  es  senden  Amen  iritis- Statue. 

Der  saitischen  Kunst  liegt  vor  allem  an  geschmeidiger  Foi-mengebiing, 
an  einer  gewissen  Abrundung  der  Arbeit,  welcher  der  Bildhauer  um  so 
grössere  Wirkungsfähigkeit  zutraut,  je  härter  und  widerstrebender  das  Her- 
stellungsmaterial ist.  *      Bei   weitem    niehi-  als   früher   ist  der  Meissel   des 

'  PiEBBBT,  Vatidogue  de  la  solle  historique,  Nr.  Äl. 

'  De  Koüoe,  Notice  sonmaire,  S.  5'J. 

*  In  HoIe  scheint  man  dazumal  nicht  bo  geru  gosohnitzt  zu  haben  wie  im  zweiten 
theba'iachen  Hciche.  Au»  dem  letztem  ataiamen  alle  die  in  unxern  Sammlungen  zalil- 
reiuk  vertreteneu  uiedüchcn  Hokstatuetteu,  von  Jenen  wir  (b'ig.  50)  eine  Probe  luit- 
getheilt  haben. 
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Künstlers  die  sich  abstufenden  Flächen  in  der  Gliederung  des  menscblicbeQ 
Körperbaues  miteinander  zu  verbinden  und  zu  verschmelzen  beflissen,  lässt 


Fig.  483.    Statne  dea  Nechtharheb.    Louvre.    Geieiohnet  von  Saint-Elmo  Gantier. 

weniger  unumwunden,  als  es  bei  den  Meisterwerken  von  ehedem  geschah, 
die  Hauptlinien  des  Knochengerüstes   durchblicken,    trachtet  um  so  mehr 
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aber  nach  zarter  und  schwellender  Wiedergabe  der  Fleischpartien-  Oftmals 
wird  dabei  das  Maass  überschritten,  durch  Abflachen  der  Unebenheiten  des 
Entwurfes  eine  kraftlose 
und  verschwommene  all- 
zu banale  Durchfuhrung 
erzielt.  EinVorwurf^  den 
man  schon  der  von  Mari- 
ette  vielleicht  überschätz- 
ten bulaker  Gruppe 
machen  möchte,  welche 
einen  gewissenPsammetik 
in  langem  Gewände  vor 
der  Hathor-Kuh  darstellt. 
Der  Kopf  der  betrefifen- 
den  Person  und  ihr  Rumpf 
sind  zwar  fein  ausge- 
meisselt,  die  Arme  aber 
hat  man  in  falschem 
Streben  nach  Eleganz  zu 
lang  gemacht,  und  der 
göttlichen  Kuh  fehlt  es 
durchaus  an  Gepräge  und 
Natiirlichkeit.  Noch  deut- 
licher aber  vrird  dieser 
Mangel  an  der  Osiris- 
und  der  Isis-Figur,  die 
mit  jener  Gruppe  zu- 
sammen gefunden  sind. 
Die  Ausführung  dersel- 
ben ist  von  langweiliger 
Kälte,  weil  dabei  im  Fei- 
len und  Poliren  zu  weit 
gegangen  ist.  * 

In     andern     Fällen 
■     -rciji.  r,  Fig.  484.    Stutue  des  HoruB.    Louvre, 

weiss  der  Budnauer  recht-  r.     ■  .    .         t-  ■  ^  oi      r.    .■ 

Gezeichnet  von  Saint-Elme  Gautier. 

zeitiger  innezuhalten  und 

erreicht  dann  auch  bessere  Resultate.    Zu  dem  Rühmlichsten,  was  die  saitische 

Kunst  hervorgebracht  hat,  gehört  die  Sandsteinstatue  des  Kechtharheb  im 

1     '■  Mabibtib,  Notict  du  musie,  Nr.  386  und  387.    Von  den  Figürcbeu  macht  nauh 
unscrm  Bedünkcn  Mariette  xu  viel  Aufhobena. 


054  SIKItKM'KS    KAPITKI« 

Louvn-.  '  (Fig.  48;}-)  Zwar  sind  die  Hunde  und  Füshc  ein  wenig  »ummariBch 
unsgeurbeitet,  und  du.s  Geüicht  ist  niclit  »elir  ausdrucksToll,  doch  liegt  in  der 
Figui'  im  Ouiizen,  in  dei'  Arm-  tuid  Huinbewt-gung,  in  der  Formengcbuiig 
des  Itumpf'cs  sowie  in  dci'  Ilultuug  des  Koptes  eine  Fülle  und  eine  Zwang- 
IdsigkcMt,  die  im  ui'sten  Aiigenbliikc  fust  den  Eindruck  inaclien,  als  handle 
i^ü  sich  um  ein  griechisi-hes  Marniorbild.  Eine  Mache  fast  von  derselben 
(jüte  weist  trotz  ihrer  seltsamen  Positur  die  ein  wenig  ältei-e  Statue  Uah- 
itlirit's,  eines  Zeitgenossen  der  XXVI,  Dynastie,  auf  (Fig.  51)- 

Eine  nicht  minder  anerkenn  eiis  wert  he  Jjctstung  ist  die  leider  kopflose 
Hildsäule  einer  Person  Namens  llorns,  welche  aus  derselben  Zeit  herrühren 
muHs '  (Fig.  484).     Zwar  ist  sie  aus  schwarzem  Granit,  und  doch  sind  die 


■'-'  '-"'"'^''■'' 


Fig.  4H0,    Baai-c'liiit'  uiih  Mviiiiibiu;  l,oi  Meter  laug  uud  Ü,»  ML-tcr  hovb.    Bulak. 
(iiv.eiuliuul  vuu  Kourgoiii. 

Deine  und  dei*  lvuui))f  mit  einer  selbst  von  dem  weichsten  Kalkstein  kaum 
7.U  ei'wurtenden  Feinheit  ansgcfnlirt.  Auch  sind  die  Beine  weit  gespreizter 
und  gebogener  und  das  Einhersehreifen  der  Gestalt  ist  freier  als  bei  den 
Statuen  der  alten  Zeit,  ja  selbst  die  Wiedergabe  des  Kusses  zeugt  von 
einem  gewissen  Neuerungsgeiste,  denn  statt  sich  Huzusehmiegcn  und  flach 
daüuliege»,  ist  die  grosse  Zehe  abgespr«i;tt  und  aufwärts  gekrümmt. 

Au  den  Stelen  und  in  der  Ausschmückung  der  Gräber  komoieu  die- 
selben liest rebungen,  kommt  derselbe  Geschmack,  derselbe  Stil  zum  Vor- 
schein. Einzelne  Itusrcliefs  seheinen  allerdings  zu  verratheu,  es  habe  der 
Ki'instler  Compositioncu,  wie  sie  die  Mastnbaw:inde  bedeckten,  bis  zu  einom 

'  De  KoiuK,  Niifit:e  ilri  moiiumenU  exponix  au  re.:-iU-chaHiie  cto.,  Nr.  94, 
-  Kbunil.,  Kr.  itl. 

^  Ebcud.,  Kr.  8S. 
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gewissen  Grade  nachzuahmen  vorgehabt,  an  mebrern  Kunstdenkmälern  hat 
man  wenigstens  diese  Absicht  zu  durchschauen  geglaubt,  und,  hat  dos 
im  Sinken  begrifi'ene  Aegypten  durch  Copiren  der  in  seiner  ihm  bereits 
längst  verschwundenen  Jugendirische  erfundenen  Formen  nnd  Motive  sich 
in  seine  Urzeit  zurückzuversetzen  versucht,  so  ist  das  naturgemäss.  Hat 
doch  bei  vielen  andern  gealterten  Völkern  in  der  Literatur  und  ebenso  in 
den  Künsten  sieb  gerade  diese  Neigung  geregt. 

In  der  That  konnte  man  bei  der  ersteij  Betrachtung  dos  auf  dei-  Stätte 
des  alten  Memphis  zu  Mltrahlne  unter  den  Ueberresten  eines  ehemaligen 
Hauses  nebst  einem  zweiten  ihm  ähnlichen  entdeckte  hübsche  Basrelief 
(Fig.  485  und  486)  für  ein  Denkmal  ans  den  frühesten  Zeiten  halten.     Ea 


Fig.  46G.    BtMrelief  aus  Memphis;  l,oi  Meter  lang  und  0,»  Meter  hock    Bulak. 
Gezeichnet  von  Bourgoin. 

war  dort  über  einer  Thi'ir  als  Sturz  angebracht;  jedenfalls  in  dei-  griechischen 
»der  in  der  römischen  Kpoche  hatte  man  es  aus  irgendeiner  Grabstätte 
gebrochen.  ^  Zu  einer  mit  dem  langen  Commandostabe  in  der  Rechten 
und  einem  kurzen  Bande  in  der  Linken  dasitzenden  Person,  vor  welcher 
deren  Name  und  Titel  geschrieben  steht,  einem  Ilierogramniaten ,  der 
Psanimetik-nefersam  hiess,  führt  in  ehrerbietiger  Verbeugung  ein  Schrifl- 
gelehrter  Männer,  Weiber  und  Kinder,  welche  dem  Genannten  allerlei 
Spenden,  Gefässe  mit  Flüssigkeiten  darin,  Kästchen,  Blumen,  Geflügel,  an 
der  Leine  gehaltene  Kälbchen  überbringen.  "Ea  ist  eben  das  alte  Thema 
aus  den  Mastaba,  es  sind  dieselben  Stellungen,  aber  die  Durchführung  ist 
keineswegs  dieselbe,  sie  hat  etwas  weniger  Bestimmtes  und  etwas  Abgeruu- 

'  Mabiextr,  Noiice  du  niusie,  Nr.  .'15  iiiid  3(j. 
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deteres,  ist  mehr  auf  das  Zierliche  gerichtet.  Besonders  aufMlen  werden 
die  Gestalten  der  in  mancherlei  Bewegungen  begriffenen,  nach  den  hinter 
ihnen  kommenden  Personen  sich  umschauenden  Kinder.  Man  merkt  daran 
das  Bemühen  des  Künstlers,  seinen  Stoff  aufzufrischen  und  seiner  Com- 
position  freie,  reizvolle  Anmuth  zu  verleihen. 

Ebenderselben  Epoche  gehören  auch  die  meisten  in  unsern  Museen 
enthaltenen,  namentlich  auch  mehrere  der  in  dem  Abschnitte  über  die  alt- 
ägyptischen Gottheiten  (Fig.  34 — 37)  von  uns  abgebildeten  Gotterfigureu 
aus  Bronze  an. 

Mit  Alexander  und  mit  dessen  Nachfolgern  haben  zwar  die  griechischen 
Machthaber  Aegyptens  Volksthum,  olme  dessen  Religion,  Institutionen  und 
Bräuche    anzutasten,    sich   unterthan   gemacht,    dessen  Schriflgelehrte  und 
Künstler  insgesammt  zu  ihrem  Dienste  herangezogen,  doch  als  Erben  der 
allerältesten  Gesittung  besassen  gerade  diese  Künstler  zu  feststehende  Tra- 
ditionen und  in  ihrem  Berufe  eine  zu  systematische  Ausbildung,  hingen  sie 
zu  sehr  an  ihren  Gewohnheiten,  als  dass  sie  gewillt  gewesen  wären,  diese 
bei   der  Berührung   mit  einer  Jüngern,    so  sehr   sie   nothgedrungen  deren 
politischer  und  kriegerischer  Ueberlegenheit  sich  ergaben,    von   ihnen   im 
stillen  verachteten  Rasse,    zur  Stunde  zu   modificiren.     Darum  kostete  es 
Zeit,   bevor  in  der  Sculptur  jene  an  den  Basreliefs  einzelner  Tempel  aus 
der  Ptolemäer-  und  Römerzeit  ebenso  wie  an  der  damaligen  Spi*ache  und 
Schrift   uns    frappirende   Entartung    sich    vollzog.      Mehrere   Generationen 
mussten  darüber  hingehen,   bis  überall  ein  fader  zwitterhafter,   ein  weder 
griechischer  noch  ägyptischer  Stil  überhandnahm,  der  von  dem  ägyptischen 
gerade  nur  dessen  unglücklichste  Schematisirungen  und  anstössigste  Fehler, 
aber  nichts  von  dessen  eigenstem  Gehalt  und  dessen  Originalität  sich  be- 
wahrt hat. 

Selbst  die  mittelmässigsten  saitischen  Figuren  besitzen  noch  ein  aus- 
gesprochen nationales  Gepräge,  sind  noch  von  ägyptischem  Denken  beseelte 
Gestalten  und  tragen  durchweg  dessen  Stempel  in  der  gesammten  Fonnen- 
gebung  wie  im  Formendetail,  in  den  Zügen  sowol  wie  im  Ausdrucke  des  Ge- 
sichts. Anders  dagegen  steht  es  mit  solchen  eher  „ägyptisirend^^  als  ägyp- 
tisch zu  nennenden  Figuren,  wie  man  sie  von  Augustus  bis  auf  Hadrian 
zur  Ausschmückung  römischer  Landhäuser  in  grosser  Menge  angefertigt  zu 
haben  scheint.  An  Aegypten  erinnern  zwar  das  Costüm,  die  Attribute  und 
selbst  die  Stellung,  aber  das  Modell,  dessen  der  Künstler  sich  bedient  hat^ 
ist  griechisch,  oder  besser,  er  hat  eine  griechische  Statue  hingestellt  und 
ägyptisch  angezogen.  Eine  Verkleidung,  welche  die  Archäologen  bis  zum 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  hinter  das  Licht  geführt  hat,  denn  zwischen 
solchen  nachgeahmten,  vielleicht  nicht  einmal  stets  in  Aegypten  selbst  eut- 
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staDdeiieu  imd  den  wirklich  echt  agyptiacheii  Bildwerken  fiiiid  iiiiui' üeiuen 
Unterschied.   In  dieser  Hinsicht  zwar  würde  heutzutage  moI  iiicm-iud  inelir 


Fig.  487.     Tlironeotlcr  Honis.     Bronze,     I.ouvre. 

fehlgreifen,  doch  hält  es  noch  ziemlich  schwer  nuzugebeu,  wo  die  snitische 
Kunst  aufhört  und  die  ptoleniäische  anfängt.  Sobnld  jegliclie  Inschrift 
fehlt,   kann  darüber  seibat  der  Kundigste  iu  grosse  Verlegenheit  gerntlien. 

PiaioT,  Aagjptcn.  fö 


658  SIEBENTES    KAPITEL- 

Eiae  oder  die  andere  Figur  gibt  es  trotzdem,  welcher  man-  den  be- 
ginnenden Einfliiss  griecbiecber,  von  den  Lagiden  nach  Alexandria  impor- 
tirter  Bildhauerarbeiten  auf  die  einheimischen  Künstler  anzusehen  glaubt 
Sind  auch  die  Bewegungen  und  die  Attribute  noch  rein  ägyptisch,  so  hat 
sich  doch  bereits  die  Art  der  Formengebung,  der  Haltung  und  der  Mienen 
des  Kopfes  geändert,  der  griechische  Stil  den  ägyptischen  bereits  gefärbt. 
Wenigstens  ist  das  nach  unserm  Erachten  bei  einer  den  Horus  säugenden 
Isis  im  Louvre  (Fig.  55),  und  ferner  an  einem  sitzenden  Horus  auf  einem 
von  Löwen  getragenen  Throne  (Fig.  487)  zu  finden.  Und  doch,  wie  schart' 
ist  der  Unterschied  zwischen    diesen   beiden   und   den   Proben  von  otten- 


Fig.  488.    Römischer  Kopf.    Bulak.    OeKeichnet  von  Bourgoin. 

kundig  griechisch-römischer  Arbeit,  und  wie  einleuchtend  wird  er  auf  den 
ersten  Blick  einem  jeden,  der  in  den  bulaker  Sammlungen  unter  der  Menge 
von  ^yptischen  Alterthümem  auf  ein  paar  von  fremden  im  Lande  an- 
gesiedelten Bildhauern  oder  griechisch  geschulten  Aegyptem  herrührendf 
Kunstwerke  stösst.  Betrachte  man  nur  den  aus  Tanis  stammenden,  in 
Vorder-  und  in  Frofilansicht  auf  Fig.  488  mitgetheilten  Kopf:  wie  so 
manche  ägyptische  Statue  ist  er  von  schwarzem  Granit,  aber  wie  spürbar 
wird  es  sofort,  dass  ägyptisch  daran  lediglich  das  Material  ist!  Es  ist  ein 
Porträtkopf  und  zwar  der  eines  Mannes  im  reifen  Lebensalter;  ein  bart- 
loses Gesiebt  mit  freiliegender  Stirn,  kurz  geschnittenes,  etwas  gekräuseltes 
Haupthaar.  Zur  Zeit  der  Griechen  und  Römer  haben  Privatleute  den 
Tempel  von  San  mit  ihren  Statuen  beschenkt,  und  zweifellos  gehört  dieses 
Fragment  einem  solchen  Weihdenkmale  an.     0er  Tradition   zufolge  stand 
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die  Statue,  deren  Leib  nicht  aufgefunden  wurde,  mit  dem  Klicken  an  einem 
Pfeiler  und  hing  mit  diesem  zusammen  durch  jene  ionische  Gliederung, 
von  der  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  noch  Reste  zu  sehen  sind.  Im 
übrigen  aber  ist  das  Antlitz  im  besten  Stile  des  augusteischen  Zeitalters 
gehalten,  und  nicht  zu  verwundern  wäre,  stellte  es  einen  der  ersten  römi- 
schen Statthalter  von  Aegypten  vor.  ^ 
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Diejenigen  Meisterwerke,  in  welchen  beim  Studium  der  Geschichte  der 
griechischen  Sculptur  diese  uns  am  vollendetsten  entgegentreten  wird,  die 
Athene  des  Parthenon  oder  der  Zeus  von  Olympia,  sind  Gotterstatuen. 
In  der  Umschau,  welche  wir  soeben  unter  den  Hauptdenkmälern  der  ägyp- 
tischen Bildhauerkunst  gehalten  haben,  hatten  wir  dagegen  nicht  auf  eine 
einzige  Götterstatue  hinzuweisen.  In  Aegypten  hat  eben  das  höchste  Be- 
mühen der  Plastik  nicht  wie  in  Griechenland  der  typischen  Darstelhing 
von  Gottheiten  gegolten,  für  den  ägyptischen  Bildhauer  sind  die  Götter- 
bilder vielmehr  nicht  ebenso  anregend  gewesen  wie  die  Porträtbildnisse 
von  Privatleuten  oder  von  Konigen.  Anfänglich  ist  das  erstaunlich,  be- 
denkt man  die  den  Aegyptern  nachgerühmte  Frömmigkeit  und  die  Be- 
deutung, welche  in  ihrem  Leben  gottesdienstlichen  Handlungen  eingeräumt 
war.  Doch  aus  der  Entstehungsweise  der  ägyptischen  Sculptur  an  sich 
sowol  wie  aus  der  Rolle,  welche  in  ihr  die  Götterstatuen  spielten,  lässt 
diese  Erscheinung,  so  seltsam  sie  vorkommen  mag,  sich  erklären^ 

Die  ägyptische  Plastik  hat  sich  eben  zuerst  im  Porträtiren  versucht, 
ist,  seit  sie  Stein  zu  bearbeiten  und  zu  bemalen  verstand,  nicht  blos  aus 
Instinct  und  Behagen,  sondern  pilichtmässig  realistisch  geblieben.  Einer 
aus  solchen  Anfängen  hervorgegangenen  Kunst  aber  musste  es  sehr  schwer 
fallen,  über  dieses  Talent  zum  verständnissvollen  naturgetreuen  Copiren 
sich  zu  erheben.  Alles,  was  sie  an  Erfindungsgabe  besass,  erschöpfte  sie, 
um  das  Königsbild  als  solches  typisch  zu  gestalten,  ging  beim  Darstellen 
von  Herrschern  aber  doch  wenigstens  von  einer  concreten  Wirklichkeit  aus, 
wurde  von  dieser  unterstützt  und  getragen.  Wollte  sie  dagegen  Götter 
abbilden,  so  fehlte  ihr  gerade  dieser  Anhaltspunkt.  Porträtähnlich  Hessen 
sich  diese  nicht  herstellen,  und  sie  vom  Menschen,  wie  die  Griechen  es  thun, 
durch  veredeitere  Körpergestalt  und  Gesichtszüge  von  höherm  Ausdrucke 
und  höherer  Schönheit  zu  unterscheiden,  dazu  war  die  ägyptische  Kunst 
ausser  Stande.     Ihr  blieb  nichts  übrig,  als  die  einzelnen  Götter  durch  ver- 

^  Mabiette,  Notice  du  musee,  Nr.  18. 

83* 
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schiedenartige  Attribute  zu  differenziren.  Ein  ganz  abstractes  Verfahren, 
bei  dem  sich  zwar  fast  unzählige  Gottertypen;  gewinnen  liessen',  doch  war 
jeder  derselben  lediglich  nn  den  einmal  eingeführten  Abzeichen,  der  einmal 
eingeführten  Haltung  zu  erkennen,  hatte  nicht  die  Beweglichkeit,  die  Ela- 
sticität  an  sich,  welche,  den  Hauptgestalten  der  griechischen  Gotterwelt 
stets  verblieben  ist.  Wie  feststehend,  und  fonnenarm  ist  der  Typus,  eines 
Horus,  einer  Pacht,  und  wie  mannichfach  sind  die  Stellungen  und  Er- 
scheinungsformen, in  denen  sich  uns  Apollo  oder  Artemis  zeigen! 

Befand  sich  demnach  der  ägyptische  Bildhauer,  als  er  die  Gotter  ver- 
körpern sollte,  in  einer  weit  ungünstigem  Lage  als  der  griechische,  so 
wurde  diese  zu  seinem  Nachtheile  noch  schwieriger  dadurch,  dass  die  be- 
vorzugte, die  Stelle  in  dem  Tabernakel-, inmitten  des  Naos  einem  als  eigent- 
liche Vergegenwärtigung  der  Gottheit  geltenden  lebendigen  oder  leblosen 
Symbole  vorbehalten,  und  gerade  dieses  Ijint^r  Pforten,  die  nur  dem  Ober- 
priester  und  dem  Konige  sich  erschlossen  ,'\  verborgene  Symbol  der  Gegen- 
stand der  innigsten  Anbetung  war.  Man  hifl^  darin  einen  Rest  der  ursprüng- 
lichen Fetischverehrung  erblicken  zu  müsseä\,  geglaubt.  Wir  sind  dieser 
Ansicht  nicht  abgeneigt,  doch  wichtig  für  uns?  sind  hier  nur  die  traurigen 
Folgen,  welche  dieser  Umstand  in  der  Entwicklung  der  Kunst  gehabt  hat. 
Da  die  Bildsäule  nicht  an  den  vornehmsten  Platz? kam,  so  fühlte  nicht  wie 
in  Griechenland  der  Künstler  sich  gedrungen,  alle4,  was  er  an  Wissen  und 
Können  besass,  zu  einer  höchsten  Kraftanspannung  aufzubieten,  um  der 
gläubigen  Nation  ein  ihrer  Vorstellung  von  den  Gj5ttem  entsprechendes 
Bild  vor  Augen  zu  führen,  übertraf  er  sich  nicht  gleichsam  selbst  vor  . 
Hoffen  und  Verlangen,  ein  der  Herrlichkeit  des  Tempeln. würdiges,  ein  den 
frommen  Sinn  der  Volksmenge  anregendes  Werk  hervorzubringen. 

Auf  diesen  Unterschied  hat  Mariette  mit  Recht  Gewicht  gelegt.  „Die 
Tempel",  sagt  er,  „bieten  uns  kaum  eine  einzige  Statue,  welche  keine  Spur 
von  einer  Weihformel  an  sich  trägt,  also  nicht  zu  dem  Zwecke  eirichtet 
wurde,  derjenigen  Person,  deren  Name  darauf  steht,  den  Segen  der  Gott- 
heit zuzuwenden.  Bald  sind  es  Statuen,  die  haufenweise  regellos  zwischen 
den  Tempelfundamenten  oder  im  Sande,  der  im  Tempel  als  Fussboden 
dient,  verstreut  liegen,  bald  grossere,  die  reihenweise  an  der  Wand  sich 
hinziehen;  aber  keine  von  ihnen  geht  hinaus  über  das  menschliche  Körper- 
maass.  Dass  in  jedem  Tempel  es  eine  im  engern  Sinne  als  die  Statue  des 
betreffenden  Tempels  bezeichnete  Bildsäule  gegeben  habe,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten.  An  Götterbildern  fehlte  es  den  Cultusstätten  zwar  keines- 
wegs, aber  jedes  derselben  hatte  seinen  besondern  Dienst,  und  in  die  Ge- 
bete, welche  es  zu  hören  bekam,  mischte  sich  stets  der  Name  derjenigen 
Person,  von  der  es  geweiht  war.    Es  existirte  aber  vielleicht  gar  keine  die 
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Tempelgottheit  an  und  für  sich  ohne  Bezugnahme  auf  den  Widmenden 
vorstellende  Bildsäule/^  * 

In  einem  der  Tempel  von  Karnak,  im  sogenannten  Mut- Tempel,  hat 
man  Statuen  der  lowenkopfigen  Gottin  Sechet  aus  hartem  Stein  zu  Hun* 
derten  gefunden;. man  beutet  diese  Fundgrube  seit  1760  aus  und  hat  daraus 
alle  europäischen  Museen  bereichert  ^  Bei  ihrer  Menge  aber  konnten  solche 
Statuen  nicht  sehr  sorgfaltig  ausfallen,  waren  vielmehr  zu  frommen  Zwecken 
bestimmte  fabrikmässige  Erzeugnisse, .  und  unmöglich  konnte  bei  solcher 
fast'  mechanischen  Wiederholung  eines  und  desselben  geheiligten  Musters 
die  ägyptische  Kunst  je  eine . Probe  ihrer  Meisterschaft  ablegen.;  Rühmt 
auf  einer  Inschrift  von  Karnak  sich .  Thutmes  III.,  er  habe  als  Geschenk 
für  diesen  Tempel  eine  Ammon-Statue  ausarbeiten  lassen,  „wie  ihresgleichen 
sich  in  keinem  Tempel  finde  '",  so  wird  Thutmes'  Ammon- Figur  vor  den 
übrigen  nur  prächtigeres  Material  oder  vollendetem  Schliff  vorausgehabt, 
schwerlich  aber  sich  durch  Adel  und  wirkliche  Schönheit  ausgezeichnet  haben. 

Nur.  in  den .  unterirdischen  Tempeln  Nubiens  treffen  wir  Statuen  an 
einer  ähnlichen  Stelle,  wie  sie  bei  den  Griechen. der  Gott  in  der  Cella 
seines  Tempels  einnahm,'  jene  zu  drei  oder  vier  gruppirten  sitzenden  Figuren 
nämlich  im  Speos  von  Derr,  von  Ipsambul  und  andern  mehr,  die  man  frei 
aus  dem  Felsen  herausgemeisselt  hatte.  ^  Diese  Figuren  sind  jedoch  zu  sehr 
beschädigt,  als  dass  ihr  Werth  in  künstlerischer  Hinsicht  sich  würdigen  liesse. 

Hätte  in  den  eigentlichen,  im  Freibau  aufgeführten,  in  den  Tempeln 
von  Theben  z.  B.,  es  eine  Bildsäule  gegeben,  welche. im  vollsten  Sinne  die 
Statue  des  betreffenden  Tempels  war,  so  hätte  diese  bei  der  Neigung  der 
Aegypter  für  das  Grossartige  kolossale  Verhältnisse  angenommen.  Nun  be- 
sitzen wir  aber,  während  mit  Fragmenten  von  Königskolossen  die  Kuinen- 
stätten  von  Theben  sozusagen  gepflastert  sind,  kein  einziges  Stück  von 
einem  Ammon -Kolosse.  Auch  was  wir,  über  einige  besonders  in  Ehren 
gehaltene  Gotterbildnisse  erfahren,  schliesst  jeden  Gedanken  an  Proportionen 
von  übernatürlichem  Maassstabe  aus.     Jene  Ammon-  und  Chons- Statuen 


1  Mariette,  Notice  du  muai€y  S.  16.  Vgl.  auch  dessen  Catdlogue  genercU  des  fouiUes 
d'Abydos,  S.  2  fg. 

^  Mabiette  {Karnak,  $.  15)  hat  berechnet,  dass  diesen  in  seiner  Hauptaxe  vom 
Pylon  zum-Sanetuarium  nicht  über  100  Meter  messenden  Tempel  572  Statuen  geschmückt 
haben,  alle  aus  schwarzem  Granit  und  einander  fast  gleich  in  Bezug  auf  Arbeit  und 
GrÖBsenmaass.  Symmetrisch  an  den  Wänden  entlang  in  einer  einfachen  Reihe  und  bis- 
weilen, zu  zwei  hintereinander  aufgestellt,  berühren  sie  sich  fast  mit  den  Einbogen. 
Voll  davon  waren  der  erste  sowie  der  zweite  Tempelhof  und  die  beiden  langen,  den 
Tempel  im  Osten  und  Westen  umsäumenden  Gänge.  Dorther  stammt  auch  die  Figur 
auf  Seite  39. 

'  Mabiette,  Voyage  dana  la  Haute- £gypte,  II,  25. 

*  Vgl.  oben  S.  391. 
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ZU  Theben  und  zu  Napatn,  welche,  vom  Konige  über  i«ein  Vorhaben  befragt, 
ihre  Zustimmung  durch  ein  Zeichen  mit  dem  Kopfe  zu  erkennen  gaben  ', 
sind  sicherlich  keine  Kolosse  gewesen.  Jene  Chons-Figur,  die  unter  einem 
der  letzten  Ramessiden,  um  die  Schwägerin  des  Pharao  gesund  zu  machen, 
eine  Reise  nach  Syrien  antritt  ^,  kann  man  sich  eben  nur  als  Statuette 
denken. 

So  zahlreich  auch  die  Gotterstatuen  waren,  zogen  diese  mithin  in  dem 
Tempel  den  Blick  weit  weniger  auf  sich  als  die  Königsstatuen.  Brachte 
doch  der  den  Tempel  errichtende  König  überall  in  demselben  sein  Bild  an, 
vor  den  Pforten  in  Gestalt  der  durch  ihre  Rieseugrösse  unser  Staunen 
erregenden  sitzenden  Kolosse,  vor  den  Pfeilern  in  Gestalt  der  an  diesen 
lehnenden  kolossalen,  dem  Könige  die  Attribute  des  Osiris  verleihenden 
Standbilder,  unter  den  Porticushallen  reihenweise  in  Gestalt  von  Figuren 
geringerer  Grösse.  In  dem  aus  der  XVIII.  Dynastie  datirenden  Theile  von 
Karnak  müssen  allein  schon  die  Statuen  Thutmes'  III.  sich  auf  eine  mehr- 
fache Zehnzahl  belaufen  haben;  überall  holt  man  aus  dem  Schutte  Bruch- 
stücke von  solchen  hervor.  ' 

Unter  den  Weihgeschenken  jeglicher  Art,  von  denen  ein  Gotteshaus  wie 
Thebens  grosser  Ammon-Tempel  voll  wai*,  gab  es,  jedoch  in  weit  geringerer 
Menge,  auch  Statuen  von  Privatleuten.  „Das  Recht,  in  den  Tempeln  eine 
Statue  zu  errichten,  war  ein  Regal,  und  meistens  tnigen  auch  die  in  diesen 
aufgefundenen  Privat -Bildsäulen  eine  besondere  Formel:    a  Gunstbezeigung 

des   Königs  für  N.  N.,  Sohn  des  N.  N ».     Nur  als  Ausnahmefall,   zur 

Belohnung  für  erwiesene  Dienste,  erhielt  man  die  Genehmigung,  in  einem 
Tempel,  sei  es  dem  Tempel  seiner  Vaterstadt  oder  in  irgendeinem  andern 
Gotteshause,  für  das  man  besondere  Verehrung  hegte,  sein  Bildniss  auf- 
zustellen... .  Die  innern  und  äussern  Kriege,  der  Untergang  der  Städte, 
die  Zerstörung  der  Idole  durch  die  Christen  haben  mit  dazu  beigetragen, 
dass  aus  Tempeln  stammende  Statuen  von  schlichten  Privatleuten  in  un- 
sern  Sammlungen  zu  den  Seltenheiten  gehören.  * " 

Der  eigentliche  Platz  für  Statuen  von  Privatpersonen  war  in  den  Gräbern. 
^V' ie  schon  gesagt  ist,  befanden  sie  sich  dort  zu  Memphis  frei  in  den  Vor- 
höfen oder  versteckt  in  den  Serdab^  und  später  zu  Theben  als  Stand-  oder 
Sitzbilder  in  einer  Nische  im  Hintergrunde  eines  der  Ilypo^engemäeher.  ^ 

'  ^Iaspero,  Atmiiaire  de  V Association  des  Hudes  grecques,  1877,  S.  132. 

-  Vgl.  den  viclbeBprochenen  liericlit  über  die  Reise  einer  Chons- Statue  nach  dem 
Laude  Hechten  und  deren  Rückkehr  nach  Aegypten  bei  De  Rouge,  EtHde  sur  wie  siHe 
Cf^i/ptienne  appnrtcnant  ä  1a  Bibh'otheque  tiationale,  1856. 

-'  Mariette,  Karfiak,  S.  3(>;  vgl.  auch  dessen  (■alälogue  generäl  etc.,  8.  27. 

*  Maspeko,  in  Rayet^s  Monuments  de  Vart  antique. 

^  Description,  Antiquitds ,  III,  41. 
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Freistehend  —  en  ronde-bosse  —  ausgearbeitete  Figuren,  mochten  sie 
Götter,  Konige  oder  Privatpersonen  vorstellen,  waren  stets  etwas  Isolirtes, 
konnten  zwar  nebeneinander  aufgestellt  werden,  doch  entstand  daraus 
keine  Gruppe  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts.  In  der  ganzen  ägyptischen 
Sculptur  gibt  es  nur  eine  einzige,  mit  wenigen  Umgestaltungen  Jahr- 
tausende hindurch  wiederholte,  die  aus  Vater,  Mutter  und  Kind  bestehende 
Gruppe.  Zur  Darstellung  derselben  wurde  der  Künstler  gleichsam  von  der 
Natur  genöthigt;  dass  er  sie  erfunden,  sie  componirt  habe,  lässt  sich  nicht  sagen. 
In  Aegypten  fehlt  es  vollständig  an  Gruppen,  wie  deren,  zum  Vollbesitze 
ihrer  Hülfsmittel  gelangt,  die  griechische  Kunst  sogleich  so  viele  hervor- 
bringt, an  Gruppen,  deren  Wesen  auf  dem  Contrastiren  von  verschieden 
gestalteten  Formea  und  von  einander  in  ihrer  Entgegengesetztheit  das 
Gleichgewicht  haltenden  Bewegungen  beruht.  Vor  allen  andern  Volkera 
des  Alterthums  haben  eben  die  Griechen  den  menschlichen  Körper  um 
seiner  selbst,  um  der  seinen  Linien  und  Stellungen  eigenen  Schönheit  willen 
verehrt.  Etwas  Empfindung  dafür  spürt  man  wol  in  der  decorativen 
Kunst  der  Aegypter,  in  der  oft  malerische  Motive  von  reizender  Harm- 
losigkeit anzutreffen  sind,  aber  fast  gar  nichts  davon  in  ihren  statuarischen 
Gebilden.  Die  sculptirte  Form  ist  bei  diesen  blos  ein  geschickter  Abklatsch 
der  wirklichen,  bei  den  funerären  Statuen  das  Aeussere  eines  zum  Ersatz 
für  den  mumificirten  bestimmten  stellvertredenden  Leibes  aus  Stein,  bei 
den  Tempelstatuen  die  Kundgebung  einer  Idee,  die  Darstellung  einer  der 
göttlichen  Mächte  oder  der  königlichen  Majestät. 

Bei  der  unbegrenzten  Zahl  von  Combinationen,  welche,  bei  einem  und 
demselben  Vorgange  betheiligt,  Personen  verschiedenen  Alters  und  Ge- 
schlechts in  ihrer  Verschiedenheit  voneinander  darzubieten  vermögen,  bil- 
det die  Gruppe  gleichsam  das  letzte  Wort  einer  nicht  nur  geschulten,  son- 
dern auch  vom  Schaffensdrange  erfüllten  Kunst,  wie  die  griechische  oder 
die  florentinische  Sculptur  es  ist.  Hat  die  ägyptische  Sculptur  sich  nicht 
dazu  aufgeschwungen,  so  sind  doch  wenigstens  die  übrigen  mehr  oder 
weniger  eonventionellen  Mittel,  die  Natur  nachzuahmen,  über  welche,  der 
Bildhauer  verfugt,  ihr  alle  bekannt  gewesen.  Zu  Tausenden  hat  sie  frei- 
stehende Figuren  hervorgebracht,  deren  Grösse  meist  unter  der  wirklichen 
ist,  vielfach  innerhalb  derselben  sich  hält  und  bisweilen  sie  mit  einer 
nirgends  sonst  in  Beispielen  von  solcher  Zahl  zu  findenden  Kühnheit  über- 
schreitet. Fingerhohe  Figürchen  gibt  es,  denen  der  Bildhauer  durch  die 
Keckheit  der  Stellung  und  die  Breite  der  Behandlungsweise  eine  Gesammt- 
erscheinung  von  überraschendem,  ja  das  Auge  beirrendem  Adel  bewahrt  hat. 
Man  betrachte  z.  B.  die  auf  Fig.  489  von  uns  ganz  in  den  Dimensionen 
des  Originals  abgebildete  Holzstatuette,  deren  Fundort  zwar  unbekannt  ist. 
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die  wir  aber  gern  in  dfts  Alte  Reich  setzen  mochten.  So  winzig  sie  ist, 
sieht  sie  doch  grossartig,  man  möchte  sagen,  wie  eine  Kolossalstatue  in 
verkleinertem  Maassstabe  aus. 

Ferner  haben  die  Aegypter  gekannt,  was  wir  Büsten  nennen,  Bild- 
haiierarbeiten ,  welche  von  der  Figur  blos  den  Kopf  und  einen  Theil  des 
Humpfes  darstellen.  In  jeder  Beschreibung  des  ßamesseums  werden  die 
Ueste  von  zwei  KolossalbOsten  Ramses'  II.  geschildert,  die  eine  aus 
schwarzem,  die  andere  aus  zur  Hälfte  schwarzem  und  zur  Hälfte  rosen- 
i'othem  Granit. 

Das  einzige  Herstell ungsmaterial,  in  welchem  Kolosse  ausgehauen  wurden, 
scheint  Stein  und  zwar  vor  allem  harter  Stein  gewesen  zu  sein. '  Holz  hat 
man   zu   Statuen    von    natürlicher  Grosse  und  be- 
sonders zu  Statuetten  genommen.    Gebrannter  Thon, 
mit  einer  Smaltart  überzogen,  hat  nur  zu  Figürcheu 
gedient,  und  ebenso  steht  es  mit  Bronze.     £s  gibt 
blos   kleine  Bronzen   ägyptischen  Ursprungs.     Ob 
gleich  den  Griechen  die  Aegypter  in   ihrer  unab- 
hängigen Zeit  sich  auf  die  Verwendung  von  Bronze 
zu    lebensgrossen    oder   überlebensgrossen    Figuren 
verstanden  haben,   ist  unbekannt.     Zu  den  ansehn- 
lichsten Bronzefiguren,  die  man  kennt,  gehört  der 
Horus    in    der   Posno'schen   Sammlung   (Fig.  44)- 
Er  ist  fast  einen  Meter  hoch  und  vom  Kopfe  bis 
zu  den  Füssen  im   Ganzen   gegossen.     Die  Arme 
Fig.  489.    Holwtatuette      «'"«^   angesetzt.     Der  Kopf  ist   vortreflflich  durch- 
im  Besitze  des  Herrn        gearbeitet,   und  die  Augen   waren   augenscheinlich 
DeUroche-Vemet.  ^^^  Smalt  oder  einem  andern  nicht  mehr  vorhandenen 

Oezeichnet  von  Saint- 

Elme  Gautier.  Stoffe  von  grösserm  Werthe  incrustirt.    Die  Hände 

müssen  ein  kleines  Libationsgefäss  gehalten  haben, 
das  schon  frühzeitig  abgelöst  sein  wird,  weil  es  wol  von  Gold  oder  Silber 
war.     Die  Ausführung  erinnert  an  den  besten  Stil  der  XVIII.  Dynastie. 

Zur  höchsten  Verwerthung  zwar  kommt  das  Talent  des  Bildbauers,  in 
welchem  Material  er  arbeiten  möge,  beim  Nachbilden  der  menschlichen'' 
Gestalt,  doch  hat  er  keineswegs  es  verschmäht,  die  Gestalt  jener  Thiere, 
deren  viele  zum  Gegenstande  eines  CultuB  gemacht  waren,  zu  copiren. 
Ja,  von  den  meisten  derselben  besitzen  wir  vorzügliche 'Darstellungen.  Als 
Probe  diene  die  aus  einem  Schranke  im  Louvr^-Museum  fast  auts  geratbe- 
wohl  ausgewählte  Katzenstatuette  auf  Fig.  490.  Nicht  minder  gut  wurde 
dei'  Löwe  wiedergegeben.  Aus  diesem  wird  ani  den  Basreliefs  bisweilen 
:ewar   durch   sinnbildliche   auf  den  Flanken   desselben   eingeritzte  Zutbateu 
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gewissermassen  ein  heraldisches  Tbier  (Fig.  491).  Doch  belialteii,  selbst 
wenn  dessen  Gestalt  dabei  noch  so  vereinfacht  wird,  die  Umrisszcichimng 
und  die  Bewegung  im  ganzen 
vieles  Richtige.  Und  mitunter 
ist  im  vollen  Relief  der  Körper, 
mit  eigenthüm lieber  Kraft  und 
naturgetreuem  Auedrucke  mo- 
dellirt.  So  bei  einem  Brouze- 
löwen,  der,  wie  uns  das  Ketten- 
ende zwischen  den  Vordertatzen 
lehrt,  eine  Art  von  Vorhänge- 
schloss  geziert  hat '  (Fig.  492)- 
Obgleich  die  Königsschilde  des 
Apries  auf  diesem  Kunstwerke 
stehen,  es  also  zu  den  spätesten 
gehört,  ist  dessen  Stil  von  einer 
seltenen  Kraftfulle. 

Auf  die  Aegypter  hatte  der 
Löwe,   welcher  dazumal  in  den 
WöstenSyrienssowolwieAethio- 
piens  jedenfalls  in  Menge  ■ 
kam,    durch    seine    Stärke    und 
seine   Schönheit  denselben  Ein- 
druck gemacht  wie  auf  die  übrigen  Völker  des  Morgenlandes.     Mau  hatte 
ihn  zum   Sinnbilde  königlichen  Muthes  erkoren  *,  sein  Haupt  dem   Gottc 
Hobs,     das    Haupt     der 
Löwin  der  Göttin  Sechet 
auf  die  Schultern  gesetzt; 
ja  zu  jenem,  bei  der  Aus- 
scbmuckung    der    ägyp- 
tischen   Bauwerke     eine 
so     grosse     Rolle     spie- 
lenden,   von    den    Grie- 
chen „Sphinx'^  genannten 
Thiergebilde     hatte     die 

erste  Anregung  der  Löwe  ^.^^   ^g,     ^öwe.    Thelmhehes  Basrelief. 

gegeben.    „UrsprCinglich  (Nach  Pbissb.) 


Fig.  490.    Katze  von  Bronze.    Gezeiehnet  v 
Saint -Elme  Gautier. 


'  Mariettb,  Notice  du  musie,  Nr.  Kllü. 
'  Zu  Teil  el-Amarna  sohrciUtt  der  Löwb  ki 
III,  Tftf.  100.) 

Fhioi,  AegypttD. 


■  Spitc  lies  Kfiniifs.     (tjRPSlus,  Jienhniiler, 
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kann  der  Sphinx  blos  ein  Löwe  geweaen  sein,  welcher  die  Tempelpforten 
bewachen  sollte.  Hat  man  an  den  LÖwenleib  einen  Menscbenkopf  und  zwar 
als  solchen  stets  und  ständig  ein  Königshaupt  angesetzt,  so  beruht  das  auf 
Ideen,  deren  Symbolik  sich  unschwer  erklärt.  Der  in  dieser  zwiefachen  Ver- 
körperung physischer  sowol  wie  geistiger  Kraft  dargestellte  König  selber  wacht 
über  dem  Baudenkmale,  dessen  Grund  er  gelegt  hat.  Von  dem  griechischen 
Sphinx  ist  der  ägyptische  für  grundyerschieden  zu  halten.  Der  letztere  gibt 
den  Vorübergehenden  keinerlei  Räthsel  auf,  und,  schreibt  der  Verfasser  des 
Tractats  «über  Isis  und  Osiris»',  die  Weltweisheit  der  Aegypter  sei 
1  meist  in  Bildern  und  Sagen  verborgen,  die  einen  undeutlichen  Wider- 
schein und  ein  Durclischimmem  der  Wahrheit  haben,  bezeichnen  sie  doch 


Fig.  493.    Löwe  von  Bronze.    Bulak.    Gezeichnet  von  Bourgoin. 

selbst  durch  die  vor  den  Tempeln  passend  aufgestellten  Sphinxe  die  räthsel- 
volle  Weisheit  ihrer  Götterlehre»  —  so  spricht  er  eben  im  Geiste  seiner 
Zeit.  Zu  diesem  Gedanken  haben  sich  augenscheinlich  die  Aegypter  gar 
nicht  verstiegen."  ' 

Sphinxe  vom  classischen  Typus,  wie  man  es  nennen  darf^  die  auf  dem 
Haupte  die  „Klaft"  tragen  und  die  Tatzen  vor  sich  hinstrecken,  haben 
wir  bereits  auf  Fig.  41  und  157  abgebildet,  doch  sind  bei  dieser  Grund- 
form ziemUch  viele  Abweichungen  zulässig.  So  hat  bisweilen  der  Sphinx 
statt  der  Vordertatzen  Menschenarme,  die  verschiedenartige  Symbole  in 
Händen  halten  (Fig.  482  und  493),  oder  statt  des  Menschen-  einen  Sperber- 
kopf. Widderfiguren,  wie  sie  als  Schmuck  an  manchen  von  den  Zugängen 
des  Karnaktempels  stehen,  nennt  man  „Kriosphinxe",  „ widderkopfige 
Sphinxe",    doch  könnte   dieser  Ausdruck    irreführen.      Was    der  Künstler 

'   lieber  Itia  und  Osiris,  Kap.  9. 

'  Habiettb,  Voyage  de  ia  HniiU- Egypte,  II,  9. 
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dargestellt  hat,  ist  eben  ein  Widder,  und  mit  dem  Spfaiux  gemein  hat 
dieser  nur  das  Identische  in  der  Bedeutung  und  Körperstellung. 

Bei  den  Griechen  war  das  Wort  „Sphinx"  ein  Femininum,  und  doch 
sind  in  Ägypten  Sphinxe  mit  weiblicher  Büste  äuserst  selten.     Wilkinson 
kennt    bloe    einen    solchen, 
der    die    Königin    Mutneter 
von    der    XVIII.    Dynastie 
vorstellt.  ' 

Gewohnt,  wie  es  die 
Aegypter  waren,  Ebenbilder 
ihrer  Götter  aus  theils  dem 
Menschen-,  theils  dem  Thier- 
letbe  entnommenen  Bestand- 
theilen       zusammenzusetzen, 

haben  sie  auch  kein  Bedenken 

Fig.  493.    SpniDx  mit  MenBcheDarmen.    Baerelier. 
getragen,  ein  ähnliches  Misch-  ^^^^h  Pbibbb.) 

gebilde  aus  Vogel  und  Vier- 

füssler  zu  schaffen.  So  haben  sie  mitunter  Gazellen  und  Antilopen  auf  dem 
Bijcken  Flügel  angesetzt  und  statten  sie  auch  ein  Thier,  dessen  Gattung  zu 
bestimmen  nicht  leicht  ist,  mit  einem  Sperberkopfe  aus  (Fig.  494).  Dass 
diese  zusammengesetzten  phan- 
tastischen Thiere  absichtliche 
Erfindungen  der  ägyptischen 
Künstler  sind,  glauben  wir 
nicht.  Warum  sollte  denn  in 
einer  Zeit,  in  der  man  keine 
derartige  wissenschaftliche  Bil- 
dung besass,  wie  sie  allein  das 
Denken  gewohnt,  zwischen 
dem  Möglichen  und  dem  Un-  *''K-  *"*■    Vierfüsslei-  mit  Vogclkopf. 

"  (Champolliob,  Taf.  428  b.) 

möglichen    zu     unterscheiden, 

es  unglaublich  erschienen  sein,  es  existirten  Vierfüssler  mit  Flügeln  oder 
Vogelschnäbeln?  Galten  doch  den  Griechen  des  homerischen  Zeitalters 
und  selbst  ihren  spätesten  Nachkommen  die  Chimära  und  die  Greife  als 
wirkliche  Wesen;  man  wusste,  wo  sie  hausten,  und  schilderte  ihre  Lebens- 


'  lieber  die  Bedeutung  des  Sphinx  und  die  verschiedenea  Sphinxarteu  vot^Iciehu 
man  Wu.ku<boh,  Manners  and  Vustowa,  III,  308— 31S.  AU  die  phantastiechen  Tbiere, 
welche  die  Aegypter  eich  ersonnen  haben,  findet  man  beisammeu  auf  einem  Blatte  dea- 
selbeu  Werks  (II,  03);  auch  vergleiche  man  Hupeko's  Abbandlang  Qber  da«  Mosaik 
von  Paleatrina  in  der  Gazette  urcheologique ,  1879. 
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weise.  Und  auf  einem  Bilde  von  Beni  Hassan  entfliehen  vor  dem  Jäger 
mitten  unter  wirklichen  Bewohnern  der  Wüsten  und  Gebirge  Aegyptens 
auch  solche  Fabelgeschopfe.  *  Auf  jenen  echt  ägyptischen  oder  nachge- 
machten phönizischen  Fabrikaten,  welche  die  Phönizier  über  Vorderasien  und 
in  den  Mittelmeerländern  verbreitet  haben,  müssen  derartige  Darstellungen 
häufig  vorgekommen  sein.  Das  räthselhafte  Gepräge  und  fremdartige  Aus^ 
sehen,  das  überall  und  jederzeit  diese  Figurengattung  zu  beliebten  Orna- 
menten gemacht  hat,  besassen  sie.  Darum  können  auch  sie  wol  die  Aegypten 
benachbarten  Völker  mit  auf  den  Gedanken  gebracht  haben,  irgendwo  in 
der  Welt  gäbe  es  dergleichen  Wesen,  und  auf  jeden  Fall  haben  sie  bei- 
getragen zur  Entstehung  von  typischen,  durch  Vermittlung  der  Griechen 
bis  in  die  Ornamentik  unserer  Zeit  gelangten  Gebilden. 


7.   VERFAHREN  BEI  BASRELIEF -DARSTELLUNGEN. 

Für  die  ägyptische  Plastik  ist  das  Basrelief  von  zu  hoher  Bedeutung, 
als  dass  nicht  angezeigt  wäre,  hier  sich  mit  den  Herstellungsarten  desselben 
zu  beschäftigen.  Es  ist  fast  stets  übermalt,  und,  bemerkt  man  keine  Spur 
von  Farbe  daran,  so  ist  es  eben  nicht  fertig  geworden. 

Das  Relief  zeigt  jegliche  Abstufung,  von  den  angelehnt,  aber  sonst  fast 
freistehend  ausgearbeiteten  Figuren ,  welche  die  Speos-Fa^ade  verzieren,  bis 
zu  Figuren  von  so  feinem  und  leisem  Vorsprunge,  wie  sie  die  Grabstelen 
und  die  Gräberwände  bedecken.  In  den  Mastaba  trifft  man  zwar  stark  aus- 
ladende Reliefs  ^  (Fig.  120);  doch  ist  das  die  Ausnahme.  Der  Regel  nach 
beträgt  die  Ausladung  nicht  über  2 — 3  Millimeter.  Ebenso  erreicht  in  den 
thebaischen  Gräbern  blos  bei  Figuren  in  Lebensgrosse  die  Relieffläche 
die  Höhe  von  1 — IV2  Centimeter  ^;  innerhalb  des  Umrisses  aber  sind  die 
Gliedmaassen  sowol  wie  die  Kleidungsstücke  in  eine  Schicht  von  viel 
geringerer  Stärke  gezeichnet. 

Die  ägyptischen  Basreliefs  zerfallen  ihrer  Herstellung  nach  hauptsächlich 
in  drei  verschiedene  Arten,  von  denen  mindestens  eine  specitisch  ägyptisch  ist. 

Meist  stehen  wie  bei  dem  griechischen  Basrelief  die  Figuren  erhaben 
auf  der  ringsherum  abgetragenen,  mitunter  sogar  in  der  Umgebung  der 
Contouren  eine  leise  muldenförmige  Vertiefung  bildenden  Ebene.    Hat  der 

^  Vgl.  Maspebo,  a.  a.  0. 

'^  Vgl.  ferner  Lepsiüs,  Denkmäler,  II,  Taf.  11,  sowie  ein  Grab  von  el-Kab  (Eileithyia). 
Als  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  ausserge wohnlich  kräftigem  Relief vorsprunge  erwähnt 
Mabiette  ( Voyage  dans  la  Haute- iJgffpte,  S.  37  und  Taf.  6.)  die  soolptirten  Wandbilder 
im  Grabe  des  Sabu,  namentlich  die  Darstellung,  auf  der  ein  Diener  des  Verstorbenen 
auf  den  Schultern  eine  Gazelle  herbeiträgt. 

'  Belzoui  gibt  als  Durohsohnittsmaass  für  derartige  Fälle  Vi  Zoll,  etwa  0,oia8  m  an. 
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Bildhauer  mit  Kalkstein  zu  thun,  einer  weichen  Substanz,  in  der  ohne 
jede  Schwierigkeit  sich  der  Untergrund  herrichten  lässt,  so  bedient  er  fast 
stets  sich  dieses  Verfahrens. 

Mitunter  dagegen  ist  die  Figur  in  einer  1 — 2  Centimeter  in  die 
Oberfläche  des  Figurenfeldes  hineingreifenden  VertieAing  erhaben  aus- 
modellirt,  der  eigentliche  Hintergrund  also  ist  stehen  geblieben.  Aus 
welchem  Beweggrunde  wol  ein  solches  in  andern  Ländern  beispielloses 
Verfahren  angewendet  wurde,  scheint  einzuleuchten.  Es  geschah  in  dem 
Wunsche,  das  Bildwerk  besser  zu  conserviren.  In  dem  schützenden  Figuren- 
felde liegend,  bleibt  es  viel  besser  bewahrt  vor  allen  möglichen  Beschä- 
digungen durch  Stosse  und  selbst  allmählicher  Verwitterung.  Dafür  ver- 
liert sich  bei  der  geringsten  Seitenbeleuchtung  ein  ganzer  Theil  der  Formen- 
gebung  im  Schatten.  In  dieser  Weise  hat  man  gewohnlich  die  Figuren  an 
den  Wandungen  von  Granit-  oder  Basalt-Sarkophagen  behandelt  (Fig.  195). 
Ringsherum  um  die  Figuren  den  Grund  abzutragen,  wäre  zu  langwierig 
gewesen.  Einmal  an  diese  Behandlungsweise  gewohnt,  hat  man  sie  bisweilen 
bei  Kalkstein  beibehalten.  So  haben  wir  im  Louvre,  in  dem  Saale,  welcher 
die  Alterthümer  aus  dem  Serapeum  enthält,  eine  Stele  von  äusserster  Feinheit 
der  Arbeit,  die  Amasis  anbetend  vor  einem  Apis  darstellt;  der  Kopf  der 
Amasis  ist  zerhämmert.  Als  Beispiel  geben  wir  lieber  eine  schone  Kalkstein- 
platte, auf  der  Ramses^  II.  Kopf  eingemeisselt  ist,  da  bei  dem  grossem  Maass- 
stabe der  Zeichnung  hier  die  Wirkung  sich  besser  würdigen  lässt  *  (Fig.  495). 

Bei  dem  dritten  Verfahren  schliesslich  wird  die  Oberfläche  der  Figuren 
in  einer  und  derselben  Ebene  mit  dem  Reliefifelde  gehalten,  und  besteht 
die  Zeichnung  der  Figuren  nur  in  einer  ringsherum  gezogenen  vertieften 
Rinne  mit  abgekanteten  Rändern.  Dabei  fast  gar  keine  Modellirung  mehr, 
keine  Schicht  von  einer  Stärke,  dass  darin  der  Bildhauer  Flächenunter- 
schiede anbringen  konnte;  zur  Verfügung  steht  ihm  lediglich  der  Höhen- 
unterschied zwischen  dem  Mittelpunkte  der  Figur  und  der  Tiefe  jener  den 
Umriss  angebenden  Rinne.  Es  ist  blos  noch  eine  Silhouette,  umgrenzt 
von  einem  einzigen  Striche,  nur  dass  dieser,  statt  mit  dem  Pinsel  ent- 
worfen zu  sein,  vertieft  eingravirt  ist.  Kommt  es  auf  eilige  Herstellung 
an,  so  begnügt  man  sich  mit  einer  solchen  eingeritzten  Skizzirung.  Bei 
gewaltigen  schildernden  Darstellungen,  wie  sie  die  Wände  des  Ramesseums 
und  von  Medinet  Habu  bedecken  (Fig.  173)  9  ist  zumeist  dieses  beschleu- 
nigende Verfahren  angewendet  worden. 

'  „Mitunter",  sagt  darüber  Ch.  Blakc  {Voyage  dcms  la  Haute- i^gifpte,  S.  149), 
„verleiht  der  äg^tische  Bildhauer  seinen  Figuren  eine  Ausladung  im  entgegengesetzten 
Sinne,  statt  aus  der  Mauer  heraus-,  lässt  er  sie  in  diese  hineintreten,  sodass  an  deren 
Stelle  eine  Lücke  figurirt;  der  Phantasie  des  Beschauers  liegt  es  dann  ob,  diese  sich 
gefüllt  und  ausgeformt  zu  denken." 
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Die  meisten  Baereliefs  haben  wir  aus  den  Gräbern.  In  den  Maataba 
die  Vorderfläcbe  der  Steine,  aus  denen  die  Wand  bestand,  uuszumeisseln, 
war  zwar  höchst  bequem,  doch  in  den  Hypo^en  stiess  bisweilen  die  Arbeit 
auf  Schwierigkeiten,  die  allerdings  den  Bildhauer  nicht  abgeschreckt  haben. 
In  diesen  pflegen  die  Basreliejs  von  kleinem  Maasaatabe  zu  sein,  und  die  in 
dem  Kalkgeetein  des  Gebirges  unaufhörlich  vorkommenden  Kieselnieren 
und  versteinerten  Muscheln  würden  demgemäss  den  Meissel  sehr  behindert 


Fig.  4'J5.     Porträt  Ramses'  U.    Höhe  0,*s  Meter.    Louvre. 
Gezeichnet  von  Saint-Elme  Uautier. 

haben.  Wo  man  auf  Kiestilstücke  oder  Muscheln  gestossen  ist,  bat  man 
diese  daher  stets  herausgenommen,  ringsherum  in  das  Gestein  ein  Loch  in 
Gestalt  eines  Parallelogramms  gebrochen  und  dieses  dann  entweder  mit 
einem  im  trockenen  Zustande  einen  hoben  Härtegrad  annehmenden  Mörtel 
oder  mit  sorgsam  eingepassten  Steinen  ausgefüllt.  Im  letztern  Falle  sind 
aber  die  Fugen  so  vorzüglich ,  dass  der  Uneingeweihte  sie  sehr  schwer 
bemerkt  und  von  der  dem  Meisseln  vorangegangenen  Arbeit  gar  nichts 
ahnt.    Wer  einmal  darum  weiss,  erkennt  unverzüglich  das  ganze  Flickwerk 
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heraus,  das  in  einzelnen  Sälen  in  grosser  Menge  vorhanden  ist,  ja  bis- 
weilen den  vierten  Theil  der  Oberfläche  repräsentirt.  * 

Die  fertige  Wandfläche,  ob  sie  aus  Fels,  Mörtel  oder  zusammen- 
gepassten  Platten  bestand,  überzog  man  fast  stets  mit  einer  dünnen  Lage 
Stuck.  Auf  dieser  Tünche  frassen  die  Farben  sich  besser  ein  und  sassen 
fester  als  auf  blossem  Stein.  ^ 

Fast  den  ganzen  Raum  dieser  Basreliefe  nehmen  zunächst  Menschen- 
und  dann  Thierfiguren  ein;  die  Nebendinge,  die  Landschaft,  die  Bauten 
z.  B.,  sind  für  gewohnlich  kaum  angedeutet.  Sämmtliche  Feldarbeiten 
findet  man  zwar  dargestellt,  aber  blos  im  Hinblick  auf  die  Thätigkeit  des 
Menschen.  Vom  Lande  selbst  und  an  Bäumen  sieht  man  nur  das  unbedingt 
Erforderliche,  gerade  so  viel,  als  zum  Verständnisse  der  Schilderung  unent- 
behrlich ist.  '  Ebenso  machen  es  später  die  Griechen.  Li  dieser  Hinsicht 
waren  also  die  Aegypter  auf  dem  rechten  Wege.  Die  wahren  Bedingungen 
und  die  Gesetze  des  Basreliefs,  das  keineswegs  ohne  Gefahr  mit  der  Malerei 
an  Complicirtheit  wetteifern  darf,  hatten  sie  erkannt. 

Als  Ausnahme  wäre  jedoch  zu  Teil  el-Amama  und  zu  Theben  sogar 
manches  gemeisselte  Bild  von  Palästen  und  Wohnhäusern,  Gärten  und 
Geholzen  zu  nennen,  bei  dem  es  augenscheinlich  dem  Künstler  Freude 
gemacht  hat,  die  Natur  um  ihrer  selbst  willen.  Bäume  und  Gewässer  um 
ihrer  Schönheit  und  Anmuth,  aus  Nachbarländern  Entlehntes  um  seines 
seltsamen  Aussehens  willen  darzustellen.  Zwar  hat  fast  stets  der  Bildhauer 
den  Menschen  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das  ihn  Umgebende  mög- 
lichst vereinfacht,  doch  hat  er  gelegentlich  für  die  malerische  Anordnung 
des  Decorativen  selbst  im  Basrelief  viel  Gefühl  an  den  Tag  gelegt.  Mit 
Recht  hat  man  daher  in  dem  ägyptischen  Basrelief  das  ursprüngliche  Vor- 
bild für  jene  Landschaften  gesucht,  in  denen  später  sich  die  hellenistische 
oder,  wenn  man  lieber  will  alexandrinische  Kunst  gefällt,  zu  deren  be- 
rühmtesten Denkmälern  ja  jenes  Mosaik  von  Palestrina  gehört,  das  die 
Natur,  die  Bauten  und  die  Thierwelt  Aegyptens,  die  alljährliche  Ueber- 
schwemmung  und  die  bunten  dabei  sich  abspielenden  Scenen  schildert.  * 

^  Description  de  Vißgypte,  Äntiquites,  III,  42. 

^  Belzoni  erwähnt  solchen  Stuok  als  vorhanden  an  den  Wänden  der  Gräber  von 
Bab  el-moluk  (Narrative  of  the  Operations  in  Bgypt  and  Nuhia,  I,  353  und  371)  und 
an  den  Kolossen  von  Ipsambul. 

'  Sehr  richtig  erläutert  das  Rhind  (ThebeSy  ita  Tomha  etc..  S.  24  fg.). 

^  Beides  hat  zuerst  Maspbbo  in  der  erwähnten  Abhandlung  Les  Peintures  des 
tomheaux  kgyptiens  et  Ja  mosatque  de  Palestrine  miteinander  verglichen. 
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^Dflg  Wort  «Gljptik»  kommt  von  dem  griechischen  -y^u^ov,  «ein- 
graben»,  «schnitzen»  und  wird  für  das  Graviren  von  Münzen  und  Medaillen 
sowol  als  auch  für  das  Graviren  Ton  Edelsteinen  gebraucht,  obgleich  diese 
beiden  Zweige  der  Glyptik,  so  sehr  sie  im  allgemeinen  den  Principien  der 
Basreliefiscalptur  folgen,  sich  unterscheiden  und  besondem  Gesetzen  oder 
besser  Gepflogenheiten  gehorchen.^  '  Da  aber  Münzen  in  Ägypten  un- 
bekannt  waren,  haben  wir,  um  die  Geschichte  des  Basreliefe  zu  Terroll- 
standigen,  nur  noch  zu  erwähnen,  seit  wann  und  zu  welchen  Zwecken 
Edelsteine  von  Aegyptens  Künstle'm  bearbeitet  wurden. 

Bei  so  entwickelten  socialen  Zustanden,  wie  sie  bereits  im  Alten  Reiche 
herrschten,  hat  das  Bedürfniss  nach  Siegeln  sich  geltend  machen  müssen. 
Schon  damals  muss  Bild  und  Name,  auf  dem  Kasten  von  Ringen  eingravirt« 
als  Petschaft,  und  der  Abdruck  desselben  auf  Thon  oder  Wachs  bei  allen 
Verhandlungen  als  Zeichen  der  Beurkundung  gedient,  ,,die  menschliche 
Persönlichkeit,  das  Stolzeste,  was  ihr  innewohnte,  ihren  Willen,  das  Acht- 
barste, was  sie  hatte,  ihr  Wort  reprasentirt  '^  haben. 

Zwar  kennt  man  keine  auf  die  Zeit  der  frühesten  Dynastien  zurück- 
gehenden gravirten  Steine,  doch  konnte  Künstlern,  welche  Chephren-Statuen 
in  Diorit  ausgemeisselt  haben,  die  Bearbeitung  von  Edelsteinen  keine 
Schwierigkeit  bieten,  zu  deren  Ueberwindung  sie  noch  nicht  befähigt  ge- 
wesen wären.  In  beiden  Fällen  kommt  ja  die  Härte  des  Materials  sich 
fast  gleich. 

Seit  dem  ersten  thebaischen  Reiche  bearbeiten  die  Aegypter  Amethyst, 
("ornalin,  Granat,  Jaspis,  Lapislazuli,  Grünspat  und  grauen  Feldspat, 
Obsidian,  Serpentin,  Speckstein,  Bergkrystall,  Rothquarz,  Sardonyx  u.  s.  w.' 
Ob  sie  den  Edelsteinbohrer  kennen,  wissen  wir  nicht  *,  doch  gehören  die 
schönsten  Arbeiten,  die  in  diesem  Genre  vielleicht  hervorgebracht  sind, 
gerade  dieser  Kunstperiode  an.  Als  Probe  diene  ein  Raritätenstück  im 
Besitze  des  Louvre  (Fig.  496). 

^  Ch.  Blakc,  Grammaire  des  aris  du  dessin,  S.  484. 

2  Ebenda«.,  S.  483. 

'  BiBCH,  Chtide  to  Museum,  S.  70 — 74;  Pibbret,  CataJogue  de  1a  scHle  historiqut, 
Nr.  457—459,  passim. 

^  SoLDi  (Les  Ärts  miconnus,  S.  352—359)  bebt  mit  Bezug  bierauf  bervor,  dass  den 
Mexicanem,  wie  es  Humboldt  und  Prescott  bezeugen,  obne  andere  als  bronzene  Werk- 
zeuge ebenfalls  gelungen  ist,  sebr  barte  Steine  zu  scbneiden  und  sebr  sauber  auf  Sma- 
ragd zu  graviren,  dass  femer  aucb  die  (Peruaner  ohne  Eisen  Smaragde  zu  durcbbobren 
verstanden,  indem  sie,  so  versicbert  man,  als  Bobrinstrument  das  spitzige  Blatt  einer 
wildwacbsenden  Platane  sowie  feinen  Sand  und  Wasser  gebrauebten;  eine  Art  von  Hand- 
werkszeug, bei  dem  das  Gelingen  allein  von  der  Zeit  abbängig  ist. 
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„Es  ist  ein  Reif  aus  Grold  mit  einer  beweglichen  Platte,  gebildet  dnrcb 
einen  viereckigen  Sardonyx,  auf  dem  erhaben  mit  erstaunlicUer  Feinheit 
eine  sitzende  Person  vor  einem  Altar  und  über  diesem  ihr  Nauic  fJarofiea 
eiugravirt  ist.  Sie  ist  bekleidet  niit  der  xSehenti»;  ihren  Hals  Bchmfickt 
ein  breites  Halsband.  Ihre  Perrüke  ist  kurz  imd  starklockig,  der  Mode 
der  alten  Zeit  gemäss.    Der  Stil  der  Beine  ist  ausnehmend  breit  imd  kraftvoll. 

„Die  Entstehungszeit  dieses  Kunstwerks  abei' 
gibt  nns  die  andere  Seite  an,  auf  der  vertieft  die 
Gestalt  eines  Königs  gravirt  ist,  der  die  rothe  Krone 
trägt,  mit  einer  Streitkeule  bewafifnet  ist  und  einen 
Gegner,  den  er  am  Schöpfe  gefadst  hält,  zi;  erschlagen 
sich  anschickt  (Fig.  497).  Daneben  steht  der  Name 
dieses  Königs  gravirt:  Räenmä,  also  Amenemha  III. 
Die  Behaiidlungaweise  dieser  Seite  steht  vielleicht 
der  Beliandlungsweise  der  andern  nach,  ist  im  Ver- 
gleich zu  dieser  ein  bischen  schlank  und  mager,  Fig.  iM.  Intaglio  nuf 
keineswegs  jedoch  schlecht"'  S»rdonyx.    Lnuvre. 

.  .  _  .        .  HanptBeite. 

Ein  Erzeugnise  derselben  Kimsttlmtigkeit  und  Doppelte  GrfixNe. 

ebenderselben  Schule  war  eine  Statuette  Usertesen's  I. 

in  Comalin,  die  das  Loiivre  cinzubüssen  das  Unglück  gehabt  hat.  Nach- 
dem in  den  Julitagen  1830  die  unter  der  Colonnade  desselben  aufgestellten 
Schweizer  auf  die  Menge  ein  mörderisches  Feuer  gerichtet 
liatten,  gelang  es  schliesslich  den  Angreifenden,  in  das 
Palais  einzudringen  und  sich  der  Galerien  zu  bemächtigen. 
Und  der  einzige  Gegenstand,  dessen  Abhandensein  nach 
erfolgter  Räumung  des  Museums  constntirt  wurde,  war 
gerade  dieses,  wie  es  heisst,  wegen  seiner  schonen  Be- 
arbeitungs weise  nicht  weniger  als  wegen  seiner  Seltenheit       '^*  Dasspllifi 

werthvolle  Figürchen.    Seitdem  hat  man  es  niemals  wieder-        Zweite  SeiU'. 
gesehen. ^ 

Die  Kimstler  des  zweiten  thebaischen  Reiches  scheinen  denen  des  ersten 
nicht  überlegen  gewesen  zu  sein,  von  ihren  Werken  aber  ist  mehr  bis  auf 
uns  gelangt.  Im  Besitze  des  Lonvre  z.  B.  ist  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Ringen,  auf  deren  Kasten  ausser  mancherlei  Symbolen  die  Namen  def 
Thutmes,  der  Amenophis  und  anderer  Herrscher  aus  der  XVIII.  und 
XIX.  Dynastie  eingravirt  sind.  Zur  Bcurtheilung  ihres  Aussehens  und 
Stils  hier  zwei  Beispielet 

'  PiKREBT,  Catalogtie  de  la  »alle  htstnrique,  Nr.  4ri7. 

*  BeKchriebeD  finilet  mau  ilnsHelbu  liei  ('nAHPOLi.iOM,  Nolice  descriptive  det  monU' 
mtnts  igj/jitieng  du  mnsee  Charlfs  X,  2.  Ausg.,  D.  Nr.  14  [S.  55). 
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„Das  Louvre-Museum  hat  1877  eine  Ringplatte  von  grünem  Jaspis  und 
rechteckiger  Gestalt  erworben,  welche  zweimal,  sehr  fein  eing^raben,  eine 
Darstellung  des  Königs  Thutmes  U.  aufweist.  Auf  der  einen  Seite  ergreift 
der  durch  seinen  Vornamen  Rdäctckeper  gekennzeichnete  Pharao  einen 
Löwen  am  Schweife  und  schickt  sich  an,  ihn  mit  seiner  Keule  zu  erschlagen. 
Es  ist  eine  siegreiche  Kraft  versinnbildlichende  Scene  zur  Verherrlichung 
des  Königs,  die  zu  den  grossten  Seltenheiten  gehört;  ihre  Bedeutung  wird 
durch  das  Wort  ken^  einen  Ausdruck  für  «Tapferkeit»,  erläutert  (Fig.  498). 
Auf  der  andern  Fläche  ist  Thutmes  II.  abgebildet,  wie  er  von  seinem 
Wagen  herab  Pfeile  auf  die  Feinde  schiesst;  vor  ihm  stürzt  ein  Mann,  zum 
Tode  getroffen,  zu  Boden,  während  ein  zweiter  vom  Rossegespann  des 
Königs  zertreten  wird  (Fig.  499).  Diese  an  den  Aussenwänden  von  Tempeln 
häufig  vorkommende  Darstellung  pflegt  auf  Gegenständen  von  geringer 
Dimension  nicht  angetroffen  zu  werden."  * 

Oft  ist  die  Platte  des  Ringes  von  demselben  Material  wie  der  Ring 
selbst  und  sind  die  Schriftzeichen  oder  Bilder  in  Metall  geschnitten.     So 

ist  es  z.  B.  bei  einem  das  Auge  durch 
seine  Dimensionen  sofort  frappirenden 
Gegenstande  im  Kleinodienschranke  des 
Louvre  (Fig.  500),  der  unmöglich  als 
Fingerring  getragen  sein  kann,  sicher 
vielmehr  verfertigt  wurde,  um  als  Siegel 
zu  dienen.  Pierret's  Beschreibung  des- 
selben lautet  wie  folgt:  „Siegel,  aus  einem  Ringe  und  einem  viereckigen 
Ringkasten  von  Gold  bestehend.  Auf  der  einen  Fläehe  des  Kastens  ist 
vertieft  eingravirt  das  Vornamen -Schild  des  Königs  Armais,  des  letzten 
Herrschers  der  XVIII.  Dynastie;  auf  der  andern  ein  schreitender  Lowe, 
das  Sinnbild  königlicher  Kraft,  über  dem  die  Worte  Neb  chepeach^  «Herr 
der  Starkem,  stehen.  Auf  der  dritten  und  vierten  Seite  hat  man  einen 
Skorpion  und  ein  Krokodil  dargestellt.  Die  Gravirung  dieses  kleinen 
Denkmals  ist  von  bewunderungswürdigem  Stil;  das  Formenrund  der  Lowen- 
gestalt  gehört  zum  Vorzüglichsten. ''  * 

So  darf  man  den  Ring  sich  denken,  welchen  der  Pharao  seinem  Schütz- 
ling Joseph   als  Zeichen    der    ihm    verliehenen  Würde    übergibt.  '     Ringe 


Fig.  498.    Intaglio 

auf  Jaspis.  Louvre. 

Originalgrösse. 


Fig.  499.   Dasselbe 

Intaglio. 

Zweite  Seite. 


^  P.  FiEBBET,  TJne  pierre  gravee  au  nom  du  rot  ef^gypte  Thoutmh  II  in  der 
Gazette  archeologique ,  1878,  41.  Der  erwähnte  Stein  ist  im  Schranke  P  der  „SaUe 
historique^^  des  Museums  zur  Schau  gestellt.  Das  Doppelcliohe  der  Illustration  zu  dem 
Artikel  von  Pierret  hat  uns  Herr  Lenormant  gütigst  überlassen. 

^  PiEBRBT,  Catalogue  de  la  saUe  historiquej  Nr.  481. 

»  1  MoseB,  41,  42. 
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geringem  Werthes  haben  einen  Kasten  von  Fayence  oder  einem  mit  Lasur 

überzogenen  Schieferst üek.     Die  Skarabaen  sind  zumeist  aus  weichem  Stein. 

Die  Aegypter  haben  in  den  Edelsteinen  das  Bild   bald   vertieft,   bald 

erhaben  ausgearbeitet;   dem  Intaglio -Verfahren  jedoch,  das  für  Siegel  und 

Petschafte   das    geeignetere    ist,    du    ein 

erhabenes  Bild    als  Abdruck  auf  einem 

bildsamen  Stoffe  deutlicher  und  lesbarer 

ausfällt  als  ein  vertieftes,  haben  sie  im 

ganzen  den  Vorzug  gegeben.     „Cameen" 

hat  Aegypten  gar  nicht  hervorgebracht; 

diese    Gattung    von    Keliefdarstellungen, 

bei  denen  man  die  verschiedene  Färbung 

der  einzelnen  Schichten  des  Achat-Onyx 

oder  Sardonyx  verwerthet,   hat  es  nicht  *""B-  ^-    S'^«'  '^'"  A'"^'"- 

LouYre.    OriginalgrüMe. 
gekannt. 

Man  kennt  einige  ägyptische  Cylinder  aus  Thon  oder  aus  weichem  lasirten 

Stein;  es  stehen  darauf  Königsnamen.     Anscheinend  auf  die  XII.  Dynastie 

zurückgehende    derartige    Cylinder    besitzt   das    Britische   Museum.      Doch 

scheint  deren  Gebrauch  sich  niemals  recht  eingebürgert  zu  haben.  > 
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Mag  die  ägyptische  Kunst  Kalkstein,  Holz  oder  hartes  Gestein  ver- 
wenden, mag  sie  in  der  Sandsteinwand  der  Uferberge  Kolosse  ausmeisseln 
oder  Götter-  und  Königsgestalten  auf  Ringplatten  eintragen,  stets  bebalten 
ihre  Werke  das  unauslöschliche  Gepräge  derjenigen  Ideen,  unter  deren 
Herrschaft  sie  zuerst  im  Nachbilden  der  lebendigen  Form  sich  versucht 
hat^  stets  ist  sie  den  in  ihrer  frühesten  Kindheit  von  ihr  bereits  bekundeten 
Tendenzen  getreu  geblieben;  sie  hat  dieselben  eigenthümlichen  Vorzüge 
sowol  wie  Fehler  bewahrt;  sie  hat  bis  zum  letzten  Augenblicke  festgehalten 
an  denjenigen  A uftassungs weise n ,  die  sie  zuei'st  sich  ungeeignet  hatte. 

Was  wir  noch  zu  studiren  haben,  sind  gerade  diese  künstlerischen  Vor- 
tragsweisen und  Vortragsmittel,  diese  trotz  aller  eintretenden  Geschmucks- 
veränderimgen  sich  behauptenden  Satzungen,  sind  die  selbst  Werken  von 
recht  verschiedener  Ausführungsart  gemeinsamen  Züge,  sind  Merkmale,  wie 
sie  ebenso  gut  an  einer  Figur  aus  Amasis'  oder  Nectanebus'  Zeiten  wie  an 
einer  Statue  des  Alten  Heiches  wiederkehren. 

'  BmcH,  Hiitory  of  Aticient  PolUry,  S.  72;  Pieebet,  Catalogue  de  la  solle  Instoriqm 
du  ioHure,  Nr.  499,  500,  505, 
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Unter  denjenigen  Satzungen  nun,  welchen  die  ägyptische  Kunst  von 
ihrem  ersten  Auftreten  an  unterworfen  ist  und  denen  sie  fortan  sklavisch 
gehorsam  bleibt,  erklären  sich  die  einen  aus  der  Naturbeschaffenheit  des 
menschlichen  Geistes  sowol  wie  aus  den  Grundbedingungen,  die  fiir  seine 
Erstlingsversuche  auf  dem  Gebiete  der  plastischen  Abbildung  maassgebend 
sind.  Andere  beruhen  augenscheinlich  auf  manchen  besondem  gerade  der 
ägyptischen  Gesittung  eigenen  Gepflogenheiten,  und  andern  wiederum  wird 
die  Forschung  auf  Grund  rein  technischer  Erwägungen  gerecht  werden, 
indem  sie  sich  fragt,  was  fiir  Materialien  die  Aegypter  vorzugsweise  ver- 
wendet haben  und  was  für  Werkzeuge  ihnen  zur  Verfügung  standen,  um 
eine  Verkörperung  ihres  Denkens  in  denselben  zu  erzwingen.  Den  Ein- 
fluss  des  Materials  und  des  Werkzeugs  auf  das  Kunstwerk  hat  man  nur 
zu  oft  unberücksichtigt  gelassen;  ein  Versehen,  das  wir  nicht  begehen  wollen. 

Beim  Betrachten  eines  ägyptischen  Basreliefs  wird  daran  der  Leser 
sofort  bestimmte,  im  voraus  feststehende  Maassregeln,  gewisse  unvollkommene 
Veranschaulichungsmethoden  bemerken,  wie  sie  bereits,  sei  es  bei  andern 
Volkern  an  andern  uralten  Kunstwerken,  sei  es  in  nächster  Nähe  an  den 
von  kleinen  Kindern  aufs  Papier  gekritzelten  Zeichnungen  ihm  aufgefallen 
sein  werden.  Die  Kindheit  der  Kunst  und  die  Kunst  der  Kindheit  gehen 
ineinander  über. 

Uns  ist  die  Anwendung  von  Verfahren  geläufig,  die  allen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  Genüge  leisten;  unterwiesen  in  dem,  was  so  und  so  viele 
Jahrhunderte  erforscht  haben,  erlernt  Perspective  bei  uns  schon  der  Schul- 
knabe, und  an  den  Werken  einer  wahrhaft  primitiven,  auf  ihre  eigenen 
Kräfte  angewiesenen  Schule,  welche  allein,  ohne  die  Erfahrung  einer  frühern 
Gesittung  sich  zu  Nutze  machen  zu  können,  der  Natur  gegenüber  gestanden 
hat,  überraschen  uns  eben  leicht  deren  Unrichtigkeiten  und  Ungelenkheitei» 
mehr  als  billig.  Wer  jenen  Künstlern  der  Vorzeit  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  will,  hat  sich  auszumalen,  in  welche  Verlegenheit  diese  un- 
bedingt bei  dem  Vorhaben  gerathen  sein  müssen,  alle  die  ihnen  mit  den 
drei  Dimensionen  des  Raumes,  noch  dazu  in  perspectivischer  Verkürzung, 
von  Licht  und  Schatten  umspielt  und  in  verschiedenen  Farben  entgegen- 
tretenden Körper  auf  eine  ebene  Fläche  zu  übertragen  und  darauf  nachzu- 
ahmen; wie  rathlos  sie  angesichts  der  sich  kreuzenden  und  miteinander 
wechselnden  Linien,  der  hintereinander  stehenden  sich  verdeckenden  oder 
aneiuanderstossenden  sich  schneidenden  Ebenen^  angesichts  der  Nothwendig- 
keit,  die  Dicke  der  Gegenstände  wenigstens  annähernd  zu  veranschaulichen, 
geworden  sein  müssen! 

Beim  Erwachen   der  Neigung  zu  dieser  nachahmenden  Thätigkeit   ist 
dem   Menschen  die  erste  fruchtbare  Anregung  von  der  Sonne  gekommen. 
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In  der  schrägen  Morgen-  und  Abendbeleuchtung  hat  er  den  geworfenen 
Schatten  auf  weisser  Felsfiäche  die  Silhouette  der  Korper  zeichnen  sehen. 
Was  gab  es  Einfacheres,  als  das  projicirte  Bild  mit  einem  Kohlenstriche  zu 
umgrenzen  und  so  auf  der  Wand  zu  fixiren,  und,  nachdem  einmal  das 
geschehen  war,  diese  Umrisszeichnung  alsbald,  sie  vergrossernd  oder  ver- 
kleinernd zu  copiren!  Doch  nur  die  im  Profil  beleuchteten  Gestalten  und 
vor  allem  Gesichter  stellen  sich  auf  dem  Grunde,  von  dem  sie  schwarz  sich 
abheben,  als  Silhouetten  dar,  welche  die  Gattung  als  solche  und  oil  sogar 
dzis  Individuum  herauserkennen  lassen;  von  vorn  beschienen,  ergeben  sie 
blos  ein  unerklärliches  und  wesenloses  Ganze. 

Das  Profil  von  Menschen  oder  Thieren  war  es  mithin,  was  solche 
ersten  Versuche  zum  Zeichnen,  solche  Schattenrisse  zunächst  betrachten 
und  vervielfältigen  lehren  mussten.  Ueberdies  werden  die  lebendigen 
Wesen  zumeist  im  Profil  oder  im  Dreiviertelblick  gesehen.  Die  Rücken- 
ansicht zählt  nicht  mit,  und  es  gibt  nur  zwei  Seitenstellungen,  die  nach 
rechts  und  die  nach  links,  gegen  eine  einzige,  in  welcher  die  Gestalt  sich 
en  face  zeigt.  Zudem  fallt  die  Vorderansicht  mit  ihren  beiden  symmetrischen 
Hälften  dem  Neuling  im  Zeichnen  viel  schwerer  als  das  Profil.  Beide  sich 
entsprechenden  Hälften  müssen  einander  gleich  ausfallen,  und  das  gelingt 
nicht  auf  den  ersten  Schlag.  Wie  oft  kommt  bei  Porträts  von  der  Hand 
nicht  unbefähigter  Künstler  vor,  dass  der  Mund  oder  dass  die  beiden 
Augen  nichts  !^2inheitliches  sind!  Stets  versuchen  darum  Anfänger  sich 
zuerst  im  Profil,  und  stets  bleibt  für  schlichte,  in  künstlerischen  Dingen 
ungebildete  Leute  das  Profil  am  klarsten  und  verständlichsten.  Der  Fellah, 
in  dessen  Beisein  ein  thebaisches  Grab  geofihet  wird,  —  das  hat  Wilkinson 
mehr  als  einmal  erlebt  —  erkennt  beim  Anblick  der  von  seinen  Altvordern 
sculptirten  Basreliefs  sofort  die  dargestellten  Thiere  und  erfasst  sofort  die 
Bedeutung  der  Gruppen  und  Stellungen.  Halte  man  aber  demselben 
Menschen  eine  europäische  Zeichnung  vor!  Die  Verkürzung,  die  Perspec- 
tive, die  Schattirung  leiten  ihn  vollständig  irre;  oft  weiss  er  den  Ochsen 
kaum  vom  Pferde  oder  Esel  zu  unterscheiden! 

Dass  auf  ihren  Basreliefs  und  Malereien  die  Aegypter  den  Kopf  stets 
im  Profil  dargestellt  haben  \  ist  also  erklärbar.  Das  eigentlich  Merkwürdige 
aber  ist  das  sonderbare  Compromiss,  vermöge  dessen  sie  dahin  gelangt 
sind,   mit  der  Profilzeichnung  bestimmte,   lediglich   aus  der  Vorderansicht 

^  Beim  Durchblättern  des  grossen  äammelwerkes  von  Chanipolliou  finde  ich  nur 
zwei  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Auf  einem  Basrelief  des  Seti- Tempels  zu  Kurna 
wird  die  Gruppe,  der  König  seine  Streitkeule  über  den  Häuptern  der  Besiegten  schwingend, 
wie  gewöhnlich,  jedoch  mit  der  einen  Abweichung  dargestellt,  dass  von  den  Gefangenen 
zwei  sich  en  face  zeigen  (Taf.  274),  und  in  einer  Gefangenenreihe  im  Ramesseum  gibt 
üs  einen,  der  en  face  gesehen  ist  (Taf.  332). 
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des  Korpers  sich  ergebende  Adspecte  zu  verquicken.  Die  blosse  Silhouette 
hat  ihnen  nicht  genügt,  schien  ihnen  von  der  Menschengestalt  zuviel  zu 
verschweigen;  sie  haben  nichts  Wichtiges  unberücksichtigt  und  ihr  Modell 
zur  vollen  Geltung  kommen  zu  lassen  gewünscht. 

Ist  das  Gesicht  im  Profil,  so  wird  darin  das  Auge  stets  en  face 
gezeichnet.  Man  hat  behauptet,  es  läge  darin  eine  tiefe  Berechnung,  der 
Künstler  habe  dazu  sich  entschlossen,  „weil  er  der  Wahrheit  zum  Trotze 
gewollt  hat,  das  den  Gedanken  offenbarende  Organ  solle  im  Menschen- 
antlitz  eine   entschiedene  und   vorherrschende    Bedeutung  haben".  ^     Weit 


Fig.  501.    Basrelief  vou  Sakkai'a.    Y.  Dynastie.    Gezeichnet  von  Boui*goin. 

einfacher  ist  die  nach  unserm  Dafürhalten  richtige  Erklärung.  Während 
Nase  und  Mund  sich  besser  in  der  Profillinie  ausnehmen,  besitzt  das  Auge 
seine  volle  Geltung  und  ganze  Schönheit  nur  von  vorn  gesehen;  von  der 
Seite  betrachtet,  wird  es  kleiner  und  kürzer  und  wechselt  zudem  sein  Aus- 
sehen bedeutend,  je  nachdem  das  Gesicht  scharf  im  Profil  oder  in  der  Drei- 
viertelansicht steht.  Dieses  zur  Hälfte  oder  mehr  als  zur  Hälfte  verkürzte 
Auge  darzustellen,  fällt  dem  Anfänger  wirklich  schwer.  Bedarf  es  dafür 
des  Beweises?  Ein  Kind  gibt  dem  Profil,  das  zum  Vergnügen  es  hinwirfV^ 
zwar  Lippen  von  der  richtigen  Gestalt,  aber  unter  zehn  Fällen  neunmal 
ein  Auge  en  face.  Wie  das  Kind,  so  hat  es  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
fast  überall  auch  die  Kunst  gemacht. 


^  Ch.  Blanc,  Grammaire  des  arts  du  dessin,  S.  469. 
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Gleichem  Mangel  an  Uebereinstimmung  begegnet  man  an  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Bildhauer  den  Rumpf  und  die  Gliedmaassen  abbildet.    Fügse 
und  Beine  sind  im   Profil,  darüber  aber  entfaltet  sich  die  Brust   in   ihrer 
ganzen   Breite  en  face.     Beide  Schultern    sind   zugleich  zu  sehen,   infolge 
dessen  sind  oft  die  Arme  schlecht  angesetzt,  mitunter,  möchte  man  sagen, 
als  wären  sie  an  der  Schulter   gebrochen  (Fig    501).     Zudem   zeigt,   wie 
auch     die     Ärmbewegung     be- 
schaffen   sein   möge,    die   Hand 
ebenfalls    sich    en    face;   es  eoli 
eben  constatirt  werden,  dass  sie 
fünf  Finger  hat. 

Für  jeglichen  Körperthcil 
hat  der  Künstler  mithin  den 
anscheinend  natürlichsten  Dar- 
stell ungsmoduB  gewählt ,  aber 
daraus  etwas  in  seinem  Durch- 
einander Widernatürliches  zu 
Stande  gebracht  Er  gehorcht 
dabei  demselben  Triebe,  dessen 
Einwirkungen  wir  beim  Studium 
der  fingirten  Architektonik  der 
Grabrcliefe  bereits  geschildert 
haben. '  Der  Zeichnende  hat 
sich  eben  in  den  Sinn  gesetzt, 
sämintliche  Seiten  des  ihm  zur 
Vorl.-Lge  dienenden  Gegenstandes 
in  einer  einzigen  Ansicht  vorzu- 
führen, Details,  die  in  Wirklich- 
keit einander  verdecken,  trotzdem  *■«■  502.    AmenophJB'  IV.  Gemahlin, 

,      ,.  ,  ihm  credenzend.   Teil  el-Amarna.    (Nach  Fbibsb.) 

zusammen   zu   veranschaulichen. 

So  zeigt  er  auf  bestimmten  Basreliefe  nicht  blos  das  Gewand,  welches  den 
Körper  bedeckt,  sondern  auch  das  Nackte,  das  jene  Drapimng  verhüllt 
haben  muss.  Auf  einem  Basrelief  von  Teil  el-Amama  z.  B.  tragt  vor 
Amenophis  IV.  die  credenzende  Königin  ein  langes  bis  zu  den  Füssen 
berabwallendes  Kleid,  angedeutet  durch  je  einen  Strich  vor  und  hinter 
ihrer  Gestalt,  zugleich  aber  sind  sämmtliche  Formen  dermaesen  ausfübrlich 
gezeichnet  und  dermassen  kenntlich,  als  ob  sie  völlig  unverschleiert  vor 
den  Blicken  des  Beschauers  lagen  (Fig.  502). 

I  Vergl.  olieu  S.  413  fg. 
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Angesichts  der  durchaus  willkürlichen  Zusammenstellung,  auf  welche 
dieser  Uebereifer  den  Künstler  beim  Vorführen  von  isolirten  Gestalten 
gebracht  hat,  wird  man  ebenso  das  von  ihm  beobachtete  Ver&hren  aus- 
legen, eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  hintereinander  auf  derselben 
Horizontalebene  stehender  Personen  dadurch  darzustellen,  dass  er  sie  in 
verticaler  Richtung  übereinander  anbringt.  Auf  den  Schlachtenbildem  zu 
Theben  (Fig.  13)  z.  B.  sieht  der  Leser  vor  dem  Wagen  des  Königs  vom 
untern  bis  zum  obern  Bande  des  Bildes  ein  verworrenes  Drunterunddrüber 
von  Todten,  Verwundeten  und  Streitern  hingeworfen.  Ebenso  werden  zwei 
oder  mehr  als  zwei  zu  ebener  Erde  nebeneinander  einherschreitende  Arbeiter-^ 
Krieger-  oder  Gefangenenzüge  auf  dem  BasreliefPelde  gleichsam  etagen- 
weise vertheilt »  (Fig.  298). 

Es  sind  das  lauter  conventionelle  Schemata,  die,  so  fehlerhaft  sie  uns 
vorkommen,  bei  der  Betrachtung  den  Aegypter  durchaus  nicht  störten,  mit 
denen  als  etwas  Althergebrachtem  er  vielmehr  vertraut  geworden  war. 
Sich  alles  in  das  richtige  Verhältniss  und  an  den  eigentlichen  Platz  zurück- 
zudenken, kostete  gar  keine  Mühe.  Mochte  man  in  gewisser  Hinsicht 
immerhin  geschickter  werden,  als  man  zuerst  es  war,  das  Bedürfniss,  weniger 
naive  Darstellungsweisen  zu  Hülfe  zu  nehmen,  hat  man  trotzdem  nicht 
empfunden.  Mit  dem  Conventionellen  auf  graphischem  Gebiete  steht  es 
ebenso  wie  mit  der  Schrift  und  Grammatik  in  der  Muttersprache.  Die  von 
Kindesbeinen  an  erworbene  Geläufigkeit  hilft  hinweg  über  sammtliche 
Schwierigkeiten  und  Unregelmässigkeiten,  selbst  über  solche,  die  den  grossteu 
Cregenstand  des  Anstosses  und  der  Verlegenheit  für  den  Ausländer  bilden, 
ja  für  das,  was  diesem  ein  Aergerniss  ist,  hat  der  Inländer  gar  kein  Gefühl. 

Von  den  ägyptischen  Malereien  und  Basreliefs  lässt  sich  also  im  all- 
gemeinen behaupten,  dass  es  darin  gar  keine  Perspective  gibt.  Mancher 
Arbeit  aus  der  zweiten  thebaischen  Schule  merkt  man  jedoch  das  aufrichtige 
Bemühen  an,  sich  in  weniger  willkürlichen  Darstellungsweisen  zu  versuchen. 
Mau  sehe  z.  B.,  wie  auf  einem  von  den  Wandbildern  im  Grabe  Chäemhät's 
der  Künstler  fünf  fast  ausgerichtet  nebeneinander  schreitende  und  in  ihrer 
Korperbewegung   identische   Personen  zur   Anschauung   bringt  (Fig.  503)- 

*  Ueber  andere,  noch  sonderbarere,  aber  seltener  an^^ewendete  conventionelle  Schemata 
vergleiche  man  Wilkinson's  Manners  and  CustomSf  II,  295.  Ebenso  zu  erklären  ist 
auch  der  an  den  funerären,  die  Frau  zur  Seite  ihres  Mannes  darstellenden  Reliefgruppen 
jeden  Beschauer  frappirende  Zeicheufehler,  dass  der  Arm,  mit  dem  die  Frau  ihren  Ge- 
mahl umschlungen  hält,  übermässig  verlängert  wird  (Lepsius,  Denkmäler,  II,  Taf.  13, 
15,  91,  97,  105  etc.  und  oben  Fig.  164  und  165).  Man  hat  eben  auf  diese  aosdrucks- 
volle  Geberde  nicht  verzichten  und  doch  die  beiden  Gattengestalten  vollständig  vor> 
führen  wollen;  sie  sollten  einander  nicht  zu  nahe  treten,  geschweige  denn  verdecken. 
Man  hat  sie  darum  auseinandergerückt,  und  infolge  dessen  kommt  vorn  eine  Hand  zum 
Vorschein,  die  von  der  zugehörigen  Schulter  thatsächlich  zu  weit  entfernt  ist. 


—i 


9.     SATZUNGElt  DER   XGYPTISCäEN   SCÜLPTUH.  68t 

Statt   diese   übereinander  darzustellen,    hat  er  sie  iu    der  That  in  gleicher 
Höhe  miteinander  vorgeführt     Die  eine  Person   bleibt   ein  wenig  zurück, 
und   von  ihr  nimmt  man  demgemass  den  ganzen   Kopf  und  den  grössern 
Theil  des  Körpers  wahr.     Vor  ihr  gehen  die  andern  vier  in   einem  Gliede. 
Damit  man  jede  derselben  unterscheide,   hat  diese  der  Bildhauer  so  dar- 
gestellt, wie  sie  von  der  Seite  für  einen  etwas  davorstehenden  ausgesehen 
haben  würden,  sodass  das  Basrelief  mithin  in  vier  sich  theUweise  deckende 
Verticalebenen      zerfällt. 
Von  den  drei  entferntem 
Personen     erblickt    man 
blos  eine  Contour,  die  mit 
vieler  Schärfe  gezogen  ist. 
Hier  haben  wir  perspec- 
tiviscb  gezeichnete  Figu- 
ren.    Allerdings  ist  hier 
die  Perspective  nicht  über- 
all correct.     Senkt  sich, 
wie  es   sich  gehört,    die 
Scheitellinie    der    Köpfe 
nach    der   Tiefe    zu,    so 
liegen     andererseits    die 
Einbogen  nicht,   wie  sie 
sollten,     in     einer     auf- 
steigenden ,     sondern     in 
einer  absteigenden  Linie. 
Trotzdem    bleibt   es 

richtig,     dass    dieses    in        _  „  , 

,  Flg.  503.    Basrelief  mit  mebreru  Flächenachichten, 

mehrere      Verticalebenen  XVIIL  Dynastie.    (Nach  Pribse.) 

gegliederte  Basrelief  von 

einem  merklichen  Fortschritte  zeugt.  Ja,  angenommen,  es  sei  das  erste  in 
seiner  Art  gewesen,  so  schiene  wol  derjenige  Bildhauer,  der  es  gestaltet 
hat,  die  ägyptische  Kunst  ebendadurch  in  eine  neue  Bahn  zu  lenken.  Und 
doch  hat  das  nicht  im  geringsten  stattgefunden.  Dasselbe  Verfahren  zwar 
haben  auch  andere  Künstler,  aber  blos  in  einem  eng  begrenzten  Falle  an- 
gewendet, dann  nämlich,  wenn  sie  in  einer  Gruppe  drei  oder  vier  Personen 
dieselbe  Geste  machend  vorzuführen  hatten.  *  Hauptsächlich  scheint  ihre 
Absicht  gewesen  zu  sein,  dadurch  das  Gleichmässige  und  Rhythmische  in 

'  Ein  anderes  Beispiel  für  die  Anwendung  derselben  Methode  liefert  Fig.  472. 
Schon  im  Alten  Reiche  jedoch  war  man  anf  dieses  aufeinanderachichtcDde  Verfahren 
gekommen  (Fig.  456). 

PxBMii,  Aagn»'»-  86 
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der  Bewegung  einen  lebhaften  Eindruck  machen  zu  lassen.  Keineswegs 
aber  hat  man  diese  Maassregel  zu  Grunde  gelegt,  um  das  Mangelhafte  zu 
berichtigen,  was  die  traditionelle  Darstellungsart  von  vereinzelt  oder  in 
grossem  Gruppen  auftretenden  Figuren  an  sich  hatte.  Bis  zum  letzten 
Tage  vielmehr  hat  man  die  alten  Abbildungsmethoden  beibehalten  und 
dabei  von  dem  Kindlichen,  das  diesen  anhaftet,  augenscheinlich  gar  nichts 
gespürt. 

Bei  Thieren  genügte  zwar,  damit  sie  bequem  herauszuerkennen  waren, 
ein  mit  Geschick  erlauschtes  Profilbild  derselben.  Doch  schon  im  Alten 
Keiche  findet  man  spurenweise  ein  Bestreben,  etwas  Abwechselung  in  solche 
Umrisszeichnungen  zu  bringen.  Bisweilen  drehen  auf  den  Basreliefe  die 
Rinder  nach  dem  Beschauer  zu  sich  mit  derjenigen  Kopfbewegung  um, 
welche  diese  Thiere  zu  machen  pflegen,  um  sich  die  Fliegen  vom  Leibe 
zu  halten,  aber  selbst  dann  erscheint  der  Kopf  noch  in  der  Seitenansicht.  ^ 
Za  Beni  Hassan  ist  man  schon  weiter  gekommen.  Auf  einer  Jagdscene 
hält  ein  Lowe,  der  einen  Steinbock  niedergeworfen  hat,  den  Kopf  en  fisice.  * 
Den  Körper  von  Thieren  aber  hat  kein  Bildhauer  je  andei*s  als  im  Profil 
zu  zeigen  versucht. 

Noch  eine  andere  conventionelle  Gewohnung  erklärt  sich  aus  der 
Naivetät  des  kindlichen  Standpunktes.  Hat  der  Bildhauer  die  überlegene 
Stellung  des  Familienoberhauptes,  des  Königs  oder  der  Gotter  deutlich 
hervorheben  wollen,  so  ist  sein  Erstes  gewesen,  den  betreffenden  Personen 
eine  Gestalt  von  hoherm  Wüchse  als  dem  Weibe  u?id  den  Kindern,  den 
Unterthanen  oder  den  sterblichen  Menschen  zu  verleihen.  Ausser  Stande, 
sie  schöner  zu  machen,  hat  er  sie  grosser  gemacht.  Eine  durchaus  nahe- 
liegende Lösung  des  Problems,  welche  jederzeit,  bei  den  Assyrem  und  den 
Persern  ebenso  wie  in  Aegypten,  bei  den  Griechen  anfangs  ebenso  gut.  wie 
im  Mittelalter  bei  uns  die  im  ersten  unerfahrenen  Stadium  angenommene 
gewesen  ist.  Den  Maassstab  einer  Figur  zu  verdoppeln  und  zu  verdrei- 
fachen ist  eben  bequemer,  als  ihr  ein  Gepräge  von  höherm  Adel  und 
höherer  Würde  zu  geben. 

Im  Wunsche,  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  hat  ferner  die 
ägyptische  Kunst  gewisse  Unterschiede,  die  eine  gereiftere  Kunst  empfinden 
lassen  will,  hervorzuheben  sich  erspart.  Bei  ihr  stehen  alle  Männer  in  der 
Blüte  der  Jahre,  haben  alle  Frauen  die  zierlichen  und  maassvollen  Formen 
der  mannbaren  Jungfrau.  An  der  freistehenden  Figur  hat  die  ägyptische 
Kunst  ihren  Blick  für  das  Eigenartige  am  Lidividuum  und  ihre  Fähigkeit, 
es   wiederzugeben,   bewiesen,  den  Kraftaufwand  aber,  den   sie   dabei   sich 

»  Lbpsius,  Denkmäler y  II,  Taf.  47  und  61. 
'  WiLKiNSON,  Manners  and  Cwtoms,  II,  88. 
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auferlegte,  iim  die  Gesichtsähalicbkeit  zu  bewahren,  hat  sie   nicht   so  weit 
auszudehnen   gewagt,   dass    sie    anzudeuten   versucht   hätte,    inwiefern    die 
Festigkeit  des  Fleisches  und  das  ganze  Aussehen  des  Körpers  sowol  wie 
des  Antlitzes    bei   beiden   Geschlechtem    durch    die  Jahre   beeinflusst   und 
modificirt  wird.     Und  bei  den  ägyptischen  Basrelicts  sowol  wie  Malereien 
beruhte  alles  blos   auf  Strichzeichnung.     Das  Innere  des   Figurenumrisses 
war  weder  in  Abfiachungen  noch  in  Farbenschattirungen   ausinodellirt.     Bei 
Bo  schwachen  Hülfsmitteln  aber,  eben  lediglich  in  der  Contour  die  Alters- 
Terscbiedenbeit  anzudeuten,  wäre  dem  Künstler  schwer 
gefallen.   Darum  hat  er  ein  Durchschnittsbild  genommen, 
hat  je  nach   dem   Geschlechte   der   Gestalt  dasjenige 
Aeussere  gegeben,  das  den  Erfordernissen  der  männ- 
lichen oder  der  weiblichen  Schönheit  nach  seinem  Be- 
dünken am  besten  entsprach.     Den  erwachsenen  Mann 
und  das  junge  Mädchen  hat  er  sich  zu  typischen  Ke- 
präsentanten  der  beiden  Hälflen  des  Menschengeschlechts 
erkoren.     Und  wollte  man  die  Altersstufe  des  Betreffen- 
den  betonen  und   genauer  bestimmen,   so    nahm    mau 
seine   Zuflucht    eben   zu   solchen  Abzeichen   von   ganz 
conventioneller  Art  wie  der  Jugendlocke  und  dem  Finger 
am  Munde  (Fig.  604). 

Bei  Statuen  scheinen  die  Bildhauer  des  Alten  Reiches 
in  ihrem  Bemühen,  genaue  Aehnlichkeit  zu  erzielen, 
gelegentlich  darauf  verfallen  zu  sein.  Alters  Veränderungen 
bei  einem  und  demselben  Vorbilde  hervorzuheben.  Der 
Kopf  der  grossen  Chephren-Statue  (Fig.  460)  ist  ja  der 

,  LI»  -u        j  ■  j  ^'K-  ö*^-     HotTBkind; 

emes  jugendirischen   Mannes,  wahrend  an  einer  andern      ^^^  lasirtem  Thon 

Statue  desselben  Königs  der  Kopf  das  herannahende  OrigiDalgrüsBc.  Lüuvre. 
Greisenalter  verräth.  Aber  mustergültig  für  die  Folge- 
zeit scheint  das  nicht  geworden  zu  sein.  Man  möchte  eher  glauben,  jeder 
Herrscher  gab  bei  seiner  Thronbesteigung  einem  namhaften  Künstler  den 
Auftrag,  sein  Porträt  zu  fertigen.  Der  mit  dieser  Aufgabe  betraute  Meister 
setzte  sich  ans  Werk,  studirte  sein  Vorbild,  das  vielleicht  ihm  zu  sitzen 
geruhte,  und  behielt  dann  zwar  durchaus  die  etwaigen  Besonderheiten  in 
der  äussern  Erscheinung  des  betreffenden  Fürsten  im  Aiige,  breitete  über 
dessen  Gestalt  und  vor  allem  dessen  Antlitz  aber  jenen  Anflug  von  jugend- 
licher Blüte  und  Kraftfülle,  in  dem  die  Königsstatuen  fast  alle  sichtlich 
übereinstimmen.  In  das  von  ihm  entworfene  Bildniss  kam  dadurch  zugleich 
das  Naturgetreue  des  Porträts  und  das  Conventionelle  des  althei^ebracht 
Typischen,   zwei  Elemente,   von  denen  je   nach   der  Zeitrichtung,  der  Be- 
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fähigung  des  betreffenden  Künstlers,  vielleicht  auch  der  grossem  oder 
geringern  Markirtheit  der  Züge  des  betreffenden  Königs  bald  das  eine, 
bald  das  andere  das  vorwaltende  war.  Aus  einem  solchen  Bildnisse  wäre, 
sobald  es  genehmigt  war,  ein  gewissermassen  officielles  und  urkundliches 
geworden,  das  jedem  Künstler  im  ganzen  Nilthal,  der  die  erlauchte  Gestalt 
des  Pharao,  gleichviel  in  welchem  Momente  seiner  Regierungszeit,  vor- 
führen sollte,  fortan  als  Vorlage  gedient  hätte. 

Für  diese  Hypothese  scheint  unter  anderm  die  Thatsache  zu  sprechen, 
dass  unter  den  vielen  Bildern- von  Ramses  II.,  die  es  bekanntlich  gibt,  i^r 
solche  besitzen,  die  ihrer  Aufschrift  zufolge  hergestellt  wurden,  als  dieser 
Herrscher  mindestens  80  Jahre  zählte,  dass  aber  auf  diesen  er  noch  als 
Mann  von  jungen  Jahren  dargestellt  ist. 

Und  geschieht  heutzutage  in  monarchisch  regierten  Staaten  nicht  un- 
gefähr dasselbe  mit  dem  Konigskopfe  auf  der  Landesmünze?  Mögen  im 
Laufe  der  Jahre  des  Herrschers  Züge  auch  altem  und  welken,  der  bei 
seinem  Begierungsantritte  geschnittenen  Prägungsstempel  pflegt  man  sich 
nach  wie  vor  zu  bedienen.  Auch  von  Bildsäulen  und  Büsten,  wie  sie  dem 
Volke  in  Konigsresidenzen,  auf  städtischen  Plätzen,  im  Innern  von  öffent- 
lichen Gebäuden  das  Bild  des  Landesherrn  vergegenwärtigen  sollen,  lässt 
sich  fast  dasselbe  behaupten.  Sobald  der  letztere  ein  gemeisseltes  oder 
gemaltes  Porträtbild  von  ihm  als  getroffen  anerkannt  hat,  wird  dasselbe 
durch  Copien  ins  Unbegrenzte  vervielfältigt,  begegnet  man  demselben  aller- 
orten auf  Papier  und  Leinwand,  in  Marmor  und  in  Gips.  Und  auf  jeg- 
lichem der  Kunst  oder  Kunstindustrie  zu  Gebote  stehenden  Wege  nach- 
gebildet, bewahrt  es  seinen  officiellen  Charakter  und  gilt  es  als  authentisch 
selbst  dann  noch,  wenn  der  ursprünglich  Dargestellte  durch  Alter  oder 
Krankheit  so  entstellt  wird,  dass  er  sich  nicht  mehr  herauserkennen  lässt.  ^ 

Bei  der  in  Rede  stehenden,  in  der  griechisch-römischen  und  in  der 
Kunst  der  Neuzeit  sogar  noch  etwas  beibehaltenen  schematischen  Dar- 
stellungsweise fällt  uns  mithin  nicht  schwer  zu  verstehen,  wie  sie  auf- 
gekommen ist  und  sich  behauptet  hat.  Dagegen  gibt  es  ein  Aegypten 
eigenthümliches  Darstellungsschema,  dessen  Entstehungsgrund  unsers  Wissens 
noch  niemand  nachgewiesen  hat.  Bei  ausschreitend  dastehenden  Bildsäulen 
nämlich  wird  niemals  das  rechte,  sondern  stets  das  linke  Bein  vorangesetzt. 
Im  allgemeinen  ist  es  ebenso  auch  bei  schreitenden  Figuren  auf  Basreliefs, 
doch  geht  bisweilen,  wenn  diese  nach  links  gewendet  sind,  das  rechte  Bein 

^  J^MiLB  SoLDi  (La  Sculpture  igyptiennef  S.  20)  weist  darauf  hin,  dass  unter  der 
Regierung  Napoleon's  1X1.  zu  amtlichen  Darstellungen  desselben  andere  als  unter  staat- 
licher Aufsicht  und  Gontrole  angefertigte  Nachbildungen  des  Winterhalter'schen  Por- 
träts zu  nehmen  verboten  war. 
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voran  (Fig.  18,  24  u.  s.  w.).  Bei  den  Statuen  dagegen  gibt  es  von  dieser 
Regel  keine  Ausnahme.  Liegt  darin  blos  eine  Willkür  seitens  des  Bild- 
hauers, eine  Angewohnheit,  die  er  lediglich  deshalb  beibehielt,  weil  er 
eigentlich  gar  keinen  Grund  hatte,  lieber  das  eine  als  das  andere  Bein  so 
zu  bevorzugen?  Oder  beruht  das  auf  einem  analogen  oder  besser,  auf  einem 
entgegengesetzten  Aberglauben  wie  dem,  der  bei  den  Romern  herrschte? 
Beim  Ueberschreiten  einer  Schwelle  legten  diese  nämlich  hohes  Gewicht 
darauf,  stets  mit  dem  rechten  ENisse  anzutreten,  und  gleiche  Vorstellungen 
könnte  man  in  Aegypten  hinsichtlich  des  Antretens  mit  dem  linken  Fusse 
gehegt  haben.  Es  wäre  also  Sache  der  Aegyptologen,  mitzutheilen,  ob  die 
Texte  etwas  das  Vorhandensein  eines  solchen  Aberglaubens  Beweisendes 
enthalten. 

Ausser  den  typischen  Rassenmerkmalen,  welche  der  Bildhauer  ja  so 
getreu  in  seinen  Statuen  bewahrt  hat,  gehört  zu  denjenigen  Zügen,  welche 
denselben  ein  durchaus  eigenartiges  Ansehen  geben,  ein  gewisses  steifes 
Aeussere,  das  sie  fast  alle  behalten,  selbst  wenn  die  betreffende  Gestalt 
im  Gehen  begriffen  erscheint.  Fast  stets  haben  sie  eine  senkrechte  Stütze 
als  Rücken-  oder  Seitenlehne,  fast  stets  kleben  die  Arme  am  Leibe,  um- 
rahmt den  Kopf  ein  in  zwei  gleichen  Hälften  auf  die  Brust  herüberfallender 
Aufsatz,  und  sitzt  unten  am  Kinn  ein  langes,  schmales,  ganz  gerade  herunter- 
hängendes Bärtchen.  Und  was  die  sitzenden  Statuen  anlangt,  so  haben 
diese  keine  grossere  Schmiegsamkeit  und  Mannichfaltigkeit  in  den  Arten 
dazusitzen.  Die  Knie  stehen  dicht  aneinander,  und  die  Hände  ruhen  auf 
den  Knien;  nirgends  ein  Arm,  der  sich  erhebt,  oder  eine  Hand,  die  sich 
aufthut,  als  sollten  Worte  begleitet  werden;  kein  Bein,  das  neben  einem 
zweiten,  im  rechten  Winkel  gekrümmten,  sich  der  Länge  nach  ausstreckte; 
nichts  von  der  Geschmeidigkeit,  welche  der  griechische  Bildhauer  in  die 
Glieder,  von  der  Abwechselung,  welche  er  in  die  Posituren  selbst  seiner 
Bildgestalten  noch  zu  legen  weiss.  Oft  ist  zwar  das  Antlitz  in  hohem 
Grade  von  innerlichem,  personlichem  Leben  beseelt,  ist  die  Formengebung 
des  Torso  und  der  Gliedmaassen  ausnehmend  richtig  und  ausführlich  ge- 
halten, aber  der  Leib  behält  etwas  allzu  Symmetrisches  und  ein  bischen 
Abgezirkeltes  an  sich.  Manche  Korperbewegungen,  welche  die  Natur  uns 
darbietet  und  die  Kunst  zwar  wählen  darf,  die  sie  aber  zwanglos  und  frei, 
wie  sie  erfolgen,  veranschaulichen  muss,  sind  gar  nicht  wiederzuerkennen. 
Die  Korperhaltung  ist  hier  eine  conventioneile,  absichtliche,  der  Natur 
entfremdete. 

Den  Grund  dafür,  dass  dies  zur  Regel  geworden  ist,  hat  man  in  der 
Bevormundung  und  Beeinflussung  durch  die  Priesterkaste  gesucht,  welche 
frühzeitig  einen  bestimmten,  ihren  Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  gött- 
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lieh  verklärten  verstorbenen  Menschen,  des  Königs  «Js  des  Grottersohnes, 
der  Gotter  selber  als  der  Beschützer  des  ägyptischen  Volksstammes  ent- 
sprechenden Typus,  oder  besser  mehrere  Abarten  eines  solchen  einheitlichen 
Typus  auserkoren  und  die  Künstler  zum  constanten  und  sklavischen  Nach- 
bilden dieser  Vorbilder  gewissermassen  von  Religion  wegen  verpflichtet 
habe.  Der  ägyptische  Stil,  hat  man  geschrieben  und  hat  man  in  allen 
Tonarten  wiederhglt,  sei  ein  „hieratischer". 

„Hieratisch"  ist  bald  gesagt,  ist  eben  eins  von  den  bequemen,  bei  der 
unbestimmten  Allgemeinheit  der  BegriiBPsvorstellungen,  die  sie  erwecken, 
über  nähere  Prüfting  des  Thatbestandes  hinweghelfenden  Schlagworten. 
Woraus  hat  man  aber  ersehen,  dass  es  im  alten  Aegypten  jemals  eine 
Theokratie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gegeben  hat?  Ein  einziges 
mal  nur  im  Verlaufe  all  der  Jahrhunderte,  am  Schlüsse  der  XX.  Dynastie 
nämlich,  wo  zu  Theben  die  Ammonpropheten  die  letzten  Ramessiden  zu 
verdrängen  versucht  haben  ^,  hat  in  Aegypten  das  Priesterthum  über  das 
Konigthum  zu  triumphiren  getrachtet.  Aber  nur  vorübergehend  ist  diese 
Usurpirung  gelungen,  und  blos  in  Aethiopien,  unter  einer  bei  weitem  un- 
civilisirtem  Bevölkerung  scheint  der  Priesterschaft  den  unbestrittenen  Vor- 
rang sich  zu  erkämpfen  geglückt  zu  sein.  In  Aegypten  ist  von  allen 
Priestern  der  erste  stets  der  Konig,  dient  ihm  ein  ganzes  Heer  von 
Schreibern  und  Würdenträgern,  und  an  ihrer  Spitze  regiert  er  und  führt 
er  Krieg,  fordert  er  den  Wohlstand  des  Landes  durch  grosse  öffentliche 
Arbeiten,  steigert  er  Aegyptens  Gewerbfleiss,  Handel  und  Wandel.  Durch 
Staatsverträge  und  Eroberungszüge  tritt  er  in  Beziehung  zu  den  Nachbar- 
volkern, welche  ihm  Soldaten  und  Geschäftsträger  jeglicher  Art  liefem. 

Die  rastlosen,  kriegerischen  Beherrscher  dieses  gewaltigen  Reiches 
werden  nicht  zu  Sklaven  eines  tyrannischen  Klerus,  und  eine  derartige, 
stets  durch  feindlichen  oder  friedlichen  Verkehr  mit  dem  Auslande  zu 
neuem  Leben  aufgerüttelte  Volksgemeinschaft  lässt  vor  dem  endgültigen 
Verfall  sich  nicht  dazu  verurtheilen,  in  der  Plastik  Vorlagen,  die  weiter 
gar  keinen  Aufwand  von  Erfindungsgabe  von  ihr  fordern  würden,  aus 
blosser  Hingabe  an  die  Autorität  mechanisch  zu  wiederholen.  Wir  haben 
ja  gesehen,  welche  Mannichfaltigkeit  in  Bezug  auf  Entwurf  und  Omamen- 
tirung  die  Denkmäler  ihrer  religiösen  Architektonik  uns  bieten,  von  der 
massiven  Schlichtheit  und  strengen  Schmucklosigkeit  solcher  Erstlingsbauten 
wie  des  Sphinxtempels  bis  zur  Erhabenheit  der  Heiligthümer  von  Theben 
und  der  gesuchten  Zierlichkeit  der  Tempel  aus  dem  saitischen  Zeiträume. 
Hat  aber  der  beim  Bilden  von  Statuen  herrschende  Geschmack  und  Stil 

^  Masprbo,  Geschichte  der  morgenländischer  Völker,  S.  271. 
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bei  jeder  im  Nilthale  eingetretenen  Kunstrenaissance  sich  geändert,  warum 
haben  trotz  aller  Umgestaltungen,  die  sie  an  den  Verhältnissen  und  an  der 
Formengebung  des  Korpers  vornahmen,  die  Bildhauer  merkwürdig  zäh  an 
gewissen  Bräuchen  gehangen,  deren  Mängel  sie  nach  unserm  Bedünken, 
begabt,  wie  sie  es  waren,  über  kurz  oder  lang  hätten  einsehen  müssen? 
Hat  man  bisjetzt  doch  keine  Belegstelle,  aus  einem  griechischen  sage  ich 
nicht,  aber  keine  aus  einem  ägyptischen  Texte  übersetzt,  aus  der  sich 
schliessen  liese,  die  Bildhauer  hätten  die  Arme  weniger  frei  gehabt,  hätten 
mehr  in  den  Banden  religiöser  Yorschriflen  gelegen  als  die  Architekten. 

Mit  Emile  Soldi,  dem  ersten,  welcher  gegen  die  landläufigen  Yor- 
urtheile  protestirt  hat  ^,  glauben  auch  wir,  dass  die  Erklärung  für  diese 
Verschiedenheit,  ja  anscheinende  Anomalie  in  etwas  anderm  gesucht  werden 
muss.  Die  Tyrannei,  die  vollständig  von  sich  abzuschütteln  dem  ägyp- 
tischen Bildhauer  niemals  gelungen  ist,  ist  nicht  die  der  Priestersatzung, 
sondern  die  des  Materials,  das  er  zu  seinen  Arbeiten  zu  nehmen  pflegte. 
Durch  seine  Künstlererfahrung  und  sein  Künstlergefühl  darauf  hingelenkt, 
hat  Soldi  nach  unserm  Bedünken  diesen  Punkt  sehr  richtig  beleuchtet.  Als 
Bildhauer,  Medaillen-  und  Edelsteinschneider  zugleich  hat  Soldi  an  sich 
selber  zu  erproben  vermocht,  dass  auf  den  Stil  der  Kunstwerke  es  einen 
bisweilen  gewaltigen  und  entscheidenden  Einfluss  ausübt,  ob  dazu  dieses 
oder  jenes  Material  verwendet,  und  ob  dabei  dieses  oder  jenes  Werkzeug 
gehandhabt  wird.  Der  Stil  und  dessen  Eigenschaften  ergeben  sich  eben 
als  ein  complicirtes  Product  aus  ziemlich  vielen  und  recht  verschiedenartigen 
Factoren.  Der  Antheil  eines  jeden  derselben  am  Resultat  ist  aus  diesem 
zwar  keineswegs  immer  bequem  zu  ermitteln,  vielmehr  lässt  sich  leicht 
fehlgreifen,  doch  sind  wir  überzeugt,  immerhin  einzelne  von  den  auffälligsten 
charakteristischen  Erscheinungen  an  den  ägyptischen  Bildsäulen  vornehmlich 
aus  W  iderstandsäuss^rungen  des  Herstellungsmaterials  und  aus  der  Un- 
vollkommenheit  des  Handwerkszeuges  erklären  zu  können. 

Welche  KoUe  in  den  Anschauungen  der  Aegypter  vom  Leben  nach 
dem  Tode  die  funeräre  Statue  spielte,  ist  dem  Leser  bekannt.  So  lange 
diese  währte,  war  das  Dasein  des  Schemens  gesichert,  je  haltbarer  sie  aus-^ 
fiel,  um  so  günstiger  wurden  die  Chancen  für  den  letztern,  und  war  sie 
unzerstörbar,  so  verbürgte  sie  demselben  ein  ewiges  Fortbestehen.  Jeden- 
falls ist  es  diese  Ansicht,  welche  schon  im  Alten  Reiche  die  Aegypter  dazu 
gedrängt  hat,  trotz  der  äusserst  erschwerten  Bearbeitung  an  solche  Stein- 
arten wie  Granit,  Diorit  und  Basalt  sich  zu  wagen.  Für  schlichte  Privat- 
leute war  das  noch  ein  unerschwinglicher  Luxus;  er   war  nur  angebracht 

^  !^MiLB  Soldi,  La  Sculpture  igyptienne  (Paris,  1876). 
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bei  Konigsstatuen.  Da  von  allen  statuarischen  Bildwerken  aber  gerade 
diese  die  am  sorgsamsten  gearbeiteten  und  am  meisten  bewunderten  waren, 
wurden  sie  tonangebend,  trugen  sie  am  meisten  zur  Entstehung  der  später 
von  der  Kunst  selbst  da,  wo  die  Verwendung  eines  weniger  widerstrebenden 
Materials  ihr  davon  abzuweichen  gestatten  würde,  beibehaltenen  Gewohn- 
heiten bei. 

Wie  hat  bei  der  Härte  jener  Steinarten  der  Bildhauer  es  fertig  ge- 
bracht, darin  zu  schneiden  und  auszuhauen?  Noch  heutigentags  kostet  es 
ja  grosse  Mühe,  dies  vermittelst  vorzüglich  gehärteter  Stahlmeissel  zu  be- 
werkstelligeU;)  bleibt  es  eine  recht  zeitraubende  und  sehr  beschwerliche 
Arbeit,  ist  man  jeden  Augenblick  innezuhalten  genothigt,  um  die  stumpf 
gewordene  Schneide  aufzuschärfen  und  das  Werkzeug  von  neuem  zu  härten. 
Chephren^s  Zeitgenossen  aber  —  darüber  ist  man  einig  —  hatten  keine 
Meissel  von  Stahl  zu  ihrer  Verfügung.  Die  Frage,  ob  in  Aegypten  Eisen 
im  Gebrauch  gewesen  ist,  wird  zwar  von  den  Aegyptologen  noch  discutirt, 
doch  nehmen  selbst  diejenigen,  welche  dessen  Namen  in  den  Hieroglyphen 
entdeckt  zu  haben  glauben,  an,  es  müsse  erst  ziemlich  spät  sich  eingebürgert 
haben  und  stets  in  sehr  beschränktem  Maasse  verwendet  worden  sein.  ^ 
Dasjenige,  was  neben  Stein  und  gehärtetem  Holz  die  Aegypter  in  den  ersten 
Jahrhunderten  zu  Waffen  und  Werkzeugen  nahmen,  war  Bronze,  und  dass 
die  Aegypter  oder  andere  Volker  des  Alterthums  der  Bronze  einen  der 
Härte  des  Stahls  sich  nähernden  Härtungsgrad  zu  verleihen  verstanden 
hätten  —  ein  Geheimniss,  das  wieder  zu  entdecken  die  Wissenschaft  der 
Neuzeit  sich  vergebens  bemüht  hat  ^  —  ist  völlig  unerwiesen  geblieben. 
Auf  jeden  Fall  aber  steht  fest,  dass  man  an  hartem  Stein  die  aus  der  Arbeit 
mit  dem  Meissel  sich  ergebenden  frischen,  geraden  Kanten  nur  ausnahms- 
weise und  nur  auf  Kunstdenkmälern  aus  dem  Neuen  Reiche  nachgewiesen 
hat.  Die  in  plutonischen  Steinarten  ausgearbeiteten  Statuen  und  Sarkophage 
zeugen  von  Maassregeln,  deren  für  das  Auge  eines  Sachverständigen  noch 
sichtbare  Spur  Soldi  herauserkannt  hat. 

„Granites  ^^S^  Soldi,  „behaut  man  verhältnissmässig  am  leichtesten  vor 
allem  durch  Hämmern  und  Schlagen  in  flacher  Richtung.  Zunächst  bedient 
man  sich  dazu  eines  groben,  pointe^  Spitzmeissel  genannten  Werkzeugs,  das 
man  in  den  Stein  stemmt,  damit  dieser  dann  unter  den  wiederholten  das 
Werkzeug  treffenden  Hammerschlägen  einspringe  und  scherbenweise   sich 

'  YgL  Ghabas'  Notiz  über  den  Namen  des  Eisens  bei  den  alten  Aegyptem  in  den 
Comptes  rendus  der  Aeademie  des  inscriptions,  4.  Ser.,  11  (1874),  28— -37. 

'  Neuerdings  hat  jedoch  die  Wissenschaft  einzelne  Legirungen,  wie  die  in  Oester^ 
reich  eingeführte  Bronze  der  Uchatius-Kanone,  geschaffen,  welche  durch  die  Beimischung 
eines  bestimmten  Quantums  Phosphor  einen  viel  höhern  Härtegrad  als  die  gewöhnliche 
Bronze  erhalten. 
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abspalte.  Dieser  Spitzmeissel,  ein  Werkzeug  der  einfachsten  Art,  scheint 
uns  dasjenige  Arbeitsgeräth  zu  sein,  dessen  die  Aegypter  nicht  blos  zum 
Behauen  und  Abarbeiten  der  Blocke,  sondern  auch  zum  Durchbilden  des 
Kopfschmuckes  und  zum  Aushohlen  der  Hieroglyphen  sich  am  längsten  und 
am  häufigsten  bedient  haben.  Saubere  und  bestimmte  Furchen  wie  der 
Bildhauermeissel  vermag  dieses  Werkzeug  natürlich  nicht  zu  ziehen,  und 
gerade  das  besondere  Kennzeichen  der  Arbeit,  die  es  hervorbringt,  finden 
wir  wieder  in  Gestalt  der  brüchigen  und  ungleichmässigen  Linien,  die  wir 
an  vielen  Denkmälern  im  Louvre  constatiren.^^ 

Das  nächstfolgende  in  der  Reihe  von  Werkzeugen,  die  man  heut- 
zutage verwendet,  ist  die  boucharde^  der  Kieshammer,  eine  Art  von  Hammer, 
dessen  Schlagbahn  in  lauter  symmetrisch  beieinanderstehende  Stifte  zerfällt. 
Die  Wirkungen  desselben  kann  man  bei  uns  an  den  Trottoirplatten  sehen, 
zu  deren  Herrichtung  er  dient.  Es  deutet  aber  nichts  darauf  hin,  dass  er 
den  Aegyptem  bekannt  gewesen  wäre.  Anders  muss  es  mit  der  marteline^ 
dem  Spitzhammer,  gewesen  sein,  einer  für  gewohnlich  mit  zwei  Schneiden 
versehenen  Art  von  Haue.  „Man  bedient  sich  derselben  stets  wie  eines 
Hammers  zum  Schlagen  in  flacher  Richtung.  Je  nach  der  Schwere  des 
Werkzeugs  lösen  sich  dabei  von  dem  Material  grossere  oder  kleinere  Stücke 
ab,  und  man  vermag  es  dahin  zu  bringen,  auf  diesem  Wege  die  Form 
hinlänglich  rasch  und  ausführlich  genug  auszuprägen,  um  eines  Meisseis 
gar  nicht  zu  bedürfen."  Mit  Hülfe  eines  Werkzeuges  von  dieser  Gattung 
scheinen  die  meisten  Kunstwerke  von  hartem  Stein  ausgearbeitet  zu  sein. 

„Bei  solchen  Arbeitsgeräthen  war  das  Schleifen  noth wendig,  um  die 
durch  den  dicken  Spitzmeissel,  mit  welchem  vorgearbeitet  worden  war, 
erzeugten  Abschieferungen  auszugleichen,  und  die  Aegypter  schlifien  auch 
sämmtliche  Flächen  an  den  Statuen."  Weder  die  Feile  noch  deren  Abart, 
die  Raspel,  scheinen  die  Aegypter  gekannt  zu  haben;  die  etwas  trockenen 
Einschnitte,  welche  diese  Werkzeuge  geben,  nimmt  man  nirgends  wahr. 
Bei  grossen  einheitlichen  Flächen  haben  wahrscheinlich  die  Bildhauer 
Handbreter  genommen  imd  das  Gestein  mit  Sandsteinpulver  abgerieben,  zu 
dessen  Anfeuchtung  ein  mitten  durch  das  Handbret  gebohrtes  Loch  diente. 
An  die  Stelle  hölzerner  Scheiben  konnten  dabei  auch  abgeplattete  Steine 
treten.  Bei  bestimmten  Theilen  müssen  sie  ferner,  um  diesen  eine  glänzen- 
dere Politur  zu  geben,  Schmirgel  verwerthet  haben.  Auf  den  Inseln  des 
Archipelagus  ist  dieser  Stoff  ja  in  Menge  zu  finden.  Hätten  ihn  aber  die 
ägyptischen  Künstler  nicht  durch  Vermittelung  der  Phönizier  erhalten,  so 
würden  sie  ausser  Stande  gewesen  sein,  in  Edelstein  zu  schneiden. 

Durch  unablässig  von  neuem  vorgenommenes  Härten  und  Schärfen  der 
Bronze  hat  man  es  zwar  vermocht,  an  einzelnen  Arbeiten  in  hartem  Stein 

Pbbxot,  Aegypten.  ^7 
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BUS  dem  Neuen  Reiche  den  Umriss  von  Hieroglyphen  mit  dem  Meissel 
ausz u steche n ;  vielleicht  war  auch  damals  Eisen  in  Gebrauch  gekommen 
und  verstand  man  diesem  durch  Härtung  mehr  Gewalt  und  Schneid  zu 
geben.  Auf  jeden  Fall  aber  hat  man,  sobald  es  um  Granit  oder  analoges 
Material  sich  handelte,  mit  dem  dicken  Spitzmeissel  und  mit  dem  Spitz- 
hammer die  Arbeit  stets  begonoen.  Bei  den  grossen,  in  ihrem  Entwürfe 
sehr  breit  angelegten  Figuren  ist  es  der  Politur  nicht  immer  gelungen,  die 
Löcher  ganz  zu  verwischen,  welche  diese  kunstlosen  Werkzeuge  da  wo  zu 
stark  aufgeschlagen  war,  im  Stein  hinterlassen  hatten.  An  dem  Sphinx 
aus  Kosengranit  im  Louvre  z.  B.  (Flg.  41)  ist  das  wahrzunehmen. 

Soldi  neigt  zu   der  Ueberzeugung,   im    Anfange   wenigstens   seien    es 
nicht  sowol  metallene  als  steinerne  Werkzeuge  gewesen,  womit  die  Aegypter 


Fig.  f)05.    Basrelief  aus  dem  Grabe  des  Ti.    Gezeichnet  von  Bourgoin. 

harten  Steinarten  beikamen.  Er  selber  habe  mehrere  Granitsorten  von  ver- 
schiedener Härte  mit  einem  gewöhnlichen  Kieselstein  aus  der  Umgegend 
von  Paris  behauen,  desgleiclieii  habe  er  Diorit  theils  durch  Abtreuiieu 
winziger  Brocken,  theils  durch  leises  Zermablen  der  Oberfläche  mit  Hülfe 
von  Jaspis  abgeschürft.  „Der  letztere  Bearbeitungsmodus",  setzt  er  hinzu, 
„ist  ungemein  langwierig  und,  obwol  der  Jaspis  harter  als  der  Diorit  ist, 
wird  er  von  diesem  arg  mitgenommen,  in  Summa  aber  ist  durch  dieses 
Verfahren  eine  Statue  herzustellen  nicht  unmöglich,  so  ausserordentlich 
mühsam  und  langsam  es  sein  mag."  '  Ennnern  wir  auch  daran,  daas 
selbst  die  compactesten  Felsarten,  wenn  sie  aus  der  Erde  kommen,  weniger 
hart  sind,  als  sie  es  werden,  nachdem  sie  eine  bestimmte  Zeit  lang  an  der 
Lull  gelegen  haben,  dass  solange  sie  noch  bruclifeucht  sind,  wie  man  es 
nennt,  sich  leichter  darin  schneiden  lässt. 


'  Soldi,  Lee  Art» 


(Paris,  1881),  S.  4i):J. 


9.     SATZUNGEN  DER  ÄGYPTISCHEN   SCULPTUR. 


691 


Auf  den  Malereien  sind  zwar  die  Farben  zu  conventioneil,  um  uns  hin^ 
längliche  Auskunft  darüber  ertheilen  zu  können,  woraus  die  im  Gebrauch 
befindlichen  Goräthschaften  verfertigt  waren,  immerhin  aber  sind  auf  den- 
selben sämmtliche  von  uns  besprochene  Werkzeuge  abgebildet  zu  sehen. 
Das  älteste  Denkmal,  das  wir  anzuführen  vermochten,  ist  ein  die  Anfertigung 
von  funerären  Bildsäulen  veranschaulichendes  Basrelief  im  Grabe  des  Ti 
(Fig.  505).  Links  sind  zwei  Arbeiter  dabei,  eine  Statue  auszuhauen.  Jeder 
derselben  hält  in  der  linken  Hand  ein  dünnes,  längliches  Werkzeug,  das 
nur  ein  Meissel  sein  kann,  und  schlägt  darauf  mit  einem  Klopfel.  Zwei 
andere  Arbeiter  sind  beschäftigt,  den  Kopf  einer  zweiten  Statue  zu  glätten, 


Fig.  506.    Basrelief  aus  Theben.    (Champollion,  Taf.  180.) 


an  welcher  der  Meissel  das  Seine  bereits  gethan  hat.  Von  den  eiförmig 
gestalteten  Werkzeugen,  die  sie  am  einen  Ende  angefasst  halten,  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  sie  von  Holz  oder  Stein  sind.  Was  die  Statuen  betriflft, 
die  sie  ausarbeiten,  so  können  das  nur  ähnliche  Kalksteinfiguren  sein,  wie 
man  sie  gerade  im  Grabe  des  Ti  gefunden  hat  (Fig.  438).  In  einem 
Grabe  zu  Kurna  sehen  wir  ferner  einen  Bildhauer  die  Vordertatzen  eines 
Löwen  ausarbeiten  (Fig.  506).  Zwar  schlägt  er  nicht  schräg  wie  jene  die 
Ebenbilder  des  Ti  gestaltenden  Künstler,  sondern  senkrecht  von  oben  nach 
unten;  doch  haben  von  der  V.  Dynastie  bis  zu  den  Ramessiden  die  Werk- 
zeuge sich  nicht  geändert;  derselbe  Stift  von  Bronze,  derselbe  birnenförmige 
Scblägel,  mit  dem  man  in  kurzen  Schlägen  auf  den  Meissel  klopft.  ^ 

*  üeber  die  verschiedenen  Meisselarten,  welche  die  ägyptischen  Bildhauer  angewendet 
zu  haben  scheinen,  siehe  Soldi,   Sculptttre  tgyptienne,  S.  53  und  111.     Unter  andern 

87* 
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Zwei  Malereien  aus  Theben  (Fig.  507  und  508)  führen  uns  die  Her- 
stellung eines  Konigskolosses  vor,  der  hingegen  aus  Granit  sein  muss.  Aut 
dem  Sockel  eines  Standbildes  imd  auf  rings  um  dasselbe  errichteten  Ge- 
rüsten stehende  Arbeiter  sind  die  Beendigung  der  bereits  weit  vorgeschrittenen 


Fig.  507.    Malerei  aus  Theben.    (Chahpoluon,  Taf.  161.) 

Arbeit  nach  Kräften  zu  beschleunigen  bemüht.  Rechts  ebnet  ein  auf  der 
obersten  Querstange  hockender  Polirer  die  Vorderseite  des  Pschent,  indess 
links  ein  die  Palette  in  der  einen   und  den  Pinsel   in  der  andern  Hjuid 


macht  dieser  namhaft  die  gradine,  das  Gradireisen,   den  gezahnten  Meissel,  and  die 
gouge,  das  Hohleisen,  mit  einer  etwas  concaven  Schneide  an  der  Spitze. 
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haltender  Maler  mit  dem  Auftragen  von  Farben  beschäftigt  ist.  Was  der 
vor  der  Brust  dastehende  Arbeiter  thut,  kann  fraglich  erscheinen.  Um  die 
Antwort  darauf  zu  erhalten,  muss  man  sich  an  die  zweite,  einen  sitzenden 


Fig.  508.    Malerei  aus  Theben.    (Ghahpollion,  Tafr  161.) 


Koloss  darstellende  Malerei  wenden.  Der  vor  dem  Kopfe  desselben  hockende 
Arbeiter  hat  zwei  Werkzeuge.  Das  eine  in  seiner  linken  Hand  ist  er  im 
Begriff,  der  Statue  auf  die  Stirn  zu  setzen,  und  will  auf  dasselbe  mit  dem 
zweiten  in  der  rechten  Hand  klopfen,  um  durch  Beseitigen  von  Uneben- 
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beiten  dem  Antlitz  vollends  Gestalt  zu  geben.  Dieselben  beiden  Werkzeuge 
handhabt  auch  der  über  die  Brust  des  andern  Kolosses  sich  neigende  Arbeiter, 
nur  dass  er  ausruht,  einen  Augenblick  die  vollbrachte  Arbeit  prüft  und 
nicht  die  Geberde  des  Schiagens  macht.  Von  diesen  Werkzeugen  ist  das 
eine  der  grobe  steinerne  oder  metallene  Spitzmeissel,  und  das  andere  dient 
als  Klopfel.  Diesen  Spitzmeissel  erblicken  wir  ferner  auch  in  der  Hand 
des  den  Kückenpfeiler  bearbeitenden  Bildhauers,  nur  dass  dieser  keinen 
Klopfel  verwendet,  sondern,  an  einer  von  den  Gerüststützen  sich  festhaltend, 
mit  dem  Spitzmeissel  allein  aus  voller  Wucht  auf  den  Stein  schlagt;  so 
verfuhr  man  vielleicht  beim  Vorarbeiten.  Unweit  davon  in  demselben 
Grabe  sehen  wir  einen  Sphinx,  an  den  man  die  letzte  Hand  legt  (Fig.  509). 


Fig.  509.    Malerei  aus  Theben.    (Champollion,  Taf.  161.) 

Hier  wie  in  den  Händen  derer,  welche  die  sitzende  Statue  vollenden,  be- 
sitzen die  Schleifplatten  ganz  deutlich  die  Gestalt  einer  kreisrunden  Scheibe. 
Was  die  Person  zur  Linken  in  einer  Schale  hält,  ist  das  Pulver,  mit  dem 
man  den  Granit  abreibt,  was  sie  in  der  rechten  Hand  hat,  eine  Art  Borsten- 
pinsel, mit  dem  das  Pulver  auf  den  zu  polirenden  Flächen  vertheilt  wird. 
Zum  Ausarbeiten  eines  „Tat^^  bedient  sich  ein  Steinmetz  schliesslich  einer 
Art  von  Haue  (Fig.  510),  die  zwar  nur  eine  Schneide  besitzt,  trotzdem  aber 
analog  gebraucht  wird  wie  der  Spitzhammer. 

Zweifelhaft  bleibt  also  nur  noch  das  Eine,  ob  die  Bildhauer  lieber 
Stein  als  Metall  dazu  gebrauchten,  um  dem  Granit  beizukommen.  Was  aber 
die  Gestalt  ihrer  Werkzeuge  und  deren  Handhabung  anlangt,  so  stimmt 
das  Zeugniss  der  Malereien  überein  mit  den  inductiven  Schlüssen,  die  man 
aus  der  Untersuchung  der  Denkmäler  zu  ziehen   vermag.     Öie  Aegypter 
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hatten  zu  ihrer  Verfügung  eben  nur  Herstellungsprocesse  von  geringer  Ver- 
vollkommnung und  Geräthschaften ,  von  denen  mit  Ausnahme  des  Meisseis 
keine  eine  wirklich  feine  und  regelmässige  Ausführung  zuliess.     Zwar  ver- 
mag mit  dem  Meissel  von  einem  weder  zu  weichen  noch    zu  harten,  von 
einem  solchen  Material,  wie  es  der  Marmor  ist,  der  Kundige  gerade  so  viel 
abzutragen,  als  ihm   beliebt.     Zur  Führung'  des  Meisseis  waren    aber  die 
Steinarten,  aus   denen    der  ägyptische   Künstler  seine   besten   Arbeiten  zu 
schaffen  sich  vorgenommen   hatte,   ganz    ungeeignet.     Um   in    diesen   eine 
Wiedergabe  zu  erzielen,  wie  sie  wirklich  erreicht  ist,  dazu  gehorte  eben 
dieselbe   unendliche   Geduld   und    dei*selbe  ungeheuere  Aufwand  von  Zeit 
und  Mühe,  deren  Ergebnisse 
in  architektonischer  Hinsicht 
wir  bereits  geschildert  haben. 
Nichtsdestoweniger        aber 
bleibt    richtig,    dass    unge- 
achtet   aller     Gewandtheit, 
Hingebung    und    Ausdauer 
von  Seiten  der  Arbeitenden 
die    Arbeit    mit   mehr    zer- 
stossenden  als  einbohrenden 
und  einschneidenden  Geräth- 
schafben    stets    etwas    Un- 
gleichmässiges  und  Gewalt- 
sames an  sich  hatte.     Jene 
Mängel   des  Materials   und 
das  Unvollkommene  an  den 
Hcrstellungsprocessen  haben 
zweierlei  zur  Folge  gehabt.     Um   nicht  Gefahr   zu  laufen,    dass  ihm   die 
Figur  zerbrach,  sobald  er  überhaupt  sie  aus  dem  Blocke  herauszulosen  ver- 
suchte, hat  der  Künstler  diese  übertrieben  plump  gestalten,  hat  er  Stützen 
in  Menge  übriglassen  und  beständig  vor  jeder  Aushöhlung  und  Verdünnung 
sich  in  Acht  nehmen  müssen.    Und  um  die  Unebenheiten  und  Mängel  einer 
aus   dem  Handgelenke   mit  einem   launischen  und   rohen  Werkzeuge  her- 
gestellten Vorarbeit  zu  berichtigen,  hat  er  sich  genothigt  gesehen,  durch  die 
Rundungen    und  Glanzstellen   der   Politur   die  Schärfen   und  Details   der 
lebendigen  Form  zu  sehr  zu  mildern  oder  gar  zu  verwischen. 

Unschwer  begreift  man  daher  die  Strenge,  mit  welcher  die  statuarische 
Kunst  der  Aegypter  es  sich  zur  Pflicht  gemacht  hat,  im  Steine  überall 
Träger  und  dicke  Verstärkungen  stehen  zu  lassen.  „Eine  Hauptgefahr  bot 
zuvorderst  der  Kopf  durch  das   verbindende  Glied  zwischen  ihm  und  dem 


Fig.  510.    Malerei  aus  Theben. 
(Chaicpollion,  Taf.  186.) 
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Rumpfe.  Als  der  schwächste  von  den  betreffenden  Theilen  drohte  der 
Hals  eben,  den  wiederholten  beim  Ausarbeiten  des  Kopfes  mit  dem  Spltz- 
meissel  mit  voller  Wucht  den  letztern  treffenden  Hammerschlagen  nicht 
zu  widerstehen.  Darum  waren  auch  die  Bildhauer  darauf  bedacht,  wenn 
es  irgend  anging,  ihren  Figuren  die  «Klaft»  au&usetzen,  die  mit  ihren  auf 
die  Brust  herabfallenden  Lätzen  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  gleichsam 
zwei  breite  Steifen  bildet.  In  denjenigen  Fällen  aber,  wo  der  Kopf  ent- 
blosst  ist,  sind  die  Haare  zu  einer  dicken  Masse  vereinigt,  welche  die 
Festigkeit  des  Halses  erhöht,  indem  sie  für  ihn  eine  bis  zum  Nacken 
reichende  Stütze  abgibt. . .  •  Reicht  auf  eine  ganz  eigenthümlich  übertriebene 
Art  und  Weise  der  Kinnbart  ganz  gerade  herab  bis  auf  den  Thorax, 
so  soll  er  eben  als  Halter,  als  tenon  dienen.  Zugleich  hat  man  die  Form 
desselben  umgestaltet,  um  die  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  welche  das 
unterste  Ende  verursacht  haben  würde,  das,  wie  es  auf  den  Malereien  zu 
sehen  ist,  sich  säuberlich  nach  oben  krümmt  und  frei  vom  Halse  absteht. . . . 
Der  Kopfputz,  der  bisweilen  sehr  hoch  ist  und  sehr  dünn  wird,  ist  hinten 
stets  fast  seiner  ganzen  Breite  nach  unterstützt.  Die  ganze  Figur  sogar 
lehnt  mit  dem  Rücken  oder  mit  der  Seite  an  einem  mehr  oder  minder 
starken  Pfeiler,  einer  Lehne,  die  ihr  Haltbarkeit  verleiht  und  die  Quantität 
des  abzutragenden  Materials  vermindert.  ^^  ^  Zwischen  dem  ausschreitenden 
und  dem  Staudbeine  sowol  wie  zwischen  den  am  Korper  herabhängenden 
Armen  und  der  Hüfteneinsenkung  hat  der  Steinmetz  nicht,  wie  es  zur 
freien  Nachahmung  des  Lebens  gerathen  gewesen  wäre,  den  Stein  durch- 
brochen. Mit  einem  so  ein&chen  Werkzeuge,  wie  der  Bogenbohrer  ist,  der 
ohne  Drohnen  die  nothigen  Ausschnitte  herzustellen  gestattet  ^,  wäre  das 
ihm  ein  Kleines  gewesen,  aber  mit  dem  Gebrauche  eines  solchen  war  er 
sicher  unbekannt.  Um  die  Gliedmaassen  freizulegen,  hätte  er  au&  gerathe- 
wohl  ringsherum  klopfen  und  sich  gewärtigen  müssen,  dass  die  Arme  oder 
Beine  infolge  der  dabei  der  Steinmasse  beigebrachten  Erschütterung  ab- 
brachen. Die  härtesten  sind  in  gewissem  Sinne  zugleich  die  sprödesten 
und  zerbrechlichsten  Materialien.  Ist  «aber  dem  Bildhauer  nicht  gelungen, 
von  den  Gliedmaassen,  so  dicht  er  sie  am  Korper  Hess,  die  Fesseln  gleich- 
sam des  Materials  völlig  abzustreifen,  um  wie  viel  schwerer,  um  nicht 
zu  sagen  unmöglicher  wäre  für  ihn  gewesen,  sie  in  besonders  lebendiger 
Bewegung,  in  der  des  Laufens  oder  des  Kämpfens  z.  B.,  darzustellen! 
Das  Interessante  und  Schone  solcher  Bewegungen  entging  zwar  nicht  dem 
Auge  des  Künstlers,  aus  Unvermögen  vielmehr  hat  die  statuarische  Kunst 

*  E.  SoLDi,  La  Scülpture  igyptiennej  S.  141  fg. 

'  Der  Bogenbohrer  ist  ein  rotirendes  Bohrinatrument  gleich  dem  Drillbohrer;   er 
wird  vermittelst  eines  Drehbogens  in  Bewegung  versetzt. 
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die  Freude  und  Mühe  am  Wiedergeben  derselben  der  Reliefdarstellung  und 
der  Malerei  überlassen. 

Auch  auf  indirectem  Wege  wird  die  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmungen 
bestätigt.  Hat  der  Bildhauer  mit  weniger  unbotmässigem  Material  zu 
thun,  so  ändert  er  sein  Verhalten,  sagt  er  sich  los  von  manchen  jener 
Satzungen,  unter  denen  er  beim  Gestalten  der  kolossalen  Ebenbilder  der 
Pharaonen  uns  zu  stehen  scheint.  Bei  den  hölzernen  Statuen  gibt  es  keinen 
als  Stütze  dienenden  Pfosten,  stehen  die  Beine  getrennt,  berühren  die  Arme 
den  Korper  nicht,  sind  sie  oft  vielmehr  ganz  frei  gekrümmt  (Fig.  7  und  433). 
Von  den  Bronzestatuen  ist  dasselbe  zu 
sagen;  es  sind  ebenso  freie  und  abgelöste 
Figuren  wie  die  aus  Holz.  Man  vergleiche 
dafür  Fig.  434  und  435  sowie  die  nied- 
liche von  Bourgoin  gezeichnete  bulaker 
Statuette  auf  Fig.  511.  Nicht  ganz  so 
ist  es  bei  den  Statuen  von  Kalkstein; 
ein  Werkzeug,  das  dazu  passte,  in  Stein 
durchbrochen  zu  arbeiten,  besass  man  ja 
nicht  und  konnte  zudem  sich  versucht 
fühlen,  das  Aussehen  jener  Statuen  von 
hartem  Stein  nachzuahmen,  die  als  die 
Musterleistungen  der  heimischen  Kunst 
gegolten  haben  müssen.  Oft  steht  die  Fi- 
gur mit  dem  Rücken  an  einem  Pfosten, 
mit  dem  die  Beine  an  der  Rückseite  zu- 
sammenhängen. Zuweilen  ist  aber  auch 
der  Pfosten  fortgelassen  und  tritt,  wie  wir 
an  zahlreichen   Belegen    es    nachgewiesen 

haben  (Fig.  48,  447,  449,  450),  eine  sehr  grosse  Abwechselung  in  den 
Stellungen  ein,  von  denen  viele  durchaus  bequem  und  gelenk  sind.  End- 
gültig beweisend  aber  sind  alle  die  in  den  Bereich  des  Kunstgewerbes,  wie 
man  es  zu  nennen  pflegt,  gehörigen  Schaustücke  und  Goldschmiedarbeiten, 
in  denen  als  decorative  Elemente  Thier-  und  Menschengestalten  mit  aus- 
erlesenem Geschmack  und  entzückender  Freiheit  verwendet  werden  und  in 
der  überraschendsten  Weise  sich  gruppiren,  in  denen  es  keine  Bewegung  gibt, 
so  lebhaft  sie  sein  mag,  die  nicht  der  künstlerischen  Phantasie  als  Motiv 
diente.  Man  denke  an  die  zarten  und  schlanken  Schwimmerinnen,  welche 
die  Handgriffe  von  Parfumloffeln  bilden  (Fig.  512).  Sind  aber  die  hieran 
uns  frappirenden  Vorzüge  in  Aegyptens  officieller  und  monumentaler  Kunst 
nicht  in  demselben  Maasse  vertreten,  so  liegt  das  mithin   daran,  dass  bei 

Pkrrot,  Aesypten.  88 


Yifr.  511.    Bronzestatuette. 
Originalgrösse. 
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dieser  die  Werkzeuge  und  das  Herstellungsuiaterial  auf  den  Entwickeluugs- 
gang  uud  den  Stil  der  Bildhauerei  einen  entscheidenden  EidAuss  ausgeübt 
haben,  einen  Einfluss,  welcher  die  glücklichen  Gaben  des  ägyptischen  Genius 
ihre  vollen  Früchte  zu  tragen  verhindert  bat. 

Aber  nicht  blos  an  der  Steifheit  und  Ein- 
tönigkeit der  Körperhaltung,  sondern  auch  an 
dem  Chai'akter  der  Formen  gebung  ist  dieser 
Einfluss  zu  spüren.  In  den  ägyptischen  Figiu'en 
ist  die  Form  als  Gauzes  zwar  mit  grosser  Bp- 
stimmtheit  aufgefasst.  Woran  aber  es  diesen 
£•  Statuen   fehlt,   damit   sie  mit   den   griechischen 

fü  es  aufzunehmen  vermöchten,  das  sind  jene  Fein- 

heiten und  Schärfen,  welche  unter  der  Haut  den 
S  Muskelbau  und  unter  dem  Muskel-  den  Kuocheu- 

I  bau  durchblicken  lassen.    Man  merkt  ihnen  nicht 

^  das  Gesclimeidige  und  Elastische  des  lebendigen 

Fleisches  an.     Alles  an  ihnen  ist  zwar  an  der 
§  richtigen  Stelle,  ist  aber  so  allgemein  gehalten, 

3  als  wäre  die  Figur  aus  einer  Entfernung  gesehen, 

ci  in  welcher  die  Details   verschwimmen  und  un- 

2.  kenntlich  werden. 

B*  nss  es  an  der  Fähigkeit,  diese  Details  zu  sehen  nnd 

^  zugeben,    dem   Bildhauer   mit  nichten   gefehlt   hat, 

"  t  er  nicht  nur  an  so  manchem  vorzüglichen  Porträt, 

2'  a  auch   an  der   kundigen  uud   frisch  empfundenen 

jfi  iigebung   von  mehr  als  einem   Probestück  gezeigt. 

i  uf  diesem  Wege,  der  ihn  zu  wahren  Meisterwerken 

£^  t  hätte,    ist  er  nur  darum  nicht  weiter  gegangen, 

S"  ■  in  Granit  sich  vernarrt  hat.    Von  da  ab  aber  hat, 

wenn   er    weichen  Stein    bearbeitete,   seine  Mache 

r  harten  Stein  erforderlichen   und  gebotenen   sich 

mehr  genähert. 

e  zart  und  scharf  accentuirten  Formen,  ohne  die  es 
jllendetes  Sculpturenwei'k  gibt,  liefert  lediglich  der 
1,   uud    nur   zu  Figuren   aus  Holz  oder  Kalkstein 

eser  zu  brauchen.     Die  in  Granit  oder  Basalt  sehr 

unvollkommen  mit  schlecht  zu  handhabenden  Werkzeugen  vorgearbeiteten 
Statuen  dagegen  erhielten  ihren  Abschluss  erst  durch  nassen  Sandstein  oder 
Schmirgel  unter  dem  lleibsteiue  oder  Iteibbrete  des  Schleifers,  Mnd  von 
einem  derartig  unbeholfenen  Ai'beitsgeräthe  verlange  man  noch  Feinheiten! 
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Alle  Kanten  macht  es  stumpf,  alle  Flächen  glatt  und  rund,  und  so  manches 
muss  preisgegeben  werden,  um  bloss  den  trügerischen  Anschein  einer  hin- 
reichenden Ausführung  zu  erzielen. 

Zum  guten  Theile  also  liegt  an  dem  mit  diesem  Verfahren  getriebenen 
Misbrauche  etwas  von  dem  Mangelhaften,  das  an  der  statuarischen  Kunst 
der  Aegypter  sich  aussetzen  lässt ;  doch  haben  wir  noch  eine  andere  Ursache 
hervorzuheben,  deren  Wirkungen  vielleicht  noch  stärkere  gewesen  sind. 
Die  in  Aegyptcn  von  früh  an  übliche  Schreibweise  nämlich  muss  dort  un- 
ausbleiblich auf  die  zeichnenden  Künste  einen  Einfluss  besessen  haben,  der 
wol  noch  nicht  genug  gewürdigt  ist.  Nicht  allein  diejenigen  Zeichen,  deren 
die  ägyptische  Schrift  sich  bediente,  um  Begriffe  darzustellen,  sondern  auch 
ihre  Laut-  und  Silbenzeichen  waren,  auf  den  Monumenten  wenigstens,  stets 
wirkliche  Bilder  vorhandener  Objecte,  aus  praktischen  Rücksichten  aber 
war  es  von  vornherein  nothwendig  geworden,  diese  Bilder  zu  vereinfachen, 
von  den  Merkmalen  des  dargestellten  Objects  nur  die  zur  Kennzeichnung 
desselben  unbedingt  erforderlichen  beizubehalten.  Alle  Einzelheiten,  durch 
welche  innerhalb  der  Gattung  deren  Arten,  innerhalb  der  Art  deren  Unter- 
arten und  Individuen  sich  sondern,  waren  sorgfältig  ausgeschieden  worden. 
Das  Zeichen,  welches  den  Begriff  „Lowe"  oder  den  Begriff  „Mensch"  ver- 
anschaulichen sollte,  war  trotz  aller  zwischen  Lowe  und  Löwe  oder  zwischen 
Mensch  und  Mensch  bestehenden  Verschiedenheiten  eins  und  dasselbe  für 
alle  Menschen. 

Während  der  ersten  Zeitalter  der  ägyptischen  Gesittung  aber,  als  die 
Reliefhieroglyphen  auf  den  Denkmälern  von  Memphis  ausgeschnitten  wurden, 
muss  in  diesen  Grabstätten  sowol  das  Ebenbild  des  Verstorbenen  als  auch 
die  oft  sehr  kurze  dasselbe  begleitende  Inschrift  von  einer  und  derselben 
Hand  sculptirt  worden  sein.  Auf  den  Holztäfelungen  aus  dem  Hesi-Grabe 
z.  B-  besteht  eben  zwischen  den  Basreliefs  und  den  diesen  beigefügten 
Schriftzeichen  kein  namhafter  Unterschied  in  der  Mache.  Bei  beiden  die- 
selbe saubere  und  frische  Behandlungsweise,  nur  dass  die  blosse  Schrift- 
zeichen abgebenden  Bilder  in  kleinerm  Maassstabe  und  darum  summarischer 
ausgeführt  sind  als  die  drei  Porträtbilder.  Der  Schriftgelehrte  und  der 
Bildhauer  von  dazumal  gehen  ineinander  über,  derselbe  Meissel  entwirft 
'  bald  Buchstaben ,  bald  zur  Verewigung  der  Züge  von  Verstorbenen  be- 
stimmte Basreliefs.  Als  viel  und  schneller  zu  schreiben  dank  dem  Papyrus 
zur  Gewohnheit  geworden  war,  mussten  die  beiden  Berufsarten  sich  ab- 
sondern. Mit  dem  „Kalam"  gab  es  auf  Papyrus,  mit  dem  Pinsel  oder 
mit  dem  Griffel  auf  Holz,  auf  Stuck  oder  auf  Stein  stets  genug  zu 
schreiben,  dass  dieser  sein  Beruf  den  Schriftgelehrten  vollständig  in  An- 
spruch nahm. 

88* 
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Andererseits  mehrten  sich  die  Maler  und  Bildhauer,  je  mehr  es  galt,  die 
Gotter  und  Menschen,  die  Konige  gegen  Aegyptens  Widersacher  kämpfend 
und  den  himmlischen  Mächten  für  den  erwiesenen  Beistand  Dank  sagend,  die 
Unterthanen  an  der  Seite  des  Landesherrn  für  die  nationale  Sache  streitend 
oder   in   den  mannichfachen  durch   das  Getriebe  eines  gesitteten  Gemein- 
wesens   bedingten   Verrichtungen   sich   bethätigend    darzustellen.      Fleissig 
beobachteten  sie  daher  das  Leben,  studirten  sie  die  Natur,  und  sie  sind 
dadurch    dahin    gelangt,   sich   einen  Stil  zu  bilden,    d.  h.  eine  bestimmte 
Manier  im  Auffassen  und  Wiedergeben  der  Natur,  einen  bestimmten   bei 
allen  ägyptischen  Künstlern  sich  gleichbleibenden  Interpretationsmodus  sich 
anzueignen.     Zu   den   Kennzeichen   und  Unterscheidungsmerkmalen   dieses 
Stils  gehört   aber   gerade,   dass  er  Gefallen  daran   zu  finden  scheint,   die 
Form  alles  Zufälligen  und  Aussergewohnlichen  zu   entkleiden,  um  sie  so 
schlicht  und  allgemein  wie  möglich  zu  gestalten.     Und  erklärt  sich  nicht 
ganz   naturgemäss  dieses  Bestreben  aus   den  Gewohnheiten,    die    während 
jenes  primitiven  Zeitraums  erworben  waren,  in  welchem  man  in  Aegypten 
alles,  was  die  Augen  sahen,  alles,  was  das  Denken  beschäftigte,  schriftlich 
zu  veranschaulichen  sich  bemühte,  von  allen  Dingen  des  Himmels  und  der 
Erde  ein  kurzgefasstes  Bild  dem  Alphabet  einzuverleiben  trachtete?  Wurden 
nicht  diese  Gewohnheiten,  deren  Einfluss  mit  der  Zeit  zwar  sich  hätte  ab- 
schwächen und  erloschen  können,  aufrecht  erhalten  durch  den  fortdauernden 
Gebrauch   von  ideographischen  Sclu'iftzeichen ,   durch    die    constante,   viele 
Jahrhunderte  währende  Benutzung  der  Bilderschrift?    War  auch  nicht  mehr 
eine  und  dieselbe  Person  Schriftgelehrter  und  Bildhauer  zugleich,  so  hatte 
in  seiner  Kunst  doch  der  Bildhauer  etwas  von  den  Gepflogenheiten  bewahrt, 
die  sie  in  Jahrhunderten   angenommen   hatte,    in   denen  es  jene  Arbeits- 
theilung  noch  nicht  gab.    Nach  wie  vor  zudem,  selbst  als  sie  bestand,  sab, 
mit  abkürzenden  Darstellungsweisen  von  der  Schrift  her  vertraut,  das  Auge 
des  Aegypters  die  Dinge  in  diesem  Lichte,  entäusserte  es  sie  durch  rascheä 
Abstrahiren  gewissermassen  all   der  Details,  deren  Vielfältigkeit  das  Uü- 
gleichmässige,    das    individuell   Abweichende    an    den    wirklichen    Dingen 
ausmacht. 

Die  Haupteigenthümlichkeiten  an  Aegyptens  statuarischer  Kunst  und 
der  Stillstand  in  ihrer  Entwickelung  würden  demnach  einereeits  auf  der 
Naturbeschaffenheit  des  von  ihr  verarbeiteten  Materials  und  andererseits 
auf  Aegypten  eigenthümlichen,  aus  der  Hunderte  und  aber  Hunderte  von 
Jahren  dauernden  Handhabung  einer  aus  Bildern  bestehenden  Schrift  ent- 
sprungenen Gewohnungen  beruhen.  *     Lange  Zeit   ist   es  Mode   gewesen, 

^  Den  Einfluss  der  Schrift  auf  die  bildende  Kunst  der  Aegypter  hat  Ch.  Blanc 
herausgefühlt  und  {Voyage  dans  Ja  Haute -Jßgypte,  S.  354)  kurz  angedeutet. 
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das  Zustandekommen  des  ägyptischen  Stils  vorwiegend  dem  sogenannten 
„Kanon''  zuzuschreiben.  Einer  Kritik  der  in  Bezug  auf  diesen  vor- 
gebrachten Ansichten  dürfen  wir  uns  nicht  enthalten;  uns  erscheinen  sie 
völlig  übertrieben. 

Das  Wort  „Kanon"  in  dem  Sinne,  wie  es  in  der  Kunstsprache  ge- 
braucht wird,  ist  ein  griechisches  Wort  (xavov),  das  soviel  besagt  wie 
„Richtschnur".  Definirt  hat  man  den  Kanon  als  „ein  System  von  Maassen, 
das  so  beschaffen  sein  muss,  dass  aus  den  Dimensionen  des  einzelnen 
Theils  man  die  des  Ganzen  und  aus  den  Dimensionen  des  Ganzen  man 
die  des  geringsten  Theils  desselben  zu  entnehmen  vermag".  ^  Der  Begriff 
des  proportionalen  Verhältnisses  aber,  auf  dem  ein  jeder  Kanon  beruht,  ist 
eine  Errungenschaft  der  Vernunftthätigkeit,  jeglicher  Kanon  daher  das  Er- 
gebniss  gewaltiger  Verallgemeinerungen,  deren  nur  wirklich  höherstehende 
Volker  fähig  sind.  Eine  jede  Kunst  kann  ihren  eigenen  Kanon  besitzen, 
d.  h.  eine  eigene  Proportionen-Vorschrift,  welche  die  verschiedenen  Grund- 
bestandtheile  derselben  Gesammtheit  in  ein  durch  eine  Zahl  bequem  zu 
veranschaulichendes  Verhältniss  zueinander  bringt. 

Im  Bereiche  der  Architektonik  liefern  das  beste  Beispiel,  das  für 
„Kanon"  sich  nur  anführen  lässt,  die  griechischen  Säulenordnungen.  Ist 
von  einer  Ionischen  oder  Dorischen  „Ordnung"  auch  nur  das  kleinste  Glied 
vorhanden,  so  lassen  einzig  und  allein  •  aus  diesem  Anhaltspunkte  die 
Dimensionen  sämmtlicher  übrigen  Glieder  der  Säule  sowol  wie  des  Gebälks 
fast  bis  aufs  geringste  sich  ermitteln.  In  der  ägyptischen  Architektonik 
gibt  es  nichts  Derartiges,  besteht  zwischen  Schaft,  Capital  und  Gebälk  in 
Bezug  auf  deren  Form,  Stärke  oder  Hohe  gar  kein  bestimmtes  Verhältniss, 
variiren  in  demselben  Bauwerke  und  bei  derselben  Ordnung  vielmehr  die 
Proportionen  von  einem  Hofe  und  von  einem  Gemache  zum  andern. 

Eine  analoge  Bedeutung  hat  das  Wort  „Kanon"  in  der  Sculptur. 
Einen  Kanon  stellt  man  auf,  indem  man  angibt,  eine  jede  wohlproportionirte 
'Figur  müsse  z.  B.  so  und  so  oft  die  Länge  des  Kopfes  haben,  und  im 
Rumpfe  oder  in  den  Beinen  müsse  die  Kopflänge  als  Einheit  genommen 
eine  bestimmte  Anzahl  von  malen  enthalten  sein.  Das  Gleiche  geschieht, 
wenn  man  als  Einheit,  wie  bisweilen  vorgeschlagen  worden  ist,  die  Länge 
des  Mittelfingers  wählt,  nur  dass  dann  die  Figur  in  eine  grossere  Anzahl 
von  Abschnitten  zerfällt.  Im  Alterthume  sowol  wie  in  der  Neuzeit  hat 
man  hierüber  Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnisse  wir  hier  nicht 
zu  prüfen  haben.  Die  Griechen  z.  B.  besassen  den  Kanon  des  Polyklet, 
Angaben  über  einen  andern  bei  den  Romern  macht  Vitruv.     Leonardo  da 

*  Dictionnaire  de  VAcademie  des  Beaux-Arts,  unter  Canon. 
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Vinci  und  manche  andere  Künstler  haben  seit  der  Benaissance  diese  Lehre 
vertieft  und  neu  gestaltet.  * 

Haben  nun  die  Aegypter  einen  Kanon  besessen,  haben  sie  ein  con- 
stantes  Verhältniss  zwischen  einem  bestimmten  Korpertheile  und  der  Figur 
als  Ganzem  oder  den  natürlichen  Gliederungen  derselben  angenommen? 
Hat,  falls  es  einen  solchen  Kanon  gab,  dieser  mit  der  Zeit  sich  geändert, 
und  haben  wirklich  seinetwegen  alle  einander  gleichzeitigen  Künstler  vom 
einen  bis  zum  andern  Ende  des  Nilthals  ihren  Figuren  dieselben  Propor- 
tionen verliehen? 

Mitunter  hat  man  behauptet,  wo  nicht  die  Dimensionen,  so  doch 
wenigstens  die  Proportionen  einer  jeden  Figur  hätte  dem  Künstler  in  jedem 
Zeitalter  der  Priester  vorgezirkelt.  Eine  derartige  Anschauungsweise  von 
der  Geschichte  der  ägyptischen  Sculptur  ist  jedoch  unvereinbar  mit  den 
beobachteten  Thatsachen. 

Ausgegangen  ist  man  dabei  von  der  oft  citirten  Stelle  im  Diodor: 
„Die  Aegypter  erheben  Anspruch  darauf,  in  ihrer  Schule  seien  die  nam- 
haftesten von  den  altgriechischen  Bildhauern  erzogen,  Telekles  und  Theo- 
doros,  die  Sohne  des  Rhoikos,  die  für  die  Samier  die  Bildsäule  des  py- 
thischen  Apollo  angefertigt  haben.  Die  eine  Hälfte  derselben  nämlich, 
wird  berichtet,  habe  Telekles  zu  Samos  ausgearbeitet,  die  andere  aber  sein 
Bruder  Theodoros  zu  Ephesos  vollendet,  und  beide  Theile  hätten,  als  sie 
aneinandergesetzt  wurden,  dermassen  zusammengepasst,  als  ob  die  ganze 
Gestalt  von  einem  Einzigen  gefertigt  wäre. . . .  Hätten  die  Aegypter  die 
Steine  hingelegt,  sich  eingetheilt  und  dann  fertig  gearbeitet,  so  passe  vom 
Kleinsten  bis  zum  Grossten  alles  zueinander,  durch  Zerlegung  der  ganzen 
Korpergestalt  in  21  ^1^  Theile  nämlich  erziele  man  vollständig  die  Symmetrie 
des  Lebendigen."  ^  Statt  sich  zu  fragen,  welche  Gültigkeit  für  das  Aegypten 
der  Pharaonen  das  Zeugniss  eines  Zeitgenossen  des  Augustus  besitzen 
könne,  hat  man  sofort,  nachdem  man  die  ägyptischen  Denkmäler  zu  unter- 
suchen begann,  verkündet,  dass  diese  die  Aussage  des  Diodor  bestätigten. 
Fand  man  an  den  Gräberwänden  nicht  durch  einander  im  rechten  Winkel 
schneidende  Linien  in  gleiche  Theile  zerlegte  Figuren?  Darin  bestanden, 
so  behauptet  man,  die  kanonartigen  Vorschriften,  von  denen  bei  Plato  und 
Diodor  die  Rede  sei. 

Später,  beim  Nachzählen  der  Quadrate,  gerieth  man  in  grosse  Ver- 
wunderung. Einmal  ist  auf  einem  Bilde  mit  drei  Personen  der  Korper 
von  zwei  beieinander  dasitzenden  Verstorbenen  in  15,   der  des  vor  ihnen 

*  Eine  üebersioht  über  diese  Untersuchungen  gewährt  das  Kapitel  „Des  proportions 
du  coi*p8  humain"  in  Ch.  Blanc,  Grammair e  des  arts  du  dessiriy  S.  38. 
2  DiODOB,  I,  98,  5  —  7. 
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stehenden,  ihnen  seine  Verehrung  bekundenden  Lebenden  aber  in  16  von 
den  an  der  Wand  entworfenen  Quadraten  eingeschrieben  *,  ein  andermal 
eine  Figur  in  19  jener  Linien  enthalten  2;  ferner  hat  man  von  der  Fuss- 
sohle  bis  zur  Scheitelhohe  22*|4  Quadrate  ^,  und  schliesslich  findet  man  * 
deren  sogar  23.  Der  von  Diodor  angegebenen  Theilung  aber  ist  man 
nirgends  begegnet,  andererseits  gibt  man  auch  zu,  dass  sie  mit  der  natür- 
lichen Interpunktion  des  menschlichen  Korpers,  wie  man  es  nennen  darf, 
mit  dessen  Gliederungen  und  Schnittpunkten  sich  gar  nicht  vertragen  würde. 
Um  aus  der  Verlegenheit  zu  kommen,  hat  man  von  mehrern  Arten 
von  Kanon  nacheinander  gesprochen.  Die  einen  rechnen  deren  zwei  \  die 
andern  drei.  ^  Doch  muss  man  darüber  sich  klar  werden,  ob  etwa  be- 
hauptet werden  soll,  bei  allen  Figuren  aus  einer  und  derselben  Epoche 
sei  die  Proportionenscala  so  constant  dieselbe,  dass  darin  die  Einwirkung 
einer  zwingenden  Regel  und  obligatorischen  Vorschrift  erblickt  werden 
müsse.  Wer  seinem  Augenmaasse  nicht  traut,  studire  die  Tafeln  des  Lep- 
sius'schen  Werkes  und  die  Alterthümer  im  bulaker  Museum  oder  im  Louvre 
mit  dem  Metermaasse  in  der  Hand,  und  er  wird  bald  erkennen,  dass  auf 
diese  Ansicht  verzichtet  werden  muss.  Im  Alten  Reiche  variiren  von  einer 
Figur  zur  andern  die  Proportionen  sehr  merklich  und  sind  im  allgemeinen 
zwar  eher  gedrungen  als  länglich,  doch  findet  man  auch  einerseits  gewisse 
völlig  untersetzte,  an  Misbildung  streifende  (Fig.  120)  und  andererseits 
sehr  schlanke  Formen  (Fig.  121).  Zwar  wählen  die  thebaischen  Künstler 
einen  schmächtigem  Typus,  doch  tritt  auch  dieser  keineswegs  mit  strenger 
Einförmigkeit  auf.  Bei  funerären  Statuetten  nämlich  (Fig.  50)  und  auf 
Malereien  (Taf.  XII)  ist  die  Verjüngung  der  untern  Korperhälfte  viel  mar- 
kirter  als  bei  lebensgrossen  Bildsäulen  (Fig.  466  und  471)  und  Kolossen. 
Hätte  es  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes  einen  Kanon  gegeben,  so 
würde  dessen  Geltung  ebenso  gut  auf  jene  Statuetten  und  auf  die  Bas- 
reliefs wie  auf  die   grossem  Figuren    sich  erstreckt   haben.      Statt  dessen 


^  Lepsiüs,  Denkmäler,  III,  Taf.  12. 

'  Lepsiüs,  DenJcmäler,  III,  Taf.  78.  In  dieser  Eintheilung  in  19  Abschnitte  erblickt 
Cix.  Blanc  (Grammaire  des  arts  du  dessin,  S.  46)  den  Beweis  dafür,  dass  dem  Kanon  als 
Einheit  der  Mittelßnger  der  ausgestreckten  Hand  zu  Grunde  gelegt  sei. 

'  Nämlich  bei  einer  zu  Karnak  in  einem  der  Granitsäle  eingeschnittenen  Figur 
(Ch.  Blanc,  Voyage  dans  Ja  Haute- Egypte,  S.  232).  Zwei  zu  Assuan  an  der  Decke 
eines  Grabes  gezeichnete  Figuren  sind  ebenso  eingetheilt. 

*  Lepsiüs,  Denkmäler,  III,  Taf.  282. 

*  Ebebs,  Aegypten  in  Wort  und  Bild,  II,  S.  53 ;  Frissb,  Histoire  de  VArt  egyptien, 
Text,  S.  124  —  128. 

^  Lepsiüs,  lieber  einige  Kunstformen,  S.  9;  BmcH  in  Wilkinson's  Manners  and 
Customs,  II,  270,  Anm.  3. 
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merkt  man  hieran  gerade  die  Freiheit  des  Künstlers,  der  sich  lediglich 
nach  dem  Material  richtet,  das  er  bearbeitet.  Eine  grosse  steinerne  Bild- 
säule darf  er  nach  unten  nicht  zu  schlank  werden  lassen,  sonst  fehlte  es 
ihr  an  Haltbarkeit  und  Unterstützung;  hat  er  mit  dieser  Befürchtung  aber 
nicht  zu  rechnen,  so  lässt  er  sich  auch  leicht  verführen,  einen  Zug  zu  über- 
treiben, der  seinen  Figuren,  wie  er  meint,  grossere  Anmuth  verleihen  muss. 

In  Aegypten  ist  es  also  ungefähr  ebenso  zugegangen  wie  in  allen 
Ländern,  die  ein  sehr  langes  und  sehr  reiches  Kunstleben  besessen  haben. 
Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  der  Geschmack  gewechselt.  Anfangs  fand 
man  Gefallen  an  Gestalten,  in  deren  Aeusserm  durch  starke  Schulterbreite 
und  ramassirte  Proportionen  die  Muskelkraft  sich  kundgibt.  Später  trachtete 
man  lieber  nach  Eleganz,  indem  man  den  Gliederbau  bisweilen  bis  ins* 
Gracile  sich  verjüngen  Hess.  In  beiden  Epochen  unterliegen  natürlich  die 
Figuren  dem  Einflüsse  der  herrschenden  Mode  und  streben  dem  jeweilig 
bevorzugten  Typus  sich  mehr  oder  weniger  anzunähern.  In  diesem,  aber 
auch  nur  in  diesem  Sinne  lässt  allerdings  sich  behaupten,  es  habe  in  der 
ägyptischen  Kunst  zwei  ziemlich  verschiedene  Arten  von  Kanon  nachein- 
ander gegeben. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Aegypter  beim  Construiren  der  mensch- 
lichen Gestalt  dieser  eine  bestimmte  Maasseinheit  zu  Grunde  gelegt  haben, 
durch  welche  deren  Gesammthohe  oder  deren  Hauptabschnitte  theilbar 
waren.  Als  solche  Einheit  betrachten  Wilkinson  und  Lepsius  die  Fuss- 
länge,  Prisse  und  Ch.  Blanc  die  Länge  des  Mittelfingers,  doch  weder  die 
eine  noch  die  andere  Theorie  stützt  sich  auf  eine  alte  Schriftstelle,  und  was 
die  Denkmäler  anlangt,  so  scheinen  diese  bald  besser  aus  der  einen,  bald 
besser  aus  der  andern  Hypothese  sich  zu  erklären.  Vom  Alten  bis  zum 
Neuen  Reiche  sind  sie  voneinander  zu  verschieden,  als  dass  ihre  Propor- 
tionen auf  dieselbe  Einheit  sich  zurückführen  Hessen.  Unter  Arbeiten  aus 
einem  und  demselben  Zeiträume  wird  man  manche  Figur  finden,  in  welche 
eine  von  diesen  Einheiten  genau  aufgehen,  und  manche,  bei  der  sich  ein 
Bruchtheil  als  Plus  oder  Minus  ergeben  würde.  Uns  scheint  daher  nicht 
erwiesen,  dass  es  die  Aegypter  zu  so  streng  formulirten  Proportionen- 
systemen, wie  man  sie  ihnen  zuschreibt,  überhaupt  je  gebracht  hätten.  Wie 
alle  Volker,  die  viel  zeichnen,  hatte  sie  die  Praxis  daran  gewohnt,  die  ver- 
schiedenen Korpertheile  zueinander  in  ein  gewisses  Verhältniss  zu  bringen. 
Jemehr  aber  die  Kunst  an  Lebensfrische  und  Freiheit  verlor,  um  so  con- 
stanter  wurde  dieses  Verhältniss,  und  so  kamen  sie  dazu,  stets  dieselbe 
Gestalt  zu  bilden,  ohne  wol  jemals  berechnet  zu  haben,  wie  oft  die  Kopf- 
odor  die  Nasen-,  die  Fuss-  oder  die  Mittelfingerlänge  in  dieser  enthalten 
war.    Der  Künstler  hatte  sich  das  richtige  Augenmaass  schliesslich  erworben, 
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auch  arbeitete  er  wenigstens  im  Neiien  Reiche  und  in  dei-  grtecbisch-römiBclien 
Epoche  nach  Vorlagen,  in  denen  er  die  Erfahrung  der  Vergangenheit  vor 
sich  hatte.  Zur  Erklärung  des  Einförmigen  an  den  ägyptischen  Figuren 
braucht  man  also  gar  nicht  darin  die  Anwendung  eines  abgekarteten  Systems 
von  schulgerechten  Maassen  zu  suchen,  sondern  es  genügt,  darin  die  Folge 
einer  künstlerischen  Ausbildung  zu  erblicken,  bei  der  von  einem  Jahr- 
hundert zum  andern  der  Nachahmung  von  Mustern  der  Vorzeit  und  aus- 
wendig gelernten  Recepten  eine  immer  grossere  Bedeutung  eingeräumt  wird. 
Die  innerhalb  der  in  gleichen  Intervallen  sich  schneidenden  Linien  ent- 
worfenen Umrisse  aber  hat  man  lediglich   für  eine  Zeichnung  im  Quadrat- 


Fig.  51B.     Zckhniiu^  im  Quadratuetze.     (Nairh  I'risse.) 

netze,  eine  müe  au  carreau  zu  halten.  Es  ist  „dasjenige  Verlhhreu,  welches 
der  Künstler  meistens  einschlägt,  um  eine  grosse  Figur  im  Kleinen  oder 
eine  kleine  Vorlage  im  Grossen  nachzubilden.  Nachdem  man  das  Original 
in  ein  regelmässiges  Netz  von  senkrechten  und  wagerechten  Linien  ein- 
getheilt  hat,  zieht  man  auf  der  Fläche,  welche  die  Copie  enthalten  soll, 
ebensolche  Linien  und  zwar  so,  dass  aus  diesen  dort  grossere  oder  kleinere 
Quadrate  entstehen,  je  nachdem  man  die  Maasse  der  VorInge  verhältniss- 
mässig  vergrössern  oder  verkleinem  will,"  •  Um  die  von  dem  Meister  auf 
einem  Stucke  Papyrus,  einer  Steinplatte  oder  einem  Brete  skizzirte  Dar- 
stellung in  grossem  Maasstabe  auf  die  Wand  zu  übertragen,  haben  die  aus- 
führenden Künstler  eben  häufig  dieses  Mittel  angewendet.  Wir  geben 
dafür  zwei  Beispiele.  Bei  dem  einen  (Fig.  513)  handelt  es  sich  um  einen 
ßguren reichen  Entwurf,  an  dem  man  die  Spur  von  mehrfachen  Verbesserungen 

'  Ch.  Blahc,  (IramiHMre  tlen  (irts  du  dessin,  S.  4<i. 
PüBDOT,  AegrpiBD.  gy 
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wahraiainit,  bei  dem  andern  (Fig.  514)  um  eine  einzeloe  Figur.  In  beiden 
Füllen  sind  die  Figuren  in  19  von  den  QuaSrateu  hineiiigezeichnel.  Der 
erste  von  diesen  Reliefen twörfen  stammt  aus  der  XVIII.,  der  zweite  aus 
der  XIX.  Dynastie.  ' 

Auch  bat  man  diesen  Kunstgriff  zn  Hülfe  genommen,  nm  Köpfe  und 
selbst  um  Tbiergcätalten  auf  der  Wandfläc-he  einzutragen.  2,n  Bnb  el-moluk 
ist  im  Cirabe  Amenophis'  III.  ein  gutes  Porträt  dieses  Herrschers  in  dieser 
AVeise  quadratii't  ^,  und  zu  Beni  Hassan  ist  ein  solches  Quadratnetz  über 
eine  Antilope  und  über  eine  Kuh  gezogen. ' 

Ferner  findet  man  Spuren   von   einem 

;  '  zweiten  noch  cinfauhern  Verfahren.     Bevor 

I  die  Relieffiguren    gezeichnet    wurden,    zog 

1  der  Künstler  an  der  Wand  erst  mit  Höthel 

]  senkrechte  inid  wagorechte  Linien,  aus  denen 

I  sieh  die  liothlinie  des  Körpers,  die  Sclnilter- 

hÖhe,    die   Achselhühe    und   die   Höhe   des 

I  Srliurzendes   ergaben,  uud  tnig  er  Punkte 

auf  diesen  Linien  ein,  um  die  Stelle  dieser 

oder    jener    sonstigen    Zwischen  gl  iedening 

anzudeuten.      Diese     Linien     und     Punkte 

leiteten  dem  Zeichner  die  Hand,  erleichterten 

ihm  seine  Aufgabe.  * 

Daraus,    d.iss   wir   solchen    Quadraten 
und  Linien   nur  bei  einer  geringen  Anzahl 
von  Reliefentwürfen  und  Malereien  begegnen, 
ist  noch   nicht  zu  schliessen,  dass  sie   nur 
Fig.  5«.    Z.iohnu,g  im  Qu.d,.l-     «u™«'""»™»«  »der  ,ellcn  zur  Anwmdiing 
netze.    jNnch  Pbibse.)  kamen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde 

vielmehr  fast  stets  die  Uinrisszetchnung  in 
dieser  Weise  vorgearbeitet  Die  zarten  Netzlinien  verdeckte  später  ja  hin- 
reichend der  Farbenanstrich  der  Figuren  und  der  Grundfläche.  Diejenigen 
Bildwerke,  an  deiicii  diese  heutzuti^e  noch  zu  sehen  sind,  sind  eben  un- 
(uiagefübrt  gebliebene. 

Von  den  Bildhauern  und  Malern,  welche  die  Gräber  und  Tempel  aus- 
geschmückt haben,  hätten  die  meisten  dieser  Hülfen  sich  nicht  entschlagcn 
können,  doch  gab  es  auch  selbstgewissere  Künstler,  die  an  der  Wand  ihre 

'  PftiasE,  Hiatoire  de  l'nrl  igyptien,  Text,  S.  40. 

'  Lepsius,  Denkmühr,  III,  Taf.  70. 

'  Lepsiös,  DenlimiileT,  III,  Taf.  152. 

'  l'awsB,  Uistoire  de  Vart  igyptiai,  Text,  S.  123;  Lp.pairs,  DeitkmtHer,  11,  Taf.  tiS. 
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Skizze  aus  freier  Hand  entwarfen.  Mehr  als  ein  Beispiel  dafür  ist  auf  den 
unfertigen  Malereien  in  einzelnen  thebaischen  Gräbern  nachgewiesen  worden. 
Bei  einigen  derselben  hat  die  von  der  ersten  Hand  gezeichnete  Rotheiskizze 
der  Meister  mit  dem  schwarzen  Stifte  corrigirt.  ^ 

Ging  nun  ebenso  wie  dem  Basrelief  nicht  auch  der  Statue  eine  der  Ver- 
besserung fähige  Skizze  voran?  Hat  man  sogar  bei  jenen  so  viele  Hand- 
thätigkeit  repräsentirenden  Bildsäulen  von  hartem  Stein  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  stellenweise  zu  viel  Material  zu  beseitigen  und  dadurch  die  ganze 
Arbeit  zu  verderben,  die  Figur  sogleich  aus  dem  vollen  Blocke  heraus- 
gestaltet, oder  hat  erst  der  Bildhauer  sich  ein  Hülfsmodell  aus  Thon  geformt? 
Zwar  besitzen  wir  keine  Nachricht  darüber,  aber  auf  keinem  von  den  vielen 
Basreliefs,  welche  uns  die  Bildhauer  in  ihrer  Beschäftigung  vorführen,  hat 
der  Künstler,  um  bei  seiner  Arbeit  danach  sich  zu  richten,  etwas  vor  sich, 
das  einem  Entwürfe  im  Kleinen,  einem  solchen  Hülfsmodelle  gliche.  Mög- 
lich ist  es  also,  dass  die  ägyptischen  Künstler  sich  ohne  ein  solches  beholfen 
haben.  Dass  wir  das  nicht  zu  thun  vermochten,  ebenso  wenig  wie  es  die 
,  Griechen  thaten,  liegt  gerade  an  der  Mannichfaltigkeit  der  Korperhaltungen, 
die  wir  unsern  Statuen  geben.  In  Aegypten  dagegen,  besonders  bei  Kolossen 
aus  Granit  oder  Sandstein,  begnügte  der  Künstler  sich  mit  einer  geringen 
Anzahl  sehr  einfacher  Stellungen,  die  er  fort  und  fort  wiederholte.  Unter 
diesen  Umständen  wird  er  jedenfalls  am  Blocke  selber  begonnen  haben, 
zunächst  mit  einer  Art  von  Quadratirung,  aus  der  sich  ihm  Anhaltspunkte 
und  die  relativen  Hohen  der  verschiedenen  Theile  ergaben,  auch  ging  in- 
folge der  Härte  des  Gesteins  die  Bearbeitung  zu  langsam  von  statten,  als 
dass  bei  genauer  Beaufsichtigung  die  ausführenden  Künstler  sich  hätten 
hinreissen  lassen,  zu  tief  hineinzuhauen  oder  Stücke,  die  stehen  bleiben 
sollten,  zu  beseitigen.  Anders  verführt  dazu  Marmor;  so  manchen  carra- 
rischen  Block  hat  Michel  Angelo  verdorben,  als  er  es  unternahm,  frei  aus 
dem  Stein  herauszuarbeiten. 

*  lieber  die  Vorarbeiten  für  Basrelicfdarstellungen  vergleiche  man  Belzoni's  Narra- 
tive  of  the  Operations  and  Eecent  Discoveries  in  Egypt  and  Nuhia,  I,  368  fg.  — 
Mehrere  interessante  Beispiele  solcher  corrigirten  Entwürfe,  darunter  eine  gute  Figur 
Seti's  I.  theilt  Prisse  mit  (Histoire  de  Vart  egyptien,  II).  In  der  Description  (Änt,  II, 
445)  heisst  es  darüber:  „Beispiele  für  solche  im  Verlaufe  der  Herstellung  nachgetragene 
Berichtigungen  findet  man  sowol  in  der  Malerei  als  auch  in  der  Sculptur.  Beim  Unter- 
suchen der  Sculpturen  von  Karnak  haben  wir  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
.der  Künstler  an  den  ursprünglichen  mit  rother  Farbe  gezogenen  Strich  sich  nicht  stets 
gebunden,  sondern  nach  eigenem  Ermessen,  doch  ohne  von  den  überkommenen  Ideen  ab- 
zuweichen, ihn  abgeändert  hat,  wobei  er  von  der  Wirkung  dessen,  was  er  unter  seinen 
Händen  entstehen  sah,  sich  gewissermassen  leiten  liess.  Den  Beweis  dafür,  dass  man 
fortschreitet,  bietet  vornehmlich  die  Westwand  des  Hypostyls,  an  der  sehr  grosse  Sculp- 
turen zu  sehen  sind,  bei  welchen  der  gemeisselte  Strich  von  der  Vorzeichnung  sich 
mehr  oder  minder  entfernt." 

89* 
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Berechtigt  uns  nichts  zu  der  Ansicht,  der  Bildhauer  sei  mit  dem  Ge- 
brauche eines  Hülfsmodells  bekannt  gewesen,  so  erhalten  wir  von  den 
Mitteln,  die  ihm  ohne  ein  solches  auszukommen  ermöglichten,  wenigstens 
einen  Begriff  und  bekommen  wir  von  der  berufsmässigen  Ausbildung,  die 
er  empfing,  etwas  zu  sehen.  Im  Besitze  der  hauptsächlichsten  Sammlungen 
ägyptischer  Alterthümer  sind  nämlich  Kunstdenkmäler,  in  denen  man 
stufenweise  Uebungen  im  Sculptiren,  eigentliche  Vorlagen  erkannt  hat. 
Sie  sind  sämmtlich  aus  weichem  Kalkstein  und  von  ziemlich  geringer 
Dimension;  sie  messen  10 — 25  Centimeter.  Mariette  hat  fast  auf  der  Statte 
einer  jeden  ehemaligen  Stadt,  auf  welcher  er  Nachgrabungen  angestellt,  solche 
Stücke  vorgefunden,  woraus  zu  ersehen  ist,  wie  allgemein  diese  Vorlagen 
in  Gebrauch  waren.  ^  Dass  es  wirkliche  Mustermodelle  sind,  daran  läset 
sich  gar  nicht  zweifeln.  Zu  Bulak  sind  27  aus  Tanis  stammende  sculptirte 
Platten.  Die  eine  von  ihnen  ist  nur  ein  blosser  Entwurf,  eben  erst  an- 
gefangen. Daneben  steht  die  vollständig  durchgeführte  Studie  über  das- 
selbe Sujet.  Einzelne  Platten  sind  auf  beiden  Seiten  bearbeitet  worden. 
Auf  andern  findet  man  dasselbe  Motiv  als  Entwurf  und  als  fertige  Vorlage 
behandelt.  Durch  das  Ungezwungene  in  ihrer  Ausführung  fallen  Platten 
auf,  welche  den  Kopf  eines  Hundskopfaffen,  eines  Löwen  und  einer  Löwin 
darstellen*  (Fig.  515,  516,  517).  Das  Gleiche  gilt  von  15  zu  Sakkara 
gefundenen  Königskopfen.  Man  muss  sie  in  einer  Reihe  dastehen  sehen. 
Von  dem  ersten  (Nr.  623),  einem  kaum  von  dem  Gröbsten  befreiten  Ent- 
würfe, gelangt  man  durch  mehr  oder  weniger  unfertig  gelassene  Ueber- 
gangsstadien  zu  dem  letzten,  einem  völlig  durchgeführten  Kopfe  (Nr.  637). 
Eins  von  diesen  Modellen  ist  sogar,  um  das  Profil  besser  zu  veranschau- 
lichen, mitten  durchgeschnitten.  Einzelne  von  ihnen  sind  quadratirt,  um 
Proportionsscalen  festzustellen,  doch  ebenso  wenig  wie  auf  den  Basreliefs 
ist  hier  in  diesen  Quadraten  das  Geheimniss  des  angeblich  vorhandenen 
Kanons  zu  erforschen.  „Läge  den  Quadratlinien  ein  ihnen  gemeinsamer 
Ausgangspunkt  zu  Grunde,  so  würden  sie  bei  sämmtlichen  Vorlagen  identisch 
sein.  Nun  ist  aber  bei  zwei  von  diesen  Studien  das  Gesicht  vom  üräus 
bis  zum  Kinn  in  vier  und  auf  einer  andern  in  drei  Abschnitte  eingetheilt 
In  den  meisten  Fällen  hat  es  den  Anschein,  als  sei  die  Eintheilung  in 
Quadrate  dem  Gutdünken  oder  der  Bequemlichkeit  des  Künstlers  völlig 
überlassen  gewesen.  Nur  zwei  Stücke  gibt  es,  bei  denen  es  aussieht,  als 
machten  sie  eine  Ausnahme.  Auf  diesen  sind  die  Linien  in  denselben' 
gegenseitigen  Proportionen  eingeritzt,  gehen   sie  durch  dieselben  Punkte, 

>  Mabibtte,  NoHce  du  musee,  Nr.  623—688. 
«  Ebendas.,  Nr.  652—654. 
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über  alles,    was  man   daraus   schliessen  darf,    ist,    dass   sie    aus   derselben 
Werkstatt  und  von  derselben  Hand  stammen."' 

Eine  zweite  Folge  von  Königs- 
köpfen  hat  Tanis  geliefert,  andere 
stammen  aus  dem  Fayiim.  Ferner 
besitzt  dasselbe  Museum  Widder-, 
Schakal-,  Uräus-,  Arm-,  Bein-,  und 
Ilandvorlogen  u.  s.  w.  Auf  einem 
zu  Tanis  gefundenen  Steinscherben 
ist  eine  stehende  Isis  zweimal  als 
Studie  zu  sehen,  erst  im  Entwürfe 
und  dann  als  fertige  Gestalt. 

Auf  Grund    des    Stils    dieser 

„  ,  ■        I,     .  I  i'ig.  515.     Kopf  eines  Hu odakop raffen. 

Kunstwerke  neigt  Mariette  zu  der 

Ansicht,    die    meisten    von    ihnen   seien   nicht   alter  als  aus   der  sa'itlschen 

Epoche.     In  demselben  Maasse,  als  die  Erfindungsgabe  dei'  Aegyptcr  nach- 

liess,  musste  zwar  bei   der  Ausbildung  des  Künstlers  das  Studium  dieser 


Fig.  SIC.    K(ipf  eines  Löwen.  Fig.  517.    Kopf  einer  Löwin. 

stufenweise  fortschreitenden  VorIngen  allmiihlich  eine  immer  wichtigere  Rolle 
spielen,  doch  haben  wir  keinen  Grund  zu  glauben,  diese  Praxis  datire  erst 
aus  den  letzten  Zeiten  der  ägyptischen  Monarchie.  Indem  sie  dem  Künstler 
das  Kachbilden  einer  bestimmten  Auswahl  stets  sich  gleichbleibender  Vor- 
bilder angewöhnt,  entwöhnt  sie  ihn  zugleich  der  Naturbetrachtung,  bringt 
sie  in  sein  Schaffen  eine  einförmige  und  monotone  Richtung.  Und  in 
Aegypten   äussert  sich   gerade  diese  Richtung  längst  vor  dem  Zeitalter  des 

'  Mabiette,  La  Gahrie  de  l'£gypte  ancienne  ä  Vexposition  du  Trocadero,  S.  69  fg. 
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l*<aijiini-tik  und  Aiuasi;*-  ireht  r^i^  in  irewis^em  Sinne  to^ar  bis  in  das  Aliv 
K'rir-h  zurü<-k.  Sr-hon  am  S^hlu^se  des-sc-lb^n  hat  in  den  Werkstätten  der 
Ciebraiirlj  solcher  Vorlairen  aufkommen  können.  Nicht  jedoch,  als  hfitte 
ftiir  der  Priester  dem  Künstler  aulgedpfinirt .  indem  er  ihnen  ich  weiss  nicht 
welchen  'n.'heimnissvollen  und  heilisren  Charakter  beilegte,  sondern  der 
Meister  stellte  sie  seinem  Schüli-r  als  das  schnellste  und  sicherste  Mittel 
hin.  in  seinem  Fache  tuchtijr  zu  werden. 

Noch  einen  (Jrund  wollen  wir  endlich  hervorheben,  der  mit  dazu  bei- 
rret ragen  haben  kann,  den  typischen  fiebilden  der  ägyptischen  Plastik  von 
d»T  ersten  Kunst renaissance  ab  jene  uns  an  ihnen  zuweilen  ermüdende 
Kixirtheit  zu  verh.'ihen.  Im  vollen  Bewusstsein  des  hohen  Alters  ihrer 
(iesittung  hebten  die  Aej^ypter  allen  i'ibrigen  Völkern  jregenüber  ein  ana- 
higi'S  (fduhl  wir*  später  die  Ciriechen  und  Kömer  gegenüber  den  soge- 
nannten ..Barbaren".  Sprechen  die  ägyptischen  Schreiber  von  den  Völkern 
des  Auslandes,  so  steht  ihnen  <;in  ganzes  Wörterbuch  von  wegwerfenden 
Beiwörtern  zu  (lebote.  Wie  es  stets  j^eschieht.  überlebte  dieser  National- 
stolz  diejenigen  Verhältnisse,  unter  denen  er  erklärlich  und  berechtigt  war. 
Ks  b<;durfte  erst  der  Eroberun*^  ihres  Landes  durch  die  Griechen,  damit 
die  A(.»gypter  wo  nicht  davon  geheilt  wurden,  so  doch  wenigstens  ihn  zu 
unterdrucken  lernten.  Das  sichtbare  Zeichen  dieser  Ueberlegenheit  war 
abiT  gerade  die  Schönheit  des  Volkstypus,  wie  diesen  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  Kunst  mit  umsichtiger  Auswahl  dargestellt  hatte.  Der  Aegypter 
wiu'de  auf  sich  selber  stolz,  verglich  er  mit  den  groben  imd  plumpen  Zügen 
des  Negers,  d<*n  harten  und  wilden  Zügen  des  Libyers  und  des  syrischen 
Nomaden  die  zarten  und  reinen  Züge  seiner  Gotter  und  Konige,  deren 
anmuthsvolle  Körperhaltung  und  mild -lächelnden  Gesichtsausdruck.  Lief 
aber  nicht,  wer  zu  neuern  suchte,  Gefahr,  den  Adel  des  Typus  zu  schadigen? 
Dem  Andrängen  der  Nachbarvölker  hatten  Aegyptens  Grenzen  schliesslich 
nacligegel)en.  Bald  waren  sie  gewaltsam  von  einer  siegreichen  Invasion 
durchbrochen,  bald  hatten  sie  gleichsam  freiwillig  sich  aiifgethan,  um  aus- 
ländische Viehhirten,  Handelst  reibende  oder  Söldner  hereinzulassen.  Die 
Kcinln^it  des  ägyptischen  Blutes  war  bedroht;  da  musste  wenigstens  das 
Idealbild  der  Iiasse,  das  leibhafte  Wahrzeichen  ihrer  ruhmvollen  Vergangen- 
heit und  Unterpfand  ihrer  hohen  Bestimmung  völlig  unversehrt  erhalten 
werden.  So  hemmte  in  Aegypten  den  Fortschritt  die  Furcht  vorm  Zurück- 
schreiten.  Wer  dem  Fehlgrifl'  sich  nicht  aussetzen  will,  benimmt  sich  auch 
die  Möglichkeit,  zur  Vollendung  zu  gelangen. 

Die  V^ollendung  zu  erreichen,  welche  durch  ihr  erstes  glänzendes  Auf- 
treten ihnen  verhiessen  schien,  hinderte  die  Aegypter  auch  der  Umstand, 
dass  si(;  zu  sehr  die  Farbe  geliebt,  dass  sie  die  Grenzlinie  zwischen  Sculptur 
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und  Malerei  nicht  streng  genug  zu  ziehen  verstanden  haben.  Ihre  Statuen 
haben  sie  stets  bemalt  oder  doch  aus  Steinarten  genommen,  die  von  Natur 
eine  Färbung  besitzen,  deren  Intensität  durch  die  Politur  noch  erhöht 
wurde.  Man  erzielte  damit  mancherlei,  wenn  aucli  strenge  Farbentone, 
etwas  Buntes,  das  mit  dem  Behagen  der  Aegypter  am  Polychromen  in 
Einklang  stand.  Zur  Entschuldigung  gereicht  denselben,  dass  sie  keinen 
Bildsäulenmarmor  kannten,  dieses  herrliche  Material  nicht  besassen,  das 
bei  seiner  Festigkeit  luid  Milde  zugleich  unter  dem  Meissel  einheitliche 
und  lichte  an  das  lebendige  Fleisch  erinnernde  Farbentone  ergibt.  Auch 
haben  die  Aegypter  gar  nicht  den  Fehler  begangen,  ihre  Bildsäulen  nach 
Art  der  Wachsfigurenfabrikanten  mit  nsichahmenden  Farben  anzustreichen, 
sondern  sie  haben  sich  mit  Conventionellen  Farben  begnügt.  Zudem  sind 
das  niemals  gebrochene,  niemals  abschattirte  Tinten,  wodurch  jeder  Gedanke 
an  eine  Nachahmung  der  Naturfarben  ausgeschlossen  wird.  *  Da  aber  die 
Sculptur  auf  einem  Abkommen  beruht,  bei  dem  die  greifbare  Form  von 
dem  farbigen  Acussem,  das  sie  in  der  Wirklichkeit  stets  an  sich  trägt, 
gesondert  wird,  so  setzt  immerhin  der  Bildhauer,  sobald  er  den  Beistand 
des  Malers  verlangt  und  auf  den  Maler  rechnet,  der  Versuchung  sich  aus, 
an  die  Form  nicht  mehr  so  fest  sich  zu  halten,  die  ganze  ihr  zukommende 
Bestimmtheit  und  Schönheit  ihr  nicht  zu  verleihen.  Das  haben  selbst  die 
Griechen  nicht  sogleich  eingesehen.  Geahnt  haben  es  die  Aegypter  auf 
jeden  Fall,  und  wir  haben  ihnen  Dank  zu  wissen,  dass  sie  in  der  Sculptur 
von  der  Polychromie  blos  einen  bescheidenen  und  zurückhaltenden  Ge- 
brauch gemacht  haben. 

10.    CHARAKTERISTIK  DES  ÄGYPTISCHEN  STILS. 

Wir  haben  die  Ursprimge,  die  Entfaltung  und  den  Niedergang  der 
ägyptischen  Sculptur  zu  veranschaulichen  versucht,  die  allmählichen  Um- 
wandlungen des  Stils  und  Geschmacks  verzeichnet,  die  bisweilen,  um 
merkliche  zu  werden,  mehr  als  ein  Jahrtausend  gebraucht  haben.  In 
Aegypten  zählt  ja  ein  Jahrhundert  nicht  soviel  wie  anderswo  oft  ein  blosses 
Menschenalter.  Nachdem  der  Nachweis  geführt  war,  dass  Aegypten  dem 
allgemeinen  Gesetze  der  Umgestaltung  sich  keineswegs  entzieht,  haben  wir 
ferner  die  den  ägyptischen  Bildhauern  eigenen  Maassregeln  und  conven- 
tionellen  Gewöhnungen  studirt,  die  an  allen  ihren  Werken  sich  in  be- 
stimmten diesen  gemeinsamen  Merkmalen  ausprägen,  welche  zusammen  den 
ägyptischen  Stil  bilden.  Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  diesen  Stil  zu 
kennzeichnen  und  das  Eigenartige  an  ihm  hervorzuheben. 

'  Ch.  Blanc,  Voyage  dans  la  Haute -ilgypte,  S.  99. 
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lu  ihrem  Aiif'angsstiiclhiin  ist  die  ilgyptische  eine  durch  und  durch  rea- 
listische Kunst,  und  zwar  ist  sie  das  gerade  infolge  der  ihre  Eutstehuug 
l)eeintlussendcn  Anschauungen  und  von  ihr  zu  befriedigenden  Bedürfnisse. 
\Vas  sie  mit  wunderbarer  Gewissenhaftigkeit  sowol  wie  Unbefangenheit 
sich  zur  Aufgabe  macht,  ist  die  exacte  Wiedergabe  des  Erschauten,  bei 
dem  Basrelief  das  Copiren  von  Vorgängen  aus  dem  Landleben  imd  von 
Opferscenen,  bei  der  Bildsäule  das  Porträtiren.  Bereits  in  dieser  Epoche 
jedoch  erwacht  die  Phantasie,  sucht  sie,  erfindet  sie  für  die  sie  am  meisten 
beschäftigenden  Vorstellungen  entsprechende  Ausdrucksformen.  Die  Wafteii- 
thaten  des  Königs  als  Schirmherrn  der  ägyptischen  Gesittung  vergegen- 
wärtigt sie  in  Gestalt  des  über  dem  Haupte  des  Feindes  seine  Streitkeiile 
schwingenden  Kriegers.  Das  zu  den  Konigsstatuen  gewählte  Materini, 
deren  Dimension,  deren  Haltung  und  Ausdruck,  alles  weist  ferner  auf  die 
ganz  entschiedene  Absicht,  den  Abstand  anzudeuten,  welcher  den  Konig 
von  seinen  Unterthanen  t reimt,  obgleich  er  von  diesen  im  wirklichen  Leben 
an  Wuchs  und  (Tcsichtsbildung  siirh  nicht  unterscheidet.  Und  schliesslich 
beweist  der  grosse  Sphinx  von  Gizeh  hinlänglich,  dass  man,  um  die  Gott- 
luMten,  die  man  sich  denkt,  typisch  vor  Augen  zu  führen,  in  Aegypten  da- 
mals bereits  den  Versuch  macht,  aus  in  dei*  Natur  zwar  vorhandenen,  aber 
nur  für  sich  und  getrennt  vorkommenden  Grundbestandtheilen  zusammen- 
gesetzte Gestalten  zu  schaiicn. 

Nach  der  ersten  Kunst renaissance  lässt  die  Phantasie  sich  freier  gehen, 
v(»rvielfacht  sie  die  ihi*  zur  Personificirung  der  verschiedenen  gottlichen 
Mächte  dienenden  Kombinationen,  bildet  sie  die  menschliche  Gestalt  um 
und  idealisirt  sie  dieselbe»  vermöge  der  Ungeheuern  Proportionen,  die  sie 
bei  dem  sitzenden  Kolosse  ihr  verleiht,  und  der  Verschmelzung,  die  sie  bei 
dem  kolossalen  Standl)ilde  zwischen  der  Majestät  des  üsiris  und  der  des 
Pharao  (antreten  lässt.  Diesen,  den  König,  lässt  die  Sculptur  als  Haupt- 
l)erson  bei  allerlei  grossartigen  ^'orgängen  auftreten,  welche  der  Kunstler  in 
Wirklichkeit  niemals  miterlebt  hat;  bald  lässt  sie  ihn  auf  dem  Schose  von 
Göttinnen  sitzen  oder  an  deren  Brust  hängen,  bald  vor  Ammon,  seinem  himm- 
lischen Erzeuger,  mit  kindlicher  Hingebung  und  Ehrfurcht  sich  neigen,  dessen 
Sejjjen  und  durch  dessen  Handbewe^jcun;;  jjleichsam  etwas  von  dessen  Allmacht 
und  l'nsttM'blichkeit  empfangen.  Oder  sie  zeigt  ihn  in  der  Feldsehlacht, 
Schrecken  erregend  und  ries(^nhaft,  seine  kümmerlichen  Widersacher  so  weit 
überragend,  dass  man  sich  fragt,  wie  sie  die  Thorheit,  ihm  zu  trotzen,  nur 
haben  begehen  können.  Und  bei  den  harten  Kämpfen  mit  den  Cheta  öder 
den  Seevölkern,  in  denen  mehrere  von  den  thebaischen  Konigen  ihre 
Lebenskraft  verbraucht  haben,  ist  das  doch  nicht  der  Hergang  der  Dinge 
g(>wesen?     Wurde  vielmehr  nicht  der  Sieg,   falls  es   überhaupt   dazu   kam. 
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mühsam  und  theuer  erkauft?  Entschied  auch  die  Ueberlegenheit  in  Bezug 
auf  Bewaffnung  und  Kriegskunst  den  Streit  schliesslich  zu  Gunsten  der 
Aegypter,  so  waren  doch  diese  in  Bezug  auf  Kraft  und  Körperwuchs  be- 
sonders ihren  kleinasiatischen  und  von  den  griechischen  Inseln  kommenden 
Gegnern  schwerlich  überlegen. 

Es  ist  daher  nicht  völlig  zutreffend,  wenn  man  gesagt  hat,  die  ägyp- 
tische Kunst  stecke  sich  nur  das  eine  Ziel,  das  exacte  Gegenstück  des 
Wirklichen  zu  liefern,  im  Beobachtungsmässigen  treibe  sie  es  bis  zur 
äussersten  Grenze,  das  Imaginative  gehe  ihr  ab.  ^  Nein,  diese  Kunst  lauft 
nicht  einzig  und  allein  auf  ein  klares  und  treues  Spiegelbild  der  mannich- 
fachen  Formen  des  Lebendigen  hinaus.  Aegyptens  Bildhauer  und  Maler 
sind  mehr,  sind  Besseres  gewesen  als  Photographen.  Mit  der  „Kunst  des 
Erschauten"  im  Gegensätze  zur  „Kunst  des  Erdachten,  des  Erträumten", 
für  welche  der  Sinn  der  chamitischen  Rasse  versagt  und  ausschliesslich  der 
indogermanischen  vorbehalten  gewesen  sein  soll,  haben  sie  nicht,  wie  man 
behauptet,  sich  begnügt,  sondern  es  sind  das  bei  ihrer  scheinbaren  Präci- 
sirtheit  irreführende  Schlagworte. 

Realistisch  ist  zwar  die  ägyptische  Kunst  von  Anfang  an  gewesen  und 
in  bestimmtem  Maasse  stets  geblieben.  Aber  auch  bei  ihr  hat  dadurch, 
dass  das  in  der  Natur  an  sich  Gegebene  vergrossert  oder  verschieden  com- 
binirt,  etwas  Imaginäres,  vermöge  seiner  Proportionen,  seiner  Zusammen- 
setzung oder  Schönheit  ausser  oder  über  der  Natur  Stehendes  daraus 
gewonnen  wurde,  das  bildnerische  Schaffen  sich  allmählich  vergeistigt. 
So  gut  wie  die  griechische  hat  die  ägyptische  Kunst  ihr  eigenes  Ideal 
besessen. 

Sagt  man  von  der  ägyptischen  Kunst,  sie  sei  realistisch,  so  hat  man 
zu  der  Kennzeichnung,  auf  die  es  uns  ankommt,  mithin  erst  den  Anfang 
gemacht.  Es  gibt  einen  zweiten  Grundzug,  der  vielleicht  noch  mehr  dazu 
beiträgt,  den  hier  in  Rede  stehenden  Kunstwerken  das  eigenthümliche  An- 
sehen zu  geben,  durch  welches  sie  von  denen  aller  übrigen  Völker  sich 
unterscheiden.  Das  ist  die  Beseitigung,  das  Ausserachtlassen  des  Details. 
Statt  wie  der  Realismus  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  abzuschwächen, 
tritt  dieser  Grundzug,  jemehr  Aegypten  altert,  nur  um  so  deutlicher  her- 
vor, weil  er  auf  dem  Zusammenwirken  von  zweierlei  Ursachen  beruht. 
Den  Einfluss,  welchen  auf  den  Kunststil  die  Bilderschrift  ausübte,  kann 
man  nicht  hoch  genug  anschlagen.  Nur  dadurch  hatte  man  der  um- 
fassenden Sammlung  von  Hieroglyphenzeichen  Bilder  von  sämmtlichen 
Wesen  imd  Dingen  einzuverleiben  vermocht,  dass  man  diese  Bilder   ver- 

*  E.  MELcmoR  DE  VoQÜK,   Chcz  Us   Pharaons   (in   der  Revue  des  Deux- Mondes, 
III.  Periode,  XIX,  1877,  S.  342.) 

PsKUOT,  Aegypten.  C)() 
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einfaclite  und  abkürzte,  und  das  hatte  den  Blick  geschult,  alle  Formen   und 
Gestalten,  auf  die  er  stiess,  des  ihnen  zufallig  und  im  einzelnen  Anhaften- 
den zu  entkleiden,  sodass  er  darin  nicht  das  Individuum  suchte,  sondern 
die  Species  oder  gar  das  Genus.     Begünstigt  wurde  dieses  Streben   zum 
Abstrahiren  ferner  durch  die  Eigenschaften  des  Materials,  für  das  Aegypten 
bald    eine    entschiedene  Vorliebe   gefasst  hat.     Harter  Stein   stumpft   den 
Bronzemeissel  ab,  er  lässt  nur  die  Wahl  zwischen  einem  groben  Vorent- 
wurfe  und  einer  durch   ihre  Rundungen  alle  die  am  lebenden  Korper  je 
nach   dem   Geschlechte,    dem  Alter  und  der  Muskelanspannung  sich    ver- 
ändernden leisen  Flächenabstufungen,  Vertiefungen   und  Erhöhungen   ver- 
wischenden   Politur.      Die    Widerstandsäusserungen    des    Granits    und    die 
Maassregeln,  welche  er  erforderte,  ergänzten  somit  dasjenige,  wozu  zunächst 
das  Auge  durch  eine  mit  der  ägyptischen  Gesittung  zugleich  entstandene 
Schreibweise  angelernt  war. 

Zwischen  der  soeben  geschilderten  Richtung  und  dem  von  uns  aus  dem 
Wunsche,  das  Fortleben  des  Verstorbenen  nach  dem  Tode  zu  sichern,  er- 
klärten Hange  zum  realistischen  Nachahmen  besteht  freilich  eine  Art  von 
Widerspruch.  Und  in  der  That  ist  die  Geschichte  der  ägyptischen  Sculp- 
tur  die  Geschichte  des  zwischen  diesen  beiden  Neigungen,  zwischen  diesen 
beiden  Trieben  im  Geiste  des  Künstlers  eintretenden  Zwiespaltes.  Zuerst 
verlangt  man  von  dem  Künstler  ein  für  das  Grab  bestimmtes,  ein  Porträt, 
das  sich  vor  allem  dadurch  auszeichnen  soll,  dass  es  genau  getroffen  ist, 
und  er  erledigt  diesen  seinen  Auftrag  mit  meisterhafter  Geschicklichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit;  keine  personliche  Abweichung,  ja  Entstellung  im 
Korperbau,  die  er  nicht  getreulich  nachbildete.  Die  grosste  Mühe  jedoch  gibt 
er  sich  bei  dem,  was  an  den  Menschen  am  meisten  verschieden  ist,  bei  den 
Zügen  des  Antlitzes,  und  bei  j.enen  funerären  Bildnissen  selbst  wird  daher 
wol  schon  der  Leib  summarischer  durchgeführt  als  das  Gesicht.  Will  aber 
in  den  spätem  Zeitläufen  der  Bildhauer  einen  Einzelnen  oder  einen  Volks- 
stamm porträtiren,  so  findet  er  wol  wieder  die  alte  Fähigkeit,  individuelle 
oder  ethnische  Verschiedenheiten  aufzufassen  und  im  Gepräge  des  Kopfes 
kräftig  zu  markiren.  Die  Kunst  hatte  jedoch,  seit  sie  reicher  an  Sujets 
geworden  war,  jener  andern  aus  der  Praxis  einer  bildlichen  Schrift  und 
aus  der  Bearbeitung  von  hartem  Stein  entsprungenen  Richtung  immer 
mehr  Spielraum  gegeben.  Schon  nach  Ablauf  des  Alten  Reiches  off*enbart 
sie  das  Streben,  ihren  Stil  dadurch  grossartiger  zu  gestalten,  gibt  dem- 
selben unter  den  thebaischen  Herrschern  sich  mit  verdoppeltem  Eifer  hin, 
und,  um  das  Ziel,  nach  dem  sie  trachtet,  zu  erreichen,  greift  sie  immer 
unumwundener  zu  der  Maassregel,  die  Form  zu  vereinfachen  und  eben 
dadurch  zu  verallgemeinern. 
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Das  ist  der  Zug,  der  mehr  als  jeder  andere  den  ägyptischen  Stil 
charakterisirt.  Die  Einförmigkeit  der  Stellungen  und  deren  abgezirkelte 
Steifheit,  die  übermässig  strenge  Symmetrie  der  Gliedmaassen,  die  vom 
Korper  sich  nicht  abzulösen  wissen,  das  sind  nur  Nebenmerkmale,  die  wir 
bei  sämmtlichen  Völkern,  die  nur  über  zu  weiches  oder  zu  hartes  Material 
verfügen,  sowie  bei  solchen,  welche  den  Marmor  oder  die  Bronze  zur  Nach- 
ahmung der  Zwanglosigkeit  und  Freiheit  des  Lebens  noch  nicht  zu  brauchen 
wissen,  wiederfinden  werden.  Der  archaischen  Kunst  haftet  allerorten  dieser 
Fehler  an.  Selbst  in  Aegypten  haben  wir  zudem  mehr  als  eine  Kalkstein- 
oder Holzfigur  angetroffen,  die  durch  das  Geschmeidige  in  der  Bewegung 
und  Korperhaltung  uns  überrascht  hat.  Dasjenige  aber,  worauf  die  Origi- 
nalität des  ägyptischen  Stils  eigentlich  beruht,  ist  eben  die  ganz  entschiedene 
Absicht,  knapp  zu  bemessen,  was  später  andere  Stile  zur  Geltung  bringen 
und  detailliren,  ist  jene  Durchführung,  die  nur  an  die  Massen  und  grossen 
Umrisse  sich  hält,  deren  Proportionen  und  richtige  Lage,  Richtung  und 
Wirkung  aber  mit  wunderbarer  Schärfe  erfasst. 

Je  mehr  die  Figur  an  Grosse  zunimmt,  um  so  mehr  verräth  auch  daran 
sich  diese  Tendenz  zum  Fortlassen  des  Details,  und  um  so  geeigneter  wird 
sie  deshalb,  als  Bestandtheil  in  einem  architektonischen  Ganzen  aufzutreten. 
Ueber  die  Kolosse,  welche  den  Eingang  der  Tempel  zierten,  hat  man  viel- 
fach falsch  geurtheilt,  gethau,  als  wären  sie  etwas  Fürsichdastehendes,  un- 
abhängig und  selbständig  Existirendes,  hat  daher  an  ihnen  das  massige 
Aeussere  bekrittelt,  gesagt,  ihnen  fehlte  es  an  Leben,  die  sitzenden  Gestalten 
würden  unfähig  sein,  sich  aufzurichten,  die  stehenden,  einherzuschreiten. 
Um  sie  richtig  zu  würdigen,  muss  man  sie  wieder  in  den  Monumentalbau 
versetzen,  zu  dem  sie  als  integrirender  Theil  gehorten,  muss  man  rings- 
herum sich  wieder  die  geräumigen  Hallenanlagen,  welche  sie  umrahmten, 
die  Pylone,  an  die  sie  sich  anlehnten,  die  Obelisken,  die  über  ihrem  Haupte 
emporragten,  errichtet  denken.  Wer  davon  im  Geiste  ein  noch  so  flüchtiges 
Gesammtbild  sich  zu  entwerfen  vermag,  dem  wird  auch  einleuchten,  wie 
vortrefflich  diese  Gestalten  mit  allem,  was  sie  umringte,  in  Einklang  standen. 
Ihre  verticalen  und  horizontalen  Linien  paarten  sich  glücklich  mit  den 
maassgebenden  Linien  des  Bauwerks.  In  ihren  einförmigen  und  schlichten 
Korperhaltungen,  die  zu  beiden  Seiten  der  Pforte  sich  symmetrisch  wieder- 
holten, lag  etwas  Analoges  von  Rhythmus  wie  in  dem  Säulengange.  Ihre 
kolossalen  Dimensionen  bewahrten  sie  davor,  von  dem  Ungeheuern  der  an- 
stossenden  Baulichkeiten  erdrückt  zu  werden,  und  die  Breite  ihrer  Basis 
sowie  die  Wucht  ihrer  straffen  Riesenstatur  verlieh  ihnen  einen  Zug  von 
Gediegenheit,  der  mit  dem  Charakter  der  umstehenden  Constructionen  völlig 
übereinstimmte.     Gerade  die  Vorstellung  absoluter  Festigkeit  und  grenzen- 
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Vie  meisten  Wahrnehmungen,  welche  wir  an  der  Sculptur  gemacht 
haben,  dürften  zugleich  auch  sich  auf  die  Malerei  erstrecken.  Beim  Bilden 
von  Statuen  und  Meissein  von  Basreliefs  hat  der  Künstler  eben  diejenigen 
Maassregeln  ergriffen  und  Gepflogenheiten  sich  angeeignet,  welche  dem 
ägyptischen  Stil  sein  besonderes  Gepräge  und  seine  Eigenthümlichkeit  ver- 
leihen. Begnügt  sich  der  Künstler,  das  Bild,  stiitt  es  an  der  Wandfläche 
vorspringen  zu  lassen,  flach  aufzuzeichnen  und  dessen  Umriss  mit  Farbe 
auszufüllen,  so  ändert  dabei  das  Abweichende  im  Verfahren  nichts  an  dem 
Darstellungsmodus,  den  er  sich  auserkoren  hat,  an  seiner  Manier,  die 
lebendige  Form  aufzufassen  und  nachzubilden.  Die  Vorzüge  und  die  Fehler 
bleiben  dieselben,  es  bleibt  dieselbe  Keinheit  in  den  Linien  und  derselbe 
Adel  im  Vortrage,  dieselbe  ebenso  richtige  wie  summarische  Zeichnung  mit 
derselben  Unkenntniss  der  Perspective  und  derselben  ständigen  Wiederkehr 
von  traditionell  geheiligten  Korperhaltungen  und  Bewegungen.  Die  Malerei 
ist,  streng  genommen,  in  Aegypten  niemals  zu  einer  selbständigen  und 
autonomen  Kunst  geworden.  Für  gewöhnlich  dazu  verwendet,  bei  Statuen 
und  Basreliefs  die  Wirkung  der  Formengebung  zu  vervollständigen,  hat  sie 
niemals  von  dieser  Unterordnung  sich  frei  gemacht,  hat  sie  nie  nach  Mitteln 
gesucht,  aus  eigenen  Kräften  dasjenige  wiederzugeben,  was  auszudrücken 
der  Sculptur  versagt  war,  die  Tiefe  des  Raumes  z.  B.,  das  Zurücktreten 
und  den  Unterschied  der  Flächen  im  Kaume,  oder  den  Färbungswechsel, 
in  welchem  die  Leidenschaft  auf  dem  menschlichen  Antlitz  sich  ausspricht, 
die  verschiedenen  Seelenzustände  also  und  Gemüthsbewegungen.  Nur  mit 
einer  Art  Misbrauch  des  Ausdrucks  sogar  sprechen  wir  hier  von  ägyptischer 
,,  Malerei". 
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Zwar  gibt  es  kein  Volk,  das  Farben  mehr  auf  Holz  oder  Stein  auf- 
getragen, das  für  Farbenbarmonie  einen  richtigem  Instinct  besässen  hätte 
als  das  ägyptische.  Aber  das  wirkliche,  stets  nach  der  Stärke  des  Schattens, 
der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  und  nach  der  Entfernung  sich  richtende 
Aussehen  der  von  uns  betrachteten  Oberflächen  durch  Abtönungen,  Farben- 
contraste  oder  Uebermalung  wiederzugeben,  haben  die  Aegypter  nie  ver- 
standen. Von  dem,  was  wir  Schattirung  und  Luftperspective  nennen,  haben 
sie  nicht  die  leiseste  Ahnung  gehabt. 

Ihre  Malerei  beruht  ganz  und  gar  auf  etwas  ebenso  kühn  und  un- 
umwunden Conventionellem  wie  ihre  Plastik.  Während  in  der  Natur  es 
blos  Nuancen  gibt,  wird  hier  umgekehrt  vom  Maler  jeder  Oberfläche  ein 
einheitlicher,  ausgesprochener  Farbenwerth  beigelegt,  allem  Nackten  an 
demselben  Korper  dieselbe  helle  oder  dunkle  Fleischfarbe  gegeben,  je 
nachdem  es  um  ein  Weib  oder  einen  Mann  sich  handelt,  und  die  jeweilige 
Gewandung  ganz  in  Einem  Ton  gehalten,  ohne  dass  der  Künstler  sich  darum 
kümmerte,  ob  in  der  betreffenden  Lage  die  Zeugfarbe  entweder  durch 
Schlagschatten  verdunkelt  oder  durch  aufTallendes  Licht  belebt  und  gleich- 
sam aufgefrischt  wird.  Bestimmte  Tafeln  bei  Lepsius  und  besonders  bei 
Prisse  könnten  die  Meinung  erwecken,  als  hätten  einzelne  geschicktere 
Künstler  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  beleuchteten  und  der  un- 
beleuchteten Farbe  an  Figuren,  bei  denen  sie  sich  besondere  Mühe  gaben, 
auf  malerischem  Wege  auszudrücken  verstanden,  als  sähe  man  rings  an  der 
Contour  entlang  etwas  von  einem  Versuch  und  Anfang  zur  Schattengebung. 
Vor  diesem  Irrthum  warnen  uns  jedoch  schon  die  Verfasser  der  ^^Description^'.^ 
Der  Effect,  den  wir  dem  Maler  als  Verdienst  anzurechnen  versucht  wären, 
ist  nämlich  dem  Bildhauer  zuzuschreiben.  Die  betreffenden  Bildwerke  sind 
bemalte  Reliefs.  Bei  der  geringsten  Seitenbeleuchtung  umspielt  die  ab- 
gerundeten Theile,  welche  die  Figurfläche  mit  der  Bildfläche  verbinden,  an 
den  Rändern  stets  ein  leiser,  einer  Halbtinte  täuschend  ähnlicher  Schatten. 
Sobald  aber  das  Bild  nicht  vorspringt,  wird  man  nichts  davon  finden,  und 
gerade  dann  wären  doch  solche  Farbennuancen  am  dienlichsten  gewesen, 
um  dem  Antlitz  und  den  Gliedmaassen  Gestalt  zu  geben. 

Volle  und  flache  Farbentone  unvermittelt  nebeneinandersetzen  ist  kein 
Malen  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  sondern  ein  Anstreichen,  und  streng 
genommen  war  auch  der  Maler  blos  ein  Handwerker.  Der  eigentliche 
Künstler  war  der  Zeichner,  war  derjenige,  welcher  für  die  Malereien  ebenso 
wie  für  die  Basreliefs  die  Umrisse  der  Gestalten  und  Ornamente  mit  Roth- 
stift auf  der  Wand  entwarf,  Skizzen,  an  denen,  wo  wegen  des  unfertigen 

^  DescripHon,  Ant.,  III,  45. 
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Zustandes  der  Arbeiten  die  Linien  der  Vorzeicbanng  von  Farbe  uaverdeckt 
geblieben  sind,  mitunter,  z,  B.  an  dem  Porträt  Ameaophis'  III.  in  dessen 
Grabe  zu  Bab  el-moluk  (Fig.  618),  die  Kühnheit  und  Freiheit  des  Striches 
nicht  genug  bewundert  werden  kann.  Hinderte  am  Vervollständigen  dei' 
Ausschmückung  kein  Zwischenfall,  so  stellte  der  Maler,  falls  er  diesen 
Namen  überhaupt  verdient,  mit  Pinsel  und  Palette  sieb  ein,  um  die  Con- 
tour  auszufüllen,     ijeine  Aufgabe  war   eine  der   leichtesten.     Seine  Farbe 


Fig.  518.    Skii 


AmenophiB  III.    (Chaupollion,  Taf.  232.) 


richtig  aufzutragen  und  über  den  Umrissstrich  der  Figur  nicht  hinauszu- 
gehen, war  das  einzige,  worauf  er  Acht  zu  geben  hatte.  Die  Farbentöue 
der  Fleischpartien  inid  Gewandungen  sowie  der  verschiedenen  mehr  oder 
minder  oft  auf  diesen  Bildern  wiederkehrenden  Gegenstände  standen  von 
vornherein  fest. 

Zu  Beui  Hassan  und  in  melirem  Gräbern  zu  Theben  sehen  wir  den 
Maler  in  der  Ausübung  seiner  Function  begriifen  dargestellt  Hatte  er 
eine  grosse  Oberfläche  mit  einerlei  Farbe,  den  ganzen  Körper  einer  Kalk- 
steinstatue z.  B.  mit  Braun  zu  überziehen,  so  hielt  er,  auf  einer  Art  von 
Sclieniel  sitzend,  in  der  Linken  seinen  Farbentopt,  indess  er  mit  der  Ueehten, 


720  ACHTES    KAPITEL. 

die  ohne  Unterlage  blieb,  seinen  Pinsel  auf  der  Figur  auf-  und  abführte 
(Fig.  54).  Mitunter  jedoch  war  seine  Thätigkeit  complicirter,  wird  bei 
mancher  figurenreichern  Schilderung  und  manchen  Konigsporträts  wegen 
der  Verschiedenartigkeit  des  Dargestellten  und  der  Buntheit  der  Tracht  die 
Anwendung  der  ganzen  Farbenscala  erforderlich.  In  diesem  Falle  bediente 
er  sich  der  Palette.  Aegyptische  Paletten  gibt  es  in  allen  Museen.  Es 
sind  rechteckige  Tafeln  von  Holz,  Alabaster  oder  lasirter  Fayence,  auf 
denen  die  Zahl  der  napfförmigen  Vertiefungen  für  die  Farben  7  zu  be- 
tragen pflegt,  bei  einzelnen  jedoch  auf  11  und  auf  12  steigt.  Mit  diesen 
Paletten  zusammen  findet  man  häufig  kleine  „Griffel"  von  der  Dicke  eines 
Rabenfederkiels.  Erst  erschien  es  fraglich,  wozu  sie  benutzt  wurden,  doch 
hat  Prisse  einen  von  ihnen  durchgeschnitten,  in  Wasser  getaucht  und  er- 
kannt, dass  derselbe  von  einer  Binsenart  stammte,  deren  Fasern  bei  der 
geringsten  Anfeuchtuug  sich  zertheilen  und  dadurch  einen  Pinsel  abgeben.^ 
Von  den  stärkern  Pinseln,  die  nicht  mehr  dazu  dienten,  zarte  Umriss-  und 
Detailstriche  hinzusetzen,  sondern  grosse  Flächen  mit  einer  breiten  Farben- 
schicht zu  überziehen,  hat  man  zwar  keinen  aufgefunden,  doch  ist  Prisse 
der  Ueberzeugung,  dass  sie  ebenfalls  aus  den  Stengelfasem  markhaltiger 
Pflanzen,  z.  B.  des  Arak  (Salvadora  persica)  verfertigt  waren.  Andere 
meinen,  in  diesem  Falle  wenigstens  müsse  man  Haarpinsel  angewendet 
haben.  Dass  die  letztem  nicht  bis  auf  uns  gelangt  sind,  ist  leicht  zu 
begreifen. 

In  den  Gräbern  trifil  man  bisweilen  Farbenkuchen  sowie  kleine  Morser 
von  Fayence  nebst  den  dazugehörigen  Läufern  zum  Farbenreiben.  Die 
allgemein  verwendeten  Farben  sind  gelb,  roth,  blau,  grün,  braun, 
weiss  und  schwarz,  würden  also  den  in  den  meisten  Paletten  aus- 
gehöhlten 7  Näpfen  entsprechen,  lassen  jedoch  jede  mehrere  Unterarten  zu. 
Zum  Theil  waren  es  vegetabilische  Farben,  z.  B.  Indigo,  zum  Theil  und 
zwar  der  Mehrzahl  nach  mineralische.  Zu  den  letztern  rechnet  man,  weil 
es  seine  volle  Frische  nach  so  vielen  tausend  Jahren  noch  behalten  habe, 
besonders  ein  bestimmtes  Blau,  dessen  Vorzüge  schon  Theophrast  und 
Vitruv  gerühmt  haben  sollen.  Es  ist  eine  Asche,  welche  der  Einwirkung 
aller  chemischen  Agentien  wunderbar  widersteht  und  an  der  Luft  weder 
grünlich  noch  schwärzlich  wird.  Wie  man  versichert,  besteht  sie  aus  Sand, 
Kupferfeilspan  und  unterkohlensaurer  Soda,  zermahlen  und  im  Ofen  ge- 
brannt. Kupfer  war  auch  der  färbende  Grundbestandtheil  in  den  grünen 
Farben,  die,  gegenwärtig  wenigstens,  alle  einen  mehr  oder  minder  oliven- 
farbenen  Ton  an  sich  haben.     Ocker  diente  zu  verschiedenen  Nuancen  von 

*  Prisse,  Histoire  de  Vart  egyptieu,  Text,  S.  289. 
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Gelb,  Roth  und  Braun.  Die  aus  Kalk,  Gips  oder  pulverisirtem  Smalt  her- 
gestellten weissen  Farben  der  Aegypter  haben  bisweilen  einen  schneeigen 
Glanz  bewahrt,  neben  dem  unsere  besten  Papiersorten  fahl  erscheinen.  * 
In  Betreff  des  Violett  versichert  Champollion,  wenn  man  es  ausnahmsweise 
auf  Basreliefs  antreffe,  so  repräsentire  es  nicht  das  ursprungliche  Aussehen 
der  betreffenden  Farbe,  sondern  deute  lediglich  darauf,  dass  der  heutzutage 
violett  gefärbte  Abschnitt  des  Bildes  ehedem  vergoldet  war,  und  diese 
Färbung  käme  von  dem  Firniss  oder  von  der  Mixtur,  womit  die  zu  ver- 
goldenden Theile  jener  Bilder  überstrichen  wurden.  * 

In  den  thebaischen  Gräbern  sind  die  Figuren  aufgezeichnet  und  dann 
gemalt  auf  einem  sehr  zarten  Bewurf,  der  eine  stuckartige  Glätte  hat,  aus 
sehr  feinem  Gips  und  durchsichtigem  Leim  zusammengesetzt  zu  sein  scheint, 
und,  wo  man  keine  Grundfarbe  aufgetragen  hatte,  noch  weiss,  ja  stellen- 
weise glänzend  ist.  '  Sind  die  Malereien  auf  Holz  ausgeführt  oder,  wie 
an  den  Mumienkapseln,  auf  Leinwand,  die  an  einer  dünnen  Gipsschicht 
haftet,  so  ist  die  erste  Lage  immer  weiss.  Auf  solchem  weissen  Unter- 
grunde besitzen  die  Farbentone  stets  mehr  Glanz,  denn  selbst  opake  Farben 
haben  stets  einen  geringen  Grad  von  Durchsichtigkeit  an  sich.  * 

Der  Regel  nach  sind  die  Malereien  nicht  eingesprungen.  Es  scheint, 
als  seien  die  Farben  mit  Wasser  angelegt,  das  mit  geschmeidigem  Gummi, 
Tragantgummi  z.  B.  oder  mit  andern  ebenso  beschaffenen  vegetabilischen 
Klebstoffen  versetzt  war.  *  Hector  Leroux,  der  auf  seiner  Reise  in  Aegypten 
Abklatsche  von  einer  Menge  bemalter  Basreliefs  genommen  hat,  ist  zu 
glauben  geneigt,  die  Farben,  deren  die  Aegypter  sich  bedienten,  hätten 
gleich  den  heutzutage  üblichen  Aquarellfarben  Honig  enthalten.  In  ein- 
zelnen Gräbern  nämlich  wurde,  wenn  er  sein  feuchtes  Papier  auf  die  Wand 
drückte,  die  Malerei  klebrig,  in  andern  dagegen  blieb  trotz  aller  Anfeuchtung 

*  Genauere  Details  über  die  Zusammensetzung  dieser  Farben  findet  man  in  Pbissb's 
Histoire  de  Vart  igyptien,  Text,  S.  292—295.  Eine  von  dem  Vater  Prosper  Merimee^s 
verfasste  Abhandlung,  betitelt  „  Dissertation  sur  Vemploi  des  couleurSf  des  vemis  et  des 
hnaux  dans  Vancienne  ^gypte ",  die  Passalacqua  im  Anhange  seines  Catälogue,  S.  258  fg., 
veröffentlicht  hat,  wird  man  mit  Nutzen  zu  Rathe  ziehen.  Merimee,  der  Vater,  dem  es 
als  Maler  nicht  an  Talent  gefehlt  haben  soll,  bekundet  darin  eine  Wissbegierde  und 
einen  Hang  zur  Gelehrsamkeit,  wie  sie  auch  später  bei  seinem  Sohne  zu  finden  waren. 
Belzoni  weist  nach,  dass  bei  der  Indigofabrikation  im  alten  Aegypten  ebenso  verfahren 
wurde,  wie  es  noch  heutzutage  in  diesem  Lande  üblich  ist.  Vgl.  auch  Wilkinson's 
Mcmners  and  Customs,  II,  287  fg. 

'  Champollion,  Lettres  d'Egtfpte  et  de  Nuhie,  S.  130. 
'  Description,  Ant,  III,  S.  44. 

*  Mebimee,  a.  a.  0. 

^  Merimee,  a.  a.  0.  Champollion  braucht,  wo  er  über  diese  Malereien  spricht,  den 
Ausdruck  gouache.  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  zutreffend.  Für  die  Gouachemalerei 
charakteristisch  ist  bekanntlich  die  Anwendung  von  lauter  Farben,  die  mit  Weiss  ge- 
mischt sind. 
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die  (Jbei'fläclie  so  glatt  iiiul  fest,  als  sei  sie  mit  einer  durchsiclitigeii  Ijasur 
uljr'i'zoifen  worden.  Mitunter  hat  man  die  Wandmalereien  mit  einem  Harz- 
iirnis  angestrichen,  der  allmählieli  naohgedunkelt  ist  und  die  darunter- 
liegenden Farben  sünnntlich  verdorben  hat.  *  Derselbe  Firnis  hat  auch 
dadurch,  dtiss  er  trübe  wurde,  den  Minnienkasten  aus  Pappwxrk  ihre  jetzige 
dunkle^  röthliche  Farl)img  gegeben.  Im  neuen  Zustande  waren,  wie  man 
an  ausnahmsweise  gut  erhaltenen  Exemplaren  herauszuerkennen  vermoclit 
hat,  die  Farb(;n,  mit  denen  diese  Ka])seln  bemalt  waren,  bei  weitem  leb- 
hafter und  heller  als  gegenwärtig.  Jene  Lasur,  welche  sie  schützen  sollte, 
hat  gei'ade  deren  Ton  verändert.  Ifei  den  Fresken  hat  man  für  gewöhn  lieh 
dies«;  <»her  unheilvolK;  als  erspriessliche  Vorsichtsmaassregcl  nicht  getroffen, 
deren  Oberfläche  mit  t*iner  sich  verschlechternden  Substanz  zu  übei'streicheii 
imterlassen«  und  recht  oft  sind  sie  auch  dank  der  Gleichmässi^keit  der 
Teiiij)cratin*  und  Unveränderlichkeit  der  beständig  trockenen  Luft  von  un- 
viM'gleichlicher  Frisch«?  gc^blic^ben.  Fast  spurlos  waren  an  ihnen  die  Jahr- 
hundeiie  vorübergegangen.  Ei*st  in  den  letzten  M — 60  Jahren,  seit 
Aegypten  von  jedermann,  selbst  Ignoranten  und  Tropfen  bereist  wird« 
hal)cn  sie  unter  der  IJarbarei  der  Touristen  schwer  gelitten.  Was  ist  noch 
übrig  von  jenen  herrlichen  Malereien  im  Grabe  des  Seti,  die  Belzoni  und 
Ch:impolli(m,  Lepsius  und  Prisse  zur  Bewunderinig  hinrissen? 

Mehren»,  auf  Holz  oder  Pappwei'k  gemalte  Mumienmasken  beweisen, 
dass  die  Fnkaustik  zuerst  uiit  Wachs  oder  Naphtha  aufgetragener  Farben 
in  Aegyj)t(Mi  gebräuchlich  war.  -  Al)er  erst  nach  der  macedonischen  Be^itz- 
erj^reifunjf  scheint  die  Anwendung'  dieses  Vei'fahrens  sich  aus^^ebildet  zu 
iiaben.  Im  allgemeinen  lässt  von  d(M*  ägyptischen  Malerei  sich  behaupten, 
dass  sie  Malerei  mit  Wasserfarben  war. 

Ausser  dtM*  Wandmalerei  wai*  in  Aegypten  auch  bekannt,  was  wir 
„Staffeleibild'''  nennen  würden.  In  ein(^m  der  (rräber  von  Beni  Hassan 
sielit  man  zwei  Maler  dabei  beschäftigt,  Thiere  auf  einem  Brete  darzustellen.' 
Auch  (erfahren  wir  von  Ilerodot,  dass  Amasis  nach  Cyrene  als  Geschenk 
S4^in  l^orträt  s<*hickte.  ^  War  es  das  Werk  eines  einheimischen  Künstlers, 
so  kann  man  nach  d(Ui  ägyptischen  Porträts  aus  der  liomerzeit,  welche  der 
Louvre  l)Ositzt,  sich  davon  einen  Begriff  machen.  Zweifelsohne  war  zwar 
der  Stil  jenes  Bildnisses  des  Amasis  ganz  anders  als  der  dieser  Decadenee- 
arbeiten,  jinlenfalls  aber  wird  es  ebenso  wie  dies«»  auf  einem  Cedernbret 
gemalt  g(»wes(?n  sein. 

'  Piiis.sK,  lllsUiire  de  Tart  iynpUin,  Tt*xl,  S.  :2iU. 

-  Klu-ndas.,  S.  201. 

'  WiLKiNsoN,  Maunvrs  aud  iUtatoms,  II,   :i94. 

^    IlKKOliOT,    II,    182. 
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'  Es  berechtigt  uns  nichts,  zu  glauben,  dass  auf  irgendeiner  von  den 
Flächen,  über  die  sie  ihren  Pinsel  schweifen  Hessen,  die  Aegypter  die  Grenze 
zwischen  der  lUuminirung  und  der  Malerei  jemals  überschritten  hätten. 
Die  Conventionelle  einmal  angenommene  Farbengebung  im  satten  und  flachen 
Ton  haben  sie  vielmehr  bei  gewissen  Kunstdenkmälern  gleichsam  auf  die 
Spitze  getrieben,  nicht  nur  nicht  gesucht,  die  in  der  Natur  beständig  sich 
darbietende  Abstufung  der  Tone  und  Mannichfaltigkeit  von  Nuancen  nach- 
zubilden, sondern  sogar  ganz  phantastische,  an  die  Wirklichkeit  nicht  im 
entferntesten  erinnernde  Farben  genommen.  Als  Fleischfarbe  verwenden 
sie  für  gewohnlich  bei  Frauen  Hellgelb  und  bei  Männern  ein  mehr  oder 
minder  rothliches  Braun.  Man  begreift  diese  Verschiedenheit.  Erstlich 
diente  sie  dazu,  das  Geschlecht  der  Person  schon  von  weitem  zu  kenn- 
zeichnen, und  zweitens  entsprach  sie  einem  Unterschiede,  den  in  jeder  ge- 
sitteten Gesellschaft  die  socialen  Bräuche  mit  sich  bringen.  Mehr  bekleidet 
und  mehr  gebunden,  das  Haus  zu  hüten,  sind  die  Frauen,  wenigstens  aus 
der  wohlhabendem  Klasse,  der  Sonne  und  der  Tageshitze  weniger  ausgesetzt 
und  besitzen  sie  darum  im  allgemeinen  eine  weniger  dunkle,  in  den  nord- 
lichen Ländern  eine  weissere,  in  den  südlichen  eine  minder  braune  Haut- 
farbe als  die  Männer.  Mit  Erstaunen  sieht  man  daher,  dass  auf  den  Bas- 
reliefs des  kleinern  Tempels  von  Ipsambul  sämmtliche  Fleischpartien  bei 
den  Gottheiten,  den  Königen  und  den  Königinnen  gleichmässig  mit  einem 
annähernd  chromgelben  Ton  colorirt  sind.  ^  Bei  Gottheiten  mit  mensch- 
lichen Gliedmaassen  und  menschlichen  Gesichtszügen,  bei  Ammon,  Osiris, 
Isis  und  Nephthys  z.  B.,  müssten  diese  doch  auch  dieselbe  Farbengebung 
wie  an  Menschen  aufweisen,  bei  den  Gottern  die  dunklere,  bei  den  Gottinnen 
die  hellere.  Für  ge wohnlich  ist  das  in  der  That  der  Fall,  oft  aber  über- 
zieht auch  der  Maler  den  Korper  von  Gottheiten  mit  ganz  willkürlich  ge- 
wählten Farben.  Zu  Ipsambul  z.  B.  finde  ich  einen  Ammon  mit  blauem  ^ 
und  anderswo  einen  Osiris  sowie  einen  Ammon  mit  grünem  ^  Fleische. 
Andere  Beispiele  mehr  für  dieselbe  Absonderlichkeit  bietet  der  Bilder- 
schmuck von  Philä.  *  Ja,  in  einem  Tempel  Nubiens,  zu  Kalabsche,  haben 
sogar  die  Konigsgestalten  als  Fleichfarbe  Blau.  *  So  sehr  auch  diese  selt- 
samen Maassregeln  in  der  Ausnahme  bleiben,   so  verständlich  wird  doch 

^  Von  jener  Regel  gibt  es  noch  mehr  AuBnahmen.  Auf  einem  schönen  Basrelief 
im  Louvre  (Salle  du  rez-de-chaussee,  B.  7),  das  Seti  I.  vor  der  Hathor  darstellt,  ist  der 
Fleischton  bei  der  Göttin  derselbe  wie  bei  dem  Könige,  und  zwar  in  beiden  Fällen  ein 
dunkles  Roth. 

^  Chabifolliok,  Monuments  de  ViJgypte  et  de  la  Nubie^  Taf.  11. 

3  Ebendas.,  Taf.  59. 

*  Ebendas.,  Taf.  71,  78,  91. 

*  Ebendas.,  Taf.  151. 
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gerade  aus  ihnen  das  Wesen  der  ägyptischen  Farbe.  Nicht  wie  die  Farbe 
des  modernen  Malers  bezweckt  diese,  das  tauschende  Bild  des  Lebens  zu 
geben,  sondern  sie  dient  dem  Decorateur  einerseits  zur  Befriedigung  jenes 
aus  der  Intensität  des  Tageslichts  in  den  südlichen  Ländern  von  uns  er- 
klärten angeborenen  Hanges  zur  Polychromie  und  andererseits  zur  Erhöhung 
der  Wirkung  der  Figuren,  die,  in  lebhaften  Farbentonen  prangend,  besser 
von  dem  Weiss  des  Hintergrundes  sich  abheben,  als  wenn  ihren  Umriss 
blos  der  leichte  Vorsprung  des  Reliefs  begrenzte.  Innerhalb  der  Figur 
dient  wiederum  die  Verschiedenartigkeit  der  Färbung  zur  Unterscheidung 
des  Nackten  von  der  Bekleidung  und  bei  der  letztern  zum  Hervorheben 
von  Details,  auf  deren  Verdeutlichung  oftmals  es  dem  Künstler  ankommt, 
um  von  der  Pracht  und  Eleganz  des  Costüms  einen  Begriff  zu  machen,  wie 
das  z.  B.  auf  der  Malerei  im  Grabe  von  Amenophis  III.  (Fig.  519)  ge- 
schieht, welche  dessen  Frau  darstellt,  dieselbe  Königin  Tii,  deren  Bild  man 
auch  in  dem  schönen  zu  Karnak  entdeckten  Statuenfragmente  (Tat  XI) 
wiederzufinden  geglaubt  hat.  ^ 

Ebenso  verwendet  der  Künstler  ferner  in  Gemälden,  auf  denen  Menschen 
von  mehr  als  einer  Russe  beisammen  vorkommen,  verschiedene  Farben- 
töne, um  die  ethnischen  Unterschiede  zu  kennzeichnen.  So  hiiben  in  einem 
Grabe  von  Abd  el-Kurna  auf  einer  Darstellung,  welche  die  Errichtung 
eines  Bauwerks  schildert,  die  Arbeiter  —  jedenfalls  Sklaven  oder  Kriegs- 
gefangene —  nicht  alle  die  gleiche  Hautfarbe,  sondern  bei  den  einen  ist 
sie  hellgelb,  bei  den  andern  hellroth  und  bei  andern  wiederum  rothbrauu. 
Dass  dies  nicht  etwa  blos  auf  einem  Einfall  des  Farbengebenden  beruht^ 
dafür  spricht,  dass  diejenigen  unter  ihnen,  deren  Haut  am  wenigsten 
dunkel  im  Ton  ist,  am  Kinn  und  auf  der  Brust  stärker  behaai*t  aussehen. 
Es  sind  das  z\feifelsohne  Leute  aus  dem  Norden,  bei  denen  der  Haar- 
wuchs ja  sich  mehr  entwickelt  als  bei  den  Südländern.  ^  Die  Neger  werden 
durch  einen  ganz  schwarzen  \  die  Aethiopen  durch  einen  sehr  tief  braunen  * 
Farbenton  charakterisirt. 

Ganz  consequent  verfährt  man  ja  nie.  Hatte  auch  der  ägyptische 
Maler  darauf  verzichtet,  die  Fafben,  welche  die  Natur  ihm  djybot,  getreu 
und  ebenso  mannichfach  in  ihren  wechselnden  und  ineinander  übergehenden 

*  Wir  setzen  dieses  Porträt  der  Tii  unter  die  Malereien,  weil,  wie  Prisse  (Text,  S.  421) 
bezeugt,  die  Farbengebung  mit  ausnehmender  Zartheit  und  Sorgfalt  durchgeführt  ist. 
In  Wahrheit  jedoch  ist  es  ein  bemaltes  Basrelief,  aber  der  Vorsprang  desselben  ist  sehr 
flach,  kaum  dass  er  der  Contour  Umriss  und  Gestalt  gibt. 

»  Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  40;  vgl.  Taf.  116. 
»  Ebendas.,  Taf.  117. 

*  Vgl.  die  tributpflichtigen  Aethiopen  auf  der  Malerei  im  Grabe  des  Reohmara  bei 
WlLKlNSON,  I,  Taf.  2. 
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Nuancen  nachzu bilden,  so  findet  man  dennoch  auf  gewissen  Mulereien  7ai 
Theben  ein  merkwürdiges  Streben  zur  Bezeichnung  einer  von  jenen  Ver- 
änderungen des  Localtons,  die  in  andern  Ländern  den  Maler  znr  Entfaltung 
seines  Talents  ja  gereizt  haben.     Mitunter  sind  die  Fleisehpartien,  wo  sie 


Fig.  519.    Porträt  der  Königin  Tu.    (Nach  Peisse.) 

unbekleidet  sind,  in  Kothbraun,  an  den  bekleideten  Stellen  dagegen  in 
Hellgelb  gemalt.  Der  Kiinstler  hat  dadurch  eben  den  gemilderten  Ton 
andeuten  wollen,  den,  unter  der  durchsichtigen  Hülle  eines  zarten  Liunen- 
gespinstes  hervorschimmernd,  die  warme  Hautfarbe  darbot.  • 

>  Lbpbiub,  DatkmähT,  III,  Taf.  218. 
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Jodo<*h  steht  diestr  Versuch  mir  vereinzelt  da.  An  dem  Begrifle,  den 
wir  von  drr  iigyptisrhen  ilalerei  und  von  dem  durchaut>  conventionelleii 
Vorgehen  derlei l)en  bei  der  Farbengebung  uns  haben  bilden  mü^iäcn,  ändert 
er  nichts.  Die  vorhergehenden  Erörterungen  gelten  ebenso  von  den  colo- 
rirten  Basreliefs  wie  von  den  eigentlichen  ^lalereien.  Die  letztern  findet 
man  nur  in  den  (rräbern.  In  den  Tempeln  hat  der  Bildhauer  die  Figuren, 
welche  die  Wandflächen  des  Bauwerks  zieren  sollten,  an  diesen  stets 
entweder  vorspringen  lassen  oder  vertieft  eingegraben,  und  der  Muler 
weiter  keine  Obliegenheit  gehabt,  als  die  fertig  gemeisselten  Formen  mit 
seinen  Farben  zu  überziehen.  Ebenso  verhält  es  sich  der  Kegel  nach  bei 
den  »Stelen,  doch  konunen  auch  Stelen  vor,  bei  denen  die  Malerei  allein  es 
iibernonunen  hat,  deren  Feld  zu  verzieren  und  auszufüllen.  Auch  hat  sie 
es  üI>ernommen,  die  Papyrusrollen  zu  illustriren.  Wie  viele  und  zwar  oft 
sehr  sorgfaltige  Vignetten  manche  aus  den  Gräbern  von  Herrschern  und 
begüterten  lA'uten  stammende  Prachtexemplare  des  Todtenbuchs  enthalten, 
ist  ja  bekannt  (Fig.  97  und  184). 

Warum  der  Maler  seine  Thätigkeit  auf  das  Grab  beschränkt  hat,  ist 
leicht  zu  ])egreifen.  An  den  Aussenwänden  der  Tempel  und  Pylone  und,  zu 
bestimmten  Stunden  weniirstens,  aiu-h  an  den  Wänden,  Pfeilern  und  Säulen 
der  Hallen  in  den  Vorhofen  fällt  auf  die  Bilder,  die  an  diesen  sich  hinziehen, 
unmittel l)ar  das  Licht  einer  glühenden  Sonne.  Selbst  in  den  innern  Ge- 
mä<'hern  ferner  sind  noch  einzelne  Theih.^  der  Ausschmückung  für  einige 
durch  die  Tjichtoflhungen  der  Attika  eindring(Mide  Strahlen  erreichbar  und 
andere  dem  Anstreifen  der  Hände  und  Gewänder  ausgesetzt.  Sehlichte 
Fresken  würden  also  nicht  dauerhaft  genug  gewesen,  würden  tlieils  vom 
Licht  zerfressen,  theils  allmählich  durch  häufig  wiederkehrende  Berührungen 
abgenutzt  und  entfärbt  sein.  Bei  weitem  grossere  Biirgschaft  für  ihre  Halt- 
barkeit l)()ten  vorspringende  in  Stein  gemeisselte  Figuren.  Verblassten  auch 
der(?n  Farben,  so  bedurfte  es  zur  völligen  Erneuerung  doch  nur  weniger 
aufifrischenden  Pinselstriche.  Zudem  wurde  bei  dieser  Verquickung  von 
erhabentM*  Arbeit  und  Farbe  die  Wirkung  eine  ausgesprochenere,  grenzten 
vermöge  des  Farbenunterschiedes  die  Formen  der  Gestalten  und  Gegen- 
stände auf  der  Grundflä<'he  sich  besser  ab,  als  es  je  durch  eine  schlichte 
Umrisszeichnung  mit  dem  Pinsel  hätte  geschehen  können.  Anders  stand 
die  Saclui  bei  dem  Grabe.  Dort  gab  es  keine  Temperaturveränderungen, 
keine  Sonn<niglut,  kein  Verwischen  und  Verunreinigen  durch  Reibungen  zu 
befürchten.  Das  Grab  sollte  ja  für  immer  und  ewig  verechlossen  sein,  die 
Schilderungen  an  dessen  tiefumschatteten  Wänden  niemand  erblicken  ausser 
dem  Verstorbenen  und  ( )siris.  Die  ganze  Arbeit  mit  dem  Pinsel  auszu- 
führen,  war  schneller  gethan,   als  die  Figuren  zunächst  auszumeisseln  und 
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sie  dann  erst  zu  bemalen.  Dass  man  in  vielen  Gräbern  dem  schleunigem 
Verfahren  den  Vorzug  gegeben  hat,  ist  mithin  natürlich. 

In  Bezug  auf  Richtigkeit  und  Sauberkeit  der  Zeichnung  stehen  die 
Malereien  den  gleichzeitigen  Sculpturen  durchaus  nicht  nach.  Die  Skizze 
dazu  muss  eben  von  denselben  Händen  entworfen  worden  sein.  Die 
Meisselnden  sowol  wie  die  Colorirenden  waren  blos  Werkleute,  blos  Hand- 
werker, und  der  eigentliche  Künstler  war  derjenige,  welcher  an  der  Wand 
jene  Compositionen  vorzeichnete,  die  dann  je  nach  den  Umständen  bald  in 
erhabener,  bald  in  flacher  Arbeit  ausgeführt  sind. 

Gern  hätten  wir  von  diesen  Malereien  die  schönsten  in  der  Pracht  und 
Maunichfaltigkeit  ihrer  Farbentone  vorgeführt.  Aber  eigens  für  uns  nach 
den  Originalen  gefertigte  Studien  besassen  wir  davon  nicht,  und  wie  bei 
dem  Colorit  der  Architektonik,  so  erschien  auch  diesmal  uns  unzweckmässig, 
die  farbigen  Copien  von  den  wichtigsten  Bildern,  welche  ChampoUion, 
Lepsius  und  Prisse  in  ihren  Werken  mittheilen,  daraus  nachzucopiren.  Die 
Herstellungsprocesse,  die  anzuwenden  sie  gezwungen  gewesen  sind,  haben 
in  manchen  Fällen  die  Treue  der  Umschrift  sichtlich  beeinträchtigt.  Ob- 
schon  mit  Widerstreben  haben  wir  uns  daher  fast  vollige  Enthaltung  auf- 
erlegen müssen,  haben  wir  einige  Proben  für  diese  Malereien  in  Schwarz 
nachgebildet.  Bei  diesen  nothwendigerweise  unvollständigen  Uebertragungen 
sind  wir  jedoch  sorgfaltig  bemüht  gewesen,  die  relativen  Werthe  der  ein- 
zelnen Farbentone  beizubehalten.  Wer  überhaupt  von  diesen  Fresken  etwas 
an  Ort  und  Stelle  gesehen,  ja  wer  nur  gute  Durchzeichnungen,  wie  sie'  im 
Louvre  z.  B.  die  Treppe  des  Aegyptischen  Museums  schmücken,  betrachtet 
hat,  wird  unschwer  auch  auf  unsern  Illustrationen  die  wirklichen  Farben- 
tinten des  Originals  herauserkennen,  die  hellere  oder  dunklere  Färbung  der 
Haut,  das  Schwarz  des  Haupthaars,  das  Weiss  des  Leinenzeuges  und 
die  an  bestimmten  Theilen  der  Kleidung  sowie  bestimmten  Schmuckgegen- 
ständen und  Geräthschaften  prangenden  lebhaften,  strahlend  rothen  und 
blauen  Farben  ihnen  ansehen. 

Zwar  minder  zahlreich,  als  wir  es  gewünscht  hätten,  werden  unsere 
Tafeln  doch  dem  Leser  behülflich  sein,  die  fehlende  Farbe  sich  hinzuzu- 
denken. Tafel  II  gibt  eine  Vorstellung  von  der  Farbenscala  auf  den  be- 
malten Basreliefs  der  Tempel;  sie  für  exact  zu  halten  haben  wir  allen 
Anlass.  ^    Aus  Tafel  XII,  der  treuen  Nachbildung  eines  Stücks  von  einer 

^  Die  Hauptangaben  dafür  sind  der  Description  de  VJßgypte  entlehnt.  In  den  voll- 
ständigen £xemplaren  dieses  Werkes  sind  die  Tafeln  nach  den  schönen  Aquarellen,  von 
denen  gegenwärtig  die  wichtigsten  der  Kupferstiohsammlung  der  pariser  National-Biblio- 
thek  einverleibt  sind,  äusserst  sorgfältig  mit  der  Hand  colorirt.  Die  derartig  auf- 
getragenen Farben  aber  sind  viel  wahrer  als  die  Farben  der  Lithochromien  in  den 
neuern  Sammelwerken. 
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Wandmalerei,  die  aus  einem  thebaischen  Grabe  nach  dem  Louvre  gesehafll 
ist,  ersieht  man  die  Eleganz  und  Zartheit  des  Umrisses,  den  die  Farbe 
nachträglich  ausfüllte.  Die  Farbe  ist  zwar  recht  geschwunden,  aber  das 
Interessantere,  das  Einzige,  worin  überhaupt  Erfindung,  worin  das  ganze 
künstlerische  Talent  liegt,  ist  ja  an  allen  diesen  Bildern  die  Zeichnung.  Die 
nach  Bourgoin^s  üriginalaufnahmen  gezeichneten  und  colorirten  Tafeln  XIII 
und  XIV  schliesslich  veranschaulichen  so,  wie  Ptahhotep^s  Arbeiter  sie 
hinterlassen  haben,  die  polychrome  Ornamentirung  des  Alten  Reiches.  Hier 
wenigstens  haben  wir  die  Gewissheit,  das  volle  Aequivalent  der  einzelnen 
Farbentone  zu  besitzen,  aus  denen  einst  in  einer  der  vom  Wüstensande  am 
treuesten  conservirten  Mastaba  der  decorirende  Künstler  das  Ganze  zu- 
sammengestellt hat. 


2.    FIGÜRENMALEREL 

In    den   Mastaba   sind    die  Farben   auf  gemeisselte  Relieffiguren    auf- 
getrascen.     Erst   im  ersten    thebaischen  Reiche  und  zwar  zu  Beni  Hassan 


Fig.  520.    Malerei  von  Beni  Hassan.    (Champollion,  Taf.  371.) 

finden  wir  zum  ersten  male  wirkliche  Malereien,  bei  denen  nur  der  Pinsel 
thätig  gewesen  ist. 

Den  Charakter  und  Stil  der  Malereien  von  Beni  Hassan  haben  wir 
bereits  geschildert.  Bei  den  meisten  von  ihnen  weicht  die  Zeichnung  des 
Malers,  oder  besser,  weicht  die  für  den  Maler  bestimmte  Zeichnung  nicht  ab 
von  derjenigen,  nach  welcher  das  Werkzeug  des  Bildhauers  sich  richten  soll. 


ii 
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Au8  dieser  Art  von  Bildergalerie  haben  wir  schon  so  •  manches  entlehnt,  an 
den  Umrisszeichnungen  aber,  in  denen  wir  mehrere  von  diesen  Bildern 
wiedergegeben  haben,  gibt  es  gar  nichts,  woran  die  Malerei  von  dem  Bas- 
relief zu  unterscheiden  wäre,  so  gleicht  sich  die  Mache  (Fig.  2,  5,  25,  98, 
170,  280,  281,  28ß).  Ebenso  steht  es  mit  den  Kampfscenen,.die  wir  einer 
Von  jenen  Fresken  entnehmen,  auf  der  alle  damals  gebräuchlichen  Leibes- 
übungen dargestellt  sind  (Fig.  520  und  521),  und  das  Gleiche  gilt  auch  von 


Fig.  521.    Malerei  von  Beni  Hassan.    (Champollion,  Täf.  374.) 

der  hiibschen  Gruppe^  einer  liegenden  Antilope  und  einem  Manne,  der  ihr 
die  Schnauze  streichelt,  auf  Fig.  522. 

Bereits   zu    Beni   Hassan  jedoch   sieht   man   in    einzelnen    Fällen    die 
Malerei  ein  Aussehen  gewinnen,    das   ihr  gerade   zukommt,    so   bei   einer 


Fig.  522.    Malerei  von  Beni  Hassan.    (Ghahfollion,  Taf.  359.) 


Gruppe  von  Sängerinnen  und  Musikantinnen,  die  mit  untergeschlagenen 
Beinen  auf  einer  Matte  oder  einem  Divan  sitzen  (Fig.  523).  Zwei  von  den 
Köpfen  zeigen  sich  en  face,  was  wir  auf  den  Basreliefs  fast  nie  gefunden 
haben.  Das  Haupthaar  und  die  Bekleidung  sind  hier  in  einer  ganz  andern 
Manier  behandelt  als  an  den  Sculpturen,  wenigstens  bei  den  beiden  Musi- 
ka.ntihnen  zur  Rechten.  Die  in  lauter  feine  Strähnchen  geflochtenen  Haare 
sehen  aus,  als  wären  sie  durch  die  Bewegung,  in  welche  die  Flotenbläserin 
und  deren  Nachbarin,  die  in  die  Hände  klatscht,  um  den  Takt  anzugeben, 
sie  versetzen,  hin-  und  hergeschiittelt  und  in  Unordnung  gerathen.    Um 

PsBSOT,  Aegypten.  ^ 
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das  längliche  Oval  des  Kopfes  besser  heraustreten  zu  lassen,  hat  der 
Künstler  zu  beiden  Seiten  der  Wangen  Schwärzen  hingesetzt,  die  als  der 
Schatten  zu  verstehen  sind,  den  am  Halse  die  dicke  CoifTüre  wirft.  In 
derselben  Richtung  ist  die  Gewandung  durchgeführt.  Eine  Menge  von 
dünnen  Strichen  bezeichnet  die  schmalen  Fältchen  eines  getollten  Stoffes. 
Unter  allen  ägyptischen  Fresken  ist  mir  kein  Bild  bekannt,  das  mehr 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  den  Charakter  eines  Gemäldes  trüge, 
und  wer  es  studirt,  konnte  glauben,  die  Malerei  werde  sich  emancipiren 
und    frei    nmchen,    sie    werde    fortan    nach    derjenigen   Art    von   Wirkung 


Fig.  5S3.     Malerei  vou  Beoi  Hassan.     (Champollion,  Tb/.  377.) 

trachten,  die  aus  kundiger  Farbeugebung  sich  erzielen  läsat.  Doch  ent- 
falten diese  Keime  sich  nicht;  man  sieht  nicht,  dasa  die  thebalsche  Malerei 
fortgeschrittener  wäre  als  die  von  Beni  Hassan.  Von  Figuren  en  face 
macht  sie  vielmehr  fast  gar  keinen  Gebrauch,  und  höchstens  hesse  sich 
anführen,  dass  hier  und  da  Bilder  vorkommen,  bei  denen  man  am  Aus- 
malen bestimmter  auf  den  colorirten  Basreliefs  knapper  angedeuteter  Details 
Gefallen  zu  Gnden  scheint.  So  sind  z.  B.  aut  dem  Bilde  einer  Lauten- 
schlägerin  (Fig.  524)  in  demselben  Felsengrabe  zu  Abd  el-Kurna,  dem  wir 
bereits  die  Gruppe  Fig.  279,  Anienophis  auf  dem  Schose  einer  Göttin,  ent- 
lehnt haben,  die  in  düime  ZÖpfe  geflochtenen  und  an  der  Seite  durch 
eitlen  langen  Kamm  zurückgehalteuen  Haare  mit  einer  durchaus  un^wöbn- 
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liehen  Sorgfult  uusgeführt  uad  sehr  deutlich  die  Brustwarzen  iingegeben, 
eine  Eigenthümlichkeit,  von  der  Prisse  sagt,  dass  er  sie  sonst  nirgends 
angetroffen  hat.  ' 

Hier  bemerkt  man  auch  die  schmächtigen  Proportionen,  die,  wie  wir 
hervorgehoben  haben,  zu  den  Kennzeichen  der  Basreliefs  desselben  Zeitraums 


Fig.  524.    Malerei  aua  Theben.    (Nach  PaisaB.) 

gehören.  Diese  finden  wir  auch  wieder  anf  dem  Fragment,  das  Taf.  XII 
darstellt.  Es  ist  eine  funeräre  Scene.  Von  den  drei  Frauen,  die  vor  dem 
Verstorbenen  stehen,  hält  die  eine  eine  Patera  hin,  um  daraus  die  Libation 
zu  spenden;  die  zweite  spielt  auf  der  Flöte  und  die  dritte  auf  der  Harfe. 
Dieses  Fragment  war  Bestandtheil  einer  analogen  funerären  Scene,  wie 
sie   in   ihrem   Zusammenhange   uns    von   einer   hübschen  Malerei  in  einem 

'  Pribse,  Hieloire  dt_l'art  igyptitn,  Text,  S.  424. 
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Grabe  des  Thals  der  Königinnen  zu  Theben  geboten  wird.  Man  sieht 
hier  Spendenträge  rinnen  gefolgt  von  Musikantinnen  auf  den  Todten  zu- 
schreiten, welcher  seine  Tochter  »uf  dem  Schose  hält,  und  neben  dem  sein 
Weib  sitzt  (Fig.  525). 

Zu  derselben  Klasse  von  Denkmälern  gehören  ferner  zwei  Figuren,  die 
recht  )iäu6g  abgebildet  worden  sind,  die  beiden  Harfnergestalten  in  dem 
nach  seinem  Entdecker  lange  „Bruce's  Grab"  genannten  Grabe  Kamses'  III. 
(Fig.  526)-  Der  in  einen  grossen  schwarzen  Mantel  gehüllte  Musiker  ist 
in  sein  Spiel  ganz  vei'sunken.  Die  Zeichnung  der  Arme  zwar  ist  mittel- 
mässig,  aber  die  Körperhaltung  hat  viel  Natürliches  und  Wahres.  Sehr 
prächtig  verziert  ist  die  Harfe,  deren  Untersatz  in  einen  Königskopf  aus- 
läuft, unter  welchem  breite  Halsbänder  prangen;  es  sieht  aus,  als  waren 
in  d)is  Holzgestell  Farbenpasten  eingelegt  gewesen. 


Fig.  525.    Thebaiecho  Malerei.    (Nauh  IIobeau.) 

Zu  den  interessantesten  gemalten  Figuren  in  den  Königsgräbern  rechnen 
wir  auch  die  unterworfene  Völker  personificirenden  Typen  ausKindischer 
Häuptlinge.  Wir  entlehnen  dem  Grabe  Seti's  I.  zwei  Figuren  dieser  Art, 
Um  aber  zu  zeigen  sowol,  wie  sorgfaltig  das  Costüm  behandelt  ist,  als 
auch,  wie  sehr  der  Künstler  sich  bemüht  hat,  jedesmal  den  besondern 
Charakter  der  Physiognomie  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bilden  wir  jede 
der  beiden  Figuren  erstlich  in  ganzer  Gestalt  und  dancben^  nochmals  in 
grÖsserm  Maassstabe  den  betreffenden  Kopf  ab. 

Die  erste  von  diesen  Gestalten  (Fig.  527  und  528)  vertritt  den  Volks- 
stumm  der  Tamhu  oder  Libyer.  Es  ist  ein  Mann  von  weisser  Haut&rl>e 
mit  Zeichnungen  auf  den  Armen,  als  seien  sie  tätowirt..  Die  Kleidung 
desselben  besteht  in  einem  langen,  mit  einer  reichen  Einfassimg  mnsäumtch 
und  ganz  und  gar  mit  zierlichen  Mustern  geschmückten  Kocke,  der  auf 
der  Schulter  durch  einen  breiten  Knoten  festgehalten  ist  und'den  Körper 
zur  Hälfte  entblösst  lässt.  Noch  merkwürdiger  ist  das  Profil  nitt !  der 
grossen  Adlernase  und  dem  gekräuselten  Barte,  ist  die  Flechte,  die,  ähn- 
lich der  in  Aegypten  nur  von  Kindern  getragenen,   über  dem  rechten  Ohr 


Fig.  526.    Uarfuer.    {ßescripUim,  11.  Taf.  91.) 
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Grabe  des  Thals  der  KönigiDneD  zu  Theben  geboten  wird.  Man  sieht 
hier  Spendeoträgerlnnen  gefolgt  von  Mustkantinnen  auf  den  Todten  zu- 
schreiten, welcher  seine  Tochter  auf  dem  Schose  hält,  und  neben  dem  sein 
Weib  sitzt  (Fig.  525). 

Zu  derselben  Klasse  von  Denkmalern  gehören  ferner  zwei  Figuren,  die 
recht  häufig  abgebildet  worden  sind,  die  beiden  Harf'nergestalten  in  dem 
nach  seinem  Entdecker  lange  „Bruce'g  Grab"  genaonten  Grabe  Ramses^  III. 
(Fig.  526).  Der  in  einen  grossen  schwarzen  Mantel  gehüllte  Musiker  ist 
in  sein  Spiel  ganz  vci'sunken.  Die  Zeichnung  der  Arme  zwar  ist  mittel- 
mässig,  aber  die  Körperhaltung  hat  viel  Nati'irliches  und  Wahres.  Sehr 
prächtig  verziert  ist  die  Harfe,  deren  Untersatz  in  einen  Königskopf  aus- 
läuft, unter  welchem  breite  Halsbänder  prangen;  es  sieht  aus,  als  wären 
in  das  Ilolzgestell  Farbenpasten  eingelegt  gewesen. 


Fig.  535.    Thebaischc  Malerei.    (Nach  IIoeeau.) 

Zu  den  interessantesten  gemalten  Figuren  in  den  Königsgräbern  rechnen 
wir  auch  die  unterworfene  Völker  personificirenden  Typen  ausländischer 
Häuptlinge.  Wir  entlehnen  dem  Grabe  Seti's  I.  zwei  Figuren  dieser  Art. 
Um  aber  zu  zeigen  sowol,  wie  sorgfaltig  das  Costüm  behandelt  ist,  als 
auch,  wie  sehr  der  Künstler  sich  bemüht  hat,  jedesmal  den  besondern 
Charakter  der  Physiognomie  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bilden  wir  jede 
der  beiden  Figuren  erstlieh  in  ganzer  Gestalt  und  danebcn^  neebmals  in 
grÖsscrm  Muussstabe  den  betrcficnden  Kopf  ab. 

Die  erste  von  diesen  Gestalten  (Fig.  527  und  528)  vertritt  den  Voiks- 
Btamm  der  Tamhu  oder  Libyer.  Es  ist  ein  Mann  von  weisser  Ilautläribe 
mit  Zeichnungen  auf  den  Armen,  als  seien  sie  tätowirt.^  Die  Kleidung 
desselben  besteht  in  einem  langen,  mit  einer  reichen  Einfasstuig  umsäumten 
und  ganz  und  gar  mit  zierlichen  Mustern  geschmückten  Rocke,  der  auf 
der  Schulter  durch  einen  breiten  Knoten  festgehalten  ist  und'den  Kfirper 
zur  Hälfte  entblösst  lässt.  Noch  merkwürdiger  ist  das  Profil  init^der 
grossen  Adlernase  und  dem  gekräuselten  Barte,  ist  die  Flechte,  die,  ähn- 
lich der  in  Aogypten  nur  von  Kindern  getragenen,   über  dem  rechten  Ohr 


Harfner.    (ßescripHon,  II.  Tof.  91.) 
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entlehnt  eu  werden;  dazu  bieten  die  emporgehobenen  und  ausgespanatea 
Flügel  den  Vorzug,  ein  beqifemes  Mittel  zur  Ausfüllung  von  Feldern  und 
zur  Bereicherung  der  Verzierung  abzugeben. 


Fig.  531.     Üeflügelte   Figur.     {Ducription,  II,  Taf.  !I2.)  y^^   533      e^flag^n^  y;^^    ' 

(DflsmjtioB,  II,  Taf.  87.) 


Wir  haben  in  der  ägyptischen  Kunst  die  naive  und  aufrichtige  Copie 
der  Wirklichkeit  gefanden,  haben  sie  auf  den  geschichtlichen  und  religiösen 
Darstellungen  Formen  erfinden,  Typisches  schaffen  und  Ideales  anstreben 
sehen,  aber  sie  bliebe  unvollständig,  wäre  Schalkhaftigkeit  und  derbe  Komik 
ihr  unbekannt,  wäre  das  Lachen  ihr  fremd  gewesen.  Bereits  rn  einem  der 
Königsgräber  von  Theben  erblicken  wir  einen  Esel  und  einen  Löwen,  die 


3.     CARICATÜR.  737 

singen  und  dazu  die  Leier  und  Harfe  schlagen.  ^  Besonders  aber  ver^ 
gegenwärtigen  uns  diese  Seite  des  ägyptischen  Yolksgeistes  die  etwa  aus 
der  XIX.  Dynastie  zu  datirenden  sogenannten  „satirischen"  Papyrusrollen. 
Ebenso  wie  später  die  Griechen  hatten  die  Aegypter  richtig  erkannt,  dass 
die  Bildhauerkunst  im  engern  Sinne  sowol,  die  eben  aus  Stein  oder  Bronze 
Figuren  in  Lebensgrosse  gestaltet,  als  auch  die  Malerei  al  fresco,  die  ja 
die  Wände  von  Gräbern  und  Palästen  auszuschmücken  hat,  schlecht  zu 
brauchen  sind,  um  durch  die  geflissentliche  Nachbildung  des  Hässlichen 
und  Misgestalteten  zum  Lachen  zu  reizen.  Bei  ihnen  tritt  wie  bei  den 
Griechen  das  Groteske  nur  da  auf,  wo  die  lebendige  Form  nicht  annähernd 
dieselben  Dimensionen  wie  in  der  Wirklichkeit  besitzt,  sondern  verkleinert 
und  gleichsam  kürzer  gefasst  ist ',  so  auf  den  leicht  und  geistreich  mit 
fliessendem  „Kalam"  oder  Schreibrohr  hingeworfenen  Zeichnungen.  Die 
wichtigste  Urkunde  dieser  Art  ist  ein  langes  Papyrusfragment  im  Besitze 
des  turiner  Museums. 

Caricaturen  genau  in  dem  Sinne,  welchen  wir  mit  diesem  Worte  heut- 
zutage verbinden,  sind  die  darauf  enthaltenen  Bilder  z\l>br  nicht.  Denn  die 
Caricatur  ist  ein  ^m  Zerrbilde  umgewandeltes  Porträt,  geht  von  der  con- 
creten  Wirklichkeit  aus,  um  deren  Züge  zu  übertreiben  und  ins  Lächerliche 
zu  ziehen.  Dennoch  sind  die  auf  jenem  Manuscript  entworfenen  Schil- 
derungen aus  derselben  Stimmung  entsprungen  wie  unsere  Caricaturen; 
sie  entsprechen  demselben  dem  Menschen  angeborenen  Hange  und  Be- 
dürfnisse, sich  an  der  Parodie  zu  ergötzen,  im  Liede,  in  der  Komödie,  in 
der  burlesken  Zeichnung  nach  einer  Ablenkung  vom  Ernste  des  Lebens 
und  von  der  Bewunderung  des  Schonen  zu  suchen.  Zum  Lachen  aufgelegt 
und  von  kindlich  heiterer  Gemüthsart,  fand  der  Aegypter  Behagen  an  den 
allerharmlosesten  Scherzen,  an  lustigen  Schwänken,  frei  erfundenen,  phan- 
tastischen Märchen  und  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen  auf  Thiere 
übertragenden  Fabeln.  Gerade  den  letztet  j^  scheinen  die  humoristischen 
Zeichner  ihren  Stoff  besonders  gern  entnommen  zu  haben;  ihre  Schöpfungen 
mahnen  uns  an  die  später  zur  lUustrirung  der  Batrachomyomachie,  der 
Aesopischen  und  Lafontaine^schen  Thierfabeln  und  ähnlicher  Dichtungen 
erfundenen  Bilder. 

Auf  einer  JJafel  bei  Prisse,  von  der  wir  einen  Abschnitt  wiedergeben 
(Fig.  533),   ist  der   interessanteste  Theil  des  turiner  Papyrus  abgebildet. 

^  Kenbich,  Ancient  JSgypt,  I,  269  fg. 

'  Ueber  die  Gründe  für  diese  Sonderung .  vergleiche  man  die  Erörterungen  in 
meiner  Abhandlung  ,yLe  Triomphe  d'Hercule,  caricatur e  grecque  d' apres  un  vase  de  la 
Cyrinaique"  in  den  Monuments  de  V Association  pour  Vencour agement  des  Hudes  grecques 
en  France,  Vol.  I,  Nr.  5  (1876),  S.  25  fg. 

PsBBOT,  Aegypten.  qo 
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„Den  An&Dg  macht  eine  Gruppe  von  vier  Thiereo,  ein  Esel,  ein  Löwe, 
ein  Krokodil  und  ein  Affe  vollfüliren  ein  Quartett  auf  den  dazumal  ge- 
bräiichliclien  Musikinstrumenten.  Soduin  nimmt  ein  groesthuerisclier  E^l, 
bekleidet  und  ausgerüstet  wie  ein  Pharao,  das  Scept«r  in  der  Hand,  moje- 
etätisch  die  Opfergaben  entgegen,  welche  eine  Katze  von  hoher  Geburt 
ihm  darbringt,  die  ein  auf  dieses  Amt  ganz  stolzer  Ochse  zu  ihm  geführt 
hat.  Daneben  scheint  ein  Steinbock  mit  seiner  Harfe  eine  andere  Katze 
zu  bedrohen,  die  auf  den  Knien  liegt Die  darunter  in  kleinerm  Maass- 
stabe gezeichneten  Scenen  tragen  keine  grossere  Einheit  zur  Schau.  Das 
erste  ist  eine  Gänseheerde  im  Aufstände  gegen  ihre  Hüter,  drei  Katzen, 
von  denen  die  eine  ihren  Bissen  erliegt.  Dann  kommt  eine  Sykomore,  in 
der  ein  Nilpferd   sich   eingenistet   hat    und   beunruhigt   wird   durch    einen 


Fig.  533.    Kampf  der  Ratten  mit  den  Katzen.    (Nach  Pbissb.) 

Sperber,  der  auf  einer  Leiter  den  Baum  erklettert,  und  ferner  eine  Festung 
mit  einer  Yertheidigungsannee  von  Katzen,  die  keine  andern  Waffen  als 
ihre  Krallen  und  Zähne  besitzen,  und  überwunden  werden  durch  eine  Heer- 
schar mit  Schutz-  und  Trutzwaffen  versehener  Ratten,  deren  Oberbefehls- 
haber auf  einem  von  zwei  Windhündinnen  gezogenen  Wagen  steht. 

„Wenigstens  bei  den  Scenen  auf  der  untern  Abtheilung  scheint  des 
Künstlers  Absicht  gewesen  zu  sein,  die  Katzen  Thiereu  unterliegend  dar- 
zustellen, die  ihnen  sonst  zur  Beute  fallen.  Es  ist  die  umgekehrte  Welt 
oder,  will  man  eine  höhere  Absiebt  bei  dem  Künstler  voraussetzen,  die 
Empörung  des  Unterdrückten  gegen  den  Unterdrücker."  • 

Auf  derselben  Tafel  sind  unten  noch  andere  derartige  Darstellungen 
aus  einem  Papyrus  des  Britischen  Museums  abgebildet.  Man  sieht  darauf 
eine  Gänseheerde  unter  der  Obhut  einer  Katze  und  eine  Ziegenheerde  ge- 
leitet von  zwei  Wölfen  mit  Brotkorb  und  Hirtenstab,  von  denen  der  eine 


'  Pbissb,  Histoire  de  fart  igyptien,  Text,  S.  142  fg. 
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auf  der  Doppelflöte  bläst,  sowie  aa  dem  andern  Ende  einen  Löwen  mit 
einer  Antilope  eine  Partie  Dame  spielen. 

Und  an  der  Wand  eines  Grabes  ist  eine  Katze  gemalt,  wie  sie  mit 
angstvoller  Demuth  ihrer  grausamen  Gebieterin,  der  Löwin,  eine  Gans  hin- 
reicht, mit  der  sie  derep  Zorn  zu  besänftigen  hofft.  ' 

In   diesen,   den    beliebtesten   Scenen    hat    man   die   Religion   und   dns 
KÖnigthum    verhöhnende    Caricaturen    erblicken    wollen.      Augenscheinlich 
aber  ist  das  zuviel  ges^t.     Nichts  weist  uns  darauf  hin,  dass  der  ägyp- 
tische VoliiEsgeist  je  zu  der  Frage  sich  aufgeschwungen  hätte,  ob  es  anders 
zugehen   könnte,    als    es   seit   Jahrhunderten 
zugegangen   war.      Die    Machtbefugniss    des 
Königs  oder  des  Priesters  scheint  er  niemals 
angezweifelt  zu  haben.     Aber  über  den  Lauf 
der  Welt  hat  er  auch,  ohne  dagegen  sich  auf- 
zulehnen, sich  lustig  machen  können.    In  dem 
Esel,    dem   eine  Katze  vorgeführt  wird,   ist 
unverkennbar  ein  Pharao,   vor  dem  ein  sich 
unterwerfender     feindlicher    Häuptling     sich 
beugt,   parodirt.     Anderswo  Uesse  sich  eine 
Erinnerung  noch  persönlicherer  Art  an  wirk- 
lich Erlebtes  erblicken.     Ist  jene  Katze,  die 
ihre  Gans   der  Löwin    darbringt,    nicht   der 
arme  Fellab,  der  im  alten  pharaonischen  wie 

in    dem    Aegypten    von    heutzutage    Stock-       - — — — 

streichen  und  Zwangsarbeiten  immer  nur  dann      Fig.  534.    KriegsgefangcDc  auf 

,         ,,j-  .  .  j       L  einer  Sandale. 

aus  dem  Wege  gegangen  ist,  wenn  er  durch  (Champollion.  Td".  155.) 

rechtzeitige  Geschenke  bei  seinem  Dorfscheiche 

oder  bei  dem  Mudir  der  nächsten  Stadt  sich  in  Gunst  zu  setzen  gewiisst 
hat?  In  jenem  Vorgang,  den  er  an  der  Wand  nachbildete,  schilderte  der 
Künstler  zugleich  seine  eigene  und  jedermanns  Geschichte,  rächte  er  sich 
auf  seine  Art  an  dem  habgierigen  Beamten,  dem  er  das  beste  Geflügel 
seines  Hofes  hatte  zum  Opfer  bringen  müssen. 

Spuren  desselben  spöttischen  Geistes  wären  auch  noch  in  manchem 
andern  Erzeugnisse  der  ägyptischen  Kunst  zu  finden.  So  sieht  man  oft 
auf  den  Sandalen  von  Leder  oder  Pappwerk,  die  bis  auf  uns  gelangt  sind, 
ein  Paar  Kriegsgefangene  abgebildet,  von  denen  der  eine  ein  Neger 
und  der  andere  wol  ein  Libyer  oder  ein  Syrer  ist.  Die  Intentionen  des 
Künstlers    sind   gar   nicht   miszuverstehen.      Es   sieht   aus,    als    habe    der 

'  Pbibse,  Hietoire  de  Vart  egyptien,  S.  IM. 
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Aegypter  seine  Freude  daran  gehabt,  awf  Unkosten  dieser  seiner  Feinde, 
vor  denen  er  oftmale  gezittert  hatte,  sich  zu  belustigen.  Nicht  blos  trat 
er  sie,  indem  er  sie  unter  seiner  Schulisohle  darstellte,  bei  jedem  Schritte, 
den  er  machte,  in  effigie  mit  Füssen,  Bondem  ausserdem  noch  gab  er  zur 
Rache  ihnen  ein  groteskes  Ansehen  (Fig.  534). 

Schwerlich  zu  verkennen  sind 
auch  die  Auslassungen  eines  Hu- 
mors   derselben  Art   an   den   in 
unsem  Sammlungen  so  zahlreich 
vertretenen  Figuren   des   Gottes 
Bes.       Das    Bild    dieses    glotz- 
äugigen, plattnasigen,  breitmäu- 
ligen, eine  dicke  Zunge  heraus- 
blökenden, fast  thierisch  grinsen- 
den Zwerges,  dessen  Gestalt  mit 
ihren    kurzen   Beinen   und    vor- 
springenden  Gesässhölften   nicht 
minder     bizarr    als     von     vorn 
Fig.  535  und  536.  Bes.    Louvre.  Originalgrössc.      auch  auf  der  Kückseite  aussieht 
(Flg.  535  und  536),  hat  man  eben 
durch  Uebertreiben   gewisser  Gesichtszüge    und   Körperformen    zu  Stande 
gebracht.     Sehr  merklich  ist  das  Streben  nach  Komik  an  einem  von  Prisse 
wiedergegebenen  Bilde,  auf  dem   eine   zwar  weniger  kurz,  als  Bes  es  zu 
sein  pflegt,  proportionirte,  aber  mit  demselben  Kopfputze,  derselben  Maske 
und  demselben  Löwenschweife  wie  dieser  ausgestattete  Gestalt  die  Zither 
schilt.  1 

Der  Humor  der  Aegypter  war  nicht  immer  delicat.  Der  turiner 
Papyrus  enthält  auch  einen  Abschnitt  mit  ithyphallischen  Durstellungen, 
aus  dem  wir  begreiflicherweise  nichts  mittheüen  konnten. 


4.    ORNAMENTIK 

In  der  farbigen  Ausschmückung,  mit  der  man  in  Aegypten  sämmtliche 
Oberflächen  der  Bauwerke  überdeckte,  spielte  die  Figur  eine  wichtigere 
Rolle  und  nahm  sie  grossem  Raum  ein  als  bei  irgendeinem  andern  Volke. 
Aber  so  verschwenderisch  auch  der  Künstler  mit  jenen  religiösen  und 
historischen  Darstellungen,  jenen  Götter-,  Menschen-  und  Thiergmppen 
umgehen  mochte,    so   hatte   selbst   das   doch   seine  Grenzen.     Liessen  die 

'  pBisaB,  Bistoire  de  l'art  igyptiw,  Text,  S.  146. 
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traditionellen  Themata  auch  einige  Umgestaltungen  zu,  so  brachten  sie  doch 
nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Schilderungen  mit  sich.  Ferner  bedurften 
die  Figuren  der  Umrahmung,  und  schliesslich  gibt  es  unter  den  vom 
Architekten  hergestellten  Feldern  manches,  auf  das  Fersonengestalten  ein- 
zutragen man  für  gewöhnlich  unterlassen  hat,  theils  weil  sie  dort  kaum  zu 
erkennen  gewesen  wären,  theils  weil,  bei  den  Decken  z.  B.,  ein  zarter 
Inatinct  den  Veranl&ger  des  Ganzen  gelehrt  hat,  dass  gerade  dort  Figuren 
weniger  als  an  allen  andern  Orten  angebracht  wären.  In  der  Decken- 
decoratioD  ihrer  hohen  Hypostyle  hatten  die  Ägypter  einen  von  selbst 
eich  auidrängenden  Vergleich  mit  der  Himmelsdecke  zu  unsern  Häupten 
durchgeführt.  Meistens  wenigstens  waren  die  Decken  in  den  thebatschen 
Tempeln  in  Blau  gemalt,  auch  sah  man  daran  inmitten  einer  Saat  von  ver> 


Fig.  537.    Geier  &1b  Deokendecoration. 

goldeten    Sternen    gewaltige    Geier    mit   ausgebreiteten    Flügeln   schweben 
(Fig.  347  und  537). 

Neben  derjenigen  Malerei  und  Sculptur,  welche  das  Darstellen  der 
lebendigen  Form  sich  zur  Aufgabe  machen,  gibt  es  also  die  Ornament- 
malerei, wie  man  es  nennen  darf,  welche  sämmtliche  Flächentheile,  die 
nicht  die  Figur  in  Anspruch  nimmt,  mit  ihren  bunten  Mustern  überzieht 
und  ausschmückt;  eine  Gattung  der  Ornamentik,  die  fort  und  fort  an 
Reichthum  und  Complicirtheit  zugenommen  hat.  Woraus  sie  hervorgegangen 
ist,  das  veranschaulichen  dem  Leser  sehr  getreu  Tafel  XIII  und  XIY  dieses 
Bandes,  von  denen  in  der  Cavalierperspective  die  erste  den  obern,  die 
zweite  den  untern  Abschnitt  der  Westwand  im  Grabe  des  Ptahhotep  zu 
Sakkara  darstellt.  Hier  hat  man  die  Bestätigung  für  Semperas  Ansichten 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  Verzierung.  •  Wie  dieser  zuerst  nach- 
gewiesen hat,    haben  vor  allen   andern    die   textilen  Künste   vermöge   des 

'  GoTTFamo  Sempbe,  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten,  oder 
praktische  Aesthetik,  1.  Bd.  {Frankfurt  a.  M.  1860);  2.  Bd.  (München  1863). 
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WeseoB  der  von  ihnen  bearbeiteten  Kobstoffe  und  der  dadurch  bedingten 
technischen  Processe  es  zu  verschönernden  Zusammenstellungen  von  Farben 
8OW0I  wie  von  Linien  gebracht,  denen  dann,  als  es  Mauern,  Gesimse  und 
Decken  von  Bauwerken  auszuschmücken  gab,  die  Ornamentik  ihre  Muster 
entnommen  hat.  Ebenso  sicher  wie  jene,  die  Urkünate  gleichsam,  älter 
sind  als  die  Architektonik,  ebenso  sicher  sind  auch  diese  Verzierungen  nicht 
von  den  Wänden  auf  Matten  und  Zeugstoffe,  sondern  umgekehrt  von  den 
letztem  auf  die  Wände  übertragen  worden.  Unschwer  erkennt  man  noch 
an  der  ßegelmässigkeit,  nlit  der  auf  diesen  ursprünglichsten  Ornamenten 
sich  die  Linien  und  die  Farben  wiederholen,  die  Veräechtungsart  von 
Binsenhalmen  und  Änordnungsweise  von  Weberfaden  heraus. 


Fig.  538  und  639.    Detail  ans  dem  Grabe  des  Ptalihotep. 


Im  vorliegenden  Falle  fällt  nichts  leichter,  als  die  Absichten  des 
Decorirenden  zu  verstehen.  Was  er  wiedergegeben  hat,  ist  ein  Hinter- 
grund von  Flechtwerk,  wie  man  ihn  analog  bereits  in  dem  Grabe  des  Ti 
nachgewiesen  hat  ^;  er  hat  in  den  Feldern  zwischen  den  Vorsprüngen  der 
Wand  das  Aussehen  entweder  eines  mit  Matten  austapezirten  Gemachs  oder 
mit  Matten  verschlossener  Fenster  (Fig.  420)  nachahmen  wollen^  Gleichsam 
um  nicht  misverstanden  zu  werden,  hat  er  die  Schnüre  und  Kinge,  ver- 
mittelst deren  die  Matte  festgespannt,  sowie  den  von  den  Schnüren  um- 
schlungenen Querriegel,  ein  dünnes  Bretchen  jedenfalls,  an  dem  sie  mit 
dem  untern  Ende  angeheftet  war,  eigens  abgebildet  Die  Muster  sind 
solche,  wie  sie  noch  heutzutage  in  der  Korbflechterei  gang  und  gebe  sind; 
es  sind  Schachbreter,  Bauten  und  Sparren;  mitten  in  den  Rauten  ein  kleines 
Kreuz  oder  ein  bunter  Punkt  zur  Erhöhung  des  Effects.  Jede  einzelne 
Matte  hat  einen  rotben  Rand,    der   an    die  Querstange   ansetzt   und  um- 

'  Pbibse,  HistoiTt  de  l'art  igypUen,  Text,  S.  418. 
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rahmend  wirkt.  Zwischen  den  Matten  glaubt  man  in  schmalen  Rinnen  die 
Nachbildung  von  Ketten  zu  erkennen,  die  zum  Auf-  und  Abziehen  der 
Matten  dienten.  Jedenfalls  liegt  auch  hier  die  Imitation  eines  Gegen- 
standes vor,  der  zu  denjenigen  Erzeugnissen  einer  andern  uralten  Kunst- 
fertigkeit, der  des  Schmiedes  gehört,  welche  diese  seit  dem  ersten  Er- 
wachen der  Civilisation  bereits  hervorgebracht  hat 

Die  Farben  sind  sechs  an  der  Zahl,  nämlich  schwarz,  weiss,  roth,  gelb, 
grün  und  blau.  Das  Ganze  hat  in  seiner  Wirkung  etwas  Nüchternes  und 
Maassvolles,  dem  es  an  Anmuth  nicht  fehlt. 

Auf  andern  Theilen  desselben  Grabes 
findet  man  gleichfalls  jenen  Hang  zur 
huchstäblicheu  Imitation  in  der  Behand- 
lungsweise  eines  andern  Themas.  Ins 
Omamentale  übersetzt,  mussten  der  Lotus 
und  der  Papyrus  in  der  decorativen  Kunst 
allmählich  conventionelle  Formen  annehmen. 
Hier  dagegen  hat  der  Künstler  jene  vege- 
tabilischen Vorbilder  mit  grosser  Wahrheits- 
liebe nachgeformt,  so  etwa,  wie  heutzutage 
es  ein  Blumenmaler  getbau  haben  würde  ' 
(Fig.  538).  Auch  Vogel,  wie  sie  in  jenen 
Dickichten  von  Wasserpflanzen  umher- 
flattern, hat  er  mit  diesen  Bouquets  ver- 
bunden (Fig.  539). 

Auch  aus  den  bunten  Kleidungsstoffen, 

die  man  auf  den   Malereien    kennen  lernt, 

sowie  aus  den  Teppichen,  von  denen  man 

ebenfalls  Abbildungen  sieht  (Fig.  540),  hat         ^'«-  ^;    '^^^1?'' ,'""  ^«" 

eines  Aedionlua. 
der    Ornamentiker    Linien-     und    Farben- 

ziisammcnstellungen  schöpfen  können.  Mit  der  Zeit  aber  ist  seine  Hand 
geübt  imd  geschmeidig  geworden,  seine  Phantasie  zur  Entfaltung  gekommen, 
beschränkt  er  sich  nicht  mehr  darauf^  der  Natur  oder  den  Froducten  jener 
unentbehrlichsten  Gewerbszweige,  in  denen  jede  zur  Gesittung  sich  ge- 
wöhnende Menschengemeinschaft  zu  allernächst  sich  versucht,  seine  Motive 
bis  ins  Einzelnste  zu  entnehmen,  sondern  schliesslich  scbafil  er  Muster,  die 
ZUR)  Tbeil  seinen  anfänglichen  Vorbildern,  Matten  und  Geweben  sicher 
nicht  angehören.  Von  der  Mannichfaltigkeit  der  auf  den  Wandbekleidungen 
und  Decken  der  Bauwerke  und  Gräber  von  Theben  anzutreffenden  Motive 

'  DüMiCHEN,  P/u>tographüche  SetuUate  einer  nach  Aegypten  entsendeten  archäo- 
logischen Expedition  (Berlin  1873),  Taf.  13. 
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wird  Fig.  541  eine  Vorstellung  geben.  Zwar  findet  man  auch  hier  noch 
die  in  der  decorativen  Kunst  des  Alten  Reiches  so  beliebten  Schachbret- 
muster,  aber  daneben  erscheinen  sogleich  auch  Mäander,  zwischen  denen 
zierliche  Rosetten  eingerahmt  liegen,  und  darunter  Wellenlinien,  gebildet 
aus  Bändern,  die  sich  zu  Voluten  zusammen-  oder  spiralig  auseinander- 
rollen, Windungen,  die  sich  kreuzen  oder  gegenübertreten  und  in  den  da- 
durch umgrenzten  Zwischenräumen  hier  Lotus,  dort  Rosetten,  dort  wiederum 
Formen,  die  an  den  Schaft  der  Säule  mahnen,  umschliessen.  Auf  exacte 
Aehnlichkeit  machen  hier  die  Blumen  keinen  Anspruch  mehr.  Das  Motiv 
ist  durch  die  Natur  zwar  angeregt,  aber  in  dieser  nicht  fertig  vorhanden. 
Ebenso  steht  es  mit  den  zwischen  langen  hängenden  Blütenstielen  ein- 
gerahmten Dolden,  zu  denen  zwar  nicht  das  Vorbild,  aber  die  erste  An- 
regung wenigstens  vielleicht  der  Papyrus  geliefert  hat.  Auf  dem  letzten 
Felde  von  Fig.  541,  an  der  untersten  Ecke  rechts,  bekommt  man  schliesslich 
ein  Ornament  zu  sehen,  das  in  der  architektonischen  Ausschmückung  bei 
den  Griechen  und  Romern  noch  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  hat,  nämlich 
das  Bukranion  y  das  gedorrte  Haupt  eines  Rindes.  Die  beiden  Beispiele, 
die  Prisse  für  solche  Bukranien  mittheilt,  hat  er  Gräbern  aus  der  XVIII. 
und  XIX.  Dynastie  entnommen.  ^ 

Mit  diesen  aus  geometrischen  Linien  zusammengestellten  oder  aus  der 
heimischen  Flora  abgeleiteten  Ornamenten  vermischen  sich  in  der  überaus 
reichen  und  mannichfachen  Ausschmückung  jener  Grüfte  sowol  als  auch  in 
der  Ausschmückung,  mit  der  die  Mumienkästen  überzogen  sind,  häufig 
verschiedene  Symbole.  Den  Scarabäus  z.  B.  finden  wir  bisweilen  auf  be- 
stimmten Deckenverzierungen  in  der  Mitte  von  mit  Curven  umzogenen 
Feldern  oder  auf  den  funerären  Pappwerkarbeiten  an  Stelle  des  von 
Schlangen  umgebenen  Discus  mitten  zwischen  zwei  grossen  ausgespreizten 
Flügeln  und  darunter  dann  eine  jener  ihre  Fittiche  schützend  über  das  Grab 
breitenden  Isis-  oder  Nephthys- Gestalten  (Fig.  542).  Die  Wirkung  läuft 
ungefähr  auf  dasselbe  hinaus  wie  bei  dem  geflügelten  Sonnenball,  der  die 
Bekronungen  schmückt.  An  den  letztern  grenzt  sich  der  Sonnendiscus  in 
Roth  von  den  in  Grün  gehaltenen  Flügeln  ab,  und  treten  diese  wiederum 
aus  einem  Grunde  von  abwechselnd  rothen,  weissen  und  blauen  Streifen 
hervor.  Vermöge  der  glücklichen  Auswahl  und  der  Buntheit  dieser  Farben 
bewahrt  trotz  ihrer  häufigen  Verwendung  diese  Zusammenstellung,  so  ein- 
fach sie  ist,  ein  recht  decoratives  Gepräge  (Fig.  543). 

Unter  den  auf  dieser  Gattung  von  Malereien  vorkommenden  originell 
erfundenen  Motiven  heben  wir  noch  ein  besonders  seltsames  hervor,  nämlich 

^  Prisse,  Histaire  de  Vart  egyptien,  Text,  S.  369. 
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Fig.  641,    Proben  von  Deckenvenierungen.    (Nach  Paraacy 
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Opfertische,  deren  Platte  mit  Gefässeo  luid  andern  denrtigeD  Gegeostiüiden 
besetzt  ist,  und  deren  Fuss,  gleichsam  om  die  wichtige  Bed«itiing  der  dem 
Todten  dargebraditen  Gabe  anzuzeigen,  mch  demuueen  Teriängcri,  dam  er 


Fig.  &42.    Haierei  auf  einem  MnmienkaBteii  von  Pappwerk.   (Deter^M,  II,  Tal  58.) 

zwei    cypressenartige    rechts    und   links   daneben   scheinbar   ans   der   EMe 
Hprossende  Bäume  bei  weitem  überragt  (Fig.  544  nnd  545). 


Fig.  543.    Geflügelte  Sonueiiacheibe.    (Nach  Pbibsk.) 

Auch  begegnet  man  in  Aegypten  einem  später  von  andern  Völkern 
reichlich  vcrwertheten  Muster,  nämlich  fortlaufend  aneinandergereihten  mit- 
einander abwechselnden  Lotusknospen  und  Lotusblumen. '  Aber  dieses 
Motiv  besitzt  hier  nicht  entfernt  die  Kleganz  und  Grazie,  die  es  in  Griechen- 

'  Lbpbiui,  Denkmäler,  III,  T&f.  tiä,  und  auf  der  Tafel  Friit»  fieuronnit»  im  Atlas 
zu  ]*Ri3SB,  Higtoire  de  Vart  igyplien. 
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land  anDimmt.     Die  Knospen  sind  schwächlich   und   die  Blumen   schwer- 
fällig-, das  Ganze  ist  nicht  frei  von  Steifheit. 

Die   Farben   haben   sich   häufig,   wenigstens  stückweise,   gut  gehalten. 
Da  die  Combinationen  in  ihrer  Wiederholung  sieb   gleichbleiben,   fällt  es 
leicht,   die  fehlenden  Theile  mit  Hülfe  der  noch  vorhiindenen  zu  ergänzen 
und  dadurch  von  einem  farbigen  Schmuckwerke  sich  wieder  ein  vollständiges 
Gesommtbild  herzustellen.     Fast  spurlos  verschwunden  aber   ist  die  Ver- 
goldung.    So  gut  wie  überall  pflegte  die  Farbenwirkung  durch   die   Glut 
und  den  Glanz  des  Goldes  belebt  und  gesteigert  zu  werden.     Man  ver- 
goldete ja  Obelisken  wie  die  der  Hatasu  auf  allen  vier  Seiten,  vergoldete 
die  geflügelte  Sonnenscheibe 
an  den  BekrÖnungen  ',  ver- 
goldete   die    Bronzebleche, 
mit    denen    die  Thorflügel 
überzogen  wareu.  Der  Regel 
nach  erfahren  wir  aus  den 
Inschriften,  was  an  diesem 
oder  jenem  Theile  des  Bau- 
werks   die  Vergolder,    von 
deren  „Goldbüchern"   ein- 
zelne    wieder    aufgefunden 
sind  ^   zu  thun  bekommen 

haben.     Auch  hat  man  ihr        ,,.     ,,.       ,,,.,,       ,.    ,^  r  _■    .     ■ 

Fit^.  544  und  54o.    liemalte  Opfertiache  in  einem 

Mitwirken    mitunter    theils  Königsgrabe.    {Description,  II,  Taf.  i>0.) 

an    der    Herrichtungsweise 

der  in  Stein  ausgeführten  Arbeit,  theils  an  bestimmten  eigenthümlichen  und 
seltenen  Coloriten  auf  einzelnen  Abschnitten  bemalter  Basreliefe  gemerkt. 
Bisweilen  erscheint  auch  in  Gräbern  das  Geld  noch  in  natura.  Im 
Verlaufe  seiner  Ausgrabungen  bei  dem  Serapeum  öff'nete  Mariette  eine  Apis- 
Grutl  aus  der  Zeit  eines  Sohnes  Ramses'  II.,  des  Chamue,  und  als  er  hin- 
eindrang, gewahrte  er  heim  Schein  der  Kerzen  an  dem  untern  Theile  der 
Sarkophage  sowol  als  auch  am  untersten  Abschnitte  der  vier  Wände  einen 
Ueberzug  von  Goldblättern,  Auch  der  Fussboden  war  mit  Goldblättchen 
bestreut.  Man  entnahm  über  2  Kilogramm  Gold  daraus,  und  da  es  damals 
Mariette  an  Mitteln  fehlte,  seine  Arbeiter  zu  bezahlen,  verkaufte  er,  um 
seine  Ausgrabungen  fortsetzen  zu  können,  mit  Genehmigung  des  franzosischen 
Consuls  diese  wissenschatllich  völlig  werthlosen  Ueberbleibsel. 

'  Description,  Ant.,  II,  533. 

'  Im  LouTremiiBeum  gibt  ea  ein  solchoB  Büchelßhen  (Sallc  funOraire     Bc^vtwiV  "Ly 
Die  Goldblätter  untereülieiden  sich  von  unseru  nur  dadurch,  dass  Bte  A'  ^ffiV  ^vaä. 


^' 
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Eine  dicke  Goldmaske,  welche  d&s  Gesicht  der  Mumie  des  Prinzen 
Cbamus  bedeckte,  nebet  den  echönen  von  ihm  herrührendeD  KleinodieD 
ist  in  einem  Schranke  des  LouTremuseums  zn  sehen.  Sehr  häufig  ver- 
goldete man  an  Mumien  die  Zehennägel,  die  Armbänder,  die  Haut  der 
Lippen  sogar  und  die  äussere  Maske  von  Leinwand.  Änch  hat  man  voll- 
ständig vergoldete  Füsse  gesehen.  Ebenso  gibt  es  Särge  von  Herrschern 
und  hochgestellten  Leuten,  die  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  vergoldet  sind. 

Auf  die  Ausführung  dieser  zartem  Arbeiten  haben  sich  die  ägyptischen 
Handwerker  schon  sehr  früh  verstanden.  In  einem  der  Gräber  von  Beni 
Hassan  wird  die  ganze  Zubereitung  des  Goldes  und  die  Goldschlägerei 
bereits  dargestellt  Bedarf  es,  wenn  der  decorativen  Industrie  derartige 
Hüllsmittel  zu  Gebote  standen,  noch  der  Erwähnung,  dosa  die  Stubenmaler, 
wie  wir  es  nennen  würden,  auf  Sand-  oder  Kalkstein  die  Masern  des  Holzes, 
die  Färbung  und  die  Flecken  der  verschiedeneu  Granitsorten  zu  imitiren 
verstanden?  Ueberreste  eines  Anstrichs,  der  wohlfeilem  Stein  das  Ansehe» 
eines  kostspieligem  Materials  verlieh,  hat  man  an  mehr  als  einem  Orte 
nachgewiesen. 


NEUI^rTES  K  A  PITEL. 
KUNSTGEWERBE. 

1.    BEGRIFF  UND  EIGENART  DER  KÜNSTGEWERBE. 

1/en  Ausdruck  Kunstgewerbe  hat  man  bisweilen  angefochten,  und  doch 
entspricht  er  einer  in  der  Natur  der  Dinge  begründeten  Unterscheidung. 
Wir  wüssten  keinen  bessern  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Beim  Bilden  einer 
Statue  oder  eines  Gemäldes  verfolgt  der  Künstler  lediglich  das  Ziel,  etwas 
Schönes  zu  schaffen.  Wozu  seine  Schöpfung  dienen  soll,  danach  fragt  er 
nicht;  der  Begriff  des  Nützlichen  liegt  ihm  überhaupt  ganz  fern.  Er  hat 
nur  vor,  für  die  ihn  begeisternden  Gedanken  und  Gefühle  eine  diese  klar 
verkörpernde  Form  zu  finden,  und  ist  ihm  das  gelungen,  so  ist  das  Spiel 
gewonnen.  Das  Kunstwerk  ist  sich  selbst  genug,  besteht  um  seiner  selbst 
willen;  der  Zweck  seines  Daseins  ist,  einer  der  innerlichsten  und  un ver- 
tilgbarsten Regungen  der  menschlichen  Seele,  dem  Drange  zum  Schonen 
oder  dem  ästhetischen  Wohlgefallen,  wie  man  es  nennen  will,  gerecht  zu 
werden. 

Ganz  anders  steht  es  bei  dem,  was  wir  unter  Kunstgewerbe  verstehen. 
Halten  wir  uns  sogleich  an  Beispiele,  so  kommt  es  im  Beginn  ihrer  Thätig- 
keit  dem  Kunsttischler  oder  dem  Topfer  vor  allem  darauf  an,  ein  brauch- 
bares Geräth,  einen  zum  Sitzen  bequemen  Stuhl,  ein  zum  Aufbewahren 
und  Ausgiessen  von  Flüssigkeiten  taugliches  Gef  äss  zu  verfertigen.  Anfangs 
ist  das  alles,  was  der  Handwerker  von  seiner  Leistung  verlangt.  Doch 
tritt,  und  zwar  sehr  schnell,  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  er  das  Verlangen  ver- 
spürt, das  Möbel  oder  Gefäss,  an  dem  er  arbeitet,  auszuschmücken,  wo  er 
nicht  mehr  blos  etwas  Zweckentsprechendes,  sondern  zugleich  etwas  Präch- 
tiges und  Schönes  herstellen  will.  Zunächst  verziert  er  daher  das  Werk 
seiner  Hände  mit  Punkten  und  geometrischen  Linien,  dann  schaltet  er 
bald  auch  aus   der  Welt  des   organischen  Lebens   entlehnte  l^or^^^  ^^^"^ 
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bringt  Blatter  und  Blumen,  Mensehen-  und  Thierge}>ilde  daramf  an.  Soeben 
noch  betrieb  er  ein  Handwerk,  jetzt  betreibt  er  eine  Kunst,  aber  eine  ge- 
werbliche, ein  Kunstgewerbe.  Wol  mag  durch  Originalität  der  Erfindung, 
durch  Reichhaltigkeit  oder  Anmuth  des  Zieraths  der  betreffende  Cregen- 
stand  einen  hohen  Kunstwerth  annehmen,  aber  die  Schönheit  beätzt  er 
doch  immer  nur  als  Zugabe.  Ohne  au&uhoren,  seiner  Bestimmung  zu  ent- 
sprechen, hatte  er  sie  nothigenfidls  entbehren  können.  Allerdings  hat  diese 
Ausstattung  den  Gegenstand  werthvoller  und  anziehender  gemacht,  aber  im 
Grunde  das  Wesen  desselben  unverändert  gelassen;  das  Möbel  oder  Gefiss 
sind  im  Hinblick  auf  einen  bestimmten  Nutzen,  sind  zur  Benutzung  fiibricirt. 
Ist  das  richtig,  so  liesse  mit  einigem  Anscheine  von  Berechtigung  sich 
behaupten,  in  die  Kategorie  der  Kunstgewerbe  fidle  auch  die  Architektonik. 
Die  erste  Anforderung,  welche  an  den  Bauenden  herantritt,  ist  die,  das 
Bauwerk  einem  speciellen  Zwecke  anzupassen.  Das  Haus  soll  den  zu- 
künftigen Bewohnern  hinlänglichen  Schutz  gewähren,  das  Grabmal  die  ihm 
anbefohlenen  sterblichen  Reste  vor  jeder  Entweihung  beschirmen,  der  Tempel 
das  Gottesbild  oder  Gottessymbol  vor  unbefiigten  Blicken  behüten  und  die 
zur  Abhaltung  der  Ceremonien  des  betreffenden  Cultus  geeignetste  Raum- 
eintheilung  aufweisen.  Dieses  Resultat  konnte  man  erreichen,  ohne  dem 
Werke  im  geringsten  das  Geprage  des  Schonen  zu  verleihen.  Mit  einem 
auf  kahlen  Mauern  ruhenden  Dache,  mit  Verschlagen  und  Breterlagen  lässt 
ein  gegebener  Raum  ja  jederzeit  sich  abschliessen  und  überdecken  sowie 
nach  Belieben  in  Gemächer  zerlegen,  aber  das  ist  dann  eben  auch  nur  ein 
handwerksmässiges  Thun.  Künstlerisch  dagegen  wird  es  mit  dem  Tage, 
wo  man  beim  Errichten  des  Bauwerks  das  Verschönernde  einer  Synunetrie 
hineinzulegen  bemüht  ist,  bei  welcher  Mannichfiiltigkeit,  edle  Verhältnisse 
sowie  eine  Ausschmückung  unter  Mitwirkung  des  Malers  und  Bildhauers 
nicht  ausgeschlossen  sind.  Damit  tritt  an  die  Stelle  des  Bautechnikers  der 
Architekt.  Allerdings  wird  dieser  nie  darauf  verzichten,  die  Anwendung 
der  ihm  verfügbaren  Mittel  nach  einem  praktischen  Endziel  zu  bemessen, 
wird  vor  allem  praktischen  Bedürfiiissen  gerecht  zu  werden  streben,  aber 
das  wird  nur  noch  einen  Theil  seiner  Aufgabe  bilden.  Das  Haus  wird  in 
seiner  Einrichtung  und  in  allen  Einzelheiten  seiner  Ornamentik  allen  An- 
sprüchen des  civilisirten  Menschen  entsprechen  und  dessen  gewählterm 
Schonheitsgef  ühle  schmeicheln,  das  Grabmal  die  ihm  geläufigen  Vorstellungen 
vom  Tode  und  Jenseits  verkörpern,  der  Tempel  in  der  Fülle  seiner  Dimen- 
sionen und  im  Glänze  seines  Schmuckwerks  das  Uebersinnliche  zu  versinn- 
lichen, das  Majestätische  der  Gottheit,  wie  es  im  Glauben  und  in  der  Ver- 
ehrung des  dort  seine  Opfer  und  Gebete  darbringenden  Volkes  lebt,  vor 
Augen  zu  führen  bestrebt  sein. 
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Hier  ist  der  Antheil  der  Kunst  ein  so  bedeutender,  ja  ein  so  über- 
wiegendef,  dass  es  ungerecht  wäre,  die  Architektonik  unter  die  Kunst- 
gewerbe einzureihen.  Bei  einem  Bau  wie  dem  Ammon-Tempel  von  Karnak 
oder  dem  Pai*thenon  auf  der  Akropolis  von  Athen  ist  des  Architekten  vor- 
nehmste Sorge  eben,  das  Höchste,  was  der  Menschengeist  sich  zu  denken 
vermag,  in  seinem  Werke  treu  zum  Ausdruck  zu  bringen.  In  gewisser 
Weise,  lässt  sich  sogar  behaupten,  ist  die  Architektonik  die  oberste  unter 
den  Künsten.  Hat  bei  jenen  grossen  Schöpfungen,  deren  Trümmer  wir 
mit  Ehrfurcht  studiren  und  deren  Entwurf  wir  wieder  zu  ermitteln  suchen, 
nicht  in  der  That  der  Architekt  über  seine  sämmtlichen  Mitarbeiter  die 
Oberhand  gehabt?  Ist  er  es  nicht,  der  die  Bildhauer  und  Maler  zur  Aus- 
führung seiner  Plane  beisteuern  lässt,  der  ihnen  die  Stellen  anweist,  an 
denen  sie  zu  thun  bekommen,  und  ihnen  vorschreibt,  wie  sie  diese  aus- 
zufüllen haben? 

Obgleich  wir  nicht  willens  sind,  die  Baukunst  mit  zu  den  Kunst- 
gewerben zu  rechnen,  bewahrt  die  von  uns  dargelegte  Unterscheidung 
nichtsdestoweniger  ihre  volle  praktische  Bedeutung.  Aber  es  ist  durchaus 
zuzugeben,  dass  Gegenstände  vorkommen,  deren  Gepräge  sich  nicht  recht 
genau  definiren  lässt,  die  sozusagen  auf  der  Grenze  zwischen  Kunst  und 
Kunstgewerbe  stehen.  Manches  Stück  Goldschmiedarbeit,  z.  B.  das  Werk 
eines  Cellini  des  Alterthums  oder  der  Neuzeit,  ist  dem  allgemeinen  Gepräge 
seiner  Gestalt  nach  sowie  nach  den  Diensten,  die  analoge  Gegenstände 
versehen,  unter  die  Erzeugnisse  des  Goldschmiedgewerbes  einzureihen,  ist 
andererseits  aber  mit  Figuren  von  so  kundiger  Ausführung  verziert,  dass 
man  es  zu  den  Bildhauerarbeiten  zu  zählen  versucht  wäre.  Streng  zu- 
treffende Definitionen  gibt  es  eben  blos  in  der  Geometrie  und  den  ihr  ver- 
wandten Wissenschaften.  Sobald  man  sich  in  die  wandelbare  und  ver- 
schieden geartete  Welt  des  Lebens  begibt,  laufen  die  Begriffsbestimmungen 
und  Classifikationen  nur  noch  auf  ein  Ungefähr  hinaus.  Dem  Historiker 
helfen  sie  in  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  sich 
Orientiren,  aber  er  merkt  auch  am  ersten,  dass  sie  keineswegs  absolute 
Gültigkeit  besitzend  Man  muss  sie  als  das  nehmen,  was  sie  sein  wollen, 
als  blosse  Mittel  zur  Darstellung,  zwar  mehr  oder  minder  unvollkommene, 
aber  immerhin  nützliche  und  bequeme  Approximationen. 

Auf  eine  Geschichte  der  ägyptischen  Gewerbthätigkeit  haben  wir  es 
hier  nicht  abgesehen.  Wer  sich  dafür  interessirt,  den  verweisen  wir  auf 
das  umfiingreiche  Werk  von  Wilkinson,  in  dem  über  die  verschiedenen 
in  Aegypten  betriebenen  Handwerke  und  in  Aegypten  verarbeiteten  Roh- 
stoffe eine  Fülle  von  interessanten  Details  zu  finden  ist.  Dagegen  haben 
wir  vor,  eine  kleine  Zahl  von  Beispielen  unter  den  Producten  der  Haupt- 
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industriezweige,  die  Aegyptens  Wohlstand  ausmachten,  auszuwählen  und 
«u  zeigen,  wie  in  Aegypten  ebenso  wie  in  Griechenland  die  Handwerker 
selbst  der  geringsten  Arbeit,  die  aus  ihrer  Werkstatt  hervorging,  eine 
gewisse  Eleganz  und  ein  künstlerisches  Gepräge  zu  verleihen  suchten. 
Formen  und  Motive,  denen  wir  beim  Studium  der  höchsten  Offenbarungen 
der  Kunst  begegnet  sind,  wird  man  hier  wiederfinden.  Ist  die  Gesittung 
im  Werden  und  erwacht  der  Gestaltungstrieb,  so  regen  zwar  die  Kunst  zu 
ihren  ersten  Linien  und  Farbenzusammenstellungen  diejenigen  Kunstfertig- 
keiten an,  welche  man  die  elementaren  und  urwüchsigen  nennen  darf. 
Haben  dann  aber  die  hohem  Künste  sich  entfaltet,  einen  dem  Volksgeiste, 
dessen  Ausdruck  sie  sind,  conformen  Stil  geschaffen,  so  zieht  von  all  den 
Erfindungen  und  Errungenschaften  das  Kunsthandwerk  seinerseits  Gewinn. 
Bei  uns,  in  der  modernen  Gesellschaft,  ist  infolge  der  Anwendung  von 
Maschinen  und  der  Theilung  der  Arbeit  zwischen  dem  Arbeiter  und  dem 
Künstler  ein  grosser  Abstand  eingetreten.  Nicht  so  war  es  bei  den  Alten, 
wo  der  Arbeiter,  als  der  einzig  und  allein  für  die  gesammte  Leistung  Ver- 
antwortliche, in  jedes  seiner  Werke  hineinlegte,  was  er  an  Erfindungsgabe, 
Geschmack  und  Geschicklichkeit  überhaupt  besitzen  mochte.  Ihn  knechteten 
noch  keine  Hohlformen  und  Druckschablonen,  von  denen  mit  starrer  Regel- 
mässigkeit die  Maschine  tausendfache  aufs  Haar  sich  gleichende  Abklatsche 
nimmt.  Jedesmal  vielmehr,  wenn  er  se^n  alltägliches  Thun  von  neuem 
begann,  brachte  er  in  das  jeweilige  Werk  fast  unbewusst  etwas  Abweichen- 
des, das  es  zu  einem  neuen  und  in  seiner  Art  einzigen  machte.  Seine 
Thätigkeit  war  ein  fortwährendes  Improvisiren.  Wo  der  Künstler  aufhorte 
und  der  Handwerker  anfing,  ist  unter  diesen  Umständen  schwer  zu  sagen. 
Diese  Unterscheidung,  auf  die  wir  so  grosses  Gewicht  legen,  drücken  die 
classischen  Sprachen,  so  reich  sie  sonst  in  ihrem  Wortschatze  und  an  feinen 
Nuancen  sind,  nicht  aus.  Zur  Bezeichnung  für  beide  uns  an  Rang  sehr 
ungleich  erscheinende  Berufsarten  haben  das  Griechische  und  das  Lateinische 
nur  je  ein  einziges  Wort. 
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Von  allen  Gewerbszweigen  ist  wol  am  ältesten  das  Topfergewerbe. 
Im  Abendlande  begegnen  wir  unter  den  Ueberbleibseln,  die  uns  das  Dasein 
der  ersten  im  Schose  von  Hohlen  oder  auf  Pfahlrosten  über  dem  Wasser- 
spiegel von  Seen  hausenden  Ansiedler  melden,  Resten  von  groben,  aus 
freier  Hand  geformten  und  blos  an  der  Sonne  oder  in  der  Nähe  des  Herd- 
feuers gehärteten  Thonwaaren.  Aegypten  befindet  sich  bereits  unter  der 
ersten  Dynastie  in  einem  weit  entwickeitern  Stadium,  versteht  schon  den 
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Gefassen,  wie  man  bei  der  Untersuchung  der  in  den  Mastaba  vorgefundenen 
mit  Leichtigkeit  sich  zu  vergewiBsern  vermocht  hat,  durch  Anwendung  der 
Drehscheibe  regelmäesigere  Formen  zu  verleihen,  nnd  wird  auch  bei  Ziegeln 
das  Dörren  und  Härten  des  Lehms  der  Sonne  anheimgegeben,  so  sind 
doch  die  eigentlichen  Töpferwaaren  gebrannt  und  zwar  sehr  gut  gebrannt, 
sie  haben  im  Ofen  gestanden.  * 

Die  Aegypter  hatten  überall 
in  Hülle  und  Fülle  einen  vor- 
trefflichen Töpferthon  nnd  be- 
dienten auch  ebenso  wie  später 
die  Griechen  und  Italiker  sich 
gebrannter  Erde  in  vielen  Fällen, 
in  denen  wir  Glas,  Holz  oder 
Metall  verwenden.  Von  der 
Mannich  faltigkeit  dieser  Zwecke 
bekommt  schon  einen  Begriff, 
wer  die  ersten  Kapitel  des 
Buches  von  Birch  durchblättert, 
in  welchem  dieser  auf  Grund 
einer  Menge  von  Abbildungen 
die  Geschichte  des  Töpferei- 
wesens im  Alterthume  geschildert 
hat  In  Betreff  der  gewöhnlichen 
Töpferarbeit  fassen  wir  uns  kurz. 
In  den  ältesten  Gräbern  der 
Nekropole  von  Memphis  ist  sie 

vertreten  durch  zahlreiche  irdene  Fig.r>4ß.  Rothes Thongeföas.  BritiBche»  MuBenm. 
Gefäsae  von  roth-  oder  gelb- 
brauner Farbe  mit  Wänden,  die  zwar  jeglicher  Glasur  entbehren,  bei  ihrer 
Dicke  jedoch  Wasser  recht  gut  zurückhalten.  Gleich  der  griechischen 
Hydria  haben  sie  bisweilen  drei  Henkel  (Fig.  546),  und  wie  auf  Cypem 
findet  man  verkoppelte  Getasse  mit  einer  communicirenden  Bohre  und 
gemeinsamem  Henkel  (_F\g.  547).  Die  Formen  sind  der  Regel  nach  ziem- 
lich plump:  Ornamente  gibt  es  nicht.  Von  allen  Thongefässen,  die  Lepsius 
als  Beispiel  für  die  Keramik  der  Mastaba  mittheilt,  ist  nur  eins,  das  in  die 
Kategorie  der  zum  Hausgebräuche  bestimmten  Gefässe  nicht  zu  gehören 
scheint,  eine  Art  Aryballos  nämlich,  der  recht  elegant  mit  übereinander- 

'  Die   älteste   bekannte  Darstellung  der  Töpferscheibe   zeigt  uns   eiQ^  M(i\eTei  \oa 
Beui  Üasaan.    Man  findet  sie  abgebildet  bei  Birch,  BUtory  of  Ancient  jt  »•*!'>  ^^^' 
tian,  Assyrian,  Grttk,  Etrvscan  and  Roman  (London  1873),  S.  14. 
PuiOT,  AfgTPtdi. 
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gereihten  Ringen  verziert  ist  '  Später  wurden  solche  glasurlose  Gefasse 
vielfach  durch  Bemalen  verziert,  nachdem  dies  ausgeführt  war  aber  nicht 
nochmals  gebrannt  ^  Die  Farbe  besass  daher  weder  Glanz  noch  Haltbar- 
keit, und  die  Muster  blieben  sehr  einfach.  Zu  dieser  Gattung  gehören 
Gefässe  in  Gestalt  einer  Männer-,  Frauen-  oder  Thierfigur,  die  in  den 
Sammlungen  gar  nicht  selten  sind.  *  Auf  andern  ist  in  schwach  erhabener 
Arbeit  ein  Gesicht  angedeutet,  das  an  den  Kopf  des  Gottes  Bes  erinnert, 
und  bisweilen  diese  bizarre  Diu^tellung  durch  zwei  winzige  Arme  vervoll- 
Htändigt  (Fig.  548). 


Fig.  547.    RolheB  Thongefäss.    Britisches  Museum. 

Mehr  Beachtung  verdient  eine  zweite  Art  von  Töpferarbeit,  an  der 
die  Kunst  einen  grössern  Antheil  hat,  nämlich  die  unter  dem  Namen 
ägyptisches  „Porzellan'^  bekannte.  Kine  ungenaue  Bezeichnung;  viel  rich- 
tiger wäre  sie  „ägyptische  Fayence"  zu  nennen.  Sie  besteht  aus  weissem, 
etwas  ins  Schmelzen  gebrachten  Sand  mit  einem  Glasurüberzuge  von 
farbigem,  aus  Kieselerde  und  Soda  unter  Beifügung  eines  Farbstoffes  her- 
gestellten Schmelz.  Sie  ist  sorgfältig  genug  gebrannt,  um,  ohne  Schaden 
zu  nehmen,  die  hohe  Temperatur  des  Porzellan ofens  aushalten  zu  können. 
Auf  diese  Manier  fabricirt  sind  mancherlei  Gefässe,  lasirte  Ziegel,  Statuetten 

'  LEPBins,  Dentmäler,  II,  Taf.  153. 
'  iliBCB,  Ancient  Pottery,  S.  37. 

'  Ebendaa.,   Nr.  23  und  25. 
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(Fig.  549),  funeräre  Püppchcn  (Fig.  96  und  97),   Pectorale  und  ähuliche 
Toilettenzierathe,  Hals  band  perlen,  Auiulete  (Fig.  550),  Scarabäen,  Ringe  u.  e.  w. 

Die  Gefäsee  sind  für  gewöhnlich  von  blauer 
oder  apfelgrüner  Farbe.  Eine  sehr  geringe  Anzahl 
von  ihnen  Ist  mit  Menschen-  oder  mit  Thierfiguren 
geschmückt,  doch  sind  diese  stets  auf  eine  lediglich 
decorative  Art  und  Weise  behandelt.  Noch  kein 
Gefäss  hat  man  vorgefunden,  auf  dem  wie  auf  den 
griechischen  Vasen  ein  Vorgang  dargestellt  wäre, 
der  Inhalt  besässe.  f^  wird  darauf  kein  Stoif  be- 
handelt, es  gibt  darauf  kein  eigentliches  Gemälde. 
Was  am  häufigsten  wiederkehrt,  sind  Lotusknospen, 
die  ein  Mittelstück  umstrahlen  (Fig.  551).  Bis- 
weilen stehen  zwischen  den  Lotusblumen  Symbole 
wie  das  mystische  Auge  (Fig.  552).  Die  Muster 
heben  sich  in  Schwarz   von  dem   Untergrunde  ab 

und  sind  vermittelst  einer  satten, 
in  eingeritzte  Striche  eingetragenen 
Schmelzfarbe  erzielt. 

Zwei  der    hier    von  uns   ab- 
gebildeten   Gefässe    ähneln    den- 


Fig.  M8. 


Fi^.  549.     Gott  Bea.     Lnsirter  Thon. 


l'ig.  f>J>0.     Menat,   Gegungowicht 
jinea  Halsbauiios.     Faycucc.     Louvre. 


jenigen,  welche  wir  auf  Malereien  imd  Basreliefs  in  den  Händen  der  den 
Göttern  oder  den  Verstorbenen  Spenden  darbringenden  Personen  zii  sehen 
bekommen.     Es  ist  die  Form,  welche  bei  den  Griechen  yiäXn]  und  bei  den 
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Römern   patera   heiset.     Auch    findet    man    vielfach    eine  Art   Flaechchen, 

welche   genau    dieselbe   Rundung    besitzen    wie    diejenigen,    die   von    den 

Griechen  „Aryballen"  genannt  werden  (Fig.  553). 

Das  Blau,  mit  dem  die  besten  dieser  Stücke  überzogen  sind,  hat  oft 

eine  Durchsichtigkeit  und  einen  Glanz  bewahrt,  die  man  heutzutage  nicht 
zu  übertreffen  vermocht«.  Man  begegnet 
auch,  aber  seltener,  gelben,  violetten  und 
weissen  Glasuren.  Die  auf  manchen  von 
diesen  kleinen  AI  terth  um  ern  eingegrabenen 
Hieroglyphen  beweisen,  dass  deren  Fabri- 
kation unter  den  drei  grossen  thebaischen 
Dynastien  im  vollen  Gange  war  und 
nicht  allein  unter  den  Saiten,  sondern 
auch  noch  unter  den  Ptolemäern,  ja  viel- 
leicht noch  später  fortgesetzt  wurde. 
Diesen    Industrieerzeugnissen     verwandt 

t.  L    'f'     1      ■  '  n°^.-    1***»^*  sind  die  lasirten  Payencekacheln,    denen 

Schmelzmalerei.     Britisches  Musenm.  ■'  ' 

wir  in  Assyrien  begegnen  und  von  denen 
auch  die  Aegypter  frühzeitig  einen  sehr  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht  zu 
haben  scheinen.  „Noch  jetzt  ist  in  den  östlichen  und  südlichen  Ländern 
die  Anwendung  solcher  Kacheln  sehr  verbreitet,  vom  scblichtest«n  Wohn- 
hause an   bis  zum   Innern   von  Palästen.     Tausende   von  Beispielen   dafür 


Fig.  552.    Irdene  Schale  mit  Schmelzmalerei.    Britigohet  Museum. 

bieten  die  Prachtwohnungen  und  die  Gebäude,  die  türkischen,  die  modernen 
ägyptischen  Städte,  die  Städte  und  Dörfer  in  Algerien  und  an  der  ganzen 
afrikanischen  Küste  bis  zur  Meerenge.  Das  kühle  Aussehen,  das  die  blanke 
Politur  an  sich  hat,  und  der  dauerhafte  Glanz  der  Farben,  in  denen  diese 
Bekleidungen  prangen,  behagen  den  Bewohnern  der  heissem  Zonen."  * 

<  BaoQNiABT,  Bisioire  de  la  ciramique,  II,  95. 
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Ob  man  solcher  Fayencekacbeln  in  Äegypten  sich  bediente,  um  den 
Fussboden  oder  die  Wände  von  Zimmern  in  den  Häusern  der  Reichen 
damit  auszustatten,  ist  allerdings  nicht  be- 
kannt, doch  dass  man  mit  deren  Anfertigung 
bereits  im  Alten  Reiche  vertraut  war,  scheint 
festzustehen.  Die  Pforte  einer  der  Grüfle 
in  der  grossen  Pyramide  von  Sakkara  be- 
sitzt einen  ringsum  mit  solchen  lasirten 
Platten  etngefassten  Rahmen  von  Kalkstein. 
Eine  Zeichnung,  die  wir  Perring  entlehnen, 
veranschaulicht  diese  Ausschmückung  in 
ihrer  Gesammtbeit  •  (Fig.  554).  Einige  von 
diesen  Ziegeln  befinden  sich  gegenwärtig  in 
London,  und  eine  grössere  Anzahl  derselben 

...       Ti     -1        3        LI-  HI-         _.        ■  F'K-  553.     Irdenes  Gefaes  mit 

ist   im   Besitze  des    berliner  Museums,    in    ,,  ,      ,      ,         „  ...    ,      „ 

Scbmelzraalorci.  Bntisches  Museum, 
dem   man   die  ThQr   wiederhergestellt  und 

den  grössten  Theü  der  Kacheln  durch  Nachbildungen  ersetzt  hat.  In 
Fig.  555 — 557  ist  ein  solcher  Ziegel  von  der  Rückseite,  in  der  Profil-  und 
in  der  Vorderansicht  abgebildet. 
Die  Vorderseite  ist  leicht  gewölbt 
und  mit  einem  grünlich  blauen 
Glasflüsse  überzogen.  Die  Hinter- 
seite ist  mit  einem  flachen  zapfen- 
artigen Vorsprunge  versehen,  wel- 
cher in  den  Mörtel  eingelassen 
wurde,  und  quer  durch  diesen 
Zapfen  gebt  ein  Loch,  in  dem  ein 
Holz-  oder  Metallstifl  gesteckt 
haben  muss,  der  zur  Befestigung 
beitrug,  da  er  alle  Täfelchen  der- 
selben Horizontal  reihe  miteinander 
zu  verbinden  gestattete.  *  Auf  dem 
Rücken  mancher  derselben  siebt 
man  Schriftzüge,  welche  Ordnungs-        Fig.  554.    Pforto  in  der  Stufenpyramide. 


'  Vgl.  auch  Lbpsiüb,  Denkmäler,  II,  Taf.  2,  nnd  dcsecn  Vergeichnias  der  ä0ypti»cktn 
AUerthümer  und  Gipsabgüsse  der  Kgl.  Muteen  ea  Berlin,  S.  47. 

'  Der  Gofiilligkeit  dos  Herrn  Codzo  und  der  Verwaltung  des  berliner  Aegypliecbcn 
MuaeuniB  verdanken  wir,  dass  wir  über  diese  nerkwürdigeD  Details  Bericht  zu  erstatten 
vermögen.  Uns  ist  eins  der  von  Lepeius  mitgebraobteu  Originalfragmente  übermittelt 
worden. 
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numroern  zu  sein  scheinen;  ea  sind  die  Zeichen,  welche  Perring  in  der 
Mitte  seiner  Skizze  eingetragen  hat.  Andere  zu  ebenderselben  Thür  ge- 
hörige Ziegelstücke  sind  mit  einem  beinahe  schwarzen  Schmelz  überzogen. 
Alis  diesen  bestehen  die  mit  einem  Muster  von  Widerhaken  verzierten  Streifen, 
welche  man  zwischen  Reihen  von  oblongen  Ziegeln  entlang  laufen  sieht. 

Auch  während  des  thebatschen  Zeitraums  war  dies  Mode  geblieben. 
Die  wichtigsten  Ueberbleibsel  einer  Ausschmückung  dieser  Gattung,  die 
wir  überhaupt  besitzen,  riihren  von  einem  im  Nordosten  von  Memphis  an 
der  gegenwärtig  Teil  el-Jehüdlje  genannten  Stelle  der  Bahnstrecke  zwischen 
Kairo  und  Ismalllje  gelegenen  durch  Ramses  III.  errichteten  Tempel  her. 
E)s   war  ein   Bau  aus   Robziegeln,   und    die  Wände    desselben  waren    mit 


Fig.  555 — 557.    Vei^laBtor  Ziegct  aua  der  Stafenpyramide. 

emaillirten  Ziegelplatten  verkleidet  Die  Namensschilde  und  die  Titel  des 
Königs  sind  in  dem  Thon  vor  dem  Brennen  in  vertiefter  Arbeit  ausmodellirt 
und  die  Vertiefungen  dünn  mit  einem  Schmelz  ausgefüllt,  durch  dessen 
Farbe  sie  von  dem  einheitlichen  Bncksteinuntergrunde  abstechen.  Aul 
andern  Ziegeln  sind  kriegsgefangene  Asiaten  und  Afrikaner  dargestellt. 
Es  sind  erhaben  gearbeitete  Figuren,  und  die  Glasurfarbe  wechselt;  das 
Haupthaar  ist  in  Schwarz,  dos  Nackte  in  Braungelb  gehalten  und  andere 
Farbentöne  wiederum  bringen  bestimmte  Details  der  Bekleidung  zur  Geltung. 
Birch,  der  ein  patir  Proben  von  diesen  bunten  Reliefs  mittheilt,  vergleicht 
sie  mit  Bernard  Palissy's  figuUne»  rmtiques.  •  Im  bulakcr  Museum  sind 
die  Ilauptfraginente  dieser  Bekleidung  untergebracht.  Es  würde  sich  lohnen, 
die  wichtigsten  zu  publiciren.  Der  Mehrzahl  nach  tragen  sie  blos  ein 
dccoratives    Gepräge,    enthalten   sie    Muster,   zu    deren  Veranschaulichung 

'  BiKCH,  Änciatt  Pottery,  S.  50. 
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drei  im  Besitze  des  Britischen  Museums  befindliche  Fayencestücke  dienen 
mögen.  Es  sind  dies  zwei  zierliche  Rosetten  (Fig.  558  und  559)  sowie  ein 
Fragment,  auf  dem  durch  concentrische  Sechsecke  das  Muster  eines  Spinn- 
gewebes nachgeahmt  wird  '  (Fig.  560)- 

In  derselben  Weise  scheinen  auch  zu  Memphis  einzelne  Gebäude  aus- 
geschmückt gewesen  zu  sein.  „Das  Merkwürdigste,  was  ich  von  Mitrahlne 
mitgebracht  habe^',  schreibt  Jomard  \  „ist  ein  emaillirtes  und  sculptirtes 
Terracottafragment,  das  wahrscheinlich  von  einer  mit  diesem  schönen  Matei'ial 
bekleideten  Mauer  herrührt.  Dieses  Stück  zeichnet  sich  aus  durch  das 
glänzende  Blau,  mit  dem  es  überzogen  ist;  es  ist  das  Blau  des  Lapislazuli. ... 
Die  Zeichnung  der  Hieroglyphen  ist  ebenso  sicher  und  die  Kanten  der- 
selben sind  ebenso  frisch,  als  ob  die  Arbeit  aus  der  Hand  eines  gewandten 
Bildhauers  käme  und  gar  nicht  der  Wirkung  einer  starken  Feuersglut  aus- 
gesetzt gewesen  wäre.    Die  betreffenden  Schriflzcichen  bestanden  aus  eineui 


Fig.  558.    Glasirter  Thon.      Fig.  560.    Glasirter  Thoo.      Fig.  559.    Glaairter  Thou. 

kunstgerecht  in  die  Scbmelzposte  eingesetzten  blauen  Stuck.  Mii-  scheint 
diese  Art,  die  Wandungen  von  Mauern  auszuschmücken,  als  ein  Gegenstück 
zur  Ausschmückung  der  u Divaneu  in  den  Schlössern  von  Kairo,  in  denen 
man  die  Wände  mit  bunten  und  auf  mannichfiiche  Art  verzierten  Fayence 
kacheln  bedeckt  findet"  Ist  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Decoi-ations- 
modus  gelenkt,  so  werden,  daran  zweifeln  wir  nicht,  auch  an  andern  Stellen 
des  alten  Aegyptens  Spuren  davon  sich  wiederfinden.  ^ 


'  AuB  demBelben  Banwerke  soll  auch  eine  kraiaruude  Säulen-  oder  Altarbii«iti 
Btammen,  die  ganz  and  gar  mit  ebensolcher  Fayence  bekleidet  ist. 

>  Detcription,  JtU.,  V,  S.  543,  und  Atlaa,  Taf.  87,  Fig.  1. 

'  Die  SammluDg  Gustav  Posno's,  welche  hoffentlich  demaächst  dum  Louyre-Museum 
einverleibt  werden  wird,  enthält  (Nr.  8,  9,  11,  20,  58,  59,  60  und  61  üee  1871  zu  Kairo 
veröffeDtlichten  Katalogs)  mehrere  glasirte  Ziegelplattcn,  die  zu  analogen  Ausschmückungen 
wie  denen  an  jener  Pforte  von  Sakkara  und  am  Tempel  Ramses'  111.  gehört  haben 
müssen.  Eine  derselben,  die  gelb  lasirt  ist,  weist  im  Relief  dun  Cartüuchennamen  und 
den  Standartennamea  des  Königs  l'epi  von  der  VI.  Dynastie  auf,  eine  zweite  ist  von 
Seti  I.,  auch  gibt  ea  d^cn  auf  Ramses'  111.  und  auf  Scheschonk's  Namen.  Die  Reliefs, 
»uf  denen  Kopfe  von  Erieg^efangenen  figuriren,  müssen  vom  Teil  el-Jebüdije  stammen. 
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Mit  solchen  Schmelzfarben  wurde  nicht  allein  Stein  von  weicher  Be- 
schaffenheit überzogen  und^  um  eine  dem  Auge  wohlgefällige  Abwechselung 
in  der  Färbung  zu  erzielen,  bei  Fayence  die  vertiefte  Arbeit  ausgefüllt 
oder  die  erhabene  überkleidet,  sondern  bisweilen  auch  Holz  ausgelegt 
Hierhin  gehören,  wie  uns  Maspero  schildert,  die  im  turiner  Museum  be- 
findlichen Fragmente  einer  Mumienlade,  auf  denen  schon  gefärbte  Pasten 
ein  Inschriftenmuster  bilden,  welches  die  Breter  dieses  Kastens  verzierte. 
Auch  erwähnt  Mariette  Bronzearbeiten,  deren  Vertiefungen  noch  die  Spuren 
von  in  ebenderselben  Art  und  Weise  darin  eingebetteten  Schmelzfarben 
oder  Stücken  harter  Steinarten  bewahren.  ^ 

Schmelz  ist  nur  vermittelst  eines  Metalloyxds  gefärbtes  Glas,  nur 
eine  dünne  auf  der  damit  überzogenen  Oberfläche  durch  Feuer  fixirte  ver- 
glaste Schicht.  Die  Aegypter  haben  mithin,  da  sie,  wie  erwähnt,  Schmelz 
zur  Anfertigung  von  Fayence  verwendeten,  sehr  früh  bereits  die  Glas- 
fabrikation gekannt.  Schon  auf  den  Malereien  von  Beni  Hassan  sieht  man 
diese  dargestellt.  ^  In  hockender  oder  sitzender  Stellung  am  Herde  blasen 
hier  die  Arbeiter  mit  Hülfe  gerade  einer  solchen  Rohre,  wie  man  deren 
sich  heutzutage  bedient,  flaschenformige  Gefässe.  Bis  in  die  Romerzeit 
blieb  in  Aegypten  dieser  Gewerbszweig  in  Blüte,  und  Strabo  horte  in 
Alexandrien  von  den  dortigen  Glasfabrikanten,  „es  gäbe  in  Aegypten  eine 
Glaserde,  ohne  welche  die  vielfarbigen  und  kostbaren  Gefässe  nicht  her- 
gestellt werden  können  ^^  '  Man  glaubt  allgemein,  dass  damit  nichts  anderes 
als  Soda  gemeint  war.  Während  des  Mittelalters  bezogen  die  Venetianer 
die  Soda,  welche  sie  zur  Anfertigung  ihrer  Waaren  brauchten,  aus  Alexandria. 
Diese  ägyptische  Soda  soll  die  beste  sein,  die  man  kennt.  Sie  wird  aus 
der  Asche  einer  von  den  Botanikern  Mesembrjjanthemum  copticum  genannten 
Pflanze  gewonnen.  * 

In  allen  Museen  bekommt  man  Reihen  von  ägyptischen  Gläsern  zu 
sehen,  die  mit  ihren  lebhaft  und  bunt  gefärbten  Netzen  und  Bändern  an 
Habitus  und  Wirkung  der  venetianischen  erinnern.  Was  das  ordinäre 
Glas  anlangt,  so  scheint  es  niemals  ganz  farblos  imd  vollkommen  durch- 
sichtig gewesen  zu  sein.  Es  blieb  immer  grünlich  und  trübe.  Besonders 
jedoch  waren  die  ägyptischen  Fabriken  berühmt  wegen  ihrer  farbigen  Glas- 
arbeiten ;  in  ungeheuerer  Menge  producirten  sie  für  den  Bedarf  im  Inlande 
und  zum  Export  Gefässe  in  Gestalt  von  Salbfläschchen,  Trinkschalen, 
Opferschalen  und  Bechern,  Perlen  zu  Arm-  und   Halsbändern,   Amulete, 

^  Maribttb,  Notice  du  Mmie  de  Boulaq,  S.  69. 
^  WiLKiNSON,  Manners  and  CusUmSy  II,  140. 
'  Steabo,  XVI,  II,  25. 
*  Peisse,  Histoire  de  Vart  tgyptien,  Text,  S.  313. 
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alleB  schliesslich,  was  wir  unter  kleiner  Glaswaare,  unter  Verroterie  ver- 
stehen. Auch  die  Mumien  erhielten  in  einer  beetimmten  Epoche  einen  aus 
lauter  solchen  zu  langen  Schnüren  aufgefädelten  Glask5rperchen  gefertigten 
Ueberzug. 

Man  machte  aus  Glas  auch  Figiircben,  von  denen  wir  ein  paar  Proben 
mittheileu.     Die  Figur  561   ist  mit  solchen  bunten  Mustern,  wie  umn  sie 
auf  der  Schulter  erblickt,  zwar  ganz  und  gar  bedeckt,  doch  da  der  Zeichner 
nicht  Zeit  gehabt  hat,   die   zu   Bulak   von   ihm 
'■T't^I  begonnene  Skizze  daselbst  zu  vollenden,  war  uns 

trjj  lieber,  diese  ohne  weiteres  mitzutheilen,  als  etwa 

die  Ausschmückung  auf  gut  Glück  zu  er^nzen. 
Die  angegebenen  Theile  reichen  aus,  um  von  den 
Motiven,  die  sie  enthält,  eine  Vorstellung  zu  ge- 
währen. Einfacher  ist  die  Urnamentimng  bei 
einer  zweiten  derselben  Sammlung  angehörigen 
Glasstatuette  (Fig.  562),  doch  ist  die  Pose  die- 


-.^.^A 


Fig.  561.    Glasligur.     Bulak.  Fig.  562.    Glasfigur.    Bulak. 

OriginalgrÖase.  Originalgrösae. 

selbe.  Zweifarbig  ist  ein  recht  gut  modellirter  Kopf,  den  wir  an  den 
Schluss  der  Einleitung  gesetzt  haben.  Der  Uniriss  des  Auges  und  der 
Augenstern  heben  sich  in  Schwarz  von  dem  Gelb  des  Gesiebtes  ab;  die 
Perrüke  ist  ebenfalls  in  Schwarz  gehalten. 

Betrat  im  Alterthum  ein  Fremdling  den  Boden  Aegyptens,  so  konnte 
es  für  ihn  nichts  Frappirendcres  geben  als  die  verschwenderische  Fülle, 
in  der  überall  solche  grüne  und  aziirene  Fayencen  und  Glasarbeiten  in 
schillernden  und  mannichfachen  Farben  verbreitet  waren,  denn  überall 
nahm  er  sie  wahr,  an  den  Wänden  der  Gebäude  sowol  wie  au  der  Person 
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ihrer  Bewohner,  an  jedem  Mobiliarstück,  das  die  Gräber  und  Häuser, 
Paläste  und  Tempel  enthielten.  Alles  strahlte  von  den  lebhaften,  klaren 
Emailfarben,  deren  unwandelbare  Frische  das  Auge  entzückte  und  zu  der 
weissen  Linnentracht,  in  welche  die  wohlhabendem  Aegypter  sich  zu  hüllen 
liebten,  wundervoll  passte,  sowie  mit  den  zierlichen  Mustern,  die  als  prächtige 
rothe  und  blaue  Borten  ihre  weiten  Gürtel  und  die  Säume  ihrer  Kleider 
schmückten,  vortrefflich  sich  paarte.  Leichter  noch  als  Leinwand  lässt 
Schmelz  sich  reinigen;  ist  er  verstaubt,  so  genügen  ja  ein  paar  Wasser- 
tropfen, um  ihm  ganz  den  frühern  Glanz  zu  geben.  Sicher  also  trug  der 
mit  diesem  Material  getriebene  Aufwand  dazu  bei,  den  Menschen  und 
ihren  Behausungen  das  reinliche  und  lachende  Aeussere  zu  verleihen,  von 
dem  die  Reisenden  überrascht  und  entzückt  waren.  Wir  sehen  es  an 
Herodot:  einer  von  den  Zügen,  an  denen  sofort  der  eben  Angekommene 
merkte,  dass  er  einer  sehr  alten  und  sehr  verfeinerten  Cultur  gegenüber- 
stand, war  der  diesem  Volke  innewohnende  Hang  zu  zarter,  ja  fast  ängst- 
licher Sauberkeit,  zu  feinen,  immer  frischgewaschenen  Leinenstoffen,  zu 
häufigen  Korperwaschungeu ,  zum  Gebrauche  des  Schermessers.  Weiss- 
gekleidet,  enthaart,  rasirt,  beschnitten,  stach  dieses  Volk  auffällig  ab  von 
den  in  oftmals  durch  zu  langes  Tragen  beschmuzter  Wolle  und  starrend 
von  Bart-  und  Haarwuchs  einhergehenden  Barbaren.  Gab  es  doch  zur 
Zeit  des  Herodot  unter  den  griechischen  Bergbewohnern  mehr  als  einen 
Stamm,  der  in  Lebensweise  und  Tracht  durchaus  nicht  verschieden  war 
von  den  Urvätern  der  Hellenen,  von  jenen  Seilen,  die,  wie  Homer  sich 
ausdrückt,  „auf  blosser  Efde  lagen  mit  ungewaschenen  Füssen". 
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Aegypten  hat  vielleicht  auch  seine  Steinzeit  besessen.  Fran^ois  Lenor- 
mant  und  Hamy  haben  die  Aufmerksamkeit  auf  behauene  und  polirte 
Silexstücke  gelenkt,  die  in  Aegypten  entdeckt  worden  sind,  und  Mariette 
hatte  eine  ganze  Reihe  von  solchen  im  Jahre  1878  zur  Weltausstellung 
mitgebracht,  machte  in  Bezug  auf  diese  Frage  aber  geltend,  dass  von  den- 
selben einige,  die  von  den  Silexstücken ,  welche  man  unter  freiem  Himmel 
aufgelesen  hat,  in  nichts  sich  unterscheiden,  im  Innern  von  Gräbern  zu- 
sammen mit  Mumien  gefunden  worden  sind.  ^  Nicht  unbedingt  also 
müssen  in  Aegypten  die  Feuersteinmesser  älter  sein  als  der  Anfang  der 
Landesgeschichte,  d.  h.  als  die  ersten  Manethonischen  Dynastien,    üeberdies 

•  Mariette,  De  la  gaUrie  de  ViJgypte  ancienne  ä  Vexposition  ritrospective  du  Tro- 
caderOj  1878,  111  %.;  Wilkinson,  Manners  and  Cmtoms,  II,  261. 
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erfahren  wir  von  Herodot  \  dass  mit  einem  scharfen  Steine  der  Einbalsamirer 
den  ersten  Einschnitt  in  die  Bauchhohle  des  Leichnams  machte.  Die  wirk- 
lich prähistorischen  Steinwerkzeuge  würden  darum  schwer  von  denjenigen 
zu  sondern  sein,  welche  mit  der  Gesittung,  deren  Schöpfungen  hier  in 
Betracht  kommen,  gleichalterig  sind.  Auch  versetzt  uns  die  letztere  bis  in 
so  entlegene  Zeiten  zurück,  dass  wir  der  Versuchung,  darüber  hinauszu- 
gehen, nicht  anheimfallen,  und  schon  unter  den  ersten  Dynastien  kannte 
Aegypten  die  Metalle. 

Man  besitzt  in  Bronze  mehrere  sicher  aus  dem  Ende  des  Alten  Reiches 
datirende  Kunstgegenstände  ^,  und  auf  den  Malereien  von  Beni  Hassan  sehen 
wir  Erzschmelzer,  wie  sie  durch  Blasen  mit  langen  Rohren  die  Flamme 
anfachen,  um  dieselbe  gegen  den  zu  erweichenden  und  zu  schmelzenden 
Metallklumpen  schlagen  zu  lassen  (Fig.  21).  Hier  haben  wir  eine  Art  von 
ganz  elementarem  Lothrohr,  dessen  noch  jetzt  gewisse  halbwilde  Volks- 
stämme sich  bedienen. 

Zuerst  haben  die  Aegypter  das  gediegene  Kupfer,  das  sie  am  Sinai 
und  aus  den  anderweitig  ihnen  zugänglichen  Fundstätten  zu  gewinnen  ver- 
mochten, in  Gebrauch  nehmen  müssen.  Aus  verschiedenen  Anzeichen  lässt 
sich  zwar  schliessen,  dass  einen  längern  oder  kürzern  Zeitraum  hindurch 
sie  dem  Kupfer  die  Härte,  die  es  durch  Versetzung  mit  Zinn  annimmt, 
nicht  zu  verleihen  verstanden.  '  Doch  auf  jeden  Fall  besassen  sie  das 
Geheimniss  dieser  werthvollen  Metallverbindung  um  die  Zeit  der  V.  oder 
VI.  Dynastie.  Woher  nahmen  sie  aber  das  Zinn  dazu?  Auf  dem  ägyp- 
tischen Gebiete  und  in  dessen  Nachbarschaft  ist  keine  Lagerstätte  von 
Zinn  bekannt.  Vielleicht  kam  es  anfangs  zu  ihnen  von  Hand  zu  Hand 
aus  Indien.  Später,  als  die  Phönizier  auf  ihren  Reisen  es  bis  aus  Spanien,  ja 
noch  weiter  aus  dem  Norden  holten,  musste  dieses  Metall  ein  ziemlich  gewohn- 
liches Material  werden  und  wurde  es  von  den  ägyptischen  Erzgiessern  in 
grossen  Mengen  verarbeitet.  In  dem  Gemache  an  der  Nordwestecke  des 
Tempels  Ramses'  III.  zu  Medinet  Habu  z.  B.  hat  man  beim  Aufheben  der 
Platten  des  Fussbodens  gegen  tausend  Osiris-Statuetten  in  Bronze  gefunden. 
Diese  Ansammlung  von  Figuren  zeugt  von  der  in  Aegypten  bestehenden  Ge- 
wohnheit, den  Grund  und  Boden,  auf  dem  ein  Tempel  errichtet  werden  sollte, 
erst  dadurch  zu  heiligen,  dass  in  denselben  Götterbilder  eingebettet  wurden.  * 

Die  Bronze  wurde  zu  Geräthschaften  jeglicher  Art  verwendet.  Dem 
bulaker  Museum  entlehnen  wir  einen  elegant  geformten  Spiegelgriff  (Fig.  563), 

»  Herodot,  II,  86. 

2  Vgl.  oben  S.  589  fg. 

'  BiRCH  in  Wilkinson's  Manners  and  Customs,  II,  232. 

*  Mariette,  ItinerairCj  S.  210. 

96* 
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eioe  lange  N&del,  die  jedenfalls  im  Haar  getragen  worden  iet  (Fig.  564) 
und  einen  Dolch,  dessen  Handhabe  eine  ziemlich  merkwürdige  Einrichtung 
aufweist  (Fig.  565). 

Aus  der  Analysirung  ägyptischer  Bronzen  hat  sich  ergeben,  dass  der 
Zusatz  von  Zinn  bei  denselben  in  keinem  constanten  Verhältnisse  stimd, 
sondern  zwischen  5  und  6  bis  zu  15  Procent  schwankt.  '  Auch  findet 
man  darin  einige  Spuren  von  Eisen.     Hinsichtlich  des  letztern  Metülls  ist 


Fig.  563.    Spiegelgriff. 


Fig.  bU.    Bronzenadcl.       Fig.  565.    Dolch. 


noch  streitig,  wann  es  in  Aegypten  aufgekommen  ist.  Verschiedene  von 
Birch  zusammengestellte  Tbatsachen  würden  zu  der  Ansicht  führen,  dass 
in  der  Zeit  wenigstens,  wo  Theben  zur  Macht  kam,  den  Aegyptem  schon 
Eisen  bekannt  war  *,  doch  scheint  es,  als  hätten  sie  stets  mehr  Gebrauch 
von  Bronze  gemacht. 

Das  Schriftzeichen  für  Gold  erscheint  auf  den  ältesten  Inschriften,  und 
unter  der  XII.  Dynastie  bereits  ist  zu  Beul  Hassan  die  ganze  Heretellungs- 

'  WiLKiRHOK,  Manners  and  Cuetonu,  II,  232  und  401. 
)  Ebenda«.,  II,  250  fg. 
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weise  goldener  Kleinodien  dargestellt.  '  Damals  schon  Hessen  die  Könige 
die  in  den  Bergen  der  Wüste  zwischen  dem  Nil  und  dem  Bothen  Meere 
vorkommenden  Quarzadern  ausbenten;  auch  bekam  man  viel  Gold  aus 
Aetbiopien.  Das  Silber  dagegen  kam  aus  Asien  und  scheint,  wenigstens 
bis  in  die  letzten  Zeiten   des   ägyptischen  Keiches,   seltener  als  das   Gold 


Fig.  566.    Pectoral.    OrigiDalgrÖMC.    Gezeichnet  von  Saint-Elme  Gautier. 

gewesen  zu  sein.  Während  an  den  Mumien  und  in  ihrer  Umgebung  an 
dem  ganzen  funerären  Hausrath  Gold  verschwenderisch  gebraucht  ist,  kommt 
daran,  wie  Belzoui  auffiel ',  nur  ganz  ausnahmsweise  Silber  vor.  Fünf 
schöne  schalenförmige  Gefasse  von  gediegenem  Silber  hatte  im  Jahre  1878 
Mariette  in  Paris  ausgestellt,  doch  mussten  sie  wegen  des  Stils  der  Orna- 
mente seiner  Ueberzeugung  nach  in  die  saitische  Epoche  verlegt  werden. 

'  WiLKiHSOH,  a.  a.  0.,  233  —  237. 

'  Belzohi,  NaTTative  of  the  Operations  etc.,  I,  270, 
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Die  schönsten  ägyptischen  Kleinodien,  welche  man  besitzt,  gehören  in 
die  Zeit  der  drei  grossen  thebnischen  Dynastien;  so  die  der  Königin  Aafa- 
hotep,  die  zum  Stolze  des  bnlaker  Museums  gehören  ',  und  diejenigen^ 
welche  im  Grabe  des  Chamus,  des  Sohnes  Ramses'  II.,  entdeckt  sind  und 
sich  jetzt  im  Besitze  des  Louvre  befinden.  Dem  letztern  Funde  entnehmen 
wir  ein  prächtiges  Pectoral  in  Gold  und  in  Lapislazuli  (Fig.  566),  das 
Pierret  folgend ermassen  beschreibt^:  „Kleinod  in  Gestalt  eines  Naos,  in 
welchem  ein  Geier  und  ein  Uräus  nebeneinandergestellt  sind.  lieber 
diesen  schwebt  ein  Sperber  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  das  Petschaft,  das 
Sinnbild  der  Ewigkeit,  in  seinen  Fangen   haltend.     Unter  dem  Friese  des 


Fig.  567.    Goldener  Sperber.    Originalgrösae.    Gezeichnet  von  Saint-Elme  Gautier. 

Naos  ist  der  Vornamensring  des  Knmses  II.  eingravirt.  In  den  untern  Ecken 
der  Umrahmung  sind  zwei  «Tati>-Zeichen  angebracht."  Diese  Schmuck- 
sachen hatten  eine  funeräre  Bestimmung.  Sie  stellen  eine  kleine  Kapelle 
vor,  in  deren  Mitte  für  gewöhnlich  ein  Scarabäus,  das  Sinnbild  der  Um- 
gestaltung und  Unsterblichkeit,  sich  befindet,  den  die  Göttinnen  Isis  imd 
Nephthys  anbeten.  Pectorale  hat  man  sie  deshalb  genannt,  weil  sie  dem 
Todten  auf  die  Brust  gelegt  und  genäht  wurden.  In  den  Gräbern  trifl^ 
man  sie  in  grosser  Anzahl;   es  gibt  deren  aus  Metall,  aus  Holz   und  aus 

'  Mabiettb,  Notict  du  musie  de  Boviaq,  Hr.  810—830.  Auf  zwei  tehr  schönen 
farbigen  Tafeln  sind  sie  in  Cesar  Daly'e  Sevue  de  l'arcküecture  ISiiO  im  Anaohlnaae 
an  Ebnest  Desjahdihs'  „HUtoire  d'£gypte  d'apris  lea  numuments"  publicirt. 

'  FiBRBBT,  Catalogue  de  la  solle  hialortque,  Nr,  521.  Dieses  und  mehrere  andere 
Kleinodien  von  derselben  Provenienz  sind  auf  drei  schönen  farbigen  Tafeln  des  on- 
voUendeten  Werkes  von  Mabiette,  Le  Serajiium  de  Memphig  (1857)  nnd  zwar  auf 
TftT.  9,  12  und  20,  abgebildet  worden. 
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Fayence,  aber  wenige  sind  so  reich  ausgestattet  wie  das  des  Chamus. 
Die  einzelnen  Felder  zwischen  den  goldenen,  den  Umriss  der  Federn  an- 
gebenden Scheidewänden  sind  mit  einer  Paste  von  gefärbtem  Glas  oder 
mit  einem  Stück  von  einer  harten  an  und  fi'ir  sich  Colorit  besitzenden 
Steinart  ausgefüllt. 

Zu  Scbmuckgegeu ständen  von  diesor  Gattung  haben  vielleicht  auch 
zwei  schöne,  in  demselben  Glasschranke  des  Louvre  befindliche  Sperber 
gehört,  die  beide  von  Gold  mit  eingelegten  Glaspasten  sind.  Der  grössere 
von  ihnen  •  (Fig.  567)  ist  widderköpfig.  Am  Halse  ist  er  mit  einem 
Collier  geschmijckt  und  in  seinen  Fangen  hält  er  das  Petschaft,  das  Symbol 


Fig.  568.     Goldener  Sperber.     OriginalgrÖBse.     Gezeichnet  von  Saint-Elnae  Gautier. 

der  Erneuerung  und  Ewigkeit.  Dasselbe  Sinnbild  findet  man  auch  in  den 
Krallen  des  zweiten  Sperbers  *,  dessen  Flügel  einen  breiten  Halbmond  ab- 
geben (Fig.  568). 

Ein  weniger  couventionelles  Aeussere  hat  die  lebendige  Form  bei  den 
kleinen  Kunstwerken  an  sich,  die  man  ihrer  Gestalt  wegen  als  „Aegiden" 
zu  bezeichnen  pflegt.  Zur  Probe  diene  eine  Aegis,  die  kürzfich  das  Louvre- 
musenm  erworben  hat  (Fig.  5G9).  Man  liest  darauf  hinten  den  Namen 
eines  Usarkon  von  der  XXII.  Dynastie  und  der  Königin  Tatibast.  Zu 
oberst,  zwischen  zwei  Sporborköpfen,  mit  seltener  Ungezwungenheit  in  der 
Durchführung  bch.indelt,  der  Löwinnenkopf  der  Göttin  Sechet;  darunter 
ein  ganz  mit  feinen  eingeritzten  Gravirungen  bedecktes  Goldblech.  Um 
eine  sitzende,  geflügelte  Figur  ziehen  sich  concentrische,  mit  reicher  Orna- 

'  PiBRRET,  Catalogue  de  Ja  salle  historique,  Nr.  535. 
'  Eliendas.,  Kr.  531. 
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mentik  auegefüllte  Streifen  hin.  Von  den  Motiven  besteht,  wie  man  sieht, 
das  eine  aus  aufgeschlossenen  Lotusbhimen,  zwischen  denen  Knospen  und 
runde  Blättchen  hängen. 

Grosse  Reichhaltigkeit  und  viel  Verschiedenheit    weisen  auch  die  Hals- 

geschnieide   auf.      Dasjenige,    welches   wir    wieder   haben    zusammenstellen 

können  —  die   einzelnen  Stucke    sind   in   einem   Schaukasten   des   Louvre 

lose  beieinander  hingelegt  —  besteht  aus  viergliederig  angeordneten  Perlen, 

Beeren  und  Scheibclien  von  Utas.    Darunter  hängen  breloquen artige  G^en- 

stände,   die  alle  die  Bedeutung  von  Amuletten  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Man  erkennt  das  „Tat",  den 

Gott  Bes,  das  „Uza"  oder 

symbolische    Auge   u.   s.   w. 

(Fig.  570). 

Im  eigentlichen  Sinne 
ein  Sculpturwcrk  ist  die 
hübsche  Gruppe  von  drei 
Goldstatuettea,  die  Isis  imd 
Horus  darstellt,  wie  sie  über 
Osiris  schützend  die  Hand 
strecken  (Fig.  571).  Die 
Osiris- Gestalt  hockt  auf 
einem  viereckigen  Untersatze 
von  Lapislazuli,  an  dem 
Fig   W.    A.si..    Lo.vr._  Origfn.Igrö..,.  u,„t„„.,  n.  N.men»cliiWe. 

UezeicDDet  von  ooint-Elmo  Gautier. 

begleitet  von  einer  religiösen 
Segensformel  zu  Gunsten  dieses  Königs,  geschrieben  stehen.  Die  Figürchen 
sind  vortrefflich  ausgeführt.     Der  Sockel  war  mit  Glaspasten  incrustirt 

Von  den  Fingerringen  haben  wir  schon  (Fig.  496  und  498)  Proben 
mitgetheilt.  Hier  nur  noch  einige,  die  zeigen  werden,  wie  mannicbfach 
sie  von  Gestalt  waren.  Gleich  den  oben  geschilderten  haben  viele  dei- 
selbcn  einen  beweglichen  Kasten,  auf  dem  ein  Bildwerk  oder  eine  Inschrift 
gravirt  steht  (Fig.  572).  Es  gibt  auch  solche,  bei  denen  das  Petschaft  aus 
dem  Metall  durch  Verstärkung  und  Abflacbung  desselben  gebildet  ist 
(Fig.  573).  Die  Ohrgehänge  haben  sehr  mannichfache  Formen  mit  kleinen 
Figuren  in  erhabener  Arbeit  (Fig.  574  und  575). 

Mitunter  spricht  m.in  von  den  „cloisonnirten  Emaillen'^  der  Aegypter, 
doch  ist,  wie  Mariette  bemerkt  h.it  ',  dieser  Ausdruck  nicht  ganz 
zutreffend.      Auf    vielen   Kleinodien    wie    dem    Pectoral    und    den    beiden 

<  Mabiette,   Notice  du  musee  de  Boulaq,  Nr.  388;  Galerie  de  Vi'gypte 
au  Troeadero,  S.  114  fg. 
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Sperbern,  die  oben  besprochen  sind,  gibt  es  zwar  CloisonB,  Zellen  aus 
dünnen  Gold-  oder  Silbe rbleclien;  aber  diese  sind  nicht  mit  einem  durch 
Brenni^n   dnrin  festgeschmolzenen  Stoffe  auegefüllt.      Sondern  da,   wo   die 

Chinesen  das  Email  ein- 
getragen haben  würden, 
findet  man  entweder  Aus- 
schnitte aus  harten  Steinen, 
Halbedelsteinen  wie  Coma- 
lin,  Amethyst,  Lapislazuli, 
Türkis,  Jaspis  u.  dgl.,  oder 
es  sind  Glaspasten  von  ver- 
schiedener Farbe  auf  dem 
Pond  befestigt  und  zwischen 
jene  Scheidewände  einge- 
schaltet. Das  Ganze  ist 
nicht  nach  erfolgter  Ein- 
passung derjenigen  Sub- 
stanzen, die  im  Verein  mit 
dem  Golde  dem  Juwel  seine 
Wirkung  und  Farbe  ver- 
leiben sollten,  dem  Feuer 
ausgesetzt  gewesen.  Es 
handelt  sich  also  eher  um  Einlegearbeit,  um  eine  Art  Mosaik.  Auf  ana- 
logem Wege  hohen  oft  auch  dieselben  Techniker  Bronze  vermittelst  in  Ver- 


Fig.  5 


Isig,  Horus  uuil  Osiri». 


Fig.  572  und  573.    Siegelringe.    Louvre.        Fig.  574  und  575.    Ohrrioge.    Louvre. 

tiefungen  von  entsprechender  Form  eingefügter  und  dann  mit  dem  Hammer 
festgetriebener  Drähte  und  Ornamente  von  Gold  und  Silber  verziert.  Auf 
mehrere  mit  Gold  incrustirte  Bronzen  von  Bulak  macht  Mariette  aufmerk- 
sam ',  und  in  einem  Glas&chranke  des  Louvre  ist  ein  zierlicher  kleiner  Sphinx 
mit  dem  Namen  des  Königs  Smendes  zu  sehen,  der  mit  Silber  damascirt  ist. 


'  Maribtte,   Notice  du  musit,  Nr.  107, 


18,  131. 


:.  ÖT6.    HaDtlförmige  Caitagnetle  Fig.  577.    Fragmeot  einer  Cwtegnette 

von  Elfenbein.    Lonvre.  von  Elfenbein.    Lonvre. 
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Ausser    Edelmetallen    und    Edelsteiuen    bat   Äegypten    frühzeitig    ein 
anderes  Luxusmaterial  gekannt,  das  aus  Aethiopien  in  sehr  grosser  Menge 
zu  beziehen   war,  nämlich  das  Elfenbein.     Bald  begnügte  man  eich,  es  zu 
schnitzen  (Fig.  576),  bald  entwarf  man  darauf  mit  dem  Grabstichel  Zeich- 
nungen   und   füllte   die   Striche   dann,   damit  sie   schärfer   und    deutlicher 
wurden,  mit  Schwarz  aus  (Fig.  577).     Eine  Arbeit  desselben  Genre  zeigt 
uns  auch   eine  zu  Sakkara  gefundene  Klfenbeinplatte,  die  zwar  aus  grie- 
chischer Zeit  stammt,  der  Technik   wegen  aber  hier  zu  figuriren  verdient 
(Fig.  578).   Alles  Schwarze,  was  unsere 
Zeichnung   aufweist,   ist   am   Original 
durch    einen   in    darin    ausgeschnitzte 
Vertiefungen     eingebetteten    Harzkitt 
erzeugt. 

Elfenbein  gehörte  mit  zu  den 
Materialien,  in  denen  Bildhauer  von 
Ruf  zu  arbeiten  pflegten.  Nennt  doch 
auf  der  oben  schon  erwähnten  Stele ' 
Mertisen  sich  und  seinen  Sohn  Meister 
in  der  Bearbeitung  „von  Edelsteinen 
jeder  Art  und  vom  Golde  und  Silber 
an  bis  zum  Elfenbein  und  Ebenholz". 
Von  Bernstein  bat  man  in  Ägyp- 
ten keine  Spuren  vorgefunden,  auch 
besitzt  nach  Aussage  der  Aegyptologen 
die  Sprache  kein  Wort  dafür. 

Um  eine  vollständige  Vorstellung 
von  der  ägyptischen  Goldschmied-  und 
Fig.  578.    Eifenbeinplatte.    Buliüt.  Juwelierkunst  ZU  gewähren,  hätte  Farbe 

zu  Hülfe  genommen  werden  müssen; 
aber  der  Glanz  und  harmonische  Eindruck  der  schönen  Herstellungs- 
materialien, deren  Tone  der  Einfluss  der  Zeit  gemildert  und  gedämpft  hat, 
hätten  auch  dann  nur  sehr  unvollkommen  sich  wiedergeben  lassen.  Für 
den,  der  von  dem  Ausseben  und  von  der  Wirkung  ägyptischer  Juwelen  sich 
eine  Vorstellung  verschaflFen  will,  ist  das  Beste,  die  schönen  im  Louvre- 
miiseum  ausgestellten  Exemplare  an  Ort  und  Stelle  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Eine  Beurtheilung  der  Gestalt  und  Zusammensetzung  dieser 
Kleinodien  wird  der  Stift  unsers  Zeichners  wenigstens  zulassen,  und  selbst 
diesen  des  Farbenreizes  entkleideten  Nachbildungen  wird  man  den  hohen 
Geschmack  der  Goldarbeiter  und  Juweliere  jener  Zeit  noch  anzusehen  v^- 
'  VgL  S.  568,   Ann.,  2. 
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mögen.  Unter  den  Schopftingen  anderer  Volker,  besonders  der  Griechen, 
begegnen  uns  zwar  Schmucksachen  von  zierlicherm  Schwünge  und  zarterer 
Anmuth,  doch  ist  hier,  darum  nicht  minder  ein  hoher  Grad  von  Fülle 
und  durchdachtem  Adel  anzuerkennen.  Besonders  darin  scheint  uns  das 
Eigenartige  an  diesen  Arbeiten  zu  bestehen,  dass  deren  maassgebende 
Linien  und  deren  Farbengebung  an  den  Stil  und  die  Ausschmückung  der 
einheimischen  Bauwerke  mahnen,  als  hatten  dazu  Architekten  die  Muster 
geliefert  und  die  Farbentone  ausgewählt. 

Denselben  Eindruck  machen  auch  die  blau  und  gelb  colorirten  Ab- 
bildungen von  Gefassen,  die  man  zu  Theben  an  den  Wänden  der  Konigs- 
gräber  sieht.  ^  Der  Farbe  und  Gestalt  nach  sind  darunter  nur  aus  Metall, 
aus  Gold,  vergoldeter  Bronze  oder  Silber  bestehende  Gefässe  zu  denken, 
bei  denen  Einlagen  von  hartem  Stein  oder  Schmelz  den  Glanz  der  edeln 
Metalle  noch  erhöhten.  Von  diesen  Erzeugnissen  der  Goldschmiedkunst 
scheinen  einzelne  von  sehr  grosser  Dimension  gewesen  zu  sein.  Der  Ent- 
wurf derselben  ist  reich  und  complicirt;  der  Künstler  hat  darin  aufgeblühte 
und  halbgeschlossene  Blumen,  Löwenköpfe,  Bes-  und  Negerlarven,  Vögel, 
Sphinxe  u.  s.  w.  mitwirken  lassen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  solche 
Arbeiten  vorzugsweise  verfertigt  waren,  um  den  Göttern  dargebracht  und 
in  deren  Schatzhäusern  aufbewahrt  zu  werden,  da  sie  meistens  aussehen, 
als  wären  sie  nicht  bequem  zu  benutzen  gewesen.  Dem  Beispiel  der 
Könige  folgend,  rechneten  die  Grossen  im  Staate  es  sich  zur  Ehre,  die 
Tempel  damit  zu  bereichern.  Auf  der  Stele,  die  Thutmes  III.  als  Gnaden- 
beweis dem  Oberpriester  des  Osiris -Tempels  von  Abydos  Nebuäiu  bewilligt 
hat,  sagt  dieser:  „Uebertragen  ward  mir  mancherlei  Werk  in  dem  Tempel  des 
Osiris  in  Silber,  Gold,  Blaustein,  Grünstein  und  sonstigen  Edelsteinen. 
Das  alles  lag  unter  meinem  Verschluss  und  Siegel.  ^^  ^ 
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Bevor  man  dahin  gelangt  war,  Metall  und  emaillirte  Fayence  zu  all 
den  Leistungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  in  der  Zeit  der  höchsten  Ent- 
faltung des  Wohlstandes  und  des  Luxus  damit  erzielt  wurden,  hatte 
Aegypten  Holz  in  reichem  Maasse  sich  nutzbar  gemacht.  Schon  im  Alten 
Reiche  war  Holz  dasjenige,  was  alle  Grundbestandtheile  zu  den  Bauten  im 
leichten  Stil  abgab,  was  unter  der  Beihülfe  von  Farbe  in  diese  von  vom- 

^  Vgl.  bei  Prisse  die  beiden  Tafeln:  Art  industriel,  Vasea  en  or  hnaille,  Ehytons 
et  autreä  vases, 

'  [Die  Uebersetzung  nach  Bbugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  382];  vgl.  Mabiettb, 
Notice  du  mtisie,  Nr.  64. 
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hereiD  etwas  sehr  Mannichfaltiges  und  Heiteres  brachte.  Schon  damals 
sind  auch  die  Tischler  bemüht,  selbst  der  geringsten  von  ihren  Arbeiten 
ein    künstlerisches  Gepräge   zu  verleihen,    sind   bereits  MÖbel   und  Sessel 


Fig.  579.    Handwerker, 


1  Balken  Bpoltend.    Konia.    (CHtupOLUoii,  Taf.  1G4.) 


mit  geschnitzten  Füseen  in  der  Form  von  Rinder-  oder  Löweoklauen  ver- 
sehen. '  Und  nach  einzelnen  steinernen  Denkmälern,  welche  die  Mastaba 
uns  aufbewahrt  haben,  zu  schliessen,  müssen  bereits  aus  Holz,  das  sich  ja 
leichter    bearbeiten    läset,    solche    durchdacht   und    complicirt   entworfene 


Fig.  580.    Handwerker,  eine  BctUtelle 
anfertigend.    (Craxpoluok,  Taf.  83.) 


Fig.  581.    Sclirein  für  fiineräre 
Figürchen.    Louvre. 


Möbel  gefertigt  sein,   wie  sie  im  Bilde  auf  Malereien  aus  der  tfaebaischen 
Zeit  uns  noch  erhalten  sind.  ^ 

'  Lbpbidb,  Denkmäler,  II,  Taf.  36  und  90. 

'  Diese  Voratellang  erwecken  Gegenstände  wie  der  in  einem  Grabe  von  Sakkara 
gefandene,  von  zwei  Löwen,  die  ein  OeftUa  mit  ihren  lai^en  Schweifen  nmichlingen, 
getragene  LibationstiBch  (Mabibitb,  Notice  du  mutie,  Nr.  93). 
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Auf  den  letztern  sind  die  Thätigkeiten  des  Zimmermanns  (Fig.  579) 
sowol  wie  des  Schreiners  (Fig.  580)  häufig  dargestellt.     In  unsem  Museen 
besitzen  wir  nur  noch  Möbel  gewohnlicherer  Art    die  hauptsächlich  darum 
interessant  sind,  weil  sie  uns  zeigen,  wie  die  Schreiner  die  einzelnen  Holz- 
stücke  zusammenpassten   (Fig.  581).     Doch    wie   weit   um    die   Zeit   der 
Ramses  die  Verfeinerung  und  Pracht  des  Mobiliars  gediehen  war,   lassen 
uns   besonders   die  Malereien  erkennen.     Wie   reich   verziert   die  Musik- 
instrumente waren,  hat  man  an  der  Harfe  des  Sängers  auf  Fig.  526  gesehen, 
die   mit  eingelegter  Arbeit  ganz  und  gar  bedeckt  gewesen  zu  sein  scheint 
und  mit   einem   sehr   geschmackvoll    stilisirten  Brustbilde   abschliesst.     In 
diesem  prnchtliebenden  Zeitalter  hatte  man  es  in  der  Kunsttischlerei  sehr 
weit  gebracht.     Im  Innern  war  das  ägyptische  Wohnhaus  nicht  leer  und 
kahl  wie  das  orientalische  Wohnhaus  der  Neuzeit,  sondern  überall  sah  man 
darin    Sessel   rhit   oder    ohne   Lehne,   Tische    von    mannichfacher   Gestalt, 
Klappstühle,  Tabourets,  um  die  Füsse  darauf  zu  setzen,  Console,  auf  denen 
mit  Blumen  gefüllte  Vasen  standen,  und  Schränke  mit  Fächern  zum  Ein- 
scbliessen   von  Werthsachen.      Die  Lebensweise   der   obern  Gesellschafts- 
klassen in  Aegypten  war  nicht  blos   eine  civilisirte,  sie  war  eine  elegante 
und  üppige.     Ein   hoher  Herr   aus    der   Zeit   der  Thutmes    oder   Ramses 
wäre  nicht  wie  der  türkische  Pascha  oder  Bei  mit  Divanen  oder  Teppichen, 
mit  Matratzen,  die  den  Tag  über  in  Schränken  verschlossen  und  zur  Nacht 
am  Fussboden  ausgebreitet  werden,  zufrieden  gewesen.    Er  hatte  sein  Bett, 
oft  mit  eingelegter  Arbeit  von  Metall  oder  Elfenbein,  hatte  sein  Mobiliar 
wie  wir.     Mehrere  Gemälde  führen  uns  den  geselligen  Verkehr  vor,   ver- 
setzen uns  sozusagen  in  einen  ägyptischen  Salon;   es  wird  nicht  wie  heut- 
zutage im  Orient  an  der  Erde   auf  Matten  oder   auf  Teppichen   gehockt, 
sondern  alle,  die  Männer  wie  die  Frauen,  sitzen  auf  Stühlen  oder  auf  Lehn- 
sesseln mit  gepolsterten  Sitz-  und  Rückenkissen.  ^ 

Als  Probe  für  die  Eleganz  dieser  Sessel  mögen  zwei  Beispiele  dienen, 
von  denen  das  eine  (Fig.  582)  dem  Grabe  Ramses^  III.,  das  andere  (Fig.  583) 
dem  des  Chäemhät  entnommen  ist.  Beide  müssen  Konigssessel ,  wirkliche 
Thronsessel  vorstellen;  lässt  doch  Chdemhät,  Amenophis^  III.  Intendant, 
das  hier  von  uns  abgebildete  schone  Geräth  unter  einer  Reihe  von  Ge- 
schenken figuriren,  die  er  seinem  Gebieter  darbringt.  Es  wird  daher  nicht 
befremden,  dass  hier  am  untern  Theil  der  beiden  Geräthschaflen  je  zwei 
von  jenen  Gefangenengestalten  zu  erblicken  sind,  die  in  der  decorativen 
Kunst  um  diese  Zeit  zu  einer  Art  Gemeinplatz  geworden  waren.  An  dem 
einen  Lehnsessel  sind  dieselben  zwischen  geschweiften  Stücken  von  ziemlich 

^  Man  vergleiche  die  bei  Ebebb  (Aegypten  in  Wort  und  Bildf  II,   276)  mit  der 
Unterscbrift  „Altägyptische  Darstellung  einer  Gesellschaft"  abgebildete  Malerei. 
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complicirter  Veranlagung  eingeschaltet,  mit  denen  sie  dazu  beigetragen,  den 
Sitz  zu  unterstützen.  An  dem  andern  stehen  sie  eingeschlossen  zwischen 
zwei  hohen  Beinpfosteu,  von  denen  der  eine  das  vordere,  der  andere  das 
hintere  Körperprofil  eines  LÖwen  vorstellt,  dessen  Kopf  den  Knauf  der 
Armlehne  bildet.  Auf  der  Seitenwand  der  letztem  sind  ausser  Hieroglyphen 
ein  Sperber,  Lotusblumen  sowie  ein  Sphinx,  der  auf  einen  niedergeworfenen 
Feind  die  erhobene  Tatze  setzt,  eingeschnitten.  Mit  ihrer  Zierlichkeit  und 
Fülle  verbindet  diese  Ausschmückung  den  Vorzug,  durchweg  auf  die  sieg- 
reiche Macht  des  Königs  Bezug  zu  nehmen. 


Fig.  682.    LehnaeBBel.    [Dtscription,  II,  Taf.  89.)        Fig,  583.    Lehnaegael.    (Xaoh  Phimb.) 

Während  wir  diese  kostbaren  Gerathscbaften  nur  aus  Malereien  kennen 
lernen,  besitzen  wir  in  natura  schöne  Belegstücke  für  das,  was  wir  theba- 
tsche  Scbnitzwaare  nennen .  können.  Sie  bestehen  in  Spielzeugen  für  Kinder, 
Parfumbüchsen  und  vor  allem  in  Parfumloöeln,  deren  Stiel  oftmals  reizend 
erfundene  Motive  aufweist.  Die  einfachem  Griffe  sind  nur  mit  Lotua- 
knospen  und  Lotusblumen  verziert  (Fig.  584),  doch  gibt  es  andere,  die 
mit  wirklichen  Statuetten  geschmückt  sind.  Da  ist  z.  B.  (Fig.  585)  ein 
Mägdlein,  das  sich  in  den  Lotus  bineinbegibt  und  eine  Knospe  daraus 
pflückt  Ein  Bündel  von  Stengeln,  die  in  aufgeschlossene  Blumen  aus- 
laufen,  trägt  den   Napf  des  Löffels,   dessen  Oval  die  runde  Hälfte  nach 
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aussen,   die   Spitze   noch    innen    kehrt.      In    diesem   Figürchen    liegt   eine 
Richtigkeit  der  Bewegung  und  ein  Gepräge  von  Natiirlichkeit,  die  Gefallen 
erregen.     Der  vorangeaetzte  rechte  Fuaa 
berührt    die  Erde   nur   mit   der   Spitze. 
Man  merkt,  dass  Wasser  den  schlammigen 
Untergrund    überdeckt   und    dem    Auge 
verbirgt,  und  da  er  Kiesel  oder  holzige 
Wurzeln    enthalten    könnte,    welche   die 
Haut  zerreissen  wür- 
den, setzt  voller  Vor- 
sicht   das    Mädchen 
die  'Ferse    erst    zu 
Boden,    nachdem    es 
mit  den  Zehenspitzen 
getastet     und     eine 
gefahrlose  Stelle  aus- 
findig gemacht    hat. 
Bis    über    das   Knie 
sind  die  Beine  ent- 
blösst,  weil  es,  um 
in    den   Weiher    zu 
gehen,  sieh  erst  auf- 
geschürzt   hat.      Es 
ist,  wie  das  sorgsam 
geflochtene  Haar  und 
der  gefältelte   Rock 
anzeigen,  guter  Leute 
Kind,  und  hat  sein 
langes     Kleid,     die 
Tracht    der    thebai- 
schea       Damenwelt, 
möglichst  vor  Nässe 

und  Schmuz  in  Acht  nehmen  wollen. 
Ein  anderer  Löffel  zeigt  uns  zwischen 
Papyriisstengeln  eine  Musikantin  auf 
einem  der  Nachen  stehend,  mit  denen 
man  im  Pflanzen  dick!  cht  der  Gewässer 
umherzuiahren  pflegte  (Fig.  580).  Ihr 
Instrument  ist  die  Guitarre  mit  langem  Gnfle.  Sie  gehört  zur  Klasse  jener 
Tänzerinnen  und  Sängeriuneu,  deren  Lebenswandel  und  Lebensstellung  im 


Fig.  584.    ParfumlÖfTe). 

Bulak.     Gezeichnet 

von  Bourgoin. 


Fig.  585.    Parfumlöffel. 
Gezeichnet  von  Saint-Elit» 


Gautier. 
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ulteD  Aegypten  gewesen  sein  müssen,   was  sie  im  beutigen  sind;   such  bat 
zur  Kleidung  die  Figur  nicbts  weiter  als  einen  kurzen,  nachlässig  um  die 
Hüften  gescblnngenen  Rock.    Htatt  eines 
ovalen  bat  hier  der  Löffel  einen  recht- 
eckigen Napf. 

In  andern  Fällen  haben  wir  ein  da- 
von abweichendes  Motiv,  so  eine  schlanke 
Jungfrauengestalt  in  der  Kürperbaltiing 
des  Schwimmens,  dargestellt,  wie  sie  die 
Arme  vorgestossen  hat,  steh  ausstreckt 
und  hinschmiegt,  um  besser  das  Wasser 
zu  durchschneiden  (Fig.  512)-  In  dem- 
selben Schaukasten  sieht  man  eine  Pnr- 
fumbüchse  von  einer  Figur  getragen,  die 
zu  der  leichten  Schwimmerin  in  scharfem 
Contrast  steht.  Die  Buchse  stellt  einen 
schweren  Sack  vor,  der  auf  der  linken 
Schulter  eines  unter  der  Last  zusamnicn- 
gekrümmten  Sklaven  ruht  und  von  ihm 
mit  beiden  Armen  emporgehalten  wird. 
An  den  wulstigen  Lippen,  der  platten 
Nase,  den  plumpen,  ja  thierischen  Kina- 
laden,  der  eingedrückten  Stirn,  dem 
zuckerhutfÖrmigen,  ganz  und  gar  rasirten 
Kopfe  erkennt  man  wiederum  eine  von 
den  Caricaturen  kriegsgefangen  er  Aus- 
länder, denen  wir  schon  so  oft  begegnet 
sind.*  Noch  eine Parfumbüchse  im  bulakcr 
Museum  könnten  wir  anführen.  Sie  hat 
die  Gestalt  einer  Gans,  die  den  Kopf 
herumdreht,  und,  thun  sich  die  Flügel 
auseinander,  so  lassen  sie  die  Aushöhlimg 
der  Büchse  erblicken. 

Diesem  Verlangen,  alles,  selbst  das 

anscheinend     geringfügigste     Stück     im 

Fig.  M6.    Parfumlöffel.    Louvrc.         "«»srathe    >.n    verzieren,    begegnet   man 

Gezeitlinet  von  Saint-Llmc  Gautier.       überall  wieder.     Fast    beständig  pflegt*» 


'  nicBc  Figur  ist  in  Ravkt,  Monuments  de  Vart  aiUiqiie  abgebildet  und  \ 
(CuiUers  de  toHetle  eu  bais)  beschrieben. 
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z.  B.  die  Aegypter  ans  den  böhom  Standen  einen  solchen  Spazierstock 
oder  Stab  zu  tr^en,  wie  man  sie  auf  den  Basreliefs  in  ihrer  Hund  erblickt, 
uad  der  liegcl  nacb  waren  diese  Stäbe  mit  einem  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Knaufe  ausgestattet.  Die  einfachsten  waren  mit  einem  Ilaken 
versehen,  der  aussiebt,  als  sei  er  dem  Blatte  des  Lotus  in  demjenigen 
Stadium  nachgebildet,  wo  dieses  über  dem  Wasserspiegel  noch  unentfaltet 
dasteht  und  dütenartig  zusammengerollt  mit  dem  Stengel  einen  schwachen 
stumpfen  Winkel  bildet  (Fig.  587).  Bei  andern  von  diesen  StAben  ist  der 
Haken  mit  einem  Auge  geziert,  das  auf  das  IIolz  gemalt  ist  (Fig.  588). 
Auch  bat  zuweilen  der  Knauf  die  Gestalt  einer  Lotusblume,  auf  der 
ein  ei  förmiger  Fortsatz 
steht  (Fig.  589).  Ferner 
gibt  es  auch  hölzerne 
Nadeln,  die  in  den 
Kopf  eines  Schakals 
oder  irgendeines  an- 
dern Thieres  auslaufen 
(Fig.  590). 

Oft  bekommt  das 
Holz  eine  Vergoldung, 
die  es  vollständig  ver- 
deckt. Hierhin  gehört 
ein  im  Besitze  des 
Louvre  befindliches 
Hathor- Capital  (Fig.  591),  bei  dem  aus  dem  matten  Gelb  der  das  winzige 
Kunstwerk  von  aussen  überziehenden  Metallacbicbt  die  Augen  des  Hatbor- 
Kopfes  in  Schwarz  hervorstechen. 

Auch  von  selten  der  Sargfahri kanten  wurde  Holz  sehr  stark  in  An- 
spruch genommen.  Die  Mnmienladen  sind  entweder  von  Holz  oder  Von 
sehr  dickem  Fappwerk.  Das  letztere  besteht  aus  einer  grossen  Menge 
aufeinandergeleimter  Leinwandstiicke,  die  so  vortreÖ'lich  zusammengepresst 
sind,  dass  es  den  Klang  imd  Härtegrad  von  Holz  besitzt.  In  beiden  Fällen 
sind  diese  Laden  mit  einem  weissen  Anstriche  oder  Stuck  in  der  Stärke 
von  1 — 2  Millimeter  überzogen,  der  bunt  bemalt  und  mitunter  überfirnisst 
ist.  An  Kissen  in  den  Kapseln  erkennt  man  die  Dicke  der  Grundirung 
um  so  leichter,  als  ihr  Weiss  zu  dem  Roth  oder  den  andern  Farben,  die 
darüberliegen,  contrastirt.  Die  zerborstenen  Tbeile  derselben  lassen  sich 
am  beste»  mit  den  Sprüngen  in  einer  rothgefärbten  Eiersclinle  vergleichen. 

All  die  ornamentalen  Motive,  die  in  plastischer  Ausfübrnug  oder  mit 
dem   Pinsel  entworfen  an  den  Wänden  der  Bauwerke  sowol  wie  an  den 


Fig.  587- 


1  Spazierstöcken.    Bulak. 
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Arbeiten  in  gebrannter  Erde,  in  Metall  und  in  Holz,  die  wir  h&ben  Revue 
passiren  lassen,    von    uns  angetroffen   wurden,    müssen   ebenfalls  auf  den 
Stoffen,  die  in  Aegypten  geweht,  und  auf  den  Stickereien, 
mit  denen   diese   dort  geziert   wurden,    vertreten  gewesen 
sein.     Zu  den  Producten,  in  denen  Aegypten  seine  Ueber- 
legenbeit   bewies,    geborte   sein    Leinenzeug.      Unter   den 
Lein  wand  stücken,   die   man    in  den  Gräbern   vorgefunden 
hat,   kommen  einzelne  dem  besten  indischen  Musselin  an 
Feinheit  gleich;  andere  fühlen  sich  wie  Seide  an  und  sind 
Fig.  590.    Kopf     in  Bezug    auf  Kegelmäesigkeit  des  Gewebes   mit   unserm 
einer  hölzernen      schönsten  Batist  verglichen    worden.      Aus   den  Sculpturen 
und  Malereien  ersieht  man,  dass  gewisse  Stoffe  die  Durch- 
sichtigkeit  von   Gaze    besassen.      Die   Leibwäsche    pflegte   in   blendendem 
Weiss  zu  prangen,   war  jedoch  mitunter  roth  gefärbt  oder  auch  nur  am 
Runde    mit    einem    oder    mehrern    bunten, 
rothen  oder  indigoblauen  Streifen  versehen. 
Die  Muster  waren  entweder  am  Webstuhl 
eingewirkt    oder   vermöge    eines,  analogeu 
Verfahrens,    wie    es    bei    uns  durch   Zeug- 
druck  geschieht,  auf  die  fertige  Lieinwand 
aufgetragen.  Auch  wurden  bestimmte  Luxus- 
gespinste     mit    Goldfäden     durchschossen. 
Besonders  aber  zeichnete  Aegypten  sich  in 
der  Nadelstickerei  aus.  Die  Musterleistungen, 
welche    auf   diesem    Gebiete   die    dortigen 
Kunststicker    hervorbrachten,    waren    noch 
in  der  Römerzeit  eine  sehr  gesuchte  Wasre.' 

5,    AEGYPTENS  HANDELSBEZIEHUNGEN. 

Was  mehr  noch  als  die  Riesenbauten 

von  Theben  und  Memphis,  als  die  Kolosse, 

Keliefdarstellungen  und  Malereien,  mit  denen 

diese  geschmückt  waren,  einen  maassgeben- 

den  und  vorbildlichen  Einfluss  auf  das  Aus- 
¥ig.  591.    Hathor-CapiUl.    Louvre. 

land  ausüben  musste,  war  eben  diese  reiche 

Gewerbthätigkeit,  deren  Erzengnisse  ausserhalb  Aegyptens  sich  zu  verbreiten 

begannen,   seit  es  unter  den  tbebaischen  Herrschern  theils  nothgedrungen 

theils  aus  freien  Stücken  sich  veranlasst  fand,  aus  seiner  Isolirtbeit  beraus- 

'  Mabtial,  ISpigrammata,  XIT,  150;  Lucah,  X,  v.  141. 
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zutreten.  Schon  im  Mittlern  Reiche  erschloss  es  wenigstens  vorübergehend 
seine  Pforten,  um  einzelne  semitische  oder  kuschitische  Volksstämme  über 
die  Grenze  zu  lassen,  und  unter  der  Fremdherrschaft  der  Hyksos  sowie 
einige  Jahrhunderte  spater,  seit  es  über  Syrien  gebot,  stand  es  ununter- 
brochen in  fortgesetztem  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern. 

Doch  hatte  dieser  Verkehr  etwas  sehr  Eigenartiges  an  sich.  Viele 
Jahrhunderte  liindurch  wäre  es  für  einen  Verehrer  des  Osiris  überhaupt 
undenkbar  gewesen,  dass  anderswo  als  in  diesem  gesegneten  Thale  sich 
leben  und  sterben  Hesse.  Aus  dem  Umkreise  dessen,  was  für  ihn  die 
bewohnbare  Welt  bedeutete,  zufällig  herausgeschleudert,  y^ürde  er  sich 
gefühlt  haben,  wie  sich  heutzutage  ein  durch  Schiflfbruch  unter  Wilde 
und  Menschenfresser  verschlagener  Europäer  fühlt.  Späterhin,  etwa  vom 
17.  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  horte  der  Abstand  zwischen  den  Westasiaten  und 
Aegyptern  auf,  so  gross  zu  sein;  es  trat  sogar  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  Babylon 
und  Griechenland  Aegypten  in  manchem  voraus  waren,  aber  selbst  da  noch 
gingen  die  Aegypter  ungern  in  die  Fremde.  Ihnen  war  zu  wohl  auf  dem 
bevorzugten  Stück  Erde,  das  der  Nil  bewässert  und  befruchtet,  als  dass  sie 
der  Nothwendigkeit,  ihre  Lebensweise  zu  ändern,  gern  sich  ausgesetzt  hätten. 
Auch  war  ihr  Selbstgefühl  und  Rassenstolz  zu  gross,  als  dass  sie  gewillt 
gewesen  wären,  unter  Barbaren  das  Gastrecht  zu  geniessen.  Vollends  aber 
hätten  sie  sich  gescheut,  ihre  sterbliche  Hülle  einem  andern  als  dem  Boden 
Aegyptens  anzuvertrauen.  Konnte  doch  dort  nur  diese  auf  die  kundigen 
Mühewaltungen  rechnen,  die  sie  vor  dem  Untergange  bewahren  sollten, 
nirgends  als  im  „Gebirge  des  Westens"  sicher  sein,  die  Ehrenbezeigungen 
und  Opferspenden,  deren  sie  so  dringend  bedurfte,  zu  finden;  weilten  doch 
allein  in  Aegypten  jene  Todtengenien,  welche  der  Seele  des  Frommen  auf 
der  prüfungsreichen  Reise  durch  die  Schrecken  des  Jenseits  das  Geleit 
gaben!  Darum  drang  man  auf  Kriegszügen  zwar  ein  in  Syrien  und  selbst 
bis  in  das  Euphratthal,  überschritt  aber  nie  der  Rückkehr  uneingedenk  die 
Landenge  von  Suez.  Der  erkämpften  Beute  wurde  man  erst  froh  wieder 
daheim  in  den  uralten  Grossstädten,  umgeben  von  lauter  Denkmälern  und 
Erinnerungen  aus  einer  glorreichen  Vergangenheit,  nah  den  Ahnengräbern  und 
der  eigenen  zur  ewigen  Schlummerstätte. 

Mit  Vorliebe  blieb  demnach  der  Aegypter  in  der  Heimat,  aber  früh- 
zeitig kam  man  bei  ihm  zu  Besuch,  kaufte  man  bei  ihm,  was  sein  rastloser 
Industriefleiss  Wunderwürdiges  schuf,  um  es  ins  Ausland  zu  befordern. 
Diejenigen,  welche  diese  lohnende  Vermittlerrolle  besonders  seit  der 
XVUL  Dynastie  zu  der  ihren  machten,  waren  die  Phönizier;  später,  unter 
Psammetik  und  dessen  Nachfolgern,  wetteiferten  mit  ihnen  darin  die  Griechen. 
Wie  die  Holländer  und  Portugiesen  in  China  und  Japan  hatten  die  Phoni- 


782  NEUNTES   KAPITEL. 

zier  und  bald  nach  ihnen  die  lonier  in  Memphis  und  den  Deltästädteu 
eigene  Factoreien.  Dank  diesen  gewandten  und  unternehmenden  Haklern 
betrieb,  ohne  Kaufleute  und  Itheder,  Seeschiffe  und  Matrosen  zu  besitzen, 
Aegypten  einen  grossen  Exporthandel.  Werthvolle  Aufschlüsse  dariiber 
lieferten  uns  schon  die  ägyptischen  Texte,  aber  eine  noch  zutreffendere  und 
lebendigere  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  und  Rührigkeit  dieser  Handels- 
verbindungen geben  uns  die  archäologischen  Entdeckungen  neuesten  Datums. 
Seit  die  Aufmerksamkeit  der  Forsclier  auf  diese  Entlehnungen  gelenkt 
ist,  vergebt  kein  Jnhr,  in  dem  man  nicht  von  neuem  an  weit  auseinander- 
liegenden  Orten  Gegenstände  ägyptischer  Fabrikation  fände.  Phöuizien 
und  Syrien  sind  voll  davon,  und  in  Babylonien  sowol  wie  Assyrien,  an 
den  Küsten  Kleinasiens,  auf  Cypern,  auf  den  Inseln  des  Aegäisclien  Meeres, 
in  Griechenland,  Etrurien  und  Latium,  auf  Corsica  und  Sardinien,  im 
Umkreise  von  Karthago,  mit  zwei  Worten  also  in  Yorderosien  imd  allen 
Mittelmeerländern  bat  man  solche  gesammelt.  Zu  der  Zeit,  wo  die  Phöni- 
zier anfingen,  sich  das  Monopol  und  die  Einkünfte  dieses  Handels  zu 
sichern,  hatten  die  ägyptischen  Werkstätten  auf  der  Welt  nicht  ihresgleichen, 
und  als  mehrere  Jahrhunderte  später  andere  Völker  ihre  eigenen  Fabrikate 
auf  die  gleichen  Marktplätze  zu  werfen  sich  anschickten,  bewahrten  die 
seit  geraumer  Zeit  bekannten  und  gesuchten  Erzeugnisse  Aegyptens  noch 
lange  ihr  Ansehen  und  ihren  laufenden  Freie. 
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CHARAKTERISTIK  DER  AEGYPTISCHEN  KUNST  UND  DER  STELLUNG 

AEGYPTENS  IN  DER  KUNSTGESCHICHTE. 

Uei  der  Untersuchung,  zu  deren  Abschlüsse  wir  nunmehr  gelangt  sind, 
haben  wir  keinen  Versuch  zu  einer  neuen  Bearbeitung  der  Geschichte 
Aegyptens  gemacht.  Di^se  Aufgabe  zu  übernehmen,  sind  wir  nicht  be- 
rufen; wir  verstehen  nicht  Hieroglyphen  zu  lesen,  besitzen  also  zu  der 
Ungeheuern  schriftlichen  Hinterlassenschaft  des  alten  Aegyptens  auf  Stein 
und  Holz,  auf  Leinwand  und  Papyrus,  einer  Bibliothek,  die  Stoff  zu  Tau- 
senden von  Bänden  abgeben  würde,  nicht  den  Schlüssel. 

In  unserer  Absicht  hat  es  lediglich  gelegen,  die  ägyptische  Kunst  näher 
kennen  zu  lehren,  und  ausser  ihrem  unvergleichlich '  hohen  Alter  ihre  speci- 
fische  Eigenart  sowol  als  auch  den  Werth  der  Vorbilder  zu  kennzeichnen, 
welche  dieses  erstgeborene  unter  den  Culturvolkern  den  nach  ihm  zur 
Gesittung  kommenden  Natiqnen  zu  bieten  in  der  Lage  war,  als  bei  diesen 
zum  ersten  mal  Bedürfnisse  und  ästhetische  Triebe  sich  regten,  die  im  Nil- 
thal ihre  Befriedigung  schon  längst  gefunden  hatten.  Von  einer  derartigen 
Bedeutung  und  derartigen  Prioritätsrechten  der  ältesten  nationalen  Kunst 
und  ihres  Stils  vermuthete  man  überhaupt  nichts  bis  auf  ChampoUion. 
Nicht  auf  philologischem  Gebiete  allein  hat  dieser  seine  Genialität  be- 
wiesen; er  war  zu  sehr  ein  forschender  und  durchdringender  Geist,  als 
dass  er  nicht  für  alles,  worin  Aegyptens  Fühlen  und  Denken  Gestalt  ge- 
wonnen hatte,  sich  hätte  interessiren  sollen.  „Von  Theben  aus",  sagt  er 
in  einem  seiner  Briefe  ^,  „werde  ich  unserm  Freunde  Dubois  schreiben, 
nachdem  ich  erst  gründlich  Aegypten  und  Nubien  kennen  gelernt  habe. 
Im  voraus  darf  ich  versichern,  dass  in  Zukunft  in  der  Kunstgeschichte 
unsere  Aegypter  eine  bessere  Figiu*  abgeben  werden  als  bisher.     Ich  bringe 

^  Champollion,  Lettres  d'Egypte  et  de  Nuhie,  S.  113. 
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eine  Reihe  Zeichnungen  mit  von  grossartigen  Sachen,  dazu  angethan,  auch 
den  Hartnäckigsten  zu  bekehren." 

Was  mit  divinatorischem  Blicke  Champollion  und  Nestor  FHöte  er- 
kannten, haben  Lepsius'  und  Mariette's  Ausgrabungen  als  richtig  erwiesen, 
und  die  Schlüsse,  welche  jene  als  das  Resultat  ihrer  Forschungen  im  Nil- 
thale  gezogen  hatten,  sind  durch  die  Entdeckungen,  die  Chaldäa  und  Syrien, 
Phonizien  und  Kleinasien,  Griechenlands  Urzeit  und  Etrurien  uns  enthüllt 
haben,  indirect  bestätigt  worden.  Aegyptens  Ansprüche  zieht  heutzutage 
niemand  mehr  in  Frage.  Dass  seine  Anfänge  weit  hinausreichen  über  die 
Vergangenheit,  deren  die  übrigen  Volker,  die  der  Reihe  nach  in  der  alten 
Geschichte  die  Hauptrolle  gespielt  haben,  sich  zu  rühmen  vermochten,  er- 
kennt man  an.  Die  Grossartigkeit  und  den  Reichthum  seiner  Architektonik, 
die  hervorragenden  Verdienste  seiner  Bildhauer  imd  Maler,  die  wundersame 
Productivität  und  den  ausgebildeten  Geschmack  seiner  Kunsthandwerker 
weiss  man  zu  würdigen.  Was  für  Griechenland,  Etrurien  und  Rom  ein 
Winckelmann  und  ein  Otfried  Müller  gethan  haben,  hatte  man  jedoch  noch 
nicht  versucht,  für  Aegyptfen  zu  thun.  Weder  hatte  man  der  Gesammt- 
leistung  desselben  eine  Schilderung,  Analyse  und  Kritik  auf  Grund  der- 
jenigen Methoden  angedeihen  lassen,  die  längst  auf  andern  Gebieten  der 
kunsthistorischen  Forschung  mit  Erfolg  gehandhabt  waren.  Noch  hatte 
jemand  unternommen,  dem  ägyptischen  Genius  Schritt  für  Schritt  auf 
seinem  langen  und  langsamen  Ent wickelungsgange  nachzugehen  von  den 
der  Zeit  nach  selbst  der  Errichtung  der  Pyramiden  voraufgehenden  ersten 
Versuchen  an  bis  hin  zu  jenen  Decadence- Erzeugnissen,  die  noch  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  hervorgebracht  werden,  nachdem  schon  Aegypten 
zu  einer  Provinz  erst  des  macedonischen,   dann  des  römischen  Weltreichs 

4 

herabgesunken  ist.  Es  unterblieb  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Architektonik.  So  eingehend,  wie  in  Italien 
sowol  als  auch  im  Orient  es  mit  den  Denkmälern  der  classischen  Baukunst 
geschehen  ist,  sind  niemals  die  Ruinen  der  Pharaonenbauten  an  Ort  und 
Stelle  studirt  worden.  In  den  Werken,  aus  denen  wir  unsere  Nachrichten 
haben  schöpfen  müssen,  gibt  es  manche  Tafeln,  die  zwar  sich  recht  gut 
ausnehmen  und  dazu  einen  höchst  ermuthigend  aussehenden  Reichthum  an 
Details  und  Maassen  zur  Schau  tragen.  Aber  sobald  man  sie  näher  be- 
trachtet, entdeckt  man  zu  seiner  grössten  Ueberraschung  ganz  unerwartete 
Lücken  in  den  Aufnahmen,  nach  denen  dort  gegenwärtige  Befunde  ge- 
zeichnet oder  Wiederherstellungen  entworfen  worden  sind.  Und  gilt  es, 
zur  Reconstruction  eines  Tempelbaues  z.  B.,  Angaben  aus  zwei  verschiedeneu 
Werken  zugleich  zu  verwerthen,  so  wird  die  Sache  noch  verwickelter. 
Die  beiden  Verfasser,    findet  man,    weichen    erheblich  voneinander  ab,  ja 
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sagen  bisweilen  direct  das  Entgegengesetzte  aus,  ohne  dass  dafür  etwa 
neuerdings  durch  inzwischen  angestellte  Ausgrabungen  ermittelte  That- 
sachen  eine  Erklärung  boten.  Was  die  beiden  Berichterstiitter  gesehen 
haben,  sind  zwar  dieselben  Dinge,  aber  der  eine  hat  sie  falsch  gesehen, 
und  wer  von  ihnen  sich  geirrt  hat,  ist  oft  mislich  zu  entscheiden.  Für 
den,  der  nichts  zusammenphantasiren  will,  entspringen  daraus  ihm  seine 
Aufgabe  oft  sehr  erschwerende  Zweifel  und  Bedenken. 

Je  mehr  wir  in  das  Studium  der  ägyptischen  Kunst  uns  vertieften,  um 
so  mehr  hatten  wir  das  Unzureichende  des  uns  zur  Bearbeitung  vorliegen- 
den Materials  zu  empfinden  und  zu  bedauern,  haben  jedoch  nicht  davon 
abstehen  zu  dürfen  geglaubt,  von  ihrer  Geschichte  in  den  Ilauptumrissen 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Denn  diese  besitzt  ein  ganz  besonderes  und  ihr 
ausschliesslich  eigenes  Interesse  dadurch,  dass  Aegypten  den  anwohnenden 
Völkern  vieles  mitgetheilt  und  wenigstens,  solange  seine  Kunst  noch  im 
Werden  und  in  der  Gestaltung  begriffen  war,  so  gut  wie  nichts  empfangen 
hat.  Was  in  der  Architektonik  und  in  der  Plastik  den  Begriff  des  ägyp- 
tischen Stils  ausmacht,  seine  Eigenheiten  und  constanten  Merkmale  standen 
schon  fest,  bevor  es  noch  in  der  morgenländischen  Welt  in  Aegyptens  Nähe 
ein  Volk  gab,  das  weit  genug  gediehen  wäre,  um  es  überhaupt  beeinflussen 
zu  können.  Schon  bei  Chaldäa  und  Assyrien,  deren  Schaffen  zudem  uns 
nur  noch  fragmentarisch  bekannt  ist,  verhält  es  sich  nicht  mehr  ebenso. 
Aegypten  ist  mithin  fast  das  einzige  Land,  in  dem  wir  eine  lediglich  ver- 
möge der  Fähigkeiten  und  der  Thatkraft  einer  einzelnen  hochveranlagten 
Rasse  sich  vollziehende  Entwickelung  in  allen  ihren  Phasen  zu  be- 
obachten im  Stande  sind.  Sonst  haben  überall  frühere  oder  naheliegende 
Vorbilder  in  irgendeiner  Weise  auf  den  Entwickelungsgang  der  Kunst  zwar 
beschleunigend  und  anregend,  zugleich  aber  auch  den  natürlichen  Verlauf 
durchkreuzend  und  umgestaltend  eingewirkt,  sodass  man  vielleicht  Besseres, 
auf  jeden  Fall  jedoch  etwas  ganz  Anderes  hervorbrachte,  als  ohne  solche 
Hülfen  und  Anweisungen  jemals  geschehen  wäre,  bedeutend  rascher  als  aus 
eigener  Kraft  aber  auf  Wegen  das  angestrebte  Ziel  erreichte,  die  ohne  Anlei- 
tung man  nie  betreten  hätte.  In  Aegypten  dagegen,  aber  auch  dort  allein 
hat  fast  bis  zuletzt  die  Entfaltung  des  künstlerischen  Gestaltungsvermögens  ein 
im  eigentlichen  Sinne  normales  und  völlig  organisches  Gepräge  sich  bewahrt. 

Diese  durchaus  ungewöhnliche  Sachlage  bringt  es  mit  sich,  dass  die 
ägyptische  Kunstgeschichte  zu  Wahrnehmungen  und  Folgerungen  veranlasst, 
die  mehr  Gewissheit  oder  wenigstens  Wahrscheinlichkeit  als  sonst  besitzen, 
dass  sie  sozusagen  durchsichtiger  ist  als  jede  andere.  Sieht  man  andei'swo 
eine  ornamentale  Form  auftauchen  oder  sich  einbürgern,  einen  bestimmten 
Stil  sich  geltend  machen,  so  kommt  es  dabei  stets  in  Frage,  ob  die  betreffende 

Pbrbot,  AcgyptcD.  Q(^ 
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Form,  ob  der  betreffende  Stil  nicht  aus  der  Fremde  importirt  ist.  Hat 
man  aber  Anlass,  auf  Entlehnung  zu  schliessen,  so  muss  stets  auf  die  erste 
Quelle  zurückgegangen  werden,  und  das  führt  oft  zu  umständlichen  und 
sehr  ausgedehnten  Nachforschungen.  In  Aegypten  lauten  die  Probleme 
ganz  anders,  braucht  man,  um  eine  Losung  dafür  zu  finden,  den  Blick 
nicht  hinausschweifen  zu  lassen  über  den  Umkreis  jenes  Thald,  in  dem  Zeit- 
räume hindurch,  die  jeder  Berechnung  sich  stets  entziehen  werden,  gleich- 
wie auf  einer  glücklichen  unzugänglichen  Insel  mitten  in  einem  Oceau 
von  Barbarei  die  Aegypter  abgeschlossen  gelebt  haben.  Die  übrigen  Civili- 
sationen  erklären  sich  zum  Theil  wenigstens  aus  den  ihnen  vorangegangeneu 
oder  ihnen  benachbarten.  Aegypten  erklärt  sich  lediglich  aus  sich  selbst, 
aus  den  Gesetzen,  welche  die  Fortentwickelung  des  menschlichen  Geistes 
regeln,  und  aus  dem  Einflüsse,  den  die  Verhältnisse  und  die  gesammte 
Umgebung  auf  diesen  ausüben.  Alle  Elemente  in  den  Schöpfungen  des 
ägyptischen  Genius  sind  einheimischen  Ursprungs.  Nirgends  schliesst  man 
so  sicher  wie  hier  zurück  von  der  Frucht  auf  die  Wurzel,  von  der  ent- 
wickelten Form  auf  den  Keim,  aus  dem  das  allmähliche  Wirken  natürlicher 
Ursachen  sie  hat  hervorgehen  lassen. 

Ein  anderer  Reiz  bei  dieser  Untersuchung  ist  der,  dass,  ohne  dass  je 
uns  der  Faden  der  historischen  Aufeinanderfolge  verloren  ginge,  sie  uns  in 
Zeiten  zurückversetzt,  die  bei  den  andern  Volkern  vor  aller  Geschichte 
liegen.  In  die  Tiefen  dieser  sonst  überall  auf  der  Welt  in  undurchdring- 
liche Nacht  gehüllten  Vergangenheit  versenkt  sich  der  Blick  mit  einer  Lust, 
in  die  eine  Art  Beklemmung  und  Bestürzung  sich  mischt,  mit  einem  Gefühl 
etwa,  wie  es  der  Alpen wanderer  empfindet,  der,  auf  schroffem  Hochgebirgs- 
gipfel  stehend,  über  die  Abgründe,  die  tiefen  von  schwarzen  Forsten  starren- 
den Schluchten  sich  hinbeugt  und  den  Nebel,  der  aus  dem  fernen  Giess- 
bach  aufsteigt,  den  dichten  Schatten,  den  die  Felsen  und  die  Tannen  werfen, 
mit  dem  Auge  misst.  Und  lange  vor  den  entlegensten  Zeiten,  an  welche 
die  übrigen  Völker  sich  eine  Erinnerung  bewahrt  haben,  sobald  es  mit 
seinen  frühesten  Denkmälern  uns  entgegentritt,  besitzt  bereits  Aegypten 
eine  so  entwickelte  Kunst,  dass  sie  nicht  als  Anfang,  sondern  als  der 
Abschluss  eines  langen  Emporstrebens  erscheint,  werden  in  Aegypten 
die  Gräber  und  Pyramiden  von  Meidüm ,  Sakkara  und  Gizeh  gebaut  Die 
Basreliefs  aber,  welche  jene  Gräber  schmücken,  sowie  die  Statuen,  die  man 
darin  vorfindet,  sind  vielleicht  die  Meisterstiicke  der  ägyptischen  Sculptnr 
und  „die  Cheops-Pyramide  ist",  wie  Ampere  gesagt  hat,  „unter  allen  Denk- 
mälern des  Menschen  das  älteste,  das  schlichteste  und  das  grosste". 

Nicht  minder  Erstaunliches  leistet  das  erste  thebaische  Reich.  „Dritt- 
halb Jahi*tausende  etwa  vor  unserer  Zeitrechnung  führen  die  Konige  Aegyptens 
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SO  grossartige  und  so  zweckmässige  Arbeiten  zum  öffentlichen  Nutzen  aus, 
dass  damit  nur  in  der  Neuzeit  die  Durchstechung  des  Isthmus  von  Suez 
und  des  Mont-Cenis  sich  vergleichen  lässt.  Um  die  Epoche,  in  die  man 
den  Auszug  der  Juden  und  den  Trojanischen  Krieg  zu  verlegen  pflegt,  im 
13.  Jahrhundert  v.  Chr.,  wo  sich  Griechenland  annähernd  in  demselben 
Zustande  wie  heutzutage  Albanien  befindet,  in  kleine  einander  feindliche 
Clans  zerfällt,  500  Jahre  bevor  Rom  überhaupt  dem  Namen  nach  existirt, 
kommt  das  ägyptische  Volk  bereits  in  die  Stellung,  in  der  wir  später  zu 
den  Zeiten  Cäsar's  und  der  Antonine  die  Romer  sehen,  streitet  es  wider  die 
Barbaren,  die,  seit  tausend  Jahren  bekämpft  und  zurückgeschlagen,  es  damals 
von  allen  Seiten  anzugreifen  trachteten."  *  Und  die  aus  diesen  von  Pen- 
taur,  dem  Homer  Aegyptens,  besungenen  heroischen  Kämpfen  siegreich  hervor- 
gehenden Herrscher  haben  nicht  minder  grosse  Künstler  in  ihrem  Dienste 
als  ihre  Vorfahren  von  ehedem.  In  den  reichsten  Farben  prangend  ersteht 
dazumal  das  Hypostyl  von  Karnak,  eins  von  den  Wundern  der  Baukunst. 

Doch  nicht  allein  um  ihrer  Ursprünglichkeit  und  überaus  hohen  Ver- 
gangenheit, sondern  auch  um  ihres  Könnens  und,  ohne  Uebertreibung  darf 
man  sagen,  um  ihrer  Schönheit  willen,  verdient  die  ägyptische  Kunst,  das 
Interesse  des  Historikers,  ja  des  Künstlers  zu  fesseln.  Welche  Eigenschaften 
im  Einzelnen,  in  der  Ausschmückung  von  Baulichkeiten,  in  der  Wieder- 
gabe der  lebendigen  Form  durch  Sculptur  oder  durch  Malerei  z.  B.  Aegypten 
entfaltet  hat,  haben  wir,  einen  jeden  Kunstzweig  für  sich  durchgehend, 
anschaulich  zu  machen  versucht,  und  auch  dargelegt,  wie  eng  in  Aegypten 
jederzeit   Kunst  und  Handwerk  miteinander  verbunden  gewesen  sind. 

Das  künstlerische  Schaffen  der  Aegypter  vollständig  zu  umfassen  und 
zu  beurtheilen,  ist  unsere  Absicht  gewesen,  bei  weitem  den  Hauptplatz  in 
unserer  Darstellung  hat  aber  die  Baukunst  eingenommen,  und  mehr  als  Ein 
Leser  wird  sich  wol  gefragt  haben,  warum  so  ungleichmässig  am  meisten 
gerade  diejenige  Kunst  berücksichtigt  sei,  in  deren  Geheimnisse  einzudringen 
am  schwersten  hält,  und  deren  Schönheiten  nicht  allein  für  die  Menge, 
sondern  selbst  für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  am  wenigsten  Reiz  besitzen. 

Dieses  scheinbare  Misverhältniss  rechtfertigt  sich  aber  durch  den 
Umstand,  dass,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  in  Aegypten  der  Architekt 
eine  viel  höhere  sociale  Stellung  innehatte  als  der  Maler  imd  selbst  als  der 
Bildhauer.  Und  dass  er  unbestritten  den  Vorrang  genoss,  wird  bei  der 
Nebenrolle,  die  in  Aegypten  die  Sculptur  und  die  Malerei  stets  gespielt 
haben,  erklärlich.  Zwar  hat  Aegypten  diese  Künste  mit  ausdauerndem 
Fleisse  cultivirt,  seltene  Fähigkeiten  dabei  an  den  Tag  gelegt,  ja  man  darf 

^  liuoNK,  VEgypie  antigue^  Auszug  aus  VArt  antique  ä  V Exposition  de  1878. 
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sagen  Meisterhafles  darin  hervorgebracht,  aber  die  gemalten  oder  gemeissel- 
ten  Bildwerke  wurden  weniger  als  solche  gewürdigt,  weniger  wegen  des 
eigentlich  Schonen  an  ihnen  bewundert  als  des  auf  religiösem  oder  fiinerärem 
Gebiete  vermeintlich  von  ihnen  ausgehenden  Nutzens  halber  begehrt.  Stets 
sind  die  Statuen  wie  die  Gemälde  Mittel  geblieben,  nie  ist  wie  in  der 
hellenischen  Welt  das  Kunstwerk  selbst  zum  Zweck,  das  Erhebende  und 
ästhetisch    Wohlgefällige  daran  zur  Hauptbedingung  geworden. 

Dass  unter  diesen  Umständen  die  Maler  und  Bildhauer  dem  Architekten 
stets  untergeordnet  waren,  ist  selbstverständlich.  In  seine  Hand  war  alles 
gethan,  was  die  Frömmigkeit  und  Prachtliebe  der  Könige  oder  die  Prunk- 
sucht reicher  Privatleute  an  Hülfsquellen  aufzubieten  vermochten.  Er  war 
der  Anordner  und  Gebieter,  die  übrigen  Künstler  waren  nur  von  ihm 
beauftragt  und  nur  in  zweiter  Reihe  die  Verwirklicher  der  ihm  allein  im 
vollen  Zusammenhange  gegenwärtigen  Idee.  Verschönert  durch  alle  Mittel 
einer  mit  Figuren  und  Farben  Verschwendung  treibenden  Decorations- 
weise, bildet  sein  Werk  ein  homogenes  und  durchdacht  gegliedertes  Ganze, 
und  gerade  im  Schaffen,  Vervollkommnen  und  Anschauen  desselben  muss 
dem  Gefühl  und  Verständniss  für  das  Schone  der  ägyptische  Volksgeist 
am  empfänglichsten  sich  erschlossen  haben.  Nimmt  man  aber  das  Bau- 
werk im  Ganzen  als  das  Product  des  gemeinsamen  Kraftaufwandes  einer 
Menge  unter  der  Leitung  und  Oberaufsicht  des  Architekten  daran  mit- 
wirkender Künstler,  so  wird  der  Umfang  der  Untersuchung  über  die  Bau- 
kimst  an  unserm  Buche  nicht  mehr  befremden. 

Was  den  Kunstsinn  der  Aegypter  in  das  beste  Licht  setzt,  ist  in  der 
That  der  Tempel,  wie  wir  aus  den  Ruinen  des  Ramesseums  und  von 
Medinet  Habu,  Luksor  und  Karnak  ihn  kennen  lernen.  Auf  das  angelegent- 
lichste haben  wir  darum  durch  Vergleichung  sämmtlicher  Quellen  dahin 
zu  gelangen  versucht,  den  Grundriss  dieser  Bauwerke,  von  denen  uns 
keins  ganz  erhalten  ist,  wieder  aufzufinden,  das  wesentlich  Verschiedene 
zwischen  ihnen  zu  ermitteln,  diese  grossartigen  Baucomplexe  zu  recon- 
struiren  und  von  ihrem  ursprünglichen  eigenartigen  Aussehen  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Unwillkürlich  kam  dabei  stets  uns  der  griechische 
Tempel  in  den  Sinn.  So  objectiv  man  auch  die  Kunst  eines  Volks  jedes- 
mal nach  der  Art  und  Weise  beurtheilen  will,  wie  sie  die  Ideen,  die  aus- 
zudrücken ihr  oblag,  verkörpert  hat,  es  drängt  sich  dennoch  diese  Ver- 
gleichung auf.     Ihr  hier  ganz  auszuweichen,  wäre  undenkbar. 

Es  sind  merkliche  Unterschiede  und  alle  zu  Gunsten  des  griechischen 
Tempels.  Der  Adel,  den  dieser  besitzt,  ist  lieblicher  und  heiterer,  und  es 
ist  bei  ihm  dem  Genius  des  Menschen  besser  gelungen,  seinem  Werke 
dasjenige  Gepräge  zu  verleihen,  das  die  Natur  ihren  höchsten  Schöpfungen 
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aufdrückt,  das  Gepräge  der  auf  innigem  organischen  Zusammenhange 
beruhenden  und  weder  die  Ausschaltung  irgendeines  Gliedes  noch  die 
Hinzufugung  eines  nicht  schon  ursprünglich  aus  dem  Begriffe  und  Gesetze 
der  betreffenden  Gattung  als  solcher  sich  ergebenden  Bestandtheils  dulden- 
den Einheit  eines  lebendigen  Wesens. 

Haben  wir  erst  die  Religion  und  die  socialen  Verhältnisse  Griechen- 
lands untersucht,  so  werden  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  uns  diese 
Gegensätze  erklären  können.  Vorderhand  genügt  es,  darauf  hingewiesen 
zu  haben.  Dem  griechischen  Tempel  den  Vorrang  abzusprechen,  wäre 
unmöglich,  aber  nächst  ihm  ist  sicher  der  ägyptische  das  Imposanteste 
und  Majestätischste,  was  im  Alterthum  die  Kunst  hervorgebracht  hat. 
Von  den  Tempelbauten  Chaldäas  und  Assyriens,  Persiens,  Phöniziens 
und  Judäas  haben  wir  zwar  nur  noch  recht  dürftige  Ueberreste,  auch 
sind  die  Nachrichten,  die  wir  über  ihre  Proportionen  und  ihre  Veranla- 
gung besitzen,  unklar  und  unvollständig,  immerhin  aber  lässt  sich  auf 
Grund  dessen,  was  wir  davon  wissen,  im  grossen  Ganzen  eine  Parallele  ziehen, 
und  diese  fällt  durchaus  zu  Aegyptens  Vortheil  aus.  Von  all  den  Tempeln 
im  übrigen  Morgenlande  haben  die  einen,  weil  sie  aus  lauter  Materialien 
von  mittelmässiger  Beschaffenheit  bestanden,  die  Pracht  und  die  reich- 
haltige Wirkung  der  Baudenkmäler  von  Memphis  und  von  Theben  nie 
erreicht,  und  sind  die  andern  nur  mehr  oder  minder  freie  Nachahmungen 
ägyptischer  Vorbilder  gewesen.  Angenommen,  vor  unsern  Augen  ragte 
noch  mitten  auf  der  unermesslichen  Fläche  der  chaldäischen  Ebenen  jener 
einst  zu  den  Wundern  Babylons  zählende  Tempel  des  Bei  empor,  so 
würde  dennoch  neben  Karnak,  wie  es  einst  im  frischen  Glänze  dastand, 
neben  den  Herrlichkeiten  seines  Hypostyls  dieses  Bauwerk  trotz  seiner 
Höhe  und  überwältigenden  Wucht,  trotz  der  Buntheit  der  Farben,  mit  denen 
es  überzogen  war,  uns  kalt  lassen  und  plump  vorkommen. 

Bis  zu  dem  Tage,  an  dem  die  griechische  Kunst  zu  ihrem  Aufschwünge 
kommt,  bleiben  also  die  ägyptischen  Meister  die  grössten  Künstler  des 
Alterthums.  Ihre  Architektonik  steht  in  Bezug  auf  Güte  der  Herstellungs- 
materialien, auf  Proportionen,  Reichthum  und  Mannichfaltigkeit,  solange 
es  keinen  dorischen  Tempel  gibt,  ohnegleichen  da.  Und  beim  Darstellen 
von  Individuen  sowol  wie  von  Rassen  bekundet  ihre  Sculptur  eine  besondere 
Anlage  zum  Erfassen  und  Wiedergeben  der  die  Wesen  im  Einzelnen  unter- 
scheidenden Züge.  Sie  versteht  auch  Typen  zu  schaffen,  die  zum  All- 
gemeingültigen sich  erheben,  ohne  der  Wirklichkeit  fremd  zu  werden. 
Ihre  Königsstatuen  wirken  imponirend  und  sind  wahrhaft  gross,  weniger 
durch  ihre  oftmals  kolossalen  Dimensionen  als  durch  ihren  Stil  und  durch 
den   ihnen   eigenen   Ausdruck    der  Ruhe   und   sinnenden   Würde.      Durch 
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gewisse  aaiT-conveDtioaelle  Schemata,  von  deaeo  Aegypten  sich  niemsls 
freigemacht  hat,  lasse  man  sich  nicht  stören,  und  man  wird  an  dessen 
Basreliefe  und  Malereien  neben  einem  scharfen  Unterscheidungs vermögen 
für  die  Verschiedenheiten  des  Lebendigen  die  Keinheit  des  Umrisses, 
Richtigkeit  und  Freiheit  der  Zeichnung  bewundern.  In  seiner  decorativen 
Kunst  herrscht  eine  fruchtbare  Erfindung  und  glückliche  Wahl  von  Motiven, 
herrscht  selbst  noch  an  den  zerrissenen  und  verschossenen  Fetzen  des 
bunten  einet  sämmtliche  Bauwerke  Äegyptens  überziehenden  Teppichwerks 
eine  das  Auge  bezaubernde  Farbenharmonie.  Die  geringsten  Arbeiten 
seiner  anspruchslosesten  Arbeiter  zeichnet  ein  Streben  nach  dem  Geschmack- 
Tüllen  aus,  dos  ihnen  einen  Abglanz  gleichsam  von  Kunst  und  Schönheit 
verleiht,  und  überall,  wo  in  der  Fremde  von  den  damit  Handel  treibenden 
Ausländern  sie  ausgestreut  wurden,  dabin  brachten  sie  ein  Stück  Aegypter- 
thum   und  ägyptischer  Culturhöhe. 

"Während  des  ganzen  ersten  Zeitabscbnitta  des  Altertimms  übte  die 
ägyptische  Gesittung  abo  auf  die  im  Werden  begriffene  Kunst  bei  den 
benachbarten  und  selbst  bei  ziemlich  entfernt  wohnenden  Völkern  '  einen 
ähnlichen  EinQuss  aus,  wie  ihn  später  im  ganzen  Umkreise  des  Mittelmcers 
die  griechische  ausüben  sollte.  Viele  Jahrhundert«  waf  überall  der  ägyptische 
Stil  an  der  Tagesordnung,  gab  er  mithin  gleichsam  ein  Vorspiel  für  den 
universellen  Erfolg,  den  der  griechische  dermaleinst  erreichen  soUte,  .als 
nach  zwei  bis  drei  Jahrtausenden  der  ProdiictivitÜt ,  der  Macht  und  des 
Glanzes  das  erschöpfte  Aegypten  seine  Rolle  ausgespielt  hatte  und  auf 
seinen  Lorbern  eingeschlummert  war. 


A-N.  H-:A  N  G. 


VON 
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Jjei  der  vorliegenden  Bearbeitung  habe  ich  mir  hauptsächlich  zur  Aufgabe 
gemacht,  den  Wortlaut  des  Originals,  soweit  es  mit  der  Herstellung  eines 
leicht  verstandlichen  und  fliessenden  Textes  sich  vereinigen  Hess,  möglichst 
getreu  nachzubilden.  Nicht  blos  wortlich  zu  übersetzen,  sondern  durch 
freiere  Wiedergabe,  wo  es  nothig  war,  nach  stilistischer  Glätte  und  Abrun- 
dung  zu  trachten,  war  um  so  mehr  geboten,  als  nach  dem  einstimmigen 
Urtheil  der  französischen  Kritiker  das  Perrot'sche  Werk  auch  in  dieser 
Hinsicht  rühmlich  sich  auszeichnet.  Mehrfach  wäre  eine  streng  philologische 
Uebertragung  im  Deutschen  so  gezwungen,  ja  geschmacklos  ausgefallen, 
dass  ich  im  Interesse  des  Lesers  darauf  Verzicht  leisten  musste,  um  nicht 
ganz  den  Reiz  der  glanzvollen,  nur  für  unsern  Geschmack  oft  zu  rhetorisch 
gefärbten  Diction  verloren  gehen  zu  lassen.  Dass  ich  die  Rechte  des  Ver- 
fassers damit  nicht  beeinträchtigte,  ersah  ich  aus  dem  Umstände,  dass  Herr 
Perrot,  wo  er  aus  fremden  Sprachen  übersetzt,  in  analoger  Weise  verfährt. 
Ueber  einige  zweifelhafte  Punkte  hat  mir  Herr  Professor  Perrot  selbst  in 
der  entgegenkommendsten  Weise  Auskunft  ertheilt. 

Das  Buch  ist  die  erste  ausgedehntere,  die  erste  alle  Gebiete  der  künst- 
lerischen Thätigkeit  gleichmässig  umfassende  und  alle  dabei  bedingend  ein- 
wirkenden culturgeschichtlichcn  Factoren  berücksichtigende  und  erörternde 
Schilderung  der  ägyptischen  Kunst  und  ihrer  Entwickelung,  und  solchen 
Vorzügen  gegenüber  kann  es  gar  nicht  ins  Gewicht  fiillen,  wenn  der  Ver- 
fasser im  Streben,  die  Ergebnisse  seines  Forschens  jedem  Gebildeten  zu 
erschliessen,  hier  und  da  bei  der  Darstellung  vielleicht  umständlicher  als 
gerade    nothig    zu   Werke   gegangen    oder  etwas    wortreich    geworden    ist. 
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Zwar  haben  die  schon  erwähnten  Beurtheiler  auch  auf  einzelne  Längen 
hingewiesen,  zugleich  aber  anerkannt,  dass  sie  bei  der  gewählten  Darstellungs- 
methode schwer  zu  vermeiden  gewesen  wären.  ^  Nur  an  einigen  Stellen, 
wo  es  ohne  Schädigung  des  Inhalts  sich  thun  Hess,  habe  ich  darum  eine 
knappere  Passung  eintreten  lassen. 

Ganz  fortgelassen  sind  im  Texte  nur  wenige  lediglich  für  den  franzosischen 
Leser  bestimmte  Redewendungen  und  Angaben,  fast  nur  Notizen  über  in  das 
Franzosische  übersetzte  Werke,  auch  eine  tadelnde  Anmerkung  über  die 
für  die  Gipsabgüsse  des  Louvremuseums  gewählte  Anstrichfarbe  sowie  ein 
voll  wohlwollender  Anerkennung  geschriebener  Passus  in  der  Anmerkung 
1  auf  S.  59,  der  meine  dort  citirte  kleine  Arbeit  über  den  „ägyptischen 
Fetischdienst  und  Gotterglauben"  betriflFt.  Die  Anmerkungen  sind  von  mir 
vielfach  kürzer  formulirt  worden,  als  dies  im  Franzosischen  der  Fall  war. 

Um  den  Bedürfnissen  des  deutschen  Publikums  zu  entsprechen,  habe 
ich  die  Citate  und  wortlich  angeführten  Stellen  aus  franzosischen  Ueber- 
setzungen,  griechischen,  lateinischen,  englischen  Schriftstellern  etc.  theils 
nach  den  Originalausgaben  der  betreffenden  Werke  citirt  oder  übertragen, 
theils  nach  deutschen  Uebersetzungen  angeführt  und  dabei  mich  bemüht, 
das  Nachschlagen  durch  die  Form  des  Citirens,  beziehentlich  durch  vervoll- 
ständigende Nachträge,  thunlichst  zu  erleichtern.  Die  üebertragungen 
hieroglyphischer  Texte  habe  ich  mehrfach  nach  den  Publicationen  revidirt 
und  an  andern  Orten  statt  der  vom  Verfasser  mitgetheilten  Interpretation 
eines  franzosischen  Aegyptologen  die  eines  deutschen  eingeschaltet. 

Herr  Perrot  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  keine  wichtige  Informations- 
quelle ihm  entgangen  sein  werde;  von  einem  ausführlichen  Quellen  Verzeich- 
nisse habe  er  Abstand  genommen,  das  Benutzte  dafür  aber  möglichst  genau 
am  einschlägigen  Orte  angegeben.  Jeder  Sachkundige  wird  ihm  das  Zeug- 
niss  ausstellen  müssen,  dass  er  mit  seltener  Kraft  und  seltener  Vielseitig- 
keit des  Verständnisses  vermocht  hat,  auch  auf  Arbeitsgebieten,  die  nicht  in 
den  Kreis  seiner  ursprünglichen  Studien  fielen,  sich  heimisch  zu  machen. 
Ihn  unterstützten  dabei  mit  fachmännischen  Ilathschlägen  zwei  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  um  die  Kcnntniss  des  ägyptischen  Alterthums  hoch- 
verdiente Forscher,  der  verstorbene  Auguste  Mariette  und  Gaston  Maspero. 
Auch  erfreute  er  sich  der  fördernden  Theilnahme  des  gelehrten  Conservators 
am  Louvremuseum  Paul  Pierret,  Wurde  ihm  dadurch  ermöglicht,  auch 
wo  die  Publicationen  ihm  Auskunft  versagten,  einen  erschöpfenden  Einblick 
in  die  neuesten  Ergebnisse  der  Aegyptologie  zu  gewinnen,  so  lag  ferner 
in  Gestalt  zahlreicher  nach  den  Originalen  gefertigter  Zeichnungen  ihm  ein 

*  Vgl.  P.  Decharme  in  der  Revue  critique,  N.  S.,  XIV,  107,  Anm.  3. 
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Material  vor,  das  für  die  ägyptische  Kunstgeschichte  zum  Theil  noch  gar 
nicht  verwerthet  war,  und  dessen  Veroflfentlichung  einen  bleibenden  Gewinn 
für  diese  bilden  wird,  wenn  auch  damit,  wie  der  Herr  Verfasser  hervor- 
hebt, die  ägyptische  Philologie  keine  Bereicherung  erfährt,  da  auf  diesen 
Abbildungen  die  Hieroglyphen  von  den  Zeichnern  nicht  mit  urkundlicher 
Treue,  sondern  lediglich  nach  ihrer  decorativen  Wirkung  wiedergegeben 
worden  sind.  Wer  da  weiss,  wie  kritiklos  meist  die  häufig  recht  proviso- 
rischen Uebersetzungen  altagyptischer  Texte  ausgebeutet  werden,  wird  der 
Umsicht,  mit  welcher  diese  in  der  Perrot'schen  Darstellung  benutzt  worden 
sind,  um  so  grossere  Anerkennung  zollen,  als  der  Autor  nicht  Aegyptolog 
von  Fach  war. 

Doch  war  es  unvermeidlich,  dass  im  Einzelnen  der  franzosische  Text 
mitunter  einer  Revision  von  ägyptologischer  Seite  bedürftig  blieb.  Im 
Einverständnisse  mit  dem  Herrn  Verfasser  habe  ich  daher  bei  der  deutschen 
Bearbeitung  diejenigen  Aenderungen  vorgenommen,  von  denen  ich  annehmen 
durfte,  dass  Herr  Perrot,  wenn  seiije  Zeit  ihm  gestattet  hätte,  mit  der 
altägyptischen  Schrift  und  Sprache  sich  eingehender  zu  beschäftigen,  sie 
selbst  hätte  eintreten  lassen,  gelegentliche  Versehen  und  Ungenauigkeiten, 
sowie  Angaben,  die  auf  einer  veralteten  Lesung,  verunglückten  Entziffe- 
rungsversuchen oder  einer  sicher  falschen  Auslegung  der  Texte  beruhten, 
beseitigt.  Auch  habe  ich  hier  und  da  einen  kurzen  ergänzenden  Zusatz 
eingeschaltet  oder  eine  bestimmtere  Ausdrucksweise  als  der  franzosische 
Autor  gewählt;  das  letztere  da,  wo  dieser  das  Richtige  zwar  ausgesprochen, 
jedoch  es  hypothetisch  formulirt  hatte,  weil  er  selbst  eine  Controle  an  seiner 
Quelle  nicht  auszuüben  vermochte.  Doch  habe  ich  diese  Aenderungen  nur 
auf  Einzelheiten  sich  erstrecken  und  lieber  etwas  nicht  unbedingt  Falsches 
stehen  lassen,  als  dass  ich  ein  noch  zweifelhaftes  Ergebniss  an  dessen  Stelle 
gesetzt  hätte.  Ansichten  dagegen,  die  irgendwie  auf  den  Gang  der  Dar- 
stellung von  Einfluss  waren,  habe  ich  auch  in  den  wenigen  Fällen,  wo  ich 
persönlich  damit  nicht  einverstanden  war,  dem  Orginal  entsprechend  wieder- 
gegeben. 

Bei  der  Beschränkung,  die  ich  bei  diesen  Aenderungen  mir  auferlegt 
hatte,  wurde  es  unnothig,  auf  dieselben  eigens  aufmerksam  zu  machen 
oder  sie  besonders  zu  begründen.^     Nur  in  den  Anmerkungen  habe    ich 


*  So  wird  —  um  das  an  Beispielen  zu  verdeutlichen  —  im  Original  gesagt,  bei 
den  Aegyptologen  heisse  wegen  der  Farbe,  die  sie  auf  den  Denkmälern  trage,  die  Fig. 
10  dargestellte  Krone  die  „weisse"  und  aus  gleiobem  Grunde  die  auf  Fig.  11  abgebildete 
die  „rothe".  Da  aber  feststeht,  dass  schon  die  alten  Aegypter  diese  Kronen  so  genannt 
haben,  habe  ich  den  Text  auf  S.  16  stillschweigend  dahin  abgeändert.  Fig.  527  und 
528  ferner  wird  im  Original  nach  der  Erklärung  Champollion's  als  y^Prisonnier  europien*^ 
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einzelne  Zusätze,  die  nicht  auf  eine  Vervollständigung  der  Citate  hinaus- 
laufen, als  von  mir  herrührend  durch  eckige  Klammern  und  gelegentlich 
durch  die  Chiffre  K.  P.  gekennzeichnet.  Was  im  Text  in  eckigen  Klammern 
steht,  ist  dagegen  Eigenthum  des  Autors. 

Ich  habe  ferner  mich  bemüht,  etwas  Einheit  in  die  Transscription  des 
Altägyptischen  zu  bringen,  und  dafür  im  wesentlichen  die  in  Deutschland 
von  der  Mehrzahl  der  Aegyptologen  befolgte  Lepsius^sche  Methode  verwendet, 
bei  dem  Zwecke  des  Buches  jedoch  es  für  eine  unnothige  Erschwerung 
der  Lektüre  und  des  Satzes  gehalten,  die  Zeichen  x^  ?)  ^  und  t*  zu  brauchen^, 
sowie  h  von  h  und  t  von  t  und  S'  zu  unterscheiden.  Die  Schreibung  der 
modernen  ägyptischen  Ortsnamen  sowie  einzelner  im  Text  vorkommender 
arabischer  und  türkischer  Ausdrücke  habe  ich  gleichfalls  einheitlich  zu  ge- 
stalten versucht  und  gelegentlich  berichtigt,  jedoch  bereits  eingebürgerte 
Schreibweisen,  z-  B.  Gizeh,  nicht  geändert.^  Die  weniger  bekannten  Orts- 
namen sind  von  mir,  um  die  richtige  Betonung  anzudeuten,  wo  sie  das 
erste  mal  vorkommen,  und  die  seltenern  überall  mit  Längenacceuten 
versehen  worden. 

Bei  dem  Umfange,  den  das  Buch  besitzt,  hatte  ich  anfangs  nicht  vor, 
diesen  durch  einen  besondern  Anhang  noch  zu  erhohen,  wollte  vielmehr 
meine  Zuthaten  auf  ein  paar  bibliographische  Nachweise  in  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  beschränken.  Doch  sind  während  des  Dnicks  der  deutschen 
Bearbeitung  mehrere  Publicationen  erschienen,  die  wenigstens  zu  nennen 
unerlasslich  wäre.  Auch  wird  vielleicht  dem  Leser  erwünscht  sein,  einige 
ergänzende  Mittheilungen  innerhalb  der  Grenzen,  die  der  franzosische  Autor 
seiner  Schilderung  gezogen  hat,  zu  erhalten.  In  dem  Folgenden  gebe  ich 
daher  noch  Nachträge  zu  den  einzelnen  Kapiteln  des  Buches  und  schalte 
darin  mit  der  gütigen  Genehmigimg  des  Herrn  Professor  Ebers  Bemerkungen 
aus  einer  ßecension  des  Originals  ein,  die  er  im  Ldterarüchen  Centralblatt 
(1882,  Spalte  323—325)  veröffentlicht  hat.  Zugleich  benutze  ich  die  Ge- 
legenheit zur  Berichtigung  von  Versehen,  die  theils  bei  der  Abfassung, 
theils  bei  der  Drucklegung  der  deutschen  Bearbeitung  imtergelaufen  sind. 


bezeichnet  und  diese  Deutung  näher  motivirt;  ich  habe  dafür  die  richtige  Erklärung, 
dass  ein  Libyer  dargestellt  ist,  ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzt,  da  sie  gegenwärtig 
ausser  allem  Zweifel  steht. 

^  Für  diese  brauche  ich  ch,  k,  seh  und  z. 

*  Die  Umschreibung  c  für  ei,  z.  B.  in  Deir,  habe  ich  absichtlich  vermieden,  obwol 
das  ai  des  Altarabischen  in  Aegypten  c  gesprochen  wird,  weil  man  consequenterweise 
dann  auch  Be  für  Bei  schreiben  müsste,  und  die  Schreibung  ei  eine  historische  Berech- 
tigung hat. 
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EINLEITUNG. 

S.  XLII,  Anm.  2.  —  Mittheilungen  über  das  Midas-Grab  hatte  Leake 
schon  1821  in  den  von  Robert  Walpole  herausgegebenen  Travels  in  the  East 
(S.  207)  gemacht.  Es  stehen  zwei  Inschriften  darauf,  wie  alle  altphrygischen 
mit  Buchstaben  geschrieben,  die  aus  dem  griechischen  Alphabet  entlehnt 
sind,  doch  ist  trotz  aller  Entziflterungsversuche  davon  bisjetzt  nicht  viel 
mehr  als  in  der  Hauptinschrift  der  Name  Midas  (in  der  Form  Midai)  zu 
verstehen  gewesen.*  Eine  Datirung  ist  damit  noch  nicht  gewonnen,  denn 
in  dem  phrygischen  Konigsgeschlechte  wechselten  die  Namen  Gordios  und 
Midas  miteinander  ab,  und  wie  viele  Midas  es  gab,  ist  unbekannt.^  Auf  eine 
Anfrage  Bockh's  schreibt  diesem  Otfried  Müller  unter  dem  26.  Juni  1821 :  ^ 
„Das  Grabmal  des  Midas,  denn  so  kann  man  es  wol  nennen,  ist  in  der 
That  mit  seineu  Inschriften  sehr  wunderbar,  wenn  es  auch  erst  aus  der 
Zeit  der  Abhängigkeit  [nämlich  Phrygiens]  von  Lydien  ist.  Griechische 
Schrift  so  weit  im  Orient  ist  doch  seltsam  ....  Wie  viel  wird  noch  an 
den  Tag  kommen,  wenn  diese  Länder  zugänglicher  werden!"  Bockh 
dagegen  hielt  das  Denkmal  von  Doganlu  sogleich  „für  das  wirkliche  Grab- 
mal eines  Midas  und  nichts  darin  für  griechisch"*.  Zwar  schreibt  Otfried 
Müller  um  die  Zeit,  wo  die  erste  Auflage  seines  „Handbuchs"  herauskam, 
dass  er  siph  „sehr  für  lydische  und  phrygische  Alterthümer  interessire"*, 
doch  hat  er  in  dieser  der  alten  kleinasiatischen  Kunst  keinen  Abschnitt  ge- 
widmet, einen  solchen  aber  bei  der  zweiten  Auflage  eingeschaltet  und  darin 
der  Ansicht  Bockh^s  sich  angeschlossen.  „Von  Bauwerken  kleinasiatischer 
Völker,  bevor  griechischer  Geschmack  ihre  Formen  bestimmte",  heisst  es 
dort,  „sind  nur  Grabdenkmäler  uns  bekannt  geworden  ....  In  Phrygien 
finden  wir  an  dem  Grabe  des  Königs  Midas  die  im  Orient  so  verbreitete 
Form  einer  in  eine  senkrechte  Felswand  gehauenen  Fa^ade  ....  In  Me- 
tallarbeiten, in  Webereien  und  Färbereien  werden  die  Lyder  frühzeitig  die 
Leistungen  der  semitischen  Stämme  sich  angeeignet  haben,  und  auf  diesem 
Wege  wird  manche  technische  Fertigkeit  zu  den  Griechen  gekommen  sein." 
Mehr  Hess  sich  damals  nicht  sagen,  nur  hätte  es  der  Betrachtung  der 
griechischen  Kunst  voraufgeschickt  werden  müssen.  Etwas  südlich  von  den 
Felssculpturen  der  „Midas-Stadt"  und  zu  Ayazin  haben  ganz  vor  kurzem 

^  Die  neuesten  Mittheilungen  und  Untersuchungen  über  diese  Inschriften  sind  die 
von  W.  M.  Ramsay  im  Jowtial  of  the  Eoyäl  Asiatic  Society,  N.  S.  XV  (1883),  120—135. 

^  Näheres  darüber  findet  man  in  Max  Dükcker's  Geschichte  des  Alterthums 
(5.  Auflage,  Leipzig  1878,  I,  4ö3  fg.),  der  reichhaltigsten  kritischen  Darstellung  der  alten 
Geschichte  des  Morgenlandes  und  der  Griechen,  die  wir  besitzen. 

*  Briefwechsel  zwischen  August  Böckh  und  Karl  Otfried  MüUer  (Leipzig  1883),  S.  72. 

*  Ebendaselbst,  S.  74.  —  *  Ebendaselbst,  S.  280. 
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Sir  Charles  Wilson  und  W.  M.  Ilamsay  zwei  Analoga  zu  dem  Midas-Grabe 
aufgefunden.  Das  eine  ist  eine  in  der  Bergwand  ausgehauene  Hohle,  deren 
Seiten  und  Decke  mit  einem  Schachbretmuster  aus  kleinen  abwechselnd 
vertieften  und  erhabenen  Vierecken  bedeckt  sind,  das  andere  eine  Felsfa^ade, 
sicher  die  eines  Grabes,  im  Stil  des  sogenannten  Midas- Grabes,  nur  dass 
am  Giebel  und  an  den  Pfosten  derselben  der  Charakter  des  Holzbaues  noch 
starker  zu  Tage  tritt,  und  dass  das  die  Mitte  des  fingirten  Aufbaues  füllende 
Muster  einfacher,  nur  aus  grossen  Kreuzen,  eingefasst  von  schachbretartig 
angeordneten  Vierecken,  zusammengesetzt  ist.^  Beweisen  diese  Denkmäler 
das  Vorhandensein  eines  selbständigen  und  durchaus  eigenartigen  Kunst- 
stils im  altphrygischen  Reiche,  so  ist  kunstgeschichtlich  von  noch  grosserer 
Bedeutung,  dass  Ramsay  zu  Ayazln  eine  Grabfa^ade  entdeckt  hat,  an  der, 
im  Felsen  über  der  Graboffnung  ausgemeisselt,  ein  schlichter  Pfeiler  von 
zwei  aufgerichteten  Lowengestalten  flankirt  zu  sehen  ist.  In  der  That  haben 
wir  hier,  wie  Ramsay  hervorhebt,  eine  Bestätigung  der  von  Ernst  Curtius 
ausgesprochenen  Ueberzeugung,  dass  bei  weiterer  Durchforschung  EJeinasiens 
auch  monumentale  Vorbilder  des  Lowenthors  von  Mykenä  sich  finden  würden. - 

S.  LVni.  Anm.  1.  —  Man  vergleiche  auch  N.  Joly,  Der  Mensch  vor 
der  Zeit  der  Metalle  (Leipzig  1880),  S.  355. 

S.  LX,  Zeile  6  v.  o.  „indogermanisch".  —  Bei  dieser  Benennung 
hatte  Conze  in  seiner  ersten  Abhandlung  „Zur  Geschichte  der  Anfänge  der 
griechischen  Kunst"  ^  sich  Semper  angeschlossen,  der  die  geometrische 
Decorationsart  bereits  als  Kriterium  der  ältesten  Vasen  griechischen  Ur- 
sprungs erkannt  und  als  etwas  Indogermanisches  im  Gegensatze  zu  dem 
demnächst  ältesten  orientalisirenden  Stil  der  griechischen  Vasen  Ornamentik 
bezeichnet  hatte.*  Den  Ausdruck  indogermanisch  wollte  auch  Conze  nur 
in  diesem  Sinne  aufgefasst  wissen,  und  in  einem  zweiten  demselben  Gegen- 
stände gewidmeten  Aufsatze*  hat  er  darum  jene  Verzierungsart  alteuropäisch 
oder  vom  griechischen  Standpunkte  aus  pelasgisch  genannt.  Um  einem 
Misverständnisse  des  oben  in  der  Einleitung  auf  S.  LX  Gesagten  vorzu- 
beugen, muss  ich  hinzusetzen,  dass  Conze  den  dort  mitgetheilten  Einwänden 
keine  Beweiskraft   eingeräumt,    sie    vielmehr   ausdrücklich  von  vornherein 


1  Vergl.  W.  M.  Ramsay  im  Jownal  of  Hellenic  Studies,  III  (1882),  17;  26—27 
und  Taf.  21,  a. 

2  Vergl.  daselbst  S.  18  fg. ,  S.  257  und  Taf.  17,  sowie  Ernst  Curtiüs  ,  lieber  Wap- 
pengebrauch  und  Wappenstil  im  griechischen  ÄUerthum  in  den  Abhandlungen  der  ber- 
liner Akademie  vom  Jahre  1874,  S.  111. 

^  Vergl.  die  Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen  Classe  der  wiener  Akademie, 
LXIV  (1870),  526. 

*  Sbmpke,  Der  Stil,  II,  138  fg. 

*  Siteungsberichte  etc.,  LXXIH  (1873),  221—250. 
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ausgeschlossen  hat,  da  die  von  ihm  eingeführte  Unterscheidung  nur  das 
Ornamentirungssystem  als  Ganzes  genommen,  nicht  aber  die  einzelnen  darin 
verwendeten  Elemente  betrifft.  Von  dem  ganzen  System  ist  sogar  zuzugeben, 
dass  es  unter  den  verschiedensten  Himmelsstrichen  (wir  finden  es  auch  in 
Polynesien  imd  in  Amerika  vertreten)  spontan  entstanden  ist,  sobald  der 
Wunsch,  eine  Fläche  zu  verzieren,  vorlag,  und  zugleich  ein  Material  be- 
arbeitet wurde,  in  dem  sich  bequem  Einschnitte  machen  und  Linien  ziehen 
Hessen.  Ferner  ist  zuzugeben,  dass  bei  der  Ausschmückung  von  Vasen 
dieses  System  auch  in  der  Kunst  der  morgenländischen  Volker  zuerst  allein 
in  Gebrauch  gewesen  sein  wird,  und  dass  dessen  Vorhandensein  bei  den 
Assyrem  an  zahlreichen  Belegstücken  von  Kuyundschik  sowie  für  die 
Umgebung  von  Jerusalem  und  vielleicht  auch  für  Gaza  und  Askalon  durch 
Heibig  ^  nachgewiesen  worden  ist.  Allein  man  traut  den  Griechen  zu  wenig 
zu,  wenn  man  meint,  sie  hätten  diese  an  sich  dürftige  und  von  den  Orien- 
alen  fast  stets  mit  grosserm  Geschmack  und  stilvoller  gehandhabte  Ver- 
zierungsweise nicht  selbständig  zu  erfinden  vermocht.  Und  nirgends  sind 
in  der  decorativen  Kunst  des  Morgenlandes  meines  Wissens,  eingeschlossen 
von  linearen  Ornamenten,  Figuren  von  dem  besondern  primitiven  Stilcha- 
rakter vorgefunden  worden,  welchen  die  Menschen  und  Pferde  zur  Schau 
tragen,  die  auf  den  von  Conze  besprochenen  Vasen  hier  und  da  und  in 
grosserer  Zahl  auf  den  von  G.  Hirschfeld  bekannt  gemachten  Dipylon-Vasen^ 
vorkommen,  während  dieser  Stilcharakter,  wie  Milchhoefer  in  seinen  gehalt- 
vollen Studien  über  die  „Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland"*  es  nachge- 
wiesen hat,  mit  dem  der  nach  ihren  Fundstätten  „Inselsteine"  genannten 
griechischen  Gemmen  ältesten  Datums  völlig  übereinstimmt.  Zwar  erscheinen 
auf  jenen  zu  Kuyundschik  gesammelten  Scherben  einzelne  Vogelgestalten 
in  derselben  Behandlungsweise  wie  auf  altgriechischen  geometrisch  decorirten 
Thongefässen,  doch  nur  darum,  weil  es  in  beiden  Fällen  sich  um  hand- 
werksmässige  Topferwaare  handelt,  und  bei  den  Assyrem  so  gut  wie  bei  den 
Aegyptern  die  Entwickelung  der  Keramik,  wenigstens  sofern  sie  aus  Thon 
Gefässe  bildet,  mit  der  Entwickelung  der  übrigen  Künste  in  Bezug  auf 
Decoration  durchaus  nicht  gleichen  Scliritt  gehalten  hat.  Erst  den  Griechen 
war  es  beschieden,  die  Decoration  von  Thongefässen  zur  Kunst  zu  erheben. 

*  Vergl.  ÄnnaJi  delV  Instituto  di  corrispondtnza  archeologica,  XLVII,  (1875),  221— 
253.  Nach  Helbig's  Ansicht  hätten  die  Italiker,  als  sie  in  die  Halbinsel  einwanderten, 
die  geometrische  Decoration  noch  nicht  gekannt,  sondern  sie  erst  dort,  nachdem  sie 
schon  einige  Zeit  ansässig  waren,  kennen  gelernt;  und  zwar  wäre  sie  ihnen  zur  See  aus 
dem  Orient  übermittelt  worden.  Vergl.  auch  Archäologische  Zeitung,  XXXIII,  170 — 171; 
Helbio,  Die  Italiker  in  der  Poehene  (Leipzig  1879),  S.  96. 

«  Annali  delV  LisUtutOy  XLIV,  131—181,  und  Monumenti  inediti,  IX,  Taf.  39. 

»  Leipzigi^l883,_S.  39  fg. 
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Angeregt  dazu  haben  sie  zwar  Motive  orientalischen  Ursprungs*,  aber 
sicher  nicht  Motive  der  orientalischen  Keramik.  Aber  selbst  da,  wo  sie 
Fremdes  sich  angeeignet,  erweist  schon  die  älteste  Kunst  der  Griechen 
sich  merkwürdig  selbständig,  übersetzt  sie  schon  gewissermassen  in  ihre 
eigene  Sprache.  Den  schlagendsten  Beweis  dafür  bieten  wol  die  Darstel- 
lungen auf  den  von  Schliemann  in  den  beiden  (nach  der  Ansicht  von 
Furtwangler  und  Loschke)  ältesten  Schachtgräbern  von  Mykenä  gefundenen 
und  vonKumanudes  und  von  Ulrich  Kohler  veröffentlichten  Bronzeschwertem.^ 

S.  LXVII,  Z.  3.  V.  u.  —  Palibothra,  indisch  Pätaliputra,  war  von 
Kälapoka  gegründet,  den  Usurpator  aber,  der  zu  Megasthenes^  Zeit  dort 
herrschte,  nennen  die  Griechen  Sandrokyptos  oder  Sandrakottos,  d.  i. 
Tschandragupta. 

S.  LXVIII,  Z.  13  V.  u.  —  Vom  indischen  Drama  trifft  das  nicht  zu. 
In  dem  ältesten  indischen  Schauspiel,  der  Mritschtschhakatika,  das  nach 
Albrecht  Weber  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  ist,  werden  Bild- 
säulen und  ein  Porträtbild  erwähnt.  Doch  wird  von  vielen  Sanskritforschem 
angenommen,  dass  das  indische  Drama,  soweit  wir  es  kennen,  unter  grie- 
chischem Einflüsse  steht.  ^ 

1  Der  EinflusB  dieser  Motive  macht  bei  mehreren  mit  geometrischen  Mustern  verzier- 
ten Yasen  an  eingeschalteten  auf  orientalische  Art  stilisirten  Thiergestalten  sich  geltend ; 
so  bei  den  beiden  Vasen,  die  Gonze  (Sitzungsberichte  etc.,  LXIV)  auf  Taf.  11  abbildet 
und  wegen  der  darauf  abgebildeten  Löwenfigur  mit  Recht  von  den  typischen  Beispielen 
des  geometrischen  Decorationsstils  sondert. 

'  Vergl;  MiLCHHOEFBK,  a.  a.  0.  S.  145,  und  besonders  die  Abbildung  auf  der  11.  Tafel 
des  7.  Jahrgangs  der  Mittheilungen  des  deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen. 
Wir  haben  hier  eine  kurze  zweischneidige  Stichklinge  von  Bronze,  deren  Mittelblatt  ans 
einer  besondem  Bronzeplatte  besteht.  Die  letztere  ist  auf  beiden  Seiten  „mit  einem 
metallischen  Schmelz  von  auf  der  Oberfläche  dunkelglänzender  Farbe  überzogen,  welcher 
zur  Aufnahme  der  aus  dünnen  Goldblättchen  geschnittenen  figürlichen  Darstellungen 
diente^^  Die  verschiedene  Färbung  der  eingesetzten  Metallbleche  (Gold,  Rothgold, 
Weissgold  und  ein  Metall  von  dunklerer  Färbung)  ist  kunstvoll  ausgenutzt.  Das  Motiv 
der  Darstellungen  ist  hier,  wie  Ulrich  Köhler  treffend  nachweist  {Mittheüungen  etc, 
YII,  244  fg.),  unstreitig  ursprünglich  ägyptisch;  „an  einem  mit  Sumpfpflanzen  bewach- 
senen, von  Fischen  belebten  Flusse  machen  pantherähnliche  Thiere  aus  dem  Katzenge- 
schlecht Jagd  auf  Wasservögel,  allem  Anschein  nach  Enten.^^  Aber  es  ist  mit  einer 
Freiheit  behandelt,  die  weit  entfernt  ist  von  der  sklavischen,  oftmals  an  völlige  Ver- 
ständnisslosigkeit  grenzenden  Nachahmung,  die  in  der  phönizischen  Kunst  herrscht. 
Man  vergleiche  dazu  die  schematische  Wiedergabe  des  Wassers  und  der  Papyrusstauden 
auf  der  Schale  von  Golgi  (Cebnolä,  Cypem,  Taf.  19),  und  man  wird  zugeben,  dass  bei  dem 
hellenischen  Kunstwerk  an  unmittelbares  Nachbilden  gar  nicht  zu  denken  ist,  dass  es 
in  der  Composition  eine  selbständige  Schöpfung  sein  wird.  Dafür  spricht  auch,  dass 
wir  hier  Panther  und  nicht  das  wicselartige  Raubthier  der  ägyptischen  Darstellungen 
analogen  Genres  und  den  Kopf  eines  dieser  Raubthierc  en  face  (vergl.  oben  S.  682) 
dargestellt  finden.  Auch  die  Gestalt  des  Flusslaufes  ist  völlig  unägyptisch  und  sichtlich 
in  ihrer  Wellenlinie  auf  die  decorative  Ausfüllung  des  zu  verzierenden  Raumes  berechnet. 

'  Vergleiche  die  Abhandlung  von  Ernst  Windisch  in  den  Verhandlungen  des  5. 
internationalen  Orientalisten-Congresses,  2.  Theil,  II  (Berlin  1882),  3—106. 
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S.  LXXI,  Anm.  1.  —  Es  wären  hier  auch  noch  die  Publicationen 
von  Ferguson,  Rajendralala  Mitra  und  Burgess  zu  nennen,  sowie  A.  von 
Sallet's  Aufsätze  über  ,,die  Nachfolger  Alexander^s  des  Grossen  in  Baktrien 
und  Indien  ^^^  Einzelne  Elemente  der  indischen  Architektonik  mochte  ich 
für  persischen  Ursprungs  halten.  Doch  ist  hier  Vorsicht  geboten,  denn 
das  bisjetzt  vorliegende  Material  erlaubt  keine  Untersuchung  darüber  anzu- 
stellen, ob  nicht  die  betreffenden  Elemente  aus  ursprünglich  beiden  Volkern 
gemeinsamen  Anfängen  sich  unabhängig  voneinander  entwickelt  haben. 
Jedenfalls  begegnen  wir  unter  den  Erzeugnissen  der  sogenannten  gräco- 
buddhistischen  Kunst  auch  solchen,  die  das  Gepräge  einer  Stilverquickung 
an  sich  tragen,  also  Zeugniss  ablegen,  dass  die  arischen  Stämme  des  In- 
duslandes vor  dem  Eindringen  hellenischer  Vorbilder  eine  selbständige 
Kunst  besessen  haben  müssen.^  Nur  ist  zuzugeben,  dass  bis  dahin  diese 
Kunst  in  vergänglichem  Material,  in  Holz  und  vielleicht  auch  in  Thon  sich 
bethätigt  hatte.  Doch  gehört  zu  den  ältesten  Errungenschaften  Indiens  auch 
die  Gewinnung  und  Zubereitung  von  Metallen.  ' 

S.  LXXIII,  Anm.  1.  —  Als  neueste  Publication  auf  diesem  Gebiete 
wäre  H.  Wilh.  H.  Mitiioff,  Taschenwörterbuch  für  Kutisi-  und  Alterthums- 
Freunde  (Hannover  1883)  zu  nennen. 

ERSTES  KAPITEL. 

S.  4 — 44.  —  Man  ist  meist  zu  geneigt,  an  dem  Zustandekommen 
der  ägyptischen  Gesittung  den  grossten  Antheil  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
einzuräumen.  Für  die  Deltabewohner  war  allerdings,  wie  Herodot  sich 
ausdrückt,  es  müheloser  als  für  alle  andern  Menschen,  die  übrigen  Aegyp- 
ter  eingeschlossen,  dem  Erdreich  seine  Frucht  abzugewinnen.^  In  den  meisten 
Districten  jedoch,  besonders  in  Oberägypten,  bedurfte  es,  um  die  unver- 
gleichliche Ertragsfähigkeit  des  Erdbodens  auszunutzen,  vor  allem  einer 
künstlichen,  äusserst  mühevollen  Bewässerung^,  und  zur  Entstehungszeit 
der  ägyptischen  Gesittung  können  die  Deltagebiete,  die  wir  zudem  uns  nicht 

>  In  der  Zeitschrift  für  Numismatik,  VI  (Berlin  1879),  165-228,  271—411  und  VII 
(1880),  296-307. 

'  Vergl.  auch  Milchbobfer,  Die  Anfänge  der  Kunst,  S.  99. 

'  Vergl.  Lassen,  Indische  Älterthumskunde,  2.  Auflage,  II  (Leipzig  1874),  525. 

^  Hebobot,  II,  14.  Doch  gilt  das  nur  von  dem  flachen  Uferlande,  wo  man,  nach- 
dem die  Ueberschwemmung  zurückgetreten  war,  auf  der  frisch  abgelagerten  Schicht  von 
Kilschlamm  nur  zu  säen  und  über  die  Aussaat,  um  sie  eintreten  zu  lassen,  nur  Heerden 
hin  zutreiben  brauchte. 

'  Man  vergleiche  hierzu  die  Erörterungen  von  Oskar  Fbaas  (Aus  dem  Orient, 
Stuttgart  1867,  S.  207  fg.)  und  Georg  Ebers  {Durch  Gasen  zum  Sinai,  2.  Auflage,  Leip- 
zig 1881,  S.  479  fg.). 
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als  deren  Herd  zu  denken  haben  ^,  an  bestellbaren  Gefilden  in  der  That 
nicht  reich  gewesen  sein.  Aber  die  ganze  Natur  des  Nilthals  war  dazu 
angethan,  dass  darin  das  Betreiben  von  Viehzucht  mit  sesshaftem  Leben 
sich  vereinigen  Hess,  und  dass,  sobald  sich  die  Bevölkerung  verdichtete, 
diese,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  auf  eifrige  und  unausgesetzte 
Pflege  des  Ackerbaues  angewiesen  war.^  Auf  ähnlichen  Grundbedingungen, 
auf  der  Unmöglichkeit,  als  Jäger-  oder  als  Hirtenvolk  in  einem  zum  An- 
bau der  Cerealien  gleichsam  geschaffenen  und  zugleich  geschützt  gelegenen 
Thallande  zu  bestehen,  beruht  im  letzten  Grunde  auch  die  chinesische  Ge- 
sittung. Und  wie  in  China  wurde  in  Aegypten  das  Emporkommen  der 
Cultur  gefordert  durch  die  aus  dem  Keim  alles  Staatslebens,  das  es  auf 
Erden  gibt,  aus  der  natürlichen  Autorität  des  Familienoberhauptes  hervor- 
gegangene patriarchalische  Gauverfassung,  welche  die  Disposition  über  den 
Ueberschuss  des  Ertrags  des  Ackerbaues  in  die  Hand  der  Gaufürsten 
legte,  diese,  ihre  Familien  und  die  der  von  ihnen  angestellten  Beamten  zu 
Besitz  und  Wohlstand  gelangen  Hess.  Doch  ist  nicht  zu  verschweigen,  dass 
diese  Ansicht  nicht  als  etwas  thatsächlich  Erwiesenes  hingestellt  werden 
darf,  dass  sie  vielmehr  nur  die  Gültigkeit  einer  erklärenden  Hypothese  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Aber  für  manche  historische  Probleme  gibt  sie 
allein  eine  befriedigende  Losung.  Ich  rechne  dahin  besonders  die  Theilung 
der  Bevölkerung  in  eine  begüterte,  herrschende  und  in  eine  so  gut  wie  be- 
sitzlose, schlechthin  unterthänige  und  hörige  Schicht;  eine  Theilung,  zu  deren 
Erklärung  bei  dieser  Auffassung  es  durchaus  nicht  der  oft  gemachten  An- 
nahme eines  fremdländischen  Ursprungs  der  gebietenden  Bevölkerungsklassc 
bedarf.^    Jene  vorgeschichtlichen  Zustände  sind  in  der  frühesten  Zeit,  aus 

*  Nach  der  üeberlieferung  ging  die  Herrschaft  des  Menes  von  Thia  (Tetii),  der 
alten  Hauptstadt  des  8.  oberägyptisohen  Nomos,  aus. 

'  Manche  sachkundige  Erläaterung  zu  den  oben  im  Texte  gegebenen  Abbildungen 
wird  der  Leser  in  dem  Aufsatze  über  die  altägyptische  Landwirthschaft  finden,  den 
A.  Thaeb  in  den  Landwirthschaftlichen  Jahrbüchern  j  X  (Berlin  1881),  523  —  558,  ver- 
öffentlicht hat. 

^  Gegen  diese  Annahme  spricht  besonders,  dass  die  Aegypter  sich  für  einen  ein- 
heitlichen Yolksstamm  gehalten  haben,  wie  klar  aus  den  Darstellungen  hervorgeht,  auf 
denen  Horus  an  der  Spitze  der  vier  Nationen  erscheint.  Hätte  in  Aegypten  eine  fremde, 
höher  geartete  Basse  eine  autochthone  Urbevölkerung  sich  dienstbar  gemacht,  so  wäre 
ferner  darauf  zu  rechnen,  dass  wir  die  Spur  dieser  Eroberung  in  den  ältesten  Zeiten 
am  deutlichsten  an  einer  bevorzugten  Stellung  des  Kriegerstandes  erkennen  müssten, 
während  gerade  die  ältesten  Denkmäler  auf  ein  friedliches  Zustandekommen  der  socialen 
Verhältnisse  hinweisen,  und  nach  ihnen  der  König  keineswegs  von  einem  ritterlichen 
waffenkundigen  Geburtsadel,  sondern  von  schriftkundigen,  in  das  religiöse  Herkommen, 
in  die  Yerwaltungs-  und  Rechtsverhältnisse  eingeweihten  Männern  umgeben  ist  und 
diesen  auch  den  Oberbefehl  über  die  beim  Ausbruche  eines  Krieges  ausgehobenen  Heere 
überträgt.  Jener  Rähotep  z.  B.,  dessen  Bildsäule  (Taf.  IX)  zu  Meidüm  gefunden  wurdo 
bekleidete  unter  andern  hohen  Aemtem  nicht  allein  das  eines  Feldhauptmanns,  sondern 
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der  wir  Denkmtiler  haben,  schon  aufgehoben.  Alle  Autorität  erborgt  bereits 
ihre  Machtvollkommenheit  von  der  des  Königthums.  Eine  Art  Ausnahme- 
stellung nehmen  nur  die  in  diesem  Buche  mehrfach  erwähnten  erblichen 
Nomarchen  ein,  von  denen  Grabinschriften  aus  der  Zeit  der  XII.  Dynastie 
uns  Kunde  geben.  Sie  besassen  in  ihrem  Gau  nahezu  die  Befugnisse  eines 
Königs.  Aber  auch  sie  galten  nur  als  Staatsbeamte,  wenn  auch  als  oberste 
Kategorie  derselben*,  und  leiteten  ihre  Macht  von  einer  Einsetzung  durch 
den  König  her,  die  in  manchen  Fällen  jedoch  vielleicht  nur  eine  Bestätigung 
althergebrachter  Rechte  war.'-*  Um  einen  Ueberblick  iiber  die  Grundbesitz- 
verhältnisse zu  gewinnen,  dazu  reichen  wol  die  vorhandenen  Urkunden  der 
Vorzeit  nicht  aus.  Die  auf  8.  32 — 33  entworfene  Schilderung  der  Lage 
der  Ackerbau  treibenden  niedern  Volksschicht  wird  im  ganzen  richtig  sein.^ 
liier  für  uns  wichtig  ist,  dass  in  historischer  Zeit  es  einen  freien  Bauern- 
stand nicht  mehr  gegeben  zu  haben  scheint,  dass  unter  allen  Aegyptern, 


auch  das  des  obersten  Pnestera  von  Heliopolis.  Auch  hätte  man  innerhalb  der  ägypti- 
schen Bevölkerung  einen  ebenso  scharfen  (legensatz  zu  erwarten,  wie  er  in  Indien  die 
arischen  Kasten  von  den  „schwarzen"'  ^udra  trennt.  Statt  dessen  finden  wir,  dass  auch 
dem  niedrig  Geborenen  nicht  unmöglich  gemacht  wird,  einen  hervorragenden  Platz  in 
der  von  vornherein  an  Würde  streng  gegliederten  Beamtenhierarchie  sich  zu  erringen, 
dass  nur  der  König  eines  bcHondem  Ursprungs  sich  rühmt,  zuerst  „Horus  und  Set"  als 
höchstes  Wesen  auf  Erden  und  dann  der  „Sohn  des  Ra"  zu  sein  beansprucht,  sonst 
aber  in  Aegypten,  wie  Diodor  sagt,  alle  von  gleich  edler  Geburt  gehalten  wurden. 

*  Vergleiche  die  Stellen  in  Brüösch,  Hieroglyphisch  -  demotiscktin  Wörterhuchy 
VII,  1011. 

^  Wenigstens  wird  zu  dieser  Bedeutung  day  erbliche  Nomarchenthum  schwerlich 
erst  unter  der  XII.  Dynastie  gelangt  sein,  denn  die  Herrscher  dieses  Königshauses  sind 
wol  das  kraftvollste  Geschlecht,  das  überhaupt  in  Aegypten  das  Scepter  geführt  hat, 
und  von  ihnen  ist  daher  kaum  zu  ei^arten,  dass  sie  freiwillig  ihre  eigenen  Rechte  ge- 
schmälert hätten.  Zwar  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  misbräuchlichen  Ei*weiterung  der  Machtbefugnisse  der  Gaufürsten  zu  thun  haben, 
die  unter  den  zerspaltenen  Verhältnissen  des  Reichs  nach  der  YL  Dynastie  sich  ausge- 
bildet hatte.  Doch  möchte  ich  darin  aus  verschiedenen  Gründen  lieber  einen  üeberrest 
derjenigen  Zustände  erblicken,  welche  der  Monarchie  in  Aegypten  voraufgingen.  Die 
ursprünglichen  Fürstengeschlechter,  möchte  ich  annehmen,  sind  theils  allmählich  aus- 
gestorben, theils  auch  von  seiten  der  Könige  ihrer  Würde  entkleidet  worden,  und  die  von 
den  Königen  ernannten  Nachfolger  derselben  wurden  so  von  selbst  zu  Beamten  der 
Krone  und  ihre  Territorien  zu  einem  Lehen,  lieber  den  Thatbestand  vergleiche  man 
besonders  die  oben  S.  143,  Anm.  3,  citirte  Abhandlung  von  Maspebo,  sowie  die  Bemer- 
kungen J.  Dümichem's  in  seiner  noch  unvollendeten  umfassenden  Darstellung  der  Geschichte 
des  alten  Aegyptens,  S.  189,  und  von  Bruosch  in  dessen  Geschichte  Äegyptens,  S.  19  fg. 

^  Nur  glaube  ich,  dass  in  Aegypten  nicht  viel  veräusserlicher  Grundbesitz  an  Län- 
dereien vorhanden  war.  Ausgedehnte  Güter  gehörten  der  Krone,  andere  waren  Tempel- 
cigenthum,  andere  wiederum  fielen  den  Inhabern  bestimmter  Staats-  und  Priesterämter 
zur  Nutzniessung,  aber  lediglich  als  Lehen  zu  und  waren  daher  nur,  wenn  das  Amt  ein 
orbliches  war,  durch  Erbscliaft  übertragbar.  Die  Rechtsansprüche  an  die  AUodialgüter 
wurden  zudem  vielfacli  durch  Verfügungen,  welche  frühere  Besitzer  über  die  Verwen- 
dung des  Ei-trages  getroffen  hatten,  eingeschränkt.  Freies  Grundeigenthum  zu  erwerben, 
hielt  daher  sehr  schwor. 

Pbbkot,  Aegypten.  \{)\ 
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von  deren  Dasein  grossere  funeräre  Denkmäler  melden,  meines  Wissens 
auch  nicht  einer  vorkommt,  der  ohne  Titel  und  Würde  lediglich  als  Grund- 

r 

besitzer  oder  überhaupt  als  schlichter  Privatmann,  als  reich  gewordener 
Gewerbtreibender  oder  Kaufmann  etwa  vor  uns  aufträte,  dass  also  selbst 
die  Maurer-,  Steinmetz-,  Maler-,  und  Bildhauermeister,  die  an  der  Errich- 
tung von  Tempeln  und  Herstellung  von  Grabbauten  thätig  waren  ^,  damit 
schwerlich  so  viel  erwarben,  um  sich  selbst  ein  „ewiges  Haus^^  erbauen  und, 
was  wol  bei  weitem  das  Kostspieligere  war,  Einkünfte  von  Ländereien  zum 
bleibenden  Unterhalt  des  Todtencultus  und  des  Grabmals  anweisen  zu 
können.  Bei  einer  andern,  gleichmässigern  Vertheilung  der  irdischen  Güter 
aber  hätte  gewiss  es  ungleich  länger  gedauert,  bis  eine  Cultur,  wie  sie  mit 
den  ältesten  Denkmälern  Aegyptens  uns  vor  Augen  tritt,  gezeitigt  worden 
wäre.  Doch  nicht  daran  allein  liegt  es,  dass  in  ihrer  Art  bereits  vollendete 
Porträtbildsäulen  sowol  wie  Grabreliefi,  dass  gerade  die  riesenhaftesten  Ge- 
bilde der  Architektonik,  die  Pyramiden  von  Gizeh,  uns  schon  am  Anfang 
aller  Kunstgeschichte  begegnen,  und  dass  für  uns  der  Schauplatz  der  ersten 
historischen  Kunst  gerade  Aegypten  ist.  Sondern  dazu  gehorten  noch  andere 
fordernde  Umstände,  die  Lepsius,  der  eigentliche  Begründer  der  ägyptischen 
Kunstgeschichte  wie  so  vieler  andern  Zweige  der  ägyptologischen  Forschung, 
zuerst  hervorgehoben  hat,  nämlich  „einerseits  eine  Fülle  des  mannichfaltigsten 
und  vorzüglichsten  Materials  für  Denkmäler  jeder  Art  an  Stein,  Erde,  Holz, 
Papyrus,  andererseits  das  conservativste  Klima,  welches  irgendein  fruchtbares 
und  bewohntes  Land  auf  der  Erde  besitzen  kann,  nämlich  das  einer  gänz- 
lich regenlosen  Zone,  in  welcher  eine  völlig  trockene  Luft  und,  soweit  niclit 
das  Nilwasser  künstlich  verbreitet  wird,  auch  ein  ebenso  trockener  Boden 
alle  Stoffe,  sogar  die  vegetabilischen,  gest^hweige  denn  die  mineralischen 
unverändert  erhält^^ ;  drittens  aber  „eine  ursprüngliche  innere  Befähigung  des 
ägyptischen  Volkes  zur  Kunst,  die  aus  keinen  äusserlichen  Verhältnissen 
abgeleitet  werden  kann,  sondern  welche  dem  Volksstamme  als  solchem  von 
Anfang  an  innewohnte''.» 

}  Soweit  sie  eben  nicht  dem  Priesterstande  angehörten  oder  begüterte  Kronbeamte 
waren.  Zum  Personal  der  grossem  Gotteshäuser  gehörten,  wie  aus  mehrem  Tempel- 
inschriften hervorgeht,  allerlei  Techniker  und  ausübende  Künstler.  Nach  einzelnen  Dar- 
stellungen in  den  Gräbern  des  Alten  und  des  Mittlem  Beichs  ist  die  Yermuthung  nicht 
auszuschliessen ,  dass  von  den  damaligen  Grossen  im  Lande  viele  nicht  blos  Ackerbau 
und  Viehzucht  trieben,  sondern  zugleich  Besitzer  von  Fabriken  und  Werkstätten  waren, 
in  denen  wahrscheinlich  ohne  andern  Entgelt  als  Kleidung  und  Beköstigung  Handwerker 
jeglicher  Art  sowie  selbst  Bildhauer  beschäftigt  wurden. 

>  Lbfbius,  Ueber  einige  Aegyptisehe  Ktmstformen,  S.  4.;  vgl.  auch  dessen  Chrono- 
logie der  Aegypter,  I  (Berlin  1849),  28—38,  sowie  dessen  Artikel  „Aegypten**  in  der  von 
Plitt  und  Herzog  herausgegebenen  BeahEncyhlopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche  (2.  Aufl.,  Leipzig  1877),  I,  170—171.     Wie  wesentlich  die  von  Lepsius  betonten 
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S.  4,  Fig.  3.  —  Die  sehr  mangelhaft,  wie  das  in  der  ^^Description  de 
CEgypt^*'  fast  durchweg  geschehen  ist,  wiedergegebenen  Hieroglyphen 
iiber  den  Figuren  bedeuten  „Ackern  mit  dem  Pfluge".* 

S.  5,  Flg.  4.  —  Stück  einer  grossem  Darstellung,  zu  der  ein  Theil 
der  Hieroglyphen  gehört.^    Es  handelt  sich  um  das  „Absicheln"  von  Weizen. 

S.  6,  Fig.  5.  —  Die  hieroglyphische  Beischrift  sagt:  „Strecke  dich 
willig  auf  die  Erde!" 

S.  13,  Anm.  3,  ist  statt  „S.  113  fg."  besser  „S.  91  und  92"  zu  lesen.  Die 
auf  dieser  Seite  besprochene  linguistische  Frage  bedarf  zum  Theil  noch 
einer  eingehendem  Untersuchung,  doch  steht  es  fest  und  es  ist  auch  von 
Lepsius,  Benfey,  Bunsen  und  Maspero  durchaus  nicht  in  Zweifel  gezogen 
worden,  dass  das  Altägyptische  in  allen  seinen  Phasen  und  das  Koptische  zu- 
nächst in  eine  und  dieselbe  Sprachen&milie  mit  den  Dialekten  der  libyschen 
Völker  gehört.  Dass  diese  Sprachenfamilie,  die  sogenannte  hamitische,  in 
ihrem  Wortbestande  sowol  wie  in  ihrer  formalen  Veranlagung  zu  der  semi- 
tischen  ursprünglich  in  nahem  Verwandtschaftsverhältniss  steht,  wird  um 
so  klarer,  je  weiter  die  ältesten  Sprachdenkmäler  des  Pharaonen volkes  sich 
unserm  Verständnisse  erschliessen. 

S.  16.  —  Die  Namen  und  hieroglyphischen  Zeichen  dieser  und  der 
übrigen  am  häufigsten  auf  den  Denkmälern  als  Kopfschmuck  der  Pharaonen 
erscheinenden  Zierathe  hat  Ludwig  Stern  auf  S.  304  seiner  Bearbeitung 
des  Cesnola^schen  Werks  über  Cypern  zusammengestellt. 

S.  17.  —  Die  Angabe,  dass  Menes  Aegypten  durch  Beseitigung  der 
Priesterherrschaft  in  eine  Monarchie  verwandelt  habe,  wird  nach  meiner 
Ansicht  den  Sachverhalt  nur  insofern  richtig  charakterisiren,  als  die  vor 
Menes  die  einzelnen  Landestheile  selbständig  beherrschenden  Stammesober- 
häupter mit  ihren  sonstigen  Würden  zugleich  hohepriesterliche  Befugnisse 
gegenüber  den  von  ihren  Unterthanen  verehrten  Gottern  vereinten,  wie  das 
noch  unter  der  XII.  Dynastie  bei  den  Erbfursten  der  Nomen  der  Fall  ist. 


Umstände  sind,  veranschaulicht  am  besten  wol  ein  Blick  auf  China,  das  in  den  Grund- 
lagen seiner  ältesten  Gesittung,  wie  ich  anderweitig  auszuführen  vorhabe,  Anlass  zu 
mancher  Parallele  mit  Aegypten  bietet Kvon  dessen  ältesten  Kunsterzeugnissen  jedoch 
nichts  erhalten  ist  als  wenige  Bronzegefäine. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  den  Leser  besonders  auf  die  lichtvolle,  alle  wesent- 
lichen Facta  zusammenfassende  üebersicht  der  altagyptischen  Kunstgeschichte  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  Lepsius  seinem  Vereeichnise  der  Aegyptischen  AUerthämer  und 
Gipsabgüsse  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin  (5.  Auflage,  1882)  vorangeschickt  hat. 
Wo  im  Folgenden  Lepsius,  Verzeichniss,  citirt  wird,  ist,  wenn  nichts  anderes  gesagt  ist, 
diese  Auflage  gemeint. 

'  Vergl.  RosBLLiNi,  Monumenti  dvüi,  Taf.  32. 

^  Vergl.  RosELLiNi,  Monumenti  dviKj  Taf.  33.  Cmampollion^s  Monuments  habe  ich 
bei  der  Bearbeitung  dieses  Buches  leider  nicht  einsehen  können. 
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S.  18,  Anni.  1.  —  Maspero's  Eintheilung  ist  für  die  kunstgeschichtliche 
Betrachtimg  jedenfalls  die  empfehlenswertheste,  vor  allem,  weil  bei  ihr  die 
memphitische  Periode  scharf  sich  absondert.    Nur  in  dieser  aber  haben  wir 
es  mit  einer  Kunst  zu  thun,  bei  der  jeder  Gedanke  an  fremde  Einflüsse 
ausgeschlossen  ist.    Vom  alten  thebaischen  Keiche  schon  lässt  sich  das  nicht 
mehr  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten.     Die  Grabdenkmäler  aus  der  Zeit 
der  XII.  Dynastie  zu  Beni  Hassan  zeigen  uns  Asiaten  in  friedlichem  Ver- 
kehr mit  den  Präfecten  oberägyptischer  Gaue.  *    Und  gerade  in   diese  Zeit 
fällt  die  grosste  Blüte  Aegyptens,  die  vielseitigste  künstlerische  Entfaltung, 
vor    allem    die  Schöpfung    der  Grundelemente   der   ägyptischen  Baukunst. 
Sie  gilt  der  Folgezeit  als  classisch;  in  der  Pyramidenzeit  sahen,  wie  Erman 
treffend  bemerkt  hat  *,  die  Aegypter  selbst  ein  Alterthum.     Nicht  die  Hyk- 
sosherrschaft  daher,  sondern   das  Emporkommen  Thebens    bezeichnet   den 
wichtigsten  Wendepunkt  im  gesammten  geschichtlichen  Leben  Aegyptens. 
Die  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  ist  bereits  eine  Renaissance,  die  an  die  Tra- 
ditionen Thebens  wieder  anknüpft,  eine  Zeit  voll  glänzender  Thatkraft,   in 
der  Aegypten  zu  einem  erobernden  Staate  sich  umwandelt,  damit  neue  und 
ergiebigere  Hülfsquellen  als  je  zuvor  sich  erschliesst,  zugleich  aber  auch  zu 
seinem  spätem  Verfalle  den  Grund  legt.     I'nter  der  XIX.  Dynastie,  selbst 
unter  der  gefeierten  Regierung  Ramses'  IL  gilt  es  nur  noch,  durch  unab- 
lässige Kriege,  bei  denen  das  Reich  nur  noch  verlieren,  nicht  mehr  gewinnen 
kann,  das  Erworbene  zu  behaupten.    Bald  wird  daraus  sogar   ein  Kampf 
um  die  blosse  Existenz,  der  bereits   gegen  das  Ende  der  XIX.  Dynastie, 
vor  allem  aber  nach  Ramscs'  III.  mühevoll   errungenen   Siegen   eine   tiefe 
Erschöpfung  herbeiführt,  von  der  Aegypten  sich  nicht  wieder  erholt.     Trotz- 
dem gelingt  es  noch  den  Bubastiden,  den  Verfall  zu  verlangsamen,  ja  zuletzt 
den  Saiten,  noch  einmal  einen  kurzen  Wiederaufschwung  eintreten  zu  lassen. 

S.  20,  Anm.  1.  —  Ein  einziges  mal  nur,  auf  einer  von  Mariette  zu 
Tanis  ausgegrabenen  von  Ramses  II.  errichteten  Stele  konmit  es  vor,  dass 
ein  altägyptisches  Denkmal  nach  einem  längstverstorbenen  König  datirt  wird.' 

^  Vergleiche  die  Darstellung  Fig.  98.  (Lepsiüs,  Denkmäler,  II,  Taf.  133  und  131). 
Weniger  von  Belang  für  uns  ist  es,  dass  zu  Beni  Hassan  auch  schon  Ausländer  vou 
schlanker  Figur  mit  rothem  Haupt-  und  Barthaar  (vergl.  Lepsius,  Denlnnähr,  H,  Taf. 
141)  abgebildet  werden,  und  dass  unter  der  XL  Dynastie,  wie  Maspero  nachgewiesen 
hat,  für  bestimmte  Hundearten  libysche  Namen  üblich  waren,  da  es  sich  hierbei  um 
Völker  handelt,  deren  Cultur  gewiss  noch  nicht  so  weit  gediehen  war,  dass  aus  ihr  die 
Aegypter  hätten  Gewinn  ziehen  können. 

*  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1881,  41,  1. 

'  Die  Uebersetzung  dieser  Inschrift  findet  man  in  Brüosch's  Gesdiichte  Aegyptens 
(S.  546,  Anm.).  Die  Ansichten  Kiel's  (Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Bamessideitf 
Leipzig  1875,  S.  177  fg.)  über  die  Ursache  dieser  Datirung  sowie  die  scharf sinnigeu 
Schlüsse,  welche  A.  Wibdemann  (in  der  Zeitsdmft  für  Aegyptische  Sprache,  1879, 138 — 143 ) 
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S.  21,  Anin.  1.  —  Einen  ausführlichen  Ueberblick  über  die  Geschichte 
der  im  Alterthume  die  Länder  im  Süden  Aegyptens  bewohnenden  Völker 
gibt  uns  Lepsius  in  der  Einleitung  seines  grossen  Werks  über  die  nubische 
Sprache.  ^ 

S.  29,  Anm.  1,  lies  Kamses  II. 

S.  34,  Anm.  1.  —  „Die  neuesten  Forschungen  erschüttern  die  Angabe 
des  Herodot,  dass  Amasis  (26.  Dynastie)  von  geringer  Herkunft  gewesen 
sei."  —  G.  E.  » 

S.  39,  Fig.  30.  —  Lies  „Manefer".  Die  Grabkammer  Manefer's  befindet 
sich  gegenwärtig  im  berliner  Museum.' 

S.  39,  Z.  12  V.  u:  ,jeder  Mumie"]  —  „Todtenpapyrus  finden  sich  leider 
keineswegs  bei  allen  Mumien".  —  G.  E. 

S.  40,  Z.  7  V.  u.  „von  einer  sehr  milden  und  gutherzigen  Gemüthsart 
gewesen".]  —  „Die  Milde  des  ägyptischen  Volkscharakters,  an  die  man 
freilich  bei  Betrachtung  der  Denkmäler  aus  der  Pyramidenzeit  glauben 
mochte,  hat  jedenfalls  später  eine  starke  Wandlung  erfahren.  Schon  unter 
Ramses  III.  finden  sich  Spuren  jener  galligen,  spottsüchtigen  und  unruhigen 
Gemüthsart,  welche  Griechen  und  Romern  übel  an  den  Aegyptern  auf- 
fiel." —  G.  E. 

S.  41,  Fig.  31.  —  Statt  Chum  el-ahmar  lies  Kom  el-ahmar. 

S.  44 — 70.  —  Im  Anschluss  an  diese  Mittheilungen  über  die  ägyptische 
Religion  mochte  ich  besonders  darauf  hinweisen,  dass  diese  Religion,  so 
viele  Umwandlungen  wir  auch  in  ihr  geschichtlich  zu  verfolgen  vermögen, 
in  demjenigen  Stadium,  in  welchem  sie  uns  zuerst  entgegentritt,  bereits  das 
Gepräge  einer  überaus  langen  Vergangenheit  an  sich  trägt,  schon  sozusagen 
synkretistisch ,  d.  h.  ein  Gemisch  von  heterogenen,  augenscheinlich  nicht 
gleichzeitig  und  nimmermehr  in  innerm  Zusammenhange  miteinander  ent- 
standenen Bestandtheilen  ist,  dass  sie  eine  uralte  Ueberlieferung  von  Bräuchen 
imd  Vorstellungen  voraussetzen  lässt,  die  auf  einige  wenige  allen  Aegyptern 
von  Anfang  an  gemeinsame,  zum  Theil  primitiv  fetischistische,  zum  Theil 

undJ.  Kkall  (Die  Composition  des  Manethofiischen  Geachichtswerks  ^  Wien  187J»,  S.  104 
fg.)  daraus  gezogeu  haben,  verdienen  besondere  Erwägung.  —  Die  auf  S.  19  und  20 
angeführten  Zahlen  für  die  Thronbesteigung  Scheschonk's  I.  und  Psammetik^s  I.  sind 
noch  weit  davon  entfernt,  gesichert  zu  sein.  Die  erstere  ist  jedenfalls  später  als  980 
v.  Chr.  (nach  Brngsch  966),  die  zweite  dagegen  früher  als  656  (um  664)  anzusetzen. 

>  Lepsius,  Nubische  Grammatik  (Berlin  1880),  S.  LXXXV  fg. 

*  G.  E.  bezeichne  ich  im  Folgenden  die  Anführungen  aus  der  oben  8.  794  erwähn- 
ten Kecension  des  Herrn  •  Professors  Ebers.  Ueber  Amasis  vergleiche  A.  Wiedbmann, 
Der  Zug  Nebucadneears  gegen  Äegypten  (in  der  2kitschrift  für  Aegyptische  Sprache, 
1878),  S.  2 — 6,  und  Geschichte  Aeggptens  von  Psammetich  I.  bis  Alexander  (Leipzig  1880), 
S.  120  und  166  fg. 

'  Vergleiche  Lepsius,    Verzeichniss,  S.  41. 
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aber  auch  mythische  Grundauschauungen  zurückgehen,  aus  diesen  heraus 
in  den  verschiedenen  Gauen  des  Nilthals  sich  sehr  verschiedenartig  ent- 
wickelt hatten  und  nachträglich  wieder  durch  ein  gereifteres  Denken  wenn 
auch  nothdürfbig  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  im  Sinne  bestimmter 
Lehren  umgedeutet  worden  waren.  Dies  gilt  nach  meinem  Dafürhalten 
selbst  von  der  Pyramidenzeit  \  wenn  auch  das  Emporkommen  Thebens 
diesen  Synkretismus  ungemein  gesteigert  hat.  Mit  voller  Sicherheit  lässt 
sich  der  Nachweis  führen,  dass  im  Alten  thebaischen  Reiche,  wenn  nicht 
früher^,  den  Aegyptern  die  heiligen  Formeln  eines  wesentlichen  Bestand- 
theils  ihres  Todtenbuchs  unverstandlich  vorkamen  oder  wenigstens  der  Er- 
klänmg  bedürftig  erschienen,  und  dass  diese  Erklärungen  schon  damals  sehr 
verschieden  ausgefallen  sind.  Dieser  Alterthümlichkeit  nun  mag  es  zum  Theil 
zuzuschreiben  sein,  dass  im  Vergleich  zu  andern  Religionen  die  ägyptische 
an  eigentlich  mythischem  Gehalt  sehr  arm  vor  uns  auftritt,  oder,  um  es 
anders  auszudrücken,  dass  in  der  Erfindung  von  Götter-  und  Dämonenge- 
stalten sowie  in  der  symbolisirenden  Detaillirung  mythischer  Vorgänge  die 
Phantasie  der  Aegypter  zwar  an  Fruchtbarkeit  nichts  zu  wünschen  übrig- 
lässt,  dass  aber  die  Anzahl  dieser  Vorgänge  eine  sehr  beschränkte  bleibt. 
Dieser  Umstand,  dessen  anderweitige  Ursachen  ich  hier  nicht  besprechen 
kann^,  ist  in  kunstgeschichtlicher  Hinsicht  von  besonderer  Bedeutung  ge- 
worden. Die  Erfindungsgabe  des  Künstlers  wurde  durch  eine  starre  Tra- 
dition in  feste  Grenzen  gebannt.  Mustert  man  die  Darstellungen  aus  dem 
wirklichen  Leben,  welche  die  Grabkammern  des  Alten  Reiches  uns  vorführen, 
so  erkennt  man,  dass  Künstler,  deren  Blick  so  scharf  auf  die  Abschreibung 
der  Wirklichkeit  gerichtet  war,  noth wendig  in  Verlegenheit  gerathen  mussten, 
als  sie  Gotter  abbilden  sollten.  Es  fehlte  ihnen  die  gewohnte  Vorlage. 
Das  Einzige,  was  statt  einer  solchen  dienen  konnte,  war  die  herkömmliche 
aus  der  primitivsten  Vorzeit  staminende  Darstellungsweise.  An  der  kind- 
lichen Kunstsprache  dieser  längstentschwundenen  Vergangenheit  haben  sie 
darum  festhalten  müssen.  Denn  sie  haben  immer  nur  das  factisch  Gegebene 
zu  idealisiren  vermocht.  Nennenswerthe  Mythen  hatten  nur  an  Ra  und  an 
die  Gotter  des  Osiriskreises  sich  angeschlossen;  die  meisten  andern  ägypti- 

^  Aus  dieser  gibt  es  bekanntlich  keine  ausführlichen  religiösen  Texte  ausser  den 
in  drei  Pyramiden  zu  Sakkara  entdeckten  Inschnften  aus  der  Zeit  der  V.  und  der  VI. 
Dynastie.  Doch  erlauben  die  ältesten  Texte  des  Todtenbuchs  einen  Rückschluss,  da  sie 
inhaltlich  aus  der  memphitischen  Periode  stammen. 

^  In  den  ältesten  vorhandenen  während  des  ersten  thebaischen  Zeitraums  aufge- 
zeichneten Texten  des  Todtenbuchs  wird  in  den  eingeschalteten  Erläuterungen  zum  15. 
Kapitel  ebenso  wenig  wie  in  diesem  selbst  der  specifisch  thebaischen  Götter  gedacht. 

^  Zu  diesen  rechne  ich  besonders  das  Fehlen  einer  epischen  Volksdichtung.  Von 
dieser  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dass  sie  die  Persönlichkeit  der  Götter  der  bildnerischen 
Phantasie  näher  gerückt  und  vor  dem  Erstarren  bewahrt  hätte. 
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sehen  Gotter,  der  thebaische  Ammon  z.  B.,  sind  eines  jeden  Mythus  bar. 
Entkleidet  man  aber  die  Mehrzahl  dieser  Wesen  ihrer  äusserlichen  Attribute 
und  sieht  man  ab  von  den  mystischen  Beiworten,  die  noch  von  alters  her 
ihre  Bedeutung  charakterisiren,  was  bleibt  dann  übrig  als  der  blosse  Name 
und  der  leere  Begriff  einer  männlich,  weiblich,  als  Kind  oder  gar  ursprüng- 
lich als  Thier  gedachten  gottlichen  Kraft?  War  mithin  überhaupt  dem 
Darsteller  möglich,  diese  anders  als  vermöge  der  herkömmlichen  Attribute 
und  ganz  schematisch  als  Mann,  Weib,  Kind  oder  Thier  zu  kennzeichnen 
und  von  dem  geschmackswidrigen  Auskunftsmittel,  Thier  und  Mensch  zu- 
sammenzusetzen, völlig  abzusehen?  Dass  den  griechischen  Künstlern  all- 
mählich gelungen  ist,  die  Gestalt  der  Gotter  ihres  Volks  allein  schon  durch 
die  Formengebung  des  Korpers  und  des  Antlitzes  ausreichend  zu  individua- 
lisiren,  verdanken  sie  doch  hauptsächlich  dem  Umstände,  dass  im  Mythus 
die  hellenischen  Gotter  zu  ausgeprägten  Persönlichkeiten  voll  innem  Lebens 
geworden  waren!  Damit  erklärt  sich  jedoch  nicht  allein  der  Typus  der 
ägyptischen  Gotterdarstellungen ,  sondern  auch  die  Thatsache,  dass  in  der 
ägyptischen  Kunst  die  Darstellungen  mythischer  Begebenheiten,  wenn  man 
dazu  nicht  auch  die  als  künstlerische  Leistungen  betrachtet  ungemein  dürf- 
tigen, ja  werthlosen,  seit  dem  zweiten  thebaischen  Reiche  so  zahlreich  ver- 
tretenen Schilderungen  der  Unterwelt  rechnen  will,  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen,  von  dem  wirklichen  Können  der  Künstler  des  Nilthals  gar 
keinen  Begriff  geben,  den  Stempel  des  Unfreien  und  Schematischen  oder 
des  spitzfindig  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  ästhetische  Wirkung  Ausge- 
klügelten an  sich  tragen,  während  aus  den  analogen  Stoffen  die  hellenische 
Kunst  gerade  einen  grossen  Theil  ihres  Reichthums  geschöpft  hat.  An  jene 
archaische  rein  äusserliche  Charakteristik  war  der  Künstler  ferner  gebunden, 
weil  in  den  Augen  der  Aegypter  die  Götterbilder  sonst  ihren  Werth  verloren 
haben  würden.  Gerade  der  schablonenmässige  Typus  bürgte  dem  Gläubigen 
dafür,  dass  das  Kunstwerk  die  ihm  zugeschriebene  unmittelbare  magische 
Wirkung  auch  ausüben  werde.  Andererseits  war  schliesslich  dem  ägypti- 
schen Künstler  auf  diesem  Gebiete  seine  Aufgabe  zu  leicht  gemacht.  Was 
bedurft^e  es  für  ihn  besonderer  Anstrengungen,  um  das  Wesen  eines  Gottes, 
die  Bedeutung  eines  mythischen  Vorgangs  oder  einer  rituellen  Handlung 
wahrhaft  künstlerisch  zu  versinnlichen?  Wurde  das  alles  doch  viel  bequemer 
und  deutlicher,  als  er  es  gekonnt  hätte,  durch  Beifügung  einer  erläuternden 
Lischrift  ausgedrückt!  In  einer  Menge  von  Fällen  war  zudem  seine  Arbeit 
nur  eine  Zuthat,  lediglich  ein  Beiwerk,  die  Illustration  zu  einem  ausführ- 
lichen Texte \  war  also  die  allerconventionellste  Auffassung  und  Ausführung 

^  So  auf  den  Grabstelen,  bei  der  £rzählung  von  der  Vernichtung  des   Menschen- 
geschlechts im  Seti- Grabe,  dem  Horusmythus  im  Tempel  zu  Edfu  u.  s.  w. 
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vollständig  am  Ort.  So  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  unter  den  Schöp- 
fungen der  ägyptischen  Plastik  und  Malerei  die  erste  Stelle  nicht  die  Götter- 
bilder lind  Veranschaulichungen  mythischer  Scenen,  sondern  die  Portratbild- 
säulen und  die  Reliefdarstellungen  aus  den  Mastabagräbern  einnehmen,  dass 
die  erstem,  weil  die  moderne  Wissenschaft  zuerst  nur  ihre  Bekanntschaft 
machte,  die  ägyptische  Kunst  überhaupt  in  den  Ruf  ,, hieratischer  Steifheit 
und  Gebundenheit"  gebracht  haben. 

S.  45,  Fig.  33-  —  Die  Inschrift  innerhalb  des  Aediculus  zerfällt  in 
zwei  Theile;  rechts  versichert  Horus  den  Konig  der  Beständigkeit  seiner 
Krone  auf  unendliche  Zeiten  hin,  links  stehen  die  Titel  des  thebafscheu 
Ammon. 

S.  47.  —  „Das  Wesen  der  Triaden  (die  Acht-  und  Neun-Gotterkreise 
bleiben  unerwähnt)'  und  die  sinnvolle  Weise,  in  der  sie  den  KreisLiuf  des 
Ijebens  zur  Anschauung  bringen,  hätte  anschaulicher  behandelt  werden 
sollen."  —  G.  E. 

S.  54.  —  ??Die  Selbständigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  dem  Urmono- 
theismus  der  Aegypter,  an  den  die  Führer  der  Aegyptologie  in  Frankreich 
glauben,  entgegentritt,  ist  anerkennenswert!!,  aber  warum  schenkt  er  den 
höchst  interessanten  pantheistischen  Ideen  der  spätem  Zeit  so  geringe  Be- 
rücksichtigung?" —  G.  E. 

S.  58,  Z.  10  V.  u.  lies  üncultur,  nicht  Urcultur. 

S.  59,  Fig.  38.  —  Nach  der  flüchtig  hingeworfenen  Inschrift  zu  schliessen. 
sind  die  beiden  menschenkopfigen  Vogelgestalten  symbolische  Repräsentanten 
des  Ptah  und  Tat,  als  ein  Doppelwesen  gedacht.  Jedenfalls  eine  Darstellung 
späten  Ursprungs. 

S.  59,  Anm.  1.  —  Tiele  (a.  a.  O.,  S.  52  der  Weberschen  Uebersetzung, 
sagt:  „Das  Fehlen  eines  Bildes  im  innersten  Heiligthum  des  Tempels,  oft 
als  Beweis  eines  gewissen  Spiritualismus  angesehen,  ist  nur  ein  Zeichen 
davon,  wie  die  Aegypter  am  Alten  festhielten.  Ueberall  waren  Bilder 
aber  in  dem  Naos-  nur  der  alte  Fetisch,  todt  oder  lebendig,  der  in  der 
Folge  vielleicht,  aber  nicht  sicher,  als  Symbol  angesehen  wurde." 

S.  59,  Anm.  2.  —  Auch  kommt  es  vor,  dass  ein  Menschenleib  mehrere 
Thierköpfe,  etwa  vier  Widderhäupter  oder  zwei  Sperberkopfe,  oder  statt 
des  Kopfes  einen  Scarabäuskäfer  mit  geschlossenen  oder  ausgebreiteten 
Flügeln,  oder  gar   ein  Hieroglyphenzeichen  erhält '   und  auch   umgekehrt. 

*  Ich  verweise  hier  nur  auf  Lepsius'  grundlegende  Untersuchung  lieber  den  ersten 
(igyptischefi  Götterkrtis  [(Berlin  1851)  und  die  Bemerkungen  Maspero's  in  seinem  Me- 
moire 8ur  quelques  papyrus  du  Louvre  (Paris  1875),  S.  93 — 9().  —  R.  P. 

^  Besser:  im  Adyton. 

'  Z.  B.  bei  der  Abbildung  des  Gottes  Tat  im  Grabe  Seti's  (Champollion,  Patitheon 
l'gyptieii,  Taf.   IG).  Ucbor  die  widdorköpfigen  Götter  Ammon  und  Chnurois  hat  Lepsivs 
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dass  Hieroglyphenzeichen  mit  Beinen  und  Armen,  Geräthschaften  in  den 
Händen  ^,  abgebildet  werden.  Auch  tritt  mitunter  statt  einer  bildlichen 
Darstellung  gewisser  Gotter  die  bestimmter  mystischer  Symbole  ein.  So 
bedeutet  nach  der  Entdeckung  von  Dr.  Birch*  die  Schleife  Ta  eingeschlossen 
von  zwei  Ta<- Zeichen  Osiris  zwischen  Isis  und  Nephthys.  Geschichtlich 
betrachtet  nimmt  sowol  die  Complicirtheit  der  Attribute,  besonders  des 
Kopfschmucks  der  Götter  ',  als  auch  die  Zahl  grotesker,  aus  den  alier- 
heterogensten  Elementen  componirter  Mischbildungen  in  demselben  Maasse 
zu,  als  wir  den  letzten  Epochen  der  ägyptischen  Gesittung  uns  nähern, 
obwol  dazu  bereits  das  thebaische  Reich  den  Anfang  macht.  Bei  dieser 
Erscheinung  haben  wir  es  im  Grunde  nur  mit  einer  incongruenten  Ver- 
sinnlichung  bestimmter  Lehren  zu  thun,  mit  einem  Bestreben,  welches  die 
Kunst  zum  Theil  zu  argen  Verirrungen,  zu  wahrhaft  monströsen  Schöpfun- 
gen verleitet  hat.  Es  handelt  sich  dabei  mehr  um  theologische  als  um 
künstlerische  Erzeugnisse*,  um  den  Versuch,  Vorstellungen,  die  man  mit 
bestimmten  Culten  verknüpfte,  vor  allem  die  Ueberzeugung  von  der  Wesens- 
einheit gewisser  Götter  in  concreter  Form  dem  Eingeweihten  vor  Augen 
zu  bringen.  Man  will  selbst  im  Bilde  nichts  mehr  unausgedrückt  lassen 
und  schreitet  daher  zur  Verquickung  der  typisch  gewordenen,  einem  jeden 
Aegypter  verständlichen  Ausdrucksmittel.  ^  .  Das  Ergebniss  eines  jeden  an- 
dern Verfahrens  hätte  für  den  Beschauer  erst  der  Erklärung  bedurft  und 
wäre  von  den  Aegyptern  auch  wol  als  ketzerische  Neuerung  betrachtet 
worden. 

in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache  (1877,  S.  8—22)  eine  ausführliche  Abhandlunpr 
veröffentlicht. 

^  Solche  Gebilde  sieht  der  Leser  z.  B.  auf  Fig.  13  und  85  hinter  Seti  I.  dargestellt. 

2  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1877,  S.  33—34. 

'  Man  vergleiche  z.  B.  die  Abbildungen  in  der  erwähnten  Abhandlung  von  Lepsius. 

*  Bei  allen  religiösen  Stoffen  war  für  den  Darstellungsmodus  gewiss  ja  nicht  der 
Künstler,  sondern  der  Priester  massgebend.  Auch  kommt  es  sehr  in  Betracht,  dass  die 
£lemente  der  Hieroglyphenschrift  Abbildungen  von  Gegenständen  sind,  dass  daher  für 
die  Aegypter  zwischen  Zeichnen  und  Schreiben  keine  scharfe  Trennung  bestand,  dass 
deshalb  namentlich  die  Darstellung  auf  der  ebenen  Fläche  viel  leichter  als  bei  uns  einen 
lediglich  symbolischen  Charakter  annehmen  konnte. 

'  Ein  groteskes  Beispiel  für  die  Ausartung  dieses  Verfahrens  hat  Heinbich  Bruosch 
{Reise  nach  der  Oase  el  Khargeh,  Leipzig  1878,  Taf.  18,  IV.)  in  den  Osiris -Gemächera 
des  Ammon-Tempels  zu  el-Charge  entdeckt.  Auf  einen  mit  Flügeln  versehenen  Krokodil- 
leib sind  zwei  Sperberköpfe  und  auf  diese  wiederum  die  Homer  des  Gottes  Chnumis 
nebst  der  Sonnenscheibe  und  einem  Federpaare  gesetzt.  Das  Ganze  wird  für  eine 
besondere  Form  des  Horus  ausgegeben.  Diese  Darstellung  aber  wird  wahrscheinlich 
von  der  Ueberzeugung  ausgehen,  dass  Horus  mit  dem  Gotte  Sebek  Eines  Wesens  ist, 
ein  Doppel wesen  bildet,  eine  Auffassung,  die  sowol  im  Fayüm  als  auch  zu  Ombos,  wo 
beide  gemeinsame  Verehrung  genossen,  geherrscht  zu  haben  scheint.  Auf  Sebek  weist 
der  Krokodilleib,  auf  Horus  und  die  innere  Einheit  trotz  der  überlieferten  Trennung 
in  zwei  Personen  weisen  die  beiden  Sper])erköpfe  hin. 
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S.  63,  Fig.  42.  —   Ilieroglyphisch  beisst  diese  Gottin  Apet.     Das  Zei- 
'  eben,  auf  welcbes  sie  hier  sieb  stützt,  hat  als  Hieroglyphe  den  Lautwerth 
«a  und  bedeutet  den   von  Gottheiten  und   magischen  Bildern  ausgehenden 
Schutz. 

S.  65,  Anm.  1.  —  Den  auf  Fig.  176  (S.  265)  abgebildeten  Geier  z.  B. 
nennen  die  danebenstehenden  Hieroglyphen  Nechebt.^ 

S.  69.  —  Sutech  oder  Set  ist  ein  von  Haus  aus  in  Aegypten  einhei- 
mischer Gott  und  dort  schon  in  der  ältesten  uns  bekannten  Zeit  verehrt 
worden. 

S.  70 — ^89.  —  Man  beachte  auch  Lepsius'  Bemerkungen  über  die  Gründe, 
aus  welchen  die  hier  bekämpften  irrigen  Ansichten  haben  aufkommen  können. - 

S.  73,  Fig.  47.  —  Die  Vorderansicht  dieser  Figur  ist  auf  S.  599  (Fig. 
445)  abgebildet. 

S.  74,  Fig.  48.  —  Dieselbe  Figur  en  face  gibt  Fig.  449  (S.  602)  wieder. 

S.  75,  Fig.  51.  —  Der  Dargestellte  w.lr  ein  hoher  Beamter,  Präfect 
von  Überägypten. 

S.  80  fg.  —  Bei  dieser  Besprechung  der  letzten  Stadien  der  ägypti- 
schen Kunst  hat  der  Herr  Verfasser  die  figürliche  Darstellung,  die  Schopfiin- 
gen  der  Bildhauerkunst  und  Malerei  im  Auge.  Die  Geschichte  der  ägyp- 
tischen Architektonik  nimmt  in  der  Kimstgeschichte  Aegyptens  eine  Sonder- 
stellung ein.  Von  der  historischen  Fortentwickelung  dieser  Kunst  bekommen 
wir  leider  trotz  der  Menge  der  noch  erhaltenen  Grab-  und  Tempelbauten 
kein  zusammenhängendes  Bild,  vor  allem,  weil  die  im  ersten  thebaischeu 
Reiche  errichteten  Tempel  völlig  untergegangen  sind,  und  in  diesem  Zeit- 
räume gerade  allem  Anscheine  nach  der  wichtige  Umschwung  eingetreten 
ist,  dass  man  die  Elemente  des  leichten  nur  zu  ephemeren  Zwecken  die- 
nenden Baustils  in  den  monumentalen  hinübergenommen  und  den  Aufor- 
derimgen  des  letztern  angepasst  hat.  Lässt  sich  behaupten,  dass  auf  dem 
Gebiete  der  Sculptur  und  Malerei  die  Aegypter  über  die  Errungenschaften 
der  memphitischen  Periode  im  wesentlichen  nicht  hinausgekommen  sind, 
kann  schon  Ghephren's  Bildsäule  im  bulaker  Museum  als  Muster  für  die 
Folgezeit  und.  als  eine  den  besten  spätem  Konigsstatuen  ebenbürtige 
Schöpfung  gelten,    so  hat   dagegen  an   architektonischen  Denkmälern   das 

^  Ueber  diese  Göttin  vergleiche  man  auch  L.  Stern,  Die  CuUussiaUe  der  Lucina 
(in  der  Zeitschrift  für  Äegyptische  Sprache,  1875,  S.  65  fg.);  E.  v.  Bergmann,  Die  Osirfs- 
Reliquien  (ebenda,  1880,  S.  87  fg.),  und  J.  Dümichrn,  Geschichte  des  alten  AegyptetfFy 
.S.  58  fg. 

^  Verzeiehniss,  S.  3 — 4.  Behauptungen,  wie  Raoul  Rochette  sie  ausgesprochen  hatte, 
-sind  auch  in  der  neuern  deutschen  Literatur  noch  vielfach  vertreten.  So  hat  für  Köchlv 
.(Akademische  Vorträge  und  Beden,  Neue  Folge,  Heidelberg  1882,  S.  119  fjr.)  „der 
Name  der  Aegypter  jetzt  nur  ein  nielir  pathologisches  Interesse  ". 
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Alte  Reich  nichts  aufzuweisen,  was  eine  analoge  Stellung  in  der  Kunst- 
geschichte einnähme.  *  Zur  vollen  Entfaltung  ist  vielmehr  die  ägyptische 
Baukunst  verhältnissmässig  erst  spät  gediehen.  Selbst  die  Zeit  der  User'- 
tesen  und  Amenemhat  kann  erst  als  Vorbereitung  für  den  Aufschwung  an-, 
gesehen  werden,  den  sie  unter  der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie  genommen 
hat.  In  den  Tempelbauten  aus  dieser  Periode  aber  steht  sie  auf  dem  Gipfel 
ihres  Könnens,  legt  sie  in  Bezug  auf  ihre  Elemente  sowol  wie  in  Bezug 
auf  Entwurf  und  Decoration  eine  solche  Mannichfaltigkeit  an  den  Tag, 
dass  diese  auch  die  saitische  Kunst  nicht  erheblich  gesteigert  haben  wird. 
S.  91,  Fig.  57.  ' —  Der  hier  abgebildete  Sohn  hiess  wie  sein  Vater  Ti.* 


ZWEITES  KAPITEL. 

« 

S.  99 — 100.  —  Ohne  die  geistreiche  Ansicht  des  Autoi*s,  der  vorherr- 
schende Charakter  der  ägyptischen,  namentlich  der  oberägyptischen  Land- 
schaft habe  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Baustil  der  Aegypter  aus- 
geübt,  damit  anfechten  zu  wollen,  möchte  ich  doch  mehr  Gewicht  auf  den 
Umstand  legen,  dass  die  Architektur  des  Alten  Reichs  „überall",  um  mit 
Lepsius'  Worten  zu  reden  ^,  „den  Charakter  einer  auf  das  Aeusserste  ge- 
triebenen Vorsicht  gegen  den  Einsturz  trägt*',  dass  an  ihr  „durchgängig 
ein  grosses  Mistraüen  der  Baumeister  in  ihre  statischen  Kenntnisse  und 
deren  Anwendung"  zu  spüren  ist.  Zwar  handelt  es  hierbei  sich  weniger 
um  architektonische  Schöpfungen  des  Alten  als  des  Neuen  Reichs.  Meiner 
Ansicht  nach  aber  wirkt  dieselbe  Vorsicht,  die  in  der  langgestreckten,  nach 
oben  abgeschrägten  Form  der  Mastaba-Gräber ,  in  der  gewaltigen  Grund- 
fläche der  Pyramiden  sich  bekundet,  auch  noch  in  den  Tempelbauten  der 
Aegypter  mit,  und  ist  auch  bei  diesen  das  Ueberwiegen  horizontaler  Linien 
in  der  äussern  Erscheinung  weniger  für  sich  allein  als  im  Zusammenhange 
mit  der  Gewohnheit,  die  Aussenmauern  abzuböschen,  und  mit  der  An- 
wendung   übermässig    dichter  Säulenstellungen    im  Innern  zu  betrachten.^ 

*  DasB  im  mero'itischen  Reiohe  die  Pyramidenform  noch  eiumal  in  Aufnahme  kommt, 
ist  hier  nicht  von  Belang,  „Auf  die  Kunstblüte  unter  der  XVIII.  Dynastie",  bemerkt 
Gruebkr  (Die  Elemente  der  Kunsttkätigkeit ,  Leipzig  1875,  S.  174)  richtig,  „mochten 
die  Pyramiden  höchstens  anregend  wirken  durch  ihren  Hinweis  auf  das  Kolossale,  und 
iliese  Wirkung  scheint  auch  erreicht  worden  zu  sein." 

'  Ti  besass  noch  einen  zweiten  Sohn  Namens  Tamez. 

^  Verzeichnisse  S.  4—5.  Vergl.  auch  Lepsius,  lieber  einige  ägyptische  Kwistf armen, 
S.  23. 

^  Den  constructiven  Zusammenhang  der  beiden  zuletzt  genannten  Erscheinungen 
mit  dem  flachen  üeberdachungsmodus  der  Tempel  hat  Lübke  sehr  richtig  erkannt. 
Vergl.  dessen  Geschichte  der  Architektur  (5.  Auflage,  Leipzig  1875),  I,  S.  21,  sowie  dessen 
Ahriss  der  Geschichte  der  Baustile  (Leipzig  1878),  S.  37. 
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Die  ägyptischen  Architekten  haben  darin  theils  ein  Mittel,  auf  den  Be- 
schauer einzuwirken,  theils  eine  Bürgschaft  für  die  gewünschte  Stabilität 
erblickt.  Den  sprechendsten  Beweis  dafür  liefert  wol  die  Gestalt  der 
Pylone.  In  der  Seitenansicht  herrschen  bei  ihnen  keineswegs  die  horizon- 
talen Linien  vor,  steht  vielmehr  gerade  wegen  der  pyramidenartigen  Ver- 
jüngung die  Breite  im  Misverhältnisse  zu  der  Hohe,  machen  sie  daher  statt 
eines  monumentalen  eher  einen  coulissenartigen  Eindruck.  Der  Pylon  sollte 
lediglich  von  vorn  betrachtet  und  besonders  vermöge  seiner  Höhe  als  Haupt- 
portal des  Tempelbezirks  sich  kennzeichnen.  Jenen  Eindruck  aber  aus 
seiner  Vorderansicht  zu  verbannen,  hier  wenigstens  seine  geringere  Eutwicke- 
lung  nach  der  Tiefe  zu  bemänteln,  ihn  dem  Beschauer  als  ein  gewaltiges, 
unerschütterliches  Bollwerk  entgegentreten  zu  lassen,  wäre  jedoch  den 
Aegyptern  nicht  gelungen,  hätten  sie  bei  den  beiden  Thurmbauteu,  welche 
die  eigentliche  Pforte  in  die  Mitte  nehmen,  die  Seitenlinien  ebenso  wie 
bei  der  letztern  lothrecht  abfallen  lassen.  Ohne  die  von  ihnen  gewählte 
Abschrägung  wäre  vielmehr  auch  die  vorwiegend  horizontale  Ausdehnung, 
welche  sie  dem  Ganzen  verliehen  haben,  erfolglos  gewesen.  Zu  dieser 
Combinirung  von  pyramidenartig  convergirenden  Seiten-  und  langgestreckten 
Grund-  und  Höhenlinien  hat  in  diesem  Falle  mithin  die  Aegypter  ein 
ästhetisches  Bedürfhiss  veranlasst.  Mit  andern  Worten,  um  ein  architek- 
tonisches Gebilde  stabiler  aussehen  zu  lassen,  als  es  in  Wahrheit  war,  hat 
man  ihm  nach  der  Hauptseite  hin  die  Gestalt  desjenigen  Körpers  verliehen, 
welchen  man  für  den  stabilsten  hielt,  weil  er  den  Charakter  des  Wuchtigen 
im  höchsten  Maasse  zur  Schau  trug.  In  dem  ästhetischen  Misgriffe  da- 
gegen, die  Aussen  Wandungen  des  eigentlichen  Tempelgebäudes  ebenfalls 
nach  oben  hin  zurücktreten  zu  lassen  \  offenbart  sich  mehr  das  Verlangen, 
für  den  von  der  Mitte  nach  den  Aussenseiten  sich  fortpflanzenden  Druck 
der  wagerechten  Deckplatten  ein  ausreichendes  Widerlager,  eine  Gegen- 
strebe zu  gewinnen.  Aehnlich  ist  zu  beurtheilen,  dass,  wie  Grueber  hervor- 
hebt 2,  an  den  Aussenseiten  der  ägyptischen  Tempel  giebelförmige  Auf- 
sätze nicht  vorkommen.  Als  Kunstform  betrachtet  ist  ja  der  Giebel  nichts 
als  die  Stirnansicht  einer  zu  beiden  Seiten  schräg  abfallenden  Bedachung. 
Eine  solche  scheint  aber  bei  den  Aegyptern  selbst  im  Holzverbande  nicht 
üblich  gewesen  zu  sein.'  Das  Verfahren,  leere  Räume  vermöge  paarweise 
darüber  zusammenstossender,  schräg  auf  den  Seitenwänden  stehender  Stein- 


^  Dies  ist  zwar  nicht  immer  geschehen,  doch  bei  allen  grossem  Tempelbauien  ist 
CS  die  Regel. 

'  Elemente  der  Kumtthätigkeit,  S.  168. 

'  Wol  darum,  weil  im  Holzbau  nur  wagerechte  und  senkrechte  Verbandglieder  zur 
Anwendung  gekommen  sind.    Vgl.  oben  S.  118. 
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platten  zu  überdachen,  finden  wir  nur  im  Innern  einzelner  Pyramiden  und 
auch  hier  nur  bei  kleinern  Käumen  in  Anwendung.  Jedenfalls  mu'  des- 
halb, weil  man  hier  diese  Deckplatten  durch  die  Masse  des  von  aussen  sie 
umlagernden  Gesteins  unverrückbar  an  ihre  Stelle  gebannt  wusste,  im  Frei- 
bau dagegen  sich  nicht  getraute,  analoge,  ein  kräftiges  Widerlager  erhci-, 
sehende  Formen  anzubringen. 

S.  104.  —  Die  franzosische  Benennung  (forge  eyyptienne  sowol  wie  die 
in  deutschen  Werken  übliche  „ägyptische  Hohlkehle"  ist  eigentlich  nicht 
correct.  Richtiger  wäre  „ägyptische  Bekronung",  denn  nur  die  ganze  Zu- 
sammenstellung aus  Kundstab,  Hohlkehle  und  Band,  sowie  die  Aus- 
schmückungsweise der  Hohlkehle  und  des  Rundstabs  ist  specitisch  ägyp- 
tisch. 

S.  107.  —  Von  den  Mokattambergen  bei  Kairo  an  bis  nach  Edfu  be- 
stehen zu  beiden  Seiten  des  Nilthals,  auch  auf  der  libyschen  Hälfte,  die 
Gebirgszüge  fast  ausschliesslich  aus  Nummulitenkalk.  ^  Südlich  von  Edfu 
dagegen  beginnt  das  Vorherrschen  des  sogenannten  nubischen  Sandsteins  *, 
einer  mächtigen  Formation,  die  bis  zur  Schüne  von  Sulaa  reicht.  Die 
Fundstätten  der  plutonischen  Gesteine  wiederum,  also  des  Granits  •*,  Dio- 
rits  \  Porphyrs*  u.  s.  w.  geben  in  Gestalt  eines  breiten  Gebirgszugs  auf 
der  arabischen  Seite  der  Küste  des  Rothen  Meeres  das  Geleit.  Der  so- 
genannte ägyptische  Alabaster  ist  petrographisch  als  Kalksinter  zu  be- 
trachten. ^ 


^  Nicht  aller  zum  Bau  der  Pyramiden  von  Gizeh  gebrauchte  Kalkstein  ist  aus  den 
Brüchen  von  Massara  (so  ist  S.  107,  Anm.  4  statt  Mahsara  zu  lesen)  und  Tun*a  unweit 
von  Kairo  auf  dem  rechten  Nilufer,  sondern  ein  Theil  davon  auch  auf  dem  linken  in 
der  Umgebung  der  Pyramiden  gewonnen  worden. 

-  Das  Gestein  des  Gebel  el-ahmar  ])esteht  nicht  aus  Sandstein,  sondern  in  den  untern 
Partien  aus  Kalkstein  und  in  den  obem  aus  einem  Conglomeratgebilde  von  sehr  harter 
BcHchaifenheit. 

'  Die  von  den  Aegyptern  in  Gebrauch  genommenen  Granitarten  sind  an  Farbe  sehr 
verschieden.  Es  ist  darunter  ein  einfarbig  dunkler,  fast  schwarz  aussehender  Granit 
von  so  feinem  Gemenge,  dass  man  häufig  ihn  für  Basalt  gehalten  hat.  Besonders  in 
den  Zeiten  der  XXVI.  Dynastie  war  dieser  Granit  für  Statuen  beliebt.  Vergleiche 
Lei'sics'  Mittheilungen  in  der  Zeitschrift  für  Äegyptische  Sprache,  1870,  S.  119. 

■*  Diorit  gewannen  die  Aegypter  aus  den  Brüchen  des  „Beehen-Berges**,  wie  sie  ihn 
nannten ,  einer  Station  auf  dem  Wege  von  Kene  nach  Kosseir  (Dümichen  ,  Geschichte 
des  alten  Aegyptens,  S.  124.) 

*  Den  Felsitporphyr  (Porfido  rosso  antico)  im  Gebel  Duchan  haben  die  Aegypter 
in  den  Zeiten  ihrer  politischen  Selbständigkeit  nach  der  Ansicht  neuerer  Forscher 
(Oskar  Sch^ieideb,  Naturwissenschaftliche  Beiträge  zur  Geographie  und  Culturgeschichte, 
Dresden  1883,  S.  46  und  111—117)  gar  nicht  ausgebeutet.  Doch  will  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  Naville  (im  Eecueil  de  travaux  etc.,  I,  WS)  eine  hübsche  Sta- 
tuette des  Königs  Neferhotep  von  der  XII.  Dynastie  zu  Bologna  aus  Porphyr  besteht. 

"  Oskar  Schneider,  a.  a.  0.,  S.  39.  Im  Beginn  des  zweiten  thebaischen  Reiches 
ausgebeutete  Alabasterbrüche  liegen  zwei  bis   drei    Stunden   von  Siut  in   der  östlichen 
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S.  120,  Fig.  84.  —  Auf  den  ägyptischen  Abbildungen  von  leichtgebau- 
ten Aediculi8  findet  man  statt  einer  flachen  oder  der  hier  dargestelltea 
eigenthümlichen ,  nach  einer  Seite  ansteigenden  curvenformigen  Bedachung 
vielfach  eine  Bedachung  im  Halbkreise. 

S.  121 — 128.  —  Beachtung  verdient,  dass  in  der  ägyptischen  Architek- 
tonik und  auch  sonst  in  der  ägyptischen  Kunst  die  hieroglyphische  Schrift, 
die  ja  in  lauter  Abbildungen  zerfällt,  vielfach  als  Ersatz  für  das  Ornament 
auftritt  ^  und  ein  so  bequemes  Mittel  zur  Raumausfüllung  ^  war,  das« 
dieser  Umstand  gewiss  die  Ausbildung  einer  rein  decorativen  Ornamentik 
erheblich  beeinträchtigt  hat.  Werden  die  Vorderflächen  gewaltiger  Quader- 
bauten wie  der  Pylone  gleichsam  als  blosse  Staffelei  und  ihre  architekto- 
nischen Umrisse  lediglich  als  Rahmen  für  riesenhafte  Reliefdarstellungeu 
benutzt,  so  widerspricht  das  unserm  Gefühl  ebenso,  als  wenn  ganze  Wände 
nach  der  Schnur  in  Columnen  abgetheilt  und  gleich  einem  Blatte  Papier 
beschrieben  werden.  Das  letztere  Verfahren  aber  wirkt  auf  uns  um  so 
mehr  als  Misbrauch,  weil  für  den  Uneingeweihten  diese  Inschriften  au» 
lauter  isolirten,  unorganisch  zusammengewürfelten  Gebilden  bestehen.  Im- 
merhin jedoch  bieten  diese  Zeichen  dem  Auge  eine  reiche  Abwechselung 
von  Bildern,  sind  sie  nicht  so  formenarme  Lautsubstrate  wie  die  Elemente 
der  Keilschrift,  wie  die  griechischen  und  unsere  Buchstaben.  Schon  in 
einigen  Gräbern  des  memphitischeu  Zeitalters  offenbart  sich  das  Bestreben, 
Inschriften  vor  allem  durch  bunte  Bemalung  der  Zeichen  eine  decorative 
Wirkung  ausüben  zu  lassen.^  Auf  den  Monumenten  der  XII.  Dynastie 
begegnet  uns  sodann  sowol  in  der  Zeichnung  als  auch  in  der  symmetri- 
schen Anordnung  der  Hieroglyphen  eine  im  höchsten  Grade  stilgerechte 
Behandlungsweise,  die  auch  unter  der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie  sich 
au{  der  Hohe  erhält,  während  unter  der  XX.  bereits  die  Unsitte  aufkommt, 
des  plastischen  Eindrucks  halber  die  Zeichen  als  Koilanaglyphen  mit  über- 
mässig vertieftem  Rande   einzuschneiden.*     Unter  den  Ptolemäern  schliess- 


Wüstc  (Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten,  S.  101  fg.).  —  Weitere  £rgänzaiigen  zu  S.  107 
lassen  aus  dem  schon  genannten  Werke  von  0.  Fraas,  aus  R.  Hartmann'b  Natur- 
geachichtlich-medicinischer  Skizze  der  NiUänder  (Berlin  1865,  S.  35  fg.)  und  Professor 
Zittel's  geologischen  Mittheilungen  in  Baedeker's  Handbuch  für  Aegypten  (I,  71  lg.) 
leicht  sich  entnehmen. 

*  Nicht  allein  ganze  Inschriften,  auch  Köuigsnamen  und  isolirte  Schiiftzeichen  ünden 
bei  den  Aegyptern  als  Ornament  Verwendung.  In  dem  letztern  Falle  wird  also  da« 
Lautbild  zum  Sinnbild  gesteigert. 

^  Als  solches  wird  ja  die  Inschrift  auch  au  Stelle  der  raumausfuUenden  Kreuze 
und  Sterne  des  ältesten  Decorationssystems  in  der  Vasenmalerei   der  Griechen   benuisi. 

^  Auch  sind  ja  bereits  in  den  auf  S.  232  besprochenen  Pyramiden  ganze  W^äude 
u)it  Inschriften  wie  mit  einer  Tapete  bedeckt. 

*  Lepsius,   Verzeichnis^  y  S.  18. 
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lieh  nimmt  die  Verwendung  von  Inschriften  an  und  in  den  Bauwerken 
überhand  und  herrscht  in  ihnen  eine  gesuchte  Symmetrie  sowie  ein  er- 
künstelter Reichthum  an  Gestalten  ^  und  etwas  Ueberladenes.  Aber  in  allen 
diesen  Fällen  haben  wir  es  mit  Erzeugnissen  des  Tempel-  und  des  Gräber- 
baues zu  thun,  und  ist  es  darum  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Aegypter 
schriftlichen  Aufzeichnungen,  symbolischen  Ausschmückungen  und  bild- 
lichen Darstellungen  als  dem  Inhaltreichern  und  Bedeutungsvollem  viel 
mehr  Werth  beigelegt  haben  als  ausschliesslich  decorativen  Verzierungen. 
Im  profanen  Baustil  ist  das  allem  Anschein  nach  ganz  anders  gewesen. 
Ein  Blick  auf  Taf.  XIII  und  XIV  genügt,  um  die  Ueberzeugung  zu  er- 
wecken, dass  die  Aegypter  wol  fähig  gewesen  wären,  die  Ausschmückung 
ihrer  Tempel  und  Gräber  künstlerischer  durchzubilden,  und  dass  sie  dazu 
in  den  Zeiten  des  memphitischen  Reichs  bereit«  einen  vielversprechenden 
Anfang  gemacht  hatten.  Doch  viel  weiter,  als  sie  in  dieser  Hinsicht  schon 
in  jenen  Zeiten  waren,  sind  sie  nicht  gekommen,  da  eben  bei  ihnen  in  der 
monumentalen  Architektonik  die  Inschrift  und  die  bildliche  Darstellung  das 
Ornament  iiberwucherten.  Kränze  z.  B.  und  Festons,  wie  die  Griechen  sie 
fiir  alle  Zeiten  mustergültig  gebildet  haben,  kennen  sie  gar  nicht.  Bei  der 
Decorirung  halbkreisförmiger  Flächen  auf  Stelen  und  schmaler  horizontaler 
Glieder  an  Bauwerken  zeigen  sie,  wenn  sie  dieselben  mit  einer  zugleich 
symbolischen  Verzierung,  mit  der  geflügelten  Sonnenscheibe  z.  B.,  füllen  ^, 
zwar  volles  Verständniss  für  das  Princip,  ein  derartig  angebrachtes  Orna- 
ment organisch  vom  Mittelpunkte  aus  nach  den  Rändern  verlaufen  und 
sich  entwickeln  zu  lassen:  wollen  sie  aber  grossere  JMächen  mit  blossem 
Schmuckwerk  decoriren,  so  geschieht  das  nirgends  derartig,  dass  sie  das 
füllende  Ornament  von  der  Mitte  aus  über  die  zu  decorirende  Fläche  aus- 
strahlen Hessen  oder  auf  der  letztern,  wie  wir  es  meist  bei  der  Verzierung 
von  Decken  thun,  einzelne  zusammen  ein  geometrisches  Schema  bildende 
Felder  abschnürten,  oder  auch  so,  dass  sie  die  Fläche  nur  mit  einer  Ver- 

^  Der  letztem  Erscheinung  hat  man  mit  Unrecht  die  Absicht  untergeschoben,  Ge- 
heimnisse vor  profanen  Augen  verbergen  zu  wollen.  Schon  zu  Cheops'  Zeit  bediente 
man  im  praktischen  Leben  sich  einer  Art  von  Cursivschrift,  und  in  der  Ptolemäerzeit 
konnten  schwerlich  Laien  überhaupt  noch  Hieroglyphen  lesen.  Auch  bei  der  schon 
IVüher  vorkommenden  sogenannten  änigmatischen  Schreibweise  hat  man,  möchte  ich 
mich  dem  Inhalte  der  betreffenden  Inschriften  meinen,  das  Ungewöhnliche  weniger  ge- 
sucht, um  in  den  Sinn  nur  Eingeweihte  eindringen  zu  lassen,  als  aus  Spielerei  und  in 
flem  Wunsche,  die  Inschrift  durch  Vermeidung  der  landläufigen  Zeichen  möglichst  de- 
corativ  zu  gestalten.  Denn  werden  heutzutage  selbst  diese  Inschriften  entziffert,  «o 
geschieht  das  doch  nur,  weil  in  andern  Te^^ton  uns  derselbe  Wortlaut  in  gewöhnlicher 
Schreibweise  vorliegt,  also  seinerzeit  auch  dem  Aegypter  vorgelegen  hat. 

2  Auch  indem  sie  rillenartige  Verzieningeu  auf  der  gekehlten  Fläclie  der  sogenannten 
ägyptischen  Hohlkehh^  nach  den  Seitenrändern  zu  allmähli(;h  mit  den  Spitzen  divergiren 
hissen  (Fig.  340). 
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zierung  in  der  Mitte  und  in  entsprechendem  Abstände  davon  mit  einer 
ßandverzierung  ausstatteten,  sondern  immer  kommt  die  Einfiissung  neben 
der  Füllung  wenig  zur  Geltung  und  besteht  die  letztere  aus  einer  schablo- 
nenmässig  sich  wiederholenden  Form,  wie  dem  schwebenden  Geier  ^  (Fig. 
537),  oder  aus  einem  fortlaufenden  Muster  (Fig.  541),  sodass  die  Flache 
nicht  innerlich  gegliedert,  sondern  wie  mit  einem  Teppich  oder  einer  Ta- 
pete bespannt  erscheint.  Und  dieser  Eindruck  war  gewiss  auch  ursprung- 
lich der  allein  beabsichtigte.^  Im  Grunde  haben  wir  hierbei  also  dasselbe 
Verfahren,  das  auch  im  übrigen  in  der  Ausschmückungsweise  der  ägypti- 
schen Bauwerke  herrscht  und  in  seinen  ersten  Stadien  schon  in  den  Grab- 
kanimem  von  Gizeh  und  Sakkara  uns  entgegentritt.  Wesentliche  Fort- 
schritte hat  nach  der  Pyramidenzeit  die  decorative  Kunst  der  Aegypter 
auf  architektonischem  Gebiete  nur  noch  in  Bezug  auf  die  Ausstattung  und 
Vervollkommnung  rein  architektonischer  Gliederungen  und  Elemente,  der 
Gesimse  und  vor  allem  der  Säulen  gemacht. 

S.  122,  Taf.  IL  —  Der  auf  dieser  Wandfläche  viermal  ^  dai^stellto 
Konig  ist  Philippus  Aridäus,  in  dessen  Namen  Ptolomäus,  der  Sohn  des 
Lagiis..  die  Regierung  führte  und  dieses  ursprünglich  von  Thutmes  III. 
herrührende  Gemach  von  Grund  aus  restauriren  liess.  Die  Ausschmückung 
dieses  Raumes,  der  Cella  des  Tempels  von  Kamak,  wie  man  meint,  ist 
nicht  fertig  geworden.  Sonst  pflegen  auch  die  Bänder  auf  dem  Rundstabe 
unterhalb  der  Hohlkehle  in  Farben  zu  prangen. 

8.  123,  Anm.  1.  —  Trotz  dieses  Verständnisses  für  das  Bedürfoiss  des 
Südländers  nach  dem  Anblick  lebhafter  Farben  hat  Goethe,  was  ihm  von 
der  Polychromie  jn  der  Baukunst  der  Alten  bekannt  geworden  ist,  als  ein 
Zurückgehen  auf  die  „Bequemlichkeit  der  ersten  Tage^,  der  Kindheit  der 
Nationen  betrachtet.^     Doch  urtheilt   bei  dieser  Auffassung  Goethe  nur  im 

*  Auch  diesem  wohnt  eine  symbolische  Bedeutung  inne;  er  ist  mehr  als  Decoration. 
'  Man   ist   von   der  Nachbildung   des   in   den  Profanbauten   faotisch  Vorhandenen 

ausgegangen,  ebenso  wie  man  den  Decken  in  einzelnen  Grabkammem  des  Alten  Reichs 
das  Ansehen  einer  Lage  von  Palmstämmen  und  in  den  Gräbern  zu  Beni  Hassan  stellen- 
weise das  eines  geflochtenen  Laubendaches  gegeben  hat. 

'  Erstlich  stehend  zwischen  Tum  und  Mentu-Rä,  sodann  kniend,  gesegnet  von 
Ammon-Rä,  drittens  als  Kind  auf  dem  Schose  der  Göttin  Ament  sitzend,  und  schliess- 
lich an  der  Spitze  einer  Procession  vor  der  heiligen  das  Bild  des  Ammon-R&  in  sich 
bergenden  Barke  einherschreitend. 

*  So  in  dem  Aufsatze  „Zahn's  Ornamente  und  Gemälde  ^%  in  welchem  es  über  die 
Anwendung  von  Farben  an  einzelnen  Baugliedern  zu  Pompeji  und  Herculanum  heisst: 
„Eigentlich  war  hier  nur  zu  bemerken,  dass  die  Natur  in  ihrer  Roheit  und  Kindheit 
unwiderstehlich  nach  Farbe  dringt,  weil  sie  ihr  den  Eindruck  des  Lebens  g^bt,  das  sie 
denn  auch  da  zu  sehen  verlangt,  wo  es  nicht  hingehört.  Wir  sind  nun  unterrichtet, 
dass  die  Metopen  der  ernstesten  sicilischen  Gebäude  hie  und  da  gefärbt  waren,  und 
dass  man  selbst  im  griechischen  Alterthume  einer  gewissen  Wirklichkeitsforderung  nach- 
zugeben sich  nicht  enthalten  kann.     So  viel  aber  möchten  wir  behaupten,  dass  der  kost- 
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Sinne  des  Dogmas,  das  im  vorigen  Jahrhundert  sich  ausgebildet  hatte, 
„dass",  wie  Alwin  Schultz  es  ausdrückt  \  „der  Farbenschmuck  an  Sculptur- 
werken,  aber  nicht  minder  auch  an  Denkmalen  der  Baukunst  absolut  ver- 
werflich sei,  seine  Anwendung  nur  in  Zeiten  der  Barbarei  oder  des  noch 
nicht  geläuterten  Kunstgegchmacks  stattgeftmden  habe". 

S.  126,  Taf.  III.  —  Der  Konig  bringt  der  Gottheit  das  Bild  der  Gottin 
Mat  („Wahrheit")  auf  dem  Zeichen  neb  („Herr")  dar.  Die  Inschrift  be- 
zeichnet es  durch  die  Worte  mdt  en  neb-Mät^  „Darbringung  des  Neb-Mät". 
Die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Handlung  hat  wie  die  der  Gottin  Mat 
für  uns  noch  manches  Rathselhafte. 


DKITTES  KAPITEL. 

S.  124 — 165.  —  Zu  diesem  Abschnitte  bemerkt  Prof.  Ebers:  „Des 
Verfassers  Deutung  des  Zweckes  der  ßeliefdarstelluugen  an  den  Wänden 
der  Grüfte  und  Mastaba  ist  geistreich,  aber  er  scheint  uns  gerade  hier  zu 
weit  zu  gehen.  Wie  dem  ka  (er  berücksichtigt  zu  seinen  Gunsten  weder 
/>«,  .noch  cÄ«,  noch  sähu  u.  s.  w.),  so  legt  er  diesen  Bildern  eine  grössere 
Kraft  und  Bedeutung  bei,  als  sie  thatsächlich  besessen  haben.  Dieselben 
sollten  die  Nachgeborenen  vor  allem  an  die  verstorbenen  Vorfahren  und 
ihre  Pflicht,  ihnen  die  vorgeschriebenen  Opfer  zu  bringen,  erinnern;  von 
gewissen  Formeln  glaubte  man  wahrscheinlich,  dass  die  Verheissungeu, 
welche  sie  enthalten,  von  den  Gottern  als  wirkliche  Leistungen  angenom- 
men werden  würden,  aber  dasselbe  lässt  sich  von  den  Darstellungen  an 
den  Wänden  der  Grabkapellen  nicht  erweisen.  Würden  sie  wirklich  be- 
stimmt gewesen  sein,  das  zu  präcisiren,  was  die  Verstorbenen  von  ihrem 
Eigenthum  im  Jenseits  wiederzuerlangen  wünschten,  so  dürfte  man  z.  B. 
bei  den  einzelnen  Arten  des  Viehes  typische  Zahlen  zu  finden  erwarten. 
Wie  lässt  sich,  wenn  man  an  der  Auffassung  des  Verfassers  festhält,  der 
Umstand  erklären,  dass  in  einem  Mastaba  Heerden  von  unbedeutender 
Kopfzahl  erwähnt  werden,  während  in  andern  über  den  Bildern  der  Haus- 
thiere  so  hohe  Zahlen  vorkommen,  dass  sie  Mariette  zu  der  Frage  ver- 
anlassten, ob  denn  Aegypten  gross  genug  gewesen  sei,  um  so  viele 
Rinder  u.  s.  w.  zu  ernähren?  Lässt  sich  nicht  weit  eher  an  Uebertreibungen 
bei  der  Angabe  des  Besitzstandes  glauben,   als  dass  manche  Verstorbene 

liehe  Stoff  des  pentlielischen  Marmors  sowie  der  eniste  Ton  eherner  Statuen  einer 
höher  und  zarter  gesinnten  Menschheit  den  Anlass  gegeben,  die  reine  Form  über  alles 
zu  schützen,  und  sie  dadurch  dem  innem  Sinne,  abgesondert  von  allen  empinschen 
Reizen,  ausschliesslich  anzueignen." 

'  Alwin  Schultz,  Kunst  und  Kunstgeschichte  (Leipzig  1884),  I,  99—102. 

Perbot,  Acgypton.  103 


818  ANHANG. 

sich  für  die  andere  Welt  g«anz  geringen  Besitz  sicherten,  während  es  ihnen 
doch  freistand,  die  Grosse  desselben  nach  Belieben  festzustellen?  Und  wie 
vereint  sich  die  Erklärung  dieser  Bilder  mit  des  Verfassers  von  uns  ge- 
theilter  Ansicht  über  die  Bestimmung  der  Memnonien  der  Konige?''  — 
So  wenig  ich  das  Gewicht  dieser  Grunde  verkenne,  so  halte  ich  doch  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  über  diese  Fragen  noch  nicht  für 
spruchreif,  mochte  vorderhand  aber  mit  einigen  Einschränkungen  eher 
zu  Maspero's  von  Prof.  Perrot  in  seinem  Werke  vertretener  Auffassung 
mich  bekennen.  Wollen  wir  die  Darstellungen  in  den  Gräbern  der  Py- 
rnmidenzeit,  denn  nur  um  diese  handelt  es  sich  hierbei  zunächst,  nicht 
völlig  imerklärt  lassen,  so  haben  wir  nur  zwischen  zwei  Deutungen  die 
Wahl.  Entweder  sind  sie  eine  blos  auf  die  Erinnerung  an  den  Verstorbe- 
nen berechnete  Ausschmückung.  Warum  erhalten  wir  dann  durch  dieselben 
gar  keine  biographischen  Details?  ^  Das  erste,  was  wir  verlangen  konnten, 
wäre  doch,  dass  der  Inhaber  des  Grabes  seine  Aeltem,  seine  Kindheit, 
Jugend,  seine  amtliche  Thätigkeit,  sein  Erscheinen  vor  dem  Pharao,  kurz 
denkwürdige  Begebenheiten  aus  seinem  Lebenslaufe  in  Bild  und  Wort  ver- 
ewigte. Statt  dessen  finden  wir  in  dem  memphitischen  Zeiträume  von  der 
Familie  selten  mehr  als  Weib  und  Kind  abgebildet,  eben  das,  was  im  Jen- 
seits dem  Todten  nicht  fehlen  durfte,  und  auf  den  Darstellungen  Scenen  aus  dem 
alltäglichen  Leben,  eine  Veranschaulichung  des  Besitzstandes  und  der  Ver- 
gnügungen begüterter  Leute.  Und  in  der  Behandlungsweise  dieser  Motive, 
ja  selbst  in  den  Worten  der  Inschrift,  welche  das  Dargestellte  erläutert, 
begegnen  uns  so  vielfach  Uebereinstimmungen,  dass  wir  reichlich  das  Recht 
haben,  auch  aus  dem  zu  schliessen,  was  wir  nicht  im  Bilde  zu  sehen  be- 
kommen, für  charakteristisch  z.  B.  zu  halten,  dass  in  jenen  Zeiten  auf  den 
Wanddarstellungen  zwar  uns  gezeigt  wird,  wie  für  den  Eigenthümer  des 
Grabes  Aehren  geschnitten,  Speisen  bereitet,  Schuhe  gefertigt  oder  Boote 
gezimmert  werden,  nicht  aber  zugleich,  wie  er  im.  Auftrage  des  Pharao 
Schiffe  erbauen  oder  den  Stein  zum  Sarkophag  seines  Gebieters  im  fernen 
Süden  brechen  und  nach  Memphis  transportiren  lässt.  Darstellungen  der 
letztem  Gattung  aber  hätte  man  gewiss  bevorzugt  und  mit  ihnen  den  An- 
fang gemacht,  wenn  die  Ausschmückung  der  Grabkapelle  von  Haus  aus 
den  Zweck  besessen  hätte,  die  Nachkommen  an  die  Verdienste  der  Vor- 
fahren zu  mahnen,  den  Lebenslauf  der  letztem  zu  schildern.  Nur  bei  un- 
berühmten Personen  würde  man  sich  darauf  beschränkt  haben,  hauptsäch- 
lich ihre  Knechte  bei  der  Arbeit  und  ihr  Vieh  auf  der  Weide,  das  Melken 

1  Die  bei  den  Abbildungen  des  Verstorbenen  stehenden  Titulaturen  liefern  uns  zwar 
Angaben  über  seine  Stellung  im  Leben,  gehören  aber  nothwendig  zur  Kennzeichnung 
seiner  Person. 
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von  Kühen  und  Mästen  von  Geflügel  darzustellen.  Die  ersten  ausführ- 
liehen biographischen  Details  aus  dem  Leben  eines  Grosswürdenträgers  am 
memphitischen  Königshofe  erhalten  wir  aber  erst  gegen  das  Ende  der 
VI.  Dynastie,  und  zwar  nicht  in  Bildern,  sondern  in  Gestalt  einer  fort- 
laufenden Inschrift.  ^  Vor  dem  ersten  thebaischen  Reiche  werden  nirgends 
im  Leben  der  Verstorbenen  epochemachende  Ereignisse  abgebildet.  Die 
zweite  Deutung  dagegen,  dass  die  in  Frage  stehenden  Wandbilder  uns  ein 
sozusagen  um  die  Person  des  Verstorbenen  sich  concentrirendes  Leben  nach 
dem  Tode  vorführen  sollen,  verträgt  sich  völlig  mit  dem  allgemein  ge- 
haltenen Charakter  der  Darstellung.  Und  damit  scheinen  auch  die  zur 
Erläuterung  beigegebenen  Inschriften  übereinzustimmen.  *  In  diesem  Lichte 
betrachtet  würden  ferner  jene  Darstellungen  nicht  mehr  einen  Gegensatz, 
sondern  eine  Parallele  zu  der  Ausschmückung  der  Konigsgräber  von  Theben 
bilden,  in  denen  ja  auch  ein  Jenseits  zur  Anschauung  gebracht  wird,  nur 
dass  in  diesem  nicht  mehr  dos  blosse  Fortbestehen  in  der  gewohnten  ir- 
dischen Art  und  Weise,  sondern  die  moralische  Rechtfertigung  vor  Osiris 
in  der  Unterwelt  und  die  Ueberwindung  der  Gefahren  derselben  und  als 
Schlussergebniss  ein  geläutertes  himmlisches  Dasein  die  Hauptsache  ist. 
Zwar  sollen  wol  jene  Darstellungen  auch  pietätsvollen  Hinterbliebenen,  den 
Besuchern  der  Grabkapelle,  ein  anschauliches  Unterpfand  dafür  sein,  dass 
auch  im  Jenseits  der  Verstorbene  keinen  Mangel  leidet,  ja  im  Ueberfluss 
lebt.  Aber  der  hauptsächlich  dabei  Interessirte  war  doch  derjenige,  wel- 
cher das  Grabmal  und  darin  dos  Abbild  seines  zukünftigen  Daseins  sich 
herstellen  Hess.  £r  vor  allem  musste  jene  Gewissheit  besitzen.  Und 
schwerlich  hätte  er  dieses  Bild  der  Erfüllung  seines  innersten  Verlangens 
auf  die  Wände  seiner  Grabkapelle  meisseln  und  malen  lassen,  wäre  es  für 
ihn  nur  ein  Schaustück  und  Ausdruck  eines  frommen  Wunsches  gewesen, 
hätte  er  damit  auch  nicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Verwirklichung 
zu   erzielen    gehofi*t.  ^     So   zu    denken    ist   wenigstens    ganz    im   Sinne  der 

*  Auch  der  Umstand,  dass  diese,  die  S.  151  erwähnte  Una-Inschrift,  nicht  aus  der 
Gräbcrstadt  von  Memphis,  sondern  aus  Abydos  stammt,  ist  vielleicht  nicht  unwesentliclu 

^  Ich  sage  scheinen,  denn  fürs  erste  sind  noch  diese  Inschriften  mehr  der  Erklärung 
bedürftig,  als  dass  sie  uns  viel  erklärten.  Dafür,  dass  die  S.  152  und  153  mitgctheiltcu 
Ucbertragungeu  in  allen  Stücken  richtig  sind,  möchte  ich  nicht  die  Bürgschaft  über- 
nehmen. Dass  wir  überhaupt  etwas  von  diesen  Inschriften  verstehen,  verdanken  wir 
Brugsch's  genialer  Eutziflferungsgabe.  Hoffentlich  werden  auch  in  dieses  schwierige  Ge- 
biet Erman'rf  Untersuchungen  über  die  Sprachdenkmäler  des  Alten  Reiches  neues  Licht 
briiigoii. 

3  Mariette  (Letf  Mastdba  de  V Anden  EmiAre,  S.  39  und  40)  nimmt  von  diesen  Dar- 
stellungen zwar  an,  dass  sie  vorzugsweise  für  die  Hinterbliebenen  bestimmt  gewesen 
seien,  doch  setzt  er  hinzu:  „Wer  weiss,  ob  diese  nicht  die  Vorstellung  hegen,  dass  in 
den  grossen  Basreliefgestalten,  welche  die  Wände  bedecken  und  den  Verstorbenen  vor- 
stellen, dessen  Geist  sein  Wesen  treibe?"    Auch  hält  er  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
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Aegypter,  eine  solche  über  die  äusserliche  Darstellung  hinausgehende  Fähig- 
keit und  Bedeutung  haben  sie  nicht  allein  den  im  Serdäb  versteckten  Sta- 
tuen, sondern  auch  dem  Inhalt  der  Grabstele  thatsächlich  beigelegt,  und  es 
gibt  einen  Umstand,  welcher  die  an  den  Wänden  der  Grabkapelle  vor- 
kommenden Schilderungen  als  eine  Art  Ergänzung  zu  dem  erscheinen  lasst, 
was  die  Stele  realisiren  sollte.  Mariette  hat  nämlich  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  bei  der  Ausschmückung  dieses  Gemachs  das  Princip  maass- 
gebend  gewesen  ist,  zunächst  nicht  die  oben  charakterisirten,  dem  täglichen 
Leben  entlehnten  Motive,  sondern  das  Herbeibringen  von  Opfergaben  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Erst  wenn  dies  geschehen  und  dann  noch  Raum 
übrig  ist,  kommen  die  andern  Schilderungen  an  die  Reihe.  ^  Unter  den 
Opfergaben  tragenden  Gestalten  nun  begegnen  uns  mehrfach  Personifica- 
tionen  von  der  auf  Fig.  99  abgebildeten  Art,  die  nicht  mit  Namen  wirk- 
licher Ortschaften  bezeichnet  sind,  sondern  Namen  tragen,  welche  völlig 
den  Eindruck  des  willkürlich  Ersonnenen  machen,  also  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  nur  hier  im  Bilde  und  sonst  nirgends  in  der  Welt  vorhandene 
Ortschaften  vorstellen.  Hier  lässt  man  mithin  das  Bild  ebenso  für  etwas 
in  Wirklichkeit  nicht  Existirendes  die  Stellvertretung  übernehmen,  wie  auf 
den  Opferlisten  der  Grabstelen  vielfach  Krüge  voll  von  Ingredienzien,  die 
damals  in  Aegypten  sicher  zu  den  kostspieligsten  Dingen  gehört  haben,  in 
der  runden  Zahl  von  je  1000  als  Spende  für  den  Todten  verzeichnet  wer- 
den, um  damit  so  gut  als  wirklich  gespendet  zu  gelten.  Der  Zukunft  un- 
gewiss, nimmt,  wer  die  Mittel  zur  Anlegung  einer  Grabkapelle  besitzt,  das 
Gewünschte  vorweg  und  verschaflFt  sich  für  alle  Zeiten  in  Gestalt  bildlicher 
Darstellungen  die  dem  ihm  bevorstehenden  schattenhaften  Dasein  adäquaten 
Substrate  zunächst  für  das  Noth wendigste,  für  Speise  und  Trank,  sowie 
durch  Abbildung  seiner  Figur  auf  der  Stele  sowol  wie  an  den  Wänden 
der  Kapelle  Substrate  für  ein  von  dem  Schicksal  seines  Leichnams  unab- 
hängiges, möglichst  körperhaftes  Fortbestehen  und  auch  durch  Beisetzung 
von  Bildsäulen  im  Serdäb  einen  letzten  Rettungsanker  gleichsam  für  seine 
Persönlichkeit.  Ja  bisweilen  geht  er  so  weit,  da  er  nicht  weiss,  ob  seine 
Sohne  ihn  überleben  werden,  diese  als  Ueberbringer  der  Nahrung,  welcher 
er  bedarf,  im  voraus  abbilden  zu  lassen  ^,  um  im  Bilde  wenigstens  diese 
Spenden  für  alle  Zeiten  zu  erhalten.  Wer  aber  grossere  Mittel  bereit  hat, 
realisirt  dann  noch  das  nach  der  Bestattung  eintretende  Dasein,  so  wie  er 


„die  bildlichen  Darstellungen  von  Opfergaben  auf  den  Wänden  der  Grabkamroern  die 
Opfergaben  selbst  vertreten"  (ebeudas.,  S.  34). 

*  Mariette,  Las  Mastaha  de  VÄncitn  Empire^  S.  39. 

'  Ebendas.,    S.  171:  auch  kommt  dies  auf  vielen  Stelen  vor. 
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es  sich  wünscht,  vermöge  einer  Reihe  von  Bildern,  in  denen  eben,  da  sie 
nicht  ein  gewesenes,  sondern  ein  Dasein  vorstellen,  welches  er  erst  fuhren 
will,  Beziehungen  auf  seine  Vergangenheit,  historische  und  biographische 
Elemente  gar  nicht  vorkommen  können.  Innerhalb  des  Serdäb  hat  man  in 
manchen  Gräbern  ausser  Bildsäulen  des  Verstorbenen  auch  Statuetten  von 
Personen  aus  seiner  Dienerschaft  gefunden,  z.  B.  die  in  diesem  Werke  ab- 
gebildeten Teigkneterinnen,  Statuetten,  die  ebenso  wenig  wie  jene  Porträt- 
statuen je  wieder  Menschen  vor  Augen  kommen  sollten,  sondern  allein  den 
Zweck  hatten,  dem  Verstorbenen  sich  nützlich  zu  erweisen.  Ist  da  der 
Schluss  zu  kühn,  dass  derselbe  Zweck  wie  diesen  Figuren  auch  denjenigen 
Abbildungen  an  den  Innenwänden  der  Mastaba  untergelegt  worden  ist, 
welche  ebenso,  nur  im  Relief,  Knechte  und  Hörige  des  Verstorbenen  mitten 
in  der  Arbeit  begriffen  uns  vorführen?  Kann  das  noch  bezweifelt  werden, 
wenn  wir  auf  den  Wandbildern,  zudem  in  vielen  Inschriften,  das  „ewige 
Haus"  ^  als  Schauplatz  dieser  Arbeitsthätigkeit  genannt,  Arbeiter  und  Auf- 
scher als  die  des  „ewigen  Hauses"  bezeichnet  und  im  Ti- Grabe  neben 
einem  Netze  voll  gefangener  Wasservogel  ausdrücklich  angegeben  finden: 
„Sie  gehören  dem  ka  des  Ti".  ^  Hypothetisch  ist  bei  dieser  Deutung  nur 
das  Eine,  dass  wir  annehmen  müssen,  die  Aegypter  hätten  jene  Darstellun- 
gen bei  der  Bestattung  des  betreffenden  Grabeigenthümers  durch  das  Aus- 
sprechen magischer  Formeln  gewissermassen  zu  beseelen,  mit  innerm  Leben 
auszustatten  gesucht,  und  dass  dies  gar  nicht  imwahrscheinlich  ist,  beweisen 
die  später  üblichen  sogenannten  Uschebti,  denen  man  ja  die  Formel,  durch 
welche  sie  zu  Stellvertretern  des  Verstorbenen  umgewandelt  werden,  auf 
den  Leib  geschrieben  hat.  Nur  darf  man  nicht  behaupten,  dass  diese  Deu- 
tung die  andere  in  allen  Fällen  ausschliesst,  ohne  bedeutende  Einschränkun- 
gen auch  auf  die  nach  der  Pyramidenzeit  entstandenen  Gräber  anwendbar 
sei  und  allein  alle  Erscheinungen  zu  erklären  vermöge,  wohl  aber,  dass  aus 
diesen    Anschauungen   die   Ausschmückung   der    Grabkapelle    ursprünglich 


*  Man  kann  die  betreffenden  Hicroglyphcuzeichen  auch  mit  „ewiges  Eigcnthum", 
„ewiger  Grundl)e8itz "  übersetzen,  doch  können  damit  nicht  die  von  dem  Erbauer  des 
Grabes  zur  Bt^streitung  der  Unkosten  der  von  ilim  beanspinichten  Opfer  angewiesenen 
Ländereien  gemeint  gewesen  sein,  denn  mitten  in  der  als  dieses  ewige  Eigenthum  in 
seinem  Grabe  dargestellten  Welt  ist  er  leibhaftig  gegenwärtig,  sieht  er  alle  Vorgänge 
mit  an,  überwacht  er  die  Ausführung  der  Arbeiten,  jagt  er  und  fähii;  er  im  Nachen 
durch  das  Papyrusdickicht.  Auch  würde  dann  bei  der  Procession  der  die  Domänen  des 
Verstorbenen  repräsentirenden  Frauengestalten  näher  angegeben  sein,  wo  diese  Domänen 
liegen;  statt  dessen  erfahrt  man  nur,  es  seien  die  im  Norden  und  im  Süden,  d.  h.  man 
liiit  das  Jenseits  sich  als  ein  in  seiner  Eintheiluug  Aegypten  entsx)recheudes  Land  vor- 
gestellt, und  in  diesem  Schattenreiche  macht  vermöge  jener  Abbildungen  der  Inhaber 
des  Grabes  sich  zum  Herrn  über  die  Einkünfte  eines  ausgedehnten  Grundbesitzes. 

2  Bkugsch,  Aegyptiache  Gräberwelt  ^  Taf.  II,  67,  S.  18. 
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hervorgegangen  und  so  in  der  Pyramidenzeit  von  den  Aegyptem  fast  durch- 
gängig noch  aufge&sst  ist.  In  diesen  Anschauungen  liegt  an  sich  schon 
eine  Yergeistigung  des  primitiven  Glaubens  an  ein  unmittelbar  der  irdi- 
schen Lebensweise  entsprechendes  Fortbestehen  im  Jenseits.  Man  hat 
bereits  sich  klar  gemacht,  dass  dieses  Dasein  doch  nicht  in  der  Luft 
schweben  kann,  dass  es  einer  concreteu  Unterlage  bedarf;  es  ist  kein  natür- 
liches Dasein  mehr,  sondern  ein  Fortexistiren  der  geistigen  Persönlichkeit 
in  künstlichen  Substraten.  Auch  zeigen  in  der  Auswahl  der  letztem  schon 
bei  den  alten  memphitischen  Gräbern  sich  mancherlei  Abweichungen,  die 
auf  das  Nebeneinanderbestehen  verschiedenartiger  Vorstellungen  deuten. 
Strenge  Logik  und  eine  völlig  einheitliche  Auffassung  in  diesen  Dingen  ist 
ja  von  vornherein  schwerlich  vorauszusetzen.^  Gerade  die  Versuche,  con- 
sequente  Anschauungen  aus  den  heterogensten  Glaubenselementen  zu  ge- 
winnen, scheinen  im  Laufe  der  Zeit  die  ägyptische  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit so  complicirt  gemacht  zu  haben,  dass  man  immer  mehr  auf 
die  Absicht  verzichtet  hat,  das  zukünftige  Leben  im  Bilde  zu  verwirklichen  ', 
ja  schliesslich  in  die  Darstellungen  vielleicht  diese  Absicht  gar  nicht  mehr 
hineingelegt  hat.  Naturgemäss  hat  schon  sehr  früh  der  Wunsch  sich  geregt^ 
nicht  allein  personlich  fortzubestehen,  sondern  auch  von  dem,  was  man  im 
Leben  gewirkt  und  vollbracht  hatte,  von  denkwürdigen  Ereignissen,  deren 
Zeuge  man  gewesen  war,  von  seinem  Buhme  und  seinen  Erfolgen  eine 
Kunde  auf  die  Nachwelt  gelangen  zu  lassen.  War  zuerst  das  Grabmal  nur 
ein  Obdach  für  den  Leichnam  und  eine  Herberge  der  Seele,  so  wird  es 
mit  dem  ersten  thebaischen  Keiche  schon  mehr  zu  einem  Denkmal  des  Ver- 
storbenen. ^    Doch  auch  in  den  Gräbern  von  Beni  Hassan  und  in  manchem 

'  Lediglich  eine  solche  Inconsequenz  möchte  ich  in  den  starken  Differenzen  dei' 
Zahlenangaben  erblicken,  die  über  den  Besitzstand  des  Verstorbenen,  oder  richtiger  über 
die  ihm  dargebrachten  Opfer  gemacht  werden.  Auch  fehlt  es  neben  ganz  übertrieben 
hohen  Zahlen  —  z.  B.  werden  auf  einer  Wand  im  Grabe  des  Sabu  dem  Verstorbenen 
allein  17621  Rinder  dargebracht  —  nicht  an  typischen,  wenn  man  die  Zahl  1000  als 
eine  typische  gelten  lassen  will  (vergl.  z.  B.  Mabiette,  Les  Mastaba,  S.  146).  Viel  merk- 
würdiger erscheint  mir,  dass  in  einzelnen  memphitischen  Grabmälern  in  dem  Gange, 
welcher  in  die  Kapelle  mündet,  auf  der  einen  Seite  man  dargestellt  sieht,  wie  die  Sta- 
tuen des  Verstorbenen  von  Knechten  fortgezogen  werden,  und  auf  der  andern  Seite  die 
Schiffe  erblickt,  welche  den  Sarg  und  die  ganze  Ausrüstung  des  Grabes  über  den  Kil 
fahren.  Es  macht  den  Eindruck,  als  habe  damit  veranschaulicht  werden  sollen,  dass  alle 
folgenden  Darstellungen  sich  auf  ein  Leben  beziehen,  das  erst  nach  der  Bestattung  an- 
hebt und  an  die  Beisetzung  des  Leichnams  und  der  Statuen  sich  anknüpft. 

^  Am  meisten  tritt  diese  Absicht  noch  bei  der  Innern  Ausschmückung  der  Königs- 
gräber von  Bibän  el-molük  zu  Tage  (vergl.  oben  S.  279  —  281),  doch  gibt  es  in  diesen 
Kammern,  in  denen  die  Wände  mit  Inschriften  und  Darstellungen  bedeckt  sind,  deren 
Inhalt  nach  unsern  Begriffen  mit  dem  Wesen  eines  Grabes  so  gut  wie  gar  nichts  zu 
thun  hat. 

'  Im  Grabe  des  Ilapzcfa  bei  Siut  (vergl.  oben  S.  146,  Anm.  1)  steht  sogar  eine  In- 
schrift, welche  juristische  Verträge  enthält,  die  Hapzofa  mit  verschiedenen  Priestercor- 
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Privat  grabe  aus  der  zweiten  tbebaischen  Periode  begegnen  wir  noch  vielen 
Reminiscenzen  an  die  innere  Ausschmückung  der  Mastaba- Kapellen.  Am 
fernsten  stehen  den  letztern  vielleicht  die  Gräber  von  Siut.  —  Die  Deutung, 
welche  Prof.  Perrot  den  in  den  ägyptischen  Gräbern  vorkommenden  Wand- 
bildern gibt,  scheint  mir  doch  mit  seiner  Ansicht  über  die  Bestimmung  der 
sogenannten  Memnonien  nicht  im  Widerspruche  zu  stehen,  wenn  man  im 
Auge  behält,  dass  bei  den  Aegyptern  von  Anfang  an  der  Wesensunter- 
schied zwischen  Konig  und  Unterthan  auch  in  einer  verschiedenen  Ver- 
anlagung des  Grabmals  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist.  Zu  den 
Memnonien  dürfen  wir  alle  Tempel  rechnen,  die  der  Konig  bei  seinen  Leb- 
zeiten sich  baut,  um  darin  Gegenstand  eines  Cultus  zu  werden.  Und  zwar 
ist  das  ein  Cultus,  der  von  demjenigen,  welcher  in  der  Mast.aba- Kapelle 
den  Manen  des  Privatmannes  erwiesen  wird,  im  Grunde  nur  insofern  ver- 
schieden ist,  als  es  dabei  eben  um  eine  schon  bei  ihren  Lebzeiten  gott- 
ähnliche Person  sich  handelt.^  Betrachten  wir,  um  uns  an  das  am  wenig- 
sten complicirte  Beispiel  zu  halten,  den  Ramses-Tempel  von  Abydos.  Im 
Innern  desselben  befand  sich  eine  Statue  Ramses'  II.,  und  Darstellungen 
im  Vorhofe  veranschaulichen  uns  pomphafte  Festzüge,  welche  der  Konig 
zu  Ehren  seiner  eigenen  Bildsäule,  als  der  Verkörperung  des  ihm  inne- 
wohnenden, mit  seinem  Ableben  zur  Vollendung  gelangenden  gottlichen 
Princips  in  Scene  setzt.  Während  ein  Privatmann,  wie  Hapzefa,  sich  be- 
gnügen musste,  seine  Statue  in  einem  Gotteshause  unterzubringen,  haben 
wir  hier  einen  Tempel,  der  eigens  zur  Aufbewahrung  und  Verehrung  der 
Statue  gestiftet  worden  ist.  Auf  der  südlichen  Aussenwand  des  Tempels 
ferner  befinden  sich  Abbildungen  von  allerlei  Opfergaben,  nebst  einer  In- 
schrift, in  welcher  Ramses  II.  voller  Befriedigung  von  den  Vorkehrungen 
berichtet,  die  er  getroffen  hat,  damit  seinem  ka^  jener  Bildsäule,  zu  den 


porationen  abgeschlossen  hat,  damit  diese  an  bestimmten  Tagen  vor  fünf  an  verschie- 
denen Orten  aufgestellten  Statuen  Opfer  darbringen  und  gewisse  Ceremonien  verrichten 
sollen.  Besonders  reich  an  Darstellungen  aus  dem  Leben,  das  der  Verstorbene  seiner- 
zeit am  Hofe  geführt  hatte,  scheinen  die  Gräl>er  von  Teil  el-Amarna  gewesen  zu  sein.  — 
Zu  S.  14G,  Anm.  1,  bemerke  ich  noch,  dass  diese  Inschrift  zum  Thcil  nach  unedirteu 
Copien  von  Erman  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  (1882,  S.  159  —  184)  voll- 
ständig übersetzt  und  mit  gewohntem  Scharfsinn  erläutert  worden  ist.  Statt  Apmatennu 
ist  mit  ihm  Apuat  (Name  des  Gottes  von  Siut)  zu  lesen.  Maspero  umschreibt  den 
Namen  des  Hapzefa  neuerdings  Hapi  Zufi. 

^  Ich  habe  nicht  die  nöthige  Anzahl  von  Publicationen  zur  Hand,  um  übersehen 
zu  können,  ob  dabei  stets  eine  wirkliche  Vergötterung  eingetreten  ist.  Vielfach  findet 
eine  solche  in  der  That  statt.  Usertesen  HI.  wird  im  Tempel  von  Semne  durch  Thutmes 
ni.  als  Gott  in  seinem  Namen  angebetet  und  daneben  steht:  „Er  ist  vorhanden  in  jeg- 
licher lebendigen  Gestalt . . .  gleich  dem  Ptah  ..."  Vergl.  Hoskins,  Travels  in  Ethiopia, 
Taf.  51.  lieber  die  Vergötterung  der  ägyptischen  Könige  vergl.  Lbpsiüs  in  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache  j  1877,  S.  21. 
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gebührenden  Zeiten  eine  Reihe  von  Gaben  verabfolgt  werden  k5nne,  bei 
deren  Aufzählung  sich  der  Konig  derselben  Formel  bedient,  die  auf  den 
Grabstelen  dafür  üblich  ist.  Auch  wird  das  Herbeibringen  dieser  Gaben 
durch  eine  Schar  von  Dienern  an  einer  Wand  im  Vorhofe  dargestellt.  Und 
wie  dem  Privatmann  in  seiner  Grabkapelle  die  „Domänen  des  ewigen 
Hauses  im  Norden  und  Süden"  in  ßgura  ihren  Ertrag  zollen,  so  bringen 
hier  auch  dem  Konige  die  pehu  von  Ober-  und  Unterägypten  ihren  Tribut 
dar.  Es  sind  das  Adjacentien  der  Nomen;  das  Verzeichniss  der  Nomen 
selbst  folgt  dann  an  den  Wänden  des  ersten  Saales  in  der  Mitte  der  vor- 
dem Hälfte  des  eigentlichen  Tempels,  ßechts  und  links  von  diesem  Saale 
stossen  an  den  Vorhof  je  zwei  Gemächer,  und  hinter  ihm  liegt  ein  zweiter 
Saal,  welcher  den  Platz  der  Cella  einnimmt  und  rings  von  Gemächern 
umgeben  ist,  die  in  ihn  ausmünden  und  je  drei  Gottheiten  gewidmet  ge- 
wesen sind.  In  diesem  Saale  hat  allem  Anscheine  nach  die  Bildsäule  des 
Königs  ^  gestanden.  In  Gestalt  derselben  weilt  eben  der  Konig  bei  Leb- 
zeiten und  nach  seinem  Tode  mitten  unter  den  hier  verehrten  Gottern  von 
Abydos,  lebt  er  seiner  irdischen  Würde  entsprechend  als  eine  Art  Gott 
fort.  Die  Analogien  zu  den  Aufgaben,  welche  in  den  Mastaba- Kapellen 
die  bildlichen  Darstellungen  erfüllen  sollen,  liegen  auf  der  Hand.  Und 
hier  wie  dort  ist  der  Gegenstand  des  Cultus  der  ha.^  —  Was  schliesslich 

*  Vielleicht  ist  dies  nur  eine  kleine  Figur  in  einem  tragbaren  Naos  gewesen ;  wenig- 
stens lässt  darauf  die  von  Mabiette,  Äbydos,  II,  Taf.  19,  c,  publicirte  Darstellung 
schliessen,  auf  welcher  dem  Gotte  Thot  ein  solcher  Naos  entgegengetragen  w^ird  und 
die  Inschrift  angibt,  Hamses  II.  werde  hier  in  den  Götterkreis  von  Abydos  aufgenommen. 
Doch  hat  es  in  dem  Tempel  wol  sicher  ausser  der  hauptsächlich  verehrten  noch  andere 
Bildsäulen  des  Königs  gegeben.  Eine  Gruppe,  welche  den  König  zwischen  zwei  Gott- 
heiten sitzend  darstellt,  ist  von  Mariette  bei  der  Ausgrabung  des  Tempels  gefunden 
worden.  Auch  prangte  rings  vor  den  Pfeilern  des  Vorhofs  das  Bild  des  Königs  in 
Gestalt  von  sogenannten  Osiris- Karyatiden,  wue  er  denn  auf  einer  Inschrift  in  diesem 
Tempel  (Mariette,  Abydos,  II,  Taf.  17)  auch  statt  der  Königstitel  den  Namen  Osiris 
führt,  der  sonst  nur  bereits  verstorbenen  Personen  beigelegt  wird.  Was  jene  Osiris - 
Pfeiler  anlangt,  so  kommen  diese  in  den  eigentlichen  Reichstempeln  meines  Wissens 
nur  einmal  zur  Anwendung,  und  sonst  nur  bei  Tempelanlagen,  die  wir  mehr  oder 
weniger  in  die  Kategorie  der  Gedächtnisstempel  rechneu  müssen. 

'  Wo  Könige  abgebildet  werden,  erscheint  hinter  ihnen  häufig  ihr  Ica  in  der  oben 
S.  809  besprochenen  symbolischen  Weise  dargestellt.  Nach  dem  Glauben  der  Aegyi)ter 
war  er  den  Königen  eigens  von  den  Göttern  verliehen,  also  überirdischen  Ursprungs.  — 
Ich  hätte  hier  noch  erwähnen  können,  dass  in  den  Pnvatgräbern  der  thebaischen  Zeit, 
z.  B.  in  dem  von  Professor  Ebers  entdeckten  und  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
MorgenJändischen  Gesellschaft  (XXX,  393  fg.)  beschriebenen  Grabe  des  Amenemheb  das 
Princip  zu  herrschen  scheint,  biographische  Texte,  wenn  sie  vorkommen,  nahe  an  dem 
Eingange  der  Grabkapelle  aufzuzeichnen,  und  dass  der  Ramses- Tempel  im  Innern  Dar- 
stellungen und  Inschriften  biographischen  Inhalts  nicht  aufweist,  dass  an  der  Vorderfläcbo 
der  Pylone  desselben  und  an  dessen  Aussenwänden  dagegen  uns  solche  begegnen.  Denn 
im  allgemeinen  ist  dieser  Grundsatz,  nur  an  jeden  sichtbaren  Baulichkeiten  die  Herr- 
scherthaten  zu  verherrlichen,  bei  der  Ausschmückung  aller  uns  bekannten  ägyptischen 
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diesen  Ausdruck  anlangt,  so  ist  er  leider  recht  vieldeutig.  Die  Grund- 
bedeutung des  Worts  entspricht  zwar  dem  griechischen  etSoXov,  nur  dass 
dies  blos  das  Abbild  eines  Wesens  und  einer  Gestalt,  nicht  aber  zugleich  das  zu 
bezeichnen  vermag,  was  die  Griechen  Ihia  genannt  haben  würden,  das  Ur- 
bild sozusagen,  das  in  einer  Gestalt  sich  verkörpernde  Princip;  wahrend 
ka  für  die  Aegypter  sowol  die  beseelte  oder  beseelt  gedachte  Erscheinungs- 
form als  auch  dasjenige  bedeutet  hat,  was  derselben  bleibend  zu  Grunde 
liegt,  in  ihr  Gestalt  annimmt  oder  künstlich  empfangt.  Oft  bezeichnet  la 
nur  etwas  Korperhaftes  und  oft  wird  es  wiederum  synonym  mit  Wesen, 
Person,  Persönlichkeit.  Wird  das  Wort  in  funerären  Texten  und  auf  Grab- 
inschriften gebraucht,  so  ist  mitunter  mislich  zu  entscheiden,  ob  damit  die 
Person  oder  blos  die  Bildsäule  und  das  Abbild  oder  auch  nur  der  Leich- 
nam *  des  Verstorbenen  gemeint  sei.  Diese  Vieldeutigkeit  des  Sprach- 
gebrauchs gilt  aber  mehr  für  uns  als  für  die  Aegypter.  Auch  das  Geistige 
dachten  sie  sich  als  etwas  Substantielles,  mit  dem  Concreten  seinem  Wesen 
nach  Identisches,  das  ohne  greifbare  und  sichtbare  Gestalt  nicht  vorhanden 
war,  sondern  in  dieser  aufging.  Ein  abstractes  Existiren  ohne  sinnliches 
Unterpfand  ging  über  ihr  Vorstellungsvermogen.  Darum  war  für  sie  auch 
das  Leben  nach  dem  Tode  ein  substantielles,  an  Form  gebundenes  ^  und 
verschmolz  in  ihren  Augen  das  fortbestehende  Wesen  mit  den  Substraten 
seines  Daseins  zu  einem  Ganzen,  das  eben  nur  in  jenen  Substraten  und 
von  diesen  unzertrennlich  existirte.  Nicht  allein  die  Mumie,  sondern  auch 
die  künstlichen  Substrate  dieser  zweiten  Existenz  betrachteten  die  Aegypter, 
ursprünglich  wenigstens,  als  vollständig  von  der  ganzen  Persönlichkeit  des 
Verstorbenen  durchdrungen,  auch  in  diesen  ist  sie  ihnen  leibhaftig  gegen- 
wärtig. Wir  dürfen  also  sagen,  auf  den  Verstorbenen  angewendet,  be- 
zeichnet la  den  Menschen  im  Zustande  nach  dem  Tode  als  ein  dem  irdi- 
schen Menschen  völlig  entsprechendes  und  gestaltbegabtes  Wesen.'  Das 
Dasein  des  ka  ist  wie  das  irdische  ein  materielles  und  von  materiellen  Bc- 


Tempelanlagen  beobachtet  worden.    Immerhin  stossen  wir  aber,  um  nur  eins  zu  neuneu, 
in  den  von  Thutmes   III.  gebauten  Theilcn  des  Karnak- Tempels  auf  Inschriften,   die 
uns  die  Jugendgeschichte  und  Feldzüge  dieses  Königs  berichten. 
^  Häufig  heisst  dieser,  „der  in  seinem  Sarge  lebende  Ka^^, 
'  Deshalb  vor  allem  die  ängstliche  Sorge  um  die  Erhaltung  des  Leichnams. 
'  In  einer  sehr  anerkennend  gehaltenen  Besprechung  der  ersten  Lieferungen  dieser 
Bearbeitung  (in  Nord  und  Süd,  XXIII,  275)  sind  Bedenken  dagegen  geltend  gemacht 
worden,  dass  ich  double ,  Maspero's  Uebersetzung  von  ka,  durchweg  mit  „Schemen*^ 
übertragen  habe;  ich  hätte  statt  dessen  „Schatten"  wählen  sollen.    Diesen  Ausdruck  habe 
ich  aber  absichtlich  vermieden,  erstlich,  weil  er  meiner  Ansicht  nach  dem  Begriffe  ka 
nicht  entspricht,  und  zweitens,  weil  die  Aegypter  auch  von  der  chatbt  des  Verstorbenen 
reden  und  dieses  Wort  nach  den  berufensten  Erklärem  (z.  B.  Bbugsch,  Wörterbuch,  III, 
1021))  Schatten  bedeutet. 

Pkbuot,  Aegypten.  104 
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diDgungen  abhängiges;  die  Yorstellungen  darüber  entbehren  arspriinglich 
jeder  metaphysischen  Färbung.  Wie  alt  und  wie  mächtig  die  Ueberzeugung 
von  dieser  Form  des  Fortbestehens  nach  der  Bestattung  bei  den  Aegyptem 
gewesen  ist,  dass  sie  noch  aus  vorgeschichtlichen  Zeiten  stammt,  ersehen 
wir  daraus,  dass  sie  für  die  Ausstattung  der  ältesten  Grabmäler  noch  die 
allein  maassgebende  ist,  obwol  in  der  Pyramidenzeit  bereits  die  wesent- 
lichsten Theile  des  Todtenbuchs  entstanden  sein  müssen  und  in  diesen  doch 
das  Dasein  des  Verstorbenen  ganz  anders  aufgefasst  wird.  In  der  Lehre 
von  dem  ka  gilt  der  Mensch  noch  sozusagen  als  ein  homogenes  Ganze,  macht 
man  noch  keinen  Unterschied  zwischen  Innerm  und  Aeusserm,  zwischen 
Seele  und  Leib.  Der  Unterschied  zwischen  Leben  und  Todtsein  war  aber 
ein  zu  evidenter,  als  dass  man  nicht  auch  schon  frühzeitig  auf  Lehren  ge- 
kommen wäre,  welche  das  Phänomen  des  Todes  aus  einer  Trennung  des 
Lebensprincips  von  dem  Korper  ableiteten.  Auf  diese  Lehren  kann  ich 
hier  nicht  weiter  eingehen.  Zum  Theil  werden  sie  den  Aegyptem  ebenso 
unklar  gewesen  sein,  als  sie  uns  vorkommen.^  Besonders  charakteristisch 
für  sie  ist,  dass  auch  dieses  Lebensprincip  wieder  nicht  als  etwas  Ab- 
stractes,  sondern  mit  Gestalt  Begabtes  gedacht,  oder  mit  einem  concreten 
Gegenstande,  mit  dem  Herzen  z.  B.,  identificirt  wird.  Trotz  aller  dieser 
Lehren  aber  bestand  der  Glaube  an  das  Vorhandensein  des  ha  unbeein- 
trächtigt fort;  das  bezeugen  die  Formeln  auf  den  Grabstelen,  nach  welchen 
fast  durchweg  die  darauf  verzeichneten  Gaben  ausdrücklich  dem  ha  des 
Verstorbenen  zugute  kommen  sollen.  Und  ich  mochte  daher  Prof.  Perrot 
keineswegs  verargen,  dass  er  in  seiner  Besprechung  der  ägyptischen  Un- 
sterblichkeitslehre hauptsächlich  diesen  Begriff  berücksichtigt  hat. 

S.  132,  Anm.  2.  —  Die  Sitte,  den  Todten  Osiris  zu  nennen,  entspricht 
mehr  dem  Wunsche,  gleich  Osiris  den  Tod  zu  überwinden.  Auf  den  älte- 
sten Grabinschriften  herrscht  sie  noch  nicht.  Sie  scheint  in  Abydos  auf- 
gekommen und  zuerst  nur  bei  Konigen  üblich  gewesen  zu  sein.  ^ 

S.  133,  Fig.  86.  —  Der  Verstorbene  hiess  Antefa. 

'  Die  meisten  Versuche,  die  gemacht  worden  sind,  nm  die  funerare  Seelenlehre  der 
Aegypter  zu  verstehen,  kranken  an  der  irrigen  Voraussetzung,  es  sei  darin  Conseqnenz 
und  etwas  unsem  psychologischen  Distinctionen  Entsprechendes  zn  finden.  Eine  klare 
Auseinandersetzung  über  die  wesentlichsten  Begriffe  gibt  ein  Aufsatz  von  A.  Wiedemank 
(in  den  Comptes-retidus  der  1.  Sitzung  des  Congrhs  provincial  des  orientalistes  fran^'», 
II,  Saint  -  fitienne  1878,  159  —  167).  Der  Begriff  ka  ist  ausser  von  Maspero  auch  von 
RsNouF  (in  ^en  Transactions  of  the  Society  of  Biblictü  Archaeoloffy,  VI,  494 — 580,  und 
in  dessen  Vorlesungen  über  Ursprung  ufid  Enttoickelung  der  Religion  der  alten  Aegyptetf 
Leipzig  1882,  S.  138—143)  eingehend  besprochen  worden. 

'  Zuerst  so  genannt  wird  der  König  Mycerinus  auf  dem  Deckel  seines  hölzernen 
Sarkophags.  Erst  mit  der  VI.  Dynastie  erscheint  diese  Benennung  allgemeiner  in  Ge* 
brauch  gekommen  zu  sein. 
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S.  143,  Flg.  89.  —  Das  Grab  des  Sechemka  zu  Sakkara  rechnet  Ma- 
riette  zu  den  Gräbern  aus  der  zweiten  Hälfte  der  IV.  Dynastie. 

S.  144,  Fig.  90.  —  Der  Verstorbene  hiess  nicht  Neferun,  sondern  Unn- 
nefer.  Die  Stele  ist  nicht  in  einem  Grabe,  sondern  in  einem  Tempel  zu 
Abydos  aufgestellt  gewesen.  Die  alten  Grabstelen  von  Memphis  schliessen 
oben  niemals  mit  einem  Halbkreise,  sondern  immer  in  gerader  Linie  ab, 
noch  werden  sie  je  mit  einem  en  face  ausgemeisselten  Sperberkopfe  be- 
krönt. Auch  ist  auf  ihnen  der  Verstorbene  niemals  in  anbetender  Haltung, 
sondern  nur  stehend  oder  vor  einem  Opfertische  sitzend  dargestellt  wor- 
den. *     Eine  genaUere  Abbildung  dieser  Stele  findet  man  bei  Mariette.  ^ 

S.  147,  Fig.  94.  —  Hier  werden,  wie  auch  die  hieroglyphische  Beischrift 
angibt,  frisch  abgeschnittene  Aehren  zum  Trocknen  bis  zum  Ausdreschen 
aufgespeichert.  ^ 

S.  156.  —  Die  hier  mitgetheilte  Fassung  der  auf  den  Grabstelen  übli- 
chen Formel  ist  nicht  die  älteste.  Auf  den  memphitischen  Grabstelen  pflegt 
als  der  Gott,  welcher  dem  Todtcn  das  ihm  Zugedachte  gewähren  soll,  nur 
Anubis  und  pflegt  der  Name  des  Verstorbenen  ohne  Hinzufügung  des  Na- 
mens seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  genannt  zu  werden.^  Die  Formel 
beginnt  regelmässig  mit  den  Worten  suten  tu  hotep  oder  suten  hotep  tu,  die 
hier  mit  „Opfer  für  ..."  iibersetzt  sind. ^  Schliesslich  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  Stelen  mit  Inschriften  dieses  Inhalts  sowol  in  Gräbern  an- 
gebracht als  auch  in  Tempeln  aufgestellt  wurden  und  dass  es  aus  den  the- 
baischcn  Zeiten  viele  funeräre  Stelen  gibt,  die  Darstellungen  und  Inschriften 
ganz  andern  Inhalts  aufweisen. 

*  iJic  Sitte,  auf  funerärcn  Stelen  den  Verstorbenen  in  der  Anbetung  der  Grabesgötter 
l)egriffcn  darzustellen,  beginnt  erst  mit  der  XVIII.  Dynastie.  Vgl.  S.  BiRCii  in  den  I*rO' 
ceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology,  1880—81,  S.  57. 

'  Mariktte,  Abydos,  II,  Taf.  41;  vgl.  dessen  Catalogtie  gcneraJ  des  monuments 
d'Äbydos,  S.  417. 

2  Vergl.  Brucisch,  Hieroglyphisch-demotisches  Wörterbuch,  I,  251. 

*  Vergl.  Mariette,  Les  Mastaba  de  VAnciefi  Empire,  S.  34  —  35;  Maspero,  Ge- 
schichte, S.  50. 

*  Die  Bedeutung  dieser  Worte  ist  noeh  nicht  völlig  aufgeklärt.  Doch  ist  die  Formel 
im  ganzen  soA\ie  die  sie  begleitende  Darstellung  sicher  in  dem  von  Prof.  Perrot  ange- 
gebenen Sinne  aufzufasbcn.  Dass  die  Aegypter  auch  andern  Formeln  und  bestimmten 
mystisch-symbolischen  Handlungen  eine  analoge  Kraft  beilegten,  erhellt  zur  Genüge  aus 
dem  von  E.  Scuiaparelli  unter  dem  Titel  Libro  dei  funerali  herausgegebenen  und 
iiberyetzteu  Ritualbuche,  besonders  wenn  man  damit  eine  von  Chabas  (in  den  Memoire» 
du  congrls  inttmationäl  des  orientdlistes,  II  (Paris  1876),  44—45)  besprochene  Abbildung 
im  Nebket-Papyrus  vergleicht.  Auf  dieser  Illustration  zum  64.  Kapitel  des  Todtenbuchs 
steht  vor  dem  Eingange  eines  im  Felsen  ausgehauenen  Grabes  die  zu  bestattende  Mumie, 
und  mit  ihr  wird  eine  im  Libro  dei  funerali  geschilderte  Cercmonie  vorgenommen. 
Infolge  der  letztern  sehen  wir  das  ba  genannte  Wesen,  einen  Vogel  mit  Menschenkopf 
und  Menschenarmen,  in  der  einen  Hand  Brot,  in  der  andern  einen  Wasserkrug,  iin 
Innern  des  Grabes  einen  tiefen  Schacht  hinunteriliegen.    Am  Ende  dieses  Schachts  bc- 
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S.  157  und  158.  —  Auf  dem  rechten  Nilufer  liegen  auch  die  Gräber  von 
Zauiet  el-meitln  und  Köm  el-ahmar,  sowie  die  Ton  Beni  Hassan. 

S.  159,  Fig.  101.  —  Die  Inschrift  auf  diesem  Skarabäus  enthält  zur 
Rechten  den  Namen  ßämencheper,  den  Vornamen  des  Königs  Thutmes  III., 
der  weitaus  auf  der  Mehrzahl  aUer  Skarabäen  geschrieben  steht, 

S.  160,  Anm.  1,  Z.  7  lies  „Phratreu's,  des  Walkers  Vater". 

S.  166,  Z.  7  V.  o.  „Mastaba".  —  In  einer  Besprechung  der  ersten  Lie- 
ferungen der  deutschen  Bearbeitung  bemerkt  dazu  Dr.  Stern:  „Es  ist  be- 
kannt, dass  eine  der  siidlichen  Pyramiden  wegen  ihrer  sehr  abgestumpften 
Form  Mastabat  el-faraün,  «die  Bank  Pharao^so,  gleichsam  als  Sitz  eines 
gewaltigen  Riesen  benannt  wird;  von  ihr  haben  die  Fellahln  den  Namen 
auf  die  kleinem  Grabbauten  der  ähnlichen  Form  übertragen.  Die  Ein- 
führung desselben  in  die  Wissenschaft  können  wir  indessen  nicht  gutheissen; 
denn  Mastaba  bedeutet  eine  massive  Bank  aus  Stein  oder  Ziegeln,  auf 
deren  Sitze  in  der  Kegel  Strohmatten  ausgebreitet  werden.  Man  sieht  die 
Mastaba  in  Kairo  oft  genug  in  den  Thorwegen,  wo  sie  der  Sitz  und  das 
Lager  der  Thürhüter  ist,  und  vor  den  arabischen  Kaffeehäusern,  wo  die 
Gäste  auf  ihr  Platz  zu  nehmen  pflegen.  Da  die  Mastaba  nun  keine  schrä- 
gen Wände  hat,  wie  die  meisten  Grabbauten,  mit  denen  man  sie  vergleichen 
will,  so  scheint  die  Bezeichnung  aus  diesem  Grunde  unpassend.  Wir  brau- 
chen nicht  weit  zu  gehen,  um  eine  Anschauung  von  diesen  Gräbern  des 
Alten  Keichs  zu  bekommen;  es  ist  bekannt,  dass  Prof.  Lepsius  von  seiner 
ägyptischen  Expedition  in  den  Jahren  1843 — 45  deren  drei  abbrechen  und 
nach  Berlin  bringen  liess,  wo  sie  im  Neuen  Museum  künstlich  wieder  auf- 
gebaut worden  sind.^^  Obwol  mir  bekannt  war,  dass  die  aufgemauerten 
steinernen  Bänke,  welche  im  modernen  Aegypten  mastaba  (im  Plural  ma- 
staiU)  genannt  zu  werden  pflegen,  an  ihren  äussern  Umrissen  sich  nicht 
wie  die  mit  ihnen  verglichenen  Grabbauten  nach  oben  hin  verjüngen,  habe 
ich  doch  diesen  von  Mariette  eingeführten  terminus  technicus  beibehalten, 
da  er  in  dem  Original  durchgängig  gebraucht  und  nicht  leicht  durch  einen 
ebenso  bequemen  Ausdruck  zu  ersetzen  ist.  ^  Uns  würde  allerdings  näher 
liegen,    die  Gestalt  dieser  Grabmäler  nicht  mit  Bänken,   sondern,    wie  es 

finden  sich  zwei  Gemächer.  In  dem  ersten  ist  an  der  Wand  der  Verstorbene  vor  einem 
Opfertische  sitzend  flüchtig  dargestellt.  In  dem  zweiten  liegt  gewissermaseen  proleptisch 
dessen  Mumie.  Hier  hat  femer  das  Grab  eine  zweite  Oefihang,  die  wahrscheinlich  einen 
Schacht  vorstellt,  wie  man  ihn  als  letzte  Verlängerung  des  Seti-Grabes  findet,  und  dar- 
über erblicken  wir  das  Besultat  der  heiligen  Handlung.  Der  Verstorbene,  in  der  Gestali, 
die  er  im  Leben  hatte,  in  der  Hand  einen  Stecken,  entsteigt  dem  Grabe  und  „wandelt 
im  Licht". 

'  Auch  kann  man  ihn  darum  gelten  lassen,  weil  diesen  Monumenten  im  Unterschiede 
zu  den  Pyramiden  und  zu  fast  allen  Grabdenkmälern  der  abydenischen  Friedhöfe  eine 
oben  abgeflachte,  niedrige  und  meist  langgestreckte  Gestalt  eigen  ist. 
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Erbkam  ^  getfaun  hat,  mit  der  unserer  Kasenhügel  zu  vergleichen.  Ich  glaube 
sogar,  dass  sie  mit  diesen  auch  eine  gewisse  ursprüngliche  Verwandtschaft 
haben.  Der  lose  Wüstensand  auf  den  Höhenzügen  im  Westen  von  Mem- 
phis, wo  die  Todten  bestattet  wurden,  war  zu  beweglich,  als  dass  daraus 
über  der  Gruft  ein  bleibendes  Wahrzeichen  sich  hätte  aufwerfen  lassen, 
wenn  nicht  dieser  Aufwurf  einen  festen  Mantel  aus  Ziegeln  von  Kilschlamm 
oder  aus  behauenen  Steinen  empfing.  Und  dass  die  Aufbauten  der  Mastaba- 
gräber  anfanglich  vorzugsweise  einen  die  Mumie  vor  Entweihung  schützen- 
den und  die  Grabstatte  kennzeichnenden  künstlichen  Berg,  also  ebenso  wie 
die  Pyramiden  eine  Art  von  Tumulus  vorstellen  sollten,  erhellt  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  im  wesentlichen  ein  massives  Ganzes  bilden,  von  wel- 
chem die  darin  vorkommenden  leeren  Räume  nur  einen  sehr  geringen  Theil 
in  Anspruch  nehmen,  wie  das  die  von  Mariette  veroflTentlichten  Grundrisse 
deutlich  veranschaulichen.  ^  Dieser  Entstehungsweise  entspricht  auch  noch 
die  sonst  schwer  erklärliche  Unsorgfältigkeit,  mit  welcher  man  meist  bei 
der  Herstellung  des  mit  Stein  verkleideten  compacten  Kerns  zu  Werke  ge- 
gangen ist.  5    Und  eins  dieser  Gräber  hat  einen  doppelten  Mantel. 

S.  174,  Fig.  111.  —  Die  Inschrift  lautet:  suten  rech  Teta^  «der  könig- 
liche Anverwandte  Teta". 

S.  176  und  177,  Fig.  115.  —  Die  in  der  Westwand  der  Grabkapelle  an- 
gebrachte „Stele"  ist,  wie  man  sieht,  eigentlich  die  Abbildung  der  Pforte 
eines  Wohnhauses,  der  Eingang  von  der  sichtbaren  zur  unsichtbaren  Welt, 
zum  Westen. 

S.  176,  Anm.  1.  —  Statt  Amten  Hess  „Merab".* 

S.  180,  Fig.  120.  —  Der  Verstorbene  hiess  Urchuu  und  war  unter  an- 
derm  auch  Priester  bei  der  Pyramide  des  Mycerinus.  * 

*  Ueher  den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter,  (Abgedruckt  aus  der  Zeit- 
schrift für  Bauwesen),  Berlin  1852,  S.  15. 

^  Das  Grab  C,  8  (nach  Mariette^s  Zählung)  zu  Sakkara  hat  z.  B.  einen  massiven 
Aufbau  aus  schwarzen  Kohziegeln,  der  1095  Q  Meter  Oberfläche  bedeckt  und  dabei  keine 
Kammer  im  Innern  enthält,  sondern  nur  von  einem  3,i5  zu  3,is  Meter  im  Geviert 
messenden  Schachte  senkrecht  durchschnitten  wird. 

^  lieber  die  im  Gräbersaale  des  berliner  Aegyptischen  Museums  wieder  aufgebauten 
Kammern  aus  den  Gräbern  des  Amten,  Merab  und  Manefer  vergleiche  man  Lepsius, 
Verzeichnisse  S.  38 — 43.  Durch  die  Ueberführung  nach  Berlin  sind  diese  imschätzbaren 
Monumente  dem  Untergange  entrissen  worden,  denn  von  26  seinerzeit  von  Lepsius  be- 
schriebenen Mastaba  im  Norden  der  grossen  Pyramide  ist  gegenwärtig  nur  noch  eine 
einzige,  und  von  den  übrigen  25  auch  nicht  einmal  mehr  einStein  vorhanden.  Leider 
ist  nun  auch  Mariette  vor  der  Vollendung  seiner  Beschreibung  der  noch  existirenden 
Mastaba  gestorben,  und  was  durch  Maspero's  Fürsorge  von  derselben  herausgegeben 
wurde,  ist  nur  ein  an  vielen  Stellen  lückenhaftes  und  kaum  verständliches  Brouillon. 

*  Lepsius,   Verzeichnisse  S.  41. 

^  In  dem  zugehörigeu  Citat  aus  Lepsius,  Denkmäler ^  auf  S.  179,  Anm.  1,  lies  II, 
Taf.  44  statt  III,  Taf.  44. 
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S.  181,  Fig.  121.  —  Bei  dieser  Illustration  ist  zu  erinnern,  dass  in  den 
Hallen  der  alten  memphitischen  Gräber  die  steinernen  Träger  der  Decke 
viereckige  Pfeiler  ohne  Capital  und  Sockel  sind. 

S.  190.  —  ,,Die  Etymologie  des  Wortes  Pyramide  steht  jetzt  fest,  und 
zwar  durch  den  von  Eisenlohr  herausgegebenen  mathematischen  Papyrus 
Rhind.  In  diesem  wird  die  Kaute  der  Pyramide  stets  pir  em  w,  «hervor- 
gehend» oder  «aufsteigend  aus  dem  ti«»,  d.i.  der  Grundfläche,  genannt, 
und  dieses  Manuscript  wurde  am  Ende  der  Hyksoszeit  geschrieben."  —  G.  E. 
—  Diese  zuerst  von  Brugsch  ^  aufgestellte  Erklärung  modificirt  Kevillout 
dahin,  dass  pir  em  U8  an  der  Pyramide  nicht  die  Linie  der  Kanten,  son- 
dern das  von  der  Spitze  auf  die  Mitte  der  Basis  gefällte  Loth  bezeichnet 
habe. '  Doch  gilt  auch  von  diesem  Ausdrucke,  dass  ihn  die  Aegypter 
niemals  als  Gattungsnamen  für  die  Pyramiden  gebraucht  haben.  ^ 

S.  192  und  193.  —  Auf  diese  Analogien  in  der  Veranlagung  der  Mastaba- 
gräber  und  der  Pyramidengräber  hat  schon  Erbkam  aufmerksam  gemacht.^ 

S.  195  und  196.  —  Anders  als  aus  künstlichem  Material  einen  Tumulus 
aufzuführen,  wäre  hier  auch  unmöglich  gewesen."  Man  ist  sogar  versucht, 
Professor  Perrot's  Auffassung  noch  weiter  auszuführen.  Herrscht  doch  bei 
allen  Pyramiden  ebenso  wie  bei  den  Aufbauten  der  Mastabagräber  von 
Sakkära  mehr  oder  minder  das  Princip  der  Bekleidung.  Bei  den  Pyra- 
miden von  Gizeh  ist  diese  nur  ein  äusserlicher  Schmuck.  Bei  steiler  ab- 
fallenden Bauten  dagegen,  bei  der  Stufenpyramide  von  Sakkära  und  dem 
Staffelthurme  von  Meidüm  erschienen  neben  ihr  innere  Zwischenwände,  die 
vielleicht  doch  nur  den  Zweck  haben,  dem  Kern  Halt  zu  verleihen.  Und 
bei  der  Pyramide  von  Abusir  (Fig.  144)  sollen  sichtlich  die  Wandungen 
im  Innern  der  einzelnen  Stufenabsätze  die  zwischen  ihnen  befindlichen,  zum 
Theil  ja  locker  aufgeschütteten  Gesteinmassen  nach  aussen  abdämmen,  weil 
dazu  die  letzte  Aussenwand  nicht  steil  genug  erschienen  ist.  Ist  aber 
wirklich  die  Staffelpyramide  von  Sakkära  so  alt,  wie  es  beispielsweise  Ma- 
riette  annimmt,  so  Hesse  mithin  das  Vorkommen  von  Innen  Wandungen  in 


»  In  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  1874,  S.  148. 

2  Vgl.  Bevue  egyptologique,  II  (1882),  309. 

'  Die  Etymologien  pi-rama  und  pir -da  hat  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  abge- 
lehnt. Pi-rama  ist  als  koptisches  Wort  nicht  genügend  belegt  und  wol  nur  eine  Erfin- 
dung des  Paters  Athanasius  Kircher.  Das  hebräische  par'ohj  unser  Pharao,  aber  entspricht 
nicht  dem  altägyptischen  pir-dxiy  „grosses  Haus",  sondern,  wie  Ludwig  Stern  nachgewiesen 
hat,  einem  altägyptischen  pa-ur-äa  (koptisch  puro  und  peiro),  der  „Grossfürst'*.  Ebenso 
unhaltbar  ist  die  von  Jablonski  aufgestellte  Etymologie  pi-re-mue,  die  leider  in  neuere 
populäre  Werke  übergegangen  ist. 

^  üeber  den  Gräber-  und  Tempelbau,  S.  17. 

*  Diesen  Umstand  betont,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auch  Adamy,  Architektonik 
des  Alterthufns  (Hannover  1883),  II,  155. 
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flüchtiger    gebauten  Pyramiden   sich    schon   allein  ans  einem  ursprünglich 
nothwendigen  Constructionsverfahren  erklären. 

S.  201 — 213.  —  „Bei  der  Darstellung  seiner  [des  Verfassers]  selbstän- 
digen Ansicht  über  das  beim  Bau  der  Pyramiden  angewandte  Verfahren 
hätte  doch  wol  auf  Herodot's  Angaben  S.  232  ^  mehr  Rücksicht  genommen 
werden  sollen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  unsere  sich  an  die  Lepsius'-  und 
Erbkam'schen  Forschungen  schliessende  Ansicht  gegen  seine  geistreichen 
Einwände  zu  vertheidigen."  —  G.  E.  Wie  ich  oben  begründet  habe,  kann 
man  die  in  verschiedenen  Pyramiden^  nachgewiesenen  eingebauten  Wände 
auch  verstehen,  ohne  ihnen  die  Bedeutung  provisorischer  Aussenwände  bei- 
zulegen. Und  nur  die  letztere  Hypothese  treffen  eigentlich  die  von  Perrot 
erhobenen  Einwände.  Die  von  Lepsius  aufgestellte  und  von  Ebers  weiter 
ausgeführte  Theorie,  für  die  unter  andern  auch  Erbkam  und  Semper  sich 
erklären,  ist  aber  damit  noch  nicht  ausgeschlossen.  Für  die  Richtigkeit 
derselben  spricht  vielmehr  nach  meinem  Dafürhalten,  abgesehen  von  dem 
Zeugnisse  Herodot's,  auf  das  deutlichste  das  Vorhandensein  der  nach  ihr 
vorauszusetzenden  Zwischenformen  in  Gestalt  von  Knick-  und  Stufenpyrami- 
den so  wol  als  auch  von  Bauten  des  auf  Fig.  148  abgebildeten  Typus.  ' 
Woran  sollten  auch  in  völlig  zum  Abschlüsse  gelangten  und  aus  regelrecht 
behauenem  Gestein  errichteten  Pyramiden,  bei  denen  oben  Zwischenwände 
nicht  für  nothig  erachtet  wurden,  Spuren  des  allmählichen  Wachsthums  von 
innen  nach  aussen  sich  wahrnehmen  lassen? 

S.  214.  —  Dass  die  Mastaba  Farün  nicht  das  Grabmal  des  Königs 
Unas  sein  kann,  ist  jetzt  erwiesen,  denn  die  Pyramide  des  letztem  ist  in- 
zwischen aufgefunden  worden.  * 

S.  210.  —  Die  Antef-Grabmäler  zu  Theben  ähneln  mehr  den  zu  Aby- 
dos  üblichen  Grabbauten  als  den  mcmphitischen  Pyramiden.  Was  die 
Umgestaltung  der  Pyramidenform  im  meroitischen  Reiche  anlangt,  so  wird 
vielleicht  nur  die  Einführung  von  Rundstaben  an  den  Kanten  der  Pyramide 
auf  Rechnung  der  Aethiopen  zu  stellen  sein.  * 

'  S.  224  der  vorliegenden  Bearbeitung. 

'  Diese  sind  alle  im  Innern  aus  weniger  gutem  und  daher  weniger  festliegendem 
Material  hergestellt  als  die  Pyramiden  von  Gizeh,  in  deren  Mauerkörper  solche  Wider- 
lager nicht  beobachtet  worden  sind. 

'  Dass  die  Königskammer  und  der  grosse  zu  ihr  hinaufführende  Gang  in  der  Cheops- 
Pyramide  als  Ganzes  entworfen  und  ausgeführt  sei,  wird  niemand  in  Zweifel  ziehen. 
Doch  lässt  ja  auch  Professor  Perrot  zu,  dass  die  sogenannte  Kammer  der  Königin 
möglicherweise  als  provisorische  Gruft  einer  weniger  umfangreich  geplanten  Pyramide 
betrachtet  werden  könne. 

*  Vgl.  oben  S.  232.  —  Dümichen,  Geschichte  des  alten  Aegyptens^  S.  229,  hält  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Pyramide  von  Meidüm  das  Grabmal  des  Snefru  sei. 
Inschriften  wurden  in  ihr  nicht  gefunden. 

*  Schon  zu  Abydos  steigen  die  pyramidenförmigen  Aufbauten  der  Gräber  l)eträcht- 
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S.  219,  Flg.  152.  —  Eine  zu  beiden  Seiten  schräg  abfallende  Ueberdachung 
aus  gewaltigen  Blocken  wie  hier  über  der  obersten  Entlastungskammer  gibt  es 
auch  über  dem  Eingange  an  der  Nordseite  der  grossen  Pyramide,  und  in  der 
Pyramide  des  Pepi  war  die  Decke  der  Sarkophagkammer  nicht  wagerecht,  son- 
dern sie  bestand  aus  einer  dreifachen  Lage  darüber  spitz  zusammenstossender 
Monolithe,  sodass  die  Ost-  und  Westwand  oben  in  ein  Dreieck  ausliefen. 

Si  222.  —  Was  die  Schrift  „Von  den  sieben  Weltwundem"  über  die 
Pyramiden  und  im  besondern  über  deren  bunte  Bekleidung  angibt,  ist,  wie 
Letronne  später  selbst  eingesehen  hat  \  durchaus  nicht  beweisfahig. 

S.  224.  —  Wäre  die  äussere  Bekleidung  der  Pyramiden  der  Regel 
nach  in  einem  bunten  Muster  getäfelt  gewesen,  so  würden  die  Aegypter 
nicht  verfehlt  haben,  diesen  Umstand  auch  an  dem  Bilde  einer  auf  niedri- 
ger Basis  errichteten  Pyramide  anzudeuten,  das  in  der  Hieroglyphenschrift 
sehr  häufig  vorkommt.  Aber  weder  an  diesem  Schriftzeichen,  welches  „Grab- 
monument" im  allgemeinen  bedeutet,  noch  auf  den  schematischen  Darstel- 
lungen der  Pyramide  als  eines  stereometrischen  Korpers  im  mathematischen 
Papyrus  Rhind  ist  davon  etwas  zu  sehen,  wohl  aber  findet  man  in  beiden 
Fällen  eine  schwarze  Spitze,  die  von  dem  übrigen  Korper  der  Pyramide 
nach  unten  in  Gestalt  eines  Kreissegments  sich  abgrenzt,  wie  es  auch  auf 
Abbildungen  späterer  Bauwerke,  denen  eine  Pyramide  als  Bekronung  dient, 
der  Fall  ist. '  Auch  wird  mitunter  auf  Abbildungen  der  letztem  Art  die 
Spitze  der  Pyramide  durch  einen  Querstrich  abgesondert. ' 

lieh  steiler  an  als  die  Pyramiden  von  Memphis.  Einen  Vorbau,  der  unmittelbar  mit 
der  Pyramide  verbunden  war,  besassen  auch  die  sogenannte  Labyrinthpyramide  von 
Howära  und  eine  der  Ziegelpyramiden  von  Dahschür.  Und  ist  die  erstere  identisch 
mit  derjenigen  Pyramide,  von  welcher  Herodot  (vgl.  oben  S.  226)  angibt,  an  ihr  seien 
Gestalten  lebender  Wesen  eingemeisselt ,  so  wird  wahrscheinlich  diese  Ausschmückung, 
wie  es  bei  meroitischen  Pyramiden  noch  vorkommt,  auf  den  Yorderwänden  der  Pylone 
zu  beiden  Seiten  der  Pforten  des  Vorbaues  angebracht  gewesen  sein.  Auch  das  Blind- 
fenster in  der  Nähe  der  Spitze  der  Pyramide  ist  auf  altägyptischen  Abbildungen  nicht 
ohne  Analogie  (vgl.  z.  B.  Fig.  189). 

>  Lbtbonnb  sagt  darüber  (Oeuvres  choisies  p.p,  Fagnan,  1.  Abtheilung,  I,  438-— 439; 
vgl.  ebendas.,  457):  „Als  ich  meinen  Gommentar  zu  Dicuil  schrieb,  habe  ich,  in  der 
Kritik  und  in  der  ägyptischen  Denkmälerkunde  noch  wenig  bewandert,  mit  Unrecht 
Werth  auf  diese  phantastische  Schilderung  gelegt,  deren  Autor  von  dem  wahren  That- 
bestände  so  wenig  unterrichtet  war,  dass  er  zwischen  den  drei  Pyramiden  gar  keinen 
Unterschied  machte.  Alle  drei  sollten  nach  ihm  einen  Umfang  von  6  Stadien  und  eine 
Höhe  von  300  Ellen  besitzen  und  ebenso  tief  in  die  Erde  hineinreichen,  als  sie  über 
dem  Erdboden  emporragten.  Dass  der  Verfasser  dieses  kleinen  Tractats  nicht  Philo 
von  Byzanz  sein  kann,  der  unter  Ptolemäus  Philometor  lebte,  hat  längst  Fabricius  er- 
kannt, und  der  neueste  Herausgeber  des  Werkchens,  Orelli,  ist  derselben  Ansicht.  Kach 
dem  pomphaften  Stil  und  den  unvereinbaren  Angaben  zu  schliessen,  ist  es  nur  ein 
rhetorisches  Machwerk  ziemlich  späten  Datums.*^ 

«  Vgl.  z.  B.  oben  Fig.  188  und  189. 

'  Vgl.  Fig.  193  und  Bbuosch,  in  Gladisch*s  Empedokles  und  die  Aegypter  (Leipzig 
1858),  S.  148. 
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S.  232.  -r—  Ein  Aufsatz,  den  Maspero  inzwischen  über  die  von  ihm 
eröffnete  Unas-Pyramide  veröffentlicht  hat^,  ist  mir  bisjetzt  nur  dem  Titel 
nach  bekannt  geworden.  Die  nach  Eröffnung  dieser  Pyramide  in  Angriff 
genommene  Untersuchung  der  Pyramide  von  el-Kulla  hat  über  deren  Er- 
bauer keine  Aufklärung  gegeben. 

S.  236,  Z.  19  V.  o.  „vor  der  Fa^ade  aufgestellte  Standbilder"]  besser: 
„vorn  in  der  Fa^ade  angebrachte  Standbilder". 

S.  243,  Fig.  164.  —  Mariette^  verlegt  diese  Stele  in  das  10.  Regierungs- 
jahr Usertesen's  I.,  also  in  den  Anfang  der  XII.  Dynastie. ' 

S.  244,  Fig.  165.  —  Pinahsi  bedeutet  „der  Neger";  dazu  stimmt  auch 
die  iHiägyptische  Physiognomie  und  Schädelbildung  des  in  adorirender  Stel- 
lung vor  Osiris  und  Isis  abgebildeten  Verstorbenen. 

S.  247,  Z.  2  V.  u.  —  ^^Die  Gräber  von  Siut  sind  so  eigenartig,  dass 
sie  denen  von  Beni  Hassan  zwar  zeitlich,  aber  nicht  kunsthistorisch  nahe 
stehen."  —  O.  E.  ■* 

S.  240,  Z.  24  V.  o.  —  „Dem  Satz,  dass  das  Moyen  Empire  der  Gräber- 
architektur kein  neues  originelles  Element  zugeführt  haben  soll,  müssen 
wir  entschieden  widersprechen.  Wir  erinnern  nur  an  die  gewölbten  Decken, 
die  polygonalen  Säulen  und  Mutuli  von  Beni  Hassan;  dagegen  können  wir 
in  den  Memnonien  keinen  neuen  Gedanken  erkennen,  denn  die  Tempel 
neben  den  Pyramiden  sind  schon  dem  Cult  der  in  ihnen  bestatteten  Könige 
gewidmet  gewesen."  —  G.  E. 

S.  250,  Z.  16  V.  u.  —  Hier  und  an  den  übrigen  Stellen,  wo  Bäb  el- 
molük  genannt  wird,  ist  besser  Bibän  el-molük  zu  lesen.  " 

S.  251,  Fig.  171.  —  Der  hier  mitgetheilte  Plan  von  Theben  wird  zur  Orien- 
tirung  nicht  ausreichen;  ich  verweise  daher  auf  die  ausführliche  von  Lepsius 


*  Im  3.  Bande  des  Eecuetl  de  iravaux  relat.  ä  Ja  philologie  et  ä  VarcheoJogie  egyp- 
tietwes  et  assyrietmes, 

'  Catalogue  gencral  des  monuments  d^ÄhydoSy  S.  138. 

^  Der  Verstorbene  hiess  Antef,  Sohn  der  Setamen.  Vor  ihm  steht  mit  erhobener 
Hand  „sein  geliebter  Sohn  Usertesen".  Was  auf  dem  Original  rechts  ist,  ist  auf  der 
Abbildung  links ,  weil  die  Bourgoin'sche  Zeichnung  unmittelbar  auf  die  Platte  über- 
tragen und  nicht  erst  behufs  der  Reproduction  umgezeichnet  worden  ist.  Ausser  für 
Fig,  7  gilt  dies  auch  für  mehrere  andere  der  in  diesem  Werke  enthaltenen  Illustrationen. 
Eine  in  einzelnen  Details  weniger  genaue  Abbildung  derselben  Stele  gibt  Makiette, 
Ahijdos,  II,  Taf.  53,  a. 

*  Eine  kurze  Schilderung  des  arg  beschädigten  Hapzefa-Grabes  bei  Siut  ßndet  man 
in  Bruosch's  Beiseherichten  aus  Aegypten  (Leipzig  ISttf)),  S.  101  fg.  (Vgl.  auch  Dümichen 
in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  187G,  S.  26.)  An  Felsengräbern  aus  den 
Zeiten  der  XII.  Dynastie  wären  auch  noch  die  von  Bersche,  besonders  das  Grab  des 
liermopolitischen  Nomarchen  Thothotep,  Sohn  des  Kai,  zu  nennen  gewesen.  —  R.  P. 

*  Bibän  hat  man  häutig  als  falsche  Form  vermieden,  doch  ist  es  die  im  modernen 
Arabisch  Aegyptens  übliche  Pluralform  von  häby  „Thür,  Thor,  Pforte". 

Fkrbot,  Aegjrpten.  X05 


834  ANHANG. 

herausgegebene  Generalkarte  von  Theben*  und  auf  den  nach  ihr  entworfenen 
handlichen  Situationsplan   in   Dümichen's  Geschichte  des  alten  Aegyptens. 

S.  253,  Z.  1(5  V.  u.  „Ninive"]  Die  Stadt  Nii,  welche  in  den  Schilde- 
rungen der  syrischen  Feldzüge  der  theba'ischen  Pharaonen  wiederholt  erwähnt 
wird,  ist  sicher  nicht  identisch  mit  Ninive.  *  In  das  eigentliche  Mesopo- 
tamien und  gar  bis  an  den  Tigris  sind  die  Aegypter  niemals  vorgedrungen. 

S.  258.  —  Die  Tempelanlagen  von  Deir  el-bahari  werden  zum  Aus- 
gangspunkte eine  im  Felsen  ausgebrochene  Grabkapelle  gehabt  haben,  die 
Thutmes  I.  und  seiner  Gemahlin  Ahmes  geweiht  war.  Wol  schon  unter 
Thutmes  II.  wurde  damit  begonnen,  im  Anschlüsse  an  diese  Kapelle  eine 
Art  Familien -Memnonium  herzustellen,  das  der  Hauptsache  nach  jedoch 
erst  während  der  Regentschaft  der  Konigin  Makarä  Ghnumamen  Hatasu  * 
zur  Ausführung  gelangt  ist.  Die  Darstellungen  an  den  Wänden  der  Bauten 
zu  beiden  Seiten  der  Terrassen  wurden  vornehmlich  dem  Andenken  an  die 
Herrscherthaten  Hatasu^s  und  ihre  frommen  Stiftungen  gewidmet,  doch 
tritt  in  den  Abbildungen  auf  der  Nord-  und  der  Südwand  eines  scheinbar 
iiberwolbten  Gemachs  auf  der  südlichen  Hälfte  im  Hintergrunde  der 
obersten  Terrasse  die  funeräre  Bestimmung  des  Ganzen  deutlicher  als  bei 
irgendeinem  andern  Memnonium  zu  Tage.  *  —  Das  Tempelchen  zu  Deir 
el-  medine  stammt  in  seiner  jetzigen  Gestalt  allerdings  erst  aus  der  Ptolc- 
mäerzeit,  doch  ist  es  an  Stelle  eines  frühern  Tempels  errichtet  worden, 
welcher  dieselbe  Bestimmung  wie  die  Memnonien  hatte  und,  wie  Brugsch 
schlagend  nachgewiesen  hat,  von  einem  im  ägyptischen  Alterthum  hoch- 
gefeierten Schriftgelehrten  und  Würdenträger  aus  der  Zeit  Amenophis'  IH., 
Amenhotep,  dem  Sohne  des  Ilapu,  gegründet  worden  war.*  Dieser  Tempel 
bildet  somit  die  einzige  uns  bekannte  Ausnahme  von  der  auf  S.  283  und  284 
aufgestellten  Regel. 

1  Lepsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  73. 

2  Vgl.  auch  Maspbro  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  1879,  S.  58,  und 
Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  340. 

'  Der  letzte  Name  wird  von  manchen  Aegyptologen  Ilatschepsu  gelesen,  doch  ist  die 
Lesung  Hatasu  vorzuziehen.  Vgl.  Renouf  in  den  Proceedings  of  the  Society  of  Bihlical 
Archaeology,  IV,  65  —  68,  und  Ebers  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  1881, 
S.  67,  Anm.  1. 

*  „Ganz  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  an  den  Wänden  der  Grabkapellen  sehen^*, 
schreiten  hier  in  drei  Reihen  übereinander  Spenden  bringende  Personen  einem  Opfer- 
tische zu,  vor  welchem  auf  reichverziertem  Sessel  die  Königin  thront  (Dühichen,  Pho- 
tographische  BesuUate,  S.  19;  vgl.  daselbst  Taf.  XVIII). 

*  Vgl.  Brugsch,  Der  Tempel  von  Der-el-Medineh,  in  der  Zeitscfirift  für  ägyptische 
Sprache,  1875,  S.  123—128;  Noch  einmal  Amenhotep  der  Sohn  des  Hapu,  ebendas., 
1876,  S.  96—101;  Erman,  Amenophis  Sohn  des  Papis,  ebendas.,  1877,  S.  147  und  148,  so- 
wie BiRCH  in  Chabas'  Melanges  egyptologiques ,  2.  Serie  (Chälon  -sur-Saone  1864),  S. 
324—343;  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.403— 4(M],  411— 414,  undDÜMiCHKN,  Geschichte 
des  alten  Aegyptens,  S.  100,  100  und  110. 
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S.  260,  Z.  17  V.  o.  —  Pentaur  ist  mit  Unrecht  zu  der  Ehre  igekomme», 
Verfasser  dieser  Schilderung  einer  Begebenheit  aus  dem  Leben  Kamses'  II. 
zu  sein;  er  hat  sie  nur  zur  eigenen  Uebung  abgeschrieben.*  —  Z.  IG  v.  u. 
lies  Ramses'  III. 

S.  261  imd  262.  Der  älteste  Tempel  der  Tempelgruppe  von  Medinet 
Ilabu  ist  schon  von  Thutmes  I.  gegründet  worden.  —  S.  262,  Z.  2  v.  o. 
lies:  erst  nach  Thutmes'  I.  Regierung. 

S.  2()4.  —  „Das  Frauenbild  S.  264  stellt,  wie  die  Inschrift  lehrt,  keine 
Gottin ,  sondern  eine  Konigin  dar."  —  G.  E.  - 

S.  265 — 267.  —  Ursprimglich  sollten  jedenfalls,  wie  das  zuerst  Erbkam 
hervorgehoben  hat  \  die  thebaischen  Memnonien  die  Stelle  der  ehedem  vor 
den  Pyramiden  errichteten  Tempel  vertreten;  doch  in  welchem  Sinne  in 
den  letztern  die  Konige  verehrt  worden  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
Dass  zwischen  jenen  Memnonien  und  den  Tempeln  des  östlichen  Thebens 
zahlreiche  Uebereinstimmungen  zu  finden  sind,  ist  an  sich  nicht  befremdend. 
Liegt  doch  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  beiden  Fällen  man  ältere  jetzt 
so  gut  wie  völlig  zu  Grunde  gegangene  Denkmäler  des  Tempelbaues,  be- 
sonders wol  die  Heiligthümer  von  Mempliis  und  Heliopolis,  sich  zum  Muster 
genommen  hat,  und  im  ganzen  genommen  offenbart  sich  bei  allen  Tempel- 
anlagen der  alten  Aegypter,  soweit  wir  sie  kennen,  eine  einheitliche  Auf- 
fassung und  Tradition.  Wohl  aber  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  warum  diese 
im  Westen,  in  den  Gefilden  des  Todes  errichteten  Tempel  nicht  vorzugs- 
weise den  Göttern  des  Grabes,  Osiris  oder  Anubis  z.  B.,  sondern  gerade 
sozusagen  den  Göttern  der  Lebenden,  den  Göttern  von  Theben,  vor  allem 
Ammon  geweiht  worden  sind,  warum  schon  in  dem  Memnonium  der  Hatasu 
augenscheinlich  ein  Anschluss  an  den  am  Ostufer  des  Stromes  gelegenen 
Ammon-Tempel  angestrebt,  kurz,  warum  der  funeräre  Charakter  dieser  Bauten 
nicht  strenger  gewahrt  worden  ist?  Bei  Beurtheilung  dieser  Frage  kommt 
besonders  die  Vorstellung  in  Betracht,  welche  dazumal  die  Aegypter  vom 
Wesen  des  Königthums  hegten.  Für  sie  war  der  Pharao  von  göttlichem 
Gebliit,  schon  bei  Lebzeiten  mehr  ein  Gott  denn  ein  Mensch.  Was  Sterb- 
liches an  ihm  war,  seine  irdische  Hülle,  harrte  verborgen  im  Felsverliess 
fernab  von  den  Augen  der  Menschen  der  Auferstehung  und  Verklärung, 
um  aufs  neue  vereint  mit  der  Seele  ein  überirdisches  Dasein  anzutreten. 
Dorthin,    an   die  Wände  im   Innern   der  Grabsyringen,    gehörten   also  die 


'  Vjrl.  Erman,  Ncnägyptüche  Grammatik  (licipzijr  18S0),  S.  6  iiud  7. 

'  Der  auf  Figf.  17B  abgebildete  König  ist  ebenso  wie  auf  P'ig.  17;")  Ameuophis  II. 
Nach  Bhuüsch,  Geschichte  Äegypten«,  S.  391,  stellt  die  weibliche  Persou  auf  Fig.  175 
die  verstorbene  Amme  des  Königs  vor.  —  R.  P. 

'  Erbkam,   lieber  den  Gräber-  und  Tempelbau ,  S.  30  und  37. 

105* 
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Darstellungen,  welche  sozusagen  für  das  personliehe  Seelenheil  des  Monar- 
chen die  Bürgschaft  übernehmen  sollten.     Was  dagegen  im  Leben  an  ihm 
den  Mitlebenden  Verehrungswürdiges  gewesen  war,  was  «r  um   sein  Volk 
und  dessen  Gotter    an  Verdiensten    sich    erworben  hatte,  seine  geschicht- 
liche Persönlichkeit  und  das  Ebenbild  seiner  irdischen  Erscheinung  sollten 
in  Gestalt  dieser  Tempel  eine  bleibende  Stätte  des  Cultus  und  der  Ueber- 
lieferung  finden,  und  durch  Opfer,  alljährlich  wiederkehrende  Processionen 
und  Ceremonien  sollte  hier  fort  und  fort  die  Wesensgemeinschaft  erneuert 
werden,  in  welcher  seinerzeit  der  Konig  mit  den  Göttern  der  Nation  ge- 
standen    hatte.      Eine    verklärte   Existenz    im    Jenseits    allein   genügt    ihm 
nicht,  er  will  auch  diesen  Gottern  gleich  im  Bilde  auf  Erden  weilen  und 
Verehrung  geniessen.     Hatten,  wie  man  annahm,  manche  von  den  grossen 
Göttern  einmal  leibhaftig  im  Lande  regiert,  so  war    doch  für  Pharaonon« 
die  Thaten  verrichtet  zu  haben  glaubten,  „wie  man  sie   nicht  erlebt  hatte 
seit  den  Tagen   des  Gottes  Rä",   der  Wunsch  nicht    zu  vermessen,   auch 
ihrerseits    in    Zukunft  Tempel    zu    besitzen..    Einen   solchen  Tempel   aber 
konnte  im  Grunde  der   König  errichten,   wo   es  ihm   beliebte,   fing  doch 
seine   hier  gefeierte  Göttlichkeit  mit  seiner  Thronbesteigung,  ja  schon  an, 
bevor  er  noch  das  Licht  der  Welt  erblickte.     Auch  hatten  allem  Anscheine 
nach  in  der  ersten  thebaischen  Periode  bereits  einzelne  Herrscher  wenigstens 
in  entlegenem  Landestheilen  Tempel  gegründet,  in  denen  als  Genosse  der 
darin  angebeteten  Ortsgottheiten  der  königliche  Stifter  der  Verehnmg  theil- 
haftig  wurde,  Tempel,  wie  sie  aus  der  zweiten  thebaischen  Periode  in  Ober- 
ägypten  und   Nubien    noch    in    genügender    Anzahl  vorhanden   sind.     Die 
Neuerung,  welche    die  Herrscher  dieser  zweiten  Periode   bei  ihren  Grab- 
mälem  einführten,  lief  nur  darauf  hinaus,  dass   sie  meist  bei  einer  Grab- 
kapelle es  nicht  bewenden  li essen,   sondern  statt  einer  solchen  lieber  sich 
einen  Gedächtuisstempel,  oder  besser  einen  Königstempel  ^  bauten,  wie  er 

^  So  möühtc  ich  im  Unterschiede  zu  den  Reichstempeln,  eigentlichen  Gotteshäusem, 
an  denen  viele  Könige,  ja  Generationen  von  Herrschern  gebaut  haben,  diejenigen  Tempel 
benennen,  welche  Stiftungen  einzelner  Könige  sind,  da  bei  diesen  die  Person  des  Ur- 
hebers stets  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Den  Aegypteni  scheint  allerdings  eine 
strenge  Unterscheidung  zwischen  diesen  beiden  Klassen  von  Tempeln  fem  gelegen  zu 
haben.  Ihre  Herrscher,  vornehmlich  aber  die  Könige  des  zweiten  thebaischen  Reiches, 
beseelte  dazu  zu  sehr  das  Verlangen,  ihren  Namen  vor  der  Nachwelt  glänzen  zu  lassen, 
durch  Verherrlichung  der  Götter  die  eigene  Person  zu  verherrlichen.  Die  berühmten 
Darstellungen  im  Tempel  von  Kamak  z.  B.,  auf  denen  wir  Thutmes  III.  erblicken,  wie 
er  von  Göttern  mit  der  Handhabung  des  Bogens  und  Speers  vertraut  gemacht  wird, 
enthalten  doch  mehr  einen  Hinweis  auf  die  Gotteskindschaft  des  Königs  als  auf  die 
Macht  des  Set  und  des  Horus.  Und  verschönerte  oder  erweiterte  ein  Herrscher  einen 
von  den  Reichstempeln,  so  that  er  dies  nicht  allein  „seinem  Vater  Ammon"  oder  irgend- 
einem andern  Gotte  zu  Liebe,  lediglich  des  frommen  Zweckes  halber,  sondern  ebenso 
sehr   sich  selber  zum  Gedächtniss,  oder,  wie  es  die  Inschriften  zu  nennen  pflegen,  w 
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überall  anderwärts  iin  Lande  hätte  stehen  können.  Den  Ueberffans:  von 
der  ftinerären  Kapelle  zur  Tempelanlage  zeigt  uns  noch  Deir  el-bahari. 
Dass  jedem  nach  diesem  Memnonium  angelegten  Konigsgrabe  ein  Tempel 
auf  der  Westseite  Thebens  entsprochen  hätte,  ist  bei  der  Anzahl  der  auf 
Hatasu  folgenden  thebaischen  Herrscher  schwerlich  anzunehmen.  Zwischen 
den  thebaischen  Memnonien  und  den  sonst  in  Aegypten  von  einem  ein- 
zelnen Konige  mit  Beziehung  auf  seine  eigene  Göttlichkeit  errichteten 
Tempeln  besteht  mithin  ihrem  Wesen  nach  kein  fundamentaler  Unterschied. 
Wir  müssen  vielmehr  Ebers  durchaus  recht  geben,  wenn  er  den  Charakter 
eines  Memnoniums  auch  dem  Seti- Tempel  von  Abydos  zuspricht.  ^  Und 
will  man  in  der  von  den  Alten  gebrauchten  Bezeichnung  Memnonien  eine 
Wiedergabe  des  ägyptischen  Wortes  mennu  erblicken,  so  dürfen  wir  sogar 
diesen  Ausdruck  auf  sämmtliche  Tempel  anwenden,  für  die  ich  oben  im 
Unterschiede  zu  den  Keichstempeln  den  Namen  Königstempel  vorgeschlagen 
habe.  Führte  doch  bei  den  Aegyptern  der  Tempel,  den  sich  Amenophis  III. 
zu  Soleb  erbaute,  den  Titel  ^Jennu  Chdemmdt^  „Memnonium",  „Verewi- 
gung des  Chäemmat",  d.  h.  Amenophis'  III. 

S.  271,  Z.  9  V.  o.  —  Das  Fragment  eines  colorirten  auf  Papyrus  ge- 
zeichneten Planes  eines  unterirdischen  Königsgrabes  mit  Angaben  über 
die  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Räume  hat  Lepsius  im  turiner  Museum 
entdeckt  und  an  diesen  Maassen  nachgewiesen,  dass  sie  fast  genau  mit  den 
Angaben  der  Description  de  VEf/ypte  über  das  Grab  Kamses'  IV.  überein- 
stimmen. 2  Dieses  Grab  hat  i'ibrigens  vor  dem  Eingänge  einen  7  Meter 
langen  im  Felsen  ausgehauenen,  unter  freiem  Himmel  liegenden  Vorraum 
mit  glatten  Wänden.  —  Auf  eine  ausführliche  Besprechung  der  wichtigen 
1881  zu  Deir  el-bahari  gemachten  Entdeckung  kann  ich  mich  hier  leider 
nicht  einlassen  und  verweise  daher  nur  auf  die  inzwischen  dariiber  ver- 
üflentlichten  Mittheilungen.  ^ 

menmt-f,  ,,zu  seiuer  Verewigung**,  also  in  derselben  Absicht,  die,  nur  unumwundener, 
auch  in  der  Ausschmückung  der  sogenannten  Memnonien  zu  Tage  tritt  und  deren  fu- 
nerären  Charakter  verwischt.  Das  Fortleben  des  Namens,  das  Foi*tbestehen  im  Bilde 
hatte  eben  im  ägyptischen  Alterthume  eine  höhere  Bedeutung  als  bei  uns;  es  knüpfte 
sich  daran  ein  Stück  wirklicher  Unsterblichkeit. 

1  Vgl.  oben  S.  258,  Anm.  1  und  367,  Anm.  1. 

2  Lepsius,  Grundplan  des  Grabes  Königs  Bamses^  IV.  in  einem  turiner  Papyrus 
in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1867,  S.  1—21.  Vgl. 
auch  dazu  Chabas,  Melangen  egi/ptologiques ,  3.  Serie,  II  (Chälon-s.-S.  1873),  175 — 205. 

^  La  Trouvaille  de  Deir -el-bahari;  20  photographies  par  E.  Brugsch;  texte  par 
G.  Maspero  (Kairo  1881),  und  G.  Maspeko,  Sur  la  cachette  decouverte  d  Der-el-Bahari 
en  juillet  JS81  in  den  Verhandlungen  des  0.  internationalen  Orientalisten -Congresses, 
2.  Theil,  1.  Hälfte,  S.  12 — 24.  Auch  sind  mehrere  diesen  Fund  betreffende  historische 
Untersuchungen  von  Lepsius,  Wiedemann  und  Naville  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  erschienen. 
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S.  281  und  282.  —  Nach  dem  erwähnten  von  Lepsius  herausgegebenen 
Plane  sollte  jedes  Gemach  dieses  Grabes  im  Eingänge  zwei  durch  doppelte 
Riegel  Terschlossene  Thürflügel  besitzen. 

S.  287.  —  Einen  Gmndriss  des  Petamenap -Grabes  und  mehrere 
Durchschnitte  aus  demselben  hat  neuerdings  Dümichen  veröffentlicht.  ^ 

S.  291,  Fig.  194.  —  Der  sperberkopfige  Gott  ist  Osiris- 

S-  292.  —  Die  vier  Kanopen  entsprechen  den  vier  Todtengenien  Amset, 
Hapl ',  Tuamutf  und  Kebsenuf,  und  die  einzelnen  Deckel  haben  demge- 
mäss  die  Gestalt  eines  Menschen-,  eines  Affen-,  eines  Schakal-  und  eines 
Sperberkopfes.  Im  Besitze  des  berliner  Museums  befinden  sich  drei  kleine 
vergoldete,  mit  dem  Kopfe  eines  Menschen,  eines  Affen  und  eines  Schakals 
versehene  Nachbildungen  von  Mumienladen,  die  statt  solcher  Kanopen  ge- 
dient haben.  ^  —  Eine  von  Mariette  hinterlassene  Schilderung  seiner  Aus- 
grabungen an  der  Statte  des  Serapeum  ist  inzwischen  veröffentlicht  worden.  * 

S.  302.  —  An  der  Statte  des  alten  Bubastis,  gegenwärtig  Teil  Basta 
im  östlichen  Deltalande,  ist  neuerdings  sogar  ein  grosser  Katzenfriedhof  auf- 
gefunden worden.' 

VIERTES  KAPITEL. 

S.  313.  —  Dass  die  Aussenwände  dieses  Tempels  eine  aus  senkrechten 
und  wagerechten  Streifen  gebildete  Verzierung  (also  etwa  nach  Art  dt^r 
auf  Fig.  201  dargestellten)  besessen  hätten,  hat  Mariette  nur  vermuthet, 
denn  von  der  Aussen  wand  hat  er  nichts  freigelegt.* 

S.  3l() — 319.  —  Ueber  die  vor  den  Pyramiden  von  Gizeh  errichteten 
Tempel  sagt  Erbkam  ^:    „Auch  bei   diesen   ist   nichts  als  der   Kern   ihrer 

»  Zeitschrift  für  ägyi^tischt  Sprache,  1883,  Taf.  IL 

*  Ilapi  und  Nephthys  nennt  die  Inschrift  auf  Fig.  19ß. 

'  Lepsius,  Verzeichnisse  S.  80.  —  An  der  Seitenwand  des  auf  Fig.  195  abgebildeten 
Sarkophags  sieht  man  in  ganzer  Gestalt,  auf  Thot  zuschreitend ,  den  affenköpfigen  Hapi 
und  den  schakalköpfigen  Kebsenuf. 

*  Mabiette-Pacha,  Le  Serapeum  de  Memphis ,  public  d* apres  Je  manuscrit  de  Tattteur 
par  Cr.  Maspero,  I  (Paris  1882);  mit  Atlas. 

*  Ebees,  Durch  Gosen  zum  Sifiai,  2.  Auflage,  S.  496  und  497. 

*  „Das  Aeussere  liegt  noch  jetzt  unangerührt";  Mariette,  Le  Serapeum  de  Memphis, 
I,  97.  In  diesem  Werke  hat  Mariette  (S.  100)  die  Ansicht  geäussert,  jener  Quaderbau 
bei  dem  Sphinx  sei  der  Tempel  des  memphitischen  Osiris  und  die  sechs  Nischen  in  den* 
selben  seien  nichts  als  „die  Stätten,  wo  mitten  unter  den  ihm  geweihten  Opfergaben 
der  Gott  ruhte".  —  Die  von  Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  63  (nicht  V,  Taf.  63,  wie 
üben  S.  309,  Anm.  1,  Z.  2  v.  u.  steht)  veröffentlichte,  vor  der  Brust  des  Sphinx  aufge- 
stellte Stele,  die  von  der  Ausbesserung  des  Sphinxidols  durch  Thutmes  IV.  handelt,  M 
Bruosch  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  1876,  S.  89 — 92,  und  in  seiner  6'c« 
schichte  Aegyptens,  S.  395—397,  übersetzt. 

^   Ueher  den  Gräber-  und  Tempelbau,  S.  24. 
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Mauermassen  vorhanden.  Die  rohen  riesigen  Blöcke  stehen  ohne  üeber- 
kleidung  und  verrathen  nur  unvollkommen  den  einstigen  Grundplan.  Die 
lange,  schmale  Cella  im  Mittel  des  Hintergrundes  wird  bei  dem  Schafra- 
Tempel  ^  durch  zwei  vorliegende  Querkammern  zugänglich,  während  sie 
bei  dem  Tempel  des  Mencheres  ^  von  den  Eingangs  -  Pylonen  durch  einen 
Hof  abgetrennt  erscheint  und  zu  beiden  Seiten  noch  Nebengemächer  ent- 
hält. Ob  dieser  Hofraum,  wie  bei  den  Tempeln  des  Neuen  Reiches,  [mit 
S.aulenhallen  umgeben  war,  bleibt  unentschieden,  aber  zugleich  unwahr- 
scheinlich." 

S.  3"20.  —  Hier  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  dass  Lepsius  ^  im  Fayüm 
auf  der  Ruinenstätte,  die  seit  ihm  als  die  des  Labyrinths  gilt,  Triimmer 
von  gewaltigen  Architraven  mit  dem  Namen  des  Amenemhät  III.  von  der 
XII.  Dyna^itie  und  Bruchstücke  von  Säulen,  die  ein  Knospencapitäl  be- 
sassen  *,  ausgegraben  hat;  Ueberreste  eines  grossen  Tempels,  der  auf  jeden 
Fall  nicht  urspriinglich  zu  dem  Labyrinth  gehört  hat. 

S.  32'2,  Fig.  205.  —  Einen  solchen  Widder  von  rothem  Granit,  der 
ursprünglich  zu  dem  Tempel  Amenophis'  III.  in  Soleb  gehört  hat,  besitzt 
das  berliner  Museum.' 

S.  326.  —  In  der  Veranlagung  der  Pylone  scheint  mir  das  Princip 
beobachtet  worden  zu  sein,  dass  das  Mittclportfil  zwischen  den  beiden 
Thurmbautcn  etwa  Yr,  ^^^  Breite  und  ^/g  der  Höhe  des  ganzen  Aufbaues 
einnimmt. 

S.  338  Z.  2  v.  u.  —  „Eine  viereckige  ehemals  durch  eine  Steinvorlage 
versperrbare  Oefihung'-',  durch  welche  man  „in  eine  unterirdische  inschrifts- 
lose Krypta  niederstieg",  hat  auch  Brugsch  in  dem  Ammon-Tempel  zu  el- 
Charge  gefunden.  „Wie  in  den  Tempeln  von  Dendera  und  Edfu  diente 
die  letztere  zur  Abhaltung  der  geheimnissvollen  Gebräuche  zu  Ehren  des 
unterirdischen  Todtenkönigs  Osiris."  ^ 

S.  339.  —  ,,Bei  der  innern  Einrichtung  der  Tempel  hätten  Dümichen's 
Arbeiten  über  die  Einzelgemächer  von  Dendera  und  Edfu  eingehender  be- 
ri'u-ksichtigt  werden  können."  —  G.  E.  " 

^  Lies:  Chafra  =  Cbephren. 

^  Lies:  Menkaura  =  Mycerinus. 

^  Vgl.  Lepsius,  Briefe  ans  Äegypten,  S.  76;  Denkmäler,  I,  Taf.  47,  und  11,  Taf.  140, 
a— 1;    Verzeichnisses.  12. 

••  Es  sind  das  die  auf  S.  472  und  501  erwähuteu  Säulen. 

^  Lepsius,   Verzeichniss ,  S.  88. 

*  Brugsch,  Reise  nach  der  Oase  el  Khargeh ,  S.  16. 

"  Auf  diese  Untersuchungen  hat  Prof.  Perrot  wol  nur  nicht  Rücksicht  genommen, 
weil  sie  Tempelaulagen  betreffen,  die  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  den  von  ihm  princi- 
l)i«'ll  ausgeschlossenen  Denkmälern  der  Ptolemäer-  und  der  Kaiserzeit  gehören.  Doch 
uiittTscheidet  sich,  wie  Dümichen  {Geschichte  des  alten  Aegyptens,  S.  131)  hervorhebt 
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S.  343.  —  Oben  auf  dem  Dache  des  Hathor- Tempels  von  Dendera 
und  des  Ammon- Tempels  von  el- Charge  befanden  sich  Bäume,  die.  speciell 
der  Verehrung  des  Osiris  geweiht  waren.  Auch  steht  auf  dem  Dache  des 
Dendera-Tempels  ein  kleiner  von  Säulen  getragener  Separattempel  der  Hathor. 

S.  344.  —  Einen  die  Lage  und  Entstehungszeit  der  einzelnen  Baudenk- 
mäler sehr  anschaulich  kennzeichnenden  Situatioiisplan  der  drei  Tempel- 
bezirke von  Kamak  hat  Dümichen  seiner  Geschichte  des  alten  Aegyptens 
beigefügt. 

S.  359.  —  Dass  die  im  Hintergründe  des  Bamesseum  gelegenen  aus 
Ziegeln  aufgeführten  Bauten  zu  diesem  Tempel  gebort  haben  und  zum 
Theil  Vorrathsräume  gewesen  sind,  ist  nachgewiesen.  ^ 

S.  363  —  370.  —  Die  Veranlagung  der  hier  besprochenen  Scti- 
Tempel  von  Abydos  und  von  Kuma  mochte  ich  anders  auffassen,  als  es 
Prof.  Perrot  gethan  hat.  In  beiden  Tempeln  gibt  es  kein  eigentliches 
Sanctuarium,  d.  h.  keinen  mitten  im  Tempelhause  isolirt  dastehenden 
Sekos.  ^  Statt  dessen  hat  nun  ebenso  wie  der  oben  (S.  823 — 824)  von 
mir  besprochene  Ramses-Tempel  von  Abydos^,  der  Seti-Tempel  von  Kuma 
einen  Saal  mit  neun  Sanctuarien  *,  nur  liegt  zu  Kuma  der  Eingang 
dieses  Saals  in  der  Mitte  der  Front  des  Tempelhauses,  zu  Abydos  da- 
gegen in  der  Mitte  einer  starken  Querwand,  welche,  dasselbe  in  einen  Naos 
und  in  einen  Pronaos  zerlegt  und  zugleich  die  Hinteru^-and  des  letztem 
bildet.  Zu  Kuma  also  grenzt  sich  alles,  was  als  Ersatz  für  einen  Sekos 
und  als  Zubehör  desselben  zu  betrachten  ist,  in  Gestalt  eines  von  der 
Front  des  Tempelhauses  bis  an  dessen  Hinterwand  sich  erstreckenden 
Mittelbaues  ab  von  zwei  ihm  parallelen,  aber  nur  halb  so  breiten  Seiten- 
der BauBtü  beider  Tempel  „in  keinem  wesentlichen  Funkte  von  den  Tempelgebänden 
der  altern  Zeit"  und  sind  die  Tempel  von  Edfa  und  Dendera  „keineswegs  als  Schöp- 
fungen einer  von  griechischem  und  römischem  Einfluss  stark  umgewandelten  ägyptischen 
Architektur  zu  betrachten,  sondern  haben  wir  in  ihnen,  wie  auch  die  über  die  Geschichte 
ihres  Baues  berichtenden  Inschriften  dies  bekunden,  ganz  und  gar  im  altägyptischen 
Stile  aufgeführte  Tempelhäuser".  —  R.  P. 

*  Wie  WiEDEMANN  (Zeitschrift  füT  ägyptische  Sprache,  1883,  S.  33 — 35)  entdeckt 
hat,  ist  dies  die  Fundstätte  zahlreicher  Ostraka,  deren  Inschrift  statt  einer  Etikette 
für  den  Wein  gedient  hat,  welchen  die  zum  Tempel  gehörigen  Rebenanpflanzungen  geliefert 
hatten.  Ein  Weinlager  besassen  auch  andere  ägyptische  Tempel,  z.  B.  der  von  Esuo 
(vgl.  Brugsch,  Reise  zur  Oase  el  Khargeh,  S.  81,  Anm.). 

^  In  dieser  Hinsicht  würde  also  der  Tempel  von  Eurna  mit  den  übrigen  Tempeln 
der  Westseite  Thebens  (den  Thutmes  -  Tempel  von  Medinet  Habu  ausgenommen)  über- 
einstimmen. . 

*  Vgl.  dessen  Grundriss  in  Mariettb's  Abydos,  II,  Taf.  1  und  G4. 

*  In  dem  Ramses-Tempel  von  Abydos  gesellen  zu  diesen  Sanctuarien  sich  noch 
zwei  Ecksäle  an  der  Hinterwand,  deren  jeder  wiederum  9  Nischen  enthält.  Es  handelt 
sich  eben  nicht  um  die  Verehrung  eines  einzelnen  Gottes  oder  einer  Triade,  sondern 
eines  ganzen  Götterkreises,  wie  es  die  Aegypter  nannten,  einer  „Neunheit"  von  Göttern 
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abschnitten.  Und  in  diesen  liegen  Räumlichkeiten,  die  wir  zum  Theil 
wenigstens  eher  in  einem  Pronaos  erwarten  würden,  hinter  dem  rechten 
Seiteneingange  z.  B.  der  grösste  Saal  des  Tempels,  dessen  Decke  einst  auf 
zehn  Säulen  geruht  hat  \  eine  Art  Hypostyl,  und  hinter  der  linken  Seiten- 
pforte, wie  in  dem  Pronaos  des  Ramses -Tempels  von  Abydos,  ein  der 
Ahnenverehrung  gewidmetes  Gemach.  ^  Im  Grundrisse  würde  der  Ent- 
wurf des  Ganzen  nur  dann  drei  Längsschiffe  ergeben,  wenn  die  Rückwand 
der  beiden  vordersten  Räume  der  Seitenabschnitte  nicht  geschlossen,  sondern 
in  der  Mitte  durchbrochen  wäre.  So  aber  bleiben  mit  diesen  Räumen  die 
hinten  an  dieselben  stossenden  Gemächer  ohne  Zusammenhang  und  sind  sie 
nur  auf  Umwegen  zu  erreichen,  ja  der  auf  Fig.  22()  unausgefüllt  gebliebene 
hinterste  Raum  des  linken  Seitenabschnitts  war  nach  dem  von  Lepsius 
veröffentlichten  Grundrisse  durch  Scheidewände  in  drei  Gemächer  getheilt, 
deren  Eingang  der  seitlichen,  nicht  aber  der  vordem  Aussenwand  des 
Tempelhauses  zugekehrt  war.=*  In  dem  Seti-Tempel  von  Abydos  (Fig.  224) 
hat  der  erste  Säulensaal  als  Pronaos  zu  gelten,  und  wie  der  Säulensaal 
im  Mittelbaue  des  Seti- Tempels  von  Kurna  sowie  der  zweite  Säulensaal 
im  Ramses-Tempel  von  Abydos  erhält  hier  der  zweite  Säulensaal  die  Be- 
deutung eines  Naos  dadurch,  dass  er  den  Zutritt  zu  Sanctuarien  gewährt, 
welche  in  ihm  durch  Scheidewände  hergestellt  worden  sind.  Statt  aber  zu 
3  und  3  an  der  rechten,  linken  und  hintern  Seite  des  Saales  vertheilt  zu 
werden,  sind  diesmal  die  Sanctuarien  blos  auf  der  Hinterwand  desselben 
in  einer  Reihe  nebeneinander  angebracht  worden,  und  zwar  wol  deshalb, 
weil  ihrer  nicht  9,  sondern  nur  7  gebildet  werden  sollten.  Aus  dieser  Ver- 
anlagung ergab  sich  hier  in  der  That  „als  ein  Unicum  altägyptischer  Tempel- 
architektur ein  durchweg  mit  Rücksicht  auf  ein  siebentheiliges  Sanctuarium 
angelegter  Bau".*  Dass  die  Vorhofe  der  beiden  Seti-Tempel  von  Abydos 
und  Kurna  ohne  Peristyl  geblieben  sind,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sie 
erst  Ramses  II.  nach  dem  Tode  seines  Vaters  zur  formalen  Vervollständigung 
des  Ganzen  angelegt  hat.  Als  ein  Memnonium  betrachtet  den  Seti-Tempel 
von  Abydos  auch  Dümichen.  * 

^  Vgl.  den  Grundriss  in  Lepsius,  Denkmäler,  I,  Taf.  86. 

'  Hier  thront  Ramses  I.  als  Osiris  (Lepsius,  Denkmäler y  III,  Taf.  131,  b),  in  dem 
Ramses-Tempel  von  Abydos  aber  enthielt  das  entsprechende  Gemach  die  berühmte 
Königstafel  von  Abydos. 

^  Zu  beachten  ist  auch,  dass  die  beiden  Seitenabschnitte  zum  grossen  Thcil  erst 
unter  Ramses  II.  ausgeführt  worden  sind.  Ueber  die  Inschriften  vergleiche  man  Bruosch, 
Beiseberichte ,  S.  282 — 287,  und  Dümichen,  Geschichte  den  alten  AegyptenSy  S.  99. 

*  Dümichen,  Geschichte  des  alten  Aegyptens,  S.  145. 

*  A.  a.  0.,  S.  144.  In  dem  langen  Gange  des  Seitenflügels,  in  welchen  der  erste  auf 
der  linken  Seite  des  zweiten  Hypostyls  angebrachte  Eingang  führt,  befindet  auf  dessen 
rechter  Wand  sich  el)enfalls  eine  die  Verehrung  der  Ahnen  des  Königshauses  betreffende 

Pkrbot,  Aegypton.  10f> 


842  ANHANG. 

S.  380,  Z.  17  V.  o.  —  Ipsnmbul  schreibt  unser  Autor  gemäss  der  von 
den  Gelehrten  der  Description  de  VEgypte  eingeführten  Bezeichnung.  Die 
richtige  Wortform  ist  aber  Abu  Simbel.  * 

S.  383.  —  Ueber  das  Hemispeos  von  Derr  bemerkt  Belzoni":  „Eis  gab 
einen  Porticus  mit  16  Pfeilern,  von  denen  12  umgefallen  sind."  —  Bei  dem 
grossem  Tempel  von  Abu  Simbel  „schauen  aus  den  davor  aufgehäuften 
Sandmassen  die  verwitterten  schwarzen  Massen  von  Nilziegel -Pylonen, 
welche  auch  hier  einen  dereinstigen  Vorhof  verrathen". ' 

S.  386  und  387.  —  Den  Haupttempel  von  Abu  Simbel  hatte  Kamses  II. 
nicht  Ammon-Ra,  sondern  sich  selber  gewidmet  und  darum  Pa-Ramessu- 
Meiamun  genannt.  Die  vier  sitzenden  Gottergestalten  im  Adyton  desselben 
sind  Ra,  Ramses  II.,  Ammon  und  Ptah.  * 

S.  395.  —  Der  hier  mitgetheilte  Restaurirungsversuch  und  der  zuge- 
hörige Text  wären  nach  den  Angaben,  die  Dümichen "  macht,  dahin  zu 
modificiren,  dass  die  aufsteigenden  Freitreppen  an  den  Seiten  mit  Sphinxen 
und  die  beiden  untern  Terrassen  mit  überdeckten  nach  vorn  geöffneten  Hallen 
eingefasst  waren.  Die  Aehnlichkeit  der  Veranlagung  des  Ganzen  mit  den  „viel- 
beschriebenen stufenförmig  angelegten  Wunderwerken  an  den  Ufern  des  Eu- 
phrats"^  ist  doch  nur  eine  äusserliche.  Wollte  man  die  ursprünglichsten 
Bestandtheile,  die  oben  in  der  Bergwand  ausgebrochenen  Speosanlagen  nach 
Art  eines  Tempels  mit  Vorhofen  versehen,  so  nothigte  die  Terrainbeschaffen- 
heit von  selbst  dazu,   diese  in  Terrassen  zur  Ebene  herabsteigen  zu  lassen. 

S.  403 — 412.  —  Nach  den  Angaben  in  mehreren  uns  noch  erhaltenen 
altägyptischen  Processacten  zu  schliessen  sind  die  Vorhofe  der  grossen 
Tempel  von  Theben  zum  Theil  auch  zu  profanen  Zwecken,  nämlich  zu 
Gerichtssitzungen  benutzt  worden. ' 

Darstellung  mit  der  zuerst  von  Dümichen  bekannt  gemachten  sogenannten  Sethos-Tafel 
von  Abydos.  Der  Seitenflügel  besass  übrigens  von  aussen  nicht  allein  den  Eingang 
auf  der  Vorderseite ,  welchen  der  Grundriss  auf  Fig.  224  angibt ,  sondern  auch  auf  der 
Rückseite  diesem  gegenüber  einen  zweiten,  der  zu  den  an  die  südliche  Ecke  des  Seiten- 
flügels stossenden  Gemächern  führte.  Zu  dem  Grundrisse  des  Tempels  von  Kurna  (Fig. 
226)  bemerke  ich,  dass  die  Eechtecke  hinter  dem  Eingange  des  ersten  Vorhofs  die 
Stelle  bezeichnen,  welche  zwei  gewaltige  Sphinxe  einnahmen. 

*  Vgl.  Lbpsiüs  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  SprachCy  1883,  S.  46,  Anm.  1. 
2  Narrative  of  the  Operations  in  Egypt  and  Nubia,  I,  336. 

*  Erbkam,  üeher  den  Grober-  und  Tempelbau,  S.  41. 

*  Vgl.  Lepsius,  Denkmäler,  III,  190;  Briefe  aus  Aegypten,  S.  414;  Zeitschrift  für 
ägyptische  Sprache,  1877,  S.  21;  1883,  S.  46  und  47. 

*  Geschichte  des  alten  Aegyptens,  S.  100.  Ueber  Deir  el-bahari  vergleiche  man 
auch  Dümichen's  Flotte  einer  ägyptischen  Königin  (Leipzig  1868)  und  dessen  Photo- 
graphische  Resultate  einer  archäologischen  Expedition,  S.  18  und  19  und  Taf.  15 — 18. 

®  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  278. 

■  Erman's  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ägyptischen  Gerichtsv  erfahr  etis  in  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache,  1879,  S.  71—83,  148—154. 
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S.  407,  Fig.  254.  —  Der  hier  dargestellte  König  ist  nicht  Ramses  IL, 
sondern  Seti  I. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

S.  417  fg.  —  Man  vergleiche  hierzu  die  von  Lepsius^  publicirten  Wand-- 
bilder  von  Teil  el-Amarna  und  seine  Erklärung  des  von  den  Aegyptern 
bei  der  Abbildung  baulicher  Anlagen  eingeschlagenen  Verfahrens.  ^ 

S.  428  —  433.  —  Aehnlich  wie  Mariette  betont  auch  Dümichen  \  dass 
der  sogenannte  Konigspavillon  von  Medinet  Habu  ,,ganz  und  gar  die  Form 
hat,  wie  wir  ägyptische  Festungswerke  sehr  oft  auf  den  Monumenten  ab- 
gebildet finden",  und  er  hält  dieses  Bauwerk,  von  dem  er  mit  vollem  Rechte 
bestreitet,  dass  es  Ramses'  III.  Privatpalast  gewesen  sein  könne,  „für  einen 
zum  Andenken  an  die  glorreichen  Thaten  des  Königs  errichteten  Sieges- 
thurm,  ffir  ein  Monument  von  der  Art  der  romischen  Triumphbogen". 
Was  die  Darstellungen  anlange,  die  diesen  Thurmbau  schmückten,  so  han- 
delten dieselben  doch  vorwiegend  von  dem  Kriegsruhme  Ramses'  III.,  und 
für  ein  Denkmal  von  der  erwähnten  Bestimmung  sei  das  gerade  die  pas- 
sendste Ausstattung.  So  ansprechend  diese  Gründe  sind,  so  lassen  sie  je- 
doch zwei  Eigenthümlichkeiten  des  in  Frage  stehenden  Bauwerks  unerklärt. 
Die  innern  baulichen  Einrichtungen  entsprechen,  wie  Prof.  Perrot  auf  S.  431 
ausgeführt  hat,  dem  Wesen  eines  Privatbaues.  Auch  würde  an  einem 
solchen  sogar  uns  ein  Zinnenkranz  über  dem  Hauptgesims  und  auf  dem 
First  der  die  Vorräume  umschliessenden  Mauern  nicht  befremden  dürfen, 
denn  an  beiden  Stellen  haben  ihn,  wie  die  erhaltenen  Abbildungen  lehren^ 
die  altägyptischen  Wohnhäuser  oft  genug  besessen.  Und  zweitens  erscheinen 
doch  in  einem  Siegesdenkmal  die  an  den  Wänden  einzelner  Innenräume 
vorkommenden  Bilder  aus  dem  Familienleben  des  Königs  nicht  ganz  ange- 
bracht. Weit  eher  wäre  im  Innern  etwa  eine  Art  Ruhmeshalle  zu  erwarten. 
Doch  ist  mit  diesem  Thatbestande,  nach  meinem  Dafürhalten,  Dümichen^s 
Ansicht  von  der  Bestimmung  dieses  Bauwerks  nicht  unvereinbar,  wenn 
man  dabei  den  Umstand  im  Auge  behält,  dass  es  lediglich  als  Vorbau  eines 
Memnoniums  veranlagt  worden  ist.  Seine  Kriegsthaten,  meine  ich,  hätte 
Ramses  III.  auch  auf  dem  gewohnlichen  Wege,  auf  den  Wänden  eines 
Pylons  oder  Peristyls  in  dem  oben  (S.  83G)  besprochenen  Sinne  verewigen 

>  Denkmäler,  III,  Taf.  93—96,  101  uud  102. 

'  Lepsius,   lieber  den  Grundplan  des  Grabes  Königs  Bamses*  IV.,  S^  13 — 15. 
3  Fhotographische  Besultate  einer  archäologischen  Expedition,  S.  21  und  22.    Vgl. 
auch  Dümicuen's  Geschichte  des  alten  Aegyptens,  S.  112  fg. 
*  Vgl.  z.  B.  üben  Fig.  276  und  279. 
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können,  doch  hat  er  nicht  diese  allein,  sondern  zugleich  das  Abbild  seines 
häuslichen  Daseins  auf  Erden  fortleben  lassen  wollen.  Und  wollte  er  das, 
so  brauchte  er  dazu  Räume,  wie  sie  der  Tempelbaustil  nicht  darbot  und 
wie  sie  mit  der  Bestimmung  des  eigentlichen  Memnoniums  sich  nicht  ver- 
trugen,   die  Innengemächer   eines   monumentalen  Wohnhauses,    an    dessen 

Aussenwänden   dann  zur  Schilderung   seiner    kriegerischen  Grosse   vollauf 

• 

Platz  war. 

S.  430,  Z.  3  V.  u.    lies:    landschaftlichen. 

S.  431,  Fig.  265.  —  Zu  diesem  Motiv  vergleiche  man  die  auf  Fig.  175 
(S.  264)  unter  dem  Schemel  Amenophis'  II.  dargestellten  Feindesgestalten. 

S.  433  und  434.  —  Nach  den  Ergebnissen,  die  Brugsch  aus  einem  Pa- 
pyrus des  bulaker  Museums  gewonnen  hat,  wäre  das  Labyrinth  zu  den 
Denkmälern  des  Tempelbaustils  zu  rechnen  gewesen,  denn  danach  hätten 
diesen  Namen  bei  den  Alten  „zahlreiche  Heiligthümer  und  Tempelchen " 
geführt,  „die  sich  um  den  Morissee  gruppirten  und  Cultusstätten  der  Orts- 
gottheiten der  ober-  und  unterägyptischen  Nomen  waren".  ^ 

S.  437,  Anm.  1.  —  Das  von  Mariette  ausgestellte  Modell  eines  sUt- 
ägyptischen  Wohnhauses  sollte  den  Baustil  der  XII.  Dynastie  vorführen.- 
Auf  allen  mir  bekannten  altägyptischen  Abbildungen  von  Wohnhäusern 
fehlt  etwas,  was  wir  heutzutage  an  einem  Wohnhause  schwer  vermissen 
würden,  ein  Schornstein. 

S.  443,  Fig.  278.  —  Nach  der  Inschrift  zu  urtheilen,  dürfte  hier  eher 
der  Vorbau  eines  Grabes  als  ein  Wohnhaus  dargestellt  sein. 

S.  444,  Fig.  280.  —  Hier  handelt  es  sich  wol  nicht  um  Bierbrauerei, 
sondern,  wie  auch  Thaer  ^  und  schon  Rosellini  *  die  Darstellung  auffassen, 
nur  um  das  Aufspeichern  von  Getreide. 

S.  449  und  450.  —  Hat  innerhalb  der  doppelten  aus  Ziegeln  hergestellten 
ümmauerung',  die  heutzutage  Schünet  ez-zebib,  auf  deutsch  der  „Rosinen- 
speicher" genannt  wird,   einmal  eine  Abtheilung  ägyptischer  Soldaten  ihr 


1  Bbuosch,  Dictionnatre  ghgraphique  de  VAncienne  J^^gypte,  S.  681. 

^  Die  von  Rhone  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  mitgetheilte  Abbildung  bat  Lbvor- 
MANT  in  seiner  Histoire  andenne  de  V Orient  (9.  Ausgabe,  Paris  1882)  II,  137,  reproducirL 
üeber  die  von  Mariette  zu  Abydos  entdeckten  üeberreste  von  Wohnhäusern  vergleiche 
man  dessen  Abydos,  II,  S.  23  und  24. 

'  In  den  LandwirthschaftUchen  Jahrbüchern,  X,  539. 

*  Afonumenti  delV  Egitto  e  deUa  Nubia,  Text,  II,  i,  324—326.  Nach  der  Abbildung, 
die  Rosellini  in  dem  Atlas  (Monumenti  civili,  Taf.  34,  a)  gegeben  hat,  stehen  in  alt- 
ägyptischer  Gursivschrift  über  dem  Eingange  der  einzelnen  Kornkammern  Zahlen,  welche 
den  Betrag  der  darin  untergebrachten  Yorräthe  angeben. 

*  Die  Breite  derselben  beträgt  78  und  die  Länge  etwas  mehr  als  130  Meter.  Die 
höhere,  innere  Ummauerung  besass  auf  den  vier  Aussenseiten  als  Verzierung  lange  falz- 
artige Rillen,  die  mit  weiss  angetünchtem  Pise  überdeckt  waren. 
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S.  461 — 468.  —  Dass  die  architektonische  Verwendung  des  Holzes  im 
Alten  Reiche  die  Formengebung  der  Blendwände  und  Blendthüren  der 
Sarkophage,  Stelen  und  Grabzimmer  wesentlich  beeinflusst  hat,  wird  nach 
dem  hier  Erörterten  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  ^  Doch  ist 
daraus  noch  nicht  zu  schliessen,  dass  die  Vorbilder,  die  hierbei  den  Aegyptem 
vorgeschwebt  haben,  lediglich  aus  Holz  construirt  waren,  oder  dass  hier  in 
Stein,  wie  Semper^  es  ausdrückt,  „das  Motiv  der  holzverkleideten  Lehm- 
wand^^  imitirt  wurde.  An  unmittelbares  Copiren  eines  aus  Holz  zusammen- 
gefugten architektonischen  Ganzen  ist  vielmehr  nicht  zu  denken.  „Der 
Holzbau  der  Privathäuser  musste  sich  von  Anfang  an  mit  dem  Ziegelbau 
verbinden.  Das  Land  war  zu  holzarm,  um  etwa  ganze  Häuser  aus  Balken 
und  Bretem  zu  zimmern.  Auch  wäre  dies  in  dem  heissen  Lande  durchaus 
unzweckmässig  gewesen." '  Eine  Wand  nach  Art  der  auf  Ta£  XIII  ab- 
gebildeten ohne  andere  Mittel  als  die  des  Holzverbandes  herzustellen,  wäre 
eine  höchst  complicirte  und  schwierige  Aufgabe  gewesen.  Wurden  dagegen 
Ziegel  dazu  genommen,  so  würden  viele  Eigen^hümlichkeiten  ihrer  Gliede- 
rung, die  vorspringenden  Pfeiler  und  zurücktretenden  Füllungen,  die  schwach 
auskragenden  Klötzchen  und  leise  profilirten  Längsbänder  z.  B.,  sich  mit 
Leichtigkeit,  ja  gleichsam  von  selbst  ergeben  haben.  Was  in  der  Aus- 
schmückung jener  ältesten  Gräber  Holz  vorstellen  soll,  wird  ferner  von 
den  Aegyptern  selbst  durch  den  Anstrich  als  solches  gekennzeichnet-  Und 
an  Holz  erinnert  der  Anstrich  der  erwähnten  architektonischen  Glieder 
durchaus  nicht,  viel  eher  an  zunächst  mit  einem  Abputz  von  Stuck  und 
dann  mit  bunten  Farben  überzogene  Ziegel.  Andererseits  würde  man  aber 
zu  weit  gehen,  wollte  man  das  Ganze  für  das  Abbild  einer  aus  Ziegeln 
aufgeführten  Wand  ausgeben.  Sondern  meiner  Ansicht  nach  repräsentirt 
diese  Blendarchitektur  bereits  einen  Stil  für  sich,  der  sowol  aus  der 
Ziegel-  als  auch  aus  der  Holzconstruction  entsprungen  ist,  und  aus  beiden 
zwar  zahlreiche  Motive  entlehnt  hat,  diese  jedoch  schon  mit  Freiheit,  ja 
theilweise  unbekümmert  um  ihren  Ursprung  behandelt. 

S.  476  und  477  und  Fig.  298.  —  Dieser  Transport  einer  funerären  Kolos- 
salstatue ist  zu  Bersche  in  dem  Grabe  des  Nomarchen  von  Hermopolis, 
Thothotep,  Sohn   des  Kai,  dargestellt.     Die  zugehörige  von  Lepsius*  ver- 


*  Auf  einzelnen  dieser  Thür-  und  Wandfagaden,  z.  B.  der  von  Wilkinson,  Manners 
and  CustomSj  I,  Fig.  124,  1,  abgebildeten,  erscheinen  in  den  Fällungen  auch  kurze  schräg 
gestellte  und  einander  kreuzende  Verbandglieder,  wird  also  ein  Verfahren  wiederge- 
geben, das  nur  im  Holzbau  seinen  Ursprung  gehabt  haben  kann. 

»  Der  Stil,  I,  S.  413. 

'  Lepsius,  lieber  einige  ägyptische  Kunstformen  y  8.  23. 

*  Denknwler,  III,  134,  a.  Dieselbe  Darstellung  haben  auch  Rosellini  und  Miuutoli 
(Taf.  13  seines  Atlas)  abgebildet.    Die  Inschrift  wurde  von  Chabas,  Mäanges  egypMo- 
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öflfentlichte  Inschrift  gibt  die  Hohe  des  Kolosses  auf  13  ägyptische  Ellen, 
nach  unserer  Rechnung  6,82  Meter  an.  Die  mit  Palmenzweigen  in  den 
Händen  einherschreitenden  Personen  stellen  die  Bewohner  von  Hermo- 
polis  vor. 

S.  481.  —  Wirkliche  Gewölbbogen  aus  Steinen,  die  im  Keilschnitt 
hergerichtet  sind,  haben  wir  in  Aegypten  erst  aus  der  saitischen  Zeit. 

S.  485,  Z.  11  V.  o.  ergänze  hinter  „erzielt  wurde":  „haben  wir  bereits 
gekennzeichnet".  Zu  den  hier  abgebildeten  concave  Kreisbogen  beschrei- 
benden Fundamentirungen  vergleiche  man  die  auf  Fig.  145  dargestellten 
bogenförmigen  Untermauerungen  der  Stufenpyramide  von  Sakkara. 

S.  491,  Fig.  315 — 316.  —  Das  obere  Ende  der  auf  dieser  altägyptischen 
Abbildung  eines  Baldachins  wiedergegebenen  Stützenform  ahmt  meiner  An- 
sicht nach  mehr  ein  Bukranion  nach,  als  dass  es  das  Vorbild  des  Hathor- 
Capitäls  wäre. 

S.  494  —  530.  —  „Es  wäre  eine  schärfere  Sonderung  der  Formen  des 
Höhlen-  und  des  Freibaues  angezeigt  gewesen."  —  G.  E.  An  den  ägj^p- 
tischen  Säulen  und  Pfeilern  wird  auffallen,  dass  das  Capital  derselben,  falls 
die  letztern  ein  solches  besitzen,  niemals,  selbst  wenn  dessen  Form  na^h 
oben  sich  ausschweift,  unmittelbar  an  den  Architrav  sich  ansetzt,  sondern 
immer  von  diesem  durch  ein  Zwischenglied,  einen  viereckigen  Aufsatz  ge- 
trennt gehalten  wird,  dass  also  das  Capital,  wo  es  vorhanden  ist,  wie  Prof. 
Perrot  (S.  520  und  521)  hervorgehoben  hat,  seinem  Zweck  nur  unvollkommen 
genügt.  Dies  weist  entschieden  darauf  hin,  dass  den  Aegyptern  als  Grund- 
form der  Stütze  immer  der  viereckige  Pfeiler  vorgeschwebt  hat,  und  dass 
jener  Aufsatz  nicht  wie  der  Abacus  der  dorischen  Säule  als  ein  eingeschaltetes 
Zwischenglied  aufzufassen  ist,  sondern  ursprünglich  im  Monumentalbau 
wenigstens  die  Bedeutung  des  unverändert  gebliebenen  Stumpfes  eines  vier- 
eckigen Trägers  besitzt.*     Der  Hauptgrund  dafür  wird  wol   der  sein,  dass 

giques,  III.  Ser.,  103 — 119,  und  von  Maspero  in  den  Transactions  of  the  Society  of 
Biblical  Archaeology,  VII,  S.  7 — 10,  übersetzt.  Vgl.  auch  Lkpsiüs,  Briefe  aun  Aegypten^ 
S.  100,  Howie  MiNUTOLi,  Btine  zur  Oase  des  Jupiter  Amnion,  Text  S.  238  und  239  und 
Nachträge  S.  148—150. 

*  Dies  gilt  z.  B.  auch  von  den  oben  unerwähnt  gebliebenen  12  hintersten  Säulen 
dos  zweiten  Saals  im  Seti- Tempel  von  Abydos,  die,  im  Unterschiede  zu  den  übrigen 
desselben  Saals,  auf  ihrem  glatten  runden  Schafte  statt  eines  Capitals  eine  schlichte 
viereckige  Deckplatte  tragen,  da  diese  mit  ihren  Umrissen  über  den  Kreis,  w^elohen  der 
oberste  Abschnitt  des  Säulenschafts  beschreibt,  nur  an  den  Ecken  hinausragt,  auf  der 
Mitte  der  vier  Seiten  dagegen  die  Peripherie  dieses  Kreises  tangirt.  Einem  Abacus 
entspricht  anscheinend  nur  der  Aufsatz  des  Capitals  einzelner  Säulenformen  des  leichtern 
i^austils,  die  w^ir  aus  altägyptischen  Abbildungen  kennen  lernen.  Eine  Art  von  Echinus 
\f\hi  mitunter  der  oberste  Theil  der  für  die  Geschichte  der  architektonischen  Formen 
nicht  uninteressanten  in  Grrabgemächem  aufgefundenen  steinernen  Candelaber  ab,  von 
douen  einer,  der  aber  die  Gestalt  des  Pfeilers  hat,  auf  Fig.  93  (S.  146)  abgebildet  worden 
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man   die   dünnen  Ränder  des   breit  ausladenden  Glockencapitals  nicht   un- 
mittelbar mit  den  schweren  Architravbalken  belasten  zu  dürfen  geglaubt  hat. 

S.  495.  —  Zu  Theben  kommen  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses 
meines  Wissens  Osiris-Pfeiler  nur  in  dem  grossen  Tempel  von  Kamak  und 
auch  dort  nur  in  bescheidenem  Maasse,  nicht  aber  in  den  Vorhofen  und  Haupt- 
räumen  zur  Anwendung.^  In  den  Tempeln  der  Weststadt  dagegen  und  in 
den  andern  zur  Verherrlichung  einzelner  Konige  angelegten  Tempeln  bilden 
sie  der  Regel  nach  den  Schmuck  der  Vorhöfe  oder  sogar,  in  dem  Haupt- 
speos  von  Abu  Simbel  zum  Beispiel,  der  innern  Säle,  und  nur  bei  Tempeln 
dieser  Gattung  werden  sie  zuerst  angekommen  sein,  da  die  an  den  Pfeiler 
angelehnte  Osiris  -  Figur  in  constructiver  Hinsicht  ohne  jede  Bedeutung 
und  an  sich  nur  ein  Mittel  mehr  ist,  den  Herrscher  in  Gestalt  eines  Gottes 
zu  verewigen.  Als  solches  ist  dann  diese  Combination  von  Pfeiler  und  Bild- 
säule misbräuchlich  in  den  grossen  Nationaltempel  hinübergenommen  worden. 

S.  497,  Fig.  326.  —  Von  diesen  Pfeilern,  die  im  Vorraum  der  Granit- 
gemächer stehen  und  über  den  Pflanzenomamenten  Thutmes"  IV.  Namen, 
sowie  auf  den  andern  Seiten  auf  diesen  König  bezügliche  Darstellungen 
tragen,  vermuthet  Lepsius  ^,  dass  sie  in  dem  ursprünglichen  Bauwerk  als 
wirkliche  Träger  fungirt  haben. 

S.  498,  Anm.  1  „hätte  Referent  statt  seines  eigenen  gern  den  Namen 
unsers  Altmeisters  gelesen,  dem  er  hier  nur  gefolgt  ist".  —  G.  E. 

S.  499  und  500.  —  ,,Auf  die  Entlehnungsfrage  einzugehen,  fehlt  hier  der 
Platz,  doch  wollen  wir  bemerken,  dass  Aegypter  und  Griechen  doch  unter 
sehr  verschiedenen  Bedingungen  gearbeitet  haben,  und  dass  sich  polygonale 
Säulen  heute  noch  in  stark  in  die  Augen  fallenden  altem  Tempeln,  wie 
in  denen  von  Deir  el-bahari  und  Karnak,  finden."  —  G.  E. 

S.  500. — Lepsius'  macht  darauf  aufmerksam,  dass  niemals  der  polyedrische 
Pfeiler  ein  Knospen-,  Glocken-  oder  Palmencapitäl  erhalten  hat,  und  dass  darin 
noch  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  zu  Tage  tritt,  die  zwischen  dem 
cannelirten  Pfeiler  und  der  bündelformigen  oder  kreisrunden  Säule  obwaltet^ 


ist.  Man  vergleiche  die  im  berliner  Museum  befindlichen  (Lbpsiub,  Verzeichnisse  S.  44 
und  48)  und  den  von  Mariettb  {Les  Masiäba  de  V Anden  Empire,  S.  229)  gezeichneten 
Candelalier.  Doch  rührt  dies  nur  davon  her,  dass  ihr  oberster  Abschnitt  eine  trichter- 
förmige Vertiefung  zu  enthalten  hatte. 

^  Nämlich  an  den  Seiten  des  schmalen  vom  Hypostyl  in  die  Granitgemächer  hin- 
überleitenden Ganges  sowie  in  der  von  Ramses  II.  an  die  Bückwand  des  Tempels  an- 
gebauten Halle  und  in  dem  dazugehörigen  zwischen  dieser  und  dem  Pylon  des  NectanebuB 
gelegenen  Tempelchen. 

'  In  den  Annali  delV  Instituto,  IX,  91. 

'  A.  a.  0.,  S.  98. 

*  Der  polygonale  Pfeiler  von  Kalabsche  (Fig.  329)  trägt  das  Xamenschild  Ramses^ 
II.  (Monumenti  inediii,  II,  Taf.  45,  I,  b). 
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S.  504.  —  Säulen  mit  einem  Palmblattcapitäl  von  derselben  Gestalt 
wie  die  auf  Fig.  337  dargestellte  Säule  von  Soleb  findet  man  abgebildet 
schon  auf  einer  Wand  des  Chnumhotep-Grabes  zu  Beni  Hassan.  ^ 

S.  508,  Z.  7  und  8  v.  o.  lies:  „springt  unten  breiter  vor"  statt  „ist  unten 
breiter". 

S.  510.  Ein  Hathor- Capital  findet  man  auch  in  den  Trümmern  der 
Tempelanlage  von  Deir  el-bahari.  ^ 

S.  544,  Fig.  388.  —  Einen  analogen  Verschluss,  der  jedoch  viel  hoher 
hinaufreicht,  gibt  es  schon  rechts  und  links  von  den  beiden  Säulen,  welche 
die  Front  der  Vorhalle  des  unter  Seti  I.  angelegten  Speos  von  Redesie 
schmücken.  ' 

S.  547,  Fig.  391.  —  Diese  Aneinanderreihung  von  Uräusschlangen  sc- 
wol  als  auch  dasjenige  Ornament,  welches  auf  Fig.  532  oben  und,  in 
hängender  Form  angebracht,  auf  Fig.  389  unter  dem  obersten  Rundstabe 
der  Pylonenthürme  zu  sehen  ist  \  wird  häufig  auch  an  Stelle  eines  Frieses 
verwendet.  Dasselbe  geschieht  mit  einem  Ornament,  welches  von  dem  zu- 
letzt genannten  sich  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  in  drei 
blütenformig  aus  einer  Umschnürung  hervorquellende  Spitzen  ausläuft. 
Als  ein  Fries,  der  die  Wandbilder  eines  Gemaches  rings  von  der  Decke 
abgrenzt,  kommt  es  schon  in  dem  nach  Mariette  der  V.  Dynastie  ange- 
horigen  Neteniser-Grabe  zu  Sakkara  vor.'  Dass  Mariette  die  dafür  übliche 
Bezeichnung  „Lanzenspitze"  mit  Recht  verwirft,  kann  man  aus  den  Farben 
sehen,  welche  dieses  Ornament  im  Chnumhotep- Grabe  zu  Beni  Hassan 
trägt.*  Allem  Anscheine  nach  gehört  es  zu  den  wenigen  nur  aus  ästhetischen 
Bedürfnissen  hervorgegangenen  altägyptischen  Ornamenten.  —  Gelegentlich, 
und  zwar  schon  im  memphitischen  Reiche^,  nimmt  das  Profil  des  Mittelgliedes 
des  ägyptischen  Kranzgesimses  den  Umriss  des  sogenannten  Kehlst osses  an. 

S.  556 — 560.  —  Hierzu  und  zu  S.  406  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Wand- 
bild zu  Teil  el-Amarna   uns  im  Innern  eines  Tempels  aufgestellte  Candc- 

^  Lepsius,  Denkmäler  y  II,  Taf.  127. 

2  DÜMiCHEN,  Photographische  Resultate  ^  S.  18  und  Taf.  15. 

'  Lepsius,  Denkmäler j  I,  Taf.  101.  Das  zwischen  den  beiden  Säulen  eingeschaltete 
Portal  reicht  mit  seinem  Kranzgesims  bis  an  den  Ansatz  ihres  knospenförmigcn 
Capitäls.  Der  Pluteus  schneidet  in  einer  Höhe  mit  dem  Ansätze  dieses  Kranzgesimses 
ab;  sein  Kranzgesims  hat  dieselbe  Gestalt  und  greift  auf  den  Säulenschaft  über. 

*  Der  Deutung,  welche  Ludwig  von  Sybzl  {Kntfk  des  ägyptischen  Ornaments,  Mar- 
burg 1883,  S.  G)  diesem  Ornament  gibt,  vermag  ich  mich  nicht  anzuschlicssen.  Nach 
ihm  wäre  es  „eigentlich  eine  Vase,  schlank  oval,  der  Embryo  der  Spitzamphora,  ohne 
Hals,  Mund  und  Henkel,  die  obere  Spitze  abgeschnitten  als  Deckel,  die  untere  Spitze 
in  einen  Ringfuss  gesetzt". 

^  Mariette,  Les  Mastaba,  S.  171  und  172. 

«  Lepsius,  Denkmäler^  II,  Taf.  130. 

7  Vgl.  Fig.  120  (S.  180). 
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laber  zeigt,   auf  denen    behufs    der  Erhellung   des  Dunkels  eine  Flamme 
brennt.  * 

S.  562,  Anm.  2.  —  Von  den  sogenannten  Nadeln  der  BJeopatra  ist 
bekanntlich  die  eine  nach  London  und  die  andere  nach  Neuyork  trans- 
portirt  worden. 

S.  563 — 566.  —  Dass  bereits  in  der  Zeit  des  Cheops  Obelisken  üblich 
waren,  ist  durch  Inschriften  beglaubigt.  * 

S.  567,  Fig.  424.  —  Auf  einer  in  der  Nekropole  von  Abydos  gefun- 
denen Stele,  welche  Mariette  der  Zeit  der  XX.  Dynastie  zuschreibt*,  ist 
eine  Art  von  Obelisk  abgebildet,  der  oben  an  der  Spitze  ebenso  abgerundet 
ist  wie  die  „obeliskenartig  langgezogene  Stele"*  von  Ebglg.  Auf  der 
Spitze  ist  hier  ein  Sperber  und  vor  diesem  ein  Uräus  angebracht.  * 

S.  568 — 570.  —  Betrachten  wir  die  Pyramide  des  Cheops,  so  über- 
rascht uns  an  ihr  mehr  als  der  kolossale  Entwurf  des  Ganzen  die  vortreff- 
liche und  in  Aegypten  kaum  jemals  wieder  erreichte  Bearbeitung  und 
Zusammenfugung  der  Blocke  in  einzelnen  Theilen  des  Innern,  besonders 
in  der  grossen  Galerie.  Die  Auffassung  und  Losung  der  architektonischen 
Probleme  ist  eine  primitive,  aber  die  technische  Fertigkeit  streift  an  Voll- 
endung. Was  uns  in  Staunen  versetzt,  ist  der  ungeheuere  Aufwand  von 
Kraft  und  Geschicklichkeit,  ist  die  Möglichkeit  der  Ausführung,  aber  nicht 
die  künstlerische  Idee.  In  einzelnen  Gemächern  der  Mastababauten  ferner 
begegnen  wir  einer  Wanddecoration,  die  mit  ihrer  durchgebildeten  archi- 
tektonischen Gliederung  und  harmonisch  gewählten  Farbengebung  bei  aller 
Fremdartigkeit  unser  ästhetisches  Wohlgefallen  erregt.  Doch  fehlt  diesem 
Decorationsstil  das  monumentale  Gepräge;    er  verwandelt  die  Grabhalle  in 

»  Lepsius  ,  Denkmäler,  III,  Taf.  102. 

^  Db  Roug^,  Reeherehes  sur  les  six  premieres  dynasties,  S.  43.  —  lieber  die  Be- 
deutung der  Obelisken  vergleiche  man  Brüosch,  Wörterbuch ,  V,  430,  II,  392—394  und 
Dictionnaire  geographique  de  VAncienne  £gypUy  S.  194 — 196.  —  In  den  Illustrationen 
der  Todtenbnehpapyrus  werden  häufig  kleine  Obelisken  abgebildet,  so  in  einem  zu  Leiden 
aufbewahrten  Exemplar  (Aegyptische  Lijkpapyrus  uitgegeven  door  Conrad  Leenuxns, 
Leiden  1841—42,  Taf.  3),  ein  grüner  Obelisk  mit  schwarzer  und  ein  weisser  mit  grüner 
Spitze.  —  Die  Inschrift  des  Obelisken  von  Luksor  findet  man  ins  Deutsche  übertragen 
in  Dümichen's  Geschichte  des  alten  Aegyptens,  S.  93.  —  Hier  wären  auch  noch  Zobga's 
Werk  De  origine  et  usu  oheliscorum  (Rom  1801)  und  Unoarelli's  Interpretatio  obeHs- 
corum  urbis  (Rom  1843),  eine  Publication,  die  allerdings,  was  die  Entzifierung  der  In- 
schriften anlangt,  längst  überholt  ist,  zu  nennen  gewesen. 

^  Maribtte,  Catälogue  gineral  des  monuments  d* Abydos  j  S.  460. 

*  Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten,  S.  16. 

^  Der  Sockel  hat  auf  jener  Abbildung  dasselbe  Profil  wie  bei  der  auf  Fig.  333 
dargestellten  Säule,  nur  springt  er  weiter  vor.  —  Zu  S.  563  bemerke  ich  noch,  dass 
eine  Inschrift  aus  Thutmes'  III.  Zeit  im  Tempel  des  Asäsif  die  Errichtung  zweier  Obe- 
lisken erwähnt,  welche  108  Ellen,  d.  i.  56,7  Meter  hoch  waren.  Vgl.  Lepsius,  Denk- 
mäler, III,  Taf.  27,  11. 
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ein  Wohnzimmer,  ein  Beweis,  dass  zu  einigermassen  reichem  Formendetail 
es  damals  erst  der  handwerksmässig  ausgeübte  Privatbau  gebracht  hatte. 
Die  Pyramiden  von  Gizeh  sowol  als  auch  die  Anwendung  dieses  Decora- 
tionssystems bekunden  uns  also,  dass  dazumal  das  Bauhandwerk  auf  einer 
hohem  Stufe  gestanden  hat  als  die  Kunst  der  Architekten,  dass  die  monu- 
mentalen Grabanlagen  des  memphitischen  Zeitalters  die  Möglichkeit  ihrer 
Entstehung  vor  allem  dem  Vorhandensein  eines  durch  lange  Praxis  bis  zur 
künstlerischen  Vollendung  eingeschulten  Handwerks  verdanken.  Ja,  ob 
all  die  ägyptischen  „Architekten",  deren  Name  uns  überliefert  ist,  über- 
haupt als  Künstler  gelten  können,  ist  sehr  die  Frage.  Eher  macht  es  den 
Eindruck,  als  seien  sie  der  Mehrzahl  nach  nur  Verwaltungsbeamte  gewesen, 
deren  angesehene  Stellung  dann  hinreichend  aus  ihrer  Aufgabe  sich  erklärt. 
Denn  diese  war  nicht  sowol,  Wohnhäuser  für  Privatleute  als  Königsgräber 
und  Gotteshäuser  erbauen  zu  lassen.  ^  Und  was  konnte  es  für  Aegypter 
Höheres  geben?  Wer  zudem  die  Leitung  solcher  Bauten  übernehmen  sollte, 
bedurfte  dazu  weniger  praktischer  Fachkenntnisse,  denn  diese  werden  viel- 
mehr in  den  Handwerkerfamilien  vom  Vater  auf  den  Sohn  überliefert  worden 
sein,  als  theoretischen  Wissens,  vor  allem  der  Vertrautheit  mit  den  religiösen 
Satzungen;  er  musste  Schriftgelehrter  sein.  Sehr  anschaulich  wird  dies 
durch  die  Inschrift  der  Bildsäule  des  schon  auf  S.  836  von  mir  erwähnten 
Amenhotep,  Sohnes  des  Hapu.  Er  begann  seine  Laufbahn  als  königlicher 
Schriftgelehrter  zweiten  Ranges  mit  dem  Studium  des  „heiligen  Buches'', 
einer  Sammlung  von  Schriften,  die  auf  den  Gott  Thot  zurückgeführt  wurden, 
als  kanonisch  galten  und  alle  Wissensgebiete  der  damaligen  Zeit  umfassten.- 
Nachdem  er  darin  eingeweiht  war,  wurde  er  zum  Schriftgelehrten  ersten 
Ranges  befördert  und  erhielt  in  der  Landesverwaltung,  eine  Stellung,  in 
der  er  nicht  allein  die  Vertheilung  der  Abgaben  zu  regeln,  sondern  auch 
militärische  Vorkehrungen  zum  Schutze  der  Grenzen  zu  treflPen  hatte.  Und 
erst  nach  diesem  Durchgangsstadium  machte  ihn  Amenophis  HL  zum  Mer 
hat  nebty  zum  Leiter  des  gesammten  Bauwesens  oder,  wie  es  Brugsch  sehr 
treflfend  übersetzt,  zum  „Minister  der  öffentlichen  Arbeiten".  In  dieser 
Eigenschaft  hat  er  dann   die  Ausführung  und  Aufstellung  der  beiden  so- 


*  Aus  einer  von  Goodwin  (in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1872,  S.  23) 
erläuterten  Stelle  eines  berliner  Papyinis,  die  uns  die  Herstellung  eines  Privatgrabes 
beschreibt,  scheint  hervorzugehen,  dass  einzelne  von  den  merkat  („Werkmeistern")  Auf- 
sicht über  die  Nekropolen  zu  führen  hatten. 

*  Zur  Zeit  des  Clemens  Alexandrinus  wurden  Thot  bekanntlich  42  Bücher  zuge- 
schrieben, dainiuter  die  10  Bücher  des  Hierogrammaten,  und  diese  handelten  unter  anderm 
auch  „von  der  Verzeichnung  des  Tempelinventars  und  der  dem  Tempel  geweihten 
Landereien,  von  den  Maassen  und  dem  zur  Ausstattung  der  Tempel  Gehörigen". 
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genannten  Memnonskolosse  angeordnet  und  überwacht.^  Aus  der  Befrie- 
digung, mit  der  er  hiervon  berichtet,  spricht  lebhaft  die  Ueberzeugung, 
dass  der  Unterthan  kein  grosseres  Verdienst  sich  erwerben  kann,  als  seinen 
Gebieter,  das  Ebenbild  der  Gottheit,  zu  verherrlichen.  Bei  seinen  Obliegen- 
heiten als  Landesbaudirector  wird  Amenhotep  seine  Kenntniss  der  schrift- 
lichen Ueberlieferung  sicher  zugute  gekommen  sein,  allein,  was  er  an  Wissen 
in  sich  aufgenommen  hatte,  bezog  gewiss  nur  zum  kleinern  Theil  sich  auf 
das  Bauwesen.  Der  Hauptsache  nach  war  es  vielmehr  die  gelehrte  Bildung 
des  Hierogrammaten,  eine  allgemeine  Bildung  mit  theologischer  Grundlage, 
von  deren  Besitze  in  Aegypten  die  Befähigung  zu  den  hohem  Staatsamtern 
abhängig  gemacht  wurde.  '  Als  Architekt  von  Beruf  ist  er  daher  nicht  zu 
betrachten.-  Ebenso  wenig  ist  das  Senmut^,  über  dessen  Lebenslauf  wir 
allerdings  weniger  wissen.  Dass  in  einzelnen  Familien  besondere  Keigimg 
zum  Baufache  herrschte,  und  in  diesen  die  Vorschriften  der  Architektonik 
vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  fortgeflanzt  haben,  ist  mit  dem  Gesagten  nicht 
unvereinbar.  Doch  gehorten,  wie  Bokenchonsu's  Beispiel  uns  zeigt*,  auch 
diese  Familien  dem  Gelehrten  -  oder  dem  Priesterstande  an.  Kicht  also  als 
Kunst,  sondern  um  der  Zwecke  willen,  zu  denen  sie  hauptsachlich  gedient 
hat,  hat  in  Aegypten  die  Baukunst  den  Vorrang  vor  den  übrigen  Künsten 
behauptet.  *  Doch  ist  daneben  nicht  zu  vergessen,  dass  bei  allen  Volkern 
des  Alterthums  so  wie  bei  uns  im  Mittelalter  die  Sculptur  und  noch  mehr 
als  diese  die  Malerei  anfänglich  der  Architektonik  sich   untergeordnet  hat. 

^  Auf  die  Frage,  was  ihn  dazu  iu  den  Stand  gesetzt  hat',  müssen  wir  mit  Bnigsch 
antworten:  gesunder  Menschenverstand.  Auch  steht  diese  Tliatsache  keineswegs  ver- 
einzelt da.  Ein  Würdenträger  Amenemhät's  11.  Namens  Sehathor  berichtet  von  sich, 
dass  er  auf  Gebeiss  des  Pharao  nicht  allein  jcnseit  des  zweiten  Katarakts  im  Lande  Hehu 
Goldwäschen  eingerichtet,  sondern  auch  in  dem  Grabtempel  eines  sonst  nicht  genannten 
Königs  Amenu  15  Statuen  desselben  errichtet  und  alles  in  Verfall  Gerathene  binnen 
zwei  Monaten  restaurirt  hat. 

^  Noch  weniger  aber,  wie  es  S.  568,  Anm.  2  geschieht,  als  Bildhauer.  Die 
Dimensionen  und  die  Gestalt,  welche  jene  Kolosse  erhalten  sollten,  hat  er  wol  bestimmt, 
schwerlich  aber  selbst  je  den  Meissel  angesetzt. 

^  Nicht  Semnut,  wie  ich  S.  570,  Z.  2  geschrieben  habe.  Ueber  Senmut  vergleiche 
man  auch  Bbugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  279  und  280  (wo  gleichfalls  Senmut  zu 
lesen  ist),  Lepsiüs,   Verztichniss,  S.  55,  62  und  72,  und  Denhnäler,  III,  Taf.  25. 

*  In  seiner  Geschichte  Aegyptens  (S.  754)  hat  übrigens  Bbugsch  einen  Stammbaum 
der  Familie  Bokenchonsu's  aufgestellt,  der  bis  in  die  frühesten  Zeiten  des  memphiti- 
sehen  Reiches  zurückgeht. 

^  Bezeichnend  ist,  dass  die  grössere  ausschliesslich  im  Bauwesen  übliche  ägyptisclic 
Elle  (0^20  Meter)  im  Unterschiede  zu  der  kleinern  beim  Aufmessen  von  Geräthschaftczi 
angewendeten  ägyptischen  Elle  (0,4so  M.)  die  KÖnigsellc  hiess.  Dies  geschah  ebcii, 
„weil  alle  Bauten  der  Tempel  und  der  Pyramiden,  für  welche  die  Bauelle  vorzugsweise 
angewendet  wurde,  im  Namen  des  Königs  gebaut  wurden"  (Lefsius,  Die  Längenmaasse 
der  Alten  in  den  Siteungsberichten  der  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften^ 
1883,  S.  1199). 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

S.  57G — 588.  —  Unter  den  mir  bekannten  Statuen  des  meinphitischen 
Zeitraums  macht  den  alterthümlichsten  Eindruck  die  einem  Grabe  zu  Abuslr 
entnommene  kleine  sitzende  Granitstatue  des  Amten  im  berliner  Museum*, 
sowie  eine  ebenfalls  in  Granit  gearbeitete  im  Britischen  Museum  aufbewahrte 
sitzende  Statuette.-  Amten  aber  hat  unter  anderm  die  Würde  eines  „Auf- 
sehers des  Tempels  des  Snefru^^  bekleidet,  und  ist  damit  der  Tempel  vor 
der  Pyramide  dieses  Königs  gemeint^,  so  ist  auf  keinen  Fall  die  Amten - 
Statuette  noch  während  der  III.  Dynastie  gearbeitet  worden*,  also,  w^nn 
es  hoch  kommt,  noch  nicht  100  Jahre  früher  als  die  in  ähnlich  hartem 
Gestein  mit  der  vollendetsten  Meisterschaft  ausgeführte  Dioritstatue  des 
Chephren.  Der  Amten -Statuette  stehen  dem  Stil  nach  die  Standbilder 
Sepa's  und  Nesa's  am  nächsten,  doch  können  sie  sehr  wohl  altern  Ursprungs 
sein  als  jene,  obwol  ihr  Stil  besonders  in  der  Behandlung  der  Augenpartie 
und  der  Formengebung  des  Fleisches  viel  weniger  hart  und  gebunden  er- 
scheint. Denn  dies  liegt  vor  allem  an  dem  gewählten  Alaterial,  daran,  dass 
Kalkstein  leichter  weiche  und  reichliche  Formen  gewährt  als  Granit;  und 
die  Behandlungsweise  der  auf  dem  Sockel  eingeschnittenen  Hieroglyphen 
ist  archaisch  genug.  Auch  sind  die  in  flachem  Relief  an  den  Wänden  der 
Grabkammer  des  Amten  ausgemeisselten  Figuren  in  ihrer  Art  viel  voll- 
kommener gerathen  als  die  im  Serdäb  seines  Grabes  entdeckte  Statuette. 
Bei  der  Beurtheilung  der  ältesten  ägyptischen  Bildsäulen  ist  also  die  Be- 
schaö'enhcit  des  Ilcrstellungsmaterials  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  zuerst  noch  dem  Bildhauer  Fesseln  bei  der  Bear- 
beitung des  härtern  Materials  auferlegen,  werden  aber,  wie  wir  gesehen 
luiben,  so  bald  überwnmden,  dass  ich  es  für  sehr  mislich  halte,  die  Ent- 
stehungszeit der  Standbilder  Sepa"s  und  Nesa's  über  das  Ende  der  III.  Dynastie 
zurückzuverlegen.  ^     Ja,    es   ist    keineswegs    ausgeschlossen,    dass  sie    der 

1  Lepsils,  Denkmähr,  II,  Taf.  120,  a  und  b;  III,  Taf.  288,  1;    Verzeichnis«,  S.  40. 

*  Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  2H8,  n. 

'  Vgl.  darüber  De'  Bouge,  Recherches  sur  Ics  monuments  qiCon  peut  attribner  aux 
6 ix  premihes  dynasties,  S.  39. 

^  Falls  mau  Suefrii  als  letzten  König  der  III.  und  nicht,  was  wol  richtiger  ist,  als 
ersten  König  der  IV.  Dynastie  rechnet.  —  Den  Erbauer  der  Pyramide  des  Snefru  stellt 
die  gleichfalls  im  berliner  Museum  aufbewahrte  hockende  Statue  des  Ilenka  dar,  welche 
mir  nur  aus  den  Angaben  in  Lepsius'  Verzeichniss,  S.  44,  No.  G2  b,  bekannt  ist. 

*  Sie  früher  anzusetzen,  wären  wir  nur  gezwungen,  wenn  Mariette's  Annahme  be- 
gründet wäre,  dass  in  Suefru's  Regierungszeit  bereits  die  beiden  Kalksteinstatuen  von 
Meiduni  gehören.  Seine  Annahme  beruht  aber  im  wesentlichen  auf  der  Hypothese, 
dass  die  Pyramide  von  Meidüm  Suefru's  Grabdenkmal  sei,  und  die  neuerdings  von  Mas- 
pero  angestellten  Untersuchungen  haben   das  durchaus  nicht  erwiesen.     Allerdings  be- 
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Amten- Statuette  gleichzeitig  sein  können  und  so  primitiv  vielleicht  nur 
aussehen,  weil  sie  das  Werk  eines  Meisters  zweiten  Hanges  sind,  dass  das 
puppenmässig  Steife,  das  ihnen  anhaftet,  blos  aus  conventionellen,  nur  von 
wenigen  Künstlern  überwundenen  Gewöhnungen  entspringt.  Bis  auf 
weiteres  müssen  wir  daher  es  bei  dem  Satze  bewenden  lassen,  dass  die 
ältesten  datirbaren  Statuen  der  Aegypter  Unterthanen  der  unmittelbaren 
Vorgänger  des  Cheops  vorstellen. 

S.  580 — 584.  —  Genau  dieselben  Proportionen  wie  die  geschnitzten 
Figuren  auf  diesen  Holztafeln  besitzen  die  Figuren  an  den  Wänden  der 
Grabkammer  des  Chabeusokar.^  Auch  begegnen  wir  in  dieser  in  den  In- 
schriften, welche  den  Figuren  beigegeben  sind,  derselben  dem  Wesen  einer 
Inschrift  wenig  entsprechenden  unübersichtlichen  Vertheilung  der  Hierogly- 
phen. Im  Grabe  Chäbeusokar's  gibt  es  %  dagegen  Opferverzeichnisse,  in 
welchen  die  Anordnung  und  Durchführung  der  Hieroglyphen  von  der  sonst 
im  memphitischen  Reiche  üblichen  gar  nicht  verschieden  ist.^  Dies  beweist 
aber,  dass  zur  Zeit,  in  der  jene  Reliefdarstellungen  entstanden,  ein  conven- 
tioneller  Hieroglyphenstil  bereits  vorhanden  war,  und  dass  nur  gelegentlich, 
wenn  man  die  Inschrift  möglichst  decorativ  ausfallen  lassen  will,  von 
diesem  kein  Gebrauch  gemacht  wird. 

S.  586,  Taf.  X.  —  Der  Schurz,  welchen  der  Schreiber  trägt,  ist  auf 
dieser  Tafel  zu  dunkel  in  der  Farbe  gehalten.  Am  Original  ist  er,  wie 
im  Texte  richtig  gesagt  wird,  vollständig  weiss.  ^ 

mft  sich  Mariette  auch  auf  die  Uebereiustimmung ,  die  zwischen  den  Gräbern  von 
Mcidüm  und  den  ältesten  Grabanlagen  von  Sakkara  herrsche.  Unter  den  letztem  sondert 
er  nach  verschiedenen  stilistischen  Merkmalen  eine  besonders  archaische  Gruppe  aus. 
Die  dieser  angehörigen  Gräber  sollen  theils  vor  die  Zeit,  theils  noch  in  die  Zeit  des 
Cheops  fallen.  Ausser  dem  Hesi- Grabe  und  einer  unterirdischen  Grabanlage  wären  es 
das  Chuthotep-Grab,  weil  darin  die  Hieroglyphen  in  derselben  Weise  w^ie  auf  den  Sepa- 
Statuen  behandelt  seien,  und  das  Grab  des  Chäbeusokar,  von  dem  Mariette  sogar  er- 
klärt, es  sei  kein  Grund  vorhanden,  es  nicht  für  ein  Denkmal  aus  der  Zeit  der  I.  Dynastie 
zu  halten.  Ist  das  richtig,  so  müsste  man  dem  Hesi- Grabe  sicher  das  gleiche  Alter 
zusprechen  und  das  Chuthotep-Grab  noch  vor  die  Zeit  der  I.  Dynastie  verlegen.  Aber 
es  fehlt  jeglicher  Beweis.  In  keinem  dieser  Gräber  gibt  es  eine  Inschrift,  die  uns 
einen  chronologischen  Anhaltspunkt  gewährte,  und  solange  ein  solcher  nicht  gefunden 
ist,  muss  ihre  Enstehungszeit  für  unbestimmbar  gelten. 

*  Eine  sitzende  Figur  in  dieser  Grabkammer  ist  der  auf  Fig.  431  abgebildeten  in 
ihrer  Haltung  durchaus  analog.  Sie  trägt  auch  wie  diese  auf  der  linken  Schulter  eine 
Schleife,  trägt  das  Haar  ebenso  geordnet  und  sitzt  auf  einem  Sessel  ganz  derselben 
Art.  Ferner  haben  sowol  Chäbeusokar  als  auch  seine  Gemahlin  eine  Adlernase,  ein 
Kriterium  das,  wie  Prof.  Perrot  mit  Recht  behauptet,  den  Figuren  jener  Holzfüllungen 
keineswegs  ausschliesslich  zukommt,  wie  uus  auch  die  von  Ebebs  [Äegffpten  in  Wort 
und  Bild,  II,  52)  abgebildete  aus  Sakkara  stammende  Holzfigur  deutlich  zeigt. 

'  Vgl.  Mabiette,  LtH  Mastaba  de  VAncien  Empire,  S.  74—79. 

•  Vgl.  die  farbige  Abbildung  auf  Taf.  1  bei  Nott  and  Gliddon,  Indigenous  Baets 
of  the  Barth  (Philadelphia  1857),   und   die   Abbildung  in   Lefsius'   Denkmälern,  III, 
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S.  588.  —  Raemka  oder,  wie  der  Verfasser  schreibt,  Ra-em-key  kann  die 
Person,  welche  der  sogenannte  Scheich  el-beled  vorstellt,  nicht  geheissen  haben.  ^ 

S.  590  —  593.  —  Die  Gründe,  welche  Longperier  für  das  hohe  Alter 
dieser  Bronzefiguren  angeführt  hat,  sind  nicht  beweiskräftig.  Der  auf  dem 
Torso  der  auf  Fig.  435  abgebildeten  Statue  eingeritzte  Name^  spricht  durch- 
aus gegen  eine  so  frühe-  Entstehungszeit.  Die  Haartracht  sieht  zwar  recht 
archaisch  aus,  doch  findet  man  sie  ebenso  auch  an  Bronzen,  die  frühestens 
aus  saitischer  Zeit  herrühren.  ^ 

S.  594  und  595,  Fig.  430—438.  —  Was  die  Figuren  in  der  zusammen- 
geballten Hand  halten,  ist  nicht  eine  Papyrusrolle,  sondern  eine  kurze 
Bandschleife,  das  Zeichen  des  Befehlens. 

S.  596,  Fig.  440.  —  Später,  besonders  in  der  saitischen  Zeit,  lässt  man 
die  knienden  Figuren  eine  Art  Naos  vor  sich  halten. 

S.  599.  —  Die  Deutung,  welche  hier  Fig.  89  gegeben  wird,  ist  nicht 
richtig.  Die  weibliche  Gestalt  dieser  Gruppe  ist,  wie  die  Inschrift  zu  ihren 
Füssen  lehrt,  die  Frau,  nicht  die  Tochter  des  Sechemka.* 

S.  600 — 603.  —  Die  hier  abgebildeten  Figuren  sind  der  Mehrzahl  nach 
im  Serdäb  eines  Grabes  gefunden  worden,  das  nach  Mariette  in  die  Zeit 
der  V.  Dynastie  fallen  würde.  ^ 

Taf.  29(),  17.     lieber  das  Grab,  in  welchem  diese  Figur  gefunden  ist,  vergleiche  man 
Mariktte,  Le  Seraphim  de  Memphis,  S.  11. 

*  Auf  dem  Südende  der  Ostwand  des  S.  829,  Anm.  2,  von  mir  erwähnten  Mastaba- 
baues ,  den  Mariette  in  die  Mitte  der  IV.  Dynastie  setzt,  ist  eine  Stele  mit  dem  Namen 
Kaabar  eingelassen  und  vor  derselben  nachträglich  aus  gleichem  Material,  wie  es  zu 
der  Mastaba  verwendet  worden  ist,  im  Viereck  ein  Vorraum  aufgeführt.  Hier  stand  zu 
ebener  Erde  in  einer  Nische  an  der  Südwand,  vom  Sande  verschüttet,  die  Scheich  eh 
heled  betitelte  Figur.  Die  andere  Ilolzfigur  lag  nahe  dem  Eingänge  und  zur  Rechten 
des  Scheich  el-heled  eine  Opfertafel  mit  dem  Namen  Hotepherchut  Dies  kann  also  der 
Name  der  in  Frage  stehenden  Person  gewesen  sein.  (Vgl.  Mariette,  Les  Mastaba, 
S.  137—139.) 

*  Ziemlich  deutlich  zu  lesen  ist  er  auf  der  Nachbildung  im  Lichtdruck  in  der  Gazette 
archeologiqne,  Paris  1883,  Taf.  13,  in  der  auch  liongperier's  Aufsatz  wieder  abgedruckt 
ist.  Die  Hieroglyphen  machen  gar  nicht  den  Eindruck  des  memphitischen  Zeitalters. 
Der  Name  erinnert  an  die  während  der  XXII.  Dynastie  üblichen.  An  das  Schasuvolk 
ist  dabei  nicht  zu  denken. 

'  Auf  Grund  einer  Mittheilung  von  L.  Stern  bemerkt  auch  A.  Erman  in  der  Deutschen 
Litteraturzeitung,  1883,  Sp.  1197:  „Die  grossen  Bronzestatuen  der  Sammlung  Posno  ent- 
stammen nicht  dem  Alten  Beiche;  sie  sind  sämmtlich  zusammen  gefunden  worden 
und  gehören  wol  in  recht  späte  Zeit."  —  Beide  Statuen  sind  inzwischen  in  den  Besitz 
des  Louvre  -  Museums  übergegangen.  Andere  Bronzefiguren  der  Posno'schen  Sammlung 
hat  das  berliner  Museum  erworben. 

*  Ein  Bild  dieser  Gruppe  in  grösserm  Maassstabe  findet  man  in  Lbpsiüs'  Denk- 
mälern, Taf.  290,  14,  und  colorirt  bei  Nott  and  Gliddon,  Indigenous  Baces,  Taf.  4.  — 
Die  auf  Fig.  443  abgebildete  Gruppe  stammt  aus  dem  Serdäb  eines  Grabes,  das  Mariette 
in  den  Anfang  der  IV.  Dynastie  verlegt. 

*  Mariette,  Les  Mastaba  de  V Anden  Empire,  S.  231—235.  Zu  Fig.  448  vergleiche 
man  die  von  Rob.  Hartmann,    Die  Negritier,  I  (Berlin  ISIfi),  Taf.  39,  abgeliildete  in 
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S.  603,  Z.  3  V.  o.    Ncmhotep].  —  Der  Name  lautet  Abhotep.  * 

S.  604.  —  Wie  ein  im  berliner  Museum  aufbewahrtes  Fragment*  be- 
weist, hat  man  auch  schon  im  memphitischen  Reiche  Porträtbildsaulen  in 
Thon  modellirt  und  dann  gebrannt. 

S.  605,  Fig.  455.  —  Eine  sehr  alterthümliche  Darstellung.  Sie  stammt 
wol  aus  dem  Grabe  B,  9  nach  Mariette^s  Zählung.  ' 

S.  609.  —  Die  Hieroglyphenschrift  der  Pyramidenzeit  erlaubt  keinen 
sichern  Rückschluss  auf  das  Aussehen  der  damals  üblichen  Götterbilder. 
Doch  geht  aus  ihr  klar  hervor,  dass  es  damals  schon  Götterbilder  gegeben 
haben  muss,  die  wie  die  auf  Fig.  172  unten  dargestellten  auf  Stangen  an- 
gebracht waren,  um  bei  Processionen  einhergetragen  zu  werden.  Gotter- 
namen  wie  Anubis,  Thot,  Horus  und  Set,  zu  deren  Schreibung  später 
vielfach  eine  thierkopfige  Menschengestalt  dient,  vertritt  in  der  Schrift  noch 
die  vollständige  Abbildung  des  betreffenden  Thieres.  Es  liegt  also  die 
Vermuthung  ziemlich  nahe,  dass  auch  für  den  Cultus  diese  Gotter  ganz  in 
Gestalt  eines  Thieres  abgebildet  wurden.  Andere  Gottemamen  wie  Ra, 
Hathor,  Keit,  Ptah,  Sokar,  Osiris  u.  s.  w.  werden  nur  rein  phonetisch  oder 
etymologisirend  geschrieben.  Das  erste  anthropomorphe  Götterbild,  das 
als  Schriftzeichen  vorkommt,  ist  eine  sitzende  weibliche  Figur  mit  einer 
Straussenfeder  auf  dem  Kopfe,  das  Bild  der  Gottin  Mät.  ^ 

S.  610,  Z.  9  V.  o.  —  Dass  im  memphitischen  Reiche  zu  Porträtsstatuen 
von  Privatleuten  kein  plutonisches  Gestein  genommen  sei,  ist  nicht  richtig. 
Ausser  der  schon  auf  S.  853  von  mir  erwähnten  gibt  es  vielmehr  noch 
mehrere  andere  in  den  Nekropolen  von  Memphis  entdeckte,  Privatpersonen 
vorstellende,  granitene  Bildsäulen.  Im  Serdäb  eines  Mastabagrabes  von 
Sakkara  hat  Mariette  19  Granit  st  atuen  vorgeftinden,  deren  Beschreibung 
leider  in  seinem  Manuscript  ausgelassen  ist.  ^    So  weit  ich  die  in  hartem 


derselben  Körperhaltung  Teig  knetende  Wegbefrau.  Auch  diese  trägt  wie  die  auf  Fig. 
48,  449  und  450  abgebildeten  Figuren  den  Kopf  mit  einem  Tuche  umwunden,  das 
jedenfalls  weniger  eine  Kopfbedeckung  abgeben,  als  das  Haar  bei  der  Arbeit  zurück- 
halten soll.  Eine  Teigkneterin  in  Kalkstein  besitzt  auch  das  berliner  Museum  (Lxpsirs, 
VerMeichmsSy  S.  47),  andere  das  von  Florenz.  Eine  dreiviertel  lebensgrosse  Holzfigur 
der  Demetrio'schen  Sammlung  zu  Athen  stellt  eine  Frau  vor,  die  einen  Brotfladen  mit 
.der  Mangel  auszurollen  im  Begaff  ist;  die  Entstehungszeit  lässt  sich  nicht  feststellen 
(Otto  Puchstbik,  Die  Samtnlung  Demetrio  in  Athen  in  den  MiUheilungen  den  Deut- 
schen Archäologischen  Instituts,  VII,  10). 

*  Vgl.  W.  Plktte,  Chapitres  supplementaires  du  Livre  des  mortSy  traduetion    et 
commentairCy  S.  150. 

*  Vgl.  Lbpsius,   VergeichnisSy  S.  47,  Kr.  94. 

'  Mabiette,  Les  Mastaba  de  rAncieti  Empire,  S.  99. 

*  Maristtb,  a.  a.  0.,  S.  74  und  77. 

*  Mariette,  a.  a.  0.,  S.  157—159;  er  theilt  das  Grab  der  zweiten  Hälfte  der  IV.  Dy- 
nastie zu. 
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Stein  ausgeführten  Porträtstatuen  des  memphitischen  Zeitraums  aus  Ori- 
«^inalen  oder  Abbildungen  kenne,  sind  es  übrigens  niemals  freie  Standbilder, 
sondern  immer  kauernde  oder  auf  schweren  Sesseln  thronende  Figuren. 
Mit  diesem  Material  hat  man  also  doch  noch  nicht  so  frei  umzugehen  ge- 
wusst  wie  mit  Holz  und  mit  Kalkstein.  Die  älteste  uns  erhaltene  stehende 
Figur  in  Granit  ist  das  von  Mariette  zu  Abydos  entdeckte  8,37  Meter  hohe, 
mit  dem  Rücken  an  einem  Pfeiler  lehnende  Standbild  Usertesen's  I.,  welches 
diesen  König  in  der  Haltung  der  Osirisfiguren,  doch  ohne  deren  Attribute, 
mit  der  Krone  des  Südlandes  auf  dem  Haupte  darstellt;  eine  der  schönsten 
Arbeiten  der  ägyptischen  Porträtbildhauerei.  ^  Einem  kurzen  Kinnbarte 
von  derselben  Gestalt,  wie  die  Chephren- Statue  ihn  trägt,  begegnet  man 
auf  den  Abbildungen  in  den  Grabkapellen  der  Pyramidenzeit  sehr  häufig 
bei  hochgestellten  Personen.  Er  ist  Jilso  nicht  ein  Abzeichen  der  Königs- 
würde. 

S.  614  fg.  —  Bis  zum  Ende  der  V.  Dynastie,  der  dritten  memphiti- 
schen, repräsentiren  die  Denkmäler  ebenso,  wie  sie  örtlich  um  Memphis 
sich  concentriren,  die  Kunst  der  Hauptstadt,  nicht  aber  eine  im  ganzen 
Lande  zu  gleicher  Vollendung  gediehene  Kunst.  Dies  geht  deutlich  daraus 
hervor,  dass  die  Denkmäler  der  nach  der  Ueberlieferung  aus  Elephantine, 
vermuthlich  aber  aus  Abydos  stammenden  VI.  Dynastie  zwar  nahezu  über 
ganz  Aegypten  verbreitet  sind,  in  Bezug  auf  ihren  Stil  jedoch,  wie  zuerst 
Lepsius  hervorgehoben  hat,  hinter  den  frühern  fast  stets  zurückstehen  oder 
gar  etwas  durchaus  Unfertiges  an  sich  haben.  Ja  es  gibt  im  Britischen 
Museum  eine  zu  Abydos  gefundene  sitzende  Alabasterfigur^,  die  frühestens  in 
diese  Zeit  gesetzt  werden  kann  und  dabei  weniger  als  irgendein  anderes 
altägyptisches  Sculpturwerk  von  Kunstsinn  zeugt.  Zur  Zeit  der  VI.  Dynastie 
also  hatte  noch  nicht  überall  in  Aegypten  die  Kunst  sich  gleichmässig  ent- 
faltet; ferner  scheint  die  Fortentwickelung  der  memphitischen  Kunst  durch 
die  Vorgänge,  welche  das  Aufkommen  dieser  Dynastie  herbeigeführt  hatten, 
unterbrochen  worden  zu  sein.  Doch  sind,  wie  einzelne  Denkmäler  beweisen, 
die  Traditionen  dieser  Kunst  nicht  gänzlich  erloschen;  nur  die  Zahl  der 
Künstler,  denen  sie  geläufig  waren,  hat  mit  der  abnehmenden  Bedeutung 
von  Memphis  sich  verringert.  Ganz  ähnlich  aber  ist  der  Umstand  zu  er- 
klären, dass  mit  den  ältesten  Denkmälern  von  Theben  die  ägyptische  Kunst 
gleichsam    wieder   von    vorn    anzufangen    scheint.      Diejenigen    Denkmäler, 

*  Mariette,  Äbydoa,  II,  Taf.  21;  Catalogne  gintrdl  des  monuments  d* Abydos,  S.  29. 
Mariette  verweist  auf  die  Abbildungen  Nr.  111  und  112  in  E.  de  Roiok's  Album  pho- 
tofjraphiqite. 

2  Gallery  of  Antiquities,  sehet ed  from  ihe  Britisch  Museum  by  F.  Arundäle  aud 
J.  Boiiomi;   with   Descn'ptious  by   S.   Birch,  Tat".  fiO,  Nr.   178.     An   Roheit    des    Stils 
lüsrtt  mit  dieser  Fij(ur  sieh  nicht  einmal  die  auf  Fig.  441  abgebildete  Gruppe  vergleichen. 
Pkruot,  Acgypton.  108 
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welche  diesen  Eindruck  machen,  sind  eben  Erzeugnisse  der  hinter  der  mem- 
phitischen  zurückgebliebenen  in  Theben  heimischen  Kunst,  die  über  das 
Roheste  noch  nicht  hinaus  ist.  Zugleicli  muss  es  jedoch  unter  der  XI.  Dynastie 
noch  Künstler  gegeben  haben,  die  gleichsam  aus  der  Schule  der  VI.  Dy- 
nastie hervorgegangen  waren.  Denn  ein  neuerdings  durch  Maspero  auf- 
gefundenes, aus  der  Zeit  der  XI.  Dynastie  stammendes  Grab  zu  Theben 
soll  in  seiner  Ausschmückung  das  Gegenstück  zu  einem  unter  der  VI.  Dy- 
nastie errichteten,  ebenfalls  durch  Maspero  entdeckten  Grabe  von  Sakkara 
bilden.^  —  Was  die  schlanken  Proportionen  anlangt,  die  vom  ersten  the- 
baischen  Reiche  ab  von  den  ägyptischen  Bildhauern  bevorzugt  werden,  so 
erblicke  ich  in  dieser  Bevorzugung  nur  das  Bestreben,  die  Formengebung 
zu  idealisiren. 

S.  614,  Z.  16  V.  o.     Menofer]  lies  Manefer.  ^ 

S.  616,  Anm.  3  lies  Recherches  sur  les  monuments^  Vorwort,  S.  5.  ' 
S.  618—624.  —  Unter  der  Literatur  über  die  den  Hyksos  zugeschrie- 
benen Monumente  wäre  noch  ein  Aufsatz  von  Ludwig  Stern  zu  erwähnen.* 
Sehr  wichtig  ist  die  zuerst  von  Lepsius^  erkannte  Thatsache,  dass  das 
eigenthümlich  unägyptische  Profil  dieser  Kopfe  die  grosste  Aehnlichkeit 
mit  dem  Gesichtstypus  der  zu  Deir  el-bahari  dargestellten  Bewohner  von 
Punt  zeigt.  ^ 

*  Bevue  archeologtque,  3.  Ser.  II,  188. 

*  Manefer  war  Ptah  -  Priester  und  Priester  an  der  Pyramide  des  Tatkara-Assa,  des 
vorletzten  Königs  der  V.  Dynastie;  die  Angabe,  er  sei  HofcoifiFeur  gewesen,  beruht  auf 
einer  unrichtigen  Deutung  eines  andern  seiner  Titel:    suien  cherp  ar  scheti. 

'  Gemeint  ist  das  aus  dem  Thronsessel  und  dem  rechten  Bein  bestehende  Bruch- 
stück der  Bildsäule  Usertesen's  I.,  die  jetzt  in  ergänzter  Gestalt  im  Säulenhofe  vor  dem 
Hypostyl  des  berliner  Aegyptischen  Museums  steht  (Lspsius,  Verzeichniss  f  S.  87).  Aus 
der  Zeit  der  XII.  Dynastie  besitzt  dasselbe  Museum  noch  mehrere  andere  vorzügliche 
Soulpturwerke ,  darunter  eine  kniende  Statue  Usertesen's  I.  in  Diorit,  eine  sitzende 
Statue  Amenemhät's  III.,  deren  Gesicht  leider  vollständig  überarbeitet  ist,  um  nachträg- 
lich daraus  ein  Porträt  König  Menephtha's  zu  machen,  das  Fragment  einer  sitzenden 
Statue  aus  Usertesen's  IL  Zeit,  und  eine  Götter statue  aus  der  Zeit  Amenemhät's  III., 
eine  sitzende  Hathor  in  schwarzem  Granit  (Lepsius,  Denkmäler,  II,  Taf.  120  g  und  1). 
Erwähnenswerth  sind  auch  eine  Statue  aus  Usertesen's  I.  Zeit  im  Britischen  Museum 
und  eine  sitzende  Statue  Amenemhät's  III.  in  der  Sammlung  ägyptischer  Alterthümer 
in  der  Eremitage  zu  Petersburg  (Lieblein,  Die  ägyptischen  Denkmäler  in  St.  Peters- 
burg, HeUingfors,  Upsala  und  Koi)enhagen,  Christiania  1873,  S.  3).  Die  beste  Porträt- 
statue aus  der  Zeit  der  XIII.  Dynastie  ist  wol  die  Bildsäule  des  Königs  Noferhotep  im 
Museum  von  Bologna  (Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  291,  20  und  21). 

*  Ludwig  Stebn,  Die  Hyksos  in  der  Deutschen  Revue,  7.  Jahrg.,  IV,  75— 8G. 

*  Nuhische  Grammatik,  Vorwort,  S.  109  fg. 

*  Dass  unter  Punt^  wie  Mariette  glaubt  (vgl.  oben  S.  632,  Anm.  2),  gerade  die 
Somaliküste  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  erwiesen.  Aus  zahlreichen  Inschriften  und 
einigen  Angaben  in  Papyrustexten  sowie  aus  einzelnen  Producten,  welche  die  Aegypter 
aus  dem  Lande  Punt  bezogen  haben,  geht  nur  hervor,  dass  diesen  Namen  bei  den 
Aegyptern  vorzugsweise  ein  Landstrich  an  der  abessinischen  Küste  geführt  hat  (Bruüsch, 
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S.  630,  Taf.  XI.  —  Wie  geistvoll  das  Porträt  der  Konigin  Tu  aufge- 
fasst  ist^  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  mit  diesem  Kopfe  ihr  im  Bas- 
relief en  creux  gearbeitetes  Profilbild  ^  vergleicht,  in  dem  das  Anmuthige 
und  Liebreizende  fast  verschwindet.  In  ähnlicher  Weise  trägt  auch  das 
Gesicht  Amenophis'  IV.  auf  der  (nach  Lepsius^  übrigens  aus  ägyptischem 
Alabaster  bestehenden)  Fig.  471  abgebildeten  Statuette  ^  viel  vered eitere 
Formen  zur  Schau  als  auf  den  S.  630,  Anm.  3,  genannten  Eeliefdarstellungen, 
auf  denen  es  oftmals  fast  carikirt  erscheint. 

8.  638,  Z.  12  fg.  —  In  Betreff  der  Darstellung  des  Pferdes  bei  den 
alten  Aegyptern  vergleiche  man  Chabas'  Untersuchungen.  * 

S.  639,  Z.  5  V.  o.  —  Ein  lebensgrosses  in  flachem  Relief  gearbeitetes 
Porträtbild  Chäemhät's,  der  unter  Amenophis  III.  gelebt  hat,  aus  seinem 
Felsengrabe  zu  Kurna,  besitzt  das  berliner  Museum.  * 

S.  647,  Z.  12  V.  o.  —  Schon  zu  den  Zeiten  der  XVIII.  Dynastie  be- 
ginnen sich  in  das  ägyptische  Pantheon  westasiatische  Götter  einzubürgern, 
und  zwar  scheinen  diese  aus  der  Religion  der  Syrer  und  der  Cheta  zu 
stammen.  Was  die  Darstellung  der  Gottin  von  Kadesch  auf  Fig.  480  an- 
langt^, so  ist  es  durchaus  unägyptisch,  auf  der  ebenen  Fläche  Gottheiten 
en  face  vorzuführen,  während  in  der  westasiatischen  Kunst  dies  nichts  Un- 
gewöhnliches ist,  weil  in  dieser  dem  Relief  eine  viel  kräftigere  Ausladung 
gegeben  wird.     Wir  haben  es  hier  also  zugleich  mit  einer  Beeinflussung 

iu  den  Verhandlungen  des  5.  Orientalisten congresseSj  II,  1,  66 — 72).  Doch  deuten  andere 
Erwähnungen  darauf  hin,  dass  von  ihnen  damit  auch  im  allgemeinen  die  im  Osten  des 
Nilstroms  gelegenen  Länder  und  die  Weihrauch  erzeugenden  Gebiete  Arabiens  bezeichnet 
wurden  (Lepsius,  Nubisclie  Grammatik,  Vorwort,  S.  97  fg.),  und  zwar,  wie  Lepsius  an- 
nimmt ,  deshalb ,  weil  der  Volksstamm  der  Pun ,  d.  h.  der  Phönizier,  nicht  nur  auf  der 
arabischen,  sondern  auch  auf  der  afrikanischen  Seite  des  Rothen  Meeres  angesiedelt  war. 

^  Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  294,  41. 

2   Verzeichnisse  S.  94,  Nr.  28. 

'^  Vgl.  Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  295,  43  und  44. 

*  F.  Chabas,  £tudes  sur  Vantiquite  historique,  2.  Ausg.  (Paris  1873),  S.  421 — 457. 

*  Lepsius,  Denkmäler,  III,  Taf.  77,  a;   Verzeichniss ,  S.  60,  Nr.  191. 

*  Vgl.  auch  die  von  F.  Lajabd  (in  den  Memoires  de  VAcademie  des  Inscriptions, 
XX,  2,  Taf.  10)  publicirte  Stele  des  Louvre.  Hier  steht  die  Göttin  zwischen  Min-Amon- 
Kä  und  Reschpu  (Reschep)  auf  einem  Löwen,  dessen  Mähne  etwas  an  die  Sphinxe  von 
Tanis  erinnert.  Auf  dem  Haupte,  dessen  Haar  auf  den  Schultern  sich  lockig  zusammen- 
rollt, hat  sie  die  Mondscheibe.  Um  die  Hüften  schlingt  sich  ein  Gürtel.  In  der  Linken 
hält  die  Göttin  eine  Schlange  und  in  der  Rechten  drei  Lotusblumen,  deren  Stengel 
ebenso  wie  auf  Fig.  480  zu  einer  Schleife  zusammengewunden  sind.  Auf  der  Abbildung 
¥ifr.  480  ist  nur  das  Mittelstück  der  altägyptischen  Darstellung  wiedergegeben,  die 
rechts  und  links  neben  der  Göttin  (deren  Namen  wol  nur  durch  ein  Versehen  des 
Hicrogrammaten  oder  des  Bildhauers  Kescht  statt  Kadescht  geschrieben  ist)  Reschpn 
und  den  ithyphallischen  Min  zeigt.  Was  hier  die  Göttin  in  der  Linken  trägt,  sind  wol 
zwei  Schlangen  und  ein  schlingenartiges  Band.  Es  kommen  auch  Darstellungen  der 
Hathor  vor,  auf  denen  diese  Göttin  in  jeder  Hand  eine  ähnliche  Schlinge  hält.  Vgl. 
CiiAMroLLioN,  Pantheon  egyptien,  Taf.  17. 
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der  ägyptischen  Kunst  durch  chetitische  Vorbilder  zu  thun.  Doch  sind 
bereits  die  Attribute  dieser  Gottin  sowol  als  auch  der  andern  sie  begleiten- 
den oder  einzeln  dargestellten  westasiatischen  Gottheiten,  desUeschep^  und 
auch  der  Anat,  gleichsam  in  das  Aegyptische  übersetzt  oder,  wo  die  Göttin 
von  Kadesch  auf  dem  Haupte  die  Mondscheibe  tragt,  vielleicht  schon  ägy[>- 
tische  Zuthat.  Wie  der  eigentliche  Name  dieser  Göttin  gelautet  hat,  ob 
sie  Anahita  hiess,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  ist  aber  die  Göttin  Anahita 
nicht  babylonischen  Ursprungs,  sondern  ein  Gebilde  des  altiränischen  Volks- 
glaubens.^ —  Die  Könige  der  XXII.  Dynastie,  in  deren  Namen  man,  wie 
Prof.  Perrot  erwähnt,  semitische  und  zwar  speciell  assyrische  Einflüsse  zu 
entdecken  geglaubt  hat,  wie  man  sie  gewöhnlich  zu  nennen  pflegt,  die 
Bubastiden,  sind  nicht  asiatischer,  sondern  libyscher  Herkunft.  ' 

S.  650,  Z.  24  V.  o.  —  Wie  Wiedemann  *  nachgewiesen  hat,  ist  die 
Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser  in  das  Jahr  525  y.  Chr.  zu  setzen. 

S.  657—659.  —  Ein  sehr  merkwürdiges  Gemisch  von  ägyptischem  und 
römischem  Stil  zeigt  eine  jedenfalls  erst  aus  den  letzten  Zeiten  der  Römer- 
herrschaft stammende,  von  Clermont-Ganneau  publicirte,  sehr  roh  in  Sand- 
stein gearbeitete  Reliefdarstellung  mit  fast  freistehenden  Figuren  zwischen 
durchbrochenem  Rankenwerk.  Horus,  die  Klaft  auf  dem  Sperberkopfe,  aber 
sonst  in  römischer  Tracht,  mit  Tunica  und  Paludamentum  angethan,  sitzt 
auf  einem  Pferde,  dessen  Kopf  en  face  gehalten  ist,  und  ersticht  mit  erhobener 

^  Ueber  Anat,  Reschep  und  die  Göttin  Kadesch  vergleiche  man  die  Unteraachungen 
Eduard  Meyer's  in  der  Zeitschrift  der  Detttschen  Morgenländischen  Gesellschaft, 
XXXI,  718 — 720  und  729,  sowie  im  besondern  über  Reschep  auch  W.  Golknischeff 
in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1882,  S.  141—143. 

'  Vgl.  Eduard  Meyer,  a.  a.  0.,  S.  721,  wo  für  die  scheinbare  Ausnahmestellung  des 
Anähita-Cultus  unter  den  Gottesdiensten  des  alten  Irans  meiner  Ansicht  nach  die  rich- 
tige Erklärung  gegeben  wird.  Die  Göttin  von  Kadesch  für  identisch  oder  verwandt 
mit  Anahita  zu  halten,  wäre  nicht  ganz  unmöglich,  da  nach  der  Schilderung,  welche 
von  dieser  die  Yascht  entwerfen,  nie  in  den  Händen  Opferzweige  trägt,  und  ihr  statt 
deren  die  Aegyptcr  Lotusblumen  gegeben  haben  könnten.  Schlangen  dagegen  galten 
gerade  als  der  Anahita  widerwärtige  und  feindliche  Geschöpfe  und  könnten  in  ihren 
Händen  daher  höchstens,  wie  das  bei  dem  „Horus  auf  den  Krokodilen"  geschieht,  die 
Macht  über  das  unreine  und  giftige  Gethier  ausdrücken  sollen,  und  den  Gürtel  müsste 
Anahita  nach  den  Yascht  nicht  um  die  Hüften,  sondern  unter  dem  Busen  tragen.  Auch 
kann  die  Göttin  von  Kadesch  nicht  gut,  wie  Meyer  anzunehmen  geneigt  ist,  Astarte 
sein,  so  sehr  sie  dieser  an  Bedeutung  gleichkommen  mag,  denn  dazu  war  während  des 
zweiten  thebai'schen  Reiches  den  Aegyptern  der  Name  Astarte  zu  geläufig.  Es  wird 
vielmehr  allem  Anscheine  nach  eine  specifisch  chetitische  Göttin  sein.  —  Die  zu  iSusa 
gefundenen  aus  Thon  geformten  weiblichen  Figuren,  von  denen  Loftvs  (Travels  and 
Researches  in  Chaldaea  and  Susiana ,  London  1857,  S.  379)  eine  Abbildung  gibt,  be- 
merke ich  noch,  können  schwerlich,  wie  Loftus  und  Ferdinand  Justi  {Geschichte  des 
alten  Persiens,  Berlin  1879,  S.  94)  meinen,  Anahita  vorstellen. 

^  L.  Stern  in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1883,  S.  19  fg. 

*  A.  WiEDEHANN,  Gcschichtc  Acgyptcns  von  Fsammetich  L  bis  auf  Alexander  den 
Grossen,  S.  220  fg. 
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Lanze  ein  zähnefletschendes  Krokodil,  den  Typhon.  ^  Griechischen  oder 
römischen  Einfliiss  verräth  ferner  sehr  deutlich  ein  aus  Memphis  stammen- 
der, durch  Lepsius  in  Kairo  für  das  berliner  Museum  erworbener  Sarko- 
phag aus  Sykomorenholz  in  Gestalt  einer  gut  und  sorgfaltig  gearbeiteten 
weiblichen  Figur  mit  eng  am  Leibe  anliegenden  Flügeln  statt  des  Gewandes 
und-  angesetzten  frei  gearbeiteten  Armen.^ 

S.  662,  Anm.  2.  —  Der  auf  der  Bentresch-Stele  genannte  König  ist  Ram- 
ses  IL,  die  ganze  Erzählung  aber  eine  freie  Erfindung  ohne  historischen  Werth.^ 

S.  664.  —  Die  ägyptischen  Bronzefiguren  sind  nicht,  wie  aus  S.  594, 
Anm.  1,  vielleicht  gefolgert  werden  könnte,  durchweg  Hohlgüsse,  sondern 
vielfach  voll  ausgegossen.  Die  älteste  mit  Sicherheit  zu  datirende  Bronze- 
figur in  Hohlguss  ist  ein  Bildniss  Ramses'  IL  in  Gestalt  des  Osiris  von 
feinster  Arbeit  im  berliner  Museum.  * 

S.  665.  —  Sehr  kräftig  in  der  Formengebung  und  von  vorzüglicher 
Arbeit  ist  ein  liegender  Löwe  aus  rothem  Granit  im  Britischen  Museum, 
der  aus  der  Zeit  Amenophis'  III.  stammt  und  am  Berge  Barkai  gefunden 
worden  ist.  Die  Vordertatzen  liegen  übereinander  und  der  Kopf  ist  zur 
Seite  gewendet.  Die  Ohren  sind  ebenso  eckig  wie  an  den  Sphinxen  von 
Tanis,  die  Mähne  dagegen  ist  nur  ganz  flach  im  Umrisse  angegeben.*  Auf 
den  ägyptischen  Reliefdarstellungen  vermisst  man  an  den  Löwengestalten 
meist  den  Ausdruck  der  Körperkraft.  ^  Sie  sind  zu  geleckt,  zu  elegant 
stilisirt,  ein  Fehler,  in  den  die  Kunst  im  zweiten  thebaischen  Reiche  über- 
haupt schon  vielfach  verfällt.  Schon  im  memphitischen  Reiche  wird  unter 
andern  Thieren  der  Wildniss  der  Löwe  von  den  Aegyptern  abgebildet^, 
wird  das  Bild  desselben  als  Schriftzeichen  gebraucht^,  und  werden  auf  den 
Wänden  der  Mastabazimmer  Sessel  abgebildet,  deren  Beine  die  Gestalt  von 
Löwenbeinen  besitzen.^  An  einem  zu  Sakkara  gefundenen  Opfertische  aus 
Alabaster   ferner  endigen   die  Pfosten   nach    unten    mit  Löwenklauen    und 


1  Bevue  arcUeologique ,  N.  S.,  XXXII,  106—204,  372  —  399;  XXXIII,  23  —  31;  auch 
Clermont-Ganneau,  ^Jtudes  (Varchiologie  Orientale ,  l  (Bibliotheque  de  V  £cole  des  hauten 
HitdeSj  Sciences  philologiques- et  historiques,  44.  Heft,  Paris  1880),  8.  78 — 82. 

*  Lepsius,   Verzeichniss ,  8.  26,  Nr.  14. 

^  Ad.  Ebman  in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1883,  8.  54—60;  A.  Wiede- 
MANN,  Geschichte  Aegyptetis  von  Psatnmetich  L  bis  auf  Alexander ,  8.  66. 

*  Lepsius,   Verzeichniss y  8.  75,  Nr.  305. 

*  Gallery  of  Antiquities,  selected  frotn  the  Britisch  Museum,  Taf.  25,  94. 
«  Vgi.  z.  B.  oben  8.  259,  Fig.  173. 

'  Z.  B.  im  Ptahhotep-Grabe  zu  8akkara. 

^  8o  auf  den  Füllungen  des  Hesi- Grabes  (vgl.  oben  S.  581,  583  und  585)  und  an 
vielen  andern  Stellen. 

®  Am  häufigsten  sind  in  der  ältesten  Zeit  allerdings  Sessel  mit  Kinderbeinen,  wie 
man  sie  z.  B.  oben  auf  Fig.  431  und  455  sieht. 
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laufen  nach  oben  an  der  Vorderseite  in  Lowenkopfe  aus.  *  Es  ist  also 
falsch,  wenn  L.  von  SybeP  behauptet,  erst  das  Bekanntwerden  mit  asiati- 
schen Kunsterzeugnissen  während  des  zweiten  thebaischen  Reiches  habe  die 
Aegypter  auf  eine  ornamentale  Verwendung  des  Löwen  gebracht.  Aller- 
dings findet  der  Lowe  in  der  Kunst  der  ältesten  Zeit  weniger  Berücksich- 
tigung als  in  der  des  zweiten  thebaischen  Zeitraums,  aber  nur  darum,  weil 
im  eigentlichen  Aegypten  Löwen  nur  selten  vorgekommen  sein  werden, 
während  sie  im  nordlichen  Syrien  nach  den  Berichten  der  Aegypter  dazu- 
mal noch  sehr  zahlreich  gewesen  sein  müssen.  Amenophis  III.  hat  dort 
grosse  Lowenjagden  abgehalten.  Zur  häufigem  Darstellung  des  Löwen 
hat  die  Künstler  des  Neuen  Reiches  also  vor  allem  die  erneute  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Thiere  selbst  angeregt,  und  man  mochte  meinen,  dass 
dieser  asiatische  Lowe  ihnen  vorschwebt,  wo  sie  Löwen  mit  sehr  schwacher^ 
oder  gar  keiner  Mähne  *  abbilden,  würden  nicht  schon  zu  Beni  Hassau 
beide  Spielarten  dargestellt.  *  Jedenfalls  ist  der  stark  bemähnte  Lowe  in 
der  ägyptischen  Kunst  der  ursprünglichere  Typus,  und  er  erhält  sich  in 
ihr  bei  statuarischen  Darstellungen  noch  in  der  saitischen  und  in  der  Ptole- 
mäerzeit.  Nur  sehr  selten  erinnert  auf  den  ägyptischen  Darstellungen  die 
Formengebung  des  Löwen  an  assyrischen  Stil.  Als  ein  Beispiel  dafür  er- 
wähne ich  die  Abbildung  eines  Streitwagens  aus  der  Zeit  des  zweiten  the- 
baischen Reiches*,  auf  der  als  Verzierung  desselben  ein  springender  Lowe 
mit  au^esperrtem  Rachen  erscheint.  Streitwagen  sind  eben  erst  aus  Asien 
nach  Aegypten  eingeführt  worden.  Asiatischen  Ursprungs  ist  auch  der 
Gebrauch  von  Wappenthieren  auf  Schilden  und  Brustdecken,  der  im  zweiten 
thebaischen  Reiche  auf  Abbildungen  auftaucht,  die  in  dieser  Function  Greife, 
Schakale  und  Löwen  uns  vorführen.  ^  Anklänge  an  assyrische  Darstel- 
lungen des  Löwen  kann  man  auch  in  dem  auf  Fig.  480  abgebildeten,  der 

*  Abgebildet  bei  Maeiette,  Les  Mastaba  de  V Anden  Empire,  S.  86.  Man  vergleiche 
auch  die  Löwen  am  Thronsessel  des  Chephren,  oben  S.  811,  Fig.  460. 

'  Kritik  des  ägyptutchm  Ornaments  (Marburg  1883),  S.  7. 
»  Vgl.  z.  B.  oben  S.  254,  Fig.  172. 

*  Vgl.  besonders  oben  S.  648,  Fig.  480. 

*  Vgl.  WnÄiNSON,  Manners  and  Customs,  II,  88,  und  Lepsius,  Denknutler,  HI, 
Taf.  131.  Auch  der  gegenwärtig  im  Sennar  südlich  vom  17.  Breitegrade  noch  ziemlich 
häufig  vorkommende  Löwe,  dessen  Verbreitungsgebiet  im  Alterthum  viel  weiter  nach 
Norden  sich  erstreckt  haben  muss,  hat  im  Gegensatze  zu  dem  abessinischen  eine  sehr 
schwach  entwickelte  Mähne,  ein  Umstand,  den  R.  Hartmann  nur  klimatischen  Einflüssen 
zuzuschreiben  geneigt  ist.  Vergleiche  darüber  und  über  die  auf  altägyptischen  Denk- 
mälern dargestellten  Löwen  Robebt  Habtmamn  in  der  Zeitschrift  für  Aegyptisehe  Sprache^ 
1864,  S.  10,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  III,  46  —  49, 
und  dessen  Naturgeschichtlich-inedidnische  Skizze  der  NiMnder,  S.  187. 

*  WiLKiNSON,  a.  a.  0.,  I,  230. 

'  WiLKiNSON,  a.  a  0.,  1,220;  Description  de  VJ^gypte,  AntiquiteSy  II,  Taf.  88;  Ro- 
SELLiNi,  Monumenti  storici,  Taf.  121,  27. 
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Zeit  dos  Apries  angeborigen  Löwen  finden.  ^  Erhält  dagegen  zu  Edfu 
Astarte  den  Kopf  eines  Lowen^,  so  geschieht  das,  um  sie  andern  Gottinnen 
des  ägyptischen  Pantheons  ähnlich  zu  machen. 

S.  667,  Fig.  493.  —  Wie  die  Inschrift  lehrt,  stellt  diese  Sphinxgestalt 
den  Konig  Uahabrä,  d.  i.  Apries  dar.  ^  —  Das  auf  Fig.  494  abgebildete 
Fabelwesen  fiihrte  nach  der  liier  nicht  wiedergegebenen  hieroglyphischen 
Beischrift  den  Namen  Sak.^ 

S.  671.  —  Sämmtliche  Ilerstellungsstadien  schwach  erhaben  gehaltener 
Iveliefdarstellungen  von  der  Eintheilung  der  Wandfläche  in  Felder  bis  zur 
Ausmodellirung  der  darauf  stehen  gelassenen  Figurenflächen  mit  dem  Meissel 
findet  man  auf  einer  unvollendet  gebliebenen  Wand  der  Grabkammer  des 
Manefer  im  berliner  Museum.^  Mit  einer  dimnen  Kalkschicht  hat  man  die 
in  Stein  gemeisselten  Relieffiguren  i'iberzogen,  wo  für  die  aufzutragenden 


*  Die  Verwendung  von  Löwenfiguren  zur  Verzierung  von  Vorlegeschlössern  wird 
in  Asien  aufgekommen  und  in  Aegypten  erst  während  der  saltischen  Periode  üblich 
geworden  sein.  Fig.  480  gibt  gewissermassen  das  Prototyp  für  hieroglyphische  Dar- 
stellungen, auf  die  Brugsch  (in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  SjyrachCy  1863,  IS.  41  fg.) 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Auch  hebt  Bnigsch  hervor,  dass  Vorlegeschlösser  in 
Gestalt  einer  Löwenfigur  heutzutage  in  Persicn  in  Gebrauch  sind.  Die  von  ihm  als 
Analoga  angeführten  Vorlegeschlösser  im  berliner  Museum  sind  allerdings,  wie  Lepsifs 
( VerzeichnisSf  S.  31)  vermuthet,  selbst  persischen  Ursprungs. 

*  Beügsch  in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1869,  S.  2;  Naville,  Textes 
relatifs  au  mythe  d'Horm,  Taf.  13. 

'  Ucber  die  Bedeutung  des  ägyptischen  Sphinx  vergleiche  man  Lepsivs  in  der  Zeit- 
Schrift  für  Aegyptische  Sprache,  1882,  S.  119  fg.,  und  E.  von  Bergmann,  ebendaselbst, 
1880,  S.  50.  —  S.  657,  Z.  6  v.  o.  ist  statt  Mutneter  Mutnezevit  zu  lesen  und  dazu  die 
Abbildung  bei  Wilkinson,  Manners  and  Customs^  111,310,  zu  vergleichen. 

^  Vgl.  llosELLiNi,  Monumenti  civili,  Taf.  23,  4.  Prof.  Perrot's  Annahme,  dass  solche 
monströse  Gebilde  nicht  lediglich  Ausgeburten  der  Phantasie  ägyptischer  Künstler 
sind,  sondern  dass  an  ein  wirkliches  Vorhandensein  derartiger  Wesen  geglaubt  worden 
ist,  wird  bestätigt  durch  den  Umstand,  dass  in  einem  demotischen,  zu  Leiden  aufbe- 
wahrten Papyrus  die  Willkür,  mit  der,  wie  dort  geschildert  wird,  eins  dieser  Unge- 
thüme,  ein  mit  dem  Schnabel  eines  Vogels  und  zwei  grossen  Flügeln  sowie  den  Tatzen 
und  dem  Schweife  eines  Löwen  ausgestatteter  Vierfüssler  (Roseluni,  a.  a.  0.,  Taf.  23,  5 ; 
Chabas,  iJtudes  stir  Vantiquite  historique,  S.  400),  der  Sefer  oder  Serref,  ungestraft 
schalten  soll,  zur  Erläuterung  der  Theorie  dient,  dass  in  der  Welt  allein  das  Recht  des 
Stärkern  gelte  (Revillout  in  der  Eevue  egyptologique,  I,  158,  Anm.  6;  II,  87).  —  Die 
auf  S.  668,  Z.  1,  erwähnte  Jagdscene  aus  Beni  Hassan  ist  in  Lepsius'  Denkmälern  auf 
Taf.  131  wiedergegeben.  —  Entgegen  der  von  Maspero  in  der  auf  S.  667,  Anm.  1  und 
S.  671,  Anm.  4,  citirten  und  in  einer  1878  in  den  Müanges  puhlies  par  V£cole  des  hautes 
etudes  veröffentlichten  Abhandlung  ausgesprochenen  Ansicht,  das  Mosaik  von  Palestrina 
enthalte  eine  Nachahmung  altägyptischer  Grabreliefs,  hat  neuerdings  Giacomo  Lumbroso 
{L^Effitlo  al  tempo  dei  Greci  e  dei  Bomani,  Rom  1882,  S.  11—18)  die  These  aufgestellt, 
das  Vorbild  dafür  seien  alexandrinische  Teppiche,  die  bei  den  Römern  gesuchten 
Alexandrina  hellttata  tajyetia  gewesen.    Vgl.  jedoch  unten  S.  887,  Anm.  2. 

*  Lepsius,  Verzeichnisse  S.  42.  Zu  S.  671  vergleiche  man  auch  S.  706  und  707, 
Aum.  1. 
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Farben  der  Stein  zu  kornig  erschienen  ist.     So  unter  anderm  schon  in  der 
Grabkammer  des  Merab.  ^ 

S.  673.  —  Den  Konigsnamen  auf  Fig.  497  kann  man  allerdings  Raenmä 
lesen,  doch  ist  hier  die  Silbe  mä  nicht  mit  demjenigen  Zeichen  geschrieben, 
das  sonst  in  dem  Vornamen  Amenemhat's  III.  gebraucht  wird,  und  die 
Datirung  von  diesem  Könige  darum  nicht  ganz  sicher.  Merkwürdig  ist 
die  Auswahl  der  auf  diesem  Steine  dargestellten  Sujets:  auf  der  einen  Seite 
ein  Bild,  wie  man  es  auf  Grabstelen  und  auf  den  Wänden  der  Grabkammem 
zu  erblicken  gewohnt  ist,  und  auf  der  andern  die  Verherrlichung  der  Kriegs- 
thaten  eines  Pharao.  Es  macht  den  Eindruck,  als  seien  beide  Darstellungen 
nach  grossem  im  monumentalen  Stile  gehaltenen  copirt,  und  als  sei  die 
zweite,  auf  der  das  rechte  Bein  des  von  dem  Konige  mit  der  Streitkeule 
bedrohten  Ausländers  völlig  verunglückt  ist',  nur  hinzugethan,  um  die 
Hinterseite  des  Steins  nicht  leer  zu  lassen.  In  künstlerischer  Hinsicht  ist 
diese  zweite  Darstellung  werthlos.  Sie  reproducirt  nur  ein  landläufiges 
Schema,  und  als  die  Hauptsache  auf  ihr  erscheint  der  Konigsname. 

S.  674.  —  Einem  Konige,  der  einen  Löwen  am  Schweife  gepackt  halt, 
begegnet  man  sonst  nirgends  in  der  ägyptischen  Kunst.  Wie  Lauth^  rich- 
tig erkannt  hat,  ist  dieses  Motiv  assyrischen  Ursprungs.  Dass  es  in  der 
^yptischen  Kunst  so  überaus  selten  vertreten  ist,  konnte  befremden,  wenn 
es  in  Aegypten  wirklich  schon  zur  Zeit  Thutmes'  II.  bekannt  gewesen 
wäre.  Doch  lautet  Thutmes*'  II.  Vorname  Aacheperenra  und  nicht  Raäa- 
chejyer  oder  ^Xacheperrd.  Dies  ist  vielmehr  der  Vorname  eines  Herrschers 
der  XXII.  Dynastie,  Scheschonk's  IV.*  Der  in  Rede  stehende  Stein  wird 
also  frühestens  aus  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammen. 

•  S.  677,  Anui.  1.  —  Aus  dem  alten  Reiche  wüsste  ich  kein  en  face  ge- 
zeichnetes Gesicht  zu  nennen,  doch  wird  vom  zweiten  thebaischen  Reiche 
ab  das  Gesicht  häufiger  en  face  gezeichnet,   als  man  aus   den  Worten  des 


*  Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten,  S.  406;  Verzeichnitis ,  S.  42.  —  Eine  aus  Granit 
gearbeitete  mit  Stuck  überzogene  Statue  des  Horus  als  Kind  besitzt  das  berliner  Museum 
(Lepsius,  Verzeichnisse  S.  70).  Die  Angabe,  dass  an  den  Kolossen  von  Abusimbel  ein 
Stucküberzug  zu  erkeninen  sei,  scheint  nur  in  der  von  Professor  Perrot  benutzten 
französischen  Uebersetzung  des  Belzoni'schen  Werkes  zu  stehen;  sie  fehlt  sowol  in  der 
3.  englischen  Originalausgabe  als  auch  in  der  1821  zu  Weimar  erschienenen  deutschen 
Uebersetzung;  das  Gleiche  gilt  von  der  oben  S.  721,  Anm.  1,  erwähnten  Bemerkung 
über  Indigofabrikation. 

'  Nur  bis  zum  Knie  ist  es  wiedergegeben;  der  Unterschenkel,  der  nach  den  Vor- 
bildern, die  hier  copirt  worden  sind,  sich  hinter  dem  vorgeseUten  Fusse  des  üeber- 
wiuders  ausstrecken  muss,  ist  fortgelassen. 

»  Vgl.  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen,  1883,  S.  1184. 

*  Zuerst  hervorgehoben  von  Maspebo  (in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache^ 
1879,  S.  63). 
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Herrn  Verfassers  vielleicht  schliessen  möchte.  '  Niemals  aber  ist  dies  bei 
Porträtzeichnnngen  geschehen.  Ofl*enbar  hat  man  sich  nicht  zugetraut,  in 
dieser  Ansicht  es  zu  einem  getroffenen  Bilde  zu  bringen.  Auch  sehen  die 
Gesichter,  welche  die  Aegypter  auf  der  ebenen  Fläche  en  face  dai'stellen, 
meist  zu  kurz  und  zu  breit  aus,  vor  allem,  weil  auf  die  Verkürzung,  in 
der  die  seitlichen  Gesichtsilächen  von  vorn  erscheinen,  meist  gar  nicht  Rück- 
sicht genommen  ist,  weil  ferner  noch  zu  beiden  Seiten  die  Ohrmuscheln 
in  ihrer  vollen  Breite  gezeigt  und  weil  sie,  ein  Fehler,  den  an  den  ägypti- 
schen Sculpturen  schon  Winckelmann  gerügt  hat  *,  durchgehend  zu  hoch 
angesetzt  werden.  Der  Maugel  an  Auffassungsgabe  für  Verkürzungen,  der 
hierin  wie  sonst  in  der  ägyptischen  Kunst  sich  verräth,  hat  seinen  Einfluss 
vollends  auf  diejenigen  Sculpturen  ausgeübt,  welche  das  Gesicht  en  face 
nicht  ganz  in  voller  Rundung  wiedergeben  sollten.  Die  Hathor-Masken  an 
den  Capitälen  und  Sistrumgriffen  sind  oft  geradezu  Zerrbilder  ^,  und  das 
in  einer  ZeH,  in  der  oft  genug  an  Bildsäulen  die  Formengebung  des  Gesichts 
eigens  auf  Wirkung  in  der  Vorderansicht  berechnet  wird.*    Die  Kunstsprache 


^  Vgl.  z.  B.  oben  Fig.  287,  wo  bei  3  Figuren  das  Gesicht  en  face  dargestellt  ist, 
femer  die  oberste  Reihe  der  auf  Fig.  254  dargestellten  Gefangenen,  auch  Fig.  480  auf 
S.  648,  und  Wilkinbon,  Manners  and  Customs,  I,  440  und  441,  Lepsius,  Denkmäler,  III, 
Taf.  156,  sowie  die  Figuren  auf  den  Stundentafeln  im  Grabe  Ramsos'  VI.  Denkmäler, 
III,  Taf.  227  und  228. 

*  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums,  ].  Theil,  2.  Kapitel,  1.  Abschnitt,  1.  Das» 
dies  nur  eine  Eigenthümlichkeit  des  ägyptischen  Stils  ist,  hat  aus  den  an  Mumienschädeln 
vorgenommenen  Untersuchungen  sich  ergeben  (Prichabd,  Researches  into  the  Physical 
History  of  Mankind,  3.  Ausgabe,  I,  123;  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Natwvölker, 
1.  Ausgabe,  I,  123).  Sie  entspringt  aus  der  Art,  wie  von  den  Aegyptem  das  Gesicht 
im  Profil  gezeichnet  wird,  denn,  um  dabei  das  Auge  unverkürzt,  so  wie  es  von  vorn 
gesehen  wird,  eintragen  zu  können,  muss  das  Ohr  zurückgerückt  werden.  Au  gut 
gearbeiteten  en  ronde  bosse  soulptirten  Köpfen  des  memphitischen  Zeitraums,  an  dem 
auf  Fig.  432  abgebildeten  z.  B.,  und  selbst  an  dem  im  Relief  im  Profil  dargestellten 
Kopfe  auf  Fig.  430,  wird  man  finden,  sitzt  das  Ohr  an  der  richtigen  Stelle.  Nimmt 
man  in  späterer  Zeit  selbst  an  den  Köpfen  von  Statuen  der  Regel  uach  das  Gegeu- 
theil  wahr,  so  ist  diese  falsche  Formengebung  also  lediglich  als  eine  durch  Geschmacks- 
verirrung hervorgerufene  Manierirtheit  zu  betrachten.  Ein  ursprünglich  nur  für  die 
Profildarstellung  berechneter  Proportionenkanon  ist  auf  die  in  voller  Rundung  ausge- 
arbeiteten Gesichtsdarstellungen  übertragen  worden. 

*  So  an  ganz  handwerksmässigen  Erzeugnissen  (Fig.  343  und  Fig.  591),  aber  auch 
an  nicht  gerade  schlechten  Sculpturen  (Mariktte,  Ahydos,  U,  Taf.  39). 

*  Um  diese  Wirkung  zu  erreichen,  hat  es  genügt,  die  Eigenthümlichkeiten  des  alt- 
ägyptischen  Schädeltypus,  der  hochgradig  dolichocephalisch  ist,  die  schmale,  flache, 
scharf  umgrenzte  Stirn,  das  kräftige  Hervorspringen  der  Jochbogen,  etwas  nachdrück- 
lich herauszukehren.  Und  schon  sehr  früh  hat  man  dieses  Verfahren  eingeschlagen.  Au 
einzelnen  Statuen  aus  dem  memphitischen  Zeitraum,  der  des  Aniten  z.  B.,  erscheint 
zwar  noch  der  Kopf  im  Profil  betrachtet  am  gelungensten,  doch  schon  bei  der  Chephren- 
Statue  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall  und  ebenso  bei  den  meisten  Bildsäulen  aus  der 
thebaischen  und  saitischen  Periode,  bei  denen  man  für  die  Abbildung  der  Köpfe  keine 
ungünstigere  Ansicht  wählen  knnn  als  die  im  Dreiviertelprofil,  und  die  zur  vollen  Geltung 
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hat  allmählich  sich  der  Natur  entfremdet  und,  zu  Neuschopfungen  bereits 
zu  ideenarm,  anfanglieh  nur  aus  einer  primitiven,  in  andern  Dingen  laugst 
überwundenen  Unbeholfenheit  gewählte  Ausdrucksmittel  zum  Darstellungs- 
princip  erhoben. 

S.  678  und  679.  —  Man  vergleiche  auch,  was  Lepsius  '  über  „die  con- 
ventionell  festgehaltenen  Abweichungen  von  der  Natur  in  der  ägyptischen 
Zeichnung"  gesagt  hat. ^ 

S.  680  und  681 .  —  Mit  den  hier  genannten  altägyptischen  Darstellungen 
lasst  auch  die  auf  Fig.  22  und  Fig.  459  abgebildete  sich  vergleichen.  Ganz 
unverkennbar  ist  auf  der  gemalten  Darstellung  Fig.  2  ein  Versuch  zu  an- 
nähernd perspectivischer  Veranscimulichung  mehrerer  auf  einer  und  derselben 
Ebene  in  einer  Reihe  hintereinander  stehender  Personen  gemacht  worden. 
Das  Auge  des  Beschauers  ist  ungefähr  in  einer  Hohe  mit  der  Grundlinie 
der  Figuren  gedacht,  und  demgemäss  sind  zwar  deren  Kopfe,  Schultern, 
Gürtel,  Knie  sowie  die  obersten  Enden  der  Feldhacken,  welche  die  Arbeiter 
in  den  Händen  hatten,  in  absteigenden  Linien  projicirt,  aber  diese  Richtungs- 
linien treffen  fehlerhafterweise  nicht  in  einem  und  demselben  Punkte  zu- 
sammen. Eine  Hauptersch^inung  des  perspectivischen  Sehens  ist  also  zwar 
empirisch  wahrgenommen,  aber  nur  unvollkommen  wiedergegeben  und  nicht 
in  ihrem  Wesen  erkannt.  Dasselbe  gilt  von  sämmtlichen  ägyptischen  Bild- 
werken, auf  denen  eine  Annäherung  an  perspectivische  Darstellungsweise 
sich  verräth.  Unser  Urtheil  darüber  wird  jedoch  nur  anerkennend  ausfallen 
dürfen,  bedenken  wir,  dass  in  der  Perspective  selbst  die  Griechen  Empiriker 
bleiben. 

S.  682.  —  Eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass,  von  freistehenden  Fi- 
guren abgesehen,  Thierkorper  von  den  ägyptischen  Künstlern  niemals  in 
der  Vorderansicht  wiedergegeben  werden,  bilden  Darstellungen  der  Hathor- 
Kuh  wie  die  auf  S.  267  erwähnte.  Nicht  im  Profil,  sondern  von  oben  ge- 
sehen  findet   man    die    Kopfe    von    Hunden   auf  einer   aus   der   Zeit   der 


nur  in  der  Vorderansioht  kommen.  Sie  sind  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Seiten-  nnd  die 
Vorderansicht,  hauptsächlich  aber  für  die  Betrachtung  en  face  gearbeitet. 

*  üeber  einige  ägyptische  Kunfftformen j  S.  7  fg.;  Grundplan  den  Orabes  Kanigit 
Ramses  IV,,  S.  14. 

'  Dass  diese  Abweichungen  zum  grossen  Thcil  absichtlich  beibehalten  worden  sind 
und  nicht  mehr  auf  Unkenntniss  und  fehlerhafter  Auffassung  beruhen,  erkennt  man  an 
dem  Umstände,  dass  die  Yerquickung  von  Vorderansichten  mit  Seitenansichten  fort- 
fallt, sobald  man  nicht  wirkliche  Menschen,  sondern  künstliche  Ebenbilder  derselben, 
Statuen,  darstellt.  Vgl.  z.  B.  Fig.  505,  Fig.  53  und  54.  Ja  der  ursprünglichsten  Darstellungs- 
weise,  bei  der  jeder  Theil  des  Gesichts  und  des  Korpers  in  der  ihn  am  schärfsten  verdeut- 
lichenden Ansicht  vorgeführt  wurde,  bat  man  sich  allmählich  als  eines  traditionellen 
Mittels  bedient,  um  auf  Malereien  und  Basreliefs  die  Hauptperson  von  den  richtiger 
wiedergegebenen  Nebenpersonen  zu  unterscheiden. 
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XVIII.  Dynastie  herrührenden  Darstellung  einer  Jagd  in  einem  thebaischen 
Grabe  abgebildet.  * 

S.  683.  —  Die  Angabe,  doss  im  altägyptischen  Basrelief  die  ganze 
Darstellung  blos  auf  Strichzeichnung  beruhe,  könnte  misverstanden  werden. 
Auf  bessern  Arbeiten  werden  allerdings  die  Formen  namentlich  des  Gesichts 
hinreichend  ausmodellirt.  Nur  erfolgt  nicht  principiell  die  Formengebung 
der  ganzen  Gestalt  in  verschiedenen  scharf  hintereinander  zurücktretenden 
Verticalebenen,  nicht  so,  dass  beispielsweise  der  in  der  Wirklichkeit  dem 
Beschauer  nähere  Arm  einer  Figur  durchweg  in  einer  höher  hervortretenden, 
der  weiter  von  ihm  entfernte  dagegen  völlig  in  einer  tiefer  zurückliegenden 
Schicht  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Verursacht  hat  das  hauptsächlich 
die  geringe  Ausladung,  welche  die  Aegypter  ihren  Basreliefs  der  Regel 
nach  gegeben  haben,  ein  Verfahren,  das  dann  häufig  genug  die  Sculptur  nahe 
an  die  Grenze  der  Contourenzeichnung  gefuhrt  hat.  Soll  dagegen  das  Re- 
lief die  menschliche  Figur  en  face  wiedergeben,  so  wird  dafür  meist  eine  so 
starke  Ausladung  gewählt,  dass  auf  der  Grundfläche  die  Gestalt  sich  gleichsam 
als  vordere  Hälfle  einer  Statue  präsentirt  und  von  einer  solchen  in  Bezug 
auf  die  Durchfuhrung  sich  nicht  unterscheidet.  Um  die  übrigen  Relief- 
darstellungen kräftiger  ausmodelliren  zu  können  und  mit  ihnen  eine  pla- 
stischere Wirkung  hervorzurufen,  hat  man  eigens  zu  dem  auf  S.  669  ge- 
schilderten Verfahren  gegriffen,  die  Gestalten  erhaben  innerhalb  eines  vertieft 
eingegrabenen  Umrisses  auszuarbeiten.  —  Ein  Versuch,  im  Basrelief  durch 
die  Formengebung  des  Körpers  Altersunterschiede  anzudeuten,  ist  schon 
auf  den  Darstellungen  im  Grabe  des  Amten  gemacht  worden,  wo  der  Ver- 
storbene einmal  als  rüstiger  Mann  und  daneben  in  vorgerücktem  Jahren 
mit  sehr  beleibtem  Körper ^  abgebildet  wird.  Dass  man  auf  Basreliefs  dieses 
Verfahren  nicht  häufiger  angewendet  hat,  wird  daran  liegen,  dass  in  diesem 
Genre  von  Darstellung  Formen    ungewöhnlicherer  Art   eine   typische  Be- 

'  RosELLiNi,  Mofiumenti  civili,  Taf.  15;  vgl.  dazu  den  Text,  Monuinenti  dtW  Egitto 
c  della  Nubia,  II,  I,  192.  In  diesem  Punkte  aber  auch  %vegen  der  schwungvollen  Zeich- 
nung des  Körpers  der  in  schwebendem  Sprunge  abgebildeten  Jagdhunde  bildet  diese 
ägyptische  Darstellung  zu  der  auf  einer  von  den  zu  Mykeuä  ausgegrabenen  Schwertklinge u 
entdeckten,  oben  S.  789,  Anm.  2,  erwähnten  Jagdscene  eine  Parallele.  Sie  rührt  aus 
der  Zeit  der  XYIII.  Dynastie  her.  Einen  Theil  derselben  findet  man  oben  S.  277  auf 
Fig.  183  wiedergegeben,  doch  ist  hier  die  Zeichnung  des  Kopfes  nicht  deutlich  ausge- 
fallen. —  Auf  einer  Sculptur  in  einem  Felsengrabe  zu  Kurna  ist  der  Kopf  einer  sitzen- 
den Katze  en  face  dargestellt  {Descriptiofi  de  V£gypte,  Antiquites,  II,  Taf.  45,  14).  Auf 
einer  Wandsculptur  im  Tempel  zu  Dendera  sieht  man  zwischen  Isis  und  Nephthys 
auf  einem  Postament  eine  Hathor-Kuh  sitzen,  deren  Hinterbeine  bis  zu  den  Vorderbeinen 
emporgehoben  sind  und  die  ganz  in  der  Vorderansicht  wiedergegeben  ist  (Description 
de  Vtgypte,  Änt,  II,  Taf.  26,  6). 

'  Lepsius,  Denkmäler,  11,  Taf.  6;   eine  ähnliche  Dai'stellung  aus  einem  Grabe  zu 
Gizeh  findet  man  ebendaselbst  II,  Taf.  7,  abgebildet. 
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deutuDg  gewonnen  haben,  Beleibtheit  des  Oberkörpers  zum  Beispiel  zur 
Kennzeichnung  der  Eunuchen  ^  dienen  musste.  ^  Kindergestalten  werden 
in  der  ägyptischen  Kunst  zwar  der  Kegel  nach  und  besonders  in  der  Zeit 
des  memphitischen  Reiches  nur  in  kleinerm  Maassstabe  als  Erwachsene,  aber, 
wenn  man  genauer  vergleicht*,  in  denselben  Proportionen  wie  diese  dar- 
gestellt. Doch  hat  in  den  spätem  Epochen  man  häufig,  der  Natur  ent- 
sprechend, das  Verhältniss  des  Kopfes  zu  dem  übrigen  Körper  grosser  be- 
messen^, als  dies  an  erwachsenen  Gestalten  geschieht,  und  mitunter  sogar 
das  Unentwickelte  in  dem  Gesichtsausdrucke  und  in  der  Kopi1)ildung  mit 
voller  Treue  wiedergegeben.  * 

S.  685.  —  Werden  auf  ägyptischen  Basreliefs  und  Malereien  Figuren 
in  lebhafter  Bewegung  ausschreitend  dargestellt,  so  vermisst  man  an  ihnen 
stets  die  Bekanntschaft  mit  den  Gesetzen  der  Ponderation.  Sie  haben  kein 
Standbein.  Und  das  falsche  Schema,  das  in  diesem  Falle  gewählt  wird, 
herrscht  ebenso  gut  in  den  friihesten  Zeiten  des  memphitischen  Reiches  wie 
in  den  spätesten  Tagen  des  ägyptischen  Alterthums.  Zu  verwundem  ist 
das  nicht.  Zur  theoretischen  Erforschung  der  Lehre  von  der  Ponderation 
hat  erst  Leonardo  da  Vinci  den  Grund  gelegt. 

S.  687.  Für  schlichte  Privatleute . . .]  —  Vgl.  das  von  mir  auf  S.  856 
Bemerkte. 

S.  688.  —  Dass  Eisen,  wenn  nicht  schon  Stahl,  von  den  Aegyptem 
sicher  seit  der  zweiten  thebaischen  Periode  zu  Werkzeugen,  namentlich  zu 
Waffen  und  allerlei  Kriegsgeräth  verarbeitet  worden  ist,  haben  Lepsius^ 
Untersuchungen  ^  ausser  Frage  gestellt.    Und  die  Thatsache,  dass  von  der 

^  Vgl.  mehrfache  Abbildungen  von  solchen  aus  dem  Chnumhotep- Grabe  zu  Beni 
Ilaseau  in  Lepsius'  DehhmäJem,  II,  Taf.  126. 

'  In  der  Hieroglyphik  ist  das  Bild  des  Alters  ein  mit  vorgebeugtem  Oberkörper 
ciuherschreitender,  auf  einen  Stab  sich  stützender  Mann. 

'  Die  übertriebene  Schlankheit  des  Gliederbaues,  an  welcher  die  ägyptische  Malerei 
und  Sculptur  während  der  zweiten  thebaischen  Periode  Gefallen  findet,  kann  in  dieser 
Hinsicht  leicht  irreführen.  Vergleicht  man  aber  z.  B.  Fig.  585  mit  Fig.  472,  »o  muss 
mau  es  mindestens  unentschieden  lassen,  ob  die  schwach  entwickelten  Formen  des  Ober- 
köi'pers  bei  der  auf  Fig.  585  wiedergegebenen  Darstellung  wirklich  ein  noch  nicht 
erwachsenes  Mädchen  charakterisiren  sollen.  Dass  die  weibliche  Figur  in  der  auf 
Fig.  89  abgebildeten  Gruppe  nicht  ein  Kind,  sondern  die  Frau  des  Sechemka  vorstellen 
soll,  verräth  wiederum  uns  nur  die  am  Sockel  eingegrabene  Inschrift. 

*  So  auf  der  Fig.  474  abgebildeten  Darstellung  Ramses*  II.  und  der  Horus-Statuette 
Fig.  504. 

'  Besonders  bei  der  Darstellung  des  „Horuskindes  auf  den  Krokodilen",  die  aller- 
dings sehr  späten  Datums  ist,  und  bei  den  sogenannten  Patäkenfiguren. 

•  Lepsius,  Die  MttaTlc  in  den  dgyptitscken  InschHften  (in  den  PhilologiBchen  und 
hitftoriitchen  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wiaaenschaften  sti  Berlin  aus  dem  Jahre 
/^7/),  S.  102  fg.  Vgl.  auch  Brüoscii,  IVörterhuchy  V,  413  —  419.  Eine  sichelförmige 
Eisenklinge,  welche  sicher  aus  dieser  Zeit  stammt,  hat  Belzoni  zu  Karnak  unter  einem 
Sphinx  gefunden.    Femer  gehört  diesem  Zeitraum  eine  hohl  g^ossene  Bronzefigur  an, 
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lY.  Dynastie  an  Granit  in  Massen  bearbeitet  wird,  spricht,  wie  Lepsius 
hervorhebt  ^,  diirchans  dafür,  dass  anch  damals  schon  es  den  Aegyptern 
an  eisernen  Werkzeugen  nicht  gefehlt  hat.  Das  Anfangsstadium,  in  dem 
die  Aegypter,  wie  Soldi  (oben  S.  690)  meint,  nur  hölzernes  und  steinernes 
Arbeitsgeräth  besessen  haben,  ist  zwar  denkbar,  reicht  auf  keinen  Fall  aber 
bis  in  einen  Geschichtsabschnitt,  aus  dem  auch  nur  ein  Denkmal  noch  vor- 
handen wäre.  Ist  aber  Lepsius^  Annahme  richtig,  so  ist  das,  was  auf  die 
in  hartem  Stein  gearbeiteten  Sculpturen  der  Aegypter  den  grössern  Einfluss 
ausgeiibt  haben  kann,  nicht  die  UnvoUkommenheit  der  Werkzeuge,  sondern 
nur  die  Beschaffenheit  des  Materials.  Dass  selbst  diesen  Einfluss  jedoch 
die  Aegypter  schon  in  den  Zeiten  der  IV.  Dynastie  zu  überwinden  ver- 
standen haben,  lehrt  die  Dioritstatue  des  Chephren,  ein  Werk,  dessen  Aus- 
führung, selbst  wenn  dabei  sämmtliche  technischen  Mittel  der  Neuzeit  zu 
Hülfe  genommen  wären,  die  höchste  Bewunderung  verdienen  würde.  Fehlt 
es  den  spätem  Schöpfungen  der  ägyptischen  Plastik  an  einer  eingehenden 
Durchbildung  der  Formen,  wenn  auch  nicht  des  Gesichts,  so  doch  fast  durch- 
weg des  Körpers,  so  muss  mithin  der  Hauptgrund  dafür  in  andern  Ur- 
sachen zu  suchen  sein.  Den  bedeutenden  Antheil,  welchen  daran  die  durch 
das  Vorhandensein  einer  aus  Bildern  bestehenden  Schrift  begünstigte  Ge- 
wöhnung an  summarische  Darstellungsweisen  gehabt  haben  wird,  hat  Prof. 
Perrot  (S.  699  und  700)  richtig  hervorgehoben.  Auch  auf  den  gewiss  nicht 
minder  einflussreichen  Umstand,  dass  gerade  die  in  hartem  Stein  ausge- 
meisselten  Figuren  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  nicht  isolirte  Kunst- 
werke, sondern  nur  decorative  Zuthaten  zu  architektonischen  Schöpfungen 
gewesen  sind,  hat  er  (S.  715)  aufmerksam  gemacht.  Aus  beiden  Ursachen 
erklärt  sich  schon  zur  Genüge  das  Ausserachtlassen  feinerer  Details  und 
das  Schematische  sowol  in   der  Wiedergabe  bestimmter  Körpertheile  -  als 

in  der  durch  den  Sandkern  im  Innern  Eigendrähte  gehen.  Vgl.  Birch  in  WilkinBon's 
Manners  and  Cystams,  II,  2f)l;  Chabas,  ^iudes  nur  Vantiquite  huftorique,  S.  50.  In 
einem  der  eingebauten  Luftzüge  in  der  grossen  Pyramide  ist  ein  Stück  Eisenblech  ge- 
funden worden,  doch  wird  über  das  Alter  desselben  sich  schwerlich  etwas  Sicheres  er- 
mitteln lassen. 

^  Lepsiüb,  a.  a.  0.,  S.  112. 

*  Ich  meine  damit  z.  B.  derartige  Oberflächlichkeiten ,  wie  sie  im  Widerspruche  zu 
der  sorgsamen  Ausführung  des  Antlitzes  besonder«  häufig  an  den  Porträtbildsäulen  des 
saitischen  Zeitalters  und  vielfach  auch  schon,  wie  S.  714  gesagt  ist,  an  denen  der  mem- 
phitischen  Periode  in  allzu  summarischer  Wiedergabe  der  Hände  und  Füsse  sich  äussern. 
Diesen  Mangel  an  stilvoller  Gleichmässigkeit  in  der  Arbeit  würde  man  jedoch  mit  Un- 
recht für  ein  specifisches  Merkmal  der  ägyptischen  Plastik  ausgeben.  Das,  was  für 
bezeichnend  und  unterscheidend  gehalten  wird,  kehrt  vielmehr  bei  der  Wiedergabe 
ihrer  Vorbilder  jegliche  Kunst  im  Anfange  unwillkürlich  und  im  Stadium  der  Ueber- 
feinerung  wieder  mit  absichtlichem  Streben  nach  effectvoller  Wirkung  raarkirter  heraus 
als  das,  was  in  seiner  Erscheinungsform  sich  gleichzubleiben  scheint. 
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auch  in  der  für  daa  Ganze  gewählten  Haltung.  Dazu  kommt  aber  noch 
ein  zunehmender  Hang  zum  Idealisiren  der  Formen,  der,  an  Porträtfiguren 
ausgeübt,  schliesslich  nur  der  Gesichtabildung  noch  ein  individuelles  Ge- 
präge gelassen  und  bei  der  Darstellung  von  Gottern  dem  Antlitz  einen 
seelenlosen  und  nichtssagenden  Ausdruck  gegeben  hat.  Oder  beöser,  zu 
dem  bewussten  Streben  nach  veredelnder  Wiedergabe  des  von  der  Natur 
Gebotenen  gesellt  sich  allmählich  in  immer  höherm  Maasse  eine  allzu  all- 
gemeine und  construirte  Behandlungsweise  der  Korperformen  und  ihrer 
Verhältnisse,  eine  Behandlungsweise,  die  mit  Nothwendigkeit  und  unwill- 
kürlich sich  einstellen  musste,  sobald  an  den  ägyptischen  Künstler  die 
Forderung  herantrat^  als  menschliche  Wesen  gedachte  Gottheiten  dem  Auge 
in  einer  durchaus  aller  nur  dem  einzelnen  Individuum  zukommender  Be- 
sonderheiten entkleideten  Menschengestalt  vorzuführen.  Das  Schablonen- 
massige,  das  aus  den  auf  S.  806 — 808  erörterten  Gründen  nothgedrungen 
dieser  auf  abstrahirendem  Wege  gewonnenen  Normalfigur  eigenthümlich 
war,  ist  dann,  weil  es  als  Typus  des  Göttlichen  galt^  auch  in  die  Körper- 
gestalt der  Königsbilder  gekommen  ^  und  dadurch  schliesslich  auch  in  der 
Formengebung  der  übrigen  Statuen  zur  Herrschaft  gelangt«  Besonders  an 
gleichmässig  wiederkehrenden  Unrichtigkeiten^  erkennen  wir,  es  wird  nicht 
mehr  nur  die  Haltung  der  Gestalten  und  das  Gepräge  der  einzelnen  Formen 
nach  einem  bestimmten  Abkommen  wiedergegeben,  es  werden  auch  die 
hauptsächlichsten  Gliederungspunkte  in  ein  bestimmtes  Abstandsverhältniss 
zueinander  gesetzt,  mit  dessen  Feststellung  man  die  Fülle  der  Erschei- 
nungen auf  eine  constante  Gesetzmässigkeit  zurückgeführt  zu  haben  glaubt. 
Das  Schablonenhafte,  was  mit  dem  Versuche,  anthropomorphe  Gottheiten 
in  Bildsäulen  darzustellen,  in  die  statuarische  Kunst  Aegyptens  eindringt, 
beruht  also  auf  nichts  anderm  als  dem  Aufkommen  eines  festen  Proportio- 
nensystems. Wie  wären  auch  ohne  ein  solches  Thebens  Künstler  ausge- 
kommen, als  sie  fäbrikmässig  Statuen  einer  und  derselben  Gottheit  zu  Hunder- 
ten anzufertigen  hatten,  und  wie  will  man  das  Anfertigen  von  Modellköpfen' 

^  Nach  den  AbbilduDgen,  die  uns  Thutmes  III.  vorfahren,  könnte  z.  B.  niemand 
ahnen,  dass,  wie  die  zu  Deir  el-bahari  gefundene  Mumie  erweist,  er  ein  Mann  von 
ziemlich  kleiner,  wenn  auch  schmächtiger  Statur  gewesen  ist. 

'  So  an  der  fehlerhaften  Localisirung  des  Ohrs,  vergl.  oben  S.  865. 

^  Ihr  Vorhandensein,  das  auch  auf  das  Vorhandensein  von  Musterbildsäulen  in  ganzer 
Figur  schliessen  lässt,  zeigt  zugleich,  dass  die  Aegypter  die  auf  diesem  Gebiete  gewonnenen 
Erkenntnisse  weniger  theoretisch  durch  Aufstellung  von  Lehrsätzen  als  praktisch  durch 
Anfertigung  von  Vorbildern,  an  denen  die  Verhältnisse  sich  nachmessen  liessen,  über- 
liefert haben  werden.  Dass  auch  dieses  Verfahren  mit  dazu  gedient  hat,  dass  die  Aus- 
prägung des  Formendetails  mehr  als  es  gut  war  ausser  Augen  gelassen  wurde,  ist 
begreiflich.  Man  hat  sich  gewöhnt,  statt  der  Natur  Modellfiguren  zu  copiren,  die  nur 
zur  Auffassung  der  Verhältnisse  anleiten  sollten. 
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erklaren,  ohne  zuzugeben,  dass  wenigstens  versucht  worden  ist,  Proportionen- 
gesetze ausfindig  zu  machen?  Dass  an  den  Statuen  des  memphitischen 
Zeitalters  von  der  Herrschaft  eines  Kanons  noch  wenig  oder  nichts  zu  spüren 
ist  (S.  703),  wird  weniger  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  auis  dieser  zu- 
dem noch  weniger  an  Regeln  gebundenen  Kunstperiode  wir  fast  nur  Por- 
trätfiguren besitzen,  die  also  nicht  in  ihren  Formen  nur  das  Allgemeingültige 
wiedergeben  sollen,  und  dass  bei  der  Nachbildung  der  Natur  in  freistehen- 
den Gestalten  an  sich  es  leichter  hält,  die  richtigen  Verhältnisse  auch  ohne 
Erkenutniss  der  Gesetze  durch  Formensinn  und  blosses  Augenmaass  zu 
treffen.  Anders  steht  es  bei  der  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Conventionellen 
Darstellung  auf  ebener  Fläche.  Bei  dieser  muss  darum  zuerst  nach  einer 
wenn  auch  vorläufigen  Ermittelung  durchschnittlich  geltender  Verhältnisse 
getrachtet  worden  sein,  galt  es  doch  zu  oft,  nicht  bestimmte  Personen  ab- 
zubilden, sondern,  um  Landleute,  Mägde  u.  s.  w.  im  Bilde  vorzuführen, 
typische  Gestalten  zu  schaffen.^  Und  dem  entsprechend  finden  wir  das  erste 
Anzeichen  für  das  Vorhandensein  eines  Proportionenschemas  gerade  in  Ent- 
würfen zu  Basreliefdarstelhmgen  auf  der  Wand  einer  aus  der  V.  Dynastie 
herrührenden  Grabkammer.  ^  Ob  in  spätem  Perioden,  in  denen  an  den 
Bildsäulen  die  Herrschaft  eines  Kanons  deutlich  erkennbar  wird,  für  diese 
stets  dasselbe  Proportionenschema  angewendet  ist  wie  für  die  gleichzeitigen 
Relieftiguren,  wäre  noch  zu  untersuchen. 

S.  689,  Z.  6  V.  u.  —  Wie  Brugsch'  mittheilt,  wird  auf  Inschriften  aus 
der  Ptolemäerzeit  als  die  Bezugsquelle  für  Schmirgel  Nubien,  im  besondern 
die  nubische  Landschaft  Behent  angegeben,  und  wird  „Schmirgel  zum  Poliren 
von  Edelsteinen^^  unter  den  Erzeugnissen  dieses  Gebiets  auch  bei  arabischen 
Geographen  genannt.  Um  Schmirgel  zu  erhalten,  brauchten  also  die  Aegypter 
sich  nicht  an  phönizische  Zwischenhändler  zu  wenden. 

S.  690,  Fig.  505.  —  Einen  Meissel,  wie  ihn  auf  dieser  Darstellung  der 
vor  der  ersten  Figur  stehende  Arbeiter  handhabt,  sieht  man  auch  auf  Fig.  53 


^  Man  hat  dabei  zwar  nach  Abwechselung  getrachtet,  hat  bald  Männer  bald  Weiber, 
bald  Kinder  bald  Erwachsene  und  sogar  Zwerge  auftreten  lassen,  bat  aber  niemals  nach 
formaler  Individualisirung  der  einzelnen  Figuren  gestrebt,  sondern  immer  nur  generelle 
Kennzeichen  wiederzugeben  gesucht.  Auch  später  noch  fehlt  häufig  an  den  Relieffiguren 
selbst  wenn  sie  bestimmte  Personen  vorstellen,  jegliche  Wiedergabe  individueller  Merk- 
male. Dass  z.  B.  auf  der  auf  Fig.  287  abgebildeten  Darstellung  die  Figuren  im  Vorder- 
gründe Söhne  Ramses'  II.  vorstellen,  ersieht  man  lediglich  aus  der  ihnen  beigefügten 
Inschrift.  In  Fällen  dieser  Art  haben  wir  wieder  eine  Einwirkung  des  Umstandes,  dass 
erlaubt  war,  alles,  was  die  Kunst  an  Ausdruck  zu  wünschen  übrigliess,  durch  In- 
schriften hervorzuheben. 

2  Lbpsitts,  Denkmaler  y  II,  Taf.  65;  vei*gl.  auch  oben  S.  706. 

'  Hieroglyphisch '  demothches  Wörterbuch,  V,  146. 
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abgebildet,  wo  im  Orginalbilde*  Schwarz  die  Farbe  des  Griffes  ist,  und  die 
der  Klinge,  Hellgelb,  wol  Bronze  vorstellen  soll.  *  Zum  Eingraben  von 
Hieroglyphenzeichen  und  flachen  Relie&rbeiten  in  weicherm  Stein  scheint 
man  eines  Meisseis  sich  bedient  zu  haben,  der  am  untern  Ende  eine  zwei- 
schneidige, herz-  oder  spatelformige  Klinge  trug.  '  Dasjenige  Werkzeug, 
welches  Soldi  mit  der  marteline  verglichen  hat  (Fig.  52  und  Fig.  510),  habe 
ich  auf  Darstellungen,  die  uns  die  Ausfuhrung  von  Arbeiten  in  Granit  und 
ähnlichen  Steinarten  schildern,  nirgends  abgebildet  gefunden.  Am  meisten 
ist  es  jedenfalls  zur  Arbeit  in  Holz  verwendet  worden,  so  wol  um  durch 
Schlagen  Späne  abzutrennen,  als  auch  um  durch  Schaben  mit  der  Klinge, 
wie  es  bei  uns  mit  Glas  oder  durch  Abreiben  mit  Sandpapier  oder  Haifisch- 
haut zu  geschehen  pflegt,  auf  Flächen  die  letzten  Unebenheiten  fortzunehmen. 
Je  nachdem  die  Klinge  flach,  schräg  oder  senkrecht  auftreffen  sollte,  ist  der 
Handgriff  in  verschiedener  Weise  gebogen,  auch  ist  die  Klinge  von  Gestalt 
bald  meisselartig  spitz,  bald  ein  sich  nach  unten  verbreiterndes  Blatt.  ^ 
S.  691,  Fig.  506.  —  Die  hieroglyphische  Beischrift  lautet  labu^  „Lowe". 


>  Vgl.  RosBLLiNi,  MwiumeMi  civili,  Taf.  46,  9.  Einen  Meissel  mit  kantiger  Spitze 
und  einem  oben  abgerandeten  Handgriffe;  wie  wir  es  nennen  würden  ein  Stemmeisen, 
findet  man  ebendort  Taf.  49,  2  abgebildet.  Das  Museum  zu  Leiden  besitzt  zwei  in 
einen  Holzgriff  eingelassene  Meissel  von  Bronze  aus  Thutmes'  III.  Zeit. 

'  Gelb  ist  auch  die  Farbe  der  eiförmigen  Werkzeuge,  die  man  auf  Fig.  507  (Bosxl- 
LiNi,  a.  a.  0.,  Taf.  47,  3;  Lkpsits,  Denkmahr,  III,  Taf.  41),  Fig.  508  (Rosblliki,  a.  a.  0., 
Taf.  47,  4;  Lepsiüs,  Denkmähr,  III,  Taf.  41)  und  Fig.  509  (Roseluki,  a.  a.  0.,  Taf.  47, 2) 
in  Gebrauch  sieht  Dass  metallene  Werkzeuge  dargestellt  werden  sollen,  ist  kaum 
zweifelhaft.  Mit  einem  hölzernen  Werkzeuge,  einem  Werkzeuge  aus  Buohsbanm  z.  B., 
könnte  man  doch  in  Granit  nicht  so  arbeiten  wollen,  wie  es  auf  Fig.  507  die  untere 
hinter  dem  Koloss  stehende  Figur  thut.  —  Die  Polirscheiben  sind  weiss  auf  Fig.  297 
(RosELLiMi,  a.  a.  0.,  Taf.  45,  4,  wo  die  Säule  gelb  und  darum,  wie  schon  Rosellini  er- 
kannt hat,  schwerlich  ein  Monolith  aus  Granit  ist)  und  in  der  Hand  der  auf  Fig.  508 
den  Hinterkopf  des  Kolosses  glättenden  Person,  gelb  dagegen  auf  Fig.  509,  wo  wiede- 
rum das  Polirpulver,  das  einer  von  den  Arbeitern  auf  einer  gelben  Platte  hält,  weiss  ist. 

'  Als  Hieroglyphenzeichen  erscheint  dieses  Werkzeug  in  folgender  Gestalt:  «3==3 
und   o-  — :3. 

*  In  dem  letztem  Falle  hat  also  nicht  unrichtig  Rosellini  das  Werkzeug,  mit  dem 
schon  auf  Abbildungen  aus  dem  memphitischen  Reiche,  z.  B.  im  Grabe  des  Ti,  die 
Schiffszimmerleute  arl>eiten,  ascia  del  falegname  genannt.  Auf  einzelnen  Abbildungen, 
z.  B.  Rosellini,  Monttmefiti  cirüi,  Taf.  40,  3;  44,  3  und  4,  45,  1,  darunter  einer  aus 
Beni  Hassan,  ist  die  Klinge  braun,  eine  Farbe,  die  man  vielleicht  stellenweise  gebraucht 
hat,  um  Eisen  zu  kennzeichnen.  Eine  nicht  ganz  erschöpfende  Uebersicht  über  die 
verschiedenen  Formen  dieses  Werkzeugs  hat  Chabas,  £tudes  sur  TantiqmU  kiftonqme^ 
S.  68  fg.,  gegeben.  —  Ein  Werkzeug  dieser  Gattung  mit  geschweiftem  Handgriffe  und 
senkrecht  stehender  Klinge  hat  man  auch  symbolisch  bei  bestimmten  funeraren  Cere- 
monien  gebraucht.  Einzelne  Originalexemplare  von  dieser  Gestalt  sind  uns  noch  erhalten 
(vgl.  z.  B.  Roseluki,  a.  a.  0.,  Taf.  66, 12).  Die  Handhabe  ist,  wie  Chabas  in  dem  S.  688, 
Anm.  l,citirten  Aufsatze  angibt,  von  Hartholz  oder  von  Elfenbein  und  die  eingesetzte 
Klinge  Eisen  oder  Stalü.  Zwei  Klingen,  die  Chabas,  Antiquiie  hi^torique,  S.  70  abbildet, 
sind  aus  Bronze,  eine  andere,  die  er  ebendaselbst  S.  55  wiedergibt,  ist  aus  Eisen. 
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S.  695,  Flg.  510.  —  Das  Tat  auf  dieser  Darstellung  ist  auf  dem  Ori- 
ginal' in  gelb  gemalt.  Wir  haben  hier  also  nicht  einen  Steinmetz  vor  uns, 
denn  Kalkstein  wird  von  den  Aegyptern  in  weiss  abgebildet,  sondern,  wie 
schon  Rosellini  ^  erklärt  hat,  einen  Holzbildhauer. 

S.  696.  —  Ein  Bohrinstrument,  dessen  Stift  vermittelst  eines  um  den- 
selben geschlungenen,  in  einen  Bogen  eingespannten  Strickes  in  Drehung 
versetzt  wird,  gebraucht  auf  einer  Darstellung  in  einem  Grabe  zu  Kurna  ^ 
ein  Stuhlmacher,  um  in  ein  Holzgestell  die  zur  Befestigung  des  Sitzgeflechtes 
nothwendigen  Locher  einzubohr^.  Auch  figurirt  unter  den  Hieroglyphen 
das  Bild  eines  Werkzeuges  ^i/"  a  ,  das,  nach  den  Worten  zu  schliessen, 
in  denen  dieses  Zeichen  vorkommt,  oder  die  es  determinirt,  vorzugsweise 
von  Bildhauern  gebraucht  worden  ist  und  eine  Art  Bohrinstrument  gewesen 
zu  sein  scheint. 

S.  699,  Z.  22  V.  o.  lies:  jeden  Menschen  und  jeden  Löwen.  * 

S.  701 — 706.  —  Man  vergleiche  das  auf  S.  870  über  die  Herrschaft  von 
Proportionensystemen  Gesagte.  Dass  es  keinen  Kanon  für  die  Darstellung 
menschlicher  Figuren  gegeben  habe,  wäre  selbst  dann  nicht  erwiesen,  wenn 
die  in  Quadratnetze  gezeichneten  Entwürfe  uns  nur  zeigen  würden,  wie 
verfahren  wurde,  um  Zeichnungen  in  einem  grossem  Maassstabe  zu  repro- 
duciren   oder  von  einer  Fläche   auf  eine  andere  zu  übertragen,  denn  die 

'  RosELUNi ,  a.  a.  0.,  Taf.  45,  6  und  7. 

«  Monumenti  dtW  Egitto,  Text,  II,  2,  50. 

•  Rosellini,  Monumenti  civilis  Taf.  44,  5,  und  im  Texte  desselben  Werks  II,  2,  4r». 

*  Zu  den  Erörterungen  S.  699  und  700  ist  zu  bemerken,  dass  für  die  ersten  historischen 
Zeiten  man  nicht  mehr  ein  Stadium  annehmen  kann,  in  welchem  der  Beruf  des  Schrift- 
gelehrten von  dem  des  Bildhauers  und  Malers  noch  nicht  gesondert  gewesen  wäre,  denn 
schon  zur  Zeit  des  Cheops  gibt  es  eine  Cursivschrift,  hat  man  also  beim  Schreiben  für 
gewöhnlich  nicht  mehr  abgebildet,  sondern  erlernte  stereotype  Zeichen  wiedergegeben, 
und,  wenn  man  meisselte  und  malte,  diese  nur  in  die  ursprünglichen  Formen  zurück- 
übersetzt. Was  die  in  Holz  geschnitzten  Hieroglyphen  auf  den  Füllungen  aus  dem  Hesi- 
Grabe  anlangt,  so  rühren  zwar  diese  von  derselben  Hand  her  wie  die  Figuren,  aber  von 
der  Hand  eines  Künstlers,  der  selbst  Schriftzeichen  Leben  einhauchen,  sie  neben  der  Ab- 
bildung, die  sie  erläutern  sollen,  nicht  in  formenarmer  Dürftigkeit,  sondern  ein  jedes  von 
ihnen  als  ein  Kunstwerk  für  sich  erscheinen  lassen  will.  Auf  strenge  Arbeitstheilung  selbst 
bei  den  darstellenden  Künstlern  deuten  die  Yorzeichnungen  im  Grabe  des  Manefer,  die 
wenigstens  vermuthen  lassen,  dass  schon  damals  nicht  dieselbe  Hand,  welche  den  ersten 
Entwurf  in  Roth  angegeben  oder  den  zweiten  in  Schwarz  gezeichnet,  auch  die  Sculpturen 
ausgeführt  hat,  dass  also  der  Zeichner  nicht  mit  dem  Bildhauer  identisch  ist,  dasselbe  mit- 
hin, was  aus  den  S.  707,  Anm.  1,  erwähnten  Thatsachen  in  späterer  Zeit  klar  hervorgeht. 
Der  unverkennbare  Einfluss,  den  die  ägyptische  Schrift  auf  den  Stil  der  ägyptischen  Bild- 
werke ausgeübt  hat,  beruht  nicht  darauf,  dass  dieselbe  Iland  Scbriftzeichen  und  Figuren 
darzustellen  hatte,  denn  das  ist  auch  bei  vielen  andern  Völkern  der  Fall  gewesen,  sondern 
darauf,  dass  keine  andere  Schriftart  so  sehr  zu  knapper  Vortragsweise,  zu  stereotyper 
Formengebung  herausgefordert  und  der  prägnanten  Bedeutung  des  Bildes  halber  keine 
so  sehr  zur  Ausnutzung  äusserlicher  Unterscheidungsmittel  und  schematischer  Darstel- 
lungsweisen verleitet  hat  wie  die  ägyptische. 

PsBBOT,  Aegypten,  XlO 


874  ANHANG. 

ältesten  Entwürfe,  die  das  Vorhandensein  einer  Proportionenscala  verrathen, 
sind  nicht  in  Quadrate  eingezeichnet.  ^  Und  die  Proportionen,  welche  bei 
diesen  gewählt  worden  sind,  entsprechen  im  ganzen  bis  auf  eine  inzwischen 
eingeführte  Modificirung,  wie  ohne  Frage  Lepsius  ^  richtig  erkannt  hat, 
denjenigen,  welche  in  der  thebaischen  Periode,  bis  zur  saitischen  Zeit, 
bei  der  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  beobachtet  worden  sind.  Nur 
ist  dieses  Proportionensystem  zunächst  blos  für  die  Darstellung  auf  ebener 
Fläche  erfunden  und  demgemäss  auch  blos  bei  dieser  und  blos  an  dem 
Aufrisse  der  in  ruhiger  Haltung  aufrecht  dastehenden  Figur^  ganz  methodisch 
durchgeführt  worden.  Dass  in  diesem  Falle  wenigstens  von  einem  Kanon 
geredet  werden  darf,  dass  den  Proportionen  in  der  That  eine  bestimmte 
Einheit  zu  Grunde  gelegt  wird,  lehrt  uns  dieser  Aufriss  aber  gerade,  wenn 
er  in  ein  Quadratnetz  eingezeichnet  uns  vorliegt.  Betrachtet  man  die  links 
auf  Fig.  513  stehende  Figur  für  sich  und  vergleicht  mit  ihr  Fig.  514,  so 
wird  man  doch  nicht  für  Zufall  erklären  wollen,  dass  beide  Gestalten  genau 
19  Abschnitte  der  senkrechten  Linien  einnehmen,  und  dass  an  beiden  sammt- 
liche  für  die  Verhältnisse  des  Gliederbaues  maassgebenden  Punkte  von 
denselben  wagerechten  Linien  durchschnitten  werden.  Hätte  die  Eintheilung 
der  Fläche  in  Quadrate  lediglich  den  von  Prof.  Perrot  angegebenen  Zweck 
gehabt,  so  würde  sie  die  beiden  Figuren  willkürlicher  zerlegt,  sicher  aber 
nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  Norm  für  die  senkrechte  Gliederung 
der  Gestalt  geliefert  haben.  Wir  haben  hier  vielmehr  zwei  offenkundige 
Belege  für  das  zuerst  von  Lepsius  wieder  ermittelte  Verfahren,  nach  wel- 
chem in  der  Kunstperiode,  aus  der  beide  Darstellungen  herrühren,  die  Aegyp- 
ter  die  Proportionen  der  menschlichen  Gestalt  bemessen  haben.*    Auch  sieht 


»  Vgl.  oben  S.  706  und  Lbpsics,  Denkmäler,  II,  Taf.  65. 

*  Briefe  aus  Äegypten,  S.  106. 

'  Hätten  die  Aegypter  die  menschliche  Figur  nicht  zuerst  nur  im  Profil  mit  einem 
Oberleibe  en  face,  sondern  von  Anfang  an  auch  ganz  en  face  gezeichnet,  so  würden 
ihre  Proportionensysteme  ohne  Zweifel  für  uns  viel  deutlicher  erkennbar  sein,  als  es 
der  Fall  ist. 

*  Vergleicht  man  die  beiden  auf  Fig.  513  und  514  abgebildeten  Gestalten  und  die 
von  Prof.  Perrot  S.  703,  Anm.  2,  erwähnte  Zeichnung  aus  dem  Grabe  Amenophis^  III., 
so  ergibt  sich  für  die  Zeit  des  zweiten  thebaischen  Reiches  folgendes  £intheilung8ver- 
fahren.  Die  Höhe  der  aufrechten  Gestalt  wird  vom  Ansätze  des  Haupthaars  oder  der 
Perrüke  bis  zur  Grundlinie  in  18  gleiche  Theile  zerlegt.     Von  diesen  18  Theilen  fallen 

9  auf  den  Abschnitt  vom  Ansätze  des  Haars  bis  zur  Mitte  des  Körpers,  dem  Rumpf- 
ende, und 

9  von  dort  bis  zur  Grundlinie, 

2  auf  Gesicht  und  Hals  bis  zum  Ansätze  der  Schultern, 

1  von  dort  bis  zur  grössten  Breite  des  Oberkörpers,  die  bei  der  männlichen  Ideal- 
figur von  der  einen  bis  zur  andern  Oberarm contour  G  Theile  erhält, 

5  vom  Ansätze  der  Schultern  bis  zum  Gürtel, 
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man  auf  Fig.  513  an  den  vollständig  verzeichneten  Beinen  der  zusammen- 
gekrümmten Figur  zur  Rechten,  dass  hier  das  Quadratnetz  nicht  zum  Co- 
piren  eines  Bildes,  sondern  zum  ersten  Entwerfen  desselben  gedient   und 

8  auf  den  Abschnitt  vom  Ansätze  der  Schultern  bis  zur  Höhe  der  Wurzel  des  Mittel- 
fingers am  senkrecht  herabhängenden  Arm, 

5  vom  Gürtel  bis  zum  obern  Ansätze  des  Knies,  das  für  sich  1  Theil  einnimmt, 

5  vom  obern  Ansätze  des  Knies  bis  zu  dem  des  Kusses, 

1  auf  die  Höhe  des  Fusses  vom  Ansätze  desselben  bis  zur  Sohle, 
und  ein  oberster  19.  Theil  wird  bald  ganz,  bald  nicht  vollständig  von  dem  Oberkopfo 
ausgefüllt.  Nicht  ohne  Grund  wurde  das  Grössenverhältniss  dieser  Partie  nur  ungefähr 
geregelt.  Die  Perrüke  des  Vornehmen  beanspruchte  mehr  Raum  als  der  glattgeschorene 
Schädel  des  gemeinen  Mannes.  Genau  denselben  Maassverhältnissen  begegnen  wir 
femer  auf  zwei  aus  derselben  Periode  stammenden  Zeichnungen  im  Quadratnetze,  die 
uns  sitzende  Figuren  vorfuhren,  auf  einer  im  Britischen  Museum  befindlichen  Vor- 
zeiohnung,  die  Thotmes  III.,  auf  dem  Throne  sitzend,  vorstellt  {GaUery  of  Äntiquities, 
Taf.  33,  Nr.  147),  und  an  den  beiden  S.  703,  Anm.  1,  von  Prof.  Perrot  für  das  Nicht- 
vorhandensein eines  Kanons  angeführten  sitzenden  Gestalten  im  Ahmes- Grabe  zu  el- 
Kab.  Man  braucht  nur  die  Quadrate  nachzuzählen,  um  zu  erkennen,  dass  die  Einthei- 
lung  in  jeder  Hinsicht  dieselbe  ist,  nur  sind,  da  die  Figpiren  sitzen,  für  den  Oberschenkel 
bis  zum  Ansätze  des  Knies  4  Theile  ausgeschaltet.  Beide  Zeichnungen  stimmen  auch 
darin  miteinander  überein,  dass  auf  ihnen  von  der  Gesässcontour  bis  zu  der  des  Knies 
6  Theile  in  wagerechter  Richtung  gerechnet  werden.  Auf  der  Darstellung  zu  el-Kab 
sind  die  Hauptpersonen  die  beiden  sitzenden  Gestalten,  Ahmes,  der  Sohn  des  Abana, 
und  seine  Gemahlin.  Das  Quadratnetz,  welches  entworfen  war,  um  diese  zu  zeichnen» 
hat  der  Künstler  aber  zugleich  für  die  vor  ihnen  dargestellte  stehende  Figur,  den  Sohn 
des  Ahmes,  benutzt  und  sich  bei  der  Eintheilung  derselben  bis  zum  Gürtel  genau  nach 
denselben  wagerechten  Linien  gerichtet.  Von  da  ab  werden  die  Proportionen  scheinbar 
ganz  andere,  jedoch  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  der  Zeichner  an  das  für  die  sitzen- 
den Gestalten  gezogene  Quadratnetz  statt  der  bei  diesen  in  Abzug  gebrachten  4  Theile 
unten  nur  1  Theil  angetragen  und  diesem  Abschnitte  des  Körpers  daher  nur  8  statt  12 
Theile  in  senkrechter  Richtung  gegeben  hat.  Dass  dies  nicht  geschehen  wäre,  wenn 
man  das  ganze  Bild  erst  frei  auf  einer  Tafel  entworfen,  auf  dieser  mit  einem  Netze 
von  Quadraten  überzogen  und  dann  vermittelst  eines  analogen  Quadratnetzes  auf  die 
Wand  übertragen  hätte,  liegt  auf  der  Hand.  Gerade  diese  Darstellung  lehrt  vielmehr, 
dass  man  die  Wandfiäche,  je  nachdem  man  darauf  die  Hauptfigur  in  sitzender  oder  in 
stehender  Haltung  abbilden  wollte,  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Quadraten  zerlegt 
bat,  um  dadurch  diese  Fläche  in  so  viele  gleiche  Abschnitte  zu  theilen,  als  man  brauchte, 
um  auf  ihr  die  menschliche  Gestalt  nach  feststehenden  Regeln  eintragen  zu  können  und 
einen  Rand  übrigzubehalten.  Ein  Proportionensystem  femer,  bei  welchem,  wie  aus 
diesen  Zeichnungen  aufs  klarste  hervorgeht,  alle  wichtigen  Abschnitte  nach  einer  An- 
zahl gleicher  Theile,  nicht  aber  mit  Bruchtheilen  bestimmt  werden,  ist  kein  sozusagen 
mit  dem  Zollstocke,  kein  durch  Messung  ermitteltes,  sondern  ein  constmirtes,  ist  aus 
einer  Einheit  abgeleitet,  ist  ein  Kanon.  Es  fragt  sich  mithin  nur,  von  welchem  Körpcr- 
theile  man  diese  Einheit  genommen  hat  —  denn  die  Annahme,  dass  man  von  Anfang 
an  die  proportionalen  Verhältnisse  durch  Zahlen  bestimmt  habe,  würde  mit  allen  ge- 
schichtlichen Analogien  im  Widerspruche  stehen;  wie  für  alle  Dinge  der  Aussenwelt, 
so  hat  erst  recht  für  die  Gestalten,  welche  er  zu  seinem  Eben  bilde  schaffen  wollte,  der 
Mensch  ursprünglich  das  Maass  vom  eigenen  Körper  genommen.  Auf  diese  Frage  hat 
nach  meinem  Dafürhalten  Lepsius  {Briefe  aus  Aegypten,  S.  106)  die  allein  richtige 
Antwort  gegeben.  Um  die  Höhe  der  Gestalt  bis  zur  obersten  Kopfpartie  zu  erhalten, 
hat  man  die  Länge  der  Fusssohle  Gmal  genommen,  und,  um  die  ünterabsohnitto  zu 
normiren,  diese  Länge  wiederum  in  3,  und  dem  entsprechend  die  Höhe  in  18  Einheiten 

110* 
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sogar,  weil  es  nur  auf  die  Darstellung  der  zur  Linken  stehenden  Hauptperson 
berechnet  war,  den  Zeichner,  der  es  möglichst  ausnutzen  wollte,  zu  argen 
Versehen  verleitet  hat.  Wie  derselbe  Künstler,  welcher  die  aufrecht  ste- 
hende Figur  gezeichnet  hat,  zu  solchen  Fehlern  gekommen  sein  sollte,  wäre 
sonst  nicht  zu  begreifen.  Es  ergibt  sich  also,  dass  man  ein  Quadratnetz 
von  einer  bestimmten,  nicht  von  einer  beliebigen  Anziihl  von  Feldern  als 
Mittel  gebraucht  hat,  um  dem  Aufrisse  der  menschlichen  Gestalt  in  den 
am  häufigsten  wiederkehrenden  Haltungen  die  vermeintlich  richtigen  Pro- 
portionen zu  verleihen,  eine  Thatsache,  die  ich  folgendermassen  erklären 
mochte.  Aehnlich  wie  Polyklet  die  von  ihm  gefundenen  Proportionenge- 
setze nicht  blos  schriftlich  in  einem  Tractat  über  dieselben,  sondern  zugleich 
in  concreter  Form  vermöge  einer  danach  gearbeiteten  Statue  erläutert  haben 
soll,  so  wird  man  in  Aegypten,  als  man  die  Maassverhältnisse  des  mensch- 
lichen Korperbaues  aus  einer  bestimmten  Einheit  ableiten  zu  können  gemeint 
hat,  an  Schulvorlagen  diese  lichre  dadurch  veranschaulicht  haben,  dass  man 
dieselben,  weil  man  nicht  allein  Längen-,  sondern  auch  Breitenverhältnisse 
kennzeichnen  wollte,  in  ein  Quadratnetz  einzeichnete,  dessen  Maschen  der 
angenommenen  Einheit  genau  entsprachen  und  dadurch  möglich  machten, 
an  der  Zeichnung  die  Zahl  der  für  jeden  Abschnitt  zu  nehmenden  Theile 
abzulesen.  Bald  aber  hat  man  entdeckt,  dass  durch  Vergrosserung  oder 
Verkleinerimg  der  Quadrate  die  ganze  Vorlage  sich  in  jedem  beliebigen 
Maassstabe  reproduciren  Hess,  ja,  dass  man  auch  ohne  diese  Vorlage  pro- 
portionirte  Gestalten  zeichnen  konnte,  wenn  nur  die  Fläche  der  Darstellung 
in  die  nothige  Anzahl  von  Quadraten  zerlegt  wurde.  Ohne  nach  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  dieser  Eintheilung  zu  fragen,  hat  man  sie  als  das 
Recept  betrachtet,  nach  welchem  jedesmal  verfahren  werden  musste,  bevor 
auf  einer  Wandfläche  die  menschliche  Gestalt  in  bestimmten  stereotypen 
Haltungen  gezeichnet  werden  konnte.  Es  wurde  das  um  so  nothwendiger, 
je  mehr  in  diesen  Fällen  (wie  oben  S.  866,  Anm.  2,  bemerkt  ist)  beim  Wieder- 
geben der  einzelnen  Korpertheile  man  sich  an  eine  primitive,  den  Errungen- 
schaften einer  vorgeschrittenem  Kunst  schon  nicht  mehr  ganz  entsprechende 
Art  der  Veranschaulichung  zu  halten  hatte,  an  eine  Zusammenstellung  von 
Formen,  die  als  Gesammtbild  in  der  Wirklichkeit  sich  dem  Auge  nicht 
darbot,  sondern  lediglich  nach  darüber  bestehenden  Vorschriften  construirt 
war  und  darum  zerstört  worden  wäre,  sobald  man  mit  der  inzwischen  ge- 
zerlegt. Dass  ausser  vielen  ZeichnuDgcn ,  auf  denen  die  L&nge  der  Fusssohle  genau  3 
Theile  beträgt,  auch  solche  vorkommen,  auf  denen  noch  ein  Bruchtheil  zugelegt  wird, 
ist  noch  kein  Beweis  gegen  diese  Erklärung  der  Entstehung  des  thebaischcn  Kanons, 
denn  nachdem  einmal  das  Proportionensysteni  in  Zahlen  ansgedräckt  w*ar,  konnte  ganz 
mechanisch  danach  gearbeitet  werden  und  das  Grundprincip  der  Eintheilung  allmählich 
in  Vergessenheit  gerathen. 
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gewonnenen  reifern  Kenntniss  unmittelbar  nach  dem  lebenden  Modell  ge- 
zeichnet hätte.  Die  Methode,  dem  Zeichnen  der  menschlichen  Gestalt  die 
Eintheilung  der  Darstellungsfläche  in  Quadrate  vorangehen  zu  lassen,  muss 
schon  während  der  ersten  thebaischen  Periode  ausgeübt  worden  sein,  obwol 
wir  meines  Wissens  aus  diesem  Zeiträume  dafür  keine  Proben  mehr  besitzen. 
Denn  nur  als  ein  aus  dieser  Methode  hervorgegangenes  und  äusserlich  ab- 
geleitetes Verfahren  ist  zu  erklären,  dass  damals  schon,  wie  die  auf  S.  706  er- 
wähnten Zeichnungen  zu  Beni  Hassan  lehren,  man  so  weit  gegangen  ist^ 
selbst  bevor  man  Thiergestalten  zeichnete,  um  bei  allen  Modificirungen  das 
Allgemeingültige  im  Auge  behalten  zu  können,  bestimmte  Quadratnetze  zu 
entwerfen.  Zuerst  kann  eine  Raumeintheilung  in  Quadrate  doch  nur  da 
aufgekommen  sein,  wo  man  hinsichtlich  der  Proportionen  nach  einer  ver- 
meintlich von  der  Natur  gegebenen  Einheit  sich  gerichtet  hat,  bei  der  Dar- 
stellung des  Menschen.  Erst  dann  kann  man  die  damit  zum  Princip  er- 
hobene Methode  des  Zeichnens  verallgemeinert  und  versucht  haben,  analoge, 
ebenfalls  an  eine  Eintheilung  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Quadraten  sich 
knüpfende  Vorschriften  auch  für  die  Darstellung  der  am  häufigsten  abzu- 
bildenden Thiere  zu  erfinden,  für  die  eine  derartige  Einheit  zu  ermitteln 
sich  niemand  anheischig  machen  konnte.  —  Unter  den  Fehlern,  die  bei  dem 
thebaischen  Kanon  sich  eingeschlichen  haben,  ist  besonders  zu  erwähnen, 
dass  an  der  stehenden  Figur  der  Arm  der  Regel  nach  zu  lang  ausfällt. 
Die  Spitze  des  Mittelfingers  reicht  meist  bis  an  das  Knie  wie  bei  der 
sitzenden  Figur.  In  dem  Kanon  der  saitischen  Periode^  ist  das  berichtigt 
worden. 

S.  706,  Z.  16  V.  o.  lies  Schamendes. 

S.  707,  Anm.  1  ist  in  dem  Citate  aus  Belzoni  I,  272,  nachzutragen. 

S.  708 — 710.  —  Modellkopfe  für  Büsten  und  Statuen  findet  man  in 
Lepsiüs'  Denkmälern^  III,  Taf  304,  abgebildet.  Das  berliner  Museum  be- 
sitzt verschiedene  Modellvorlagen  sowie  Gipsabgüsse  von  solchen.  Mariette 
hat  seine  Ansicht  über  die  an  den  Modellkopfen  häufig  sichtbaren  Theilungs- 
striche  später  wesentlich  geändert.  ^ 

*  Vgl.  Lepsiub,  Denkmäler,  III,  Taf.  282,  f.  Auf  dieser  Darstellang,  auf  welcher 
die  Höhe  der  Gestalt  ebenso  wie  auf  der  von  Denok  ( Voyage  dans  la  Basse  et  la  Haute 
^Jgypte,  Taf.  124)  abgebildeten  Yorzeichnung  aus  Dendera  in  23  gleiche  Theile  zerfallt, 
kommen  auf  die  Länge  der  Fusssohle  nicht  3,  sondern  4  Theile.  Dieser  Kanon  ist  mit 
dem  auf  S.  703,  Anm.  8,  erwähnten  identisch;  eine  Differenz  besteht  nur  in  der  Aus- 
nutzung des  für  den  Oberkopf  berechneten  Theils.  —  Eine  ausführliche  Darstellung 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
findet  man  in  Gottfried  Scbadow's  Polyklet  (Berlin  1834)  und  in  Zeising's  Neue  Lehre 
von  den  Proportionen  (Leipzig  1854,  S.  11—130). 

'  In  dem  Catalogue  general  des  monvtnents  d^Äbydos,  S.  33,  sagt  Mariette  in  Bezug 
auf  drei  im  Kom  es-sultän  zu  Abydos  von  ihm  entdeckte,  an  der  Stirn  mit  dem  T3T&ua 
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S.  719 — 728.  —  Sind  auch  die  altagyptischen  Malereien  eher  colorirte 
Zeichnungen  als  Gemälde  zu  nennen,  so  liegt  doch  häufig  bei  ihnen  sowol 
wie  bei  den  Basreliefs  in  der  Zeichnung  etwas  Malerisches.  Man  erkennt 
viel  Verständniss  für  die  Wirkung  des  Linienspiels,  für  richtige  Ausnutzung 
und  Füllung  des  Raums.  Namentlich  während  der  zweiten  thebaischen 
Periode  ist  der  Zeichner  bemüht,  in  geschlossene  Figurengruppen  durch 
passend  gewählte  Nuancen  Leben  zu  bringen.  Die  Darstellungen  grosser 
Fesfzüge  aus  diesem  Zeiträume  sind  vielfach  nicht  allein  sehr  reichhaltige, 
sondern  sogar  rhythmisch  gegliederte  Compositionen.  Sie  werden  darin 
allerdings  in  den  Processionen  ein  Vorbild  gehabt  haben,  die  jahraus  jahr- 
ein am  Auge  des  Künstlers  vorübergingen.  Beim  Darstellen  der  aus  drei 
Personen  bestehenden  Gruppen  ist  zwar  äusserst  selten  die  Hauptperson 
in  der  Vorderansicht  des  Korpers  und  in  der  Mitte  stehend  vorgeführt 
worden,  immerhin  aber  kommt  auch  dieses  (gegenwärtig  am  meisten  ange- 
wendete*) Eintheilungsschema  vor^,  und  wie  geschickt  sind  auf  Fig.  33  z.  B. 
die  Gestalten  vertheilt,  die  Umrisse  und  die  Bewegungen  zueinander  in 
Einklang  gebracht!  Es  verräth  doch  auch  Sinn  für  malerische  Wirkung, 
dass  die  plastischen  in  drei  Personen  zerfallenden  Gruppen  in  Gestalt  einer 
Pyramide  sich  aufbauen.  Bei  der  Farbengebung  dagegen  verfahren  die 
Aegypter  mit  Ausnahme  der  wenigen  von  Prof.  Perrot  angeführten  Fälle 
lediglich  nach  einem  ganz  unkünstlerischen  traditionellen  Abkommen,  zu 
dem  es  aber  auch  viele  andere  Volker  nur  gebracht  haben,  einem  Abkommen, 
das  aus  dem  Wunsche  entspringt,  den  wandelbaren  optischen  Eindruck  zu 
corrigiren,  jeden  Gegenstand  nicht,   wie   er  jedesmal  erscheint,   sondern  in 


gezierte  Modellköpfe,  welche  die  Yorderhälfte  eines  Kopfes  darstellen :  „Das  Hintertheil 
ist  flach.  Die  Quadratlinien,  welche  man  darauf  wahrnimmt,  geben  das  Maass  an,  welches 
den  Hauptabschnitten  des  Gesichts  zu  ertheilen  ist.  Für  das  Gesicht  mithin  gewähren 
die  drei  Modellköpfe  einen  wirklichen  Proportionenkanon."  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob 
zu  den  hier  erwähnten  drei  Köpfen  auch  ein  in  demselben  Werke  (S.  585)  verzeichneter, 
nach  Mariette  aus  der  Zeit  der  XXVI.  Dynastie  stammender  Modellkopf  gehört.  „Die 
Hinterhälfte  desselben",  wird  gesagt,  „ist  flach  und  mit  einem  Quadratnetze  von  sorg- 
faltig gezogenen  Linien  ausgefüllt."  Zu  welchem  Zwecke  das  geschehen  ist,  leuchtet 
ein.  Jedes  an  der  Vorderseite  des  Modellkopfes  genommene  Maass  war  man  im  Stande, 
vermöge  dieser  Eintheilnng  sofort  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  vergrössem 
oder  zu  verkleinem.  Uebrigens  hat  man  diese  rund  in  Kalkstein  ausgearbeiteten  Mo- 
dellköpfe nicht,  wie  Mariette  (ebendaselbst  S.  34)  meint,  auch  für  Basreliefsculpturen  ge- 
brauchen können,  denn  bei  den  letztem  war  z.  B.  die  Wiedergabe  des  Auges  eine  andere 
als  bei  Büsten  und  Bildsäulen. 

*  Vgl.  Gbüebbr,  Elemente  der  Kunsithätigkeit ,  S.  6  —  9. 

'  Vgl.  die  S.  859,  Anm.  6,  citirten  Abbildungen. 
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der  „richtigen"  Farbe  wiederzugeben.*  Die  naturwidrigen  Farben,  welche 
oft  für  das  Fleisch  bei  der  Darstellung  von  Göttern  gewählt  werden,  richten 
sich  in  vielen  Fällen  wahrscheinlich  nach  der  Farbe  des  Materials,  aus 
welchem  einzelne  an  bestimmten  Orten  verehrte  Götterbilder  gefertigt  waren, 
und  haben  in  andern  Fällen  eine  symbolische  Bedeutung.  Sehr  merkwürdig 
ist,  dass  viele  Dinge,  für  welche  Grau  die  beste  Farbe  wäre,  von  den  Ae- 
gyptern  in  Blau  gemalt  werden,  und  dass  eigentlich  nur  der  Esel  sein  Grau 
behält»  *  —  Ob  auf  Malereien  stets  die  Farben  von  andereii|Hand  aufge- 
tragen wurden  als  von  derjenigen,  welche  die  Umrisse  gezeichnet  hatte, 
muss  dahingestellt  bleiben  \  doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich.  Diese  Um- 
risse sind  übrigens,  soviel  ich  weiss,  stets  mit  nassen  Farben  entworfen 
worden,  nicht  mit  Farbstiften. 

S.  720  und  721.  —  Ein  grosser  Malerpinsel,  der  zum  Anstreichen  ge- 
dient haben  muss,  befindet  sich  im  Besitze  des  berliner  Museums.  ^  Auch 
werden  Pinsel  abgebildet,  z.  B.  auf  Fig.  509  und  als  Bestandtheil  der  Mal- 
und  Schreibutensilien  (Pinsel  oder  Rohrstift,  Wassergefäss  und  Farbenbret), 
deren  Bild  ein  ständiges  Hieroglyphenzeichen  uns  wiedergibt.  Mehrere  der 
noch  vorhandenen  Paletten  scheinen,  nach  der  auf  ihnen  befindlichen  In- 
schrift zu  schliessen,  dem  ehemaligen  Besitzer  als  Ehrengeschenk  im  Namen 
des  Königs  verliehen  worden  zu  sein.  *    Wie  die  Aegypter  zu  Werke   ge- 

'  Man  fürchtet,  durch  Abtönung  den  Glauben  zu  erwecken,  die  Farbe  des  Gegen- 
standes gehe  an  sich  vom  Hellen  ins  Dunkle  über.  Nur  gelegentlich  daher,  bei  der 
Abbildung  von  Gegenständen,  an  denen  dies  thatsächlich  der  Fall  ist,  wenden  die  Ae- 
gypter Abtönung  an. 

^  Vgl.  Lepsiüs,  Die  MetaUe  in  den  ägyptischen  Inschriften,  S.  110  fg.  Das  etwas 
ins  Gelbgrraue  stechende  Fell  des  Hundskopfaffen  wird  häufig  in  sattem  Smaragdgrün 
wiedergegeben.  Doch  ist  in  dieser  Hinsicht  den  modernen  Abbildungen  nicht  ganz  zu 
trauen,  da  die  blaue  Farbe  der  ägyptischen  Maler  häufig  an  der  Oberfläche  einen  grünen 
Schein  angenommen  hat. 

'  Die  Aegypter  brauchen  in  ihrer  Schrift  dasselbe  Zeichen  für  Schreiben,  Zeichnen 
und  Malen  und  unterscheiden  das  Entwerfen  von  Umrissen  für  Basreliefsculpturen  nur 
durch  den  Zusatz  „im  Umrisse".  Die  plastische  Ausführung  solcher  Sculpturen  nennen 
sie  „Eintragen  mit  dem  Grabstichel^*,  und  das  Uebermalen  derselben ,  sehr  bezeichnend, 
„AusfdUen  mit  Farbe".  Vgl.  Goodwin  in  der  Zeitschrift  für  Äegyptische  Sprache,  1872, 
S.  21 ;  Bbugsch,  ebendaselbst,  1876,  S.  146 — 148,  und  dessen  Hieroglyphisch-demotisches 
Wörterbuch,  VI,  869—863,  und  VII,  1377. 

*  Lbpsivs  ,   Verzeichniss ,  S.  80. 

^  Lepsiüs,  a.  a.  0.,  Nr.  356  ^a.  Eine  im  berliner  Museum  befindliche  hölzerne  Palette 
(Nr.  356)  enthält  in  ihren  7  napfförmigen  Vertiefungen  in  den  beiden  obersten  schwarze, 
in  den  folgenden  rothe,  hellblaue,  grüne,  gelbe  und  weisse  Farbe.  Von  dem  einen  der 
jetzt  mit  schwarzer  Farbe  gefüllten  Näpfe  nimmt  Lepsius  {Die  Metalle  in  den  ägyp- 
tischen Inschriften,  S.  128)  an,  dass  er  ursprünglich  für  Dunkelblau  bestimmt  gewesen 
sei.  Auf  einer  von  Mariette  zu  Abydos  entdeckten  Palette  (Mariette,  Catdlogue  ghneral 
des  monuments  d^ Abydos,  S.  584)  befinden  sich  in  6  ovalen  Vertiefungen  folgende  Farben: 
ockergelb,  roth,  hellgelb,  mattes  terra  de  Siena-hr^un,  schwarz  und  weiss,  merkwürdiger- 
weise also  kein  Grün  und  nicht  einmal  Blau.    Man  sieht,  die  darin  eingetragenen  FarA^eiv 
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gangen  sind,  um  mineralische  Farbstoffe  zu  Malerfarben  zu  verwerthen,  hat 
Lepsius  endgültig  festgestellt.  Zunächst  livurde  mit  dem  betreffenden  Stoffe 
Glas  gefärbt,  das  farbige  Glas  dann  klein  gestossen  und  in  feinen  Staub 
verwandelt,  in  ein  farbiges  Glaspulver,  das,  um  damit  zu  malen,  mit  einem 
Bindemittel  und  bisweilen,  um  mehr  Glanz  zu  erzielen,  noch  mit  ungefärb- 
tem Glasstaube  versetzt  worden  ist.  ^  Die  so  erzielten  Farben  waren  un- 
gemein dauerhaft.  Nur  frassen  sie  sich  nicht  ein,  und  man  hat  sie  danmi 
meist  sehr  dick  aufgetragen.  —  Die  dünne  Tünche,  mit  welcher  man  den 
aus  gebranntem  Kalk  und  Gips  hergestellten,  sauber  geglätteten  Stucküber- 
zug der  Gräberwände  angestrichen  hat,  bevor  man  darauf  malte,  bestand 
aus  schwach  gebranntem  Muschelkalk.'  Dass  Leim  darin  gewesen  sei,  wird 
von  John^  bestritten.  Dagegen  habe  Leim,  und  zwar  thierischer  Leim,  als 
Bindemittel  für  die  Farben  der  Wandmalerei  gedient.'  —  Auf  den  Mumien- 
kapseln klebt  nicht  Leinwand  auf  einer  dünnen  Gipsschicht,  sondern  ist 
zunächst,  um  die  später  aufzutragende  Grundirung  haften  zu  lassen,  eine 
Leinwandschicht  mit  Leim  befestigt  und  dann  einmal  oder  in  mehrfachen 
wieder  durch  Leim  gebundenen  Lagen  mit  einer  Kalk-  oder  Kreideschicht 
und  an  der  Gesichtsmaske,  wenn  diese  besonders  sorgfältig  gemalt  werden 


sind  nur  solche,  die  zu  einem  bestimmten  Zwecke  gerade  gebraucht  wurden,  nicht  alle 
den  ägyptischen  Malern  geläufige.  Die  meisten  uns  erhaltenen  Farbenbretchen  haben 
übrigens  nur  beim  Schreiben  gedient;  sie  besitzen  nur  zwei  Vertiefungen,  die  eine  für 
Schwarz  und  die  andere  für  Roth. 

^  Lepsius,  Die  Metalle  in  den  ägt^tischen  Inschriften,  S.  68  und  83.  Eine  Probe 
ultramarinblauer  Malcrfai*be  aus  Theben  hat  schon  der  Chemiker  John  (in  Minutou^s 
Beüe  zum  Teutpel  des  Jupiter  Amman,  S.  333)  für  „eine  Art  Glasfritte,  hauptsächlich 
aus  Kupferoxyd,  Kieselerde  und  Nati'on^^  erklärt.  —  Um  Glas  blau  zu  färben,  haben  die 
Aegypter  auch  bisweilen  Kobalt  genommen.  Doch  ist  in  Malerfarben  bisjetzt  Kobalt 
noch  nicht  nachgewiesen.  Auf  weisslich  glasirten  Figürchen  hat  man  Hieroglyphen  von 
violetter  Farbe  mit  Hülfe  von  Mangan  augebracht.  Vgl.  Lbpsiüs,  a.  a.  0.,  S.  64—67.  — 
S.  720,  Z.  5  V.  u.  ist  „kohlensaurer  Soda"  (vgl.  Pasbalacqua's  Catalogue  raisonni,  S.  260, 
oder  besser  „Natron"  zu  lesen.  —  Ueber  Indigofabrikation  im  alten  Aegypten  (S.  721, 
Anm.  1,  Z.  8)  habe  ich  in  Belzoni's  Ileiscwerke  nichts  zu  finden  vermocht. 

'  In  MiNUTOLi's  Bette,  S.  336.  Sempbb  {Der  Stil,  1, 423)  sagt:  „Auch  der  jetzt  weiss 
scheinende  Stuck  zeigt  Spuren  einer  Tränkung  (einer  ßat9if),  d.  i.  eines  fimisähnlichen 
Ueberzugs,  der  ihn  fester  machte  und  meistens  gefärbt  war.'^  Ich  wüsste  kein  Beispiel 
für  eine  farbige  Tränkung  des  Stucks  zu  nennen. 

'  In  seltenen  Fällen ,  meint  John ,  sei  die  Malerei ,  z.  B.  „  der  ziegelrothe  Eisenan- 
strich der  Katakomben  Oberägyptens,  mit  Wachs  bindend  gemacht  worden ^^  Ob  dies 
geschehen  ist,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein«  wenn,  wie  Minutoli  (S.  340)  annimmt, 
in  der  Tbat  der  Glanzstoff,  mit  dem  auf  den  Holzarbeiten,  aber  auch  in  manchen  Felsen- 
gräbern die  Malerei  überzogen  ist,  aus  Wachs  besteht,  denn  dann  kann  aus  dem  Ueber- 
zuge  Wachs  in  die  Farben  der  Malerei  eingedrungen  sein.  Wandmalereien,  die  den 
Eindruck  machten,  als  seien  sie  mit  Wachsfarben  gemalt,  sind  mir  nicht  bekannt. 
Nach  John's  Untersuchung  (ebendaselbst,  S.  337)  muss  übrigens  der  znm  Ueberziehen 
von   auf  Holz  gemalten  Farben  gebrauchte  Firnis  reines  Harz  sein. 
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sollte,  noch  mit  einem  äusserst  dünnen  Gipsanstrichc  iiberzocren  worden. 
Erst  dann  sind  die  Farben  der  Bemalung  aufgetragen.  * 

S.  727.  —  Am  besten  kann  man  ausserhalb  Aegpytens  iiber  die  ägyp- 
tische Malerei  sich  im  berliner  Museum  unterrichten,  wo  nicht  allein  die 
mit  strengster  Treue  nach  den  Aufnahmen  der  Lepsius'schen  Expedition  in 
Farben  ausgeführten  Nachbildungen  altägyptischer  Reliefdarstellungen  und 
Malereien  an  den  Wänden,  Säulen  und  Decken  über  die  behandelten  Sujets 
sowol  als  auch  über  die  Umwandlungen  des  Stils  von  den  ältesten  Zeiten 
ab  bis  zu  der  Entartung  der  ägyptischen  Kunst  im  äthiopischen  Reiche  einen 
umfassenden  Ueberblick  gewähren,  sondern  auch  eine  Auswahl  von  Original- 
denkmälern die  schönsten  Leistungen  der  Aegypter  auf  diesem  Gebiete  vor- 
züglich veranschaulicht.  —  Z.  23  v.  o.  ist  statt  Durchzeichnungen  Nachbil- 
dungen zu  lesen. 

S.  730.  Fig.  523.  —  Nach  den  Angaben,  die  Rosellini  über  diese  Dar- 
stellung macht  ^  stammt  sie  nicht  aus  den  Gräbern  von  Beni  Hassan,  son- 
dern „aus  einem  thebaischen,  undatirten,  aber  dem  Stil  der  Malereien  nach 
überaus  alten  Grabe".  —  Zu  den  Neuerungen,  die  uns  mit  der  zweiten 
thebaischen  Periode  begegnen,  gehören  vor  allem  Versuche  zur  Darstel- 
lung   der    menschlichen   Gesta,lt    in    der  Rückenansicht.  ^    —    Die    auf  Taf. 


>  Vpl.  John,  a.  a.  0.,  S.  336  f^r. 

^  Monumenti  delV  EgiitOy  Text.  II,  tu,  76.  —  Nicht  allein  das  Gesicht,  sondern  auch 
die  Augen  sind  an  zwei  von  den  Köpfen  nicht  mehr  ganz  en  face  gezeichnet.  Die  Haut- 
farbe ist  (vgl.  BosBLLiNi,  Montinienti  civüi,  Taf.  99,  1)  nicht,  wie  es  sonst  für  den  weib- 
lichen Körper  üblich  ist,  gelb,  sondern  rothbraun,  was  Rosellini  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht hat,  es  könnten  Frauen  nabischer  Herkunft  dargestellt  sein.  Um  das  Hervorschimmern 
der  Hautfarbe  unter  dem  durchsichtigen  Obergewande  anzudeuten,  hat  es  der  Maler 
bis  zum  Schose,  wo  ein  weisses  Unterkleid  anfangt,  mit  Hellbraun  angelegt  und  die 
zahlreichen  Falten  bis  dahin  in  derselben  Farbe,  nur  einen  Ton  dunkler,  wiedergegeben. 
Auch  darin  und  nicht  allein  in  der  Abschattirung  des  Haars  spürt  man  eine  Erkennt- 
nis» von  den  eigentlichen  Aufgaben  der  Maloroi,  die  aber  keine  Umwandlung  der 
Darstellungsweisen  her^'orgerufen  hat.  —  Das  Original  von  Fig.  523  ist  übrigens  jetzt 
im  Besitze  des  Britischen  Museums.  In  Wilkikson's  Manners  and  Customs,  H,  37,  findet 
man  die  ganze  Darstellung,  soweit  sie  erhalten  ist,  wiedergegeben.  In  der  Zeichnung 
der  übrigen  darauf  noch  sichtbaren  Figuren  deutet  nichts  auf  das  von  Rosellini  ange- 
nommene hohe  Alter  der  Darstellung,  sondern  alles  eher  schon  auf  den  Uebergang  vom 
Stil  der  zweiten  thebaischen  zur  saitischen  Periode.  Sie  wird  in  der  Zeit  von  der  XX. 
bis  zur  XXYI.  Dynastie  entstanden  sein. 

'  Diese  Freiheit  nimmt  man  sich  nur  bei  der  Darstellung  von  Personen  niedern 
Standes  auf  genrehaften  Schilderungen.  So  wird  bei  der  Abbildung  von  Dienerinnen 
und  Musikantinnen  (Lepsius,  Denkmäler,  HI,  Taf.  42;  Rosellini,  Monumenti  civili,  Taf.  70 
und  Taf.  98,  1;  auch  Wilkinson,  Manners  and  Customs,  II,  38)  gern  die  Rückenansicht  der 
aufrecht  stehenden  weiblichen  Figur  wiedergegeV>en.  Doch  lässt  man  bei  diesen  Gestalten 
nicht  nur  die  Arme,  Schenkel,  Hände  und  Füsse,  sondern  auch  das  Gesicht  streng  im  Profil. 
Gelegentlich  wird  aber,  so  an  der  Gestalt  eines  mit  ausgespreizten  Beinen  vor  seinem 
Webstuhle  sitzenden  Webers  (Wilkinson,  Manners  and  Customs,  II,  171,  Nr.  387,  2) 
lind  an  der  Gestalt  eines  mit  vorwärts  übergebeuüftem  Körper  eine  SteinTnetzarbeit 
PcBttOT,  Aegypten.  111 
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XII  wiedergegebene  Malerei  befand  sich  ehedem  in  einem  Grabe  zu 
Theben,  i 

S.  732  und  Fig.  5*26.  —  Nur  auf  der  hier  nachgebildeten  farbigen  Wieder- 
gabe in  der  Description  de  VEgypte  trägt  der  in  einem  der  Seitengemacher 
des  Grabes  Bamses'  III.  vor  dem  Gotte  Anhur-Schu-se-Ra  abgebildete  Harf- 
ner einen  schwarzen  und  der  vor  Schu-se-Ra  stehende  einen  weissen  Ueber- 
wurf.  Auf  allen  andern  Wiedergaben  dieser  Darstellung  haben  beide  Harf- 
ner einen  weissen  Mantel.  ^ 

S.  734,  Fig.  528.  —  Auf  andern,  wie  es  scheint  getreuem  Abbildungen 
derselben  Darstellung  ^  beginnt  die  an  den  Schläfen  herabhängende  Haar- 
flechte schon  oben  am  Scheitel  des  Kopfes,  sodass,  was  hier  wie  zwei 
ausgefranste,  die  Schläfe  umwindende  Bänder  aussieht,  der  Zeichnung  sowol 
wie  der  Farbe  nach  nur  die  breitern  obern  Abschnitte  dieser  Haarflechte 
vorstellt. 

S.  736.  —  Fig.  531  stellt  die  Himmelsgottin  Nut  dar,  wie  sie  ihre 
Flügel  um  die  Sonne  breitet,  Fig.  532  die  Gottin  Mat  Leben  spendend.  * 

S.  741 — 744.  —  Vgl.  das  S.  815  mit  816  über  den  Charakter  der  ägyp- 
tischen  Wand-  und  Deckenornamentik  Gesagte  und  den  Nachtrag  zu  S.  547 
auf  S.  849.  —  S.  816,  Z.  11 — 15  habe  ich  mich  vielleicht  nicht  deutlich 
genug  ausgedrückt.  Nach  der  Pyramidenzeit  macht  zwar  die  ägyptische 
Wand-  und  Deckenornamentik  in  Bezug  a\if  die  Mnnnichfaltigkeit  und  Stili- 
sirung   ihrer  Foimen   eine  erhebliche  Umwandlung  durch.     Sie  entkleidet 


polirenden  Schleifer«  (Lepsius,  Denkmühr,  HI,  Taf.  41),  nicht  blos  der  Rumpf,  sonderu 
auch  der  Kopf  von  hinten  gesehen  abgebildet.  Dies  fallt  dann  sehr  dürftig  aus.  Ein 
kreisrunder  schwarzer  Fleck  bedeutet  den  Kopf,  und  zwei  braunrothe  lappenformige 
Ansätze  daran  bedeuten  die  Ohren. 

'  Aus  diesem  hat  sie  noch  Rosellini  (vgl.  dessen  Text,  U,  iii,  68,  und  Monumenti 
civtli,  Taf.  96,  4)  abgezeichnet.  Der  schlecht  erhaltene  Hieroglyphentext  mnas  einen 
ähnlichen  Inhalt  gehabt  haben  wie  das  „Lied  Königs  Antef*^  (vgl.  über  dieses  Ebmak 
in  der  Deutschen  Bundschau,  XXXI,  148)  oder  das  von  Stern  (in  der  Zeitschrift  für 
Aegyptische  Sprache^  1873,  S.  60— 63)  übersetzte  Lied  des  Harfners. 

*  Vgl.  z.  B.  Rosellini,  Monumenti  dviUy  Taf.  97,  der  im  Texte  dazu  (II,  ui,  17,  Anm.  1) 
ausdrücklich  bemerkt,  die  Ablnldung  in  der  Description  sei  sowol  in  Bezug  auf  die  Ein- 
zelheiten als  auch  auf  die  Farben  nicht  genau.  Nach  der  Zeichnung  des  Auges  auf  Rosel- 
lini's  Tafel  scheint  es,  als  sollten,  wie  es  auf  andern  altägyptischen  Darstellungen  geschieht, 
blinde  Harfenspieler  abgebildet  werden.  So  wie  die  hier  abgebildete  Harfe  hat  man  die- 
jenige sich  vorzustellen,  mit  welcher  Thutmes  III.  den  Kamaktempel  beschenkte,  und 
die,  wie  eine  Inschrift  des  Sanctuarium  angibt,  mit  Silber,  Blaustein,  Grünstein  und 
sonstigen  kostbaren  Steinen  ausgelegt  war  (vgl.  Brugsch  ,  Geschichte  Äegyptens ,  S.  360, 
und  Wiedemann  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  GeseHschaft,  XXXII, 
114). 

'  Lepsiiis,  Detihnäferf  111,  Taf.  136;  Minütoli,  Eeise  zum  Tempel  des  Jupiter  Amman, 
Nachträge ,  Taf.  3. 

*  Fig.  532  schmückt  die  innnere  Seitenwand  der  Eingangspforte  des  Grabes  Rani* 
nes'  III.    Vgl.  dazu  auoli  die  A))bildung  in  Champollion's  Pantheon ,  Taf,  7  a. 


ANHANG.  883 

allmählich  das  Formendetail  des  ihm  von  einer  andern  Technik  als  der  des 
Zeichnens  und  Malens  her  anhaftenden  Gepräges  (S.  743),  bringt  es  zu 
schönem  Linienspiel,  prächtigerer  Gesammtwirkung  und  formenreichern 
Combinationen.  Aber  diese  Combinationen  bilden  nach  wie  vor,  indem  sie 
auf  der  auszufüllenden  Fläche  fortlaufend  sich  wiederholen,  nur  gleichsam 
ein  aufgeklebtes  Stück  Tapete.  Niemals  also  verleugnet,  wie  schon  Semper 
hervorgehoben  hat  \  diese  Ornamentik  ganz  ihren  Ursprung,  verändert  sie 
ihr  Princip.  Der  Uebergang,  welcher  in  ihr  sich  vollzieht,  ist  nur  der  vom 
Nachahmen  des  decorativen  Formenscliatzes  primitiver  Handwerke  ^  zum 
selbständigen  Erfinden  und  freien  Durchführen  decorativer  Elemente.  Der 
Verzierungsmodus  aber  bleibt  derselbe.  Mag  immerhin  der  reichere  Formen- 
schatz, über  den  die  Deckenmalerei  in  der  zweiten  thebaischen  Periode  ver- 
ffigt,  '  zum  Theil  auf  einer  Anregung  durch  Vorbilder  westasiatischen  Ur- 
sprungs beruhen*,  und  es  der  kunstgeschichtlichen  Forschung  dereinst  gelingen, 

'  Sbmfeb,  Der  Stil,  I,  414. 

'  Aus  diesem  Abhängigkeitsverhältuisse  strebt  schon  im  memphi tisch eu  Zeitraum 
die  ägyptische  Wandumamentik  sich  loszumachen.  In  der  Graljkammer  des  Ptahbeu- 
nofer  zu  Gizeh  und  der  des  Raasses  zu  Sakkara  zum  Beispiel,  die  beide  der  Zeit  der 
V.  Dynastie  angehören,  ist  an  den  Wänden  die  Gestalt  des  Verstorbenen  auf  einem 
Untergründe  entworfen,  dessen  Musterung  zwar  deutlich  auf  die  Nachahmung  von  Flecht- 
werk hinweist;  doch  mischt  sich  in  diese  Verzierung  auf  einem  Felde  derselben  im 
Grabe  des  Raasses  (Lefbiüs,  Denkmäler,  II,  Taf.  64,  a)  bereits  ein  dem  Pflanzenreiche 
entnommenes  Ornament.  £s  wechseln  hier  langgestielte  Blumen  und  Knospen  mitein- 
ander ab,  und  die  Blume  sowol  wie  die  Knospe  präsentirt  sich  nicht  mehr  ab  ein  £r- 
zeugniss  aus  Flechtwerk.  —  Andere  Motive  auf  den  erwähnten  Mustern  (Lepsius,  Denk- 
mäler, II,  Taf.  63  nnd  64,  a)  bestätigen  übrigens,  dass  das  Vorbild  für  das  S.  849  erwähnte, 
gewöhnlich  „Lanzenspitze"  genannte  Ornament  und  dessen  Abarten  (vgl.  auch  Wilkik- 
80K,  Manners  and  Customs,  I,  Taf.  8,  2)  in  der  Flechtkunst  seinen  Ursprung  hat.  Diesem, 
wie  zahllose  Abbildungen  zeigen,  in  Aegypten  zu  hoher  Vervollkommnung  gelangten  und 
noch  heute  am  obern  Nil  erhaltenen  Industriezweige  gehören  dagegen  nicht  diejenigen 
Vorbilder  an,  welche  für  die  auf  Taf.  XIII  und  XIV  wiedergegebenen  Wandfülluugen 
gedient  haben,  sondern  es  sind  das  gewirkte  oder  gestickte  Teppiche  gewesen.  Die 
rothen  Querkreuze  in  dem  ersten  Muster  links  auf  Taf.  XIV  lassen  sich  doch  viel  leichter 
durch  Plattstich  Stickerei  als  beim  Flechten  erzielen.  Auch  der  im  Bilde  vorgeführte 
Modus  der  Aufspannung  spricht  für  die  Nachahmung  gestickter  Arbeiten.  Flechtwerk 
würde  in  den  Rahmen  eingreifen. 

'  Grossem  Formenreichthum  als  die  Wandoruamcntik  des  Alten  besitzt  schon  din 
des  Mittlern  Reichs.  Auf  Wauddecorationen  zu  Beni  Hassan  und  Siüt  (Descnption  de 
ri^gypte,  Antiquitcs  IV,  Taf.  Hl,  Nr.  13  und  14;  Wilkikson,  Manners  and  Custama,  1, 
Taf.  8,  Nr.  1,  7  und  2U)  bekommen  wir  bereits  achtblätterige,  im  Umrisse  rautenförmige 
Sterne  zwischen  Mäandern  und  Volutensystemc  zu  scheu. 

'  Eine  Beeinflussung  von  dieser  Seite  her  hat  Ludwig  von  Sybbl  [Kritik  des  ägyp- 
tischen Omamentfi)  schon  für  das  Mittlere  Reich  angenommen,  und  in  der  darauffolgen- 
den Periode  würde  nach  scinor  Auffassung  „die  auf  mächtigem  Strom  hereingetragene 
Formenwelt  der  asiatischen  Luxuskunst^^  nicht  blos  in  der  Ornamentik,  sondern  in  Bezug 
auf  Stil  und  künstlerische  Formengebung  überhaupt  „die  Befangenheit  Altägyptens '* 
gelöst,  den  Sinn  für  formale  Schönheit  erst  geweckt  haben.  Doch  hat  Professor  von 
Sybel's  nur  in  kurzen  Andeutungen  vorgetragene  Beweisführung  mich  nicht  zu  überzeugcu 
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diesen  Einfluss  im  Einzelnen  nachzuweisen,  so  erstreckt  er  doch  sich  nicht 
auf  die  Gruppirung  der  omamentalen  Elemente.  Wo  fände  man  in  Aegypten 
eine  Flächendecoration  von  der  Eintheilung,  welche  z.  B.  das  berühmte 
Paviment  von  Kujundschik*  besitzt  ?  Wo  vielmehr  die  ägyptische  Orna- 
mentik einen  Flächenabschnitt  nicht  mit  eigentlichen  Bildern,  nicht  mit 
mystischen  und  symbolischen  Verzierungen  oder  mit  schablonenmässig  darauf 
sich  fortsetzenden  Mustern  ausfüllt,  macht  sie  höchstens  einen  Versuch  zur 
verticalen  Gliederung,  indem  sie  darauf  verschiedene  Ornamente  in  Reihen 
untereinander  anbringt.  ^  Ein  in  proportionellem  Verhältnisse  zu  einer 
Fläche  diese  auf  allen  vier  Seiten  gleichmässig  umschliessendes  Kandoma- 
ment  haben  die  Aegypter  in  der  Wand-  und  Deckendecoration  niemals 
angewendet.  Wo  es  so  aussieht,  z.  B.  auf  Fig.  537,  bildet  der  Rand  nur 
einen  Untergrund. 

S.  743,  Z.  1 — 6  V.  o.  —  Unzweifelhaft  zwar  stellt  dieses  Ornament  eine 
hängende  aus  platten  Maschen  zusammengesetzte  Kette  vor,  deren  unterste 
Glieder  sich  schuppenformig  übereinanderlegen,  und  Ketten  von  der  hier 
im   Bilde  wiedergegebenen  Art  mag  man   benutzt  haben,  um  bewegliche 

vcrmuoht,  dass  aus  deu  ^cp^enwärti^r  bekaimteu  Thatsacheu  diese  Kückschlüsse  sich  mit 
Notli wendigkeit  ergeben,  ja  dass  sie  überhaupt  ausreichen,  um  aus  ihnen  solche  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Einigermassen  endgültig  Hessen  diese  Fragen  sich  nur  entscheiden, 
wenn  wir  aus  der  ersten  theba'ischeu  Periode  mehr  Denkmäler  besässen  und  zugleich 
über  den  damaligen  Culturzustand  der  Aegypten  am  nächsten  benachbarten  asiatischen 
Völkerschaften  besser  unterrichtet  wären,  denn  während  dieses  Zeitraums  hat  sich  be- 
reits (vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung)  die  spätere  Entwiokelung  der  ägyptischen 
Wand-  und  Deckenornamentik  angebahnt.  Aus  der  zweiten  thebai'schen  Periode  gibt 
es  zwar  zahlreiche  Abbildungen  von  Prachtgefassen  und  Luxusgeräthen,  deren  DecoratioDs- 
stil  etw^as  ünägyptisches  an  sich  hat,  Abbildungen,  die  uns  asiatische  Kunst crzeugnis6i> 
mit  ihren  Besonderheiten  vorführen.  Aber  nicht  einmal  an  den  spätem  Erzeugnissen 
der  Aegypter  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  sehen  wir,  dass  die  Bekunntschaft 
mit  diesen  Vorljildern  sonderlich  gefruchtet  hätte.  Und  gerade  was  au  diesen  am  meistern 
ins  Auge  fallen  musste,  das  Grundverschiedene  in  dem  Wesen  der  Fläch enausschmückung, 
hat  am  wenigsten  auf  die  Wand-  und  Deckeuornanientik  eingewirkt,  deren  ganzer  Eut- 
wickelungsgang  vielmehr  aus  einem  Princip  heraus  verständlich  bleibt.  Auch  kommt 
doch  in  Betracht,  dass  die  Kunst  desjenigen  Volkes,  das  bei  dieser  Uelicrtraguug  au- 
geblich die  Vermittelung  übeinommen  hat,  dass  die  phöuizische  Kunst,  soweit  die  noch 
erhaltenen  Proben  ein  Urtheil  darüber  gestatten,  in  AVirklichkeit  viel  mehr  unter  dem 
Einflüsse  der  ägyptischeu  als  der  assyrischen  Kunst  gestanden  hat. 

*  La  YARD,  Monumentx  of  Niniveh,  2.  Reihe,  Taf.  fiG. 

*  So  zerfällt  der  oberste  Aljschnitt  mit  figürlichen  Darstellungen  ausgefüllter  Wand- 
flächeu  im  Iunei*n  des  Vorbaues  des  Tempels  Ramses'  111.  zu  Medinet  Habu  in  zwei 
glatte  Streifen,  die  ein  einem  Perlstabe  vergleichbares  Mittelglied  zwischen  sich  ein- 
schliesscn,  und  darunter  hängen,  miteinander  abwechselnd,  an  ihrem  Ansätze  von  zwei 
kreisförmigen  Körperu  umgebene  Knospen  und  Lotusblumen ,  die  letztem  theils  in  der 
auch  in  der  assynschen  Kunst  üblichen  schlanken  Gestalt  und  spitzblätterigen  Zeichnung, 
theils  in  gedrungenem!,  mehr  glockenförmigem  Umrisse.  Vgl.  Lspsirs,  Denkmäler,  111, 
Taf.  20H,  ji  und  b.  Bemerkcnswerth  ist,  dass  die  Blumen  nielit  miteinander  durch  bogen- 
förmige Stiele  verkuppelt  sind,  sondern  unvermittelt  au  die  Längsstreifen  ansetzen. 
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Thiir-  und  Fentjtcrverschliisse  auf-  und  abzuziehen.  Doch  sind  sie  hier 
schon  nur  der  Verzierung  halber  angebracht  und  nicht  mehr  in  Verbindung 
mit  den  WandfiiUungen  gedacht.  Ein  in  Ringen  an  ein  Wandpannel  ge- 
schni'irter  Teppich  ist  unbeweglich.  * 

S.  744  und  74G,  Fig.  543.  —  Vgl.  dazu  S.  54(5  und  547,  wo  Mariette's 
Mittheilungen  iiber  die  Geschichte  der  Formen  des  geflügelten  »Sonnendiscus 
der  Berichtigung  bedi\rfen.  Zwischen  zwei  wagerecht  ausgespannten  Fli'i- 
gcln  findet  man  die  Sonnenscheibe  bereits  auf  einer  Felssculptur  im  Uadi 
Maghara  aus  der  Zeit  des  Königs  Raenuser,  eines  Königs  der  V.  Dynastie, 
dargestellt.  ^    Die  Veränderungen  in  der  Stellung  der  Fliigel  scheinen  sich 

^  WeiHs  auf  Hühwarzem  Grumle  entworfen  bildet  dieses  Ornament  einen  Abschlnss 
auf  beiden  Seitenrändern  der  mit  Bildern  ausgefüllten  AVandflächen  in  einem  Grabe  zu 
Sakkara  und  in  dem  (irabe  des  Chnumhotep  zu  Beni  Hassan.  Vgl.  Lepsius,  Denkmäler, 
II,  Taf.  96  und  II,  12B — 137.  Später  scheint  man  dieses  Motiv  aufgegeben  oder  wenigstens 
bedeutend  umgestaltet  zu  haben.  Vgl.  Wilkinson,  Manners  and  Customs,  I,  Taf.  VIII, 
17.  Beispiele  für  die  Anwendung  unter  der  XVIII.  Dynastie:  Lepsius,  Denkmähr j  III, 
Taf.  69,  a;    Hoskins,  Travels  in  Ethiopia,  Taf.  46  und  48. 

'  Lepsius,  Denkmäler,  II,  Taf.  159.  a.  Eine  Sonnenseheibe  mit  derselben  Stellung 
der  Flügel  findet  man  ferner  auf  einer  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  VI.  Dynastie 
«tammenden  von  Dr.  L.  Stern  (in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  fii/>racÄc,  1875,  S.  67) 
mitgetlieilten  Darstellung  zu  el-Kab  und  auf  einem  aus  dem  18.  Jahre  des  König  Pepi 
Merira  von  der  VI.  Dynastie  datirten  Fclsenbilde  im  Uadi  Maghara  (Lepsius,  Denkmäler, 
11,  Taf.  116,  a).  Auf  der  zuletzt  genannten  Seulptur  umgeben  auch  schon  die  Scheibe; 
zwei  Uräusschlangen.  Während  der  XII.  und  XIII.  Dynastie  ist  im  obersten  Abschnitte 
oben  halbkreisförmig  abgeinindeter  Stelen  eine  Sonnenscheibe  zwischen  zwei  in  der  dem 
Flächenumrisse  entsprechenden  Curve  nach  unten  gebogenen  Flügeln  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinunp:;  vgl.  z.  B.  Lepsius,  Denkmäler,  II,  Taf.  135,  h,  Taf.  136,  h  und  143,  i;  Ma- 
riette,  Abydos,  II,  Taf.  23 — 25  und  28.  Auf  der  erwähnten  Darstellung  aus  der  Zeit  des  Pej»! 
Merira  zieht  über  dem  Sonnendiscus  ein  symbolisches  Bild  des  gestii^nten  Himmels  sich 
hin,  das  in  der  vereinfachten  Gestalt,  die  es  in  der  Ilieroglyphik  angenommen  hat,  in 
derselben  Weise  angebracht,  in  der  Ptolemäerzoit,  z.  B.  auf  der  dreisprachigen  Stele 
von  Tanis,  und  später  noch  wiederkehrt,  ein  Beweis,  dass  die  ursprüngliche  in  den 
religiösen  Anschauungen  der  Aegypter  wurzelnde  Bedeutung  des  ganzen  Ornaments,  wie 
auch  die  auf  S.  546,  Anm.  1,  citirte  Inschrift  lehrt,  niemals  in  Vergessenheit  gcratlien 
ist.  Selbst  auf  der  Hohlkehle  des  ägyptischen  Ilauptgesimses  ist  die  geflügelte  Sonnen- 
scheibe nicht  blos  Verzierung,  sondern  in  erster  Linie  ein  alles  Böse  und  Verderbliche 
abweisendes  Zeichen,  ein  Sinnbild,  in  dem  man  die  Sonne  als  Untei'pfand  für  den  sieg- 
reichen Ausgang  und  die  beschirmende  Macht  des  CJuten  genommen  hat.  In  Erwägung 
dieser  Thatsachen  aber  wird  man  Ludwig  von  Sybkl  {Kritik  des  ägyptischen  Ornamente, 
S.  31)  uicht  zugeben  können,  dass  dieses  Sym))ol  auch  nur  der  Form  nach  asiatischen 
ürsi)rungs  sei.  Viel  eher  werden  wir  zu  fragen  haben,  ob  nicht  die  Formen  ähnlicher 
assyrischer  Symbole,  besonders  des  von  Layakd  [Monuments  Of  Ninireh,  l,  Taf.  39)  alj- 
gebildeten  jretlügelten  Kreises  von  Nimrüd,  zum  Theil  aus  einem  analogen  Misverstehen 
der  ägyptischen  Darstellungeu  hervorgegangen  sind  wie  demjenigen,  welches  Professor  von 
Sybel  verleitet  hat,  an  den  letztern  Ilnrner  entdecken  zu  wollen;  oder  oh  uicht  die 
Aegyi>ter  sowol  wie  die  Assyrer  ein  beiden  Völkern  überliefertes  Symbol  (vgl.  Lepsius 
in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache j  1S77,  S.  57)  verschieden  gestaltest  haben. 
Denn  von  den  ägyi>liseheii  unterscheiden  sieh  die  in  Frage  stehenden  asiatischen  Syndiole 
stets  dadurch,  dass  an  ihnen  der  den  Mittelpunkt  bildende  Kreis  selbst  auf  den  Schema- 
tischsteu  Darstellungen  (vgl.  z.  B.  Mkna>t,  Uecherches  snr  la  glyptiquc  Orientale,  I,  Paris 
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immer  nur   nach  dem  Umrisse  des  mit   diesem  symbolischen  Ornament  zu 
verzierenden  Raumes  gerichtet  zu  haben. 

S.  748,  Z.  1 — 3.  —  Die  Mumie  mit  der  erwähnten  Goldmaske  wurde 
an  einer  eingestürzten  Stelle  der  sogenannten  Petites  Soutei^ains  des  Sera- 
peums  geftmden,  die  auf  S.  747  besprochene  Apis-Gruft  bildete  in  diesen  Sou- 
terrains einen  isolirten  Nebenraum.  ^ 

NEUNTES  KAPITEL. 

S.  755,  Fig.  550.  —  Ueber  diese  Gegengewichte  findet  man  Näheres 
bei  Wiedemann.  ^ 

S.  756.  —  Auf  Fig.  551  bedeutet  der  mit  Zickzacklinien  ausgefüllte 
Kaum  ebenso  wie  auf  Fig.  586  ein  Wasserbecken.  Zur  Verzierung  von 
Geräthschaften,  die  flüssige  Stoffe  in  sich  aufnehmen  sollten,  hat  überhaupt 
das  ägyptische  Kunsthandwerk  mit  Vorliebe  Motive  gewählt,  die  irgend- 
einen Hinweis  auf  Wasser  enthalten,  die  gebrochene  Wasserlinie,  Wasser- 
pflanzen und  deren  Blumen,  Wasservogel,  Fische.'  Auch  hierin  also  macht 
der  Hang  zum  Symbolisiren  sich  bemerkbar.  Die  auf  Fig.  552  zwischen 
Pflanzenbündeln  eingeschaltete  Verzierung  hat  sogar  zugleich  vermöge  der 
hieroglyphischen  Bedeutung  des  Auges  und  des  daruntergezeichneten  Korbes 
einen  Lautwerth  und  wortlichen  Sinn:    uza  neh^  „alles  Heil". 

S.  757—759.  —  Die  Frage,  ob  die  auf  Fig.  554  abgebildete*  aus  gla- 
sirten  Stücken  *  hergestellte  Thürumrahmung  eines  der  unterirdischen  Ge- 

1883,  S.  260,  Schlue 8 Vignette)  nicht  allein  mit  Flügeln,  sondern  auch  mit  Schwanzfedern 
und  sozusagen  mit  Fühlhörnern  ausgestattet  wird. 

*  Vgl.  Makiette,  Le  Sirapettm  de  Memphis^  1,58  und  61  —  64. 

*  Geschichte  Aegyptens  von  Psammetich  I.  bis  auf  Alexander^  S.  40. 

'  Im  Besitze  des  berliner  Museums  (Lepsius,  Verzeichniss ,  Kr.  344  a)  befindet  sich 
eine  von  Wilkinson  {Mmwers  and  Cvstoms,  II,  42)  abgebildete  Schale  aus  glasirtem 
Thon,  auf  deren  Innenfläche  um  den  mittelsten  Abschnitt,  der  einen  Fischkopf  vorstellt, 
die  Leiber  von  di*ei  Fischen  so  gezeichnet  sind,  dass,  von  drei  verschiedenen  Seiten  be- 
trachtet, jedesmal  der  Kopf  zu  einem  andern  der  drei  Fische,  zwischen  denen  je  eine 
Lotnsblumc  ausstrahlt,  zu  gehören  scheint.  Auch  bei  aus  Holz  geschnitzteu  Arbeiten 
von  dem  erwähnten  Zwecke,  Schalen,  Löffeln  und  Kapseln,  wird  sehr  häufig  der  Fisch 
theils  in  der  Gestalt  des  Ganzen  nachgeahmt,  theils  zur  Verzierung  vertiefter  Flächen 
verwendet.  Vgl.  z.B.  Wilkin.son,  Männern  and  Cufftoms,  II,  16,  Nr.  287  und  290;  zwei 
Fische  mit  LotuHsträussen  im  Maule  einander  gegenüber  in  einer  hölzernen  Schüssel, 
ebendaselbst,  11,  15,  Nr.  285;  ein  Fisch  in  Wasserlinien  eingezeichnet  auf  dem  Grunde 
einer  viereckigen  Schale,  auf  deren  Rande  Papyrusdickicht  mit  Wassei*vögeln  darin 
dargestellt,  und  die  von  einer  weiblichen  liegenden  Figur  in  den  Händen  gehalten  winl, 
RosELLiMi,  Monumcnti  civili,  Taf.  62,  8. 

*  Die  mit  Glasur  überzogene  grauwcissliche  Masse,  aus  welcher  diese  Täfelchen  gc 
bildet  sind,  hat  Aehnlichkeit  mit  Bimsstein,  ist  aber  leichter  als  dieser  mit  dem  Messer 
zu  schaben.  Sie  ist  unschmelzbar  und  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Kieselerde. 
John  (in  Minutoli's  Reise  zum  Tenipel  des  Jupiter  Amman ^  S.  334),  welchem  ich  diese 
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der  letztern  Gattung  hat  man  griechische  Buchstaben  entdeckt*;  sie  können 
daher  nicht  aus  der  Zeit  Kamses'  III.  stammen.  Aus  dem  modernen  Namen 
Teil  el-Jehüdije,  der  ,,jüdischer  Triimmerhügel"  bedeutet,  und  Nachrichten 
bei  Josephus  hat  man  geschlossen,  dass  sie  zu  dem  um  die  Mitte  des  2. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  von  dem  Hohepriester  Onias  gegründeten  jüdischen 
Tempel  gehört  haben  werden.  ^ 

S.  760.  —  Die  auf  Fig.  21  in  der  Mitte  abgebildeten  beiden  hocken- 
den Personen,  welche  Prof.  Perrot  (S.  703)  für  Erzschmelzer  hält,  erklärt 
Brugsch  für  Glasbläser  und  übersetzt  die  links  über  denselben  befindliehe 
Inschrift:  „Das  Glasblasen  auf  seinem  Rohre".  ^ 

S.  761,  Fig.  561.  —  Die  Figur  ist  ebenso  wie  Fig.  562  ein  Bild  der 
Gottin  Mät,  und  der  Zierath  auf  ihrem  Kopfe  ist  nicht,  wie  in  dem  fran- 
zosischen Texte  angegeben  wird,  zum  Aufhängen  bestimmt  gewesen,  sondern 
stellt  das  Attribut  dieser  Gottin,  eine  Straussenfeder,  vor. 

S.  763.  —  In  Betreff'  der  in  Aegypten  gefiindenen  Steinwerkzeuge  ver- 
gleiche man  die  S.  13,  Anm.  3,  citirte  Abhandlung  von  Lepsius.  ^  —  Zu  Z. 
9 — 15  vgl.  man  den  Nachtrag  zu  S.  760  und  den  zu  S.  590 — 593.  —  Aus  der 
Posno^schen  Sammlung  hat  neuerdings  das  berliner  Museum  die  Bronze- 
statuette eines  knienden,  in  den  vorgestreckten  Händen  eine  Opferschale 
haltenden,  auf  dem  Haupte  die  oberägyptische  Krone  tragenden  Königs  er- 
worben, die  nach  der  Inschrift  auf  dem  Gürtel  „Konig  Sent"  von  der  IL  Dy- 
nastie vorstellt.''  Von  mehrern  Pharaonen  erfahren  wir,  dass  sie  ihren  Vor- 
gängern Statuen  gewidmet  haben.  Eine  solche  Statue  aus  der  Zeit  des 
Usertesen  I.,  die  Käenuser  An,  einen  Konig  der  V.  Dynastie,  vorstellt,  be- 
sitzt das  Britische  Museum.     Auch  Sent  hat  zu  denjenigen  Konigen  gehurt, 

))eim  Zeichnen  in  Kreisen  und  Kreissegmenton  zu  sehr  von  seihst,  als  dass  aus  ihrem 
Wiederkehren  an  verschiedenen  Orten  auf  historische  Beziehungen  zu  schlicssen  er- 
laubt wäre. 

>  Lewis,  a.  a.  0.,  Taf.  4,  1  und  S.  188  fg. 

'  Der  Name  des  Königs  Pepi  auf  der  S.  759,  Anm.  3,  erwähnten  Platte  heweist 
noch  nicht,  obwol  dieser  König  auch  im  Deltalande  (zu  Tanis ;  vgl.  Ebbbs,  Durch  Gostu 
zum  Sinai,  S.  518)  Denkmäler  hinterlassen  hat,  dass  das  betreffende  Fragment  aus  seiner 
Zeit  stammt.  Es  kann  auch  zu  einer  viel  später  angefertigten  Ahnentafel  gehört 
haben.  —  Auskunft  über  Teil  el-Jehüdije  gibt  ausser  der  schon  citirten  Abhandlang 
von  I/bwis  ein  Brief  von  ihm  in  den  Proceedinga  of  the  Society  of  Biblical  Archatology, 
IV,  89  und  90;  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai,  S.  511,  und  in  Baedeker's  Aegypten,  I, 
423  und  424.  Es  scheint  sich  dort  auch  der  Name  Scheschonk's  I.  zu  finden  (vgl.  Birch 
in  der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1872,  S.  122,  und  Stern,  ebendasel1>8t , 
1883,  S.  18). 

'  Brugsch,  Hieroglyphisch  -  demotisches  Wörterbuch,  VII,  1187. 

*  Vgl.  ferner  Oharas,  iJtudes  sur  Vantiquite  historique,  S.  323 — 397,  und  Ebrrs  in 
der  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache,  1871,  S.  it— 22,  auch  Wilkinson,  Manners 
and  Customs,  II,  261. 

*  JaJirhuch  der  Königlich  Preussitichen  Kinistwwmlunge» ,  IV,  Sp.  lxviii. 


ANHANG.  889 

welchen  in  Aegypten  fortdauernd  ein  Ciiltus  erwiesen  wurde.  ^    Wann  diese 
seine  Statue  entstanden  ist,  lässt  sich  also  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.^ 

S.  764.  —  Nach  Dr.  E.  Reyer  ^  enthält  die  ägyptische  Bronze  als 
Schmiedemetall  6  bis  14,  ausnahmsweise  auch  22  Procent  Zinn  und  nicht 
selten  1  Procent  Eisen,  als  Gussmetall  4  bis  11,  in  einem  Falle  auch  16  Pro- 
cent Zinn,  dagegen  7  bis  12  Procent  Blei.  Auch  enthält  nach  ihm  in  seltenen 
Fällen  die  Schmuckbronze  2  bis  3  Procent  Zink.  Bei  so  verschiedener 
Zusammensetzung  musste  das  Product  sehr  verschieden  in  der  Farbe  aus- 
fallen, und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Aegypter,  um  die 
letztere  wiederzugeben,  auf  ihren  Abbildungen  bald  Roth,  bald  Gelb  ge- 
wählt haben. 

Fig.  566  und  568.  —  Diese  zum  Halbmonde  sich  ergänzenden  sichel- 
förmig gestalteten  Flügel  sind  in  der  ägyptischen  Kunst  eine  recht  seltene 
Erscheinung,  die  um  so  mehr  auffällt,  als  Flügel  von  dieser  Gestalt  an  ana- 
logen auf  cyprischen,  phönizischen  und  assyrischen  Kunstwerken  wieder- 
gegebenen altägyptischen  Symbolen  gerade  zu  denjenigen  Merkmalen  zu  ge- 
hören pflegen,  durch  welche  diese  Nachahmungen  von  ihren  Vorbildern  auf 
den  ersten  Blick  sich  unterscheiden.  Die  Annahme  einer  Rückwirkung  des 
mehr  in  der  geschwungenen  Linie  sich  bewegenden  Stils  des  syrischen 
Figurenornaments  auf  den  Stil  des  ägyptischen  ist  in  dem  vorliegenden 
Falle  in  der  That  nicht  ausgeschlossen. 

S.  765.  —  Eine  mit  Gold  plattirte  Statue  in  Silber  besitzt  das  Britische 
Museum.  *  Sie  stellt  den  Gott  Ammon  vor  und  ist  in  dessen  Tempel  zu 
Karnak  gefunden  worden.  Man  vennuthet,  dass  diese  vortreffliche  Arbeit 
aus  der  Zeit  Ramses'  II.  stammt.  —  Kurz  erwähnt  sei  noch,  dass  die 
Aegypter  auch  Gold  und  Silber  zu  einer  Mischung  verbunden  haben,  aus 
der  z.  B.  eine  jetzt  in  den  Besitz  des  berliner  Museums  iibergegangene 
Aegis  gegossen  ist.  —  Merkwürdig  ist,  dass  die  Aegypter  zwar  sehr  häufig 
Kunstgegenstände  mit  Blechen  von  edelm  Metall  überzogen  haben,  dass 
dagegen  in  Metall  getriebene  oder  auch  nur  gepresste  Arbeiten  in  Aegypten 
verhältnissmässig  selten  gefunden  werden.  '' 

^  De  l^oroK,  Becher ches  siir  les  monitments  qu^^n  peut  atiribuer  au.r  .si.r  prcmitres 
(Ji/uastieSf  S.  31. 

2  HinRichtlidi  iler  andern  Hronzcfipiren  i1c»r  berliner  Mußoums  vp:l.  Lkpsius,  Die 
Metalle,  S.  97  %. 

=*  Im  Archiv  für  Anthropologie,  XIV,  369.  —  Neuerdings  glaubt  man  au(;h  in  einzelnen 
ägyptischen  Bronzen  Antimon  gefunden  zu  haben  (vgl.  Iterue  ecjypiolotjiqne,  II,  225), 
das  den  Aegyptern  selir  früh  schon  bekannt  gewesen  ist. 

*  Gallery  of  Antiquities  selected  from  the  Briiiach  Museum,  S.  3  und  Taf.  1,1. 

^  Ich  ei'wähne  dies,  weil  vielfach  die  irrige  Vorstellung  zu  herrschen  scheint,  über- 
all müsse  die  künstlerische  Verwerthung  der  Metalle  mit  dem  Hämmern,  Prägen  und 
Pressen  begonnen  haben,  während  die  frühesten  bei  dieser  Art  von  Fonnengebung  an- 

Pkrrot,  Ae^yptPii.  -^12 
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S.  769,  Fig.  570.  —  Zwei  prächtige  Geschmeide  dieser  Gattung,  welche 
der  Italiener  Ferlini  mit  andern  Kostbarkeiten  in  der  Grabpyramide  einer 
Konigin  des  meroitischen  Reiches  vermauert  gefunden  hat,  werden  im  ber- 
liner Museum  aufbewahrt.  ^ 

S.  770.  —  Zwei  schöne  Bronzefiguren  mit  eingelegter  Arbeit  von  Edel- 
metall besitzt  das  Britische  Museum.  Es  sind  eine  Statuette  des  Ammon, 
die  auf  einem  Piedestal  steht,  mit  Inschriften  und  Verzierungen  in  Gold 
oder  Weissgold  aus  der  Zeit  des  Amasis^,  und  eine  ebenfalls  aus  der  Zeit 
der  XXVI.  Dynastie  herrührende  Konigsstatuette  mit  eingelegten  Augen 
und  Verzierungen  von  Silber.  ^  Die  kunstvollste  Arbeit  in  dieser  Technik 
ist  wol  eine  zu  Zakazik  gefundene  Statuette  einer  Priesterin  Takuscha 
aus  der  Demetrio'schen  Sammlung,  gegenwärtig  im  Museum  zu  Athen,  au 
der  auf  das  sauberste  in  die  Bronze  des  Gewandes  mit  dünnen  Silber- 
streifen in  äusserst  zarten  Linien  Ornamente,  Gotterfiguren  und  hiero- 
glyphische Inschriften  eingetragen  sind.  * 

S.  771,  Fig.  577.  —  Ueber  die  Provenienz  dieses  Castagnetten- Frag- 
ments ist  mir  leider  nichts  bekannt,  doch  nach  dem  Stil  der  darauf  einge- 
ritzten Figuren  und  Hieroglyphen  mochte  ich  es  eher  für  eine  phonizische 
als  für  eine  ägyptische  Arbeit  halten.  * 

S.  772,  Absatz  3.  —  Zwei  Scarabäen  und  einen  kleinen  Cylinder,  die 
aus  einem  bernsteinartigen  Harze  geschnitten  sind,  besitzt  das  berliner  Museum.^ 

S.  772  und  773.  —  Als  charakteristische  Stilproben  können  zwei  gol- 
dene Schmuckgegenstände  aus  der  Ramessidenzeit  gelten,  die  Mariette  zu 

gewendeten  Muster  vielmehr  fast  stets  das  Eingraben  und  Ciseliren  vorau88et;;en,  nur 
ein  Surrogat  für  gravirte  Muster  sind.  —  Dass  an  Mumien  sehr  häufig  dünne  Gold-  und 
Zinnplatten  mit  eingestempelten  vertieften  Figuren  und  Hieroglyphen  gefunden  werden, 
hat  Sempeb  {Der  Stily  I,  304)  erwähnt.  Eine  aus  Goldblech  getriebene  kleine  Figur  der 
kuhköpfigen  Hathor  en  face,  die  einem  zu  Theben  gefundenen  Halsgeschmeide  angehörte, 
besitzt  das  Britische  Museum  (GaUery  of  Äntiqmties,  Taf.  11,  Nr.  37  und  S.  21).  Vier  in 
Gold  getriebene  Hathorköpfe  mit  Uräusschlangen  aus  dem  Ferlini'schen  Funde  sind  im 
berliner  Museum  ausgestellt  (Lefsiüs,  Verzeichnisa,  S.  59,  Nr.  159).  Im  ganzen  ist  von 
den  Aegyptem  gehämmertes  Metall  in  der  Architektonik  viel  häufiger  angewendet  worden 
als  in  der  Plastik. 

1  Lepsius,  Vereeichniss  y  S.  59,  Nr.  168  und  169;  Denkmäler,  V.  Taf.  42;  auch  Briefe 
aus  Äegypten,  S.  147  und  Die  Metalle  ^  S.  66. 

»  GaUery  of  Antiquities,  Taf.  3,  Nr.  4  und  S.  6. 

»  GaUery  of  Antiquities,  Taf.  46,  Nr.  168. 

*  Vgl.  Gazette  archeologique  ^  1883,  Taf.  33  und  34;  Maspebo,  ebendaselbst,  S.  185 — 
191,  und  PucHSTEiN  in  den  Mittheilungen  des  Archäologischen  Instituts  zu  Athen,  VII, 
10.    Die  Statuette  datirt  frühestens  aus  der  Zeit  der  XXII.  Dynastie. 

^  Das  älteste  Denkmal  der  ägyptischen  Elfenbeinschnitzerei  ist  wol  ein  kleiner  LöfiTol 
aus  Elfenbein  mit  einer  Hathormaske  am  Stiel  im  berliner  Museum,  der  zu  dem  Be- 
stattungsapparate einer  Königin  der  X.  oder  XI.  Dynastie  Namens  Mentuhotep  gehört 
hat.    Vgl.  Lepsius,  Verzeichniss,  S.  46,  Nr.  88;  Wilkinson,  Manners  and  Customs,  11,  45. 

*  Lepsius,   Verzeichniss ,  Nr.  358  —  360. 
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Abydos  unten  auf  dem  Boden  eines  Mumiensarges  entdeckt  hat.  ^  —  Die 
S.  773  besprochenen  Abbildungen  von  Gcfässen  -  stellen,  wie  schon  erwähnt 
ist,  ausländische  Kunsterzeugnisse  vor.  Beim  Zeichnen  derselben  hat  augen- 
scheinlich zwar  der  ägyptische  Künstler  manche  Motive  in  die  ihm  ge- 
läufigem Formen  übersetzt,  das  Decorationssystem  jedoch,  in  dem  diese 
asiatischen  Gold-  und  Silberarbeiten  verziert  waren,  und  ihre  charakteristi- 
schen Umrisse  im  ganzen  getreu  wiedergegeben.  Einzelne  von  diesen  Ver- 
zierungsmustern westasiatischen  Ursprungs  scheinen  in  die  Ausschmückung 
ägyptischer  kunstgewerblicher  Arbeiten  übergegangen  zu  sein.  ^ 

S.  774,  Fig.  579.  —  Auf  dem  Originalbilde  ist  die  Farbe  des  Blattes 
der  Säge  braun,  die  der  Axt  dagegen  gelb.  *  Es  soll  also  wol  eine  Säge 
aus  Eisen  und  eine  Axt  aus  Bronze  abgebildet  werden.*  Sägen  von  dieser 
Gestalt  mit  einem  Blatt  aus  Eisen  besitzt  das  turiner  Museum.  ^ 

*  Es  sind  zwei  kreisrunde  Buckel,  die  auf  der  Vorderseite  der  eine  mit  eingegrabenen 
Königsschilden,  der  andere  mit  freistehenden,  aufwärts  gekrümmten  üräen  geschmückt 
sind.  Unten  setzt  eine  Platte  an,  an  der  durch  Goldstreifen  eine  Reihe  von  5  üräen 
befestigt  ist,  und  an  dieser  hängen  an  Ketten  wiedeinim  7  üräen,  zu  zwei  Reihen  hinter- 
einander vertheilt.    Vgl.  Mabiette,  Abydos,  II,  Taf.  40,  a  und  b,  sowie  S.  29  fg. 

*  Vgl.  auch  RosELLiNi,  Momimenti  civili,  Taf.  57—67;  W^ilkinson,  II,  2,  5,  6  und  7; 
Lepsius,  Denkmäler y  III,  Taf.  115  — 118,  und  die  Darstellung  aus  dem  Grabe  des  Rech- 
marä  bei  Hoskins,  Travels  in  Ethiopia,  Taf.  46  — 49,  und  Wilkinson,  I,  Taf.  2  a  und  b, 
sowie  die  im  Tempel  Ramses'  III.  zu  Theben  abgebildeten  Prachtvasen  (Dümichen, 
Photographische  EesuUate,  Taf.  28). 

^  Hier  nur  ein  Beispiel,     unter   den  im  Grabe  Ranises'  III.  abgebildeten  Kostbar- 
keiten  erblicken   wir  z.  B.   auf  der  allein  wiedergegebenen  Vorderseite  eines  goldenen 
korbartigen  Behälters  ein  leicht  und  geschmackvoll   entworfenes,  in  eine  vielblätterige 
Blume  auslaufendes  Pflanzenornameut  in  der  Mitte  zwischen  zwei  einander  zugekehrten 
sich  aufrichtenden  Steinbock-  oder  Antilopcngostalten  und  rechts  und  links  darüber  zur 
Füllung    der  Ecken  je   eine  Rosette   {Deacription  de  Vigypte,   Äntiquites,  II,  Taf.  92; 
RosELLiNi,  Monumenti  civili,   Taf.  61,  3;   Wilkinson,  Manners  and   Gustoms,  11,236, 
Nr.  416,  2;  vgl.  auch  L.  von  Sybel,  Kritik  des  ägyptischen  Ornaments,  S.  25,  Anm.  6), 
und  fast  genau   dasselbe  Motiv   dient  auf  einer  altägyptischen   an  der  Längsseite  mit 
einer  funerären  Darstellung  verzierten  hölzernen  Truhe  im  Alnwick-Museum  (Wilkinson, 
II,  200)   zur  Ausschmückung   der  Schmalseite.     Fragen  wir,   durch   welche  Völker   die 
Aegypter  die  Bekanntschaft  mit  dieser  und  ähnlichen  Deco  rationsweisen  gemacht  haben, 
so  sind  das  schwerlich  die  Assyrer,  sondern  jene  Aramäisch  redenden  Volksstämme  Pa- 
lästinas und  Syriens  gewesen,  aus  deren  Mundarten  in  der  Ramessidenzeit  auch  der  Wort- 
schatz der  ägyptischen  Si)rache  eine  Menge  später  zum  Theil  wieder  verloren  gegangener 
Elemente  in  sich  aufgenonnnen  hat,  Volksstämme,  die  ihrerseits  wiederum  den  üeber- 
gang   zahlreicher   Gebilde  der   ägyptischen   Kunst  zu    den  Assyrem    vermittelt    haben. 
Selbst  im  Bereiche  des  Kunstgewerbes  jedoch,  sei  hier  nochmals  bemerkt,  ist  der  Kin- 
tluss  der  asiatischen  Ornamentik  ein  beschränkter  und  recht  äusserlicher  geblieben,  hat 
er  die  ägyptische  Ornamentik  nicht  von  Grund  aus  umgestaltet.  —  Eine  ganz   ähnliche 
Zusammenstellung  wie  die  hier  besprochene  gewahrt  man  auch  auf  einer  zu  Curium  ge- 
fundenen Silberschale  (Cesnola,  Cypern,  Taf.  66,  1),   deren   Ausschmückung  sowol   aus 
assyrischen  als  auch  aus  ägyptischen  Motiven  zusammengesetzt  ist. 

^  RosKLLiNi,  Monumenti  cirili,  Taf.  40,  3,  C;  vgl.  44,  3. 

*  Vgl.  oben  S.  872,  Anm.  4. 

0 

^  C'uAHAs,   KiHdas  sm'  Fantiqnitc  historiquc,  S.  50. 
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S.  775.  —  Zwei  sehr  schone  altagyptische  Sesselgestelle  mit  i^ssen 
aus  Ebenholz,  auf  denen  mit  Elfenbein  zierliche  Muster  eingelegt  sind,  hat 
Wilkinson  ^  abgebildet.  ^ 

S.  777  und  778.  —  Auf  der  Holzschnitzerei  Fig.  585  ist  das  rechte 
Bein  der  Figur  vollständig  verzeichnet.  Bei  weitem  besser  als  diese  Gestalt 
und  als  die  Lautenschlägerin  auf  Fig.  586  ist  eine  kniende  Lautenschlägerin 
auf  einem  ähnlichen  Ilolzgeräthe  geschnitzt,  das  sich  im  Besitz  des  berliner 
Museums  befindet.  ^ 

S.  779,  Fig.  588  ist  ein  sogenannter  Kukuphastab.  *  —  An  Holz- 
gegenständen ist  die  Vergoldung,  ähnlich  wie  es  heutzutage  bei  uns  geschieht, 
auf  einem  weissen  Untergrunde  von  Kreide  oder  Gips  aufgetragen.  Zu  den 
Stoffen,  welche  die  Aegypter  gelegentlich  vergoldet  haben,  gehört  merk- 
würdigerweise auch  Silber  und  Lapis  lazuli.  ^ 

S.  780.  —  Eine  schöne  Probe  altägyptischer  im  Kreuzstich  gearbeiteter 
Linnenstickerei,  die  in  einem  dem  Alten  Reiche  angehorigen  Grabe  zu  Sak- 
kara  gefunden  worden  ist,  hat  Semper^  abgebildet.  Ist  diese  Arbeit  in  der. 
That  so  alt,  wie  Semper  angibt,  so  würde  sie  am  besten  zeigen,  wie  mis- 
lich  es  ist,  aus  den  von  den  Aegyptern  in  einer  bestimmten  Periode  ihrer 
Geschichte  zur  Decoration  architektonischer  Flächen  verwendeten  Ornamenten 
den  ganzen  Formenschatz  ihrer  jeweiligen  Verzierungskunst  feststellen  zu 
wollen.  Denn  hier  begegnet  man  schon,  obwol  das  ganze  Decorationssystem 
noch    ein    rein  geometrisches   ist,   einer  Unterscheidung  zwischen  Rahmen 

*  Manners  and  Customs,  I,  413  und  414. 

^  Zu  Fig.  582  vergleiche  man  auch  Wilkinson,  Manners  and  Ciistoms,  I,  Taf.  10,  3, 
und  RosELUNi,  Monumenti  civiliy  Taf.  91. 

'  Lbpsitjs,  Verzeichniss,  Nr.  178  '^ ;  AVilkinson,  I,  407  und  II,  14.  —  lieber  das  Syin- 
])oliBohe  in  der  Ausschmückung  dieser  Geräthe  vgl.  oben  8.  886.  Auch  die  gebrochene 
Linie  in  der  Einfassung  am  Kandc  der  uapfTörmigen  Vertiefung  bildet  einen  symboli- 
schen Hinweis  auf  das  feuchte  Element.  —  In  dem  eiförmigen  Napfe  auf  Fig.  585  sieht 
man  noch  die  Stelle,  wo  ein  drehbarer  Deckel  von  demsellien  Umrisse  vermittelst  eines 
Stiftes  befestigt  gewesen  ist.  Solche  verschliessbare  Behälter  waren  vermuthlich  für 
Salben  bestimmt.  Die  offenen  Behälter  können  auch  als  Schmuckschälchen  gedient 
haben.  Besonders  beachtenswerth  sind  sie,  wenn  an  ihnen  den  Griff  eine  nackte  Frauen- 
gestalt  bildet,  da  dieses  Motiv  auf  Cypem  nachgeahmt  worden  ist.  Wie  gebunden  er- 
scheint übrigens  der  Stil  selbst  dieser  ägyptischen  Arbeiten  im  Vergleiche  zu  dem  der 
griechischen  Nachbildungen,  wenn  mau  die  zu  Amathus  von  Cesnola  gefundene  und 
die  ägyptische  aus  Holz  geschnitzte  von  Dr.  Stern  veröffentlichte  Figur  (Cesnola,  Ct/pern, 
deutsche  Bearbeitung  von  Ludwig  Stern,  Taf.  39  uud  S.  415)  nebeneinander  betrachtet! 

*  lieber  diese  Benennung  vgl.  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai,  S.  520. 

*  Vgl.  Lepsius,  Die  Metalle,  S,  45;   Verzeichniss,  S.  60,  Nr.  175  und  176. 

*  Der  Stil,  I,  196.  —  Die  Abbildung  einer  andern  vermöge  einer  äusserst  kunstvollen 
Technik  hergestellten   und  in  einem  sehr  gewählten  Muster  gehaltenen  altägyptischen 
Linnenstickerei  hat  Denon  ( Voyagc  dans  la  Basse  et  la  Haute  l^gypte,  Taf.  139,  Nr.  18  ) 
mitgetheilt,  ohne  den  Fundort  anzugeben.  —  Auch  sei  erwähnt,  dass  die  Aegypter  das 
Sticken  mit  Glasperlen  gekannt  haben. 
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und  Füllung,  einer  sehr  passend  veranlagten  Gruppirung  der  einzelnen  de- 
corativen  Elemente  und  unter  diesen  sowol  aus  einer  Reihe  von  Voluten 
sich  entwickelnden,  also  nicht  mehr  aus  durch  Tangenten  miteinander  ver- 
bundenen Kreisen  zusammengesetzten  Bändern,  als  auch,  allerdings  nur  in 
den  Diagonalen  des  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Quadrats  in  Blätter  zer- 
gliederten, kreisrunden  Rosetten.  —  Ein  von  Denon  ^  abgebildetes,  mit 
^"^chwarzer  Wolle  eingewirktes  Bortenmuster  zeigt  recht  geschmjick volle  Or- 
namcentc.  —  Zu  dem  Vollendetsten,  was  die  Aegypter  auf  dem  Gebiete  der 
Kunstindustrie  an  Arbeiten  uns  hinterlassen  haben,  gehört  sowol  wegen 
der  schwierigen  und  ungemein  sorgfältigen  Ausfuhrung  als  auch  wegen 
des  dabei  an  den  Tag  gelegten  Verständnisses  für  Farbenharmonie  ein  in 
dem  Mumien  verstecke  zu  Deir  el-bahari  gefundener  Ueberhaug,  der  einst 
das  rechteckige  Mumiengehäuse  der  Isetemcheb,  einer  Konigin  aus  der 
XXI.  Dynastie,  bedeckt  hat.^  Es  ist  eine  Art  Ledermosaik,  in  dem  einige 
tausend  Ausschnitte  aus  gegerbter,  karminroth,  grün  mit  bläulichem  Anfluge, 
himmelblau,  blassgelb  und  satt  goldgelb  gefärbter  Gazellenhaut  nicht  allein 
zu  Schachbretmustern  und  rein  decorativen  Ornamenten,  sondern  auch  zu 
hieroglyphischen  Inschriften   und   zu  Thiergestalten  ^   von  symbolischer  Be- 

»    Voyage  etc.,  Taf.  131>,  Nr.  11). 

^  Eine  photographiache  Abbildiuig  tindet  man  in  Masfebu's  Trouraille  de  Deir  el 
bahari,  Taf.  17,  ein  BiJd  in  Farben,  in  dem  nach  den  erhalteneu  Ueberresten  das  Ganze 
wiederhergestellt  iöt,  auf  der  Haupttafel  in  Vilubrs  Stüart's  Funeral  Tent  of  an 
Egyptian  Queen  (London  1882). 

'  Es  sind  das  schwebende  Geier,  die  auf  dem  Haupte  die  Krone  des  Südreiches  und 
in  den  Fängen  dieselben  Attribute  wie  auf  Fig.  537  tragen,  und  Scarabäuskäfer  mit 
lacherförmig  ausgebreiteten  Flügeln,  oflenbar  Juwelierarbeiten  nachgebildet,  welche 
mit  dem  ersten  Fusspaarc  den  Sonnendiscus  emi)orhalten.  Besonders  an  ihren  Flügeln 
fällt  die  willkürliche  BehandlungsweiHc  der  Formen  auf,  bei  der  gar  nicht  mehr  beab- 
sichtigt ist,  etwas  Naturgetreues  zu  Ineten,  an  die  man  vielmehr  traditionell  beim  Aus- 
schneiden in  Leder  sich  gewöhnt  hat.  Das  Ausbicgeu  des  innern  Randes  der  Käfcr- 
flügel  erinnert  etwas  au  die  auf  S.  889  besi)rocheneu  FlügelumriHse.  Ferner  erblickt 
mau  auf  derselben  Decke  ein  goldgelbes  Feld  mit  einer  aus  grünem  Leder  geschnitteueu 
Palmette,  die  in  11  Stengel  mit  Lotusblumen  auf  diesen  getheilt  ist,  zur  Seite  desselben 
je  eiu  blassgelbes  Feld  mit  dem  Namen  Meiamtin  Ptnozcm  in  einem  mit  der  Sonnen- 
scheibe Ijekrönten,  auf  eine  Art  Stativ  gestellten  Königsringe,  und  rechts  und  links 
daneben  auf  grünem  Grunde  zwei  einander  zugewendete,  mit  dem  Knie  des  einen  Vor- 
derbeins auf  einem  buntgemusterten  Korbe  ruliende  Steinböcken  oder  Gazellen  älmliche 
Thiere,  um  deren  Hals  ein  vielfarbiges  Band  mit  einer  Lotusblume  daran  sich  schlingt. 
Im  Vergleiche  zu  den  zuerst  genannten  Thiergestalten  erscheinen  die  Formen  der  letztern 
viel  weniger  conventionell  und  gekünstelt,  obgleich  auch  sie  sehr  stark  stilisirt  sind. 
Und  wären  nicht  zwisclien  ihnen  und  dem  Palmettenfelde  die  beiden  Felder  mit  den 
Königsnameu  eingeschaltet,  wäre  feruer  nicht  der  Korb  als  Untersatz  ein  echt  ägypti- 
sches, auf  der  Bedeutung  des  Korbes  in  der  Hieroglyphik  beruhendes  Motiv,  und  käme 
nicht  schon  eine  nur  nicht  so  regelrecht  durchgeführte  Palmette  ganz  ähnlicher  Art 
als  Flächenverzierung  auf  einem  zu  Beni  Hassan  im  Chnumhotep -Gi'abe  abgebildeten 
Palankin  (Lepsius,  Denkmäler,  H,  Taf.  12G;  Rosellini,  Mönnmcnti  cirili,  Taf.  Ü8,  2;  Wil- 
KiNSüN,  Manncra  and  Cinslonia,  I,  121),  ja  in  einfachster  Gestalt  bereits  in  einem  Grabe 
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deutimg  zusammengestickt  worden  sind.  Auf  dem  Mittelstück,  das  oben 
auf  dem  Mumienschreine  liegen  sollte,  vermisst  man  freilich  jeden  Versuch 
zu  einer  organischen  Gliederung  der  Ausschmückung.  Doch  besitzen  die 
beiden  Abschnitte,  welche  die  Längsseiten  des  Gehäuses  zu  überkleiden 
hatten,  auf  ihrem  obern  Rande  eine  «enkrecht  gegliederte,  in  Längsbänder 
von  verschiedener  Farbe,  eine  Reihe  bekrönender  Ornamente,  friesartig  an- 
gebrachte Symbole  und  Hieroglyphenstreifen  zerfallende  Einfassung,  die 
einen  guten  Abschluss  gewährt  und  auf  der  einen  Seite  sogar  innerhalb 
einer  ihrer  Gliedenmgen  eine  reiche  Abwechselung  von  Motiven  aufweist, 
die  nicht  miteinander  alterniren,  sondern  symmetrisch  zur  Rechten  und 
Linken  eines  Mittelfeldes  der  Reihe  nach  in  den  einander  correspondiren- 
den  Feldern  sich  wiederholen,  eine  Symmetrie,  die  in  der  ägyptischen  Or- 
namentik sonst  nur  bei  der  Decoration  mit  hieroglyphischen  Inschriften 
angewendet  zu  werden  pflegt.  Die  regelmässigen  Umrisse  der  Ornamente 
lassen  vermuthen,  da^s  man  wenigstens  die  kleinem  mit  scharfkantigen 
Metallstempeln  ausgeschlagen  haben  wird.  —  Auf  Mumien  aus  dem  Zeit- 
räume vom  Ausgange  der  XX.  bis  zum  Ende  der  XXVI.  Dynastie  findet 
man  Lederstreifen  mit  erhaben  eingepressten  Figuren  von  schöner  Arbeit. 

S.  781,  Z.  8  V.  u.  lies:  der  eigenen  ewigen  Schlummerstätte. 

—  Statt  Aediculus,  wie  ich  leider  aus  Flüchtigkeit  geschrieben  habe, 
ist  überall  Aedieula  oder  an  manchen  Stellen  besser  Sacellum  zu  lesen. 

Nachdem  die  betreffenden  Seiten  des  Anhangs  schon  gedruckt  waren, 
habe  ich  erst  bemerkt,  dass  auch  Mariette  in  seinem  Werke  über  die 
Mastabagräber  (S.  72)  die  architektonische  Gliederung  der  in  den  zugäng- 
lichen Räumen  dieser  Gräber  vorkommenden  Blendwände,  wie  ich  es  oben 
auf  S.  847  gethan  habe,  aus  der  Nachahmung  der  Formen  des  Ziegelbaues 
ableitet,  und  dass  Semper  (J)er  Stil,  I,  417  und  422)  in  Betreff  der  Entstehungs- 
geschichte der  sogenannten  Pflanzensäule  sowol  zu  derselben  Ansicht  gelangt 
ist  wie  Prof.  Perrot,  als  auch  anfuhrt,  dass  der  über  dem  Capital  beibe- 
haltene viereckige  Abschluss  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht. 
Auch  wäre  besonders  hervorzuheben  gewesen,  dass  bei  dieser  Auffassung 
die  von  Lepsius  eingeführte  Unterscheidung  nach  wie  vor  bestehen   bleibt. 


au8  dem  memphi tischen  Zeitalter  (Mabihtte,  Les  Mastaba,  S.  17G;  in  spätem  entwickei- 
tern Formen:  Rosellini,  Monmnenti  civili,  Tai".  74,  8;  Wilkinson,  Manners  and  CustOfns, 
II,  102  und  413)  vor,  so  würde  man  ohne  Bedenken  in  dieser  Darstellung  eine  Ent- 
lehnung aus  der  assyrischen  Kunst  erblicken  dürfen,  die  zur  Ausschmückung  von  Streifen 
sehi-  häufig  (vgl.  z.  B.  Layard,  Monuments  of  Ninive,  I,  Taf.  43)  sich  einer  aus  Blättern 
zusammengesetzten  Palmette  bedient,  um  die  rechts  und  links  in  symmetrischer  Zeichnunjr 
zwei  auf  einem  der  Vorderbeine  kniende  Steinböcke  gruppirt  sind.  Unter  diesen  Um- 
ständen jedoch  werden  nur  bei  dem  Arrangement  dcH  Ganzen  dem  ägyptischen  Zeichner, 
der  es  entworfen  hat,  asiatische  Vorbilder  vorgeschwebt  haben. 
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1>i<»  i^eitcuiAhlen  sind  voneinander  durch  Punkte,  die  Zahlen  der  Anmerkungen  von  den  S«itenzAblen 

durch  Komma  setrennt. 
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nophi?.    Ameiih-nfix  Shii 

des  Hapu,  56S.  2.  siu.  N"»l. 
Ameni.    N«^mareb,    :>^    4*>- 

L">7,  1. 
AmeL.irit:<  tV|8. 
Ar.iei:opli'>  L  ^'^X 
Anienc^hi*  IL  SCv\  S44. 
An-encphU  IIL  2^1.  271,  3 

a"»l.   ;v:»2.   :"-^.  :^vv  :^T«' 

472.  :»i7.  :>:u  >rv  >;<  2. 


Ammon    64.    69.    260.    262. 

307,  1.  319.  320.  360.  364. 

368.    562.    565.    661.    723. 

807.  889. 
Amten  829,  3.    853.    865.  4. 

867. 
Ainulete  161).  184. 
An  Raenuser  8.  Raenoser  An. 
.\nähita  (Anaitisi  647.  860. 
Annuli  ,W1.  ,'i04.  TiDÖ, 
Ante  -VUy— :>38. 
Antef  40.  157.  159.  21«;.  249. 

831.  88«.  1. 
Antefa  821?. 
Antimon  t^,  3. 
Antonius  161,  ± 
Anubis:  279.  330. 
Apepi  618. 
Apt>t  810. 
Apis  67.   307.  399.  MMX  66t^. 

Api«-Oriifte  28»l  2H4.  747. 

Api>-Prie?ter3i>7. 1.   Api-- 

Tempel  zu  Memp1ii<   oS*i«- 
Apiüatennu.  «.  Apnmt. 
A|H>llonius  von  Ttuu  2l51.  1. 
Aprit^     I  Uahabri ,    Hop1ir>  ■ 

Si«.  *<\  6.M.  t^u  ^ü 
Apuat  14«.w  1.  822.  3. 
Arak  72il 
Areli::et:f-n,     üuv     Beraf— 

<Tt-.in^  in  Ae^nrpien..  r«6S 

— r»7«t  nV) — N"ci 
Arv*hi:r«ve  517. 
Arr--.Ä:>  ;>^.  1.  —  Koziif  der 

XIX-  I>Tr:a.-*;e,  s^  Haren- 

Ar<apr.r>  »vVX 
Ary^.ill>s  TäS.  77»4. 


•>Hv 

•^7. 

•ii*^. 

♦v^«. 

•vVl 

71:*. 

72L 

7T.V 

xU. 

s:»7. 

K?5* 

NM. 

nV. 

>«^: 

» 

v^:. 

Mtr 

r.r.  "-r.*' 

K  :.< 

■^^ 

\r.:t  norr:? 

*IY.'   0 :  u-  r 

i:  t  r. 

•>*, 

41^^ 

4:^7. 

•  v^»- 

♦vv^v 

•^Ti«. 

S.>. 

Anirrrlüur:  2^»1.  ;VVx  2. 
Ar.:tT-:  1,M.  iNv  1.  l:*!- 


A^<^><:!.  i*5,  2Vv  ;>••— ^e 

4^± 
Ar*-:*!^  l'.»7.  1.  371.   Ttß.  X 
A^^rr.--  XX  f-.  :*Ä  ^^^1  ^^^Ä 

4-'  n5'7,  2. 
A<ir:e  xir.   O^^X  2.    ^^4«. 
A<ToW  ^^V  1 
A>=  •^- 
A:irr.A  vt  >a5<  ibCv 


tin  Htatucu  aus  MBtcnaiien 
von  ventiihiedener  Varho 
herRcHtollt,   5Wi.  r>8T.  fii«!. 

r>9a  664. 

AiiKUHtus  Ißl.  -2.  (Miß. 

AuRHcfainückiin(;  ilei'  ßftu- 
werki!  121—128.  33».  54« 
—m).  814—8211.  882—884. 

Avftria  34,  1.  lilK 

AyRzin  71)5.  TiHJ. 

Ba  277.  «17. 

Bäb  el-moiük,  b.  BihHn  <■[• 

molük. 
RabyU.nien  xx  f^. 
llaftleker'H    Haadlinch    19r>. 

201.  204-213. 
Bahr  Jüsuf  160. 
Ballti  XXVI,  2. 
Bari  3ar>[  vgl.  338. 
Barken,  hölzerne,  in  Graben) 

gefunilen,  im.  l. 
Basalt  813,  2. 

ItBflU  .^o,'    a<ri>iir    Stünlon    M  ■) 


Bps  403, 1.  740.  7.M.  768. 
Beule  293,  4. 
Bezirk sbaumeifiter  !>6i). 
Bibün    el-molük     250.     iiS. 

258.  281.  719.  822,  2.  833. 
Bierbrauerei  444.  844. 
Bildhanerwerkzenge      691 — 

694.  871.  872. 
Bildwerke,  beseelt  Keila(.'1it. 

154.    280.    572.   573.    575. 

817— 82G. 
Binsenatifte   als   Pinsel    ge- 

brauofat  720. 
Birch,  S.,  480.  753.  7.18.  764. 

Blaue,  Cliarlen.  xxvi,  4.  11X1. 

121.   634.  &14.    648.   669. 

700,  1.  703,  2.  704. 
Blemmyer  ,')6,   1. 
Blouet,  Abel,  äxv. 


Caristie  43:t. 

Caviglia  Bü9,  1. 

Caylns,  Grat",  xxix,  1. 

Cederu  460.  845. 

Cbabas,  Frau^oiR,  590.688,1. 

827,  5.  859.  872,  4. 
ChftbeuHokar  863,  5.  STA. 
Chiemhät  639.  680.  775.  859. 
Chöenmät  837. 
Chäfrä,  B.  ChepLreu. 
Cliaiupollion  le  jemie  xx.  4,1. 

158,  6,   243.    256,  2.   298. 

31(^  1.  S46,  1.  -^A.  470,  1. 

499.  500.   551.   552.    .-)53. 

561.   610.    614.    721.    783. 

793,  1. 
Chämus  292.  747.  748.  766. 

Cbar^e,  el-,  839.  840. 
Channel,  Gabriel,  602.  IU)8. 

628.  630.  644. 
Cheopa    146.     220,  1.    308. 
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Dahscluir,  ».  Pyramiden  von 
Dahschur. 

Damaskus  253. 

Darius  Hystaspes  481. 

Dattelpalme  460. 

Debot,  Tempel  von,  337. 551. 

Decken  mit  scheinbarer  Wöl- 
bung 114—115.  4a5— 487. 

Deckenverzierungen  741. 743. 
744.  816,  2.  882—884. 

Deckplatte  der  Pfeiler  498. 
508.  895;  der  Säulen  501. 
515.  516.  520.  847.  848. 

Decorationsstil,  siehe  Aus- 
schmückung ;  geometri- 
scher Lviii— Lx.  796—798. 

Deir  el-bahari  258.  262.  268. 
391  —  398.  485.  497,  2. 
545,  2.  632.  640,  1.  834. 
842. 848. 849.858.  Mumien- 
versteck zu  D.  271,  3.  837. 
893. 

Deir  el-medine,  Tempel  von, 
258.  483,  2.  834. 

Delbet,  Jules,  xxiii,  1.  43. 

Delta  7—9.  14.  295—299. 
398—403.  532.  625.  799. 
888,  2. 

Deudera  240,  2.  310.  324. 
334.  338.  40.3,  1.  473.  545. 
551.839.840.867,1.877,1. 

Derr  382.  383.  661.  842. 

Description  de  l*figypte  xx. 
365.  419.  432, 1.  448.  473,2. 

475. 1.  516, 1.  525,  1.  533. 
5:34.  540.  545,  1.  626.  718. 
727,  1.  842. 

Desjardins,  Ernest,  292,  4. 
Deus  Rediculus,  dessen  Tem- 
pel zu  Rom,  105.  106. 
Deveria  569.  618.  622.  623. 
Diodor  5,  1.  81.  132,  1.  191. 

225. 2.  2(50.  270.  271.  326, 1. 
346,  1.  433.  435.  436.  440. 
448.  476,  2.  562,  2.  562,  3. 
563.  702.  703. 

Diorit  813,  4. 

Diospolis  438. 

Diivdn  427. 

Doganlu  795. 

Dolch  764. 

Doi*dognc,    Höhlen   an   der, 

lviii;  vgl.  auch  Perigord. 
Drah   Abül-Negga  216.  249. 

283.  302. 
Drama,  indisches,  lxviii.  798. 
Drillbohrer  696,  1.  873. 
Dromos  der  Tempel  322.  323. 

331. 
Du  Camp,  Maxime,  479. 
Dümicheu,  Johannes,  831,  4. 

839.  840.  841.  842.  843. 
Dureau  de  la  Malle  524. 
Dynastien,   die   ägyptischen, 

17.  18. 

Ebers   258,  1.    271.    292,  2. 
358.    mi,  1.    39(>.    403,  1. 


404,  2.   426,  1.    433.    434. 

438,  4.    492,  1.   541.   624. 

749.  817.  824,  2.  805.  831. 

837 
Ebgig  567.  850. 
Echinus  499.  520.  847,  1. 
Edelstein,  Arbeiten  in,  624. 

672—675.  689. 
Edfu  334.  337.  338.  370,  1. 

473.  560.  813.  839.  863. 
Eierstab  548.  549. 
Eileithyia,  s.  Kab,  eU. 
Einwohnerzahl    Aegypton« 

435. 
Eisen  688.  868.  872.  891. 
El-Charge,  s.  Charge,  el-. 
Elephantine  371—375.    478. 

507.    532.    545.   548.   55<1. 

857. 
Elfenbein  772.  890,  5.  892. 
Elgin,  Lord,  xxiii. 
El-Kab,  8.  Kab,  el-. 
Elle,  ägyptische,  852,  5. 
Emaillen,  cloisonnirte ,  768. 

769. 
Enkaustik  722. 
Entlastungskammern  219. 

220.  485. 
Entwürfe  zu  Malereien  und 

Reliefdarstellungen,  s.  Vor- 
zeichnungen. 
Erbkam  829.   830.  8:31.  «35. 

838. 
Erhellung    der   Innenräume 

der  Tempel  40<>.  556— 5<n. 

849. 
Erman,  Ad.,  804. 819, 2.  822, 3. 
Esel  607.  608.  879. 
Esne,   Hafenbauten  483,   2. 

Tempel  334.  505. 
Etrusker  xxvin.  4H<). 
Eunuchen  868. 

Fahnenstangen  auf  der  Front 

der.Pylone  :326;  der  Pro- 

pylone  552. 
Fallsteine,      s.     Vers(•hlu^^^- 

steinf^ 
Farben  718—725.  74:3.  878— 

881. 
Fayence,  ägyptische,  754. 
Fayüm  7.  214.  216.  233.  249. 

567.  621.  622.  709.  839. 
Fellows,  Charles,  xlii. 
Felsengräber  114—115.  189. 

243—249.  250—283.  286— 

292.    466.   4(»7.    485—487. 

625.  670.  671. 
Felsentempel  377—391. 
Fenster   im    Königspavillon 

von    Medinct    Habu    431. 

556;  der  Wohnhäuser  561. 
Foraik  381. 
Fergusson  419. 
Ferlini  889,  5.  890. 
Fetischismus  49.  55 — 66. 
Feuersteinmesser  762.  763. 
Fi  ff  Uli  V  es  nfsttques  758. 


Firnis  722.  880,  2.  880,  X 
Fische  als  Verzierungsmotiv 

886. 
Fischti-äger  von   Tan  im  C2t). 

621.  622. 
Flandin,  Eug.,  xxi. 
Fleischfarben  711.  723—725. 

879. 
Flügelgestalten  667.  735.  7SG, 

744.  863.  889.  893,  3. 
Friedrichs,  Karl,  xvi, 
Frondienst  26—29.  478.  479. 
Füsse  der  ägypt.  Statuen  ü03. 

604. 
Fundament iining  der  Städte 

436;    der   Tempel   29,    1. 

473.  474;   in  Gestalt   von 

Kreisbögen  213.  483.  847. 
Fustel  de  Coulange  135. 

Gautier,  Theophile  139.  566. 
Gazellen,  geflügelte,  667. 
Gebälk  im  Hypostyl  des  Ra- 

messeums  515. 
Gebet  el-ahmar  107,  2.  813,  2. 
Gebel    Barkai   217,    1.   338, 

363;  8.  auch  Xapata. 
Gebel  Silsile  107,  2.  378.  381, 

2.  633. 
Gefiisse  173.   185.   753—7.56. 

773.  886.  891. 
Geier  als  Schriftsymlml  und 

Ornament  64.  515.  741.  HUk 

816.  893,  3. 
Gerhai-d,     Eduard,     xxviii. 

XXXI. 

Gertassi,  Tempel  von,  401,  1. 
Gesicht   en   face   gezeichnet 

677,  1.  864.  865. 
Gewebe  780.  Gewirkte  Muster 

893 
Gewölbe  112—115.  358.  479 

—487.  840.  847. 
Gherf  HuRsain  382.   391,    1. 

5535. 
Girafe  640. 

Gi räche  s.  Gherf  Huspain. 
Gizeh  167.  168.  169.  170. 172, 

176,  1.  178.  182.  466.  503. 

1.  ,563,  1.  578.  584,  1.  604. 
609.  610.  813,  1.  816.  831, 

2.  838.  867,  2.  883,  2. 
Glasarbeiten  im.  761. 
Glasbläser  760.  888. 
Glasur  754.  756. 
Glockencapitäl489. 503— 5<16. 

508.  514—516.  527. 
Gnosticismus  56,  1. 
Goethe  123.  816.  817. 
Götterbilder  59—68. 306. 331. 

(K)9.    656.   (559—662.    808. 

856.  858,  3.  870. 
Gold  747.  748.  764—770.  889 

890. 
Golenischeff,  \V.,  860,  1. 
Grab.     Vei'anlagungsprincip 

des  Grabes  186—188.  Gral) 

des  Osymandyas  260.  355. 
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Kasteuuuterschiede  33.  34. 
800,  3. 

Katarakte  446.  447.  4ö0. 

Katze  664. 

Keilschrift  xx — xxni.  814. 

Kerdasch,  s.  Gertasni. 

Kettenomament  743.  884. 

Kindergestalten  868. 

Kiosk  des  Tiberius  401. 520, 1. 

Klaft  610. 

Kleanthes,  Hynimis  des,  70. 

Kleopatra  161,  2. 

Klöpfel  der  Bildhauer  691. 

Kiiiokpyramide  207.  831. 

Knospencapital  489.  501. 502. 
525.  526.  527.  848. 

Kobalt  880,  1. 

Köchly  810,  2. 

Köhler,  Ulrich,  798. 

Königselle  852,  5. 

Königsgi'äber  der  niemphi- 
tischen  Zeit  189—237 ;  des 
mittlem  Reiches  249;  des 
zweiten  theba'ischen  Rei- 
ches, 250—282;  der  sai- 
ti  sehen  Zeit ,  295—298 ; 
phrygische  xlu.  795.  796. 

Köuigsköpfe  708.  709.  879, 2. 

Königsnamen,  auf  den  Denk- 
mälern geändeit  616;  auf 
Ziegeln  eiugestempelt  460. 

Königspavillon  von  Medinet 
Habu  104,  1.  a58.  428— 
433.  495.  555.  556.  646. 
843.  844.  884,  2. 

KönigsstÄtuen  328.  609— 613. 
626—632.  640—642.  643— 
646. 651.  662. 856.  857.  870. 

Köpfe  en  face  677,  1.  ()82. 
864.  865.  881,  2. 

Küilanaglyphen  669.  814. 
867. 

Kolüssalstatuen  224—227. 
328.  386. 626.  627.  712.  mi, 
Transport  denselben  476 — 
478.  846.  847. 

Kom  el-ahniar  805.  828. 

Köm  es-Sultan  239,  2.  879,  1. 

Kopfstützen  160.  184. 

Komkammeini  115.  444. 
844. 

Krahn  476. 

Kriosphinxc  666;  s.  auch 
Widder. 

Krokodil  674.  809,  5.  Kro- 
kodilopolis  621. 

Kippten  in  Tempeln  338. 
339.  839. 

Kugler,  Franz,  xvii,  1. 

Kukuphastab  892. 

Kum,  N.  Kom. 

Kumne  379.  450.  454 

Kupfer  720.  721.  763.  880,  1. 

Kurna.  Gräber  287.  460,  1. 
472.  691.  724.  730.  867,  1. 
873.  Tempel  260.  262.  367 
—370.  536.  554.  569.  628. 
677,  1.  840.  841. 


Kuruet  el  Mun-ayi  290.  429. 
Kuyundschik  797.  884. 
Kymationformen  548. 

Labachbaum  4()0.  845. 
Labyrinth  21().  224.  226.  433. 

434.  472.  501.  839.  844. 
Lähün,  el-  s.  Pyramide  von 

Illähun. 
Lamotte  530. 
Lanzeuspitze,  Ornament  849. 

883,  2. 
Lapislazuli  766.  892. 
Lartet,  fidouard,  liv. 
Lauth  864. 

Layard,  Austin  Henry,  xx. 
Leake  xlii.  795. 
Lebensmittel,  in  den  Gräbern 

beigesetzt,  143,  1.  148,  1. 

184. 
Lederarbeiten  893.  894. 
Lenonnant,    F.,    623.    762. 

844   2. 
Lepsius  13.  89.  96.  106.  186. 

208. 212. 213. 362.  377.  433. 

434.  450.  454.  472.  492,  1. 

500.  515.  704.  757,  1.  802. 

805.  810.  811.  828.  829,  3. 

831.  837.  aS8.  839.  846.  848. 

857.  858. 859.  866.  868. 869. 

874.  875.  879,  5.  880.  888. 

894. 
Leroux,  Hector,  401.  721. 
Lessing,  Julius,  xvu. 
Letronne  222.   223,    1.   230. 

832. 
Leukonteichos  448. 
L'Höte,  Kestor,  4,  1.  424,  1. 

426.  614. 
Libanon  460. 
Libationstisch    774,   2.  861. 

862. 
Libyer  732. 
Lichtgitter,   steinerne,  341. 

558. 
Lieblein  6,  1. 
Linant-Fascha  433. 
Löffel   aus   Holz  geschnitzt, 

776  —  778.    886.    892;    aus 

Elfenbein  890,  5. 
Löthrohr  763. 

Löwe  in  der  Sculptur,  Male- 
rei  und  Ornamentik   610. 

647.  664.  665.  674.  691.  708. 

774,   2.   776.   859,  6.   861. 

862.  863. 
Longperier,  Adrien  de,  589 

592.  855. 
Lotus'  16.  467.  521—528.  Lo- 

tusblätter  462.  467.  Lotus- 
blumen und  Lotusknospen 

489.  501.  502.  515.  768.  776. 

779.    883,  2.  884.   886,  3. 

Lotuspalmettc  893,  3. 
Luciau  315. 

Ludwig  I.  von  Baiern  xxiv. 
Lübke,    Wilhelm,    xvii,    1. 

811,  4.  895. 


Lützow,  Karl  von,  xvi. 
Luksor  257.   265.  323.    327. 

328.    343.   351—354.    35(;. 

472. 473. 502. 517.  519.  532. 

533.    536.    544.    564— 56*i. 

634. 
Lumbro&io,  Giacomo,  86^K 
Luynes,  Herzog  von,  xxxi. 
Lycien  xxii.  xlii. 
Lydien  xxii.  795. 

Mäander  744.  883,  3. 
Makarä,  s.  Hatasu. 
Makrizi  337,  2. 
Malereien  auf  Holz  und  Papp- 
werk  721.   735.   739.   744. 

779.  880. 
Mammisi  403,  1. 
Mämün,  al-,  192. 
Manefer  614.  805. 829,  3.  873, 

4.  874. 
Manetho  19. 
Mangan  880. 

Marchaudon  de  la  Faye  96,  2. 
Mariette,  Aug.,  2.  19.  29,  1. 

43.  71.  72.  87.  89.  139.  KU;. 

197.  201.  208. 215. 216. 232. 

239,  2.  246.  247.  258.  2ri(;. 

292,  4.  m)4,  1.  307.  309,  1. 

311.    313—316.    323.    327. 

338.  349.  350,  1.  365.  366. 

392,   1.   394.   403.   428,   1. 

430.  434.  4^37,  1.  449.  474. 

480.  481.   48.3,   2.   486.   1. 

501,  1.  525.  526.  534.  541. 

547.  563. 578. 580.  582.  5iM. 

586.  595,   1.   601.  608,   1. 

610.  615.  61().   618.   620— 

624.  6;K)— 633.  636,  1.  644. 

(»48.  65fK   1.   660.   668,   2. 

708.  709.  747.  7(;2.  765.  768. 

770.  792.  817.  819,  3.  820. 

828.  833.  835,  5.  8^)8.  844. 

849.  850.  a53. 855.  856.  857. 

877.  879,  5.  890.  894. 
Martelim  (»89.  872. 
Maschrebiyen  461. 
Maspero,   Gastou,   9,  2.  13. 

17.  21,  1.  22.  38—39.  44— 

46.  67.  130.  131.  153.  IM. 

194.  232.  233.  239, 1.  280. 

307.  394,  2.  572.  573.  584. 

603.  667.  671.  792.  804,  1. 

822,  3.  829,  3.  a33.  863,  4. 
Massara  107,  4.  813,  1. 
Massengräber  160.  161. 
Mastaba  Farüu  171.  214.  215. 

828.  8Jil. 
Mastaba  •  Gräber     166—189. 

811.  817.  822.  828.  825». 
Mät,  Göttin,    817.  856.  882. 

888.' 
Matariye  563.  565. 
Maui7,  Alfred,  278,  2. 
Maus  302. 
Maut,  Göttin,  64. 
Medinet  el-Fayüm  214.  i:^. 
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.McdiiK't  Habu  2o«.  2(;o.  2(>1. 
aoJ)— 3(52.  364.  375.  495. 
5()3.  5(>4.  508.  519.  531.  532. 
5^5—539.  545,  1.  552.  634. 
646.  65().  669.  763 ;  s.  auch 
Königspavilloii. 

Megara  261,  1. 
MegastheDCM  lxvii.  798. 

Meidüm  167, 1.  214.  578.  853; 
8.  auch  Pyramide  von  Mei- 
düm. 

Meissel  691.  694.  871.  872. 

Memuon  261, 1.  438,  4.  Mem- 
uouien  355.  438.  818.  833 
— 8:]7.  840.  Memnonsko- 
loHse  226.  261.  281.  355,  2. 
613.  62().  a52. 

Memphis  17.  5(),  1.  337,  2. 
472.  759.  Gräl)er«tadt  140. 
157. 158.  161.  KU).  236.  237. 
828.830.831.  Stadtmauern 
448.  Tempel  258.  311.  330. 
339.  627. 

Meiia  (Meues)  17.  800,  1.  803. 

inenat  755. 

Menephtah  I.  <J44.  (>4(>.  858, 
3.  Menephtah  II.  274.  Me- 
nephtah-Palast  419. 

Mendes  18.  Meudes<i.scher 
AVidder  21,  1. 

M<*nes  8.  Meuu. 

meuHu  438,  4.  837. 

Meuüfer  j<.  Manefer. 

Mentuhotep  II.  5()8,  2. 

Mentuhotep,  Schreil»er,  615. 

Menzale-See   Uil.  624. 

Mcrab  17(>.  829.  864. 

Merenrä  1H3,  1 ;  s.  auch  Py- 
ramide des  M. 

Mcrimee  721,   l. 

Merira  Pepi,  s.  Pepi  Meririi. 

merkat  569.  851. 

.Meroe  20—22.  21(;. 

MertiHen  568,  2.  772. 

Meaeiiihnfa  ti  theinum    cop t /- 
cum  760. 

Metall,  verwendet  im  leieh- 
.  ten  Holzbau  121.  491  — 
493;  im  Steinbau  zur  Be- 
kleidung von  CapitähMi 
517;  von  Obeliskenspitzen 
*  565 ;  von  Thürfiügeln  747 ; 
zu  Hildhauer-  und  Stein- 
metz Werkzeugen  688.  868. 
H69.  872;  zu  gepresster  und 
getriebener  Arbeit  889. 

^1etoj»en  519.  ih)i). 

Meyer,  Eduiu-d.  S6(),   1. 

Michaelis,  Adolf,  xxxii,  2. 

Michelet,  Jules,  IjC}. 

Midas-(irab,  xlii.  795.  796. 
Milch hüfer  797. 
Miu-Amon-liii  S59. 

Minutoli,  lleinrieli  von,  213. 
88(),   3. 

Miöchgestalten  in  der  ägypt. 


Kunst  59—68.  ()09.  667. 
668.  712.  806.  807.  808.  80i>. 
856.  863. 

>Utfari8  622. 

Mitrahine  627.  655.  759. 

Modellköpfe  708.  709.  870. 
871.  877. 

Modulus  103. 

Möriö,  König,  330,  1.  Möris- 
See  8.  224.  225.  227.  433. 

Mohammed  Ali  26.  42.  845. 

Mokattamkalkstcin  107 ,  3. 
221.  222.  813. 

Monolithe  470—473.  554.  562 
— 568 ;  8.  auch  Tabernakel. 

Morea-Expedition,  französi- 
sche, XXV.   XXVI,   1. 

Moyau  xxvi,  .3. 

Müller,  Karl  Otfried,  xxxiv 
— XLV.  Lxxni.  795. 

Mumien  139.  140,  1. 161.  18:1 
187.  Mundenmasken  .589, 
2.  748.  880.  886.  Mumien- 
versteck zu  Deir  el-bahari 
271,  3.  837.  893, 

Mut  262.  Mut -Tempel  zu 
Karuak  327.  346.  661. 

Mutnezemt  ()67.  8()3,  3. 

Myceriuus  296 ,  1 ;  dessen 
Sarko])hage  232.  307,  1. 
4(51—465.  82«),  2.  M.-Pyra- 
nüde.  s.  Pvramide  des  M. 

Mykenü  lxi.  798.  867,  1. 

\ad(dn    der    Kleo^jatra   562, 

2.  850. 
Näpfe  aus  Alabaster  180.  181. 
Xaos  der  Tempel  331. 
Xapata   21,    1.   216.   217,   1. 

363.  379.  382.  ()()2 ;  s.  auidi 

Gebel  Barkai    und  Meroe. 
Nebuäiu  773. 
Xeehebt    65.    810;    s.    auch 

Kab,  el-. 
Xecho  80.  (ir)0,   1. 
Xectanebus  17.  77.  33(>.  4<H). 

515.  651. 
Xefer  5()8. 
Neferhotep   (König)   813,   5. 

858, 3.  (Privatmann  aus  der 

Zeit  der  IV.  Dyn.)  599,  1. 

(Privatmann  aus   der  Zeit 

der  XVIII.  Dvn.)  510. 
Nefert  578.  579.  581.  (W,  1. 
Nefertiuta  (»31. 
Neferun,  s.   L'nnnefer. 
Neger  (;42.  724.  731.  739. 
Neith  (i9.  2r)8.  292.  295.  297. 
Nemhotep,  s.  Abhotep. 
Nepherites  {\'A. 
Nephthvs  239.  292.  307.  723. 

744.*^  .      — 

Xesa-Statue  576.  577.  853. 
Xeteniser-Grab  819. 
Xicard,  P.,  xxxvi,  2. 
Xielmhr,  Karsten,  xxi,   1. 
Xilgän.>e  (>08. 


Nilgott  5<J5.  <J21. 

Xii  834. 

Nimrud  885,  2. 

Niuive  253.  834. 

Nofer,  Nofei*t,  Noferhotep,  s. 

Nefer.  Nefei-t,  Neferhotep. 
Nomarciien  801.  80:3. 
Nubieu,  Felsentempel  in,  377 

391. 
Nut  (Göttin)  882. 
Nutzholz  4()0. 

Obelisken  176.  479.  5(52— 5()8. 

747.  850;  vor  dem  Ein- 
gange thebaiHcher  (fi-ab- 
stätten  2JK);  in  den  Kam- 
mern der  Mastabagrälter 
176;  vor  den  Tempelpy- 
lonen 320.  328.  563.  Obe- 
lisk von  Ebgig,  s.  Ebgig; 
der  HataNU  zu  Karnak  107, 
5.  J25,  1.328,  1.  479.563. 
747;  vor  dem  Lateran  zu 
Bom  328,  1.  479;  vor  St. 
Peter  zu  Rom  328, 1.  Ram- 
ses'  II.  zu  Paris  328,  1. 
564— 56(>.  850,  2.  Tseile- 
senV  I.  zu  Heliopolis  320. 
328,  1.  5(53.  5(;4. 

Ubei'priester  des  Amnion, 
deren  HeiTschaft,  68(>. 

Oberschwelle  der  Mastaba- 
pforte  174;  der  Thüren  in 
der  Blendarchitektur  464. 
465.  4(>8. 

Ockerfarben  720. 

Ohr,  auf  den  äg>'pt.  Sculp- 
turen  8(>5.  87(^2. 

Ohrringe  7()8. 

Olympia  xxv. 

Omboß  310,  1.  809,  5. 

Onias  888. 

Opferformel  auf  den  GraV>- 
steleu  156.  827.  Opfer- 
platten in  Gräbern  144. 
145.  17(>.  855,  1.  Opfer- 
Ständer  146.  176.  847,  1. 
Opfertische  74(?. 

Oi>isthodomo&  der  Tempel 
338. 

Orientirung,  der  Mastaba- 
gräber  1(>9.  170.  173.  174. 
181 ;  der  Pvramiden  197. 
198;  fehlt  den  Tempeln  :V44. 

Oriianient,iudogermanisches, 
s.  Decorationsslil ,  geome- 
trischer. 

Ornamentik  51() — 55().  7I() — 

748.  S15.  sn;.  819.  H62. 
HH2— 885.  HS(;— SH8.  SS9. 
892—  894. 

Orontes  2(;o. 

Osiris  156.  239.  2(iS.  277.  279. 
307.  364.  366.  653.  723.  7(iH. 
826;  Benennung  der  Ver- 
storbenen 132,  2.  H26.  Osi- 
ris-Bart  610.  857.     0^iir\-- 
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Gral>  zu  Abydos  69.  239. 
O.siris-Tempel  daselbst  483, 
2.  Osiria-Pfeiler  494— 49(>. 
508.  535.  536.  662.  821,  1. 
848.  Osiris-Statuetten  763. 
Osyraandyas,  h.  Grab  des  O. 

Paccard  xxvi,  2. 

Päonios  XXIV.  xxv. 

Pästum  XXVI. 

Palast  des  Memuon  355. 

Palestrina,  Mosaik  vou,  667, 
1.  670,  4. 

Paletten  720.  879. 

Palissy,  Bemard,  758. 

Palniblattcapitäl  504—506. 
515.  527.  848.  ^49. 

Palmette  893,  3. 

Pappwerk,  Särge  daraus,  KiO. 
7:35.  779. 

Papyinis  16.  502.  521—528. 
744.  886,  3.  Pap.  Casati 
160,  1.  Hhind,  mathemati- 
scher, 830.  832;  turiner 
737—739. 

Parfumlöffel  697.   776—778. 

Parthenon  xxui. 

Pasebchänen,  s.  Psusennes. 

Pasten,  eingelejrt  in  Bronze 
760;  in  Gold  767— 769 ;  in 
Holz  732.  7(iO.  775;  in  Thon 
887. 

Patera  731.  75(>. 

Pausanias  261,  1. 

Pavillon  von  Mcdinct  Habu 
oderRamscs'  III.,  s.  Königs- 
pavillon. 

Pechhesi  582. 

Pectoral   766. 

Penrose,  F.  C,  xxvi. 

Pentaur  6,  1.  260.  835. 

Pepi  Merirä  590.  759,  3.  888, 
2. 

Perigord  liv.  lv. 

Peripteros-Tempel  370—377. 
507. 

Penstyle  der  Tempel  334. 
533. 

Perlstab  884,  2. 

Pening,  T.  L.,  195.  201.  212. 
462.  757.  758. 

Perrüken  596.  601. 

Perserherrschaft  in  Aegyp- 
ten  69.  80.  90.  650.  860. 

Persigny,  Fialin  de  191. 

Perspective  680—682.  866. 

Petamenap  287.  301.  838. 

Petron  45,  1. 

Pfeiler  101. 102;  viereckiger, 
489.  493.  494-497.  507. 
508.  532.  535.  Pfeilercapi- 
täl  494.  5<K>.  507.  508.  510. 
817.818.  Pfeilerkaryatide, 
s.  Karyatidenpfeiler  und 
Osiris-Pfeiler. 

Pferd  auf  ägvpt.  Denkmälern 
638.  639.  859. 


Pflanzensäule  528. 

Pforte  der  Mastabagräber 
174;  der  Königsgräber  von 
Theben  270;  der  Gemächer 
in  denselben  282;  in  der 
Stnfenpyramide  von  Sak- 
kära  757.  758.  886.  887. 
der  Tempelanlagen  324 — 
328.  550—555.  849. 

Phamenoph  261,  1. 

Phigalia  xxiv.  xxv. 

Philä  57,  69.  77.  310.  334. 
400.  401.  483,  2.  515.  723. 

Philippus  Arabs  .56,  1. 

Philippus  Aridäus  816. 

Philo  über  die  7  Weltwun- 
der 222—224.  229.  832,  1. 

Philostrat  261,  1. 

Phönizier  xvi.  xli — xlv.  79. 
93.  216.  460.  668.  689.  735. 
763.  798,  2.  858,  6.  871. 

Phrygien  xxn.  xlii.  795. 

Piänchi  24,  1.  338.  648. 

Pierret,  Paul,  674.  766.  792. 

Pietschmann,  R.,  59, 1. 150, 1. 

Pilastercapitäl  538. 

Pinahsi  833. 

Pinsel  720. 

Pisani  594,  1. 

Plans  cav alters  417. 

Platirte  Arbeit  889. 

Plato  XLvni.  70.  87. 

Plinius  223.  309.  479,  l. 

Plotin  56,  1. 

Plutarch  239.  315.  667. 

Pluteus  545.  849. 

pointe  688. 

Poliren  der  in  liaHem  8tehi 
gearbeiteten  Statuen  689. 
692.  694.  695.  872,  2. 

Polychromie  xxvii.  121—124. 
224.  586-588.  711.  816. 
817. 

Polyklet  701.  876. 

Polytheismus  48. 

Pompeji  xxvii.  491.  560. 

Pondei*ation  868. 

Poi-phyr  813,  5. 

Portieus^anlagen  101 — 103. 
532.  533.  535.  536. 

Porträtdarstellungen  als  Aus- 
gangspunkt der  statuari- 
schen Kunst  der  Aegypter 
572.  573.  609. 

Porzellan,  ägyptisches,  754. 

Posno'sche  Sammlung  5JMJ. 
592.  594,  1.  664.  759,  3. 
8.55.  888. 

Prähistorische  Kunst  liii — 
LXiv.  796. 

Prissc  d'Avennes  25.  96.  417. 
426,  1.  4,^7.  438.  472.  491. 
497. 514. 515.  542.  (>36.  704. 
707,  1.  720.  721,  1.  724. 
731.  740.  744. 

Prrijcctionsverfahreu  beim 
Zeichneu    von    Ansichten 


und  Ginindrissen  vou  Bau- 
lichkeiten 414—418. 

Promenoir  de  Toutmes,  s. 
Thatmes-Halle. 

Pronaos  der  Tempel  331. 334. 

Proportionen  der  mensch- 
lichen Gestalt  701—707. 
870.  871.  873—877. 

Propyläen  des  Amasis  am 
^eith-Tempel  zu  Sais  398. 

Propylon  326,  1.  331.  551— 
554. 

Protosemiten  13. 

Psammetik  I.  (Psammcti- 
chos)  80.  295,  2.  300.  33D, 

1.  399.  481.  540.  648.  (Uf». 
8(»4,  3.  Psammetik  11. 
(Psammis)  651.  Privatper- 
sonen des  Namens  650. 653. 
Psammetik  -  nefersam  655. 

Psusennes  620.  621. 

Psychostasie  278,  2. 

Ptah  56,  1.  67.  69.  258.  307. 
330,  1.  364.  3a3.  400.  627. 

Ptahbeunofer  883. 

Ptahhotep-Grab  176.  728.  741 
—743.  861. 

Ptera  der  Tempel  331.  334. 

Ptolemäus  I.  Soter,  Sohn  des 
Lagus  816.  Ptolemäus  III. 
Euergetes  I.  .334.  Ptole- 
mäus IV.    Philopator  258, 

2.  .540.  Ptolemäus  IX. 
Euergetes  II.  (Phy8con)258, 
2.  .382,  2.  448.  Ptolemfter- 
zeit,  Kunst  der,  92.  94.  469* 
545.  656.  839;  s.  auch  Den- 
dera,  Edfu,  Esne  und  Philä. 

Fiint  259.  397,  1.  632.  (V40, 
1.  858, 

Pylon  326— 328. 551. 812. 839. 
Pylon  von  Karnak,  erster, 
29,  1.  469. 

Pyramide,  Bedeutung  des 
Worts  190,  8.30;  als  Be- 
krönung  von  Grabdenk- 
mälern 241.  286.  290;  als 
Votivdenkmal  228.  Pyra- 
mide des  Cheops  KX),  2. 
190. 192. 193. 201.  203.  204. 
211.  217,  1.  218—221.  223. 
•224.  229.  235,  1.  236.  237. 
469.  831,  .3.  8.32;  angeb- 
liehe  seiner  Tochter  236 ; 
des  Chephrcn  230. 231.  235. 
236,  2;  von  Howära  216, 
831,  5;  von  Illähün  204. 
216;  von  cl-Kulla833;  von 
Matarie  210,  1 ;  von  Mei- 
düm  200,  1.  201,  1.  214. 
830.  831.  85.3,  5;  des  Me- 
renrä  232;  des  Myeeriniis! 
192.  201.  204.  206,  230; 
des  Pepi  232.  832;  von 
Riga  215;  des  üuas  194. 
232.  833.   Pyi-amidcn  165. 
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Sompor,  Gottfried,  741.  7i)6. 

831.  84«.  88().  883.  880,  4. 

892.  894. 
Senmut  570.  852. 
Sent  (Senta)  888. 
Sepa-Statue  »76.  577.  853. 
Septah,  s.  Menephtah  IL 
Septimius  Severus  227. 
Serapeiim    von    Alexandria 

56,  1;   von  Memphis   43. 

292—295.    323,    481.   G5(>. 

747.  838. 
Serdäb  175.   17G— 179.  187; 

in  der  Ünaa-Pyramido  194. 
Serref,  s.  Sef^r. 
Sesehi  515.  527. 
SeflOßtria  330,  1.  436.  563. 
Sessel  774—776.  861.  862,1. 

892. 
Set   (Sutech)   69.    239.   495. 

546.  810.  836,  1. 

Seti  I.  265.  358.  4()4,  2.  md. 
U\.  723,  1.  759,  3.  845; 
dessen  Grab  256.  270,  1  u. 
2.  272.  273.  275.  644.  732. 
827,  5;  dessen  Reliefpor- 
trät im  Tempel  von  Ahy- 
dos  126;  dessen  Tempel  zu 
Abydos  258,  1.  363—369. 
378.  475.  486.  633.  634;  zu 
Kurna  260.  367—369;  zu 
Kedesie  381.  849;  zu  Se- 
sebi  515.  527;  zu  Speos 
Artemidos  381.  Seti  II. 
346.  644.  646. 

Setna-Roman,  der,  440,  4. 

Seyalbaum  845,  4. 

Silber  765. 

Silko  56,  1. 

Simon,  Jules,  xxvi,  4. 

Siut  107, 4.  14(5,  1.  247.  248. 
822,  3.  a33.  889.  890.  891. 
892. 

Skarabäen  159.  828.  890. 

Skorpion  674. 

Smendes  770. 

Snefru  146,  2.  214.  497.  2. 
576.  578.  831,  4.  853. 

Soda,  ägyptische,  7(>0. 

Sokar  69.  168,  1. 

Soldi  672,  4.  684,  1.  ()87 
—690.  691,  1.  (>96.  869. 
872. 

Soleb,  Tempel  von,  362.  379. 
504.  515.  527.  839. 

Somäli-Küste  633,  2.  858,  6. 

Sonne,  deren  vorl>ildliche 
Bedeutung  in  der  Uusterb- 
liohkeitslehre,  157.  158. 
239.  268.  279.  280.  Sonnen- 
scheibe,   geflügelte,    54<>. 

547.  744.  747.  815.  845,  4. 
885. 

Sontbaum  845,  4. 
Sparrenmuster  742. 
Spazierst öeke  779.  892. 
Speke,  John  Hanning.  (J33,  2.  | 


Spencer,  Herbert,  1.31,  1. 
135,  2. 

Speos  Artemidos  378.  381. 
391. 

Sperber  64.  66.  302.  497. 
541,  1.  611.  777.  850. 

Sphinx  61.  665—667.  694. 
776.  863;  von  Gizeh  235. 
308.  309,  1.  311.  314.  316. 
609.  838, 6;  im  Louvre  61(». 
690.  Sphinxe  von  Tauin 
618  —  620.  621.  Sphinx- 
Alleen  322—324.  331.  ;5:U. 
394,  2.  438.  Sphinx-TtMn- 
pel  von  Gizeh  171.  193. 
311—316.  458.  470.  Am. 
494.  838. 

Spiegel,  F.,  xxi,  1. 

Spiegelgrift*  763. 

Spitzbogen  114.  480.  482. 

Spitzhammer  (»89.  694.   872. 

Spitzraeissel  688.  689. 

Stadtmauern  447—449. 

Staffeleibilder  722. 

Stahl  688.  868.  872,  4. 

Stark,  Karl  Bernhard,  xl. 

Statuen  in  den  thel)aüsohen 
Gräbern  281.  292;  in  den 
memphitischen  als  Sub- 
strate des  Fortbestehens 
nach  dem  Tode  141.  142. 
178.  572.  573.  820.  821. 
823.  824. 

Steingut  754.  757—759.  887. 
888. 

Steinwerkzeuge  61M).  694.762. 
763.  869.  888. 

Stele  mit  Inschrift  des  Cheops 
307.  308.  Stelen,  funeräre, 
8.  Grabstelen.  Stelen-Pfei- 
ler 49(>.  497.  542.  848. 

Stereobates  544. 

Stern,  Ludwig,  321.  803.  828. 
830,  3.  858.  885,  2.  893,  3. 

Steuart,  J.  K.,  xlii. 

St ichbogeuge wölbe  483. 

Stickereien  780.  892. 

Sn-abo  261,  1.  271,  2.  295,  2. 
311.  .355.  43.3.  434.  440,  1. 
472.  524.  760;  über  die 
Pyramiden  191. 192.  225,  2; 
über  die  Tempelanlagen 
326, 1.  331.  332.  334-^39. 
."548. 

Strassen  zu  Teil  el-Amarna 
437;  zu  Theben  4:^8. 

Streitwagen  8^52. 

Stuart,  James,  xxv. 

Stuckuntergrund  für  Male- 
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Vasenbilder ,  griechische, 
XVIII.  797.  798.  814,  2. 
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Vyse,  Howard,  195.  219.  232. 
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